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Besncb von Lahadj in Südarabien. 



Von Dr. Oskar Bau mann. 



Wenn man — wie es bei mir der Fall ist — das 
äquatoriale Afrika Jahre lang bereist hat, wenn man die 
verschiedenen Vegetationsformcu desfelben vom feuchten 
Urwald« der Flußniederungen bis zur traurigen Gras- 
steppe kennen gelernt, und die Freuden und Leiden des 
Reisen« mit schwarzen Trägern ausgekostet hat , so be- 
kommt man unwillkürlich Lust, einmul ein Stückchen 
W'Qste zu durchwandern. Man will auch einmal auf 
dem Kamel reiten, auch einmul echte Beduinen sehen 
und im Schatten einer kühlen Oase Datteln essen — 
und sei es auch nur einige Tage lang. Dieser Wunsch, 
sowie der, die Araber, mit welchen man ja in Ostafrika 
so viel und iu oft unerwünscht nahe Derührnug kommt, 
in ihrer eigenen Heimat zu sehen, waren es hauptsäch- 
lich , welche mich veranlassten , meinen mehrtägigen 
Aufenthalt in Aden zu einem Ausfluge nach dem arabi- 
schen Featlando zu benutzen. An eine weitere Heise 
konnte ich schon deshalb nicht denken, weil mich die 
Pflicht nach Ostafrika rief, und so hcachlofs ich denn 
einen Ausflug nach der eine Tagereise weit entfernten 
unabhängen Oase Luhudj zu unternehmen. Gefahren 
oder Schwierigkeiten irgend welcher Art bietet die Reise 
nach Lahadj in keiner Weise, giebt es doch kaum einen 
englischen Oflizier oder Beamten in Aden, der dieselbe 
nicht schon ausgeführt hätte. Ich wendete mich daher 
an Ali, das kohlschwarze Faktotum des „Hötal de l'Ku- 
rope' in Stcamer Point dem Hafenplatze von Aden, und 
bat ihn, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Dazu 
gehört vor allem die Beschaffung eines Kamels, welches 
man von einem in Aden anwesenden arabischen Kamel- 
treiber mieten mufs. Ks dauerte denn auch nicht 
lauge, so erschien ein kastanicnhruuucr Sohn der Wüste, 
der eineB dieser nützlichen Scheusal« an der Leine 
führte. Nach längeren Verhandlungen, au welchen sich, 
wie gewöhnlich, Leute am lärmendsten beteiligten, 
welche die Sache ganz und gar nichts anging, erreichten 
wir endlich einen annehmbaren Mietspreis, und der Ab- 
marsch wurde auf den Tagesanbruch des 14. Januar 1890 
festgesetzt; dafs der Mann zur bestimmten Stunde nicht 
erschien und durch allerlei Leute aufgesucht werden 
mufste, dafs er, schliefslich zu Stande gebracht, erklärte, 
sein Tier noch nicht gefüttert zu haben, uud dafs wir 
statt um halb <i Uhr erst um 7 I hr zum Abmarsch« 
bereit waren , ist im Orient nahezu selbstverständlich. 
Schliefslich wurde das Wüstenschiff , welches mir in 
seinem Gesichtsausdrucke als das unerreichbare Vorbild 
philosophischer Ruhe und Weltverachtung erschien, ver- 
anlafst, sich unter lautem Gobriille niederzulassen, und 
wurde bepackt. Dabei suchten wieder mehrere ganz 
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fremde Leute durch allerlei höchst überflüssige Dienst- 
leistungen sich ein Anrecht auf Backschisch (Trinkgeld) 
zu erwerben. Auch ein paar schlanke Somalijungen mit 
wolligem rotgefärbten Haar uud malerischer weifser 
Kleidung standen unthätig dabei. Diese waren es, die 
zuletzt am lautesten nach Backschisch riefen, als ich den 
primitiven arabischen Sattel bestieg und das Kamel 
im raschen Schwünge sich vom Boden erhob und auszu- 
schreiten begann. Die Kutscher des nahen Standplatzes, 
welche gewohnt waren, ihre Wagen als einzig standes- 
gemäfses Beförderungsmittel von Europäern zu be- 
trachten, brachen beim Anblicke eines „Faringi" hoch 
zu Kamel in ein lautes Hohngelächter aus, welches ich 
von meinem erhabenen Sitze herab nur mit Verachtung 
strafte, überhaupt fühlte ich mich auf dem Kamel- 
buckel anfangs ungemein wohl und empfand die berüch- 
tigten Schwankungen des „Wüstenschiffes" nicht be- 
sonders. Wir folgten erst der mir wohlbekannten Strafse 
von Steauier Point nach Aden, welche längs der schroffen 
braunen Felsmassen dahinführt , dio das j vulkanische 
Massiv von Aden bilden und ihrer Vegetationsarmut 
halber bekannt siud. An der Stelle, wo die Strafse zu 
den Befestigungen bergan führt, bogen wir gegen Norden 
ab und folgten dem äufserstou, von starken Forts ge- 
krönten Ausläufer des Adener Massivs, der plötzlich in 
steilem Abiturze sein Endo erreicht. Nun betritt mau 
jene flache, bei Hochflut vom Meere überschwemmte 
Lundeuge, welche dio Halbinsel Aden mit dem arabi- 
schen Festlande verbindet. Hier tritt die aufserordent- 
liche Ähnlichkeit der geographischen Lage von Aden 
und Gibraltar besonders deutlich zu Tage. An beiden 
Punkten bildet nur eine schmale sandige Landenge 
die Brücke zwischen dem Festlande uud dem schroff 
ansteigenden Vorgebirge, auf welchem die Festungen der 
Engländer errichtet siud. Wir begegnen zahlreichen 
Karawanen, welche die Produkte des Innern nach der 
Stadt schaffen. Zahlreich sind die mit Wasserschläuchen 
beladenen Kamele, da in Aden trotz Riesenreservoirs 
und künstlicher Wussergewinming das belebende Nafs 
immer noch recht kostbar ist. Andere tragen ungeheure 
Büudel dürren Holzes, welches ihnen von weitem das 
Ausseben wandelnder Bäume giebt, während jene, welche 
Lasten grüner Durrha befördern, uiir zeigen, dafs 
wir uns fruchtbareren Landstrichen nähern. Dies« Tiere 
kommen aus den nahegelegenen Oasen, während andere, 
die Produkte des Innern, besonders Kaffee, tragen, oft 
schon viele Tagereisen hinter sich haben. Alle dieso 
Kamele sind von dunkelbraunen Arabern begleitet, 
meist untersetzten Gestalten , denen ein blauer Lenden- 
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schürz als einzige Kleidung dient und die um das Haupt 
einen Turban schlingen, der gerade de« Scheitel frei 
läfst Wenige dieser Leute haben den Kopf kahl rasiert, 
diu meinten tragen das Haar in Inngen, glänzend 
schwarzen Locken oder am Hinterkopfe in eiuen Knoten 
zusammengebunden , was ihnen ein wilde«, verwegenes 
Aussehen gieht. Sie gehen entweder zu Fufs neben den 
Kamelen einher oder sitzen selbst auf denn Kücken, 
die Tiere durch Stuckjschläge und gellende Kufe er- 
munternd. Aufser diesen Sühnen des Landes sieht man 
auf der Strafse auch schwarze Somali, die iu Ledcrsau- 
dnlen leichten Schrittes dahinziehen , sieht man Juden 
im weiten Kaltau uud Weiber verschiedener Kassen in 
bunten Überwürfen, die heim Herannahen des „Faringi" 
ihr Gesicht verhüllen, und zwar sehr oberflächlich, wenn 
sie jung und hübsch, sehr gründlich, wenn sie alt und 
hnfslich sind. Sobald man die Landenge überschritten, 
gelangt man, stets auf guter Strafse. zu den Salzwerken 
von Scheck Osniau, weiten, flachen Bassins, in welche 
das Seewasser durch Pumpwerke nach Art der Wind- 
uiühleu eingelassen wird, um dann zu verdunsten uud 
eine ziemlich ansehnliche Schicht weifsen Salzes zu 
hinterlassen. Der Landschaftscharakter beginnt sich 
zu Verändern, wellige, ziemlich kompakte Sandhügel 
treten auf. auB welchen staubige, stachlige Akazien her- 
vorragen. Immerhin ist noch Wasser vurhauden, welches 
aus tiefen lirunnen durch Kamele einporgehifst wird, 
doch schmeckt es stark salzig, da das Grundwasser von 
der nahen See noch beeinflufst wird. Durch iihuliche 
Gegend fortziehend, passierten wir die ärmlichen Hatten 
des Dorfes Schech Osman, welches noch zum englischen 
Gebiete gebort. Doch schon wenige Minuten nach dem 
Verlassen des Ortes erreicht man die letzte englische 
Polizeistation , wo ein bärtiger indischer Soldat mit 
grauer Uniform und hoher roter Zipfelmütze Wache 
hielt. Mein Kameltreiber trat in das dürftige Gebäude 
ein und erschien bald darauf mit der landesüblichen 
Waffe, dem Sicheldolch in origineller, hufeisenförmig um- 
gebogener Seheide, im Gürtel. Denn in Adeu und Gebiet- 
ist das Waftentragen verboten, und die Araber pflegen 
ihre Dolche u. s. w. in Schech Osuian zurückzulassen. 
Nun betreten wir unabhängiges Gebiet. Die erste auf- 
fallende Erscheinung war das Aufhören der Strafse, 
welche von einem schmalen, in den Sand eingetretenen 
Pfade ersetzt wird. Aufserdein ist es originell, zu beob- 
achten, wie die friedlichen Kamel- und Eseltreiber 
Adens sich hier plötzlich in grimmige arabische Krieger 
verwandeln. Aufscr dem genannten Dolche tragen oft 
die meisten noch lange Speere mit haarscharfen, glän- 
zenden Klingen, Schwerter, die oft schön mit Silber be- 
schlagen sind, und alte, wenig bedrohliche Feuerrohre. 
Manche jagcu iu raschem Trabe der Kamele an uns j 
vorbei, dafs die struppigen Haare im Winde flattern, 
und singen dabei wilde, eintönige Lieder. Das Land 
nimmt immer mehr den Wüstencharakter an, die Sand- 
hügel werden höher, und auf ihrem Gipfel erblickt man 
einzelne Gebäude, die mit ihren Zinnen von weitem 
alten Ritterburgen gleichen, bis man sie, näherkommend, 
als Lehmtürme erkennt, die wohl den schüchternen 
Versuch einer Grenzbefestigung bilden. Doch auch diese 
verschwinden bald, und mau erblickt nichts als die 
kahlen Sandhügel und die Akazien mit schirmförmiger 
Laubkrone, die in ihrer Dürre mit dem graugrünen 
Laubwerk den allgemeinen Eindruck der Trostlosigkeit 
noch erhöhen. Die WüRtenstimmuug wird noch be- 
deutend erhöht durch ein gefallenes Kamel, welches 
von ganzen Schwärmen von Haben und. Aasgeiern be- 
setzt ist. Noch trauriger war der Anblick eines noch 
lebenden Kamels von schrecklicher Magerkeit, das ver- 



endend im Sande lag, und auf dessen mit Wunden be- 
deckten) Kücken die Geier bereits einhackten , so dafs 
das arme Tier sich schnappend kaum dieser Unholde 
erwehren konnte. Ich hatte seinen Leiden gerne durch 
einen Kevolvcrschufs eiu Ende gemacht , doch riet mir 
mein Führer dringend davon ob, da der Eigentümer, 
der sein Tier so im Stiche gelassen, dann sofort einige 
hundert Rupien Schadenersatz fordern würde. 

Meine Freude am Kaiuelreiteu hatte bereits kurz 
vor Schech Osman im umgekehrten Verhältnisse zur 
Länge des Marsches abgenommen , uud nun begann ich 
schoii zu finden , dafs so eiu Kamelritt auf die Dauer 
doch ein zweifelhaftes Vergnügen sei und mau sich in 
Centralafriku, wo man auf seine eigeneD gesunden Deine 
angewiesen ist, schließlich doch wohler fühlt. Noch 
weniger grofs stelle ich mir allerdings das Vergnügen 
einiger Herreu vor, die es vor einigeu Jahren durch- 
setzten, im Wagen nach Lahadj zu fahren. Sie mufsten 
dafür 140 Rupien (etwa UM) fl. öster. W.) bezuhlen, wofür 
sie im Sande stecken blieben und den Wagen seihst 
schieben konnten. 

Der Mittag war schon vorbei, die Sonne, obwohl jetzt 
iu der kühlen Jahreszeit nicht vou jener unerhörten 
Glut der Sommennonde, machte sich doch schon empfind- 
lich bemerkbar, im Norden trat der hohe zackige Gebel 
Menif immer mehr aus dem Dunste, doch vou Lahadj 
war noch nichts zu sehen. Endlich, um 2 Uhr, kamen 
wir zu den ersten Dattelpalmen und erblickten die weite 
Mulde, iu welche die Oase Lahadj eingelagert ist. Das 
Grün der wogenden Durrhafelder , sowie jeue« der 
dichten Gruppen von Laubbaumen und Palmen bietet 
für den, der aus Aden kommt, eiu wahres Labsal, 
und es ist wohl begreiflich, dafs die Engländer den 
anstrengenden Kamelritt nicht scheuen, um sich manch- 
mal diese Hnpiickung zu gewahren. Mitten in der Oase 
erblickte ich ein riesiges vierstöckiges Gebäude mit 
allerlei Nelientrakten aufragen. Ich glaubte erst eine 
Fatu Morgan» vor mir zu haben, da ich doch kaum an- 
nehmen konnte, dafs jeiunud in Lahadj ein so anstän- 
diges Haus, ja einen wahren Feenpalast besitzen könne. 
Heim Näherkommen konnte ich jedoch nicht mehr im 
Zweifel sein , dafs ich es hier mit der Residenz des 
Sultans von Lahadj zu thun habe, vor dem ich nun 
sofort ' gewaltigen Kcspekt empfand. Dieser schwand 
allerdings sehr bald wieder, als ich, vor dem Gebäude 
stehend, bemerkte, dafs es gänzlich — aus Lehm gebaut 
sei uud nur durch einen weifsen Anstrich vou weitem 
so imposant zu wirken vermag. Dae Schlofs, so weit 
man von einem Lchmechlofs reden kann, ist von einer 
Mauer aus gleichem Materiale umgeben, an welche sich 
örtlich die Stadt mit zahllosen viereckigen, fluch be- 
dachten Häusern anschlicht. Alles ist da aus Lehm, 
Grau in Grau, die wenigen Steine, welche zu den Haus- 
fluren u. s. w. unumgänglich notwendig sind , werden 
weit hergebracht und für (leid verkauft. Die Ein- 
förmigkeit der Stadl wird nur durch die höheren, an 
der oberen Kante weif» eingefafeten Moscheen unter- 
brochen. Ost lieh vom Schlosse, im Schatten schöner 
Laubbäume und Palmen, liegt der einstöckige, nett aus- 
sehende „liungalow u mit grünen Jalousien, den der 
Sultan von Lahadj allen Fremden zur Verfügung ge- 
stellt. Ich verliefe dort ohne Bedauern den Rücken 
meines Wüstenschiffes nach einem Ritte von sieben 
Stunden, was für deu Anfang gerade genug ist. Der 
freundliche Verwalter, ein mohammedanischer Didier 
Namens Suleiman , wies mir eiu Zimmer an. Er be- 
richtete mir. dafs bereits zwei Engländer im Hause ein- 
quartiert seien, die erst abends von der JHgd zurück- 
kehren würden. Dieselben entpuppten sich später als 
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»ehr liebenswürdige und landeskundige Beamte des 
Telegraphenomtes in Aden. 

Den Nachmittag benutzte ich, am einen Rundgang 
durch die Stndt zu machen. Unweit der Bungalow be- 
merkte ich einen sehr tiefen Brunnen , uuh dem einige 
Leute in Ledereimern Wasser emporhifsten. Biese Leute 
fielen mir durch ihre »ehr dunkle Hautfarbe und ihren 
Negertj-pus auf und glichen bo sehr einigen Stämmen 
des Innern Ostafrika», dafs ich sie unwillkürlich auf 
Suahili ansprach. Sie blieben erst ganz starr vor 
Staunen und begannen mir dann auf Suahili ihre Freude 
auszudrucken , einen Wcifsen zu sehen', der die Sprache 
ihrer Heimat, sprechen ttnd ihnen Habari a Fngudja 



noch keineswegs verschwunden. Einer dieser Suahili- 
leute begleitete mich auf meinen weiteren Spaziergängen. 
Um die Stadt herum zerstreut trifft man verschiedene 
(iruppen vmi niedrigen Strohhütten, deren jede von 
einem Zaune umgeben ist. Darin hausen Somali mit 
ihren Familien, Leute von der gegenüberliegenden Küste 
Afrika», die teil» dauernd, teils vorübergehend ihren 
Aufenthalt in Lahadj nehmen. Ks ist dies der fernste 
Punkt, den diese Somalikolonien in Arabien erreichen; 
weiter landeinwärts Millen nur ganz vereinzelt Somali 
zu treffen sein. Die Hauptmasse der Stadtbewohner 
sind jedoch die Araltcr. dem Stamme der Yeineniten an- 
gehörig. Selten trifft man einen lichter gefärbten Mann 




Der Sultan von Lalnulj und »ein üefoljje. Nach einer Photographie von Bamnaiin. 



(Neuigkeiten aus Sansibar) mitteilen könne. Die Leute 
waren natürlich Sklaven, meist tief aus dem Innern 
stammend ^uud mit ihrem Lose ganz zufrieden. Sie 
hatten alle Weib und Kind in Lahadj, lebten auch 
nicht schlechter als die Freien, und wenn sie Sehn- 
sucht nach Afrika empfanden , so war e» nur die 
nach dem gesegneten , fruchtbaren Sansibar und der 
Küste, nicht aber nach ihrer eigentlichen Heimat im 
Innern. In neuerer Zeit kamen »ehr wenige Suahili- 
sklaven an, und diese waren so teuer, dafs sie von den 
I.ahadjleuten nicht erworben werden konnten. Die 
jüngeren Sklaven sind daher alle sogenannte Mzcilii. 
Beute, die von der Somali- und Danakilküate ausgeführt 
werden und au» dem Sudan stammen. Trotz Küsten- 
Überwachung und Blokade ist der Sklavenhandel nl«o 



unter ihnen, er gehört dann stets den vermögenden 
Klassen an, ist gut gekleidet und hat, wenn er alt ist, 
den Bart rot gefärbt. Die meisten Araber sind jedoch 
sehr dunkelfarbig, nicht lichter als ein mitteldunkler 
Neger, wenig kräftig, untersetzt und verwildert aus- 
sehend. Obwohl sie vielleicht den niedrigst stehenden 
Typus der arabischen Familie repräsentieren und un- 
gleich verkommener sind, als die I, ;ite aus Hadramaut 
und Maskat, die ich in Sansibar zu sehen Gelegenheit 
hatte, so deutet doch ihr Gesichtstypus darauf hin, dafs 
ihnen eine Beimischung von Negerblut fremd ist. Sie 
wohnen in jenen zahlreichen (.chuihütten . welche die 
Stadt bilden und durch deren enge staubige Strnfsen 
man sich winden niufs. Fin Teil des Ortes ist den 
.luden vorbehalten, die recht schmutzig und elend aus- 

Digitized by 



sehen. Dennoch sind sie Uber ganz Ycmen verheitet 
und in ii che M als Händler und Gewerbetreibende gute 
Geschäfte. 

Auch einige mohammedanische Iudier leben als un- 
bedeutende Krämer in Lahadj. Alle diese Typen kann 
man in dem Rayon vereinigt sehen, uro in kaum 2 in 
breiter, überdachter Strafte eine dichte Menge wogt und, 
umstimmt vou zahllosen Fliegen, die Händler in engen 
Verschlagen wenig anlockende Efswaren nnd andern 
Kram feilhalten. Unweit davon ist der Waffenmarkt, 
wo diu Schmiede, Araber und Juden in offenen Buden 
ihre primitiven Werkstätten eingerichtet haben. Ein 
besonders malerischer Punkt ist ein hoher schattiger 
Baum, wo die zahlreichen Lahadj passierenden Kara- 
wanen zu lagern pflegen und oft Hunderte von Kamelen 
vereinigt sind. Wie meist im Orient, so tritt auch in 
Lahadj das weibliche Element in den Strafseu wenig in 
den Vordergrund, doch kann man abends die nicht OB* 



Yemens so bedeutende Verdienste erworben und eben 
wieder vou einer mehrwöchentlichen Kuise bis zur tür- 
kischen Grenze zurückkehrte. Er beabsichtigte, in kurzer 
Zeit wieder aufzubrechen , um in die Landschaft Jaffi 
einzudringen, welche erst ein Kuropfter, unser unglück- 
licher Landsmann Siegfried Langer, betreten, der in 
etwa drei Tagereisen von Lahndj auf der Rückreise er- 
mordet wurde. Mr. Deflers war auf seiner Reise teil- 
weise den Spuren des österreichischen Heisenden Glaser 
gefolgt, der vor einiger Zeit die Reise von Aden nach 
Sana zurückgelegt. 

Am 17. Januar wurde mir das „unerhörte Glück" zu 
teil, von Sr. Hoheit dem Sultan vou Lahadj in Audienz 
empfangen zu werden. Unter Suleimans Führung er- 
kletterte ich einige enge Treppen des [.ehrnpalastes und 
kam in einen Raum, dessen Boden mit Teppichen belegt 
war und an dessen Wänden sehr fein und würdig aus- 
sehende arabische Greise gelagert waren. Einige kauten 
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schönen Araberinnen unter mnnterem Gesänge von den 
Feldern zurückkehren sehen. 

Die zwei Tage meines Aufenthaltes in I.uhrulj benutzte 
ich dazu, die Oase nach verschiedenen Richtungen zu 
durchstreifen. Cberall trifft man weite, hochhalmige 
Felder von Durrha, jener wichtigen Getreideart, die das 
Hauptkulturgewächs des Landes bildet. Dazwischen 
findet man stets wieder einzelne Iläuserkomplexe nnd 
gröbere burgartige Bauten, meist malerisch zwischen 
l'aluicn gelegen. Besonders reizend sind die Haine dich- 
terer Vegetation, wo nicht nur Dattelpalmen, sondern 
auch Laubbäume, Citronen und Guajaven gedeihen, ja 
selbst einige Exemplare der königlichen Kokospalme 
zu finden sind, die hier vielleicht einen der nördlichsten 
Punkte in Arabien erreicht. Fine ganz besondere Merk- 
würdigkeit ist der Bach, den man in zweistündigem 
Kamclritte beim Dorfe Haitelin erreicht. Fr ist zwar 
nur ein schmales Rinnsal, aber es ist doch ein Bach, der 
(liefst und Wasser führt. 

Am Nachmittage des 1 Ii. Januar hatte ich die Freude, 
den französischen Arabienforscher Mr. Deflers in Luhadj 
keimen zu lernen, der sich um die botanische Frforschung 
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Ghat, ein grünes Blatt, welches die Yemcnitcn leiden- 
schaftlich lieben, andere rauchten aus mächtigen Wasser- 
pfeifen, deren Glucksen allein die feierliche Stille des 
Gemaches unterbrach. Ein dicker alter Herr mit zahn- 
losem Munde wurde mir als der Sultan vorgestellt, und 
mit Hilfe eines Suahilimannes führte ich eine etwas 
wackelige Conversatiou mit ihm. Natürlich drehte sich 
dieselbe um Ostafrika . und der Sultan schien über die 
Erfolge der Deutschen und Engländer dortseihst keines- 
wegs erbaut, wie er denn überhaupt den Europäern nicht 
sehr grün zu sein scheint. Und doch hat gerade er es 
am wenigsten nötig, den Fremdenhasser zu spielen, denn 
ohne die Engländer wäre er weder Sultan noch über- 
haupt ein vermögender Mann, sondern die Türken, die 
nur der englischen luterventiim wieheu. würden ihn wohl 
einfach an die Luft gesetzt haben. So bezieht er von 
den Engländern eine namhafte Unterstützung, ohne eine 
andere Verpflichtung zu haben, als diu Karawanenroute 
offen zu halten und den Bungalow für die Fremden 
walten zu lassen. Im übrigen ist er ganz unabhängig, 
hebt Zölle ein, regiert, hält sich Soldaten, ja erlaubt sich 
sogar manchmal das Vergnügen eines Krieges mit Naeh- 
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harn, ohne dafs die englische Regierung sich darum 
kümmert. Es giebt sogar boshafte l^mite, die behaupten, 
dafs die Engländer dieses Kriegführen der Zaunkönige 
untereinander gar nicht ungern sohen, so lange nur die 
Knrnwanenroiite nach Sana offen und der Handel unge- 
stört Hleibt. 

Am 18. brach ich schon vor Tagesanbruch von 
I-ahsdj auf. Die Lehiustadt lag noch im Schlummer, 
nur aus einer Kaffeebnde klang der heisere Gesang 
einiger „Lebemänner* , wahrend wir — mein Treiber 
war hinter mir aufgesessen — ■ im scharfen Trabe durch 
die uiondbestrahlte Wüste eilten. Das Kamelreiten fiel 
mir nun schou weit leichter und dieser Umstand, sowie 
die angenehme Morgenkühle trugen dazu bei, dafs wir 
schou kurz uach Tagesanbruch Schech Osman erreichten. 
Ks war meine Absicht, die beiden dort befindlichen 
Missionen, die französische und die englische, zu be- 
suchen , und mein Führer hatte mich auch bald zur 
Stelle gebracht, wo beide, etwa einen halben Kilometer 
voneinander entfernt gelegen waren. Die französische 
Mission glich von weitem einer grünen Oase itu Sand- 
meer, die englische war ein von einer Mauer eingefafstes 
Stück dieses Sandmeeres, mit ein paar elenden Duro- 
palmen und dem netten Wohnhause in einer Ecke. Ich 
hatte mir füglich jeden weiteren Besuch ersparen können, 
konnte ich doch schon bestimmt erwarten, nichts anderes 
zu sehen, als was ich beim Itesnch zahlreicher Missionen 
beobachtet , nämlich in den französischen praktische 
Arbeit, in den englischen frömmelndes Nichtsthun. 
Itennoch wendet« ich mich zuerst zu den Kapuzinern, 
die ich beschäftigt fand, mit einigen sehwarcen Jungen 
Möbel zu zimmern, während andere Negerkinder im 
Garten arbeiteten, Wasser pumpten u. s. w. Die Patres 
sprachen sich recht wenig zuversichtlich über ihre Thatig- 



keit aus. Die Jungen, die sie bekommen, sind ausnahms- 
los Galla oder So mal, die Araber, für welche die Mission 
bestimmt ist, denken gar nicht daran, ihre Kinder zu 
Christen zu schicken. Die schwarzen Jungen dagegen 
verlassen ausnahmslos, wenu sie gröfser geworden, die 
Mission, um wieder zum Islam zurückzukehren. Welch 
verzweifelte, hoffnungslose Tlmtigkeit! Dennoch ist es 
keine fruchtlose, denn ein Stück Kulturland der Wüste 
abringen, einige Menschen in nützlichen Handwerken, 
überhaupt zur Arbeit zu erziehen, ist immerhin ein 
wenn auch bescheidener Erfolg. Die Kngländer, obwohl 
über grüfsere Mittel verfügend, können sich selbst dessen 
nicht rühmen. Von einem Kinflufs auf die Araber ist 
natürlich auch bei ihnen keine Rede, die Rewohner von 
Schech Osman finden jede Zumutung in dieser Hinsicht 
ebenso lächerlich, wie es etwa die Zillerthaler finden 
würden, wenn heute ein Araber käme, um sie zum Islam 
zu bekehren. Also auch hier trifft mau fremde Neger- 
jungen, Galla und Sudanesen, von englischen Kriegs- 
schiffen befreite Sklaven. Gearbeitet wird natürlich 
nichts, es scheint dies das oberste Prinzip aller englischen 
Missionen zu sein. Dagegen plappern die Jungen das A BC, 
radebrechen ein schreckliches Englisch , und da man 
ihnen stets vorhält, sie seien ebenso gut, ja besser wie 
die Europäer, so glautau sie es schliefslieh selbst und 
benehmen sich entsprechend. Dann werden aus ihnen 
Leute, die kein Mensch, am wenigsten ein im Osten er- 
fahrener Engländer, in seine Dienste nehmen will. Unter 
wenig erfreulichen Betrachtungen über diese fruchtlose 
Missionsthütigkeit, die alljährlich so ungeheuere Summen 
verschlingt, setzte ich meinen Ritt nach Aden fort. Sehr 
befriedigt über meine Wüstenpartie langte ich gegen 
Mittag dort an und fand den Dampfer bereits signalisiert, 
der mich in wenigen Tagen nach Sansibar bringen sollte. 
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In den räumlich einander so nahe gerückten mela- 
nesischen Archipelen offenbart jede Inselgruppe bezüg- 
lich der aufseren Form, wie der Anordnung ihrer Glieder, 
ein kräftig betontes Sondergepräge. Nicht zum mindesten 
tritt diese individuelle Stellung bei den Salomonen 
hervor, die sich bereits ob ihres doppelreihigen Aufbaues 
von den Nachbarn hüben und drüben merklich unter- 
scheiden. Was über den Archipel vor allem auszeichnet 
und seine Eigenart bestärkt, ist die Anzahl schmaler, 
natürlicher Kanäle, die von den gröfseren Insel- 
körpern kleine, dem Hauptlandc physisch verwandte 
Stücke abtrennen, welche nnr in Ausnahmefällen dnreh 
gehobene Kornllenbauten ersetzt werden. 

Als erste hierhergehörige Bildung betrachten wir den 
König Albertsund oder die Meerenge, die sich von Süd- 
west nach Nordost zwischen Huka und Bougainvillc hin- 
durchwindet. Ähnliche Erscheinungen begegnen uns im 
Südosten von Alu in der Shortlandgruppe , sowie im 
Süden von Mono oder Treasury. Doch dürfen diese 
letzteren Kanäle aus geologisch - genetischen Gründen 
den übrigen nicht uneingeschränkt beigezählt werden, 
ebenso wenig wie das später zu beschreibende Gewässer 
zwischen Narowo oder Eddystouo und dem anliegenden 
Koralleneiland Simbo. Die mutmafsliche Furchung auf 
Choiseul entzieht sich leider unserer Kenntnis, da gerade 
der südliche Teil der Insel, wo wir den Sund vermuten, 
eins der am wenigsten erforschten Gebiete ist. Auf 



Isabel dagegen haben wir es mit zwei dieser natürlichen 
Strafsen zu thun: die eine ist die noch immer namenlose 
Durchfahrt zum Port Praslin. die andere der Ortegnsund. 
welcher sich von der Tausendschiffsbai nach Westen ab- 
zweigt. Dei Malaita müssen wir den Maramasikikanal 
anführen; darauf folgt der llathomsund in Nen-Georgia, 
dem sich die nahe Blaekettstrafse, sowie die engen Waaser- 
arme auf Wanna -Wanna gleichwertig anschliefsen. Nuii- 
Georgia, richtiger gesagt : die Hauptinsel Kausagi besitzt 
aufserdem im Süden, also beiderseits von Marowo, noch 
zwei , bis heute indes höchst mangelhaft erkundete 
Rinnen. Ein tiefer Spalt zerschneidet ferner die Pa- 
wuwu- oder Russelinseln , und auf der Floridagruppc 
begegnen uns gar drei solcher natürlichen Senken. Hei 
Watilau, dem BuenaVisto der Spanier, ist die Hanisawo- 
passage zu merken. im Osten des breiten, massigen 
Guadalcanar gliedert, der Marausund mehrere Land- 
trümmer ab; endlich weist Sbu .Christoval noch ein 
verwandtes Gebilde auf, nämlich den Manewaihnfen. 
welcher das Maraueiland isoliert. Ähnliche Ncben- 
insclchen tauchen des weiteren an der Ostküste von 
Rougainville auf, und zwar kommt hier vorläufig nnr 
das flache Irue — mit dem Kap l'Averdie — in Be- 
tracht. 

Die topographische Beschreibung der einzelnen Ka- 
näle wird in der vorstehend gegebenen Reihenfolge ge- 
schehen : wir beginnen also mit dem 
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König AlbertäWMl (l 1 ) Diese Durchfahrt wurde 
zuerst von Bougainville am 4. Juli 1768 gesichtet. Er 
bemerkte nämlich westlich und nördlich von Kap l'Aver- 
die neue» Land, vor welchum »ich eine grofse Bucht, 
vielleicht gar eine Meeresstrafse zu öffnen schien. Eine 
solche ward in der That entdeckt-, ja man nahm jenseits 
des tinchen Gestades sogar die höhere Abendküste wahr 
und konnte demnach über die insulare Natur de« letzten 
Fundes nicht mehr im Zweifel sein. Nach dem Worte 
„Buka", welches die Eingeborenen aus ihren Kunus den 
Fremden fortgesetzt zuriefen, ward die ganze Insel I«e- 
nannt"). Dasfelbe Wort hat auch dEntreeasteaux im 
Jahre 1702 wieder gehört; es bedeutet aber keineswegs 
den einheimischen Namen der Insel, sondern int als 
blofrer Zuruf aufzufassen 5 ). Dann regelte im Juli 1812 
der englische Kapitän Dristow am Westufer der neuen 
Insel entlang, und zwar so nahe, dafs er die vor dem 
Albertsunde liegende äufsere. durch Korallenriffe ver- 
bundene Inselschnur, sowie die innere Hai nebst ihren 
Zugängen deutlich beobachten konnte 4 ). Viel spater — 
zur Winterzeit 1838 - stand Dumout dT'rvillu vor der 
östlichen Zufahrt der Strafse und fand, dafs sie sehr eng 
und wenig praktikabel sei''). Damit war unsere Kenntnis 
des Sundes bis zum Deginn der deutschen Kolonialära 
in der Südsee abgeschlossen. 

Die erste Dampferfahrt im Kanäle unternahm der 
Stationsvorsteher R. Parkinson"), und zwar von der Ost- 
■nunduug aus. die ziemlich schwer zu finden ist, weil die 
flache Südspitzc Bukas und das niedrige Land iiuf Bou- 
gainville anscheinend ohne (Innung ineinander verläuft. 
Von Parkinson rührt auch die Benennung „König Albert- 
sund* her. Die zweite Heise führte im November 1888 
der stellvertretende Landeshauptmann Kraetke mit den 
Schiffen „lsabel" und „Samoa" aus. Kr ankerte zu- 
nächst im Karolahafeu ") ", an diesen reiht sich nach 
Süden eine 1 4 Seemeilen lange und 3 Seemeilen breite 
l^agune mit Üufsartig stillem Wasser, die nach dem 
Meere hin durch dicht bevölkerte Riffinsclu umrandet 
wird. Gegenüber von Toioch , einem Eilande aus der 
Kaysergruppe, liegt in 5° 27' «üdl. Hr. und 154" 34' 
östl. Lg. v. Gr. die westliche Öffnung und zugleich die 
beste Einsegelungsstelle. In landschaftlicher Hinsicht 
erscheint dieser Teil als ein weites, stellenweise durch 
hohe Inselberge überragtes Hecken von einer derartigen 
Mannigfaltigkeit der Sceuerie, dafs selbst der vielgereiste 
Hugo Zöllernicht ihresgleichen beobachtet zu haben glaubt. 

') Die eingeklammerten Ziffern beziehen »ich auf die 
Nummern der Kärtchen auf den beiden Tafeln. 

a l M. Kleurieu. Dicouverte» de» Kran^oi» «lau« le «ni- 
est ite la NouvvUc - Ouinee en 17*6 et IVBü, Paris 179», 
p. 90 et 91. 

») Dr. Guppy, The Solomon Islands und iheir Natives 
-- (im Verlauf der Arbeit stete als Guppy I chiert) — , 
InHiiloll 18S", p. 2*0. 

4 ) ti. Fiudlay, 8oulb Paciflc Ocean Directory, I.oudmi 
1**4, p. 861». 

') Yoyage au Pole Sud et dans l'Oceauic, Histoire, vol. V. 

p. »5. 

*) Yergl. »eiue .Ueiträge zur Kenntnis de* deutschen 
Schutzgebietes in der Süd««**, Mitteilungen der geogr. Ge- 
sellschaft zu Hamburg 1**7/*«, Seite TAI ff. Leider fehlt in 
diesen wichtigen Nachrichten jede Zeitangalte' 

') Die Berichte über diese Fahrt (und über die Buka 
strafs«) wollen wir der Kürz« hallier gleich zusammen auf- 
führen. 1. Nachrichten über Kais, • Wilh. - Land etc. Bd. 5, 
S. 17 und ls, Bd. 6. 8. 49. — 2. Annalen der Hydrographie 
und maritimen Meteorol. 1**9, S. 21o. — 3. Missionar Bich 
in den Berichten d. rheinisch. Missionsgesellsch. 1**9. Dd. 46, 
S. 160. — 4. Hugo Z «III er, Die deutschen Salomoninseln 
Buka und BougainvilW in PckTtuanus geogr. Mitteilung, 1891, 
S. * bis II mit Tafel 2, Skizze der I(uka*lra(s* in I : X.O'jOU. — 
i. .loachim Graf Pfeil, Bin Ausflug nach den 8alomo- 
inseln, ebenda. 1*91. 8. 2*;) bis 2*6. 



Für den Suemann dagegen bleibt nur eine schmale, von 
fürchterlichen Riffen umsäumte Durchfahrt übrig . wo 
allenthalben Korallenstöcke etuporschiefseu und in dem 
stillen Waaser die wunderbarsten Farbenspiele hervor- 
rufen. Segelschiffe vermögen hier kaum zu passieren, und 
seihst Dampfer haben noch genug zu thun, obschon 
es an Tiefe — eine flache Stelle von neun Fufs ausge- 
nommen — nicht gerade mangelt. Der östliche kürzere 
Abschnitt, der etwa 5 : t Seemeilen durchschnittliche Breite 
hat, bietet weniger Gefahren; er besitzt trotz des starken. 
' von 12 zu 12 Stunden in entgegengesetzten Richtungen 
ziehenden Gezeitenstromes, einige gute Ankerplätze mit 
sicherem Grunde. Land und Leute an beiden Ufern 
zeigen einen völlig übereinstimmenden Charakter: doch 
ist die östliche Mündung infolge des bogigen Verlaufes 
der Senke dem Äquator um drei Gradminuteu näher 
gerückt, und ihre meridionale Lage wird auf 154" 38' 
Greeuwicher Länge augegeben. 

Die Kanäle auf Alu und Mono. Wie bereits in 
der Einleitung angedeutet, nehmen diese Hinnen eine 
Ausnahmestellung ein: denn beide liegen nachweislich 
auf gehobenen Inseln und erklären sich ~ zwanglos als 
die noch bestehenden Wasserarme zwischen dem Haupt- 
lande und dem äufseren Harriereriff. 

Den Kern von Alu (2) oder der grofsen Shortland- 
inseln muebt ein alter, in Nordwust belogener Vulkau- 
kegel aus '). um den sich später weiche Pteropoden- und 
Foraminiferensedimente niedergeschlagen haben. Auf 
diesen siedelten sich zu gegebener Zeit die stcinbildendon 
Zoophyten an, um im Wirbel der Brandung ihre Bauten 
auszuführen. Bei der mittlerweile eintretenden Hebung 
stieg nicht blofs der alte Kern mit seinem jüngeren 
Mantel bis zur jetzigen Höhe empor, sondern auch die 
um den Südostrand Alus errichteteu Barriereriffe hoben 
sich gleichzeitig aus dem Ocean empor. Das schmale 
Stillwasser zwischen ihnen und der eigentlichen Insel 
erscheint heute als der in Rüde stehende Kanal, und die 
ihn seewärts begrenzenden Eilande Morgusaia, Poperang 
I Ouua und ürlofe, sowie das weiter nach Südost gerückte 
Kleinalu'-') sind eben nichts anderes, als die höchsten 
Teile jenes doppelton Riffgürtels, der hier Grofsshortland 
uingiebt. 

Zwischen Alu und den Riffinseiii zieht sich nun der 
Suud sieben Meilen weit, schmal und flufsähnlich gewuudeu. 
bin ; nur an einzelnen Stellen verbreitert er sich seeartig, 
ohne jedoch gröfsere Tiefen anzunehmen, so dafs er nur 
für Boote schiffbar ist. An den Ufern grünen die üb- 
lichen Mftiigrovendickiihte. diu im Vereiu mit den im 
Innern des Sundes augenscheinlich gedeihenden Korallen 
(Guppyll, p- 121) da» bereits seichte und sumpfgründige 
• Wasser bald noch mehr verflachen werden. 

Der Kanal auf MOIIO (3). Die gleiche Genesis wie 
der Alukanal hat die viel breitere und tiefere Senke, die 
I sich südlich von der gehobenen Insel Mono oder Trea- 
j sury und dem Stirlingeilande befindet. Mono hat, 
I geologisch gesprochen, densellicu Bau wie Grofsalu. Um 
' den vulkanischen Kern'") haben sich in hoher Wölbung 
bis zu 350 in weiche Pteropoden- und Foraminiferen- 
sedimente abgelagert. Diese sind an den Außenseiten 
von einer dünnen Kruste korallincr Bildungen über- 
kleidet. die im allgemeinen nur bis IOO m hinauf- 

f ) Dr. Guppy, The Solomon Islands, Iheir Geology, 
' general featurc» and suitability for eolonizatlon (In der Folge 
1 Btet» als Ouppy 11 zitiert)." London 1**7, p 113 bis 121. 
mit Fiu;«r * auf Tafel II. 

*) Eine Beschreibung der drei letzteren Inseln brachten 
die Annalen der Uvdmgrapbie, 1**7, 8. 242. 

10 ) Guppv II, p. 93 bis lütt: eine Ansicht der Insel gab 
Admiral v. Schleinitz (Gazelle-Expedition) in den Annalen der 
Hydrogr. 1S7«, Heft 11, Tafel I. 
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reichen; an vereinzelten Stellen Bah Dr. Guppy die 
Korallen noch bei 200 ui und darüber. Der obere 
Abschnitt ist indessen ganz frei davon. Südlich von 
Mono erhebt sich die von Zoophyten erbaute, drei See- 
meilen lange Stirlinginscl ll ). durch welche der Kanal 
gebildet wird. Sie ist auch ein gehobenes Barriereriff; da- 
für spricht lieben ihrer gcognostiselieu Zusammensetzung 
ihr äufserer Bau, der sich durch sanfte Abdachung nach 
dem Kanäle und durch Steilhänge nach der See hin 
auszeichnet. Die Inseln Watson und Wilson Bind gehobene 
Korallenflccke oder -Stocke, wie solche vielfach in den 
Wasserflächen zwischen Aufsenritt' und Küste vorkommen. 

Der Kanal, der in den englischen Karten und Segel- 
handbüchern der Blanchehafen genannt wird, streicht, 
allmählich schmaler werdend, von Westen nach Osten. 
Am östlichen Kingange bleibt er vier Kabellängen breit, 
an der entgegengesetzten Seite etwa fünf, also 1 .. See- 
meile. Die Tiefen sind recht beträchtlich; auf der Längs- 
achse des Kanals lese ich bis Watsoninsel 113, 95 und 
Uli Meter ab. Der übrige Abschnitt nach Osten ist etwas 
ilacher; doch hoben selbst die kleinen Huchten auf 
Stirling noch 14 bin 24 in. Die geringsten Fahrwasser- 
tiefen scheinen !t und 1 1 m zu betragen. 

Der niutniafrllrue Kanal auf Clioiseul (4). Wer 
eine Gesomtschilderung der Salomonen zu schreiben ver- 
suchte, uiülste bei Choiscul das traurige Bekenntnis aus- 
sprechen, dafs diese Insel in jeder Hinsicht das am 
mindrsteu erforschte Glied des ganzen Archipels ist. An 
der Nordspitze kennen wir zwar einige Buchten und 
Vorsprünge und erfahren ouch etwas über den inneren 
Hau des Landes; nehmen wir dann noch Hambatani, den 
öfter besuchten Handelsplatz an der Westküste, und das 
ihm östlich gegenüberliegende Kap Giraud nebst Ilm- 
gebung hinzu , so ist damit unser Wissen von Clioiseul 
fast erschöpft. Gerade das für uns anziehendste Gebiet 
von Kap Fleurieu bis zur ersten Spitze — unter dem 
550 m hohen Tauraborge — mufs als völlige terra in- 
cognita bezeichnet werden. Wohl deuten die Karten 
hart unter der Insel eine Durchfahrt an ; allein ein 
dichter Schwann winziger, zeitweilig überschwemmter 
Landbrocken breitet sich weit vor dem Osthorne ( hoi- 
seuls aus und hält die Wifsliegierde des Seefahrers in 
Schranken. Ktwas besser ist eine Passage erkundet, die 
sich in der Mitte der Aigaden , westlich von dem ein- 
zigen gröfseren Gebilde dieser Kette, in nordsüdlicher 
Richtung fortzieht. Über die sonstige Beschaffenheit 
des kleinen Archipels . vor allem aber über den mut- 
uiafslichen Sund, fehlt es an jeder irgend verläßlichen 
Nachricht. 

Die Kanäle auf Ifta»?). Abweichend von Bougain- 
ville, Clioiseul (?) und Mainita in der östlichen Salomo- 
roihe, besitzt 1 snbel au beiden F. x t r e m i t ä t. e n je eine 
der typischen Senken, die, wie uns die Entdeckungs- 
geschichte lehrt, schon durch die Spanier im Jahre 1 507 
aufgefunden und passiert worden sind. Zuerst befuhren 
die Fremden den 

OrtegaSlind (5). Zwischen Isabel und dem benach- 
barten Tuilagi oder St. Georg öffnet sich, wenn man von 
Süden heransteuert, eine zu Anfang zehn Seemeilen breite 
und tief einschneidende Bucht, die mit gutem Hecht den 
Namen der _Tau«endschiffsbai u verdient. Die reich aus- 
gezackten Ränder enthalten eine ziemliche Anzahl sicherer 
und geräumiger Ankerstellen. Niedliche, dicht bewaldete. 



") Ihre Höhe beträirt nach den amtlichen Snilinp Direc- 
lion» for the Pacific lslaml«. London JKflo, vol. I, p 41! };c>jen 
«J im. Dasfelbe bestätigt Kapitän v. Wietersheim vom dem- 
sehen Kreuzer .Adler', Annalen d. Hydrogr. Is«7, S. J4t. 
Wenn Guppy «tatt dessen ei» dreimal Reiin^r-res Mal» nennt, 
so beruht da« wohl auf einem Intume. 



Eilande tauchen hier und da aus dem Wasser auf und 
beleben im Verein mit den grünen Dergen umher das 
freundliche Bild. Der Strand ist von Korallen liesiedelt; 
den Ufersaum haben Maiigrovcu innc, und auf dem 
rasch ansteigenden Gelände thront ein höherer Ba um- 
wuchs. Im Hintergründe verengert sich das herrliche 
Becken in einen schmalen Kanal ; seine Länge beträgt 
zwischen drei und vier Seemeilen bei einer Breite von 
300 m. Etwa in der Mitte, die ein Inselchen kenntlich 
macht, findet eint* feftiifto Biegung statt, wodurch der 
bisher ostwestlichc Lauf der Rinne ein wenig nach West- 
südwest abgelenkt wird. Gleichzeitig rücken die Ufer 
näher zusammen, ohne dafs die Tiefe, die stets ti bis 
8 m beträgt . dabei abnimmt ; sie steigt vielmehr gerade 
an der schmälsten Stelle auf ltim. Der Grund ist 
Bchlammig, dem beiderseitigen Gestade entsprechend, da 
sowohl der nördliche Teil von St. Georg, wie die an- 
grenzenden Gebiete Isabels feucht und niedrig sind. 
Nach dem Berichte des Genlogen Hombron von Dumont 
d'Urvilles Expedition besteht der Boden aus einem „ Kon- 
glomerat tres-dur, beaueoup de sable, des coranx, et une 
torre rouge et ferrugiueuse, qui presente tous les enrae- 
teres volcaniques" St. Georg ist also, wie Guppy'') 
Bich ausdrückt, -ipso facto ein Teil von Isabel" und jeder 
geologischen Eigenart bar. 

Der nördliche Kanal auf Isabel (ti). Was den 

westlichen Eingang zu dieser Furche betrifft, so sind wir 
bei unserer Beschreibung auf die alten spanischen (Quellen 
angewiesen. Auch für den östlichen Abschnitt oder den 
Praslinhafen stammt unsere Kunde aus längst vergan- 
genen Tagen. Sie ist nämlich nicht jünger als das 
Schiffsbuch des französischen Seefahrers de Snrville, 
der im September 1 7fif» den Norden Isabels besuchte 
und eine Karte des genannten Hafens aufnahm '♦). 

Wir wollen versuchen, zuvörderst den westlichen Teil 
dos Kanals zu beschreiben. Der kümmerliche Bericht 
des Dr. de Figueroa — Mendanas Reise betreffend — 
aus 1613 meldet über den Norden Isabels so gut wie 
nichts. Nur die Hreitenbcstimmung eines Punktes (7 1 t '' 
südL Br.) beim westlichsten Kap wird erwähnt. 
Erst durch den Oberpiloten Ga)lego erfahren wir das 
Genauere. Er sagt'* 1 ) — zum 2ü. April 1 5G7 — : „Wir 
kamen an eine Stelle dieser Insel, die von ihrem Ende 
sechs Legnag in Nordwest zu Südost entfernt ist. Wir 
liefen hier in eine Passage ein. welche die Insel von 
den andern Inselehen umher — „which are many 
and inhabitated" — trennt." Die vorerwähnte Rich- 
tungsaugabe stimmt. Kap Conifort liegt , vom Ein- 
gang zur Durchfahrt gerechnet, in Nordnordwcst ; nur 
die Entfernung beider Orte ist um 5 Seemeilen iilter- 
trieben , da sie höchstens 13 Seemeilen l>eträgt. -,Thi.-> 
is the west part of the island" — übersetzt Guppy 
weiter — „and I took the sun at its extremity and 
fouud my8elf in 7' j". -1 Diese Angabe wird durch unsere 
heutigen Korten vollauf bestätigt" 1 ); auch die Reiiemiung 



") Voyoge au Tole Sud, a.u.O. S. :i4 n. Ii und Note « 
auf 8. 301 bis 303, enthaltend den Bericht Hombrons und der 
VennessunKsoffl ziere. 

'*) Guppy II, p. «. 

'*) „F.xtiait de» Journaux du Vaisseau le Saint Jeun- 
Ba]iii.«te, roininande p»r M. de Surville, Kau" — Ihm I' 1 e n - 
rieu, a. a. O., S. 100 bis 154 mit mehreren Tafeln und einer 
Specialkarte von Port Praslin. Diese hat später K rn »eil- 
st ern »einem ^rosfen Atlas einverleibt, und daraus gimr sie 
wieder in die englische Adniiralitätskart« Nr. 2i'0 (Special- 
pläne verschiedener 8al..moliufen) über. Ho »teht es noch heute 
um die Kartographie unseres Archipels t 

.Journal of Gallego" bei (iiippy I. p. '212. 

'"> Vergl. auch die Kritik von uälleRos Breilenbestim- 
mungen bei Ch. M. Woodford. lYoceedingsH. GeogT. Society 
of London, lstln. p. 41. r -. 
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des südlichen Uferlandes der Öffnung als „Wertteil der 
Insel" erscheint mit Rücksicht auf den dortigen starken 
Vorsprang sehr gerechtfertigt. Deshalb leitet auch 
Woodford in seiner Karte zu Catoiras ,: ) Tagebuch 
den Kurs der spanischen Brigantine ohne Bedenket! durch 
diesen Kanal. Leider wiederholt er den Text seiner 
Quelle nicht wörtlich , sondern begnügt sich mit der 
kurzen Xotiss: „They found a passage leading amnng the 
islands. and briuging theui out on th« north side of 
Ysahel. This was said to be ttbout six leagues from tbe 
extremity of the isluud, and is doubtlcs» the p an- 
sage marked on the present cbart leading 
through into Port 1* ra * 1 i n* '*). 

Der Kanal ist noch immer namenlos; es wäre, so 
diiucht mir, nur gerecht, wenn mau ihn nach dein 
mutigen und verdienstvollen Oberpiloten Gallego be- 
nennen würde. An Ortegn, den militärischen Befehls- 
haber auf der Brigantine, erinnert bereits eine Insel 
vor Kap l'rieto, sowie der oben beschriebene Sund. Für 
Gallegos Andenken dagegen ist auf den Salomonen noch 
nichts geschehen >')• 

Die spanische Durchfahrt mündet gen Osten in ein 
breites, viereckiges Hecken, das wir nach de Survilles 
Vorgang als Port Praslin zu bezeichnen gewöhnt sind. 
Der Hufen mifst in der Länge wie in der Breite etwa 
Ii bis 7 Seemeilen und zerfällt in einen kleineren west- 
lichen inselfreien und in einen gröfsereu östlichen, dicht 
mit Inseln bestreuten Teil. Vor dem Kingange nähern 
sich die Riffe bis auf eine halbe Kabellänge , so dafs 
jedesmal nur ein Schilf sieher in das Binneuwasser 
gleiten kann. Das bergige Gelände trägt schönen Wald 
mit «ahlreichen Kokospalmen und sonstigen Nutz- und 
Niihrgewächseii. Wie es aber mit dem geologischen Auf- 
bau des Landes bestellt ist, weifs keine Quelle zu sagen; 
hier harrt eben noch alles der zukünftigen Forschung. 

Der Marania.sikikanal (7). Auf Malaita ist durch 
das Auftreten einer Kanalfnrche ein dem Hauptlande 
physisch ganz gleichet) Bodenstück abgetrennt worden, 
nämlich die Insel Malamnimai oder Mnlauiasiki , wofür 
dialektisch hucIi Maraniasiki gesprochen wird. Am 
westlichen Thor des Sundes, dem sogenannten Bongard- 
hafen, ist das Wasser schmal und flach und infolge- 
dessen nur für kleinere Dampfer und Segelschiffe be- 
fahrbar. Zu beiden Seiten dehnt sich eine in üppigster 
Vegetation prangende Niederung aus, welche der Kanal 
in mäandrischen Windungen und mit vielen Seitenarmen 
durchquert. Im „Landschaftsbihle treten besonders 
Itananen. Mandelbäume, Arekapalmen , viele Hubiaceen 
und Orchideen hervor*, ebenso gedeiht der ilibiseus, dessen 
Zweige als Friedeuszeicheu dienen, hier vortrefflich"). 

Die terrestrische Fauna ist arm, nicht so die nqua- 
tische; namentlich sind es die Krokodile, welche den 
Kanal in Scharen bevölkern — Je weiter nach 



Norde 



mciir verurei 



itert sich die Ri 



Insel- 



chen und Riffe treten auf, und bald steuern wir in das 
geräumige -Astnar* hinaus, das bei »einer grofsen 
Öffnung den Wogengang des Oceatis tief hinein ver- 



") Herausgegeben im Ansziige von Woodford, Procced. 
lt. (ieo^r. Society of London, IS!» 1 ', |>. 401 bis 410. 

,s ) Statt dessen läfst 0 u ppy 1, p '.'IIS, Note ei, die Spanier 
durch diu Matiningstrahe »egeln 

'»> Der Hii (.i:<lleKO auf (Suadaleanar ist vergessen und 
wird vergessen bleiben, auch wenn seine Identifizierung mit 
dem Nana^o völlig sicher sein sollte. Woodford . a. n. O , 
8. 41M. 

a ") Dr. Hagen, Voyage aux Nouvelle» Hebrides et aux 
lies Salomon in he Tour «In Stunde, 18M. I, j>. 37« und 
danach Globus, Bd. 0\ Nr. 10. S. 

") Verpl. II. Seidel, l>ie Saloino-Inse) Malaita, Globus, 
IM. )13, 8. 43. woselbst auch da« kt»amte gnelleumaterial 
verzeichnet 



spüren lafst. Im Norden greift die sogenannt« ,Deep 
Bay* scharf nach Malaita vor; ihr östliches Ufer strebt 
dagegeu südlich auf die Vorsprünge Maruinasikis zu, 
wodurch der Ausgang der Strafse immerhin etwas be- 
engt wird. Vor dem Zalluchtshafen Port Coinins bei 
Maramasiki liegen zwei schutzende Felscneilande , der 
22 m hohe Segelfels, welcher von Südosten einem Kutter 
unter Segel gleicht, und die 90 m zählende gröfscro 
l'yramideninsel. 

Die Kanäle auf Neu-Üeorgia (8). Nach der ein- 
gangs festgesetzten Reihenfolge wäre jetzt eine Schil- 
derung der neugeorgisehen Kanäle zu geben. Allein 
gerade hier, wo diese Bildungen am zahlreichsten auf- 
treten, lassen uns die Quellen arg im Stich, so dafs eine 
genaue Charakteristik jeuer Senken heute für unaus- 
führbar gelten inufs. Wirklich bekannt und verläfslich 
kartiert ist uur der 

HathorilStind im mittleren Teile der Gruppe. Kr 
stellt sich als die südliche schlauchartige Verlängerung 
des Kulagolfes dar und ist schmal und tief zwischen 
Kausagi im Osten und Wanna- Wann» im Westen ein- 
gebettet"). Bis Wanna -Point, nördlich der Diamond- 
engen , verläuft die Abendküste> fast geradlinig; das 
östliche Ufer ist auch nur mäfsig gebuchtet, nähert 
sich aber gegenüber der erwähnten Spitze plötzlich dem 
Westrande so stark , dafs dadurch jene F.nge hervor- 
gerufen wird. Zum Glück ist die Rinne infolge der an- 
sehnlichen Wassertiefe selbst für grüfsere Schiffe noch 
brauchbar *'); nur unifs mau auf die submarinen Ko- 
rallenstöcke achthaben , die ihre spitzigen Aste dem 
Fremden gefahrdrohend entgegenstrecken. Bald tauchen 
auch etliche Inselchen aus dem Wasser empor, diu sich, 
je näher der Rubiana-Lagune. zu einem bunten Gewirre 
häufen und im grofsen Bogen das Miftagsgostade von 
Kausagi umranken. Korallen haben aufserdetn beide 
Ufer des Kanals dicht besiedelt, und ihr Abfall ist 
stellenweise so schroff, dafs die Schiffe längsseit wie an 
einem Bollwerk anlegen können. Die Taue wurden be- 
quem an den riesigen Straudbäumeu festgemacht, 
. . „and the trees tower on either side high above the 
ship's masts, overhanging nud dropping their ripe fruit 
and blossoras into the water" * 4 ). Durch den Sund 
rinnt ein beträchtlicher Flutstrom, der hieb besonders 
am östlichen Gestade fühlbar macht und die Aufmerk- 
samkeit des Seefahrers erheischt. In dem klaren, durch- 
sichtigen Wasser, das in maximo 25 hi* 3<i m Tiefe be- 
sitzt , tummeln sich ungezählte Krokodile; gelegentlich 
erscheint sogar der Wal und begleitet das langsam da- 
hin treibende Schiff. Leider ist der an Naturschön- 
heiten so ausgezeichnete Sund .the highway used- 
by the head-hunting canoes", die von der Ru- 
biana-I>agune und den benachbarten Inseln ihren Weg 
nach dem deutschen Isabel nehmen und dort Tod und 
Schrecken verbreiten 14 *). 

Die Kanäle auf Wanna-Wanna. Die ziemlich 

umfängliche, dabei niedrige und dicht bewaldete Insel 
Wanna-Wanna wird vou einem nordsüdlich streichenden, 
engen Kanäle in zwei ungleiche Hälften zerlegt. Ktwa 
im Parallel des 7« m hohen Round Hill , der die einzige 
beträchtliche Erhebung der Insel darstellt, soll sich der 
Kunal gabeln und einen schmaleren Nebenast im Bogen 



M ) Auf der englischen Specialkarte Nr. B.irt ist der 
in zwei Teile, einen nördlichen und einen südlichen, zerlegt, 
und für beide ll.dfttn sind verschiedene Mafsstähe gewählt, 
so dafs der Beschmier kein rech* einheitliche« Bild erhält. 

,;s l Sailing Direcüoiix !<ir tlo; 1'acinV Islands I, p. 4m. 

"i Woodford, a. a. 0.. 8. .««4. 

Vergl. H. Seidel, Die deutache Saloniolnsel Isabel, 
Deutsche Kolon. Zeil«, im. Nr. <j , 8. lo4 n. 10. '• mit aus- 
iVilirliclieu UneUeDoachweioen, 
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nach Südosten absenden. Über diu sonstige Beschaffen- 
heit der Senke ist zur Zeit weiter nichts bekannt; seihst 
die Schiffbarkeitsfrago wird in den englischen Segel- 
unweisungen mit Stillschweigen übergangen; doch be- 
zeichnet eine Altere Notiz' 5 ) die Kanüle als „Bootsfahr- 
wasser". 

Die Blackettstrafse. Im Norden von Wanna- 
Wanna erhebt sich die 16 Seemeilen langu und 13 See- 
meilen breite und rundlich geformte Insel Kulam- 
bangra, deren doppelspitziger Gipfel bis zu lflu« m 
emporragt und »ein Haupt während der Tagesstunden 
meist in Wolkuu verhüllt. Dum eigentümlich vielzackige 
Südufer taucht in die gefahrfreie, tiefe Blackett- 
strafse hinab, die zwischen Kulambangra einerseits 
und Giso, Wanna -Wanna und dem die letzteren ver- 
bindenden Inselschwarm anderseits von Westen nach 
Osten eingesenkt ist. An der schmälsten, mir 1 j See- 
meile breiten Stelle schaut ein 4 m hohe* Felsenciland, 
wie ein natürliches Seezeichen, gerade vor dem östlichen 
Eingonge au» den Fluten hervor. (Pacific Islands I, 
S. 4<>7.) 

Sonstige Kanäle auf Neu - Georgia (9). Wie 
sich um das Südufer von Kausagi die von niedrigen 
Korallen - „Cays u umsäumte Ruhiaua-I,agiino hinstreckt, 
so bogleitet den unteren Abschnitt des Ostgestades die 
ähnlich geformte Marowo-Lagune. Ihren südlichen An- 
fang markiert das kleine, aber 240m hohe Mbolo mit 
dem benachbarten Maimale und Kisa; von da lüuft der 
Iiisclkranz nur wenig divergent mit der Küste bis zum 
1 58. Greenwich-Mcridian. bei welchem ein ausgedehntes, 
mit ungezählten r Caya* besetztes BarriererifT beginnt, 
das sich bis zum abgestumpften Nordeude Kausagis 
fortzieht 1 '). — Aus der Marowo-I.agunc führen zwei 
Kanäle quer, durch den Gesamtkörper des 
Landes nach Südwesten, so dafs von Kausagi 
nicht nur die viereckige Insel Marowo, sondern noch 
ein zweite« kleineres und bisher unbenauntes Gebilde 
abgetrennt wird. Der nördliche Kanal ist anscheinend 
der schmalere; seine Ränder verlaufen fast genuu pa- 
rallel und öffnen sich nur an der Südmündung ein 
wenig. Eine Kette von Korallen - Cays unigiebt diesen 
Ei nla I» und erschwert damit uaturgemäfs die nautische 
Untersuchung. Der zweite, kürzere Kanal kehrt seine 
engste Stelle gleichfalls der Marowo-Lagune zu; dann 
weichen seine Ufer erheblich auseinander und besitzen an 
der südlichen Öffnung bereits sieben Seemeilen Abstand. 
Auch hier legt sich eine Schnur koralliner Eilande vor 
den Sund . weshalb die Passage für grofsere Fahrzeuge, 
vornehmlich Kriegsschiffe, nichts Verlockendes bietet. 

Der Kanal auf Narowo (lo). Du die Insel Nu- 

rowo geographisch zur Neu-Georgiagruppe zählt, müssen 
wir die beregte Kanrtlbildung auch jetzt erörtern, ob- 
»chon dieselbe in jeder Hinsicht eine Ausnahme bedeutet 
und nur mit den früher beschriebenen Kanülen auf Alu 
uud Mono übereinstimmende Merkmale hat. Auf unseren 
gewöhnlichen Karten und selbst auf der englischen 
Generalkartc der Salomoinseln (Xr. 214) Iii Ist sich 
dieser Kanal nicht mehr erkennbar darstellen. Erst der 
grofse Specialplun auf Nr. 97 und die danach ent- 
worfene Karte in Gnppys kleinerem Werke machen es 
möglich, die Beschaffenheit der Insel sowohl, wie des 
von ihnen eingeschlossenen Binnonwassers zu verstehen. 

Narowo »der Eddystone setzt sich aus zwei bergigen 
und vulkanischen Kernstürken von 250 bis 330 m Höhe 
zusammen, die etwa in der Mitte durch einen schmalen, 
aus gehobenen Korallenkalken gebildeten Hüls verbau- 
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I den sind*'). Mehrere Kratur uud eine Reihe heifser 
' Quellen nebst beträchtlichen Mengen von Schwefel* 4 ) 
I geben Zeugnis von dem Wirken der unterirdischen 
i Kräfte und erklären auch die Hebung des korallinen 
| Isthmus. Das nordliche Kernstück ist an beiden Seiten 
I von Zoophyten besiedelt, die auch draufsen vor dem 
I rundlichen Hafenbecken an der Westküste einen inach- 
, tigen Wall errichtet haben. Zu derselben Formation 
gehört das kleine, nur eine Seemeile lange Insclchen 
Simbo — oder Simbu — , das sich auf der Ostseite 
dicht an den Südkern Narowos schmiegt. Es ist nichts 
I weiter als ein gehobenes Barriererifl" und die Fortsetzung 
I des Isthmus, wie der nordwestlichen Korallenbauten. 
Die schmalen, nur 50 bis 100 m messenden Eingänge 
zum Kanäle sind ebenfalls durch Zoophyten gesperrt, 
so dafs gröfsero Fahrzeuge von dem stillen, geschützten 
Binnenwasser ausgeschlossen sind. Nach der Mitte 
verbreitert sich der Kanal zu üoO m , und gleichzeitig 
steigert sich die Tiefe in elliptischen Isobatheu auf 4* m. 
Nicht mit Unrecht erkennt Dr. Guppy in diesem Loche 
einen alten Krater, uud diese Behauptung wird um 
so wahrscheinlicher, als die Lage der Höhlung auf keinen 
Zusammenhang mit den Erhebungen auf Narowo 
sehliefsen läfst. Nun kommt noch hinzu, dafs auf der 
Westseite der Insel in der sogenannten „ Lagune" eine 
überraschend ähnliche Bildung vorliegt. Oes weiteren 
lassen zwei merkwürdige Löcher von 2ti und 33 m 
Tiefe, die sich in der nordwestlichen Riffbarre finden. 
I sowie der rundliche, an 23 m tiefe Hafen darauf 
j schliefsen, dafs wir es hier mit unterseeischen vul- 
. kanischen Bechern zu thun haben. Einem solchen 
I verdankt unser Kanal — in Verbindung mit den ge- 
hobenen und den noch lebenden Riffbauten — seine 
■ jedenfalls rocht eigenartige Entstehung. 

»er Renard-Siuid auf Puwuwu (l l). Ungefähr 

halbwegs zwischen Kap Pitt uuf Neu -Georgia und dem 
massigen G uadalcanar liegt im 9. Grade südl. Br. die 
bunt zerstückelte Pawuwu- oder Russelgru ppe. 
Sie besteht zunächst aus einem gröfseren, gegen Westen 
und Norden stark ausgebuchteten Eiland, das etwa in 
der Mitte einen 475 in hohen Bergkegel trägt. Nach 
Osten senkt sich der Boden unter den Wasserspiegel 
hinab und bildet hier einen tiefen und schmalen Kanal, 
nämlich den lle n a rd s u n d , der eine zweite kleinere 
Insel vom Hiiuptkorpcr scheidet. Trotz mehrfacher Be- 
nutzung dieser Furche seitens der englischen Handels- 
I und Kriegsschiffe fehlt es noch immer an einer Spe- 
cialkarte, welche den Uferbau, die Tiefen und die 
i wahrscheinlich zahlreich vorhandenen Korallensiede- 
I lungen hinlänglich deutlich wiedergiebt 11 '). 

Die Kanäle der Floridagmppe (12). Im Süden 

der Indispensublestrafse. fast gleichweit von Isabel und 
Malaita entfernt, erheben sich die vulkanischen Florida- 
Inseln mit tüpfeln von 310 bis 450 m über den Spiegel 
des Oceans. l>ie Fingeborenen sehen die Gruppe trotz 
ihrer Dreiteilung durch den Sandfly- und Ütuha- 
kanal als einheitliche Insel an, für welche sie die 
Bezeichnung „Ngela* haben"'). Doch scheinen, ob- 
wohl Dr. Codrington dem widerspricht, für die gröfseivn 
Glieder besondere Namen in Übung zu sein. Das Keru- 

j: ) Cuppy II, Kapitel IV, Volemiic Island». — Simbo or 
j Knrowu Uland. [>. 4 » bis .v> mit Kit;tir ä auf TaM I. Karte 
j von Xaroun IM:ifHst.ib =~ oue iiuli lo a milep. 

a ) Oer früher gr&anmielt unii niisypfiihit wurde, wie 
dies Andrew < hevnc, A l'cMriptkn) of lsluud» in the Western 
l'ix'itic, London, lara. p. w> in seinen noch heute wertvollen 
1 Nachrichten über die Iimel erziihlt. 

OT ) I'acihc Islands, I. p. 39 ■> u. :>v» 1 . 

• iu ) Or. CodrinjiMn. The Metunesian». Studie» in iheir 

,\t.l| 1 nip.. , .«v r.n.l rMlUli.iv. IKf.ird !*'<). p. |.l. 
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land z. B. wird auf den Karten durchweg mit Anuda 
betitelt, und für das haminerartige Gebilde westlich der 
Sandflypassage »ehe ich meist Olewuga geschrieben. 

Ktwas abseits, gerade unter dem HiO. Greenwich- 
Meridian. liegt da« viel zerstückelte ßuena Vistu der 
Spanier, da» Watilau der Kingeborenen, das im 

HanisBWOliafen eine eigeue Kanalfurche besitzt, die 
von Südwest nach Nordost zwischen der großen Insel 
und ihren kleineren westlichen .Satelliten hindurchführt. 
Eine genauere Beschreibung dieser Hinne ist in den nau- 
tischen Quellen leider noch nicht enthalten. 

D6r Utuhajiafs. Auf Florida interessiert uns in 
erster Linie der östliche Kanal, dessen Verhältnisse wir 
aus der englischen Seckarte Nr. 1469 sl ) vortrefflich 
studieren können. Der nördliche Eingang ist als Mboli-, 
der südliche als Purvishafen bekannt, und beide, nament- 
lich aber der letztere, bieten den Schiffen fast jederzeit 
gesicherte Zufluchtsstätten. Der Verbindende Sund — 
U t u h a **) — verengert sich schlauchartig von Süden 
nach Norden: er ist vier Seemeilen lang und ,: \ bis 
'/, Meile breit, dabei frei von Gefahren und weist in 
der Mittelrinne nirgend unter 18 m auf. Selbst dicht bei 
den MBngrovebüschen an den Ufern werden 7 bis 9 m 
gelotet Die flachste Stelle über einer kleinen Untiefe 
nahe dem Centrum hat noch immer 5 m Wasser, so dafB 
für die Schiffahrt keinerlei Hindernisse bestehen. Allor- 
dings läuft ein sehr starker Flutstrom durch den Arm 
und bedingt , vor allem für gröfsere Fahrzeuge , eine 
vorsichtige Navigierung, so lange der Kanal noch nicht ] 
gehörig vennessen ist. In landschaftlicher Beziehung 
erinnert Utuha an den Hathornsund ,: ) ; selbst die Kro- 
kodile fehlen nicht, die hier wie dort häufig gesehen 
werden und der Scenerie — im Verein mit den lebhaft 
gefirbten Vögeln und Fischen — ihr besonderes Ge- 
präge verleibe». 

Nach der oben citierten Seekarte Nr. 1469 zweigt sich 
vom nördlichen Abschnitte unseres Sundes noch ein 
zweiter langer und schmaler Kanal ab, der in 
nordwestlicher Richtung fast bis zum 9. Breitengrade 
verläuft und dergestalt ein sehr gestrecktes Nebeninsel- 
chon von dem grofsen Anuda scheidet Näheres über 
diese Seitenfurche ist indessen noch nicht zu sagen. 

Der Motidkannl. Eine dritte Meeresenge hat sich 
zwischen Anuda und Olewuga gebildet ; es ist die nach 
dem englischen Kriegsschiff „Sandfly" getaufte Sandfly- 
passage. die bei den Eingeborenen Utuha ta na vula 
oder der Mondkuual M ) heifst. Im Nordosten, wie in Süd- 
westen führen Hingänge von 1 bis 2 Seemeilen Breite in 
das innere, weit geöffnete und von stark gebuchteten 
Ufern umgebene Becken. Das Wasser ist tief uud 
bietet geschützte Ankerplätze; nur machen die Korallen- 
bauten vorsichtige Umschau notwendig. (Pacific Islands, 
I, 381.) 

Der IMarausund auf Guadalcanar (13). Das 

Osteudc Guadalcanars bricht in der lüchtung von Norden 
nach Süden mit einer abgestumpften , etwa u" Seemeilen 
messenden Spitze ab, vor welche sich gegen Morgen eine 
Gruppe kleinerer und größerer Inseln legt, die sämtlich 

*') Uuadalcnnur am! Florida Wand*, wiih a portion at 
Malmt» Islands, MnlMtnb: o.S.l 7...U = l Seemeile. Lon- 
don 180:1. 

*') Da» „Utuha- Passage* der Karten ist ein Pleonasmus, 
da TTtnlia schon si> viel wie Kanal r-der Durchfahrt l*deutet. 
Das „Itaka" bei Fiudby ist unrichtig, wie libri>:ens sn viele 
Namen in diesem mehr und mehr veraltenden Kieseulmnde 
von l'jrm Seiten, der j.lzt durch die handlicheren ,1'aciflc 
Island*" veidringt wird. 

M i WiH>dfi>rvl in ileu Pn-ceediiifu. I r-:'" . S. sonst 
Paciflr Island*. I. S. :i7t*. 
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von Zoophyten besiedelt sind oder in einigem Abstände 
von Barriereriffen und vorgeschobenen Korallenflecken 
umlagert werden. Dazwischen laufen mehrere schiff- 
bare Durchfahrten, deren westlichste — eben der Marau- 
sund — an der Abcndscite von dem sanft gekrümmten, 
häufig sumpfigen Ufer des Hauptlandes begrenzt wird. 
Dor von Süden kommende Schiffer niufs seinen Weg an 
den Korallenbauten um Kap Sandy vorbei auf die 
Taubcuinsel wählon; zwischen dieser und dem benach- 
barten Komatschu teilt sich der Pfad, je nachdem man 
die Nurdost- oder die Nordwestpassage benutzen will. 
Letztere, also der eigentliche Sund, ist vor Komatschu 
am schmälsten; erst mehr im Norden, bei der 220 m 
hohen Beagle-Insel verbreitert er sich, um endlich in 
jene beträchtliche Öffnung zu münden, die schon von den 
Spaniern am 24. Mai l. r »<>7 gesichtet wurde. In jüngerer 
Zeit, namentlich seit den Vermessungen des englischen 
Kriegsschiffes „Dana«* im Jahre 1879, wählen die See- 
leute meist den Trakt durch die Nordost passage. Diese 
Route ist auch in der Specialkarte des Marausuudes 
(in 1 : 48380) durch Einsegelungslinien besonders kennt- 
lich gemacht und wird demgemäfs der in ihrer Mitte 
„teichartig" stillen Westrinne vorgezogen. Die nach 
britischen Kriegsschiffen benannten Ankerplätze bieten 
sicheres und tiefes Wasser über vielfach sumpfigem 
Boden. Der Flutstrom eilt heftig und mit Unrejjel- 
mäfsigkeit durch den Sund und seine Nebenarme, und 
zwar wechseln ilie Gezeiten auch hier nnr einmal in 
24 Stunden. Oft behält der Strom mehrere Tage lang 
dieselbe Richtung bei ; seine Stärke ist aufserdem von 
der Jahreszeit und den herrschenden Winden ab- 
hängig 1 ')- Ufer und Hinterland tragen allerorten einen 
dichten, artenreichen I'flanzenwuchs ; neben Panda nus 
und Kokospalmen fielen dem Engländer Hrenchley **) 
verschiedene Species sehr grofser Bäume auf, die dem 
Vegetationsbilde ein charakteristisches Gepräge ver- 
leihen. Auf der Hanptinsel steigt der Boden hinter dem 
Strande rasch zu ansehnlichen Höhen empor. Der 
Maraupik im Süden mifst über 700 m, und nicht weit 
davon ist ein zweiter Gipfel mit 1&00 m verzeichnet. 
So viel wir über den geologischen Bau der Insel wissen, 
scheint der östliche Abschnitt, ulso die Nachbarschaft 
des Sundes, aus älteren Eruptivgesteinen zu bestehen, 
wohingegen der westliche Abschnitt zweifellos die 
Spuren einer jüngeren vulkanischen Thätigkeit aufzu- 
weisen hat* 7 ). 

Mit dem Marausunde von Guadalcanar ist die Zahl 
der Kaualfurcheu auf den Salomo-Inseln erschöpft. Neben 
j den grofsen, bald ins Auge springenden Senken, deren 
Charakteristik unsere eigentliche Aufgabe und der Zweck 
dieser Arbeit war, treten die kleineren Durchlässe, wie 
z. B. auf Narowo und bei Kap l'Averdie stark in den 
Hintergrund , wenn nicht gerade andere Ursachen eine 
Besprechung nötig machen. Für den Meeresarm zwischen 
Simbo und Narowo ist dies bereits geschehen; es bliebe 
also nur noch ein Wort über den 

Kanal TOI» Imf (14) zu sagen. Am Nord- 
gestade Bougainvilles öffnet sich im Süden des Kaps 
l'Averdie der geräumige, von Parkinson '*) entdeckte 
und benannte Herzog Ernst Günther Hafen. Gegen 
Osten schützt ihn ein Weit aufspringendes Riff mit 
den Eilanden Keaop und Herran; gegen Norden bat 
Kich ihm die rundliche, flache Insel Irue vorgelagert, 

"*> Kiiidlay, a. a. O., S. und Pac. Islands, I. K. .;*«. 
M .l .lottings duriug tlie Cruise of II. M. H. .Curatoa" 
nmouß «he South Sea Islands, London 1*7.1, p. 27r>. 
«I «iuppy. II, S. 2S und 24. 

•") Mitteilungen der geogr. (»esellschnt'l in HamliuiL'. 
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Als Weihnachten vorüber war, schickte Sir» Jon 
einen offenen Brief au den Sysselmunn Magnus, der sich 
damals in der Kaufstadt (Isafjördur) aufhielt und forderte 
eine neue Untersuchung, aber der Sysselmann schlug 
dieselbe rund ab; darauf sandte der Pfarrer nach Thor- 
leifur Kortsson in Hrütafjördur und hat ihn um Hilfe. 
Thorleifur brach sogleich nuf und am 9. April Itifiß 
wurde wieder zu Eyri im Skutulsfjördur ein Thing über 
jene beiden Männer gehalten; der Zwölfereid wurde 
ihnen verweigert und nie wurden verurteilt, verbrannt 
zu werden; zuvor hatten sie eingestanden, dafs sie ver- 
schiedene Hexereien verbrochen hiitten. Das Verbren- 
nungsthing wahrte vier Tage; unter anderm wurde 
auch über das Vermögen von Vater und Sohn bestimmt 
und dem Pfarrer 20 Hundert 3 ) als Schmerzensgeld und 
als Bufse für den Anschlug auf sein Leben zuerkannt. 
Die lieiden Männer wurden alsdann in der Osterwoche 
desfelben Jahre* verbrannt. Die Angriffe auf den 
Pfarrer liefst- n aber trotzdem nicht nach und der Geist- 
liche suchte die Ursache darin, dafs man sie vor dem 
Verbrennen nicht gefoltert hattu, weil der Sysselmann 
Magnus es nicht wollte; Sir« Jon sagt, er wolle dem 
Thorleifur Kortsson keine Schuld beimessen, „denn ich 
erinnere mich wohl, dafs er mich fragte, ob hier im 
Hause eine Zange und so viele Kohlen seien , dafs man 
sie heifs machen könne, wovon aber nichts bei der 
Hand war; er sagte mir auch, wozu er sie haben wolle 
und war ganz fest entschlossen dazu : ich war aber still, 
damit man mir nicht übertriebenen Hafs gegen jene 
Männer vorwerfen möchte." 

Der Pfarrer klagt darüber, dafs die beiden beim 
Sysselmann Magnus zu gute Behandlung und Kost ge- 
habt hätten, während sie dort in Gefangenschaft waren, 
auch willigte Magnus sehr ungern in das Verbrennungs- 
urteil. Ferner erwähnt Sira Jon , es sei ihnen zuviel 
Milde darin erwiesen worden, dafs sie hatten das Sakra- 
ment des Altars geniefsen dürfen, bevor sie verbrannt 
wurden, und doch seien sie im Herzen gewifs kaum 
reuig gewesen; er glaubt auch, dnf* die neuen Anfalle 
davou hergerührt hätten, dafs sie nicht sorgfältig genug 
verbrannt worden seien; in der Asche hätten sich z. B. 
uuverbrnnute Schadeist Uckchen gefunden. In diesen 
seinen neuen (jualen schrieb Sira Jon dem Pfarrer Päll 
Björneson iu Selnrdalur und Päll schrieb ihm einen 
TroBtbrief zurück und kam später selbst, um ihn aufzu- 
richten. 

Um Pfingsten lHöti kam der Planer wieder auf die 
Füfse und konnte im Sommer bei der Henarbeit sein 
und Gottesdienst halten; dann aber wurde es wieder 
schlimmer mit ihm und nun beginnt er, die Schwester 
des jüngeren Jon, Thuridur auf Kirkjuböl. zu beschul- 
digen. Diese Thuridur war allgemein beliebt, verständig 
und schön, und deshalb kostete es den Pfarrer Mühe, 
die Leute glauben zu machun, dafs sie sich mit Hexerei 
und Schlechtigkeiten abgebe. Auch ihr Bruder Jon, 
der verbrannt wurde, war ein hübscher Mensch gewesen, 
und Sira Jon selber sagt von ihm, er habe „goldkrauses 
Haar, einen schönen Haarwuchs und eine weifsu Haut- 
farlie" gehabt. Der Pfarrer sagt, der Verdacht, dufs 
Thuridur die Ursache der Anfülle sei, sei zuerst dadurch 
in ihm aufgestiegen, dafs er in der Kirche einen schwarzen 
Hing um sie zu sehen geglaubt habe, auch fand er 
etwas Verdächtiges daran, dafs sie schweigsam ge- 
wesen sei. obwohl mau das eigentlich kaum merkwürdig 
nennen kann, da erst kürzlich ihr Vater und ihr Bruder 

Kine ulle Werttwstiuiiuung, Ui«r z. H. in Kills r 40 Lot 
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, verbrannt worden waren. Als der Pfarrer sie in der 
Kirche auf den Knieen liegeu und beten sah, hat ihm, 
wie er sagt, diese Art zu beten nicht gefallen. Mit 
andern Worten: der Hafs hat den Geistlichen wahn- 
sinnig gemacht. Sira Jon schickte nun wieder zu Thor- 
leifur Kortsson und verlangte von ihm und dem Syssel- 
. mann Magnus ein Gerichtsverfahren gegen Thuridur; 
' da entfloh sie und suchte Zuflucht bei Halldöra Jöns- 
I döttir in Holt und darauf bei Brynjölfur Bjaroaeon in 
Hjardardalur ; nachdem aber Thuridur den Bezirk vor- 
| lassen hatte, sahen der Pfarrer und seine Hausgenossen 
sie trotzdem klar und deutlich in Eyri cinhergeheii, oder 
Satanas in ihrer Gestalt. Nach des Pfarrers Aussage 
sahen viele Weiber, „wiu der Teufel in ihrer Gestalt auf 
einer braunen Stute von Westen über die Wegscheide 
geritten kam". 

Der Ilexenunfug begann nun von neuem; Männer 
und Frauen fielen in der Kirche in Ohnmacht; die Leute 
sahen allerlei Ungeheuer, Gespenster, Wiedergänger, 
schwarze Hunde, Feuerkugeln und dergleichen mehr. Der 
Teufelsspuk war am schlimmsten in der Zeit der kurzen 
Tage, hörte aber in der Gegend meiist auf, wenn es im 
Winter wieder heller wurde. Diesen ganzen Winter 
(lh'f>7) lag der Pfarrer beständig den Sysselmännwrn 
und dem Probst« in den ühren und bat sie, die Thuridur 
zu ergreifen und zu verurteilen, fand aber weuig Gehör; 
im Sounuer Utiöy) sab der Geistliche ein, dafs es so 
nicht bleiben köuiiu, und ritt mit schwachen Kräften 
zum Althing; seine Klagen wurden dort aber wenig be- 
achtet. Als er wieder nach Hause kam, verschlimmerten 
sich die Angriffe bedeutend und im nächsten Winter 
(im November 1658) wurde die Sache endlich auf die 
dringende Bitte Sira Jons untersucht , doch fand mau 
die Beweise nicht ausreichend und Thuridur wurde 
zuletzt losgelassen. Diu Hauptpunkte in Sira Jons An- 
klage sind folgende: Thuridur müsse hexen können, 
weil sie die Tochter des älteren Jon und die Schwester 
des jüngeren Jon zu Kirkjuböl sei und von ihnen ge- 
lernt haben müsse; ihr Gemüt sei verhärtet; sie sei ge- 
flohen, weil sie gewufbt habe, dafs die Schunde über sie 
kommen werde; eine Kuh sei kurze Zeit nach ihrem 
Fortgehen gestorben u. s. w. Die ganze Anklage ist 
Unsinn und Dummheit von Anfang bis zu Ende uud 
j nirgend die Spur eines Beweises für irgend etwas. Die 
, Absicht Sira Jons, indem er die Leidensgeschichte 
schrieb, war augenscheinlich die. zu zeigen, wie unthätig 
und nachgiebig die Behörden gegenüber den Zauberern 
■ seien, imd er beklagt sich bitter darüber, wie übel mit 
| ihm verfahren sei, indem er es nicht habe durchsetzen 
j können, dafs Thuridur verbrannt wurde; er sagt, diu 
Beamten seien beiuubu schlimmer als die Hexenmeister, 
denn mit ihrer Hilflosigkeit und Gleichgültigkeit Helsen sie 
Hexerei und Zauber im Lande wachsen und erstarken. 

Wir brauchen über diese Schrift nicht ausführlicher 
zu reden, denn schon der Auszug zeigt, wie der Zu- 
stand jener Zeiten beschaffen gewesen und dafs der 
1 Pfarrer Jon Magmisson nicht nur ungeheuer aber- 
1 gläuhisch. wie die meisten Geistlichen jener Tage, son- 
i dern auch ernstlich krank an Seele und Leib gewesen 
ist; auch geht aus seiner Schrift hervor, dafs er sein 
ganzes Leben lang kränklich und halb verrückt ge- 
wesen uud seitdem immer geblieben ist; er lebte noch 
lGH'J uud war damals „bettlägerig, doch gesund au 
Witz und Verstand". In unseren Tagen würde man 
wahrscheinlich anderer Ansicht über seinen Witz und 
1 seine Gesundheit sein; dur Hafs und die Wut, die in 
der Schrift vielfach zu Tage treten, zeugen von Geistes- 
zorrüttung und ganz verwirrten religiösen Begriffen. 
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Die benagelte Linde auf dem Tumtllns in Evessen. 



Von F. Grabowskv. 



Wer vun dem am Ausgange des Reitlingthales ge- 
legenen Dorfe Erkerode herkommend, auf dem nach 
Schöppenstedt fahrenden Wege das Dorf Evessen betritt, 
dem bietet sich bei einer Biegung des Weges das Bild 
dar, welches unsere Abbildung wiedergiebt. Es zeigt 
uns einen jener Grabhügel, die in vorgeschichtlicher Zeit 
(Bronzezeit) über den sterblichen Kesten hervorragender 
Heerführer oder Stammeshäuptlinge errichtet zu werden 
pflegten, und die des- 
halb bei saebgemäfser 
Untersuchung wert- 
volle Beiträge zur 
Geschichte der be- 
treifenden Zeitperiode 
zu liefern pflegen. 
Der E Vesser Turaulos, 
obwohl keiner Ton 
den grüfsten seiner 
Art, zeigt doch ganz 
imposante Grülsen- 
verhältnisse bei sehr 
regelmäßiger Form. 

Er ist etwB 7 m 
hoch und hat die 
Form eines abge- 
schnittenen Kegels, 
der oben noch 29 
Schritt Umfang zeigt. 
Was den Tumulus 
aber ganz besonders 
vor andern bemer- 
kenswert und zu einer 
herrlichen Zierde des 
kleinen Dorfes macht, 
ist eine prächtige, alte 
Linde, die auf seiner 
Spitze steht. Sie ist 
et wa 15 m hoch und 
mifst bei 1 m Hübe 
7 in Umfang. Innen 
ist sie teilweise hohl 
und ihre Wurzeln 
treten als knorrige 
Wulste ringsum zw 
Tage. Die sehr rcgcl- 
mäfsige Krone be- 
schattet den Gipfel 
des Hügels vollstän- 
dig. Unter derselben 
sollen in alter Zeit die Voigteigerichte abgehalten sein 
Die Linde führt bei den Ortsbewohnern den Namen 
„Hocblinde" *), und mau erzählt sich, dafs in dem Hügel 
ein goldener Sarg begraben sei. Trotzdem hat glücklicher- 
weise diese verlockende Aussicht auf einen bedeutenden 
Schatz noch nicht zur Eröffnung des Hügels seitens der 
Dorfbewohner geführt und es wird hoffentlich den Braun- 
schweiger Altertumsfreunden gelingen, die Genehmigung 
der Gemeinde zu sachgemäßer, aber die Linde nicht 




Tumutun mit Hochlinde zu Evessen am Elm (Brannuebweig). 
Originalaufnahme. 



') Venturini, I>as Herzogtum Braunschweig Helra- 
*t*dt 1877. 

s ) Es deutet darauf auch eine im .'>. Stück der Braun- 
sehweigischen Anzeigen vom Jahre 174E> gestellte (aber nie 
(»•Antwortete) Frage: „(liebt es bei Evessen nocli drei Hügel, 
der grofse, kleine und Slen-Hoch genannt y' bin. 



schädigender wissenschaftlicher Erforschung des Tumulus 
zu erlangen. 

Die Sage erzählt von dem Tumulus folgendes 3 ): 
„Bei Evessen um Elm liegt ein Berg, auf dem steht oben 
eine einzelne Linde, unter der in alter Zeit die Voigtei- 
gerichte unter freiem Himmel gehalten wurden. Der 
Berg selbst aber stammt von einem Hüuen her, der war 
bei Regenwetter eine lange Strecke in dem schweren 

Erdreiche am Elm 
gegangen und da 
konnte er zuletzt 
kaatn von der Stelle, 
drum strich er den 
Lehm von der Sohle 
ab, und das ist der 
Berg bei Evessen." 

Vorläufig ist nun 
aber derTumulus ein 
verschlossenes Buch, 
dessen Öffnung wir 
mit Freude begrüfsen 
würden . auf den wir 
aber die Aufmerk- 
samkeit jetzt noch 
nicht gelenkt haheu 
würden , wenn nicht 
die „ Hoch linde" 
unser besonderes In- 
teresse erweckt hätte. 

In den Stamm 
derselben sind näm- 
lich eine Menge Nägel 
verschiedensterForm, 
alte und neue, selbst 
moderne Drahtnägel 
eingeschlagen , und 
hörten wir von einem 
Bewohner Evessens, 
dafs in früheren Zei- 
ten Hundwerksbur- 
schen auf der Durch- 
reise einen Nagel in 
die Linde einzu- 
schlagen pflegten. 
Wir haben es hier 
also mit demselben 
Gebrauch zu thun, 
durch den der „Stock 
im Eisen" , eines der 
Wahrzeichen der Stadt Wien, besonder» bekannt ge- 
worden ist, denn dafs er gar den Namen davon be- 
kommen hat , scheint nach den neuesten Forschungen 
in Frage gestellt zu sein. Nach denselben*) ist der 
„Stock im Eisen" der Rest eines etwa 50 Jahre 
alten Fichtenbaumes, der mit den Wurzeln nach oben 
aufgestellt und 220 cm hoch ist. Nur die vordere 
Seite ist mit mehreren Tausend dicht nebeneinander 



5 ) A. Kuh» und W. Schwanz, Norddeutsche Sagen, 
Märchen und Gebräuche, Nr. 1*7. 

*) A. Burgenstein, Her .Stock im Eisen* der Stadt 
Wien. Aua dem XXIX. Jahresberichte den Lenpoldstädter 
Beat- und Olwrgymnasiutn in Wien. I89S. ((Sieht eine er- 
schöpfende Arbeit mit ausfuhr] icher Litteratu raniralie über 
Atel Wahrzeichen Von Wien.) 
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eingeschlagenen Nägeln bedeckt, die in weitaus über- 
wiegender Zahl eine grofae Gleichartigkeit zeigen. 153H 
ist derselbe urkundlich zuerst erwähnt, al>er Ton einer 
Benagelung desfelbeu wird 1 7SIt zuerst gesprochen ; die- 
selbe unll im wesentlichen in kurzer Zeit vollendet ge- 
wesen und in unserem Jahrhundert nur wenige Nägel 
hinzugekommen sein. Aufscr Wieu besitzen noch andere 
Städte einen „Stock im Eisen*, unter anderen Waid- 
hofen a. d. Ybbs und Prefaburg. In Norddcutschhiud wur 
es die I.inde heim Grabe Eulenspiegels in Mölln, welche 
ganz mit eingeschlagenen Nägeln bedeckt war 1 ). 

Die Gewohnheit, Nägel in einen Bm) in zu schlagen, 
ist nun eine alte und weit verbreitete; sie beruhte auf 
dem (ilauhen, dar» man sich damit ton gewissen körper- 
lichen Uebelu l>efreien könne, indem man eich dachte, dafs 
jeden Kaum, jeden Berg, jede (Quelle ein schützendes 
höheres Wesen einnehme. Unger") weist daraufhin, dafs 
auch den Griechen und Römern die Sitte des Benageln* 
der Bäume nicht fremd war, und dafs noch hcutigentagB 
in Kroatien, Galizien und Italien frei am Wege stehende 
hölzerne Kreuze benagelt werden , wobei bisweilen auch 
Zähne statt der Nägel gebraucht werden. Auf dem 
IVager ilradschin stand angeblich noch vor nicht allzu- 
langer Zeit ein altes hölzernes Kreuz, das ganz mit 
Nägeln bedeckt war. In dem ersten Viertel dieses Jahr- 
hunderts hatte sich in der Gegend der Stadt Steier 
jemand an einem freistehenden Baume am Saume des 
Waldes erhängt ; bald darauf fand man den ganzen 
Stamm dieses Baumes mit Nägeln beschlagen, und zwar 
weil, wie man sich ausdrückte, hierdurch der Baum und 
somit der ganze Wald von der an ihnen verübten Ver- 
unehrung gereinigt werden sollten; es sollte damit die 
entweihte Heiligkeit dieses Baumes also wieder herge- 
stellt werden. — Auf seiner Heise in den Orient faud 
Unger bei Girgeh in Oberägypten einen sehr alten Nabock- 
bauui (Ziziphus spina Christi), dessen Stumm von allen 
Seiten und soweit die aufwärts ausgestreckte Hand eines 
Menschen reicht, mit zahlreichen Nägeln beschlagen war. 
Am Hafen der Stadt Millich stand eine grofse, alte 
Sycomorc an der Mnuer eines Scheehengrabes. Der 
Stamm war gleichfalls „ringsumher und soweit eines 
Mannes Ann aufwärts reicht, mit Nägeln beschlagen". 
Iii Damaskus war ein alter Olivenbaum gleichfalls der 
Träger von Hunderten von Nägeln; jeder war mit einem 
bunten Luppen umwickelt oder durch denselben in die 
Binde des Stammes getrielMMi. Der Dragoman erklärte 
Unger die Nägel samt den Lappen für Weihgeschenke, die 
dieRirm heiligen Banme von Personen dargebracht seien, 
die »ich vom Schicksal Liebesglück, Gunst, Beichtum 
oder Gesundheit erbaten, oder, bereits im Besitz 
dieser irdischen Güter, dadurch ihre Dankbarkeit an den 
Tag legten. 

Diese Nachklänge des Heidentums auch bei der Linde 
in Evessen zu finden, ist in kulturhistorischer Beziehung 
sicher von grofseui Interesse. Dem Herausgeber dieser 
Zeitschrift, Herrn Dr. B. Andree, gebührt das Verdienst, 
als erster zusammenfassend') darauf hingewiesen zu 
haben, wie solche über weite I uinderstrecken uns oft in 



logischen Anlagen des Menschen zurückgeführt werden 
müssen. — Die benagelten Bäume sind also in ihrer Be- 
deutung nur andere Formen der Lappen- oder Fctzen- 
buume (und der Steinhaufen). „An ihnen wurden Fetzen 
vom Kleide als Votivgaben aufgehängt: mau findet sie 
z. B. hei den Kelten Schottlands und den Schweden und 
Ksthcu der Ostseeprovinzen. Auch in Ägypten sind sie 
unter dem Namen der Murubutbäume bekannt und mit 
dem Fetzen, den man an sie ktiüpft, glaubt man alle- 
Üble oder Krankheit auf ihn zu übertragen. Ähnliches 
berichtet Mungo I'ark aus dem Iteiche Wolli (Westafriku t. 
Auch in Asien, Indonesien und der Neuen Welt finden 
wir ähnliches verzeichnet *)." 



weiter Kntfernung voneinander auftretende gleichartige 
Sitten und Anschauungen, bei denen F.ntlehnung von- 
einander ausgeschlossen ist, auf den einheitlichen Völker- 
gedankeu, d.h. auf die wesentlich gleichmütigen psyeho- 



*) Lappenberg, Murner» l'lenipiegel , Leipzig lS r »4, ; 
». 33-\ 

'•) Unger, Der .Stock im Eisen* der Stadl Wien. 
Mitth. il. k. k. Ceiitratkommisa. z. Erforschung u. Erhaltung ' 
der llaudtmkmale. 4. Bd. IHM". 

") K. Andre.-, Enthnogntphisclie parallelen. Vergl. d. n 
Artikel Juipp.-ubi.ume- S. :>s bis «i; und :)'">. 



Warnung vor gef frischten 
erikanischen Altertümern. 

Von Dr. Walter J. Hoffman, 
Uureau of Ethnology. Washington. 

Der schnelle Absatz und die guten Preise, welche 
alle Arten von amerikanischen Altertümern finden, hat 
eine ziemliche Anzahl von Individuen in den Vereinigten 
Staaten dazu veranlafst. sich auf die Herstellung gefälschter 
archäologischer Gegenstände nach echten Mustern zu 
werfen um! zur Abwechslung auch solche zu erfinden, 
die auf eine Entdeckung der westlichen Erdhälfte schon 
vor Kolumbus hinweisen sollen. Wiewohl schon öfter 
auf solche Fälschungen hingewiesen wurde, mag es doch 
am Platze sein in Europa davor ZU warnen, da gerade 
in neuer Zeit die Fälscher wieder rüstig an der Arbeit 
sind. Der europäische Altcrtuinssammlcr wird keinen 
Schritt mit dem feindlichen „ Yankeefälscher 1 * halten 
können, und Vorsicht ist allen Sammlern und Museen im 
höchsten Grade geboten. 

So kam kür/1 ich eine Kupfermedaille zum Vorschein, 
die augeblich aus einem Mound in Minnesota stummen 
sollte. Sie hat Sein im Durchmesser, ist 7 mm dick und 
zeigt auf dem Avers in Hochrelief eine weibliche Büste 
mit mittelalterlichem Kopfputz und der Umschrift 
D . ISOTTAE . ABIMINENSI, Auf dem Revers findet mau 
die Figur eines Elefanten und darunter die Jahreszahl 
M . l'C'l'U . XI. VI. Die Absurdität des ganzen Dinges 
liegt auf der Haud, da ein ho frühes Datum (1 1 4 »5 > auf 
einer Medaille gar nicht vorkommt und Datierung nicht 
über die Zeit der Königin Elisabeth von England zurück- 
reicht. Diese Medaille und andere schöne „Antiqui- 
täten" sind das Werk eines Bildhauers zu St. Paul in 
Minnesota- Derselbe Ort lieferte auch vor zehn Jahren 
eine unbegrenzte Anzahl von Scheiben, Äxten, Speer- 
spitzen u. s. w. aus Feuerstein , alles modernes Zeug, 
das aber als Erzeugnis der Siouxiudianer ausgegeben 
wurde. 

Ich will daran erinnern, dafs noch vor kurzem in 
Nordkarolina eine recht ausgedehnte Fabrikation von 
alten Töpferwaren und Steinwerkzeugen betrieben wurde. 
Die Gegenstände wanderten durch ein ehrenwertes Hau.« 
in Hichmond, Virginia, und wurden schliel'slich an das 
British Museum verkauft! Dafs die Sachen gefälscht 
seien, wurde nicht eher entdeckt, als bis die Fälscher- 
firm» eine Reihe von Duplikaten an eine Sammlung in 
Washington gelangen liefs. 

t'hiriiiui-Töpferwure wird nur von einigen Spaniern 
in Centralamerika fabriziert ; sie kommt masseubaft als 
echt auf den Altertuuismarkt. Sie benutzen dabei die 
gemahlenen Scherben von echter alter Töpferware und er- 
zielen den echten sehr ähnliche Produkt.-, nur sind die 
gefälschten etwas besser ausgeführt, die Tierfoi -inen 

*) Kli- ndu, K. «I. 
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darauf sind zu häufig. Audi in Arkansas und Missouri 
wird Töpferware) vom alten Moundbuildcrty pus her- 
gestellt. Gefälschte Steingerüte kommen von verschie- 
denen Orten in Illinois, Indiana und l'cntisylvania, 
wahrend in Philadelphia noch vor kurzem und vielleicht 
heute noch ein Schuster Namen* Klingbiel den Ruf ge- 
nofs, der Autor einer grofsen Anzahl von r Altertümern*' 
zu «ein. Diesem Manne wird auch der bekannte „Ijcuupi- 
Mein" zugeschrieben, für dessen Kchthoit viel geschrieben 
wurde. Auf der einen Seite dieses ländlichen, flachen. 
10 cm langen und 4 cm breiten Schioferstückos findet 
man die Wiedergabe des bekannten Mammuts von 
Lartet und Christ)- (des sogen. Mndeleine Mammuts). 
wSbrend Buf der andern eine Anzahl moderner I'ikto- 
grapliiceii vom Algonkintypus steht, welche die Ge- 
schichte der Delawaren darstellen soll, so wie sie nach 



den von Heckewelder überlieferten Traditionen gewesen 
sein soll. 

Wer heute in Amerika authentische Altertümer 
sammeln will, mufs tief in den Beutel greifen und ein 
genauer Sachkenner der hiesigen Antiquitäten sein. Eine 
wirklich vortreffliche Sammlung der besten typischen 
Gegenstände hat trotz aller Schwierigkeiten aber jetzt 
noch Sc. Kxc. Baron vou Saurma - Jeltsch , der deutsche 
Gesandte in hiesiger Stadt, zusammengebracht, Freilich 
versteht sich derselbe auch ausgezeichnet auf amerika- 
nische Altertümer. Hier schützt der Vergleich mit den 
echten in den .Sammlungen vorhandenen Gegenstanden 
vor dem Betrüge; aber in Kuropa. wo solche Vergleiche 
nicht so leicht oder kaum möglich sind, ist die Gefahr, 
beim Ankaufe amerikanischer Altertümer getauscht zu 
werden, eine sehr grofse. 



Bücherschan. 



f. A.Penck, Morphologie der Erdober fl liehe. (Biblio- 
thek geograph. Haiidht'ieher.) 2 Bände. Stuttgart, J. Engel- 
horn, 1894. M. .12. 

Jeder, der das vorliegende Werk in die Hand nimmt, wird 
vor allen Dingen erstaunen über die gewaltige Menge de« darin 
verarbeiteten und zu einem Ganzen verschmolzenen Stoffes. 
Nach einer kurzen geschichtliche» Einleitung behandelt da» 
erste Buch die allgemeine Morphologie der Erdoberfläche, d. h. 
ohne Bücksirht auf die Land- oder Wasserbedeckung. Einer 
Anzahl mathematisch-geographischer Vorbemerkungen schliefst 
»Ich ein Ahschnitt über Morpliogrnphie und Morphomclrie 
an (Darstellung der Formen. Insbesondere auf zahleiiinäfsigeni 
Wege, z. B. Ausdrücke für mittlere Höhe, mittlere Böschung, 
Volum etc.), dem weitere Abschnitte über die Verteilung 
von Wawr und I^ttut und den senkrechten Aufbau der Erd- 
kruste folgen. Tbl» zweite Buch, welches nur die Laiidolicr- 
fiäche behandelt, gliedert sich wieder in zwei Teile, von 
denen der erste hauptsächlich den Vorgängen, die auf die 
Erdoberfläche einwirken, gewidmet ist. Wenn j:i nach dieses 
Kapitel in den geologische» Lehrbüchern l>eliatidelt wird , »o 
loscht »ich hier nach Ansicht des Verfassers eine nochmalige 
Behandlung speciell mit Uücksii'ht auf ihren Anteil an der 
Gestaltung und Formung der ErdoherMärhe notwendig. Her 
zweite Abschnitt behandelt dann die Formen der ErdoWr- 
fläcbe, jedesmal in den Unterabteilungen nach genetischen 
Principien gruppiert und betrachtet. Das dritte Buch be- 
schäftigt »ich mit dem Meere, den in ihm wirkenden Kräfte», 
wie Strömungen etc., sowie der Morphologie der Küsten, des 
Meeresgrundes und der Inseln. An Abbildungen sind nur 
eine Anzahl schematiseber Zeichnungen beigefügt, die aber 
gut ausgeführt »ind und in muuehen Fällen wesentlich das 
Verständnis erleichtern , die Ergebnisse sehr vieler l'nter- 
suchungen dagegen sind entweder nach dem Original, oder selb- 
stAndig in dankenswerter Weise in Tabellenfnrtn mitgeteilt. 
Auch ein Saeti- und JVrsonenverxeichnls erleichtert sehr die 
Benutzung. Was al«r ilem Buche noch einen aufserordent- 
lichen Wert verleiht, sind die in grofser Ausgiebigkeit an- 
geführten I.itteraturangaben, «lie auch das weitere Eindringen 
in den behandelten Gegenstand leicht machen, so dal» es 
alle» in allem genommen das ist. wai sein Titel verhelfst, 
ein Handbuch des in ihm behandelten Gegenstandes. 

Da r in »t ad t. Dr G. Greiin, 

Emil Schmidt (Leipzig), Reise nach Südindien. Mit 
39 Abbildungen im Text. Leipzig, Wilhelm Engelmaun. 
1894. 

Herr Professor Schmidt in Leipzig besitzt als Anthro- 
pologe einen wohlverdienten Buf; in dem vorliegenden Werke 
lernen wir ihn als G eog ra p h e n und Ethnographen, als 
scharfsichtigen und feinfühligen Beobachter von Land und 
Leuten kennen , der über die Habe künstlerisch klarer Dar- 
stellung verfügt. Die Armut der deutschen Beiselittemtur 
an Werken über den südlichen Teil Vorderindiens mit 
seiner grol'sartigen Natur und »einen von der europäischen 
Kultur und der britische» Verwaltung teilweise »och kaum 
Issrührten Eingeborenen hat den Verfasser veranlasst , sein 
Werk für weitere Kreise zu berechnen : und die ebenso klare 
wie fesselnde, bei allein Eingehen auf Einzelheiten nie das 
Ganze aus den Augen verlierende Darstellung, lassen dem 
Buche in der That eine weite Verbreitung wünschen : der 



Leser wird nicht nur Belehrung, sondern auch ästhetischen 
(ienufs ans ihm schöpfen. Da* bereiste Gebiet liegt zwischen 
den Punkten Madras im Osten, Callcut im Westen und Kap 
l'omorin im Süden. Die drei verschiedenartigen Teilgebiete: 
das unwirtliche gebirgige Innere mit seinen Gebirgs- und 
Wald.-tämmen , der nur zeitweilig Niederschlag empfangende 
Osten mit seinem scharfe» Gegensatz zwischen den fruchtbaren, 
künstlich bewässerten und de» übrige» steppenhaften Gebieten, 
endlieh die üppige wohlhewässerte Westküste, von der der 
Verfasser die einheimischen Staaten Trawankor und Kotschin 
mit ihrer alten, auf drawidischer Grundlage sich erhebenden 
Kultur nähert schildert, — alles das tritt uns klar vor die 
Augen. 

Die wissenschaftliche Teilnahme wendet sich besonders 
den Gebirg'- und Waldstämiucn des Innern zu , die der Ver- 
fasser gewif* mit Beeilt als Kummerforineu der in den 
Ebenen besser entwickelten und mehr mit Ariern ver- 
mischten Drawidastämir.e bezeichnet. Er lernte von ihnen 
in den Nilgiri die Toda . die KoU und die Badaga, in den 
Anälualälieigi-ii" die Malier und auf der Grenze Trawankor* 
die Kanikar kennen. Bezeichnend ist für alle die geringe 
Kopfzahl: tx-i den ersten vier zählte man zuletzt bezw. 174, 
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i'i7:>. I 112 und Ü4lo0 Seelen; n 
Wirtschaftsform, ihrem sittlichen und intellektuellen Wesen 
weit auseinander. Der Verfasser kann sich glücklich schützen, 
sie noch in ziemlicher I nbcriibrtheit getroffen zu haben ; 
denn schon arbeiten die Missionare wenigstens mit teilwei*cni 
Erfolg und in anderer Weise die britische Regierung an ihrer 
Umwandlung, indem sie sie an ein streng sefshaftes Leben und 
geregeltes Arbeiten mit ebenso viel Schonung wie Geduld zu 
gewöhnen sucht. Bei den Kanikar konnte Schmidt diesen 
Wechsel am tieften beobachten : während diese auf dem Ge- 
biete von Trawankor noch einen halbuomadiscben Ackerbau 
treiben und auf Bäumen hausen, sind sie auf britischem 
Boden bereit» bodenständig und völlig »efshaft geworden. 
Braunschwelg. A. Vierkandt. 

Theodor Preiiss, Die Begräbnisarten der Amerikaner 
und Nordostasiaten. Iiiaugural-Disscrtation. Königs- 
berg, Braun Ik Weber, 1KV4. 

Bei der gewaltigen Mannigfaltigkeit der Bestattung*- 
arten, die von dem arktischen Aroerika bis hinab zum Feuer- 
lande gebräuchlich sind, wäre es vielleicht vorteilhaft gewess-n, 
ein bis zum Himalaja und zum Kaspischen Meere reichendes 
Nordostasien von der Betrachtung auszusrhliessen. Ich 
wenigstens habe es immer eher störend als klärend empfunden, 
so ort die nach ganz andern Bichlungen hin gravitierenden 
Verhältnisse der Chinesen, Tibeter und Kirgisen zur Sprache 
kommen, Dreiviertel der 20 Bogen umfassenden Arbeit sind 
den ThatsHchen der Bestattung gewidmet ; die von den zahl- 
reichen Völkerschaften des mehr als die halbe Erde umfassen- 
den Gebiete» überlieferten Notizen werden ungemein systema- 
tisch in *l . vielfach noch gegliederten Paragraphen ge- 
sammelt und gesichtet, die litterarischeti Nachweise sind mit 
gröfsteui Fleifs verzeichnet und so bequem citierl (das 
schändet hafte a. O." tritt nur vereinzelt auf), dafs jeder- 
mann nun den Gegenstand nach andern Gesichtspunkten hin 
mit Leichtigkeit untersuchen kann. Der Verfasser sollte 
sich nur noch das Verdien»! erwerben und sein Material auf 
einer Karte eintragen. Er giebt »ich in dem theoretischen 
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Schlufsteile de« Buches, wo er die Abhängigkeit der De- 
»tattungarteu von Ideen, Gefühlen um! physischen Einflüssen 
abhandelt, redliche Mühe, Ursache und Wirkung, Primäres 
und Sekundäre» zu scheiden und vorsichtig abzuwägen, 
welche Gebräuche der Liebe, und welche der Furcht ent- 
sprungen sind. Er kommt unter anderm zu dem Schlufs, 
dafs die Vorstellungen über den Ort de» Totenreiche« au» 
der Bestattungsart nicht abgeleitet werden können, Im 
wesentlichen «iebt er die verschiedenen Methoden beeinfliii'st 
von den .ursprünglichen Ideen" . d. Ii. dem Klenientar- 
gedanken , dal» der Zusammenhang von Leib und Seele im 
Tode nicht aufgeholten ist , und von der Beschaffenheit der 
umgel>enden Natur und der Lebensweise — Den Ausdruck 
„Kmbryostellung* des Leichnams sollte man, so «innig die zu 
Grunde liegende Vorstellung »ein mag und so gern »ie voraus- 
gesetzt wird, dennoch vermeiden, wofern nicht auch ft7 Proc. 
der Toten im mütterlichen Schon» der Erde mit dem Kopf 
nach unten liegen. Karl von den Steinen 

Fra« V. Schwan, Sintflut und Völkerwanderungen. 
Mit II Abbildungen. Stuttgart, Ferdinand F.uke, IKH4. 
652 Seiten. 

Nur ein kleiner Teil dieses auffallend breitspurig an- 
gelegten Werkes verdient eine ernsthaftere Hespi«'chung, 
nämlich die Kapitel, in denen der Verlader »eine Siniilnts- 
theorie auf Grund »eitler Reoliachtungen in Centraiasien ent- 
wickelt (8. 4 13 bin 61"). Kr wird jedoch die Geologen 
schwerlich davon überzeugen, dafs bei der Kn)|>orhcbung der 
grofsen centralasiatischen Bergketten ein Meer von der Grüfse 
den Mittelmcen-» eingeschlossen blieb, denken Spiegel flouo Für» 
über dem Niveau de» Ocean» lag (S. 442). Auh alten l'fer- 
linien am Alatau und Tiansehan schliefst er, dafs dieses 
Binnenmeer plötzlich durch den Pal's zwischen Alatau und 
Barlyk abflnfs, nachdem ein Krdbelieii hier eine tiasse ge- 
macht. Dieser Abfluf» fand nicht in eiuer entfernten geo- 
logischen Periode, in die man honst da» centralasiatisehe 
Meer verlegt, sondern, wie der Verfasser mit verblüffender 
Genauigkeit ermittelte, im Jahre 'J:t'.'7 vor unserer Zeit' 
reebnung statt: Die Folgen der Katastrophe waren furcht- 
bare. Die ganze Aralo - Kaspisehc Ni<-«U-rung wurde über- 
schwemmt , das Kaspische Meer mit dem Schwarzen Meere 
verhunden, Asien von Europa durch die Dardanellen ge- 
trennt, das damals (!) zum Teil «chon ausgetrocknete Mittel- 
meer wieder gefüllt und das Sahara mc er in seiner 
alten Ausdehnung wieder hergestellt, endlich erfolgte 
der Durchbruch der Strafse von Gibraltar, durch die allmäh- 
lich das Saharameer wieder abfiofs. Ko erhalten wir zugleich 
eine recht plausible Erklärung der Eiszeiten. Die erste Eis- 
zeit bestand vor der Austrocknung de» Mittelmccrcs und der 
Sahara, die zweite trat ein hei der zweiten Füllung jener 
alten Hecken durch die einbrechende Flut und endete nach 
Abflufs der Gewarnter durch die Säulen des Herkules. 

Wir kommen so zu dem erstaunlichen Ergebnis ■ dafs 
zur Zeit des alten Ägyptischen Reiche» da» Miuelincer zum 
Teil ausgetrocknet war, während zur Zeit des mittleren 
Reiches, der Rlüle der XII. Dynastie (etwa 2000 v. Chr.), 
ein Raharameer flutete und Europa unter Gletschern be- 
graben lag! Aus der weiten Verbreitung der Flutxagcu wird 
geschlossen, daT» dies nur die grof*e cemrnliisiaiisehc Flut ge- 
wesen sein könne, da sich Flutsagen nur bei solchen Völkern 
finden, die in der Umgebung dieses Meeres ihre lTr»itze ein- 
nahmen, aber nach der Katastrophe durch die nun ein- 
tretende Verschlechterung de« Klimas sich über die ganze 
Erde verbreiteten. Den Beweis macht sich der Autor »ehr 
leicht, indem er einerseits alle Flutsagen ohne weiteres auf 
dasfellie Ereignis bezieht, anderseits eben»""' willkürlich alle 
VOIker, bei denen Flutsagen vorkommen, auch die ent- 
legensten, in die L'mgegend jenes Meeres als Urheimat versetzt. 

So finden wir denn auf dem Kärtchen, S. ."ei I . die 
Indianer Amerika* nördlich vom Raikalsce, die Malaien im 
nördlichen Tibet, die Papua» im südlichen China hausend; 
die Karte 8. .1«! zeigt die Deutschen und Tbrako - Illyrier 
westlich vom Aralsee, die Slaven nördlich vom Issykkid. 
Das Papier ist glücklicherweise geduldig. 

Da» Sü»rk»te an Kritiklosigkeit wird dem Leser, wie ge- 
wöhnlich, in den Amerika betreffenden Alwchnittei: zugemutet. 
Hat man erfahren, dafs die Urbevölkerung dieses allerdings 
etwas widerhaarigeti Kniteile» au» eiuem Gemisch von Silii- 
riaken, phönikischeu Kolonisten, Malaien, Papuas, Norwegern, 
Chinesen und Japanesen besteht (8. b\>), so wird man kaum 
mehr Fassungskraft halwn, dem Verfasser auf dem Gebiete 
der Koiijekturalethnologie weiter zu folgen. Etwa drei Viertel 
de« Werkes sind solchen Auseinandersetzungen über die 
Wanderungen der Völker nach der Sintflut gewidmet . in 
denen da» Gute nicht neu und das Neue nicht gut ist. 



Der Schwung »einer Phantasie läf»t den Verfasser auch 
in die Zeit vor der Sintflut einen Blick thun. Die Wiege 
des Menschengeschlecht» i»t A f ri k », der Neger der Urmensch, 
der mit der zunehmenden Austrocknung de« älteren Hahara- 
meeres und der dadurch bewirkten Verödung «eines Lande« 
nach Asien hinüber» änderte, und hier such zu den gegen- 
wärtigen Hauptformen des Menschengeschlecht» umbildete. 
Dieser Urmensch mufs eine merkwürdige Findigkeit besessen 
haben. Er erfind den Feldbau, die einfachsten Waffen, die 
Milchwirtschaft u. s. w. ohne die Sprache, die sich erst aus- 
bildete, als Ilesitzstreitigkeiten den Zusamraenschlufs zu 
gröl'seren Verbünden, und somit Stammes- und Staatenbildnng 
notwendig machten (S. '27r). Da war es freilich die höchste 
Zeit, dnf» man »ich diese» sinnreichen Mittels zum geistigen 
Verkehr zu bedienen anfing. 

Der Verfasser hat sich an eine Aufgabe herangemacht, 
der er in keiner Weise gewachsen war und der wohl auch 
kein Fachmann gegenwärtig gewachsen sein durfte, geschweige 
denn ein Autor, der in allen einschlägigen Wissenschaften 
, nicht einmal Dilettant' zu »ein zugesteht («.Vorwort, 8. IV). 
Uiilieiaugenheit des rrte.il», deren er sich rühmt, ist ein 
schönes Ding, nützt aber wenig ohne ein gewisses Minimum 
von Kritik und Sachkenntnis. Damit, dafs er sich ent»chtof», 
dn» Werk .so gut und schlecht, als es eisen gehen wollte, zu 
Ende zu führen', hat er weder sich «och dem Leser einen 
Dienst erwiesen. Schon das Quell« »Verzeichnis im Vorworte 
ist geeignet, das Werk zu diskreditieren. Anstatt der 180 
kritiklos zusammengerafften Werke hätten lieber 2ö systema- 
tisch ausgewählte Quellen erster Uand Issnutzt werden «ollen. 
Warum Fr. Müller» Ethnographie nur in der alten Auflage 
von 1W7H in der Liste figuriert, bleibt unverständlich; oder 
sollte die Ethnographie in den letzten 20 Jahren keine Fort- 
schritte gemacht haben? Die Sahara spielt in dem Werke 
eine Hauptrolle, doch scheint auch über dieses Wtisteuiioc.lt- 
laiid die neuere I.itteratur nicht berücksichtigt worden zu 
sein, da sonst wohl das Saharameer nicht so oft hätte her- 
halten müssen. Hätte der Verfasser aufsertlem seine Quellen 
nicht erst „während und nach Fertigstellung seiner druck- 
fertigeu Reinschrift", sondern, wie dies sonst üblich ist, vorher 
gelesen, so wäre doch wohl manches ungeschrieben geblieheu. 

Mehrfach verweist er im Text auf sein Werk: „Fünf- 
zehn Jahre in Turkestan* , da» nach dem Vorwort vorläufig 
noch Mannskript ist , wohl aber bald erscheinen wird. 
Hoffentlich wird er darin viel Neues und Interessante» au» 
dem Schatze seiner langjährigen Erfahrungen in rein sach- 
licher Form zu berichten wissen, ohne den Wust von halt- 
losen Hypothesen und abgethaueii Irrtümern, der das vor- 
liegende Werk so unliebsam verunziert. Sind «loch das einzig 
Erträgliche in dem»ell>cn die zerstreuten Mitteilungen über 
Turkestan und »eine Bewohner, über da» Klima daselbst und 
seine Einwirkung auf den Menschen, die jenem Manuskript 
entnommen sind. Der Abschnitt über die zunehmende Ver- 
ödung des Landes, dem eine trostlose Zukunft prophezeit 
wird (S. 5 IM, verdient alle Beachtung seitens der WirUchafüs- 
geographen. 

Berlin. P. F.hrenreich. 

Xlk. it. Polllls, ./ijuftJiT»«« *o<T,/;o) oiijfo» /uito«. Athen, Ge- 
brüder Peppi. I3»4. 

Der rühmlichst bekannte griechi.che Gelehrte hat 
diese kleine Schrift Km«t Curtiu» zum achtzigsten Geburts- 
' tage gewidmet. Kr geht au» von einigen Weltschopfungs- 
sagen , die sich beim neugriechischen Volke finden und die 
er für Reste uralter Vorstellungen hält , da sie sich in auf- 
l':illeiiderwei»e mit kosmogonischen Mythen der Maori , der 
Chinesen, der Inder, der Semiten, der Ägypter decken. Ganz 
In-sonders tritt hier überall die Vorstellung von einer ursprüng- 
lichen engen Vereinigung des Himmels und der Knie uns 
entgegen, die erst auf gewaltsame Weis« gelrennt werden 
mufsten. Politis weist die»« Anschauung auch bei den alten 
Griechen nach, iu einem Fragment des Euripides, in der 
Philosophie des Empedokles, besonder» aber in der hesiodisclu-n 
Erzählung von der Verstümmelung de» Urano» durch »einen 
Solm Kronos, die ausführlich analysiert und gegen ver- 
schiedene, von philologischer Seite gemachte Einwürfe ver- 
teidigt wird. Der Schlul's bietet einige reiche Ausblicke auf 
Sagen, die »ich mit der Beteiligung des Teufel» an der Welt- 
Schöpfung beschäftigen : sie sind durch deu Nachwei» inter- 
essant, daf» an ihrer Kntstehunt wahrscheinlich bogomilische 
Lehren starken Anteil hatten. Die kleine Arbeit zeigt durchweg 
die bekannten Vorzüge des Verfassers, sicher« Beherrschung 
des weitläufigen Materials und gute Bekanntschaft mit der 
L-ttcratur; die frciinlsprachiicht-n Citate sind (bis auf S. SO, 
Anm. ;i) mit anerkennenswerter Sorgfalt gedruckt. 

ü ra z. Gustav Meyer. 
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— Uber Herkunft und K n tut« h u n g der Föhn- j 
a türme. Kachdehi durch die eingehende Diskusrion, die 
seit nahe einem halben Jahrhundert in den Kreisen der 
Meteorologen und Physiker Uber die Erklärung der Föhn - 
erscheinuugen geführt wurde, die Theorie des Kühn» 7u einem 
gewissen Abschluß gelangt ist, hat Professor Dr. E. Bosshard 
in Winterthur eine zusammenhängende Darlegung der Ent- 
wickclttng dieser Theorie gegetwn. Such kritischer Übersicht 
der verschiedenan Hypothesen und Begründung der heute 
von den hervorragendsten Meteorologen angenommenen An- 
richten, fafst er dieselben Ulm Schlüsse seiner interessante n 
Arbeit in folgende kurze Sätze zusammen : 

1. Der Fohn ist ein relativ warmer, trockener Wind, 
der vorzugsweise in den Querthälern der Schweizer 
und Timler Alpen auftritt. 

2. FOhn entsteht stet», wenn ein Luftd ruckminim um 
im Nordwesten der Alpen auftritt, infolge cier Aspi- 
ration, durch welche Luft aus den Alpeiithiiicrn in 
dieses Minimum hineingezogen winl. 

3. Die hohe Temperatur des Kr.hr>» entsteht durch 
die Kompression der Luft beim Herabfallen in den , 
Thnleru. In dein Mafsc, wie die Temperatur zu- 
nimmt, nimmt die relative Feuchtigkeit ab. 

4. Tritt ein barometrische« Minimum im Südosten der 
Alpen auf, so wiixi Luft durch die Tbalriiiiieu de« 
Hödabbanges angesaugt, es entsteht der Nord fühl). 

5. Ähnliche Fnllwind«, bei denen eine Erwärmung der 
absteigenden Luftma«sen eintritt, sind in vielen 
andern Gebirgen beobachtet. 

(Jahresbericht der mvturforscheuden (iesellsciulft Gntubiindeu». 
Neue Folge. 37. Band. Chur 18»4. 8. 88 bis 117 »nd vier 
Wetterkarten.) 

— Vereinsalpe oder Verrcinsalpe? In Hand 00, • 
Nr. 21 des „Globus* beiludet »Ich ein Aufsatz von Dr. Greim 
„Die Erschliefsung der Ostnlpeu" , in welchem da» Wort j 
„Vereinsalps" ständig mit einem r geschrieben int ; dies , 
ist ein Irrtum, denn das Wort leitet »ich nicht von dem 
Worte .der Verein* ah, sondern kommt daher, dafs an jener | 
Stelle, unweit der nach Mittenwald führenden Strafse, wo 
heute die „Vereinsalpe" genaiiiiie Sennhütte und Jagdhütte ' 
stehen, früher eine römische Zollstation, t verrini" genannt, i 
sich befand. Aus Verrinisalpe wurde dann Verrinsalpe unil ■ 
schliefslich Verreinsjilpe, das demnach mit zwei r geschrieben . 
werden muf«. Die Generalstabskarten, ilie Wegw eiser am 
Fufse de» Marmorgraben» nnd meines Wissen» auch das j 
Werk Giimbel» „Die geologische Erforschung Hävern«" bringen 
den Namen in richtiger Orthographie , ebenso' Itoihpletz in 
»einer geologischen Karte des Karwendelgebirges. 

Ich war früher in jener Gegend als Geologe thätig und 
es hei mir jene merkwürdige Orthographie auf, die ich aber, 
nachdem mir die Etymologie des Wortes bekannt war, »I« 
richtig anerkennen rumste. 

Berlin. Dr. A. Xeuburger. 



— N oaogeog ra ph i sc h e Karte Afrikas, l'lier die 
geographische Verbreitung tropischer Krankheiten in Afrika 
sprach am 18. April 1X»4 vor der Hoval Physical Society in 
Edinburgh der bekannte Missionsarzt Dr. lt. W. Felkin. 
Auf der, seinem gedruckten Vortrage (Proceediug» r>f the 
Koyal Physical Society, Session IBM bis 1S»4, p. 41i bis 
48») beigegebenen Karte teilt er Afrika in »cht Regionen, 
von denen jede ungefähr die gleichen klimatischen Verhält- 
nisse hat. Für jede Krankheit führt er nun ein bestimmtes 
Zeichen ein. Eins dieser Zeichen gieht das Vorkommen i 
einer bestimmten Krankheit in der betreffenden Region ülwr- I 
haupt an. zwei gleiche Zeichen zeigen an, dafs die Krankheit 
dort vorherrschend ist , und drei Zeichen , dafs sie aufser- 
ordeiitlir.lt heftig und mit ungewöhnlicher Sterblichkeit ver- 
bunden auftritt. Auf dies« Weise fibersieht mau leicht, 
welche Krankheiten in einem Gebiete vorkommen und ob 
daifelbe als gesund oder ungesund zu betrachten ist. Von 
jeder Hegion beschreib« Dr. Felkin die klimatischen Ver- 
hältnisse, zahlt die in ihr vorkommenden hauptsächlichen 
Krankheiten auf, beschreibt dieselben kurz, giebt Bemerkungen 
über ihren wahrscheinlichen Ursprung und Anleitung , wie 
man die Krankheit möglicherweise verhütet und behandelt. 
Wir weisen daher aus praktischen Gründen auf die Arbeit 
hin, da sie Reisenden und Kolonisten auch in unseren afrika- 
nischen Koloiiiatgebieten von Nutzen sein kann Von den 



So behandelten Krankheiten kommen nach der Karte in 
unserem Gebiet»- von Ostafrika 17 vor. Als heftig auftretend 
sind verzeichnet: Malaria, hochgradige Wechselfieber (dengue), 
akute und chronische Hhuumatismen , Augenkrankheiten, 
Diarrhoe und Dysseutrie, Kinderblattern (stuallpojt), Syphilis 
und Elephantiasis; weniger häufig treten auf: Cholera, 
Hepatitis, Leprose, Diphiheritis und typhoide Fieber; selten 
kommen vor: tropische I/eberaiwcesse , Guinea -Wurm , Beri- 
Beri und Krankhi-iteu der Atmuugsorgane. In unseren 
wesUfrik.inischeu Kolonien rinden wir verzeichnet: Malaria 
und Rheuma sehr häufig, Flithisi», He|Nititis, Diarrhoe und 
Dysenterie vorherrschend und einige andere tropische Krank- 
heitserscheinungen ii!s ab und zu vorkommend. In uusenu 
gesundesten Kolouiiilgehiete, Süd Westafrika, wo Malaria sehr 
selten auftritt, sind 'Augenkrankheiten, Rheumatismen und 
Syphilis häutig, typhoide Fieber, Kinderblattern, Scharlach- 
fl'eber und Masern kommen selten vor. Felkin ist übrigens 
der festcu Meinung, dafs der Fortschritt in der Medizin und 
Hviriene iilier lang oder kurz die meisten Hindernisse, die 
sich der Civihsaiion vou Afrika entgegenstellen, überwinden 
wird. 

— Verkehrsfor 1. schritte in Montenegro. Vor 
wenigen Wochen ist. laut Mitteilung der montenegrinischen 
Zeitung Gl«» Cmogorca der letzte und wichtigste Teil der 
grofseii Fahrstrafse rattaro-fetinie'Pudgorica-Niksic , die aus 
Stein und Eisen erbaute Flutbrücke über das Über- 
schwemmungsgebiet der Zeta Im Niksieko Polje, fertiggestellt 
und zur Erinnerung an Zar Alexander III. Carev Most (Kaiser- 
brücke) genannt worden. Montenegro beritzt nunmehr fflnf 
grofse, den neuesten Anforderungen der Technik genügende 
Brücken : die Brücke über den Rastovac (Niksieko Polje), Carev 
Most, Vezirov Most (die umgebaute, von einem türkischen 
Vezier errichtete „ Vczicrbriicke" bei Podgorica) und die schon 
aus der Römcrzeit »lammende , aber durch Hochwasser oft 
zerstörte Ariatiicki Most (au der Cijevn«, kurz vor der Ein- 
mündung in die Moraca). Ebenso i«t kürzlich das inoute- 
negrinischeTelegrapheunetz uu das türkische angeschlossen 
worden durch die beiden Linien Andrijevica - Bcrnui und 
Podgorica-Tuzi. 

Zum besseren Schutze gegen die räuberischen LberfÄlle 
der Anmuten und zum Zwecke einer dauernden Grenz- 
wacht, sind liings der allianesischen Grenze einige Block- 
hauser (Kulas) errichtet Und liemannt worden. Da die 
Perjauikeu zur Leibwache de» Fürsten gehören . nnd die nicht 
übermäfsig grofse Anzahl der tiendarmen (Candari) über 
das ganze Fürstentum zerstreut ist , so dürfte die Besatzung 
jener Blockhäuser wohl dio ersten Anfänge eiues stehen- 
den Heeres in Montenegro bilden. K. Ha»sert. 



— Die Lösung der Pamirfrage, In der politischen 
Rede, welche der englisch« Staatssekretär des Auswärtigen am 
y Nov. hielt, wurde mit Hefriedlgung auf die endliche Lösung 
der sogen. „Pamirfrage" hingewiesen. Diese Frage l«»t«lit 
seit 1*91 und hat fast ununterbrochen die öffentliche Meinung 
in England und Indien lebhaft beunruhigt. Über die that- 
sflehtiche Bedeutung des streitigen Oebietes gehen die An- 
sichten »ehr auseinander, indessen hat die britische Regierung 
dem Auftret-n der Hussen auf den Pamir, im unmittelbaren 
Grciizberciche Nordwe.-.tindieus , zweifellos ernste Beachtung 
geschenkt. Dies geht schon daraus hervor, dafs die britisch- 
indische Verwaltung sich beeilt hat, die wenig trachteten 
Bergländer am Indus längs der Nord westgrenze Kaschmirs 
zu Isjsctzen und zur Verteidigung einzurichten. So wurden 
seit Dezember 1*91 die schwer zuganglichen, von unruhigen 
Stammen bewohnten Landschaften Kanjud und Jasxin unter- 
worfen, und vor allem du» wichtige Tschltral in die britische 
Einflufsspährc einbezogen. Anfang lt>M durfte der nordöst- 
liche Hindukusch, welcher die Gebiete der ceutraUsiatischvn 
Steppenströme Und des Indus geographisch trennt, auch 
politisch als die mi.chtige üreuzscheide zwischen der briti- 
schen und russischen Machtzone im westlichen Hochasien an- 
gesehen werden. 

Hufsland hat das gesamte Quellgebiet des Amudarja, 
d. Ii. die weit vi Ii« 'igten Huchtluiler de» Aksu und des Pändj, 
beansprucht und sein Anrecht auf die frühere Zugehörigkeit 
der Pamir zu dem ehemaligen Khanat Kokan , der heutigen 
russischen Provinz Ferghana. gestützt Die russischen Forde- 
rungen stehen mit denjenigen Afghanistans und Chinas im 
Widerspruch, da erslere» die Landschaften Roschan, Schiignan, 
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Ghuran urnl Wachau, letztere» die ganzen östlichen Pamir 
In Anspruch nimmt. Die kalten, unwirtlichen , kaum be- 
wohubaren Hochgebirge haben weder für Afghanistan noch 
für China nennenswerte Bedeutung, und man dürfte kaum 
fehlgehen, wenn man England die Urheberschaft an dem 
Widerstände Afghanistan» und China» zuschreibt, da England 
ein durchaus berechtigtes Interesse daran hat, dio unbequeme 
russische Nachbarschaft von dem unruhigen , fremden 
Einflüssen so leicht zugänglichen Indien fernzuhalten. So 
hat Kufsland lbfl Iii* IH94 trotz ntnncher Vorstöl'se nicht 
viel mehr gewoimen , nU daf» es inmitu u der Pamir 
«iue befestigte Stellung sich geschaffen hat, während der 
Zugang zu den Pässen de» Ilindukusch nicht erreicht wor- 
den ist. 

Diu neueste Abmachung kann allerdings nur eine vor- 
läufige genannt werden. Hiernach bleibt Afghanistan im 
Benitz der Landschaften längs den Pändj und dessen rechten 
Nebenthälern bis hinauf zu den Hoch&een Jaschil-Kul und 
Sor-Kul, während im Osten die Wasserscheide zwiseheu 
Aksu und den Zuflüssen de« Yarkaud-Darja dii- Abgrenzung 
gegen du» chinesische Ostturkcstau bildet. Der russische 
Anteil an den Pamir umfal'st im Norden das ganze Hochland 
zwischen dem Alaithale und dem Murgliab, und erstreckt weh 
längs des oberen Laufe» dm letzteren Flusses, d. i. des Aksu, 
bis zu dessen Ursprung. Sonach schiebt »ich du» russische 
Gebiet keilförmig zwischen die von Afghanistan und China 
beAtuprucuten Landschaften ein uud reicht mit seinem 
südöstlichen Ende bi» in die Nähe von Boz • i ■ Gumbaz . von 
wo die Pässe uach Wachau. Kanjud und Ka^chgar den Auf- 
stieg nehmen. Dio weitere Ausdehnung de» russischen 
Paoiirgebietes ist indewu nur eine Frage der Zeit. Die 
Zustande in Afghanistan, wo der Emir Abdurahman die 
losen Bestandteile des hinfälligen Staatswesens mit Muhe zu- 
sammenhält, drängen auf den Zerfall der Einheit des Landes, 
sobald der Tod des greisen Hermeher» die bi* jetzt be- 
stehende Centralgewalt aufgehoben Italien wird. In diesem 
Falle wird Bufslnnd schwerlich Bedenken tragen, sich der 
erwähnten Landschaften am Pandj und am Nordrande de* 
Hindukusch zu bemächtigen. Chinas Ohnmacht ist in dem 
koreanischen Kriege »o unzweideutig offenbar geworden, daf» 
e* auch hier Ruftdand ein I.elchle* »ein wird, al* Preis für 
etwaige Vermittelung zwischen China und Japan von ersterem 
unter andern Gebictserwerbungen auch die Pamir, d. Ii. die 
südöstlichen Gebirgsläudcr bis zur Karakorumkette hin, zu 
erhalten, So eröffnet die gegenwärtige Regelung der Pamir- 
frage Rnfsland günstige Aussichten fur zukünftig«! Erweite- 
rung seines Besitze« in den höchstgelegeuen Teilen der inner- 
asiatischen Gebirgsländer. Der Flächenraum des jetzigen 
russischen Pamirgebietes wird auf 40 üoO bis ,'i<J Oöu iikm ver- 
anschlagt. Die ständige Bevölkerung dürfte sich auf 1Ö0Ö 
bis IMW Familien belaufen, welche au den Uuchseeu als 
Hirten leben. Ackerbau und Bodenkultur sind wegen de* 
rauhen Klimas, der ungemein starken Schwankungen der 
Temperatur und der »ehr bedeutenden Kälte des achtmonat- 
lichen Winters ausgeschlossen. Im kurzen Sommer bevölkert 
■ich da» Thal des Aksu, welches treffliche Weiden (tiefet, 
mit zahlreichen Nomaden aus Kaschgarien, Badakschan und 
Buchara. Immanuel. 



— Die Schläfenringe derSlaven. Die .Mitteilungen 
der Wiener Anthropologischen Gesellschaft" (XXIV, *) bringen 
aus der Feder des verdienstvollen böhmischen Altertums- 
forschers Dr, Lubur Niederle „Bemerkungen zu einigen 
Charakteristiken der ultslavisrhen Gräber' , die auch für 
unsere deutschen Verhältnisse von Wichtigkeit sind, da sie 
•ich hauptsächlich mit den auch iu Deutschland \ielfach zu 
iindenden Sc h 1 a fen r i ugen beschäftigen. Dieser Schmuck- 
gegenstand besteht aus einem einfach au» Metalldraht (meist 
Bronze, manchmal auch Silber, Zinn oder Blei, selten Hold) 
gebogeueli Ringe, der meist am einen Ende ein Häkchen, oft 
8-förisiig ge.kriimmt, am andern eine Ose zum Einhaken 
zeigt, uud an einem ledernen, wollenen oder leinenen Kopf 
bände zu beiden leitender Schläfen getragen wurde: manch- 
mal hingen auch zwei oder drei Ringe ineinander, die »ich 
unter dem Kinn zu einer Kette vereinigen. Der Durchmesser 
schwankt zwischen !,."< uud 4 cm, hohle Ringe sind sehr 
selten. Schon im Jahre Ifi" wurden sie von Snphus Müller 
für ein kennzeichnendes Merkmal s I a v i s c Ii e r Bestattungen 
erklärt, und auch Niederle kommt zu dem Schlüsse, daj* ihr 
Ursprung „unter den westlichen Slaven zu suchen sei '. Ein 
solches Erkennungszeichen ist von um so gröfserer Bedeutung, 
als die Schädel unvermischter Slaven aus älterer Zeit von 
denen rassereiner Germanen nicht zu unterscheiden sind. Am 
häutigsten sind die Sehliifenriime in Böhmen und Mahren 



gefunden worden. — Nicderle zählt 124, bezw. 18 Fundorte 
auf — aber sie kommen auch in Mitteldeutschland bis zur 
Saale, in den früher von Slaven bewohnten norddeutschen 
Gebieten, in Ungarn, Polen und Rufsland vor, wo sie aber 
um so seltener werden, je weiter man nach Osten vordringt. 
Nach aufgefundenen Münzen und Schmucksachen gehören sie 
dem ». bi» 12. Jahrhundert an, und ihre Verbreitung scheint 
der allmählichen Ausdehnung de» «lavischen Volknatammes 
zu entsprechen. Da sie fast allen Slaven eigen sind , so 
scheint die Bitte dieBcs Schmuckes vor der Trennung des 
Volkes in den gemeinsamen Ursitzcn desfelben entstanden zu 
sein. Nach Niederle „unterliegt e» wohl keinem Zweifel 
mehr, dafs man am oberen und mittleren Dnjepr die 
' eigentliche Wiege der Slaven suchen mute*. Dagegen sprechen 
jedoch die Ergebnisse seiner eigenen Forschungen, die den 
Verbreitungsmittelpiinkt des kennzeichnenden »lavischen 
Schmuckes der Seliläfciiringe viel weiter nach Westen ver- 
legen. Ich kann iu dieser Hinsicht nur wiederholen, was 
ich schon vor Jahren (Ausland 1*91, Nr. 43, die Ostgennaneu) 
geschrieben: .Die Veneti und Fenni beiTacitus sind selbstver- 
ständlich die heutigen Slaven, im Volksmunde stets „Wenden", 
und die Kinnen. Auch über die damaligen Wohnsitze der 
ersteren giebt Tacitii» Aufschlufs: «ie bewohnteu da* Wald- 
niel Bcrgland zwischen Finnland und der Walachei (Quicquid 
inter Peucinos Fennosque silvarum ac montium erigitur, 
! Germ. 46), also hauptsächlich Polen und Wolhynien ; denn 
, weiter ostwärt», in der Steppe, folgten die »ariuatisch-skythl- 
schen Reiturvölker" .... Auch Professor Ernst Kuhn ist 
dieser Meinung; in einem Vortrage (am 22. Febr. 1H»1> in 
der Münchener aiuhrop. Gesellschaft gehalten) sagt er u. a.: 
„Plinius der ältere, TacituB und der im 2. Jahrhundert u. Chr. 
lebende Geograph Ptolemäus kennen das grofse Volk der 
Ith yi.fi tu östlich voll der mittleren Weichsel, nördlich von den 
Karpaten, au die Germanen angrenzend." — Auch der 
Wellenlinie, als Kenuzeicheu der Verzierung »lavischer 
Töpferware, widmet Niederle noch einen Abschnitt: da aber 
diese in einfacher Weise mit einem kammähnlichen Werk- 
zeuge herzustellende Verzierungsalt schon in der Steinzeit 
und bei manchen Naturvölkern »ich findet, so ist wohl 
weniger Gewicht darauf zu legen, wenn man auch zugeben 
wird, daf» sie bei den Slaven besonders beliebt war. 

Karlsruhe. Ludwig Wilser. 



— K Richter, Ober Kare und Hochseen. Ein Vor- 
trag von Prof. Eduard Richter in der physisch-geographischen 
Abteilung der Wiener Naturforscherversammlung gab vor- 
läufige Kunde von dessen wichtigen Untersuchungen über die 
Kare uud ihre Entstehung. Richter stellt zunächst fest, 
dal« im krystalllnischeii Gebirge bi* gegen 2<>0 in Hölle die 
Erosimisformen vorherrschen, m den höheren Gebieten aber 
die Kare als charakteristische Oberfläcbenform auftreten. 
Die Formell der Triclitererosion unterscheiden sich wesentlich 
von diesen breiten, dem Sitze eines Lehnsessel» vergleichbaren 
Mulden Auch der Gletsrheierosion will »ie Richter nicht 
zuschreiben. Er macht vielmehr geltend, dafs ähnliche 
Formen überall dort entstehen, wo freiliegende Felswände der 
Verwitterung ausgesetzt sind. Au einer Stelle geringerer 
Widerstandskraft bilde »ich eine Nische, deren radiale Er- 
j Weiterung «chliclslich zur Karbildung fuhrt. Die Eiszeit war 
diesem Vorgange günstig, indem ihre klimatischen Verhält- 
nisse eine starke Verwitterung bewirkten und die Gletscher 
das abgebröckelte Material rasch hinwc-gsehafrieu. Mehr ge- 
steht Hichtcr der Mitarbeit des Ei«>s nicht zu , die von 
anderer Beile lebhafter geltend gemacht wird, Nach ihm ist 
im Hochgehirge „die Verwitterung freiliegender Wände der 
wichtigste Faktor für die Modellierung des Gebirges*. — 
Mit den Karen sind noch nicht die Karseen erklärt, die mau 
vielfach der Glctschererosion zuschreibt. Richter unter- 
scheidet dreierlei Typen von Hochseen: 1. die kleinen un- 
regeluiäf«ig geformten Felshecken, die scharenweise zwischen 
Rundhockern auftreten; 2. die eigentlichen Karsecn, die den 
Boden eines Kars erfüllen; X langgestreckte, unregelmäßige 
Becken zw ischen Felsiicgclii. Die erste Kategorie, aber auch 
nur sie. l>etr.iehtet. er als Ergebnis der Gleun-hererosioti. 
Für die Karsven fehlt es noch an einer durchgreifenden Er- 
klärung ; mitunter mögen sie der Abdämmung einer ehemaligen 
Thalstufe ihre Entstehung verdanken. Es bedarf einer geuaueu 
Auslothung v i e 1 e r II oc h sc e n , ehe man hierüber zu 
sicheren Anschauungen gelangen kann. In Übereinstimmung 
mit dem von Richter ausgesprochenen Wunsche sei darum 
auch hier auf die dringende Wichtigkeit solcher Unter- 
suchungen hiugcwicen , die wegen der damit verbundenen 
Schwierigkeiten bi«her noch in recht geringer Zahl vorliegen. 

Sieger. 
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Einflufs der Rasse auf die Form und Häufigkeit 
pathologischer Veränderungen. 

lün Beitrag zur Rassenpathologie von Georg Huschuti, Dr. med. ct. pliil. 



I. 



Es ist eine interessante Thatsache, dafs gewisse Tiere 
und auch Pflanzen für bestimmte Schädlichkeiten, seien 
diese organischer oder anorganischer Natur, in ganz Ter* 
schiedener Weise empfänglich sind , eine Erscheinung, 
die die Wissenschaft als Disposition, beziehungsweise als 
Immunität zu bezeichnen gewohnt ist. So zeigt sich 
beispielsweise das Huhn immun gegen Tetanus, dieses, 
sowie der Hund und die Katze, immun gegen Milzbrand, 
die weifse Ratte gegen Diphthcritis ; auf der andern Seite 
erscheinen Kaninchen, Mäuse, Hirsche und Meerschwein- 
chen besonders empfänglich für Milzbrand. Das Kamel. 
Pferd , Kind und der Esel erweisen sich wenig wider- 
standsfähig gegen das Tropenfieber, während hingegen 
die Katze und das Schwein gegen solches relativ immun 
sich verhalten. Oder, um ein Heispiel für anorganische 
Schädlichkeiten anzuführen, so besitzen die Schnecken 
eine auffallende Immunität gegen Atropin, die Schweine 
eine ebensolche gegen Solanin und Schlangengift , der 
Esel gegen Daturin u. a. m. 

Diese stärkere oder geringere Widerstandsfähigkeit 
gegen gewisse, schädigend einwirkende Momente, alias 
Krankheiten, ist indessen nicht an dieses oder jenes In- 
dividuum geknüpft-, sondern dürfte als Eigentümlichkeit 
der ganzen Klasse oder Art, der dasfelbc angehört, auf- 
zufassen sein. .Ia noch mehr, innerhalb der gleichen 
Species scheinen hier und da gewisse Verschiedenheiten 
in dem Verhalten gegen pathologische Zustände zu be- 
stehen. So soll das holländische Rindvieh leichter an 
Peri-Pneuinonie erkranken als andere Abarten desfelbcn, 
ferner das Bcrberschaf Immunität gegen Milzbrand be- 
sitzen, andere Abarten aber nicht '). 

Auch die Species Mensch, die in so mancher Be- 
ziehung den gleichen biologischen Bedingungen wie das 
Tier unterworfen ist, läfst innerhalb ihrer Unterabteilungen 
(Rassen) eine solche Verschiedenheit in der Widerstands- 
fähigkeit gegen bestimmte Krankheitsformell erkennen. 
Ks liegt übrigens der Gedanke an und für sich schon so 
nahe, dafs die verschiedenen Menschenrassen, die in ana- 
tomischer Hinsicht , z. B. in der Form des Schädels und 
seiner Teile, der Gestalt des Heckens, der Farbe der 
Haut, der Beschaffenheit und Farbe der Haare u. a. ni., 
so grofse Verschiedenheiten aufweisen, auch in biologischer 
Hinsieht sich voneinander unterscheiden inufsten. Leider 
ist unser Wissen über dieses Kapitel der Pathologie ein 

«) BoruV.r Dauphin.'- nie-li.al. 8e,,t. ime.. 
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noch recht geringes: denn das Gebiet der Rassenpatho- 
logie liegt immer noch ziemlich brac h da. Ks darf aber 
diese Thatsacbe auch nicht Wunder nehmen; denn die 
Hassenphysiologie, die doch die Grundlage für die Rassen- 
pathologie abgeben muf-, ist auch erst im Aufangsstadium 
begriffen. Während die I/>hre von den physiologischen 
Vorgangen am Europäer heutigentags für abgeschlossen 
und bis in die kleinsten Einzelheiten ausgebaut geltun 
kanu, ist die Physiologie der niederen Rassen, wie schon 
gesagt, ein noch fast gänzlich unerforschtes Kapitel der 
Medizin. Diu ersten und meines Wissens bisher einzigen 
darauf bezüglichen Untersuchungen sind vor einigen 
Jahren von Daubler 1 ) und Glogner') angestellt worden. 
So lange man also das normale Verhalten der niederen 
Rassen noch nicht genügend kennt, kanu naturgemäß 
von einer richtigen Beurteilung des von der Norm ab- 
weichenden Verhaltens nicht gut die Rede sein. 

Immerhin lassen sich aber schon jetzt gewisse Ge- 
sichtspunkte aufstellen, die die Thatsache wahrscheinlich 
machen . dafs einzelne Rassen oder Typen der Species 
Mensch ein ganz eigenartiges Verhalten in pathologischer 
Beziehung andern Rassen gegenüber aufweisen. Freilich 
will ich mir keineswegs verhehlen, dafs bei der Ent- 
stehung solcher pathologischer Eigentümlichkeiten eine 
ganze Reihe von Faktoren, wie Klima. Hodenbeschaffen- 
heit, Sitte, Lebensgewohnheiten, Kulturgrad u.a.m., noch 
mitsprechen. Aber selbst wenn wir im gegebenen Falle 
allen diesen Faktoren Rechnung tragen, werden wir doch 
immer noch finden, dafs diese oder jene Hasse etwas kenn- 
zeichnet, was sie in pathologischer Hinsicht von einer 
andern deutlich unterscheidet. Wir dürfen dann mit 
Fug und Recht annehmen, dafs es sich um etwas Rassen- 
pathologisches handelt, d. h. pathologisch von unserem 
Standpunkte, dem des Europäers, bezw. des Germanen 
aus. Denn manches, wns nns bei einer fremden Rasse 
als abnorm erscheint , dürfte sich vielleicht für diese 
gerade bei späterer Untersuchung als die physiologische 
Norm herausstellen. — Ich will ferner noch bemerken, 
dafs diese oder jene Angnbe. auf die ich mich berufe, 
nicht von zuverlässiger Seite herrühren mag, wenigstens 
nicht von fachmännischer Seite (Ärzte). Hier wird also 
eine gewisse Vorsicht von nöten sein. Aus diesem 
Grunde hul>e ich mich auch geflissentlich von einer 

*) Daul.ler, RH-lin Klin. Woehenschr. 1*8*. Nr. SM. 
»■ «logner. Virehow. Ar^-hiv. W. ,.««,„. 
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Kritik solcher Angaben ferngehalten. Es lag mir in 
erster Linie nur daran. das weit zerstreute Material zu 
sammeln und zu sichten, 11 tu dadurch auf das noch un- 
genügend cxploricrte Hebtet der Ra.ssenpathologie die 
Fachgenossen (Arzte, Ethnologen, Naturforscher) hinzu- 
weisen und zur Nachprüfung, bezw. Weiterforschung an- 
zuregen. — Von diesem Gesichtspunkte aus mögen die 
folgenden Zeilen Beurteilung finden. 

Hinsichtlich der Verteilung des Stoffes will ich noch 
vorausschicken, dafs ich mich der Be<iuouilichkeit wegen 
an die von Topiiiard gegebene Einteilung der Menschen- 
rassen halten werde. 

Ich beginne dementsprechend mit der weifsen Rasse, 
und will mich zunächst mit dem europäischen Zweige 
der arischen Yölkerfamilie beschäftigen. An den ver- 
schiedenen Untertypeu oder Unterrassen dieser europäi- 
schen Indogermnnen fällt vor allem der höhere oder 
niedere Grad ihrer Vulnerabilität für ansteckende Krank- 
heiten auf. Ich habe hier in erster Linie ilie tropischen 
Krankheiten im Sinne, die in dieser Hinsicht schon 
mehrfach Gegenstand recht eingehenden Studiums ge- 
wesen sind. Wenn ich daher auch überzeugt bin. dafs 
ich neue Thntsachcn kaum werde mitteilen können, so 
will ich dennoch versuchen, das Thema einmal im Zu- 
sammenhange zu erörtern. — Ks kann als ausgemacht 
gelten, dafs ein verschiedener Grad solcher Widerstands- 
fähigkeit bei einzelnen Hussen existiert, und zwar litfst 
sich nach den bisherigen Erfahrungen im allgemeinen 
der Satz aufstellen, dafs die nördlichen blonden Typen 

Auf loiio leitende Spanier kommen 4<i (inburten, 
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Für die Stadt I'hilippcville existiert eine Statitik von 
Rieoux'') die sich auf noch einen längeren Zeitraum, auf 
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bei weitem geringere Resistenz gegen tropische 
Krankheiten besitzen, als die südlichen dunklen Typen. 
Aber auch innerhalb der ersten Gruppe besteht meines 
Kruchtens ein Unterschied hinsichtlich des Grades dieser 
I>is|Kisitiou. Diu Schweden und die Norweger sind von 
allen europäischen Völkerschaften am allerwenigsten im 
stände, den schädigenden Tropeneinflüssen. im besonderen 
dem Wechsellieber und dem Gelblieber Widerstand zu 
leisten. Um ein geringeres mehr vermögen dies die 
Deutschen und Holländer. Weiter folgen dann in auf- 
steigender Reihenfolge die Angelsachsen, die Franzosen, 
die Italiener, die Malteser und schliefslich die Spanier. 
Hei den drei zuletzt angeführten Nationen kann man 
schon mit gutem Rechte von einer gewissen Immunität 
sprechen. Ilie skandinavisch - germanischu Rasse ist 
somit, was die Widerstandsfähigkeit gegen tropische 
KinllüHHe uud die daraus resultierende Fähigkeit der 
Akklimatisation betrifft, am ungünstigsten gestellt, 
die ital isch - ligurische Hasse am günstigsten; die kel- 
tisch - irische Rasse nimmt ziemlich die Mitte zwischen 
beiden Gruppen, ein, nähert sich aber schon mehr der 
enteren. 

Ich lasse als lielege hierfür einige statistische Kr- 
hebungen folgen. Ein schlagendes Beispiel bietet die 
Bevölkerungsbewegung unter den einzelnen in Algier 
lebenden europäischen Nationen. Nach Bertiilons 4 ) Zu- 
sammenstellung verteilen sich für die .lahre 1853 bis 
ISöfi die Geburts- und Sterblichkeit* Verhältnisse auf die 
einzelnen Nationalitäten dieses Landes wie folgt: 
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Valiin*) hat diese statistischen Erhebungen bis zum 
Jahre 1*81 fortgeführt und ist dabei zu dem gleichen 
Resultate gekommen, dafs nämlich die Deutscheu immer 
noch in der Unterbilanz dastehen. 

Der Grund für diese hohe Mortalität der Europäer 
in den Tropen liegt fast ausschliefslich in der geringen 
Widerstandsfähigkeit dcnclbcn gegen die beiden bös- 
artigsten tropischen Krankheiten: die Malaria und das 
Gelblieber. Nach den Beobachtungen Vernials ') auf dem 
Isthmus zu Panama wurden die Norweger, Schweden 
und Holländer am leichtesten von dem Gelbfieber, die 
Franzosen, Italiener und Spanier am wenigsten von dem- 
selben befallen. Gleichzeitig machte Vernial aber noch 
die interessante Erfahrung, dal* jene zwar seltener daran 
starben, diese, wenn sie einmal ergriffen waren, dem Tode 
leichter als jene anheimfielen. — In New Orleans erlagen 
im Jahre 1833 gelegentlieh einer Gelbfieherepidemie von 
1000 erkrankten Eingeborenen nur 'AX>. von den Spaniern 
und Italienern 22. von den Franzosen IM und von den 
Deutschen 132 diesem Leiden (Hirsch - '). — Aus Guyana 
liegt eine ähnliche Statistik vor. Hier fielen dein Gelb- 
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lieber zum Opfer von den Eingeborenen ti.ft I'roz., von 
den Italienern und Franzosen 17,1 I'roz., von den Eng- 
ländern 19,3 I'roz., von den Deutschen und Holländern 
20,1' I'roz., von den Skandinaviern 27,7 I'roz. der Er- 
krankten"). 

Alle die von mir angeführten, in der Hauptsache 
ütareinstimmenden Berichte zeigen deutlieh, dafs den 
einzelnen europäischen Rassen eine verschiedene Vulne- 
rabilität zukommt. Die gröl'ste Disposition besitzt die 
skandinavisch - angelsächsische Rasse; für die Holländer 
und Engländer war dies nach den ungünstigen Erfah- 
rungen in Indien schon längst bekannt (Twining, Fayrcr. 
Ewart, Jagor u. A. m.). Ungleich günstiger steht schon 
die keltische Rasse da. Wenn sich auch in einzelnen 
Himmelsitrichen für den französischen Anteil der Bevöl- 
kertlug ein Minus der Bevölkerungszunahme herausstellt, 
so rührt dies daher, ilnfs die keltische Rasse, wie ich 
noch weiter unten ausführen werde, an einer relativen 
Sterilität laboriert. Es ist demnach das Defizit nicht 
etwa auf einen grofsen Uberschufs der Sterblichkeit — 
denn diese stellt sich bei den Franzosen geringer als 
z. B. bei den für mehr akklimatisationstüchtig geltenden 
Italienern — . sondern auf einen Mangel an Geburten 
zurückzuführen. Diese gröfsere Resistenz der Kelten 
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gegenüber der germanischen Rasse tritt auch noch boi 
einer andern Gelegenheit zu Tage. Nach Bastian ,v ) ist 
der französische Mulatte auf Jamaika generntionskrnftig, 
der englische Mischling hingegen stirbt bus. Die gün- 
stigsten Aussichten für Anpassung an das Tropenklima 
bieten die südenropäisehen Nationen, die Malteser, Süd- 
italiener, Spanier und Portugiesen, wie die erfolgreichen 
KolonisatioiisYersuehe in Cuba. Portorico, Peru, Chile, 
Mexiko, Brasilien, Algier, Massauah und andern Orten 
beweisen"). Der (»rund hierfür scheint mir weniger in 
einer speeifischen Eigenschaft der Rasse zu suchen zusein, 
n Kuropiieni haben gerade die Südländer hui 



tigsten die Reinheit der Rasse bewr\hrt, sie sind ans 
verschiedenen Rassen zusnin mengewürfelt — , sondern 
vielmehr auf der starken Durchsetzung mit semitischen 
Elementen zu beruhen, denn die Semiten besitzen aner- 
kanntermaßen die Fähigkeit, sich allen Himmelsstrichen 
anzupassen. Wie Virchow > 2 ) hervorhobt, sind gerade 
diejenigen Leute, die ans Gegenden stammen, wo alt- 
phönikische und karthagische Kolonicen und später ara- 
bische Einwanderungen sich nachweisen lassen, diejenigen, 
die die gröfste Resistenz gegen Tropenkrnnkheiten be- 
sitzen. — Wo Malaiin und Gelbfieber fehlen, da erweisen 
sich auch die nordischen Rassen als akklimatisations- 
tüchtig, wenngleich dies die tropischen oder angrenzenden 
subtropischen Gebiete sind; wir können dies an den Ko- 
lonisationserfolgen in Rio Grande do Sul, Sta. Catalina, 



in den Eaplata -Staaten , in Queensland, den 
j sischen und polynesischen Ingeln des Stilleu Oceans eto. 
I ersehen. 

Gerade so wie eine verschiedene Disposition für be- 
stimmte tropische Infektionskrankheiten bei den Ange- 
hörigen der hellen nordischen Rasse auf der einen Seite 
, und bei denen der dunklen südländischen Rasse auf der 
, andern besteht, so ist auch eine Anlage zu bestimmten 
I Formen der geistigen Störungen für beide Teile vor- 
j luiuden. Bonnister und llcktuen ll ) haben zuerst hierfür 
1 den Nachweis gebracht, und zwar auf Grund eines um- 
fangreichen internationalen Krankenmaterials in den 
Illinois Eastern Hospital for the Insane zu Kankukee. 
Sie konstatierten, dafs die Angehörigen der germanisch- 
skandinavischen Rasse zu einer Erkrankung an den 
depressiven Formen der Psychosen, die der keltischen, 
wie überhaupt der braunen Rasse, für die maniakalischen 
Erkrankungen hinneigen. Von den Deutschen und Skan- 
I dinaviern waren 12,<i4 Proz. an Melancholie, 9,57 resp. 
I 0.01 Proz. an Manie erkrankt; umgekehrt von den Fran- 
I zoeen und Iren (Kelten) !M7 resp. 11,7(5 Proz. an Melan- 
I cholie, und 1<>,H0 resp. 17,(50 Proz. au Manie. — Noch 
deutlicher tritt dieser Unterschied in der vorherrschenden 
Krankheitsform an dein in europäischen Anstolten befind- 
lichen Krankenmaterial zu Tage; auch hierauf haben die 
beiden amerikanischen Autoren bereits hingewiesen. 
Nach den statistischen Berichten der Anstalten zu 



Hildesheim "I (1857 bis 1884) litten von 3y<!2 Geisteskranken 1277 = 32 Proz. an Melancholie, £i-i!< = 2+ Trox, an Manie 

Wetzen IS I (1858 bis 1883) „ . 1413 . i!44=55 , „ , 21.1 = 18,5 . 

Königslutter'«) (1*75 bis 1883) p . 54» . 17s = 32 „ , 48 — 9 

Andernach,' Griifenberg. Düren, „„.. . - _ ,„ 

Merzig ,T ) (187« bis 187«) ' * JM1 ' ' Hfl _ 28 , „ , „82 - 20 . 

Wtirzburg'*) 1873 bis 1882) „ . 1705 „ 351 =21 „ . , 119= 7 



F.benso geht aus den Berichten der Irrenanstalten zu 
Breslau. Württemberg, Preufsen und Österreich hervor, 
dafs die Melancholie l>ei den Insassen über die Manie 
hei weitem daB Übergewicht hat. Auch für Dänemark 
und Norwegen können wir dieselben Verhältnisse kon- 
statieren. Ich gebe einige statistische Erhebungen 
wieder, diu mir zur Verfüguug stehen. In den dänischen 
Anstalten zu Roeskilde, Aarhus und Vordingberg ,!1 ) litten 
iiutcr 515 im Jahre 1881 Aufgenommenen 1*0: — 34,7 Proz. 
an Melancholie, 105- - 23,2 Proz. an Manie; in den nor- 
wegischen Anstalten 5 * 1 ) ln-trug unter den im Jahre 1883 
aufgenommenen das Verhältnis 25 zu 10,7 Proz., unter 
den Aufgenommenen aus dem Jahre 1885 3.1 zu 27 Proz.: 
im Gaustadasyl zu Christiania waren unter den bis zum 
Jahre 1871 aufgenommenen 2823 Kranken 41,5 Proz. 
Melancholiker, 27 Proz. Maniakalische. Auch Rannister 
und Hektoen konstatierten an ihrem Material, dafs unter 
den Dänen und Norwegern die Melancholie zweimal so 
häufig vertreten war, als die Manie. — Für Schweden 
haben die bisherigen statistischen Erhebungen auffülliger- 
weise ein umgekehrtes Verhältnis ergeben. So Wfanden 
sieh im Jahre 1884 bis 1885 in den schwedischen Irren- 
anstalten 111 ) unter 1448 Insassen 437 — 30 Proz. melan- 
cholische und 402 — 42 Proz. maniakalischu Kranke. 
Dieses abweichende Verhalten erklärt sich vielleicht da- 



Bastinn, Klima und Akklimatisation, neriin 1HHH. 

") Hirs' Ii, Handbuch, s.o.; Hirxb. Akklimatisation und 
Kolonisation. Verhaudl. der Herl, anthrop. (iesellscb. 1880, 
B. 155 u. f.; Srhetloug, Akklimatisation und Tropenbyiricnc. 
H.indbucti d. Hygiene I, I. Jena 1894. 

") Virchow, ("n^r Akklimatisation. Verhandl. d. Vers, 
deutsch. Natnrf. zn Straf« bürg 1885. 

Bannister und Hektoen, Hace and insanity. Am?r. 
Joarn. of insanity 1888. April. 

>«) AUcem. Zeitsehr. f. Psvch.. Bd. 42 S. 382. 



•N Kliendas., Bd. 43, 8. 1U2 
«') Ebenda» , Bd. 43, 8. 102. 



durch, dafs ein Teil der Melancholischen in Familienpfiege 
bleibt, und nur die Aufgeregten in eine Anstalt über- 
geführt werden ; denn in Schweden befinden sich nur 
24,3 Proz. der Geisteskranken in Anstalten, in Nor- 
wegen dagegen 33,1 Proz. Bannistcr und Hektoen stellten 
an ihrem, allerdings für diese Frage spärlichen Material 
fest, dafs beide Formen der Geistesstörungen unter den 
I Schweden ziemlich gleichniäfsig vertreten waren, dafs 
| aber die Melancholie immerhin noch das Übergewicht 
zeigte. Es läfst sieh also auf Grund der angeführten 
Argumente der Satz aufstellen: die germanisch - skan- 
dinavische Rasse neigt zur Melancholie"). — Für die 
keltische Rosse gilt da» Gegenteil. Hier findet sich ein 
(«deutendes Vorherrschen der maniakalischen Formen der 
Geistesstörungen; annähernd ein Drittel oller Psychosen 
fallen in das (iebiet der Manie. Nach Bannister und 
Hektoen stellt sich bei der keltischen Rasse das Verhält- 
nis der akuten Manie zur akuten Melancholie auf lu,8 r ,n 
0,1 Proz., und das der chronischen Manie oder der chro- 
nischen Demenz mit Aufregung zur chronischen Melan- 
cholie auf 23,4 zu 11,4 Proz. -- Für die französischen 
Irrenanstalten steht der Beweis für das Vorherrschen der 
Manie zur Zeit noch aus. Dagegen haben die genannten 
amerikanischen Autoren für Irland den Nachweis gebracht, 
dafs sich in irischen Irrenanstalten das Verhältnis der 
Manie zur Melancholie auf 3 zu 1 stellt, dafs oIho l»ei den 

17 ) Die Provinzial- Irren-, Blinden- und Taubstummen- 
anstalt/ n in der Rheinprov inz. Düsseldorf 1880. 

>*) Alldem. Zcitschr. f. Psych,, Hd. 4o, S. 705. 

,n > llen-tninger v»n den Kj<ebcnhaveti»ke , den Nr«?rro- 
] jyilske, Orstiferne» o^ den Vicborgske Syudiwvßeonstalt i 1881. 
Kjoebenhavn 1882. 

») Norges oftlcielle stastiMik-ovorsigl over Sindssyge Verk- 
somhed i Aarot 18s.3. Christiania 1«S4. 

*') Allgem. Zeitsehr. f. Psych., IM. 4 3. S. 1«5. 

* ! ) ■\Vi it« ie statistische J!i-ilrä(ce *u dieser Trage finden 
sich von mir in der Mediz. Wochenschrift 1895 (im Druck). 
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Iren, gleichfalls Mitgliedern der keltischen Hasse, jene | 
Psychosenform diese bei weitem ttn Häufigkeit übertrifft. 
Für die unter ihrer Leitung stehende Anstalt zu Kan- 
kakee fanden sie 17.60 Proz. maniakalischo und 11,76 
Prozent melancholische Irländer. 

Wio ich schon oben hervorhob, ist das Überwiegen 
der Manie vor den depressiven Formen der Geistes- 
störungen nicht ein ausschliefslicbca Privilegium der 
keltischen Kasse, sondern trifft auch für die dunklen 
südeuropäischen Hassen 7-n. Nach der von Verga") 
für Italien aufgestellten Statistik leiden liier 17 Proz. der 
Geisteskranken an Manie, 12 Proz. an Melancholie. 
Rannister und Hektoen getan für die lateinische Kasse, 
wie sie sie nennen, laut ihrem Krankenmaterial zu 
Kankakee 20,96 Proz. Maniaci und 19,35 Proz. Melan- 
cholici an. 

Mit der auagesprochenen Neigung der Gennaneu zur 
Melancholie auf der einen Seite und der Neigung der 
Kelten und lbero-Ligurcr auf der andern Seite mag 
auch der Umstand im Zusammenhang stehen, dafs die 
erstereu für den Selbstmord einen ungleich höheren 
Prozentsatz «teilen als die letzteren. In Deutschland 
kommen auf 10000 lebende Einwohner pro Jahr 2,71 
Selbstmorde, in Dänemark 2,58, in der Schweiz 2.30. 
In Frankreich stellt sich dieses Verhältnis auf 1.87 pro 
10 Mille, für Irland sogar auf nur 0,2 pro 10 Mille; indessen 
weisen der Norden Frankreichs (Isle de France, Picardie, 
Flandern) nnd der Süden Kuglands einen höheren Prozent- 
satz auf, als der übrige Teil dieser Länder, offenbar au* 
dem Grunde, weil dort das germanische Element vor- 
herrscht. Ebenso lufst sich für Osterreich, das mit 
1,63 pro 10 Mille dasteht, feststellen, dafs die Itezirke mit 
vorwiegend deutscher Bevölkerung eine höhere Selbst- 
mordstatistik besitzen, als die Bezirke mit vorwiegend 
slavischer oder ungarischer Bevölkerung. — In Deutsch- 
land selbst stellen die höchste Ziffer an Selbstmorden 
das Königreich Sachsen und seine angrenzenden Gebiete. 



M ) Verga, Archivio Ital. per le mulattie iitrvosi 1**1. Sau. 



Thüringen, Hannover, Schleswig-Holstein (3,93 inSachsen, 
3,82 in Thüringen), mithin jene Landstriche, die von der 
germanischen, im besonderen der angelsächsischen Rasse 
hauptsächlich eingenommen werden. Bei anderen Ange- 
hörigen der germanischen Rasse ist diese Neigung zum 
Selbstmord nicht so ausgesprochen; denn für Norwegen 
stellt sich die betreffende Ziffer auf 0,7, für die Nieder- 
lande auf 0,52 zu 10000»). 

Die niedrigste Sclbatmordstatistik findet sich bei den 
südeuropäischen Nationen. In Italien kommen auf 10000 
Einwohner 0,46, in Spanien sogar nur 0.35 Selbstmorde. 
Von den italienischen Provinzen stehen am günstigsten die 
südlichen, z. B. Calabrien mit 0,17 pro 10 Mille, Apulien 
mit 0,33 pro 10 Mille, am ungünstigen die nördlicheren, 
wie z. B. die l.onibardci mit 0,f»5 pro 10 Mille, Venctien mit 
0,66 pro 10 Mille, Emilia mit 0,5 pro 10 Mille; diese sind 
mit germanischen und keltischen Elementen, jene mit 
semitischen Elementen stark durchsetzt. Aus dieser 
grundverschiedenen Zusammensetzung der betreffenden 
Völkerschaften mag der ungleich hohe Prozentsatz her- 
zuleiten sein Ji ). 

Da ich mich einmal mit der Psyche der einzelnen 
europäischen Völkerschaften beschäftige, will ich noch 
erwähnen, dafs Caachi •'*) herausgefunden hat, dafa auch 
zwischen Rasse und Genie gewisse Beziehungen liestehen. 
Für Frankreich glaubt er nachgewiesen zu haben, dafs 
dasrelbe in solchen Gegenden vorherrscht, wo die ger- 
manische Rasse hauptsächlich dun Ausschlag giebt 
(Marne, Meurthe-et-Moselle, Haute-Mame, Aisne, Soinme, 
Seine-et-Oise etc.), und anderseits dort dünn gesäet er- 
scheint, wo die iberische Rasse (Basses et Hautes Pyrc- 
neea, Ariege, Gers, t'audes etc.) oder die rein keltische 
Rasse (Morbihun, Vendee, Vionne, Deux-Sevre«, Cha- 
rente etc.) das Übergewicht haben. 

-«) Bant*, Arbeiten au« d. kawerl. OcundhelUtamt, VI, 
8.234; MorsclU, Giorn.dclla Soc. Ital. d'igien« lK«r>, Nr. 4 u. 5. 
ä6 ) Morselli. s. o. 

*•) Lasel», Actes du II. coinjres intern, d'anthrop. crirai- 
l'arl« 8. 22». 



Die Regulierung des Eisernen Thores der Donau. 

Nach Mitteilungen der Maschinenfabrik von G. Luther in Braunach weig. 

Unser Zeitalter ist im Gegensätze zu älteren idea- wieder einen Beweis, wie eng alles menschliche Leben 
listischcn Geistesströmungen geneigt, den Wirtschaft- von den Formen und Zuständen der Erdoberfläche ab- 
lochen Grundlagen der menschlichen Gesittung eine hängig ist. 

grofse, stellenweise sogar eine übergrofse Beachtung zu In diesem Sinne soll im folguudon eine Grofstliat 

schenken. Man braucht nur an die materialistische Ge- wichtiger deutscher Technik besprochen werden, 

schichtsphilosophic von Friedrich Engels, die die ganze nämlich die Regulierung des Eisernen Thores 

Entwicklung der Menschheit nur durch wirtschaftliche durch die Lutherscho Maschinenfabrik zu 

Umstände bestimmt sein lüfst, oder an eine so grofs- B ru u u s c Ii w eig — eine Thnt, die für deu Deutschen 

artige Leistung wie Lambrechts deutsche Geschichte zu nicht nur ein geographisches, sondern auch ein nationales 

erinnern, in der die Darstellung der wirtschaftlichen Ver- Interesse besitzt, sofern es deutsche Arbeit ist, der hier 

hältnisso eino hervorragende Rolle spielt , um unseren bei einem allen Völkern freigestellten Wettbewerbe die 

Satz einleuchtend zn machen. Auch die Geographie Ehre der Ausführung zu Teil wurde, 

hat, indem sie die neuen Zweige der Verkehrs- und Wirt- Das Eiserne Thor der Donau und seine weitere Uin- 

schaftsgeographie hat entstehen lassen, dieser Strömung ] gebung ist eine nltebrwürdige Stätte, deren Boden reich 

ihren Tribut gezollt. Die Verkehrsgeographie aber als j an geschichtlichen Erinnerungen ist, und deren Natur 

die Lehre von den Entfernungen auf der Erdoberfläche schon die römische Technik zu Leistungen reizto, deren 

und den zu ihrer Ülierwindung nötigen Zeiten, mufs Höhe bis vor wenigen Jahren von der modernen Technik 

dio einschlägigen Bemühungen der modernen Technik, nicht erreicht wurde. Für den Vorkehr zwischen der 

die Entfernungen und Zeiten zu vermindern, mit wach- pannonischen und der wallachischen Ebene haben römi- 

samcni Auge verfolgen. Technische Leistungen können, sehe Baumeister oberhalb des Eisernen Thores einen 

wenn sie an wichtigen Stellen der Erdoberfläche ein- Weg längs des rechten Donauufera teilweiso in den 

setzen, die Verkchrsverhältnisse in einschneidender 1 Felsen einsprengen lassen; am Thore selbst wurden die 

Weise beeinflussen; dem Geographen liefern sie dann Stromschnellen vermöge eines in das feste Land einge- 
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grabenen Kanales umgangen , and weiter unterhalb 
führte bei Turn -Severin eine dem Kaiser Trajan zuge- 
schriebene gewaltige steinerne Drücke über den Fluß. 
Von Drücke und Kanal sind nur noch schwache Spuren 
vorhanden, an der Straf so aber mahnt noch heute den 
Wanderer an die römische Kunst, Kaum und Zeit zu 
überwinden, die berühmte Trajanstafel (s. Fig. 1), 
eine in den Felsen gemeißelte, von Genieu getragene 
Inschrift, die auf Anregung von F. Kanitz 1690 von 
der serbisohen Regierung vor völliger Zerstörung durch 
eine beiderseitige Abmauerung geschützt wurde, die es 
Fischern und Schiffern fortan unmöglich macht, ihr 
Lagerfeuer unter ihr anzuzünden: so wurden etwas 
über drei Reihen und links eine tragende nackte miinn- 
liche Figur gerettet, während die weithin sichtbare 
Überschrift eine moderne Zuthat der serbischen Re- 
gierung ist. 

Die Inschrift lautet (mit Ergänzung der verstümmel- 
ten Zeilen durch Professor Aschbnch): 

IMP. CAESAR. DIV1. NERVAE. F 
NERVA TRAIANV8 AVli. GERM 
PONTir. MAXIMVS. TRIR. POT. IUI 
PATER. PATRIAE. COS IUI 
MONT18 ET FLVVII DANVBI RVPIBVÖ 
SVPERAT1S VIAM PATEKEC1T. 

Freilich die volle Bedeutung des Eisernen Thores 
läfst sich nur begreifen bei einem Oberblick auf den 
Einflufs, den die gesamte Donau von je auf das ge- 
schichtliche Leben an ihren Ufern ausgeübt hat. Ihre 
aufserordentliche Bedeutung in dieser Beziehung prägt 
sich schon in der Thatsache aus, dafs sie im Gegensatze 
zu don übrigen Strömen deR mittleren nnd östlichen 
Europa eine westöstliche Richtung hat, also eine Rich- 
tung, die sich mit der vorherrschenden Richtung des 
Weltverkehrs deckt, dessen giofse Linien bekuuntlich 
weniger den Meridianen als den Parallelkreisen folgen, 
entsprechend der stärkeren Ausbreitung des Menschen- 
geschlechts in dieser als in jeuer Richtung. Wenn 
demgetnäfs heute die Donau die natürliche Straße 
bildet, auf der abendländische Kulturgüter in den Orient 
eindringen, so erinnert uns im Gegensatze dazu die 
Thatsache, dafs zur Röincrzoit an der Donau der mit 
Militarkolonieen und Kastellen reich besetzte Limes sich 
bis Regensburg entlang zog, um von da in einem grofsen 
Bogen zum Rhein hinüberzugreifen, an den allgemeinen 
Satz, dafs Flüsse auf tieferen Kulturstufen mehr eine 
scheidende, auf höheren mehr eine verbindende Wirk- 
samkeit aasüben. Ihre politische Bedeutung hat die 
Donan seit der Römerzeit nie eingebüßt; sie hat viele 
Völkerwanderungen flufsabwärts erlebt, mehr noch 
.Steppenvölkern ans dem Osten, wie den Hunnen, Avaren 
nnd Magyaren den Weg nach dem WeBten gewiesen. 
Freilich stand den letzteren Bewegungen auch der Weg 
über die an den Aufsenbogen der Karpaten sich an- 
lehnende Hochebene zur Verfügung, während er sich 
für die östliche Bewegung, wegen der Steilheit des 
inneren Abfalles der Karpaten wenig empfiehlt. Daher 
hat für die ostwärts gerichteten Bestrebungen der Habs- 
burgiseben Politik die Donau die größte Bedeutung ge- 
habt; nnd besonders die Gegend am Eisernen Thor ist 
bekanntlich der bevorzugte Schauplatz der Kämpfe mit 
den Türken gewesen. Am lehrreichsten aber sind die 
heute vorliegenden Ergebnisse der früheren Völkerver- 
schiebangen, wie wir sie von jeder ethnographischen 
Karte ablesen können. Fast im ganzen Donaugebiete 
haben fremde Völker sich zwischen die nördlich und 
die südlich wohnenden Slaven Zwischengeschäften , an 
der oberen Donau Germanen zwischen die Tschechen und 
die Slovenen, am Mittellaufe die Magyaren zwischen 
LXVil. Nr. 2. 



Nord - und Südslaven , am Unterlaufe die 
zwischun die Russen und die Bulgaren. 

Wenden wir uns jetzt zum heutigen Verkehr auf der 
Donau, so fällt ihr die Aufgabe zu, zwischen dem Westen 
und dem Osten zu vermitteln ; und zwar lassen sich 
zwei Verkehrerichtungen dabei unterscheiden, von denen 
die eine unmittelbar östlich uach Südrufsland, dem 
Schwarzen Meere und dem Kaukasus, die andere über 
die Balkanhalbinsel nach Ägypten, dem Suezkanal und 
Indien geht. Dafs in der That beide Richtungen in 
Frage kommen, zeigt ein vergleichender Blick auf den 
Eisenbahnverkehr der Balkanhalbinsel. Die Linie Belg- 
rad-Nisch-Saloniki wurde auf die Anregung des Konsuls 
v. Hahn hin gebaut, weil sie in der Theorie die 
schnellste Verbindung zwischen Westeuropa und dem 
Suezkanale darstellt; nur die unvollkommene Technik 
der Ausführung hindert sie in Wirklichkeit, ihre Auf- 
gabe zu erfüllen. Deut direkt östlichen Verkclire 
dagegen dient besonders die Linie Belgrad - Nisch - Kon- 
stantinopel, neben der die Linie Pcst-Orsova-Rustschuk- 
Warna zurücktritt Für den Verkehr auf der Donan 
selbst kommt heute freilich fast nur die östliche Rich- 
tung in Betracht. Ihre Wichtigkeit beruht auf dem 
Gegensatze zwischen dem industriellen Westen nnd dem 
ackerbautreibenden und viehzüchtenden Osten Europa«, 
vermöge dessen fortgesetzt Erzeugnisse unserer Industrie 
nach dem Osten, Getreide, Reis, Tierhäute u. a. nach 
dem Westen wandern. 

lehrreich ist dabei ein vergleichender Blick auf die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas, bei denen sich ein 
entsprechender Gegensatz zwischen Ackerbau und In- 
dustrie nur mit Vertauschung der Himmelsgegenden 
immer mehr herausarbeitet. In dem so hervorgerufeneu 
Verkehr» spielen nun die westöstlich gerichteten Wasser- 
straßen ebenfalls eine wichtigo Rolle, so schon im Westen 
die Flüsse Missouri, Arkansas und Red River, noch mehr 
aber im Ostou die Wasserstraße von Chicago durch die 
Seen, den Eriekanal und den Hudson nach New York. 
Sie vermochten sich neben den I'acificbahnen zu be- 
haupten vermöge der bekannten größeren Billigkeit der 
Wasserstraßen ; so verhielten sich die Preise für die 
Beförderung von Getreide von Chicago nach New York 
auf dem Wasser und auf der Bahn durchweg etwa 
wie 1:2; im Jahre 1889 betrug z. B. der Frachtsatz 
per Bunuel Weizen bereits 6,89 und 15,00 Ceuts. Dem- 
gemäß empfing z. B. New York im nämlichen Jahre anf 
den beiden Wegen bereits 34,0 und 76,1 Millionen Busheis 
an Getreide und Mehl 1 ). Da sich nun die Donau be- 
züglich ihrer geographischen Lage durchaus mit jener 
Wasserstraße vergleichen läfst, so werden wir hinsicht- 
lich ihres Verkehrs zu hohen Erwartungen berechtigt 

Die Thatsachcn entsprechen aber diesen Erwartungen 
in keiner Weise. Im Jahre 1875 wurde ein Bagger, 
der von Wien nach dem südlichen Kaukasus sollte, von 
dem damit beauftragten Agenten nach gründlicher Er- 
kundigung über die möglichen Wege und ihre Kosten 
über Mailand und Marseille nach Poti am Schwarzen 
Meere befördert 9 ). Dies eine Beispiel ist typisch. 

Westfälische Eisenwaren sehen wir, statt über Regens- 
burg donauabwärts , über Rotterdam durch die Straße 
von Gibraltar nach Braila geschafft 

Lehrreich ist auch die folgende, allerdings auf die 
Jahre 1878 und 1879 bezügliche Zusammenstellung der 
Menge der beförderten Frachtgüter'). 



') v. Juraschvk , fJbersichk'n der Weltwirtschaft. Jahr- 
gang 1885 bis I*8!t, 8. Ü4 und 38. 

*) DiiutucliofT, Das Ei*t-nbuhnwcs«u auf <I«r Balknnhftlb- 
fnsel 1«»*, 8. 41. 

«) ÜÖU. Da, Donaugebiet, 8. 446 bta 44«. 
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Linne der Fahrstrecke Frech tmenge 

Donau 2740 km 3,« Hill. Tonnen 
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R»»«n 68» . »,1 „ , 

Oester: > T onl we» thahn B28 „ „ „ 

Dem Verkehre der einzelnen Teilstrecken der Donau 
und der angrenzenden Gebiete untereinander haben auch 
die neuaugelegten Eisenbahnst recken Abbruch gethan, 
indem sie die untere Donau ihres früheren Monopole», 
den Verkehr zwischen Österreich-Ungarn und den Balkan- 
hindern zu vermitteln, beraubten. So wirkten sie nicht 
nur in der Richtung von Österreich tum Meere, sondern 
auch umgekehrt landeinwärts, indem sie unter Zuhilfe- 
nahme des Seeweges englische und französische Waren 
von Saloniki, Dede-Aghatsch uud Konstautiuopel ins 
Innere bis s. B. Pbilippopel and Sofia führten. Der 
nächste Grund für die» Zurückstehen der Donau im Ver- 
kehre liegt iu ihren hohen Frachtsätzen , wie z. B. fol- 
gende Zusammenstellungen zeigen 4 ): die Fracht für 
1 Gtr. Weisen kostet 
von Mannheim bis 
New York 8,5t) Mk., 
von Oreova bis Pas- 
•au 3,75 Mk., auf 
dem Rhein von 
Mainz bis Hotterdam 
(650 km) 62 Pf*, 
auf der Donau von 
Pest bis Pnssau 
(596 km) 2,55 Mk., 
auf der Bahn von 
München bis Pest 
(706 km) 330 Mk. 
Diese hohen Satze 
»telie n offenbar iui Zu- 
sammenhang mit den 

Verkehrserschwer- 
ungen, die der Durch- 
bruch am Eisernen 
Thor bis jetzt noch 
immer bereitete, nach- 
dem die Mündungen 
schon seit 1864 regu- 
liert sind. Wenden 
wir uns jetzt zur 
Befrachtung dieses 
Hindernisses. 

Die Pannonische 
Tiefebene stellt bekanntlich ein weites Senkungs- 
feld auf der Innenseite des Karpatcubogene dar, 
dessen Ausfüllung und Zuschüttung wesentlich der 
Douau und ihren frühereu Vorläufern zu verdanken 
ist. Die Folge dieser Verhältnisse ist das aufser- 
ordeutlich geringe Gefälle der Donau und ihrer 
Nebenflüsse in Ungarn, vermöge dessen sie nicht ero- i 
dicrend zu wirken, ihr Bett nicht zu vertiefen, sondern 
nur xu verlegen »ermögen. Gans im Gegensatze dazu 
stellt die Gegend am Eisernen Thor einen Durebbruch 
dar, den die Donau noch nicht völlig bewältigt hat. 
Zeuge dafür ist erstens die Ungleichinäfsigkeit der 
Erosion, die sich nach der Härte des Gesteins richtet, 
wie am besten ein Längsschnitt durch das Strombett 
zeigt, auf dem die widerstandsfähigeren Massen als 
scharfgezackte Spitzen in die Höhe ragen. Zweitens 
kommt die Starke des Gefälles in Betracht, das hier 
einmal auf 1 1 km 4,2 m , auf der kurzen Strecke des 
eigentlichen Eisernen Thorrs sogar je nach dem Wasser- 
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stände 3,3 bis 5,2 m beträgt, während der Strom in der 
Pannonischen Tiefebene auf 1 km 4 bis 7 cm Mit. Man 
sieht also, das Gefälle ist noch nicht ausgeglichen, das 
Strombett hier noch in einem unfertigen Zustande, 

Das ganze hier in Betracht kommende Gebiet — 
nach seinem wichtigsten Bestandteile oft als Eisernes 
Thor schlechtweg bezeichnet — erstreckt sich von Or- 
SOTft 106 km flufsaufwärt« und 14 km abwärts (vergl. 
die Kartenskizze.) Bei Moldova trifft der Flufs auf das 
erste Hemmuis, eine Gesteinsiusel, die er noch nicht ab- 
zutragen vermocht hat, vielmehr auf beiden Seiten um- 
gehen mufs. Hier 2 bis 3 m tief und auf beiden Seiten 
zusummen über 2 km breit, verengt er sich gleich darauf 
auf etwa 40t) m und umspült dabei den seinen Fluten 
umragenden Felsen Babakai, der aber der Schiffahrt 
nicht gefährlich, vielmehr ein Warnungszeichen für die 
folgenden Gefahren ist Diese beginnen mit den Strom- 
schnellen uud Riffen der Felsbank Stenka, bei der der 
Flnfs übrigens DUO m breit und 4 bis 0 m tief ist 15 km 

weiter abwärts , wo 
der Flufs nach Süd- 
ost umbiegt , werden 
seine Wasser zu- 
nächst stark gegen 
das linke Ufer, dann 
aber durch die Felsen- 
bftnke von Kozla und 
Dojke, über deren ge- 
fährliche Schnellen 
man das Wasser von 
weitem her brausun 
hört, ebenso heftig 
wieder gegen das 
rechte Ufer getrie- 
ben ; zugleich ver- 
engt sieh der Flufs 
bis auf 380 m. Es 
folgen weiter unter- 
halb die Hemmnisse 
von Izlas und Tach- 
talia und gleich da- 
rauf am rechten Ufer 
der vorspringende 
Fels des tireben 
(Fig. 2); die Breite 
beträgt hier in ra- 
schem Wechsel 400, 
1000 und 210 m, so- 
gleich unterhalb des Greben aber sofort wieder 1300 m. 
Infolge dieser plötzlichen Verbreiterung entstellt hier 
ein fürchterlicher Strudel von etwa 50 m Tiefe, wäh- 
rend gleich darauf auf eine Strecke von 2600 m 
Länge die Tiefe bei niedrigstem Wasserstande nur 
0,7 m beträgt. 11,5 km unterhalb des Greben trifft 
man auf die Felsbank Jucz; das Gefalle beträgt hier 
auf 1 km 2 m , und zugleich ist das Bett bei niedrig- 
stem Wasserstande nur einige Ceutimeter tief. Weiter 
abwärts finden wir die stärkste, 300 bis 180 m be- 
tragende Einengung der Donau in der 9 km langen 
Stromenge von Kasan (Fig. 3), die mit ihren schroffen 
Felswänden landschaftlich von grofsartiger Wirkung 
ist. Der geringen Breite entsprechend wächst die Tiefe 
hier auf 30 bis 54 m, stellenweise auch noch mehr; 
für den Verkehr bestehen keine erheblichen Schwierig- 
keiten. Solche erwachsen ihm erat unterhalb Orsova 
wieder am Eisernen Thor, dem letzten und beträcht- 
lichsten Hemmnisse der Schiffahrt. Auf 3 km Länge 
durchzieht hier iu schräger Richtung eine hart« Fels- 
masse den Strom, deren Spitzen bei niedrigem Wasser- 
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stände ihm etwa« entragen, wahrend sie 
bei hohem etwas überspült werden und 
die Wasser schäumend und tosend sich 
über sie stürzen. 

Die GescLichte der Regulierung dieser 
ganzen Strecke reicht bis in du» Jahr 
1878 zurück, nachdem man bis dahin 
über blöke Berichte und Vorschlage nicht 
hinausgekommen war. Im Friedensver- 
träge Ton Berlin vom 13. Juli 1878, 
nach Beendigung des russisch-türkischen 
Krieges, wurde in Artikel 57 beschlossen, 
dafs Österreich - Ungarn die Regulierung 
übernehmen solle, dafür von der Fluß- 
schiffahrt eine provisorische Taxe zur 
Deckung der Konten erheben dürfe . auch 
die üferstaaten bei der Arbeit alte wün- 
schenswertheu Erleichterungen gewähren 
sollten. Im folgenden Jahre entsandten 
mehrere europäische Staaten auf Bitten 
der ungarischen Regierung eine Anzahl 
Sachverständige, die zunächst die Stroin- 
verhältniBse der Theifs beurteilen sollten, 
danach aber auch das Eiserne Thor be- 
sichtigten und Vorschläge über seine Re- 
gulierung machten. Diese gingen in zwei 
(i nippen auseinander: die einen hielten 
Vertiefungen und Einengungen des Strom- 
bettes für hinreichend, die andern, davon 
eine zu starke Vermehrung des Gefälles 
und damit eine starke Abnahme des 
Wasserstandes befürchtend, hielten ein 
System von Schleusen für unentbehrlich. 
Die ungarische Regierung entschied sich 
hauptsachlich aus Rücksicht auf die 
Kosten für das erste Verfahren. Die 
Folge hat freilich der zweiten Gruppe 
nicht völlig Unrecht gegeben. Nach der 
Regulierung am eigentlichen Eisernen 
Thor erwies sich nämlich die Stroinge- 
sch windigkeit dort nicht, wie vorher be- 
rechnet, zu 3 bis 3','t, sondern zu 5 bis 
Gm in der Sekunde — eine Geschwindig- 
keit, gegen die Auf sauf ziehende Schiffe 
nicht ankommen können. Glücklicher- 
weise können hier aber die kostspieligen 
Schleusen ersetzt werden durch eine 
mechanische, dio Schiffe aufwärts ziehende 
Kraft, mag diese nun — worüber noch 
nicht entschieden — in einer Vertauung. 
d. h. in einer auf dem Grunde laufenden 
Kette, oder cinur Zahnradlokomutive auf 
dem Damm des Kanäle» bestehen. Für 
die Ausführung der Arbeit fand ein Aus- 
schreiben statt, auf das drei Bewerbungen 
einliefen, von denen dasjenige Konsortium, 
welches aus der Maschinenfabrik G. Luther 
zu Braunschweig, dem Bäumt von 
llajdu und der Diskonto-Gesellschaft zu 
Berlin Itestand, den Zuschlag erhielt. Als 
Zeitpunkt" für die Beendigung wurde der 
Schlufs des Jahres 1895 ausgemacht; 
thaUächlich hat aber die Luthersche Fa- 
brik die Arbeiten bis auf Nacharbeiten 
schon im Herbste 1894 vollendet, und das 
trotz der unerwarteten aufserordentlichen 
Schwierigkeiten der Arbeit, von denen der 
Laie sich schwer ein richtiges Bild machen 
kann. Diese Schwierigkeiten entspringen 
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zwei Uniständen, der Härte des Gesteins und der Gewalt 
der Strömung. Die letztere drohte die aufgeworfenen 
Dämme einzureifsen und die ausgesprengten Vertiefungen 
wieder auszufüllen; die ersterc aber bewirkte, dofs die 
ursprünglich aus Amerika bezogenen Maschinen, wie sie 
dort am Niagarafall verwendet waren-, sich hier als uu- 
tauglich erwiesen, indem z. B. die liohrer abbrachen 
und ähnliches mehr. Die Lutherscho Fabrik war ge- 
nötigt, sich verbesserte Maschinen für ihre Zwecke selbst 
zu erfinden und zu erbauen. 

Vor der eigentlichen Arbeit muteten genaue Tiefen- 
karton des Flufsbcttos hergestellt werden , damit man 
über den Umfang der vorzunehmenden Vertiefungen 
unterrichtet war; dazu diente ein eigenes Sondierschiff, 
das mittels eiserner Sondierrohre Messungen vornahm, 
deren Orte die Kcken eines Netzes von Quadratmetern 
bildeten. Die sodann zur Vorbereitung des Sprengens 
benutzten Bohrschiffe — wie schon angedeutet, von der 
Fabrik eigens gebaut — uiufsten vor allem gegen die 
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! Auwendung des Dynamits, das durch vorzeitige Ex- 
plosion zwei Bohrschiffe in die Luft gesprengt hat. 

Die Regulierung erstreckte sich auf alle oben an- 
geführte Hindernisse, die sämtlich durch Kanäle be- 
seitigt wurden. Ks wurden somit im ganzen fünf 
Kanäle eingesprengt, nämlich bei Stenka, bei Dojke, 
bei IzlaB und Tachtalia, bei Jucz und am Kisemen Thor. 
Die vier ersten Kanäle bestehen in blofsen Vertiefungen 
des Strombettes, der am Eisernen Thor aber mufste auf 
beiden Seiten dauernd mit Dämmen eiugefafst werden, 
um ein Zuschütten der Vertiefung durch die Strömung 
zu verhindern. Gerade bei diesem Werke, dem wichtig- 
sten der ganten Unternehmung, schienen die Schwierig- 
keiten anfangs unüberwindlich, indem die Strömung die 
eben gebohrten Vertiefungen sofort wieder ausfüllte, und 
der Wasserstand häutig zu niedrig war. nm den Schilfen 
überhaupt den Aufenthalt zu ermöglichen. Hier half 
nur völlige Trockenlegung des zu bearbeitenden Ge- 
bietes. Sie wurde erreicht, indem den beiden Lfings- 





Fig. 2. Per CireWn vor der Sprengung von ungnriaclien Ufer aus gvseben. 
(Die in ilie Dunau vurrageinln Spitze ist jetzt w«gg>-«|iretigt.) 



starke Strömung geschützt werden, da sonst bei Be- 
wegungen des Schifies die Bohrer abbrachen. Daher 
wurden sie mit je vier besonderen Fölsen versehen, nach 
deren Einlassen in den Grund die Fahrzeuge soweit ge- 
hoben wurden, dafs hie der Strömung entzogen waren. 
Auch die Zündung der eingesenkten Dynamit massen er- 
wies sich mit den bisherigen Hilfsmitteln als unmöglich, 
weil die Zünder durch den langen Aufenthalt im Wasser 
ihre Züudfahigkeit verloren ; auch hier mufste eigener 
Erfindungsgeist helfen. Dünnere Felsschichten wurden 
übrigens nicht gesprengt, sondern durch Meifsel bear- 
beitet, die auf besonderen Meifselsehiffeu sich befanden. 
Endlich wurden noch drei Arten von Haggerschiffeii 
verwendet: ein Eitnerbagger von riesenhaften Abmessun- 
gen, ein I'ristniannhagger mit gewaltigen (ireifklauen, 
die geöffnet heruntergelassen werdeu und beim Heben 
sich selbst schliefscn, und endlich ein Löffelbagger. Die 
Arbeiten waren nicht nur mühsam, sondern auch ge- 
fährlich, und haben mehr als ein Mensrhcnlel>cu ge- 
kostet, teils infolge der reifsenden, l>esonders für kleine 
Fahrzenge gefährlichen Strömungen, teils wegen der 



dämmen vorübergehend einige Querdämme hinzugefügt 
wurden, von denen der am weitesten tlufsaufwärts ge- 
legene bis ans Land geführt wurde. Das so abgegrenzte 
Gebiet wurde dann trocken gepumpt und darauf der 
Bearbeitung unterworfen, woliei die geförderten Ge- 
steiusmnssen durch eine eigens dazu auf dem Damme 
gebaute Eisenbahn ans Lind geechafft wurden. 

Neben den Vertiefungen der Fahrrinne handelte es 
sich aber auch um möglichste Ausgleichungen in der 
(iröfse des Querschnittes, um übermäfsige Stromgeschwin- 
digkeiten und zn geringe Fahrtiefen zu beseitigen. Hier 
kommt vor allem die oben erwähnte Enge des drehen 
in Betracht, aus der sich die hier aufgestauten Wasser 
mit grofser Geschwindigkeit in den folgenden, plötzlich 
erweiterten Teil des Flufsbettes stürzen. Hier wurde 
erstens die vorspringende Nase des Greben wegge- 
I sprengt — die erforderlichen Dynamitladungcn beliefen 
sich beiläufig bis auf 240 Centner! — und zweitens 
umgekehrt dus folguude Stück des Flusses durch einen 
vom Grehen auslaufenden Damm eingeengt (siehe die 
Kurte). Auch bei der Felsbank Jucz wurde ein ähn- 
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licher Damm zur Vertiefung der Fahrrinne an/geführt; 
ebenso endlich ein solcher am Eisernen Thor. 

Die so durchgeführte Regulierung wird übrigens, 
abgesehen von der Verkehrserleichterong , noch eine 
andere wichtige Wirkung auaüben. Die bekaunten 
Überschwemmungen in der Ungarischem Tiefebene, be- 
sonders an der Theif9, werden znm grofsen Teil durch 
die Enge des Donaudurchbruches verschuldet, der den 
aufgestauten Wasaeruiassen einen raschen Abflufs ver- 
wehrt. Besonders die Enge des Graben ist hier zu 
nennen, von der durch Messungen festgestellt ist, data 
der Abflufs unterhalb rascher als oberhalb vor Bich 
gebt. Die durchgeführten Vertiefungen und Verbrei- 
terungen des Strombettes müssen hier natürlich er- 
leichternd wirken; in welchem Mufse, läfst sich leider 
noch nicht sagen, da Messungen darüber noch nicht 
vorliegen. Die oben erwähnte Thatsnche aber, dafs die 
Stromgeschwindigkeit am Eisernen Thor nach der Re- 
gulierung fast doppelt so grofs wie erwartet ausfiel, 
läfst auf ein günstiges Ergebnis hoffen. 

Ebenso wenig läfst sich heute schon Bestimmtes über 
die zu erwartende Hebung des Verkehrs auf der Donau 



sagen. Die Vorbedingung dazu wäre natürlich eine 
Herabsetzung der hohen Frachtsatze, wie sie bei der 
Beteiligung einer gröfseren Anzahl von Schiftahrtsgesell- 
schaften durch die Konkurrenz zu erwarten ist Die 
| Absicht der Regierung geht dahin , die Donau für 
I Seeschiffe zugänglich zu machen. Dann würde aber 
für die Donau nicht blofs der Verkehr nach dem un- 
mittelbaren Ustcn, sondern auch die oben erwähnte 
Verkehrsrichtung nach dem Suezkanal in Betracht 
kommen. Einer ferneren Zukunft endlich gehören 
weitergi eifende Pläne, wie die Verbindung der Donau 
durch Kanäle mit der Oder und dem Rhein oder gar 
über die Savu mit der Adriu, an. Jedenfalls int von 
' der Regulierung ein Gewinn für den deutschen Handel 
; zu hoffen durch eine Zurückdrängung des englischen 
und französischen, der bisher über da* Mittelmeer 
von der Küste ins Innere dringend, dem direkten Donau- 
; wege so viel Abbruch gethan hatte. Unter zwiefachem 
i Gesichtspunkt kann daher die Regulierung als ein 
deutsches Werk bezeichnet werden: von deutscher 
Kraft und Kunstfertigkeit für deutschen Handel ge- 
| schaffen. 



Zur Entwickeln n gsgeschiebte der Strafe. 

Von Dr. Albert Hermann Post. 



Die EntwickelungsgeBchichte der Familie und des 
Eigentums ist augenblicklich ein sehr beliebtes Thema 
der Anthropologen, Sociologen, Ethnologen und Kultur- 
historiker. Es ist bereits eine umfangreiche I.itteratur 
darüber bei allen Völkern des europäischen Kulturkreises 
entstanden und diese I.itteratur ist eine durchaus inter- 
nationale; sie gehört mit vielen anderu Disziplinen der 
Gesamtentwickelung der europäischen Kultur an. Ks 
giebt hier keine Specialeilt Wickelung, keiueSonderlitteratur 
der einzelnen europäischen Notionen mehr. Ein drittes 
Gebiet neben der Entwickelungsgeschichte der Familie 
und des Eigentums, welches fast ein gleiches allgemeines 
Interesse bietet, ist das Gebiet der Strafe. Auch hier haben 
wir es mit einer socialen Erscheinung zu thun, welche 
weit Über das engere Gebiet des Rechts hinausreicht und 
mit den letzten Fundumenten des socialen Lebens aufs 
innigste verknüpft ist. Die Entwicklungsgeschichte der 
Strafe ist nicht annähernd von allgemeineren, insbesondere 
sociologiaehen und ethnologischen Gesichtspunkten aus 
bis zu dem Grade angebaut , wie die Entwirkeluugs- 
geHchichte der Familie und des Eigentums, l'm so er- 
freulicher ist es, dafs jüngere Ethnologen sich jetzt auch 
dieses Gebietes mit Ernst und Eifer bemächtigen. Ein 
hollandischer Gelehrter, Dr. S. R. Steinmet/, hat sich in 
dieser Beziehung ein grol'ses Verdienst erworben, und 
manche einschlägige Fragen in einem umfangreichen 
Werke eingehend behandelt 1 ). Manche dieser Fragen 
werden gewifs ein allgemeineres Interesse in Anspruch 
nehmen dürfen. 

Während in der Entwicklungsgeschichte der Familie 
und des Eigentums die Geister noch fortwährend auf 
einander platzen und es fast keinen Puukt giebt, der 
nicht zu Differenzen Anlafs gegeben hätte und noch 
giebt, scheint Ober die wesentlichsten Entwickelungsgäugc 
der Strafjustiz bis jetzt Einmütigkeit zu herrschen. 
Dieselben sind auch so einfach und klar imd so universell, 
dafs man denken sollte, sie würden unangetastet bleiben. 

') Pr. 8. R. Steinmetz, Kthnologiwhe Slndiin zur ersten 
Eatwickelung der Strafp nebst einer psychologischen Abhand- 
lung über Oraunamkeit und Rachsucht. 2 Band«. Ijeiden, 
B. C. van Due»l»urj;u. lo-ip/iit, Otto H«sa«owitx, I8S4. 



Aber da bekanntlich in der Wissenschaft ungefähr alle 
Behauptungen aufgestellt werden , welche überhaupt 
denkbar sind, auch wenn die Begründung auf den alters- 
schwachsten Füfsen steht, bo kann man ja nicht wissen, 
was in der Entwickelungsgeschichte der Strafe noch der- 
einst einmal zu Tage gefördert wird. 

Die Entwickelungsgeschichte der Strafe hat im socialen 
Leben verschiedene Ausgangspunkte. Allerdings liegt 
allen eine gemeinsame Wurzel zu Grunde, nämlich Rache, 
Vergeltung; die Erscheinungsformen derselben sind aber 
von vornherein ganz verschieden. 

Einen Hauptausgangspunkt für dos Strafrecht bildet 
die Blutrache. Sie ist etwas gana anderes, als unsere 
heutige. Strafe. Sie ähnelt vielmehr unseren heutigen 
Kriegen. Sie ist ein Krieg zwischen souveränen Ge- 
schlechtern. Die Verletzung eines Geschlechts durch ein 
anderes kann sie stets entfachen und eine Hauptquelle 
ihrer Entstehung ist namentlich auch die Tötung eines 
Genossen eines Geschlechts durch einen Genossen eines 
andern. Ein solches Ereignis wird bei geschlechter- 
rechtlicher Organisation nicht nls ein Vorgang auf- 
gestellt, der sich zwischen dem Mörder und dem Er- 
mordeten abspielt, sondern als eine Kränkung des einen 
Geschlechts durch das andere. Der mafsgebende Gesichts- 
punkt ist der. dafs da« verletzte Geschlecht durch die 
Tötung eines Genossen um diesen schwächer geworden 
ist, als dos verletzende, und die Rache des verletzten 
Geschlechts richtet sich dahin, irgend ein Mitglied des 
verletzenden Geschlechts umzubringen, um so auch 
dieses Geschlecht um einen Mann zu schwächen. Ob 
dieses Mitglied gerade der Mörder ist, erscheint gleich- 
gültig. Ja man sucht, falls dieses Geschlecht einilufs- 
reichere Männer hat, als deu Mörder, vorzugsweise einen 
jener umzubringen. 

Die Blutrache hat zweifellos wieder ihre Entwicke- 
lungsgeschichte. Wir finden verschiedene Gestaltungen 
derselben bei den verschiedenen Völkern der Erde, welche 
wahrscheinlich verschiedene Stadien einer allgemeinen 
Entwickelungsgeschichte darstellen. Dr. Steinmetz hat 
den Versuch gemocht, in diese Entwickelungsgeschichte 
einzudringen, ein recht gewagtes Unternehmen, da leider 
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die Ältesten Stadien der geschlechterrechtlichen Organi- 
sation , insbesondere die primitivst« Stamnieeverfassuug 
und der Totemisnius für uns noch ein Bach mit Hieben 
Siegeln darstellen und diese offenbar für die Entwickelungs- 
geschichte der Blutrache mafsgebend sind. Die Blut- 
rache erscheint in drei Hauptformen: sie geht entweder 
Ton Stamm zu Stamm, oder sie geht von einem engereu 
Familienvcrb&nde gegen einen engeren Familienverband, 
oder sie geht von einer bestimmten mit der Ausführung 
der Blutrache betrauten Person, dem Blnträcher, gegen 
den Morder. Dr. Steinmotz meint, dafs die Fainilicu- 
rache die älteste Form der Blutrache darstelle, die aus- 
gebildete Stammrache die zweite Stufe. Kr stellt den 
Satz auf: „Anfangs gab es nur durch direkte engste 
Familienverhältnisse straff verbundene Gruppen : da diese 
sich infolge des Kampfes um das Dasein ausbreiteten, 
bildeten sie weniger fest verbundene, dagegen aber 
gröfsero Hordeu, welche erst allmählich durch dieselbe 
Ursache eine strammere Organisation gewannen." Dafür, 
dafs die lokalen Stämme und die Toteinfam ilien derjenigen 
Völker, welche auf der tiefsten Stufe der Kultur stehen, 
durch Generationsfolge und Abgliederung aus engsten 
straff organisierten kleinen Far.iüiengruppen , also aus 
Bildungen nach Art der späteren Hausgeuosseuschaften 
entstanden wären, wüfste ich in der That nichts anzu- 
führen. Im Gegenteil scheint mir der Schwerpunkt der 
Organisation solcher Völker immer in der Stammes- und 
Totemorganisatiou zu liegen, während die engeren Fami- 
lien gänzlich lockere, einem steten Wechsel unterworfene 
Bildungen sind und wahrscheinlich auch immer gewesen 
sind. Die Ausscheidung schärfer individualisierter Haus- 
genossenschaften scheint vielmehr erst im Zerfallstadium 
der ältesten Stammes- und Totemverfa&sung zu erfolgen. 
Wahrscheinlich ist die ganze Fragestellung des Verfassers 
falsch. Man findet Blutrache Uberall, wo ein geschlechter- 
rechtlicher Verband zu einer starken Individualität ge- 
langt und durch höhere sociale Gewalten nicht beschränkt 
wird, mag dieser geschlechtcrrechtliche Verband welcher 
Art immer sein. Die Entwicklung der geschlechterrecht- 
lichen Organisation bei den einzelnen Völkern ist aber 
eine sehr komplizierte und unterliegt auch sehr erheb- 
lichen Abweichungen. Es giebt daher überhaupt keine 
Kntwickelung von der Familie zum Stamm oder vom 
Stamm zur Familie. Damit stürzt dann die Basis der 
ganzen Hypothese zusammeu. Sehr eingehend wird vom 
Verfasser die Totenfurcht und der Ahnenkult behandelt. 
Der Gedanke, dafs der Tote nicht zur Ruhe komme, bis 
er gerächt sei, ist außerordentlich weit verbreitet auf 
der Erde und er befördert zweifellos stark die Ausübung 
der Blutrache. Darin hat der Verfasser gewifs recht 

Überall auf der Erde löst sich die Blutrache all- 
mählich in das Kompositionssystem auf, indem das ver- 
letzte Geschlecht statt der blutigen Rache einen Blutpreis 
annimmt. Dr. Steinmet« versucht auch hier die Ursache 
dieser Erscheinung zu erklären. Wir wollen einmal 
seinen Spuren folgen. Kr nimmt zwei Quellen der Kom- 
position an, das Krsatzbedürfnis und das Friedena- 
bedürfnis. Was zunächst die erste Quelle anlangt, so 
haben wir bereits darauf hingewiesen , dafs einer der 
Hauptgesichtspunkte bei der Blutrache der ist, das ver- 
letzende Geschlecht soweit zu schwächen, wie es das 
vorletzte geschwächt hat, um so das Gleichgewicht der 
Kräfte, welches vor der Verübung des Rechtsbruches vor- 
handen war, wieder herzustellen. Derselbe Erfolg, wie 
durch die Tötung eines Genossen des andern Geschlechts, 
kann aber auch dadurch erzielt werden, dafs ein Mitglied 
dieses Geschlecht« in jenes als Genosse aufgenommen 
wird. Es findet sich in der That bei manchen Völkern 
die Sitte, ihre Kriegsgefangenen nicht zu töten (was be- 



kanntlich bei tiefstehenden VöUsern die Regel bildet), 
wenn sie sich bereit erklären, sich von dem Stamme, der 
sie erbeutet hat, adoptieren zu lassen. Aber dies hat 
wohl weder mit der Blutrache noch mit dem Komposi- 
tion ssy stein etwas zu thun. Es entspricht der allge- 
meinen Sitte tiefstebender Stämme, sich durch Aufnahme 
Fremder zu stärken. Auch die Fälle, in denen der 
Mörder von der Familie des Ermordeten adoptiert wird, 
oder derjenige, der sich eines geschlechtlichen Bechts- 
bruchs schuldig gemacht, die verletzte Frauensperson 
heiratet und vollständig in deren Geschlecht übergeht, 
werden durchgängig dem entwickelten Kompositions- 
rechte angehören, nach welchem der Rechtsbrecher, der 
die Komposition nicht zahlen kann, oft in Sklaverei des 
verletzten Geschlechts gerät. Es ist daher nicht ab- 
zusehen, wie durch das zweifellos vorhandene Bedürfnis 
der Geschlechter, sich Ersatz für ein verlorenes Mitglied 
zu verschaffen, die Blutrache allmählich zum Komposi- 
tionssystem übergeführt sein sollte. Es ist allerdings 
nichts Ungewöhnliches, dafs bei Friedensschlüssen zur 
Beendigung der Blutrache ein Mitglied der Familie des 
Mörders an die Familie des Ermordeten durch Adoption 
übergeht, oder dafs ein Weib aus der Familie des Mörders 
in die Familie des Ermordeten hineingeheiratet wird, so 
dafs es ganz in diese übergeht; aber derartige Sitten 
finden sich neben der Zahlung des Blutpreises zur Be- 
stärkung des geschlossenen Friedens, bei voll entwickelter 
Snhnbarkeit der Blutrache. Die zweite vom Verfasser 
angeführte Quelle der Komposition , das Friedens- 
bedürfnis, hat mehr für sich. Bei Völkern, welche Blut- 
rache üben, dauert die entstandene Blutfehde so lange 
fort, bis das eine der in Fehde befindlichen Geschlechter 
vernichtet ist oder auch beide sich vernichtet haben. 
Hier ergieht sich nach einer bestimmten Dauer der Fehde 
das Bedürfnis nach eiuem Friedensschlüsse von selbst, 
und es ist ein Entwickelungsgang in der Geschichte der 
Blutrache nicht zu verkennen, nach welchem die Neigung 
zu einem Friedensschlüsse zur Vermeidung der Blutrache 
stets zunimmt Der Verfasser hat eine Reihe von Mo- 
menten herangezogen, welche nach seiner Ansicht diese 

j Neigung fördern sollen. Er findet ein solches Moment 
in dem an die Exogamic sich anlehnenden Frauenraube, 
welcher sich allmählich zum Brautkaufe entwickelt Dafs 
der Frauenraub sich allmählich in den Brautkauf auflöst 
und der Brautpreis ursprünglich nichts Anderes ist, als 
das Sühngeld für den im Frauenraube liegenden Kechts- 
bruch, welcher ursprünglich die Blutrache wachruft, ist 
wohl kaum zu bezweifeln. Die zahlreichen Zwischen- 
stadien zwischen dem reinen Frauenraub und dem reinen 
Brautkauf bezeugen diesen Entwickelungsgang mit grofser 
Wahrscheinlichkeit. Auch läuft dieser Entwickelungsgang 
häufig parallel mit der Entwickelnug der reinen Blutrache 
zum reinen Kompositionssystem. Offenbar entspringen 
aber beide Erscheinungen derselben Ursache, Sie sind 
ein Zeichen dafür, dafs zwei geschlechterrechtliche Ver- 
bände, welche sich ursprünglich isoliert und daher feind- 
lich gegenüberstehen, allmählich in einen intergentilen 
Verkehr treten und ein intergentiles Hecht erzeugen, 
ganz ebenso wie später ganze Völker eine internationale 
Wirtschaft und ein Völkerrecht erzeugen. Dies ist die 
Ursache, dafs die Blutrache allmählich erlischt, wie auch 
die Kriege mit dem allmählichen Zusainmenschlufa der 
Staaten zu einer Gesamtwirtschaft und zu einem Völker- 
rechte immer seltener werden und dereinst einmal das 
völlige Erlöschen des Krieges zn erhoffen ist Als ein 
zweites Moment, welches die Sühnbarkeit der Blutrache 

I befördert, führt der Verfasser die Entwickelung des 
Reichtums an. Man mufs allerdings zugeben, dafs der- 

1 jenige, der nichts hat, auch uichts bezahlen kann; aber 

Digitized by Google 



auch ganz tiefstehende Völker haben regelmäfsig irgend 
einen Besitz. Sic haben doch mindestens Waffen und 
einige Gerätschaften ; sie besitzen Felle von erbeutetem 
Tieren, sie besitzen mich wohl Sklaven, die sie im Kriege 
erbeutet haben. Dergleichen Gegenstände bilden oft 
Bestandteile des Blutpreises. Sie können iiueh mit dem 
Werte der eigenen Genossen, namentlich mit Weibern 
und Kindern zahlen, was auch oft genug vorkommt, 
wenn unter der Herrschaft des Koinpositioussystems 
alle Zahlungsmittel ausgehen. Völker, welche gar nichts J 
besitzeu, womit sie zahlen können, werden überhaupt | 
kaum mit Ncbuustäiuiueu in Berührung kommen, sondern < 
unstitt und scheu uiuherstreifen. nichtiger möchte es ! 
sein, den Heichtum Keinerseits auf den intergentilen Zu- i 
sammeiischlufs der gesclilechterrechtlicheu Verbände zu- ! 
rückzuführen. Ebensowenig wie der zunehmende Heichtum j 
als ein selbständiges Moment für die allmählich ein- j 
tretende Sühnbarkeit der Itlutrache augesehen werden ! 
kann, ebensowenig kann auch dem vom Verfasser kurz | 
noch herangezogenen Momente, dafs die Komposition 
eine Förderung im Kampfe ums Dasein gewähre, eine 
selbständige Bedeutung beigelegt werden. Es kommt 
alles immer wieder auf eiu einziges Moment hinaus: 
wenn zwei isolierte und daher feindliche Geaeblecbts- 
verbände allmählich zu einander in commercium und 
couuubium treten, so wird die Ltlutrache sühnbar. Zur 
weiteren Entwickulungsgcschichte der Blutrache und des 
Kompositionssystems hat der Verfasser viel wertvolles 
Material zusammengetragen und verarbeitet. Es würde ' 
zu weit führen, hierauf näher einzugehen. 

Eine weitere Quelle deB Strafrechts bilden die gc- ; 
regelten Hachekäinpfe, welche sich vielerwilrts auf der 
Erde vorfinden. Solche Zweikampfe werden nicht mit ' 
lebensgefährlichen Waffen ausgefochten. Es handelt sich ; 
mehr um geregelte Prügeleien zwischen mehreren (»der 
zwischen zwei einzelnen Personen, in der Hegel mit 
hölzernen Speeren oder Schwertern, mit Knüppeln oder 
Peitschen. Es kommt auch vor, dafs der Hechtsbrecher 
sich dem Verletzten und dessen Verwandtschaft zum 
Wurfe stellt, so dafs er nur parieren darf. Der Verfasser 
meint, dafs diese Ausgleichsaktu sich namentlich bei 
Völkern linden, bei denen sich eine häufigere und engere 
Verbindung der Stämme oder Familien durch gegen- 
seitige liciraton finde und bei denen die ökonomischen 
Vorbedingungen für die Komposition nicht vorliegen. Die 
Ursachen der Erscheinung sind noch recht dunkel. Viel- 
leicht hängt dieselbe mit der noch wenig aufgeklärten tote- 
roistischen Verfassung zusammen. Zu den weiteren Ent- 
wickclungsphasen dieses primitiven Zweikampfes rechnet 
der Verfasser den Singkampf der Eskimos, bei dem sich 
die streitenden Parteien mit Spottverscu so lange an- 
singen, big die eine sich der andern überlegen zeigt 
Der Versuch des Verfassers, diesen grönländischen 
Trommellauz unter diesem Gesichtspunkt« zu betrachten, 
hat vom ethnologischen Standpunkte aus viel Bestechen- 
des. Der primitive Zweikampf bildet sieb später im ge- 1 
richtlichen Zweikampfe weiter und wird als solcher zu | 
einem Gottesurteil. Als ungesetzliches, aber durch die 
Standessitte stark geschütztes Ausgleichsmittel hat sich 
der Zweikampf bekanntlich bis auf unsere Tage erhalten, 
allerdings unter starker Veränderung des ursprünglichen 
Charakters. 

Einen dritten Ausgangspunkt für das Strafrecht bildet 
die Hausjustiz. Die Hausju«tiz äufsert sich in mannig- 
facher Weise durch Zuchtakte, welche gegenüber dem 
rebellischen Familienmitglied« von den gesamten Fa- 
miliengenos-sen oder dem Familienoberhaupt« vorge- 
nommen werden: sie geht sogar bis zur Tötung. Ge- 
nauere Regeln pflegen hier zu fehlen, so gut wie noch 



heute bei der elterlichen Familienzucht. Für die Ge- 
schieht« des Strafrechts ist hauptsächlich eine Form der 
Hausjustiz von Bedeutung, nämlich die Ausstoßung aus 
der Familie, die Friedloslegung, durch welche der Ge- 
ächtete des Schutze« der Familie bar und damit ein 
rechtloser Fremder wird. Auch die Hausjustiz hat ihre 
Entwiekelungsgeschichte. Es giebt zahlreiche Völker der 
Erde, bei denen die Kinder ohne jegliche Zucht auf- 
wachsen und keiner ihrer Neigungen durch die Eltern 
irgend welche Gewalt anguthau wird. Eine strengere 
Kinderzucht ist bei unkultivierten Völkern ziemlich 
selten. Sie tritt erst bei höherer Kultur auf. Der Ver- 
fasser versucht auch hier die Ursachen dieser Erscheinung 
zu ergründen. Seine sehr umfangreiche Untersuchung 
führt aber zu keinem durchschlagenden Resultate. Sehr 
eingehend wird ferner vom Verfasser behandelt eine an- 
dere Seite der Hausjustiz, nämlich die Autorität des 
Mannes über seine Ehefrau. In dieser Beziehung wird 
namentlich der Einfluß des Matriarchats und des Pa- 
triarchats auf das Verhältnis zwischen Manu und Frau 
entwickelt. Unter der Herrschaft des Matriarchat« ist 
von einer Autorität des Mannes über die Frau wenig zu 
finden; die Frau steht unter der Herrschaft ihrer Mutter- 
familie; iu der Hegel wählt sie auch ihren Mann selbst. 
Bei patriarchalischer Organisation wird dagegen die 
Muudschaft des Ehemannes über seine Ehefrau stark 
entwickelt und ebenso wird die Tochter einer strengen 
Zucht ihrer Eltern unterworfen. Der Verfasser gelangt 
zu dem Resultate, dafs die patriarchalische Organisation 
sehr erheblich auf Zucht und Ordnnng im Volksleben 
beigetragen hat, während unter der Herrschaft des Ma- 
triarchats die Sitten sehr viel lockerer waren. Im all- 
gemeinen wird man dieser Behauptung zustimmen 
können. 

Als ein weiteres, für die Entwickelung der im Staats- 
leben hervortretenden Strafzucht wichtiges Moment ver- 
wertet der Verfasser die Zucht des Herrn gegenüber 
dem Sklaven. Er macht darauf aufmerksam , dafs bei 
unkultivierten Völkern die Sklaven im allgemeinen «ehr 
gut behandelt werden, während mit steigender Kultur 
sich die gegen sie angewandten Zuchtmittel steigern und 
ihre Lage sich verschlechtert, so dafs I<eib und Leben 
derselben wohl ganz in der Hand das Herrn stehen. Ein 
ferneres Moment für die Entwickelung der staatlichen 
Strafzucht erblickt der Verfasser im Militärwesen, in der 
Wehrverfnssung. Er macht auf die Entwickelung dor 
Kriegshäuptliuge bei uneivilisierten Völkern aufmerksam, 
an welche sich die ersten militärischen Dßciplinarstrafcn 
anschließen. Die militärische Disciplin gehört zu den 
Umständen, welche zuerst die Bestrafung ab) öffentliche 
Angelegenheit iu das Völkerleben einführten. 

Ein interessantes Kapitel bilden die Untersuchungen 
darülter, welche Strafthat«u zuerst mit öffentlichen Strafen 
belegt werden. Dahin gehört vor allem die Zauberei, 
welche bei unkultivierten Völkern überall von der Ge- 
samtheit mit größter Grausamkeit verfolgt wird. Fast 
ebenso schlimm wird auf primitiven Stufen der lncest 
angesehen , der geschlechtliche Verkehr unter Personen, 
denen ein solcher durch das Endogamieverbot untersagt 
ist. Der Grand liegt wohl darin, dafs die Exogatuie als 
gnnz wesentliches Fundament der Organisation be- 
stimmter Völker angesehen wird. Auch der lucest gilt 
daher als eine die Gesamtheit gefährdende Handlung und 
wird von der Gesamtheit gerächt. Als die Gesamtheit 
gefährdend wird ferner angesehen der Verrat, das Sakri- 
leg. Auch hier finden sich daher von der Gesamtheit aus- 
gehende Strafen. Schließlich behandelt der Verfasser 
noch die Einwirkung der Gottheit und der Geister auf 
das Strafrecht. Sie schützen durch ihre Strafen die 
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Sitten, bestrafen bestimmte Verbrechen und Sünden nnd 
rächen die Verletzung der ihnen schuldigen Pflichten. 
Außerdem liifst sich auch der Glaube au himmlische 
Strafen bei vielen Völkern nachweisen. Auch die«« reli- 
giösen Anschauungen wirken auf die Auffassungen von 
Verbrechen und Strafe ein. 

Man sieht hiuraus, dnfs das Problem der Entwicklung 
der Strafe vom ethnologischen Standpunkte aus ein recht 
umfangreiche« und schwieriges ist. 

Der Verfasser hat sich aber nicht damit begnügt, 
das Problem der Strafe vom ethnologischen und socio- 
logiaihon Staudpunkte aus zu behandeln; er hat auch 
noch den psychologischen herangezogen. Kr beginnt 
deu ersten Teil seines Werkes mit dem Versuche einer 
psychologischen Erklärung der Hache und Kachsucht, 
liier gerät der Verfasser vom Gebiet der Socialpsycho- 
logie vollständig in dag Gebiet der Individualpsychologie, 
und da die Individualpsychologie sich für Erscheinungen 
des socialen Lebens nicht verwenden lftfst, so fuhren 
seine Untersuchungen überhaupt zu keinen greifbaren 
Resultaten. Schon die Verquickung der Rache mit der 
Grausamkeit ist höchstens vom individualpsychologischen, 



niemals aber vom eocial-psychologischen Standpunkte aus 
möglich. Die hier einschlagigen Fragen gehören zu den 
fundamentalen Fragen der ganzen ethnologischen Wissen- 
schaft , ja der ethnologischen Weltanschauung. Der 
; gröfste Teil des Inhalts uuseres individuellen Bewufst- 
seins stammt sicher aus der Aufsenwelt und ein sehr 
erheblicher Teil aus dem socialen Leben, in welche« wir 
hineingeboren werden und in welchem wir ans täglich 
bewegen. Man kann daher in den socialen Gefühlen 
unseres individuellen Bewußtseins nicht die Ursachen 
des socialen Lebens suchen, sondern man inufs umge- 
kehrt diese individuellen Gefühle auf ihre socialen Ur- 
sachen zurückführen. Reicht man damit nicht aus, so 
niufs auf biologische und schliefslich auf kosmologische 
Ursachen zurückgegangen werden; aber die individual- 
psychologische Untersuchung wird hier zu gar nichts 
führen. Leider ist das Heranziehen individualpsycho- 
logischer Gesichtspunkte zur Erklärung ethnologischer 
und sociologischer Probleme noch immer sehr im Schwange 
und, ehe nicht die Socialpsychologie als besondere Wissen- 
schaft vollständig durchgeführt ist, wird sich das auch 
wohl nicht ändern. 
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Es ist bekannt genug, wie schwer in den letzten 
Decennien der Staat Ceara durch wiederholte und lnng- 
anhaltende Dürren (Seccas) gelitten. Tausende von Be- 
wohnern starben im Elend und Mangel, viele wanderten 
aus, die Rande der Ordnung wurden in dem sonst 
fleißigen Volke gelockert, schon um deswillen, weil das 
Zusammendrängen in den weniger durch Wassermangel 
geschädigten Landesteileu ein Nomadcntuin schuf, aus 
dem Gutes nicht erstehen konnte. 

Es ist daher begreiflich, dafs die Ursachen der 
Kalamität und die Mittel zur Besserung vielfach in der 
brasilianischen Presse, im Parlament und in Broschüren 
besprochen wurden, doch wird davon wenig in die 
deutsche Litteratur eingedrungen sein. Ea dürfte daher 
angebracht erscheinen, im folgenden auf den Inhalt einer 
bezüglichen Broschüre hinzuweisen , welche eines der in 
Betracht kommenden Projekt« eingehend behandelt. Es 
ist die Arbeit von Dr. Domingos Jaguaribe, Ilrozil. 
Estado do Ceorä. Contribucäo para a caualisacao 
do Rio S. Francesco ao Rio Jaguaribe. Bruxelles, 
0. Fischlin, 1894. 

Die kleine Arbeit ist begleitet von einer Kartenskizze, 
in welcher die Pläne des Ingenieurs Dr. Tristäo de 
Alenear Lima eingetragen sind, welcher die Kaualroute 
und die Nivcllicruiigsarbeiten aufnahm. 

Es ist einigermafsou schwer, sich eine zutreffende 
Vorstellung über die orographischen Verhältnisse in 
Ceara zu machen, da Verlauf und Höhe der Gebirgszüge 
nur sehr ungenau untersucht und auf den Karten in 
der Regel falsch dargestellt sind. So macht Jaguaribe 
darauf aufmerksam, dnfs mau den Kartell zufolge an 
der Möglichkeit des projektierten Kauales zweifeln müsse 
wegen der scheinbar quer von Cearä nach Pernaiubuco 
ziehendun Serra do Araripe, während dieselbe in Wahr- 
heit bei Jardim in Ceani endet, ohne daß von da bis 
Boa Vista in Pernombuco auch nur Undulationeu des 
Terraius sich fiindeu. Auf diesen Umstand sei auch der 
verbreitete Glaube zurückzuführen , dafs diese Gegend 
einst vun einem grofsen Strome eingenommen war, 
welcher eben wohl der Rio S. Francisco gewesen sein 
müsse. Die plötzliche Änderung in der Richtung des 



Laufes dieses Flusses wäre dann eine später erworbene, 
auf welche noch andere Thatsachen hinwiesen, wie z. B. 
der dem übrigen C«arä gegenüber abweichende Charakter 
der Vegetation , welche mit jener des S. Franciacothales 
übereinstimme. 

Diese Verhaltnisse lassen sich wohl erst nach ein- 
gehender geologischer Untersuchung diskutieren, ein 
Irrtum aber scheint mir es zu sein , mit diesen 
Änderungen dos Vorkommen der fossilen Fische in Ver- 
bindung zu bringen, welche mau von Jardim ab bis 
zum Rio S. Francisco, z. B. auch an den Paulo Afonso- 
iullen, findet, ao namentlich bei Jardim, Macapä und 
Mondo novo. Diese Fischgeoden sind schon von 
L. Agassiz untersucht worden, der sie als jurassische 
erkannte. Wenn auch das Vorkommen von I/epidotus 
sowohl auf Süfswasser als auf Meerwassor könnte be- 
zogen werden, so scheint doch die betreffende Ablagerung 
eine marine zu sein. Wie dem aber auch sei, die 
Terrainverhältnisse und Flufsläufo jenes Gebietes sind 
in ihrer heutigen gesamten Formation sicher erat das 
Produkt neuerer tertiärer Vorgänge und knüpfen nicht 
unmittelbar an die mesozoische Geographie an. 

Wäre die oben angedeutete Annahme richtig, würde 
also von Cubrobö aus der Rio S. Francisco früher gen 
Nordost in seinem unteren Laufe gerichtet gewesen 
sein, su würde er mit dem heutigen Bette des Rio 
Jaguaribe verschmolzen gewesen sein. Die Serra do 
Araripe bildet mit jener das Almas eine breite Schlucht, 
durch welche der Riacho dos Porcos, der Quelldufs des 
Rio Jaguaribe, fliefst. Die Gegend, in welcher dieser 
Bach und die mit ihm sich vereinenden Gewässer ent- 
stehen , ist ein Plateau , welches von Pernambuco bis 
Cearä reicht und gegen den Riacho dos Porcos sanft ab- 
fällt, und eben dieses Plateau ist es, welches für den 
geplanten Kanal sich am günstigsten erweist. Die 
Entfernung des Rio S. Francisco vom RiBcho Macapä, 
welcher sich mit dem Riacho dos Porcos vereint, ist 
circa lOOkni. Der Verbindungskanal würde nicht nur 
für die von ihm durchflossene Gegend dienlich sein, 
sondern auch für die Nachbarstaaten nutzbar gomacht 
werden können, also Parahyba und Rio Grande do Norte, 
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denn vom R. Mneapa bis zum Quellgebiete des Rio 
Pianco betrügt die Entfernung nur i>8 km und ist das 
Terrain eben und leicht geneigt. 

Cearii befindet sich hinsichtlich »einer hydrogra- 
phischen Verhältnisse thatsärhlich in einer besonders 
ungünstigen Lage. An der Küste liegt nur ein reliitiv 
schmaler Streifen Landes, der sanft geneigt und leicht 
En bewässern ist . und »ich bis zur Serra do Ibiapaba 
auf 300 Fuß. Feijo zufolge, erliebt. Die eben genannte 
Serra. aus undurchlässigem Gestein bestehend, läuft in 
nahezu norilsüdlichcr Richtung; sie int gegen die Kflstcn- 
seite hin steil geneigt und zerklüftet, wahrend sie sich 
gegen Piauhy hin sanft senkt. So kommt das Walser, 
welches nnf der Serra bleibt, nur Piauhy zu gute, in- 
dessen die rasch abtliefsenden Massen der Regenzeit 
gleich dem Ocean zueilen. Die Däche und Flüsse im 
Innern sind aufser der Regenzeit trocken, eine Er- 
scheinung, die ja auch weiter landein wiirts an den Zu- 
flüssen de* Rio S. Francisco uns entgegentritt. 

Wie fast überall in Brasilien, so hat auch iu t'earä 
die Zerstörung der Wälder das Klima ungünstig beein- 
flufst. So versichert Dr. Marcos de Macedo, dafs der 
Rio Saigado bis lSlti das ganze Jahr ütar Wasser hatte, 
während er jetzt in der regenlosen Zeit austrocknet. 
Auch der Rio Batatcira, der Rio Viroza und der Rio 
S. Benedicto, welcher die Fälle von Ipü bildet, Doggen 
das ganze Jahr, allein die Entwaldung trocknete den 
Roden aus und so erloschen diu Quellen und Bäche den 
Gebirges. Jetzt hat nur noch der S. Benedicto etwas 
Wasser, alter mit der Tendenz zum Verschwinden. Die 
Bemühungen, beizeiten Wandel zu schaffen, waren ver- 
geblich. So berichtet Ih\ M. de Macedo, dafs er 1SI1 
als Advokat von 70 Pflanzern von Crato vergebens 
gegen die Beeinträchtigung der Quellen Schritte gethan. 
Die Municipalkammem hatten kein Verständnis für die 
Frage. So präsentiert »ich uns das heutige Ceani als 
ein Staat von über loOOUll () km, der weder beständige 
Quellen in den Gebirgen noch einen einzigen stets 
fließenden Fluß besitzt. l'nd dieser Wassermangel 
schädigt wieder die Vegetation, diu statt Feuchtigkeit 
Anzusammeln und aufzuspeichern . auch von der Regen- 
zeit ro abhängig ist. dafs die Räume zum größten Teile 
in dur regenlosen Zeit die Blatter verlieren. 

Obwohl die Kanalisation des Rio S. Francisco noch 
nie seitens der Regierung erntitlich geplant wurde, so 
ist die Idee doch schon alt, da sie in die Zeiten von 
Dom Joao VI. zurückreicht. Zumal haben sich ihrer 
die Goldgräber angenommen, welche, durch die Nachricht 
von reichen Goldminen bei Morro Donrado in der Serra 
do Araripc angelockt, schwer durch den Mangel an 
Wasser litten. Sie gründeten auch Lavras, in der Meinung 
selbständig die Kanalisationsarhcitcu vornehmen zu 
können, wobei sie ganz richtig als einzig mögliche 
Richtung jene Depression von Araripc erkannten, die 
vom Ursprung des Rio Jaguaribe sieh zum Rio S. Fran- 
cisco hinzieht. Später haben vielfach hervorragende 
Staatsmänner, wie Pompco, Araripe. J<>äo Alfredo u. A„ 
sich der Idee bemächtigt, ohne es indessen auch nur zu 
ernsten Vorstudien zu bringen l'nd die» scheint mir 
aber doch zunächst das wichtigste behufs sorgfältiger 
Prüfung der seither gemachten oberflächlichen Nivellie- 
rungsstudieu. 

Der Kanal würde nicht als ein Schiffahrt*-, sondern 
als ein Irrigationskanal anzusehen sein. Kr soll vom 
linken Ufer des Rio S. Francisco ausgehen, zwischen 
Boa Vista und der Harra do Rioclio da Brigida :U km 
von Boa Vista entfernt, nördlich von Cahrobö hinziehen 
über die Quellgebiete des Corrego da Terra nova. den 
Gardner Mundo novo nennt, sowie über jene des Rio 



Salgueiro bin zu den Baixios dos Uestas, wo die Zuflüsse 
des Riacbo dos Porcos entspringen, mit deren einem, dem 
Ribeirao do Macapä, er sich vereinen würde. An der 
Stelle, wo der Kanal beginnen soll, an der Caxoeira do 
Genipnpo, hat der Rio S. Francisco etwa 800 m Breite 
bei 'A m Tiefe. Da das Niveau des Flusses bei hohem 
Wasserstande sich um (i,5 m erhöht , so würde hierauf 
Rücksicht zu nehmen sein und sollen zwei Einmün- 
dungen des Kunales. jede mit Schleuse, in Verschiedenem 
Niveau angelegt werden, eine oberhalb, eine unterhalb 
der Stromschnellen von Genipapo, im Abstände von 
3 km. Der Kanal würde circa lookni lang sein und 
3(500 Gentos kosten. Einige Schwierigkeiten für Aus- 
graltungen würden sich nur bei Furnas in einer Aus- 
dehnung von 3 km ergeben. 

Bedenkt mau . dafs ein solcher Kanal nicht nur der 
durchzogenen Zone und durch Seitcnknnäle auch den 
entfernteren Gebieten von Cearä zn statten kommen 
würde, sondern auch den Nachbarstaaten, zumal Pinuhy, 
dessen Flüsse ebenfalls in der trockenen Jahreszeit ver- 
siegen, so kann die Ausführung des Planes geradezu als 
eine Zukunftsfrage für diese Staaten angesehen werden. 
Die Seitcnkanäle würden dabei noch den weiteren Vor- 
teil bieten, die Verteilung der zeitweise zu reichlich 
ankommenden Wassermassen rationell zu gestalten. Ks 
würde das zumal Aracaly zu statten kommen , welches 
in der Regenzeit oft durch Überschwemmungen leidet, 
indem der Kanal nicht ausschließlich durch den Rio 
Jaguaribe, sondern auch durch den Rio Pirangy seine 
Wassermassen dem Ocean zuführen würde. 

Sehen wir einmal von diesem Projekt» ab, so giebt 
es noch andere, freilich weniger ergiebige und zuverlässige 
Mittel, dem Wassermangel entgegen zu arbeiten. Mit 
grofsem Erfolge wurde bereits einmal in Ceara ein solches 
Verfahren begonnen. K* war der verstorbne Senator 
Alenear, welcher als Präsident von dem Ij*ndtage die 
Bewilligung eines Gesetzes erlangte, welches aus den 
Mitteln der Provinz Prämien allen Fazendeiros be- 
willigte, welche Aeudcs anlegten. Aeude ist eines jener 
zahlreichen Worte, welche die portugiesische Sprache 
ans der arabischen aufgenommen, und bedeutet, eine 
teichartige Wasseransammlung, durch einen stauenden 
Damm bewirkt. Das Gesetz hatte so gute Folgen, dafs 
sich der Staat rasch mit solchen Teichen überzog uud 
es war gewiß kein Zufall, wenn dann 32 Jahre hindurch, 
länger als je seit der Kolonialzeit, keine Secca (Dürre) 
mehr eintrat. Leider brachten Mißbrauche in der Ver- 
wendung der hierfür l>estimmten Mittel das tiesetz xu 
Fall, und die zunehmende Entwaldung verschlimmerte 
die I-age, so daß neue Seccas folgten, besonders jene 
schlimme von 1877 bis 1SSS. 

Es wäre völlig unverständlich, wie es möglich war, 
daß trotzdem noch keinerlei ernsten Schritte zur Hebung 
der Kalamität geschehen, wenn man nicht berücksichtigte, 
wie wenig vielfach in Brasilien die Beschäftigung mit 
der Politik zn thun hat mit sachlichen Bestrebungen für 
den Fortschritt des Landes. Cearä aber steht in dieser 
Hinsicht weit hinter andern vorgeschrittenen Staaten, 
wie S. Paulo und Minas Geraes z. B., zurück. Sollte, 
wie zu hoffen, eine ruhigere Periode dem Lande bevor- 
stehen, so wird indessen wohl auch Cearä auf die Hahn 
des Fortschrittes gedrängt werden und dann steht die 
Wasserfalle an erster Stelle. 

Kann auch der Kanalisationsplan als die vollkommenste 
I«ösung der Frage bezeichnet werden, so würde er doch 
nicht die einzige zu ergreifende Maßregel sein. Das 
System der Acudes ist in weitestem Maße daneben 
durchzuführen, wie es ja auch in Furopn mehr und 
mehr Aufnahme findet. Es sind in dieser Hinsicht zu- 
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miil die im bohuiisehen Flußgebiete der oberen Elb« 
gewonnenen Resultate belangvoll (s. den Artikel über 
,. Vermehrung der Quellenergiebigkeit" in der Ralneolo- 
gischen Zeitung). Alle unsere Quellen werden von den 
atmosphärischen Niederschlügen gespeist; sie erhalten 
jedoch von diesen im allgemeinen nur den dritten Teil 
der Wnssermcuge, die aus der Luft herab auf den Itoden 
gelangt. Kin Drittel der jährlichen Regenunisse ver- 
dunstet nämlich auf der Hodenoberllüche , ein zweites 
Drittel dringt in das Erdreich, die Quellen nährend, und 
das letzte Drittel rinnt in raschem Laufe den Dachen 
und Strömen zu. Von diesem letzten Drittel nun kann 
ein grofserTeil zurückgehalten werden durch Herstellung 
von „Erdt rügen" , d. h. von langen, nusflufsloscn Hori- 
zontalgräbcn von circa 1 m Hreite bei 0,5 m Tiefe, welche 
namentlich auf abhängigem, oft mit Wuld überzogenem 
Terrain angebracht werden. 

Diese Gräben würden in fenni, der in der Regenzeit 
bedeutend stärkeren Regenhohc entsprechend , breiter 
Und tiefer »ein müssen , denn sie sollen so hergestellt 
sein, dafs ein besonder« heftiger Regenguß* sie nur zu 

oder '/ } füllt. Anwendbar aber wäre das System 
vollkommen und es würde den Vorzug haben, längere 
Zeit hindurch dem Roden neue Feuchtigkeit zuzuführen, 
die jetzt in raschem Laufe nutzlos dem Ocean zustrebt. 
Hierfür spricht ja auch die Ergiebigkeit der Räumen in 
t'eani, die Wasser halten, wenn die Flufsbcttcu alle 
trocken liegen. Die Versuche mit artesischen Brunnen 
schlugen fehl, wegen der Harte des getroffenen Ge- 
steines. 

Hand in Hand mit diesem Systeme der Acudes und 
der „Erdtröge"' müfste aber eine rationelle Aufforstung 
der abhäugigeu Gelände gehen, .laguaribc meint , dafs 



der Maulbeerbaum zur Anpflanzung besonders geeignet 
sei. Wo er versagt, bietet die Flora von Ceani genüg- 
samere I'tlanzen , welche wenigstens als Einleitung der 
Wuldbildung «ich nützlich erweisen dürften. Hierher 
guhört besonders <ler Jonbusch (Zizyphus joazeiro), 
welcher seine Dlüttcr auch gegen Ende der meist 
8 Monate währenden trockenen Jahreszeit nicht verliert 
und dessen Früchte und lllätter alle herbivoren Haus- 
tiere gern fressen, 

Die nachteiligen Folgen der rücksichtslosen Ent- 
waldung sind in Hrasilien schon nicht mehr zu verkennen. 
Es würde mich zu weit abführen auf dieses von mir 
schon mehrfach behandelte Thema hier näher einzu- 
gehen. Cearä aber sollte hierin allen andern Staaten 
Brasiliens vorangehen. Ks inüfste zu diesem Zwecke 
zunächst eine forstwissenschaftliche Versuchsstation 
schaffen unter sachkundiger l,eitung europäischer Fach- 
leute, denn iu einem Lande, wo es eine Forstwissen- 
schaft nicht giebt und die allgemehien Bedingungen des 
Wahles ganz eigenartige sind, umlsten, bevor man zu 
gröfseren Aufforstungen schreiten kann, erst Studien 
und Versuche vorausgeben. Dafs Cearä durch die 
Ungunst des Geschickes verurteilt sei, zu bleiben was 
und wie es ist, wäre eine ganz irrige Annahme. Roden 
und Klima bieten bei richtiger Rehandlung des Staates 
mancherlei besondere Vorteile, welche die anzuwendende 
Mühe reichlich belohnen wird. Alles kommt darauf nn. 
ob die etwa zu verwendenden Summen wieder wie früher 
durch politische Protektionen vergeudet, oder ob sie 
unter fremdländischer aber kompetenter Leitung ohne 
schädigende Beeinflussung der Politik nutzbringend ver- 
wendet werden. CearA wird bleiben oder werden, was 
seine Politiker aus ihm 
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A. R. Meyer und R. Parkinson, Albuni von Papüa- 
typen. Keu-Uuinea und Bismarck-Archipel. Etwa «O'i 
Abbildungen auf .'.4 Tafeln in Lichtdruck. Dresden, 
Stengel und Markcrt, 1804. 

/.war isiml schon zahlreiche photographische Aufnahmen 
«eil unserer Besitzergreifung von Neu Guinea und dem Bis- 
marck-Archipel gemacht und auch in Werken und Zeit- 
schriften veröffentlicht, worden, i1d.1i litten dieselben zaineist 
an dem ÜbeUtamle, dafs sie zu klein waren, um die anthro- 
pologischen und ethnologischen Verhältnisse der l'apüas zum 
richtigen Aufdruck zu bringen. Diu ersten Bassen- und land- 
schaftlichen Bilder aus der Südsee wurden aber schon, lange 
bevor Deutschland dort Kolonie«!! erworben hatte , von den 
Reisenden de» Museum* Godeffroy in Hamburg hergestellt. 
L. Friederlchsen und Komp. in Hamburg »teilte daraus 188" 
ein anthropologische* Album (Sj Tafeln, gr. 4°, mit 17,% Ori- 
giualphothographieen, einer ethnographischen Karte der Süd- 
seis und liueru erläuternden Text) zusammen und veröffent- 
lichte I(t83 zwanzig höchst interessante und für damalige 
Verhältnisse gute pliotogrnphiselie Üriginalaufnahroen von 
Ras&enivpen Ncu-Britanuiens , die der spater »uf der Duko of 
Volk - Insel ermordet« Iteiscude Th. Kleinschinidt eingesandt 
hatte. 

Uns vorliegende Werk ergänzt dieses Anschauungs- 
material wesentlich und bietet vorzügliches. Die Platten 
(15,5 ,< 20cm) zu sämtlichen Abbildungen ans dem deutschen 
Gebiet, die in vortrefflichem Lichtdruck wiedergegeben sind, 
lieferte unser Landsmann lt. Parkinson, der seit 20 Jahren 
ununterbrochen in der Süd*»*, davon die letzten 12 Jahre im 
Bismarck-Archipel und in Kuiser-Wilhelmslaud , gew eilt hat. 
K* gereicht uns zum grof»eu Vergnügen , hervorheben zu 
können , dafs die Bilder in Bezug auf Wahl der Umgebung 
und Gruppierung der Gegenstände vom wissenschaftlichen 
wie vom künstlerischen Standpunkte aus ganz vorzüglich 
zu nennen sind, Sie siml für die Wissenschaft um so wich- 
tiger, da , wo der Europäer »ich uiederliifsl, der Kingel>urciic 
in Bezug auf Kleidung, Schmuck, Häuserbau etc. schnell 
•eine Gewohnheiten ändert. Sieht man doch selbst auf den 
Bilderu Bchon ab uud zu das europäische Bauiu- 



wolltuch an Stelle der völligen Nacktheit oder de» primitiven 
Basis! reifen* treten. 

Der Text giebt in knapper Form das Wissenswerteste über 
jede der 64 Tafeln und ist von Herrn Hofrat Meyer verfafst, 
nachdem er ihn in den Grundzügen mit Herru Parkinson, 
der vor kurzem einige Zeit in Europa weilte, festgestellt hatte. 

Wir können leider nicht ausführlicher auf die einzelnen 
Bilder eingehen, sondern nur auf einzelnes besonders hin- 
weisen. Geradezu prächtige typische Vertreter der dortigen 
Bewohner fiihreu uns die zahlreichen Tafeln vor, auf denen 
als Brustbild jede Person von vom und von der Seite dar- 
gestellt ist. So verdien«!! ganz besonders auch die Tafeln 
10 bis 12, die uns auf die den Frauen verliotenen Fischor- 
plälze. der Bewohner Neu - Pommeru« fuhren und die Tafeln 
Ki bis 1«, die uns Sceuen aus dem bekannten Dukduk-Fest 
und dem Ahnenkultus der Neu -Pommern zeigen, hervorge- 
hoben zu werden. Kin hervorragend schone» Bild bietet 
auch Tafel 24 mit den mit Speeren bewaffneten Noii-Pom- 
mern in der Angrinssie) hing. Gleich gut ist auch Tafel M 
mit den Bogenschützen von Bougainville. Weuig bekannt 
durften auch die hallonformigen Kopfbedeckungen sein, die 
nur von ledigen jungen Männern am Kap l'Averdie, Ernst 
Gunther-Hafen auf Bougainville, getragen werden, von denen 
uns Tafel :tt ein« lebenswahre ürnppo vorführt. Wir er- 
fahren aus ■lern Text über diese auffüllende Kopfbedeckung 
folgendes: .Beabsichtigt einer »ich zu verheiraten, s>> wird 
ein solcher Hut unter Feierlichkeiten angefertigt und der 
Jüngling läfst »ein Kopfhaar wachsen. Ist es lang genug, 
so wird es hart am Kopie zusammengeschnürt und der 
Schopf in den Hut gezwängt. Während dieser Zeit darf er 
sich den Weibern nicht ohne den Hut zeigen. Wenn das 
Haar lang herausgewachsen ist, so daf» e» bis an den Gürtel 
herabrcirht , so führt mau dem Jünglinge das für ihn be- 
stimmte Mädchen zu. Da« Haar wird dann abgeschnitten 
und der Hut fortgeworfen. Das Gerüst des Hutes ist ganz 
fest aus ßAinhus zusammengefügt und mit zusammenge- 
nähten Paiidanusblättern überzogen, die zuui Teil rot gefärbt 
sind. Der Hut dient auch zugleich als Aufbewahrungsort 
für Tabak. Pfeife u. dcrgl.» 
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Ein schönes Bild bieten auch die Jünglinge ron Siar 
(Tafel .13), einer kleinen Inael der Astrolabehai mit ihrem 
wie eine runde Perrücke zugestutzten Haarwust und dein 
reichen Schmuck aus Schweine- und Humlezäbnen ; ja ich 
mochte dasfelbe mit «einem dunklen Hintergründe, aus dem 
die schlanken Gestalten scharf hervortreten, für eins der 
basteu Bilder des Albuni« halten. Besondere Erwähnung ver- 
diente ferner die Tafel 44, ein grofses Segelboot von Gna|i 
(Nord- Neuguinea) mit ausgespannten MaUcnscgeln und 
Tafel 4- r >, ein grofses auf den Btrand gezogenes Segelboot von 
AU am Berlinhafen darstellend; die vier auf der letzteren 
Tafel vor dem Boote abgebildeten Manner, mit dem gr>fsen, 
prächtigen Buntschmuck, könnte man geradezu als Idealge- 



I 

I stalten von Papua« bezeichnen. Als Stimmungsbild endlich 
| möchten wir das auf Tafel 49 abgebildete, wohl mit dem 
Ahuenkulius zusammenhängende . heilige Haus (Karawari) 
auf Seteo, einer Insel am Berlinhnfen, bezeichnen. 

Auf den Tafeln 50 bis 54 giebt Herr Hofrat Meyer 
zum Vergleich von ihm gesammelte Photogrnpbieen von 
Tapüns des holländischen Nordwest - Neuguinea, meist in 
wesentlich kleinerem Mafsstabe. Zum Schlaf* möchten wir 
Herrn Hofrat Meyer dafür danken, dafs er die Heraus- 
gabe der Papüatypen veranlagt und gefordert hat, ein 
Werk, das Von bleibendem Weite für die Wissenschaft 
sein wird. 

Braunschweig. F. Grabowsky. 
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— Reise vom Ubaniri nach Bar Fertit. Der 
belgische Leutnant De la Kelhullo unternahm vom August 
1891 bis Juli 1894 eine sehr erfolgreiche Forschungsreise vom 
Stanley Pool nach dem Ubangi und Mbomu bis nördlich nach 
Dar Fertit. Zuerst zur Expedition Kerkhovens gehörend, 
wurde er von Djabbir am Ubangi nach Norden abgesandt. 
Er überschritt den letzteren Flufs bei Jakoma und verfolgte 
den Mbomu bis zurEiumündung des Scbinko bei Bangasso oder 
Sand u. Hierscblofs er einen Bündnisvertrag mit dem Häuptling 
Kafai. Dieser Rafai muf* derselbe sein, welchen Dr. Junker 
im Marz 1883 aufsuchte und welcher als Rafai Mbomu oder 
Bandja (zum Unterschiede von Bafai Aga im Osten) die Ge- 
biete nach Norden beherrschte, Fr ist ein Bandjaneger und 
stand früher im Dienste der arabischen Sklaven • und Elfen- 
beinhändler. Der belgische Offizier erforschte den Schinko 
und seinen Oberlauf Kpakpe (Papewere bei Lupton) bis 
7° 20' nördl. Br. , überschritt die Wassei-seheide , fand unier 
7° 30' nördl. Br. die Quelle des Adaflusses, einen Oberlauf 
des Bahr el Arab, und liefs den durch seine Kupferminen 
berühmten Ort Hofrah -en-Nahas durch »eine Leute in Besitz 
nehmen. Nahe dem Parallel der Adaquelle stellte er auch 
den Ursprung de* Koto fest, welcher etwas abwärts von 
Jokoroa in den Ubangi mundet und dessen Oberlauf nach 
Lupton in den Foro und Engi sich teilt. 

Wenn auch der eigentliche Zweck der Expedition, ein 
grofses Gebiet nördlich und westlich vom Mbomu Tür den 
Kotigostaat zu erwerben, durch den jüngsten belgisch-franzö- 
sischen Vertrag vereitelt worden, so wird die Heise selbst 
für die Erweiterung unserer geographischen Kennt- 
nisse von grofser Bedeutung bleiben. 

Zwar i»t die Behauptung de« Mouvement gcograpbi«iue 
(25. Nov. 1894, Nr. 25) übertrieben, wenn es sagt: „Die 
durchreisten Gegenden seien vollkommen unbekannt , kein 
Europäer sei noch zu ihnen vorgedrungen". Denn 1 1*7« er- 
reichte Dr. Potagos und etwas später der englische Oberst 
Purdy Hofrab- en-Nahas; Rohndorf! überschritt den Schinko 
und drang westlich bis zur Station Habe« vor {Ausland 188t, 
II); Luptdii durchquerte das ganze Gebiet der Kredj (Krej, 
Kresch, hei Ketbulle „Kreisbe") und sämtliche Oberläufe des 
Schinko bis zu den Quellnüssen des Koto, zum Kngi und 
Foro 123° östl. L. v. Greenw. Proc. Geogr. Soc., London 1885); 
endlich hat uns Junker eine ausführliche Schilderung ge- 
liefert von den Ländern östlich vom Schinko bis zur Nord- 
grenze de« Sande -Territoriunis. Allein keiuer von diesen 
Reisenden, natürlich mit Ausnahme von Junker, war im 
stände, irgendwo genauere kartographische Aufnahmen an- 
zufertigen. Wenn daher Kl-thulle in nächster Zeit, wie er 
versprochen, einen ausführlichen Bericht nebst Karte über seine 
grofse Reise im Mouv. geogr. erscheinen lassen wird, *o werden 
wir diesen als eine Vervollständigung unserer hi*her nur 
notdürftigen Kenntnisse mit Freuden begrüfsen. B. F. 

— Die Abhängigheit der verschiedenen Bevölke- 
rungsdichten des Königreichs Sachsen von den geo- 
graphischen Bedingungen schildert uns Richard Buschik. 
Das Oebiet nimmt einen Kblebcnraum von 1 499 294 o,km ein, 
welche 1*90 von rund S'/j Millionen Menschen bewohnt werden. 
Die politischen Grenzen des Landes umschliefsen in der 
Hauptsache die nördliche sanfte Abdachung des Elster-, Erz- 
und Luusitzergebirge« , zwischen den beiden letzten schiebt 
sich das Klbsandsteingchirgu ein. Sachsen ist ein reich- 
bewässertes Land , dessen Gewässer mit wenigen Ausnahmen 
eine nördliche Richtung einschlagen. Wenig Länder be- 
sitzen eine so dichte Bevölkerung, welche ganz außerordent- 
lich rasch und stark zunimmt, nämlich um 10,08 Proz. jähr- 
lich im Durchschnitt. 



Das Klima ist für das ganze Gebiet ein gleichmafsiges, 
die Unterschiede zwischen den Temperaturen des wärmsten 
und kältesten Monats schwanken im ganzen Lande nur 
zwischen 17 bis 19°, die Übergänge von der sommerlichen 
Warme zur Kälte des Winters und umgekehrt sind durchaus 
allmähliche. Selbst «uf dem höchsten Kamme des Erzgebirges 
ist der Landmann im Mittel vier Monate sicher vor Nacht- 
frösten und sechs Monate vor Frosttagen, ein Zeitraum, 
welcher im Wachstum und Reifen winterharter Getreidearten 
vollauf genügt. Die Niederschläge sind nach Menge und 
Verteilung zufriedenstellend; das Mittel beträgt 67» mm, zu- 
sammengesetzt aus dem Minimum von 412 und dem Maximum 
von 995 mni; die Zahl der Regentage veranschlagt nmn im 
Durchschnitt auf 179. Da» Tiefland erweist sich, wie wohl 
überall in Europa, von entscheidendem Kinflufs auf die Be- 
völkerungsdichtigkeit. Dort Bind die günstigsten Verhält- 
nisse; im allgemeinen, doch nicht in dem erwarteten Mafse, 
nimmt das Verhältnis der landwirtschaftlich benutzten Fläche, 
zur Gesamtoberfläche mit der Erhebung in dem Gebirge ab. 
Wie überall, spielen die fliefseiiden Gewässer eine grofae Rolle 
als menschenansammelnde Faktoren, ja es ist ein Ausnahme- 
fall, wenn ein Ort nicht an einem solchen liegt ; noch nicht 
3 Proz. wohnten über 1 km von einem solchen entfernt. 
Rechnet man zu dem von der Landwirtschaft benutzten 
Boden noch die forstwirtschaftlichen Flachen . so giebt es 
unter den 26 AmUhanptmannschaften nur drei, wo dieser 
Anteil weniger als *y ioo 9tel beträgt. Deshalb ist auch das 
Erzgebirge das bevölkertate der deutschen Mittelgebirge, 
zumal die Kohlen und Metallschät/e ebenfalls ihren Kinflufs 
auf die Menschenansammlung haben. Bis zur Höhe von 
'.Oitm wohnten 35.37 Proz. der Bevölkerung, bis 3ö» m deren 
25,55 Proz., bis 40ura 20, 12 Proz., bis 500 m 10,84) Proz., bis 
800 in 5,12 Proz., bis 700 m 2,00 Proz., bis 800 m O.M Proz., 
bis 9ü0m 0,16 Proz., bis löoOm 0,07 Proz. (Inaugural- 
Dissertation von Leipzig.) 

— Ferdinand v. I.esneps ist 89 jährig am fi. Dezember 
1894 zu Paris gestorben. Sein reiches Leiten kann nur iu 
einer ausführlichen Schilderung erschöpfend dargestellt werden ; 
an dieser Stelle haben wir nur den genialen und t hat kräftigen 
Erbauer des Suezkanales zu erwähnen . welcher eines der 
gröfsten Knlturwerke aller Zeiten geschaffen hat. Lesseps 
war am 19. November 1805 zu Vemailles geboren; schon 
1832 war er französischer Kon-nl in Kairo. In den fünfziger 
Jahren begann seine Thiltigkeit für die Erbauung de« Suez- 
kanales, der am 15. August 1869 eröffnet wurde. Gelang auch 
dieses Riesenwerk, so scheiterte doch das sich daran knüpfende 
Projekt des Panatuakannle*. 

— Der hochverdiente Konservator der rbeiui«clien Alter- 
tümer, Oberst Karl August v. Cohauxen, starb am 
3. Dezember 1804 zu Wiesbaden. Kr war 1812 zu Rom ge- 
boren, trat Itai in die preufsische Armee und begann seine 
den rheinischen Altertümern gewidmeten Forschungen mit 
Ausgrabungen auf dem Hunsrin k im Jahre 1850. Besonders 
verdient machte er sich um die Erforschung des römischen 
Grenzwalles und um Ijokalerforschung der Kriege Cäsar» am 
Ithein. Von den Schriften C'ohauseus sind zu nennen : 
.Kingwälle und ähnliche Anlagen im Taunus und anderswo* 
(1801), .Der alte Turm zu Mettlach* |lr-71>, , Römische 
Steinbrüche auf dem FeUherg an der Hcrgslralse" (1876 mit 
Ernst Wörner), r Beitrüge zur Geschieht«- der Hefestigung 
Frankfurts im Mittelalter' (lto'n), .Der römische Orenzwall 
in Deutschland" 11884). .Das Römerkastell Saalburg- (1885), 
„Kührer durch das Altertumsmuseum in Wiesbaden", ,T)ie 
Altertümer des Rheinlamk-s' (1892). 
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Gletscherstudien aus der argentinischen Kordillere. 



Von Dr. Rudolf Haut haL Chef der geologischen 

Da* Gebiet der Kordilleren, Jossen geologischen Auf- 
bau ich auf meiner letzten (vom Februar bis August 
1894) ausgeführten Forschungsreise zu studieren die 
Aufgabe hatte, liegt zwischen den Flüsschen Diamante 
und Malargue (letzterer wird auch Malalhue geschrieben 
und bedeutet soviel wie „durch steinerne Mauern ein- 
gefriedigt, eingeengt". Der Name ist, wie alle alten 
indianische!) Nauicn, sehr charakteristisch, da der Fluss 
sich im Ober- und Mittelläufe sein Bett in jungvulka- 
nische Tuffe tief eingegraben hat, die nun gleich Mauern 
an den Ufern aufragen. 

Besonders wichtig war anf dieser Heise der Umstand, 
dafs sich mir Gelegenheit bot, GleUcherbeobachtungcn an- 
zustellen, und über diese möchte ich hier einiges mitteilen. 

Schon auf früheren Reisen in den nördlichen Pro- 
vinzen der argentinischen Republik [so am Anconqnija 
(5600m) in Catauiarca] sowohl, als auch in der chile- 
nischen Kordillere zwigeheu Atacama uud Antafagasta 
konnte ich das einstige Vorhandensein von Gletschern 
feststellen. Auffällig war mir damals die Thatsache, 
dafs, wie ich aus sicheren Anzeichen schlieTson durfte, die 
Gletscher in nicht weit zurückgelegcner Zeit sehr 
rasch geschwunden sein müssen. Dieselbe Krscheinung 
nun des raschen Rückganges könnt« ich auch in der 
mendoziner Kordillere beobachten. 

Als nördliche Grenze für das heutige argentinische 
Gletschervorkommen mochte ich etwa den 33. Breiten- 
grad bezeichnen, — wenigstens sind am Aconcagua 
sowohl von GHfsfeldt an der Xordseit« als auch von Jean 
Habel an der Südseite im vorigen Jahre GleUcher nach- 
gewiesen worden. 

Leider gestattete weder Zeit noch Keiseplan einen 
Besuch dieses Bergrioscu, — ich mufste mich für diesmal 
begnügen, den Aconcagua in ehrfurchtsvoller Ferne zu 
begrüfsen und südwärts meines Maultiers Schritte lenken. 

Ungefähr zu gleicher Zeit, wenn der Reigende, welcher I 
die am Fufse der Kordilleren weit sich dehnende, mit ' 
Steingeröllen meist porphyrischer oder jnngvulkanischer ; 
Natur bedeckte Kbene von Nord nach Süd durchquert, i 
fern am südlichen Horizonte, den in typischer Vulkan- 
form frei aus der Kbene anfragenden erloschenen Vulkan 
Diamnntc (am rechten Diamauteufcr) erblickt, zeigt sich 
auch viel weiter südwestlich in der zackigen Kordillereii- 
kette ein Bergriese, dessen beschneites Haupt hoch über 
die ihn umgebenden Berge dreitürmig emporragt und 
dessen steile und schroffe Felspartien wohl eines der 
interessantesten Kletterprobleme darbieten. 

Ks ist der 4950m hohe Sosneado, der am linken 
Ufer des Atuel aufragt, dessen weites, freundliches, mit 
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Sektion des Museums in La Plata. Argentinien. 

Wiesengrün geschmücktes Thal einen schroffe» Gegen- 
satz bildet zu dem engen, düsteren, steinigen Diamante- 
thttl. Wie sein Bruder, der zerklüftete, vielleicht 
noch schroffere Risco Plateado am rechten Ufer, steht 
er da als letzter, weitest nach Osten vorgeschobener 
Ausltiufer der Hochgebirgsformation. An geinein Fufse 
breitet sich ein grofser, von saftigen Wiesen umgebener, 
durch Moränen abgedämmter See , der von zahlreichen 
Wasservögeln belebt ist. Die Zeit drängte — es war 
Mitte März und Schneestürme in der Kordillere sind um 
diese Zeit schon keine Seltenheit mehr — , aber ich konnte 
es mir nicht versagen, am Rande des Sees im Angesichte 
des Zwillingspaares Sosneado-Risco Plateado das Nacht- 
lager aufzuschlagen, um das grolsartig schöne und doch 
so liebliche Bild in vollen Zügen zu genielsen, — 
empfand ich doch so etwas wie Heimweh beim Anblick 
der mich umgebenden Landschaft, die so viel von 
Schweizernatur an sich hatte. 

Hoch oben an der Südfront des Sosneado sah ich 
den ersten kleinen Gletgcher, wohl der letzte Rest einstiger 
gröfserur Vereisung, worauf auch die Moränen am Fufse 
des Hergeg hindeuten. Wenig Schnee war oberhalb des 
Gletschers vorhanden, — aber dafs ich es mit einem 
solchen zu thun hatte, darauf deutete das blaiigrün- 
schimmemde Kis desfelben, das nach unten schroff ab- 
brach, deutlich hin. 

Dieselbe Gletscherform, mit ebenso steilem Abbruch 
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nach unten, traf ich einige Leguas weite 
am Tbränenbach (Arroyo de los Lagrimas), 
Nebenflüsse des Atuel , der ein wahrer Gletscherbach 
ist. An seinem linken Ufer erhebt sich eine beschneite 
Bergkette, die mehrere Gletscher trägt, welche man 
weithin, schon beim Eintritt in das Atuelthal, dort 
wo links der Arroyo blanco (Weifser Bach) einmündet, 
mit ihren glänzenden Firnfeldcrn aufblinken sieht. 
Hier haben wir typische Gletscherform ; ein weites, 
halbkreisförmiges Firnfeld, dus sich nach abwärts 
verengt, wieder jene blaugrüne Farbe der Kisbünder 
und jenen merkwürdigen schroffen Abbruch am Gletscher- 
ende. 

Noch genauer konnte ich diese Erscheinung an einem 
Gletscher studieren, der sich in der südlichen Fort- 
setzung der genannten Bergkette (34 u 5o' süd). Br.) be- 
findet und den ich Kselglctseber (Burrogletseher) nenne, 
da der ihm entströmende Bach „Kselbsch" , Arroyo del 
ßurro, heifst. Das Ursprungsgebiet dieses Buches ist 
eine wahre Gletscherlandschaft, wenn auch nicht ersten 
Ranges, so doch von echter, bcrzurfriHchender Hoch- 
gebirgsnatur. 

* Digitized by Google 
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Das breite Thal wird halbkreisförmig durch ein 
weite* Firnfeld abgeschlossen, dessen glüuzendwcifsc 
Schneedecke sich scharf von dein schwarzen vulkanischen i 
(iestein abhebt, das hier den Hauptanteil am Aufhau [ 
der Berge hat. An den Bcrghängen lüsst «ich deutlich | 
die unter dem Namen „Bergschrund" oder „Randklnft" I 
bekannte Erscheinung wahrnehmen. Em sind dies grofsc , 
Klüfte, die regelmäfsig am oberen Ende der Schneefelder ' 
auftreten und die Trennungslinie zwischen diesen und | 
der Bergwand bilden. Sie stellen eine fortlaufende, 
den Umrissen des Berges folgende Spalto dar, die hier | 
doppelt vorhanden int , d. h. eine der ersten parallele : 
Randkluft verläuft in einiger Entfernung. 

Auf dem weifsen Eirnfelde zeigten sich die phantasti- 
schen Fonnon des Büfscrschnces '). Diese so lebhaft 
an knieende Menschen, welche die lliinde wie zum 
Gebet gen Himmel erheben, erinnernden Schneemassen 
entstehen dadurch, dafs die Schneedecke von oben nicht 
gleichmütig abschmilzt. So interessant dieses Phänomen 
auch ist, so wenig erfreut, es den, der seinen Weg durch 
diesen Büfserschnce nehmen uiufs. Ich kenne nur eine 
Erscheinung, die dem Bergwanderer gleich unangenehm 
ist. Das sind die Karrenfclder der Kalkalpen, die auch 
in der änfseren Erscheinung dem Büfserschnee gleichen. 
Hier auf dem Eselgletscher war der Büfserschnee hart 
wie Eis und erschwerte das Vorwärtskommen sehr, du 
die einzelnen Gestalten so eng nebeneinander standen, 
dafs der Fufs nicht Platz fand. 

Sehr interessant War mir die Beobachtung, dafs diu 
den Gletscher bedeckende Schneeschiebt allmählich in 
blaues Gletschereis übergeht, worauf eine weifsliche 
Schneeeissehicht, dann wieder eine bandartige Schicht 
vou blauem Gletschereis folgt. Diesur Wechsel wieder- 
holt .sich in der ganzen Ausdehnung des Gletschers, bis 
sich das Gletscherende unter Moni neu schutt verbirgt. 
All keinem der von mir besuchten europäischen Gletscher 
habe ich einen so eigentümlich geschichteten Aufbau 
beobachtet, — wohl ist die Blaubiinderstruktur eine bei 
jedem Gletscher bekannte Erscheinung, aber diese Bänder 
blauen Eises fallen meistens (s. Heim, Gletscherkunde, 
S. 13:1 ff.) gegen die Gletschermitte flach ein und stehen in 
der Mitte longitudinal und steil, oder sie bilden, als Ganzes 
aufgefafst, Büschel von ineinandcrliegenden Schalen, 
deren thalwürts liegender Teil mit dem Vorderteile eines 
Löffels oder eines Kahns verglichen werden kann. Hier 
ist gerade das Gegenteil der Fall, am Glet scherende, 
sowie in einigen Spalten etwas höher im Gletscher, konnte 
ich deutlich eine bogenförmige Wölbung der Blau- 
biinder, die etwa 40 bis tili cm mächtig, sowie des da- 
zwischenliegenden weifslichblasigen Eises beobachten. 
Hier machte dieser regelmäßige Wechsel von blauem 
und weifsem Eiso unwillkürlich den Eindruck einer 
Schichtung, nicht den der Struktur. Ich will damit 
durchaus nicht behaupten, dafs wir hier nun auch 
thatsnchlich Schichtung vor uns haben, ich schließe 
mich der Ansicht derjuuigsn an, welche die Btaubänder 
auf Strukturverhiiltnisse, bedingt durch Druck, zurück- 
führen. 

Ich bedauere sehr, dafs mir nicht genügend Zeit zu 
Gpbote stand, den Eselgletscher genauer zu studieren, ■ - 
aber so kurze Zeit ich auch dort verweilte, unauslösch- 
lich tief hat sich das erhabene schöne Bild, d:is mir ein 
Teil des Glctschcrendes bot. meiner Seele eingeprägt. 

Eine steile, IG bis 20m hohe Eiswand stieg vor mir 
empor, diu dadurch, dafs sie etwas überhing, den Ein- 



') Ver^l. -Ii.- BeMhrritiunc uiul AhUMunif dieser Sc.lmce- 
von llr»cketm»cli im Globus, Bd. 6;t. S. 1. 



druck einer gewaltigen, etwa 50m breiten Grotte 
machte. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch den 
Umstund, dafs diese blauen und weifsen Biinder nicht 
horizontal verliefen, sondern bogenförmig gewölbt waren. 
Einen ganz besonderen Reiz gewann aber dieses schöne 
Bild dadurch, dafs die gewaltigen, von den oberen Portieen 
der Eiswand herabhängenden Eiszapfen und die wunder- 
samen (iestalten des das Ganze krönenden Büfser- 
schnecs sich in einem kleinen Eissee wiederspiegelte, der 
unmittelbar vor der Eiswand sich befand und teilweise 
von heller Eiskruste überzogen war. Darülwr der 
leuchtende tiefblaue Himmel nnd die strahlende Sonne 
Argentiniens. Ein großartiger, unvergefsl icher Anblick! 
Eine gut gelungene Photographie hält die Erinnerung 
daran stetig wach. Die Seehohe des Glctsehercndcs ist 
3u!M>in. Auch hier, wie am Sosneado und Thränenbach 
zeigt also das Gletsrherende schroffen Absturz. 

Mir ist dies ein Beweis dafür, dafs die Gletscher der 
Kordilleren, wenigstens in der Region, wo ich sie besucht 
habe, im starken Rückgänge begriffen sind. Einen 
weiteren Beweis sehe ich durin, dufs ich am Eselgletscher, 
etwa 500 bis ßOO m unterhalb des jetzigen Gletscher- 
endes, eiuen riesigen Eisblock (wahres Gletschereis) von 
(im Höhe, 3m Länge und etwa 10m Breite angetroffen 
habe, der zum Teil in Moränenschutt begraben, das 
Eigentümliche bot. dafs er im Innern völlig hohl war — 
eine grofse Eisgrotte oder richtiger Eistunnel bildend, 
denn sowohl am ol)eren wie am unteren Ende waren 
Offnungen, durch die man bequem hinein gehen konnte. 
Die obere Öffnung war 2 ra hoch und nahm fast die 
ganze Breite des Blockes ein, während am unteren Ende 
sich zwei etwas kleinere Öffnungen zeigten. Ich halte 
diesen Block für ein altes Glctscheroudo (GletscherthorV), 
das sich beim raschen Rückzüge des Gletschers von 
diesem loslöste und hier zurüekblieb, ein Vorgang, der 
fast bei jedem sich zurückziehenden Gletscher zu beob- 
achten ist. Güfsfcldt hat dieselbe Erscheinung vor zehn 
Jahren am Adagletscher (so nennt er ihn) südöstlich von 
Rancagua beobachtet und bringt sie gleichfalls mit dem 
rapiden Schwinden dieses Kordillcrengletscher» in Ver- 
bindung. 

Dufs der Rückgang ein sehr schneller, fast plötzlicher 
gewesen sein mufs, beweist sowohl der Umstand, dafs 
das erwähnte Gletscherthor so gut erhalten ist, als auch, 
dafs etwa 3000 bis 4000 m weiter thalwärts noch ein 
zweiter gewaltiger Eisblock unter dem ihn bedeckenden 
Moränenschutt zum Vorschein kam. Endlich sprechen 
auch die im Thalbecken bis weit nuterhalb des Gletschers 
aufgehäuften Massen von Moränenschutt für rückgängige 
Itcwcguug des heutigen Gletschers. 

Nach den Thntsaehen ferner, die mir Herr .lean 
Habel über die Gletscher an der Südflanke des Acon- 
cagua mitteilte, ist es mir unzweifelhaft, dafs auch dort 
die Gletscher im raschen Rückgänge begriffen sind, 
über das Verhalten der weiter südlich vom Eselgletscher 
bis zum l'uuerlande so zuhlreich vorhandenen Gletscher 
habe ich keine Daten. Aber die Thatsache, dafs die 
zwischen Aconcagua und Tinguiririca gelegenen s ü d - 
amerikanischen Gletscher in einer Periode rapiden 
Rückganges liegriffen sind, ist hochinteressant, um 
so wichtiger, als die europäischen Gletscher seit 
wenigen Jahren sich anschicken . in ciue Periode des 
Vorrückens langsam überzugehen. 

Uber diu unzweideutigen Spuren, dafs einstmals die 
von den Gletschern vorgeschobenen Eismassen nicht nur 
die Kordillere, sondern auch weite Flüchen am Fufso 
derselben bedeckten . über eine „südamerikanische Eis- 
zeit" ein anderes Mal. La PlaU, Oktober 1894. 
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Auf da» inen schliche Gemüt übt jederzeit das Schwie- 
rigste und Gefährlichste eine wunderbare Anziehung 
aus und lockt trotz aller Milserfolge immer nmie Kämpfer 
auf deu Plan, die nach der Palme streben. Seit man 
die Gebirgswelt Hocbasiens zu entschleiern begonnen, 
seit man die Strafsen durch die mongolischen Wüsteneien 
kennt, wandern Tust alljährlich kühne Forscher zum 
▼erschlossenen Reiche des Dalai-Lama, dessen Haupt- 
stadt zuletzt vor einem halben Jahrhundert von Euro- 
päern betreten ward. Nach den Glaubeuxboten Hnc 



I. 

I gewufst Spllnit seinem äufseren Mengchen verstand er, 
unterstützt durch ein Gesicht mit „groben Ohren und 
dicker Nase" , die Erscheinung eines Tibetaners zu 
gel>en. Ohne Scheu verzehrte er die schmutzigsten Ge- 
richte seiner innerasiatischen Gastfreunde, als sei er ein 
geborener Mongole; statt Messer, Gabel oder Kfsstäb- 
chen benutzte er die Finger und leckte scbliefslich seine 
Schüssel aus, statt sie zu waschen. 

Trotzdem wurde er gleich beim ersten Vorstofsa im 
östlichen Tibet ') erkannt ; die feindseligen Lamas setzten 




und Gäbet aus dem Jahre 1844 haben englische, russische, 
österreichische und französische Reisende mit gröfster 
Hingebung das Wagnis versucht ; aber keinem öffneten 
sich Lhassas ungastliche Thore. Selbst der General 
v. Prschewalski hat den Sitz des heiligsten Buddha- 
priesters uicht erreicht, und die Franzosen üonvalot und 
Prinz Heinrich von Orleans inufsten kaum 100 km vor 
der Residenz umkehren und wurden nach Osten ab- 
gedrängt 

Ein gleiches Schicksal erfuhr der Amerikaner William 
Woodville Rockhill, der in den Jahren 1808/89 und 
1891/512 die terra clausa Tibets zu erforschen suchte, 
aber jedesmal nach unsäglichen Mühen und Entbehrun- 
gen sein Unternehmen scheitern sah. Dabei war er in 
vieler Hinsicht besser vorbereitet, als die meisten seiner 
Vorgänger. Er hatte seit Jahren in China als Gesandt- 
schaftsHekretär der Vereinigten Staaten gelebt, hatte die 
Litteratur über Tibet studiert und sich im Umgange mit 
tibetischen Lamas die Sprache von Lhassa auzueiguen 



einen Preis auf seinen Kopf und zwangen ihn zur 
schleunigen Flucht. — Doch dieser Fehlschlag ent- 
mutigte ihn nicht. Ilereits im Sommer 1891 sehen wir 
Rockhill eifrig mit Vorbereitungen zu einer neuen Reise 
beschäftigt, die ihn, wie er hoffte, nach den westtibeti- 
schen Gebieten, vielleicht gar über Schigatse bis zur 
angloindischen Grenze bringen sollte. Anfang l)pzeml»er 
brach er mit einem einzigen chinesischen Begleiter von 
Peking auf und marschierte zuerst nach Kaigan ara 
Raudu «1er Mongolei. Der Plutz ist ungeachtet der teil- 
weisen Ablenkung des Theehandels Doch immer ein um- 
fangreicher geschäftiger Ort uud bekannt durch Keine 
Pferdemärkte und Ponyrennen '). Keiner der fremden 



>) Hierüber berichtet Rockbill in »einein Buche: The 
Land of tliv Lama«. London, Ixnigman», lsvl [besprochen iui 
.Globus". IM. «I 0*B-). 8eite 142 und 14»], sowie im Century 
iJlustruled monthly Magazin-. New York IDvu und Ins» t. 

*) Plwr diese zweite Reise ist bisher veröffentlicht: .A 
Journey iu Mmigolia and in Tibet", mit grober Routenkarte 
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Gäste, die Kaigan besuchten und beschrieben , scheint 
eher den Schutzheiligen der SUdt, der kein anderer als 
der Gott des Weines ist, nach Gebühr gewürdigt zu 
halicn. Der genius loci allhier ist feucht Rockhill 
wohnte seinem Tempel gerade gegenüber und konnte 
täglich den Strom von Verehrern bewundern, die mit 
vergnügten, rötlichstrahlenden Gesichtern zum Schreine 
des Heiligen pilgerten. 

Zehn Tagereisen nach Westen folgte Kwei-hnatscheng, 
daR an einem Nebenflüsse des Hoangho liegt und gleich 
Kaigan lebhaften Handel treibt, namentlich mit Schafen, 
Kamelen, Talg und Fellen. Das Land umher bot trotz 
seines tiefen, fruchtbaren Löfsbodens ein klägliches 
Ilild; denn seit zwei 
Jahren herrschte Regen- 
mangel, und das arme 
geplagte Volk wufste 
noch kein Ende seiner 
Not abzusehen. Im Gegen- 
teil : die zahllosen Flüge 
des Steppenhuhnes, die 
über die Felder schwärm- 
ten, galten als böses Omen, 
dafa der Regengott un- 
geachtet der Opfer und 

Gebet« auch fernerhin 

zürne und nicht zu helfen 
gewillt sei. Ein altes 
Sprichwort sagt : „ Wenn 
das Steppeuhuhn zieht, 
müssen die Frauen ver- 
kauft werden.'' — 
weiteres Merkmal 
allgemeinen Elend 
zeichnet Kockhill 
häutigen Übertritt 
He wohner zum Christen- 
t u ine. (tanze Dörfer fielen 
vom väterlichen Glaulieu 
ab und wandten sich der 
fremden Lehre zu, nur 
um eine Schussel voll 
Mchlsuppu auf der Mission 
zu erhalten. Selbst aus 
dem Viehfutter lasen die 
Unglücklichen den Samen 
aus, kochten und trock- 
neten ihn. um ihn dann 
zu mahlen und mit einer 
Kleinigkeit Mehl zu Drei 
zu vermischen, der, wenn 
auch wenig nahrhaft, doch 
den Magen füllte. Alte 
Leute suchten gar mit Lehmklümpchen den nagenden 
Hunger zu stillen; die Jüngeren trieben sich unterdes 
auf der Flur umher und legten I'ferdehaarschlingen für 
das Steppenhuhn. 

Bei lloko traf Rockhill auf den Hoangho. der hier 
4<>(> m breit mit rascher Ströuiuug von Westen nach 
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Kin l(i|ia Jüngling 
Nach einer l'holog 



Osten eilt, und die Grenze zwischen den nörlichen Mon- 
golen und den sieben Ordosstämmen ausmacht In den 
letzten 'Mi Jahren haben sich chinesische Ansiedler aus 
Schansi längs des Gelben Flusses nach Ordos hinein- 
gezogen und wissen durch Fleifs und künstliche He- 
im Geographica! Journal der Londoner geogr. Geaellwh. 
1*94. Maiheft, Seite 357 bis :1S6 und: ,l>riven out of Tibet. 
An atlempt to pas» from China through Tibet into liidi»*, 
im Center? Magazine, 1*94, JJ*w Serie», vol. XXV, p. 877 
bis Wt»4. 



Wässerung dem Acker gute Erträgnisse abzuringen. Auf 
demselben Räume, wo vorher bei dem häufigen Futter- 
mangel nur wenige Mongolen mit ihren Herden ein 
kümmerliches Dasein fristeten, findet jetzt eine nach 
Tausenden zählende chinesische Bevölkerung auskömm- 
lichen Unterhalt Gleichwohl gähnen dem Reisenden 
noch oft breite Wüstenstrecken entgegen und in den 
feuchteren Bezirken die typischen grangrünen Weiden- 
dickichte der ceutralosiatiechen Steppen. 

Die geplante Durchquerung des Ordoslandes von der 
belgischen Mission Hsiaonor nach Teng-ko erwies sich 
bei der anhaltenden Dürre als unausführbar. Rockhill 
raufst« auch in Alaschan dem Laufe des Hoangho folgen, 

um das Schicksal seiner 
kleinen Karawane nicht 
zu gefährden. Nur von 
Schapa, am Fufse der 
grofsen Mauer, bog er 
mehr westlich ab, um den 
schluchtenartig einge- 
senkten und vielbogigen 
Fluseubschnitt bis Lang- 
schau -fu za vermeiden. 
Wir kennen dies inter- 
essante Stromstück ge- 
nauer seit der Reise dos 
Engländers Littledale >) 
und seiner Gattin , die 
im August 1S[(3 die Ca- 
nons des Hoangho auf 
einem gebrechliclienFlosse 
thalab befuhren. 

Rockhills Marsch durch 
Alaschan gestaltete sich 
recht beschwerlich. Nur 
selten tauchte hier ein 
schmutziges Mongolenzelt 
auf, oder eine Schaf- 
herde, ein Trupp Kamele 
oder ein Reiter mit einer 
Koppel Jagdhunde ward 
sichtbar. Zuweilen näch- 
tigte der Reisende in der 
unsauberen Hütte eines 
chinesischen Ansiedlers, 
um Schutz vor der Kälte 
zu suchen, die sich trotz 
des mangelnden Schnee- 
falles bei dem ewig schar- 
fen Winde bedenklich 
steigerte. Einst fand er 
nicht weniger als 12 
Personen, Männer, Frauen 
und Kinder, in solchem elenden Loche zusammenge- 
pfercht. Ein alter, blinder Bettler und Steppeurhap- 
sode, der sich auch dort einquartiert hatte, unterhielt 
die Gesellschaft mit seinen schier endlosen Gesängen. 
Er mufste weichen und sein warmes Plätzchen am 
Feuer dem Fremden einräumen, obwohl dieser um nicht» 
würdiger und besser ausschaute, als der arme Künstler. 
Rockhills Fell- und I<ederkleidung blieb tagein , tagaus 
auf dem Leibe; höchstens wurden Gürtel und Stiefel 
vor dem Schlafengehen abgelegt. An Waschen dachte 
man nicht; das wäre in dem trockenen und staubigen 
Salzlande nur vom übel gewesen, da ea die Haut der 
nützlichen Schmutz- und Schutzrinde beraubt und sie 
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fQr diu Unbilden des Klimas zu empfindlich gemacht 
li.it t«-- 

In der Povinz Kansu, die bei Schitsnl betreten wurdr, 
sah Hockhill mancherlei Denkmäler aus früherer, besserer 
Zeit: Ortschaften und Kanüle, die heute jedoch von ihrer 
einstigen Bedeutung fast alles eingubüfst haben. Von 
Hsin-tscheng, oberhalb Lang- schau -fu, verliefs er den 
Gelben Flufs und wanderte im Thale des Hsiho immer 



Kuh mit einem Kalbchen zur Welt kam. Solche selt- 
samen Personen bezeichnungen stiefsen dem Reisenden 
noch öfter auf; er erwähnt z. B. einen Li Maultierfallen, 
einen Ma Dreiunddrcifsig und einen lieh Zweiund- 
sechzig, der ungezählten „Gutglücks" und „Vollendet 
Seligen u ganz zu geschweigen. 

Die Zeit bis zum Abmarsch nutzte Rockhill zu einem 
I Ausfluge in das Gebiet des Salarstammes und der 




Fig. 3. Mongolisches Ehepaar am Schang. Nach einer Photographie von Rockhill. 



westwärts durch die Steppenmulde nach IUining «u. 
liier schwenkte er stracks südlich ab, um Lusar oder 
Kumbum zu erreichen, wo er seine Begleiter von der 
erstell Reise wieder um sich sammelte: fünf Chinesen 
und zwei Mongolen, die ihm als zuverlässige Leute be- 
kannt waren. Der eine Chinese, der alte Ma Doppel- 
glück, verdient wegen seines merkwürdigen Namens 
einige Beachtung; er empfing diese Titulatur nämlich, 
weil am Tage seiner Geburt auch des Vaters einzige 

Global LXVII. Nr. 3. 



ihm benachbarten osttibetanischen Ackerbauer, die auf 
der Miltagsseite der südlichen Kukunorketto am Gelben 
Flnsse ihre Wohnsitze haben. Rockhill nominiert 
I den am weitesten nach Morgen vorgeschobenen Ab- 
' schnitt des gesamten Zuges als Xanschan oder Süd- 
gubirge. Kuu ist „Nanschan" abur eine in China au 
den verschiedensten Orten gebrauchte rein generelle Be- 
nennung, die für uns wenig oder gar keinen Wert hat. 
Wir kounen also der neuesten englischen Übersichtskarte 
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von Tibet*) nur recht geben, wenn sie jenen Namen 
nicht wiederholt; leider ist dies «in gar za winziger 
Vorzug, der ans die sonstigen Mingel des groben 
Mattes nicht vergessen läfst. 

Die Saler oder 8al ari 9 sollen nach einer alten 
Überlieferung gegen Ende des 14. Jahrhunderts aus 
Samarkand (?) eingewandert eein. Ihre Heimat war 
ihnen durch Bürgerkriege 
verleidet worden; deshalb 
suchten sie im fernen Osten 
ihr Heil. Die mehr westlich 
angesiedelten Rongwa- 
Tibetaner (Fig. 1) sind, 
wie schon bemerkt, Acker- 
bauer und bekennen sich 
meist nur Binbo-Religion, 
worauf die kleinen Uaus- 
altire mit Sicherheit 
schliefsen lassen. Auf jedem 
Altar steht ein GefaTs mit 
Opfergaben: Gerste, Wei- 
sen, Takhaareu oder Schaf- 
wolle, die für Schenrab, den 
höchsten Gott ihres Glan- 
beni, bestimmt sind, über 
den Häusern ilattern weifse, 
mit Gebeten bedruckte uud 
mit Zauberuiittuln behängte 
Fahnen, um jegliehe Ge- 
fahr von dem Eigentümer 
fernzuhalten. Aufscrdcui 
sieht man allerwürts an 
den Dächen grofse Bretter- I 
kästen erbaut, Worin Tag 
und Nacht die vom Wasser 
getriebenen Gebetstrom- 
meln rollen. Menschenkraft 
genügt diesen Leuten nicht 
mehr; Wind und Wasser 
müssen ihrer Frömmigkeit, 
dienen, während der ärmere, 
unstete Nomade noch mit 
eigener Hand seine Gehcts- 
mühle wirbelt (Fig. 2). 

Am 14. Hin 1892 
brach Rockhill von Kum- 
bom- Lasar nach Westen 
auf. Das Gelinde erhob 
sich mehr nnd mehr, 
schneebedeckte Gipfel, ja ganze Reihen weifser Spitzen 
drängten sich von beiden Seiten an den Pfad nnd er- 
schwerten das Vorrücken. Beim Abstieg zum Tsahan 
ossn im 36. Grade nördl. Br. lag der Seheitel des Passes 
schon 50TM> m üher der See , SO dar« die Reisenden zwei 
Nichte im tiefen Schnee zubringen mufsten. Der Tsahan 
08su oder der Weifse Flufc verwandelt sich spiter in den 
schon bekannten Schara gol oder Gelben Flufs , der in 
den Salzmooren Tsaidams bald ein unrühmliches Ende 




Ejg, 4. l'utertiiaptluig van Sagtschuka 
Photographie von Rockhil! 



*) Tibet and tue aarrounfling reglons in 1 : 3600000 im 
Geographica! Journal, Lorulnn 1894, M. llalbjalimbaml. 
Jiüiueft- 



findet. Die erste Aprilwoche führte Rockhill nach 
Schang-teohia am Bayan gol, der siob weiter südlich 
ans den Abwässern des Alang nor und Tosa nor ent- 
wickelt Beide Seen liegen in einem Langenthaie 
zwischen der Rurkhnn - ßudakette im Norden und der 
Schugakette im Süden und senden ihr überschüssiges 
Wasser durch ein enges Qucrthal hinab nach Tsaidam. 

Rockhill widmete dem Be- 
suche dieser Landschaft 
einige Tage, da er gleich- 
seitig seine Gastfrennde 
vom Jahre 1889 wieder- 
sehen wollte. 

Das würdige Ehepaar 
(Fig. 3) stammt aus dem 
Boreiche dea oberen Ray an 
gol. Die Kleidung der Leute 
besteht für gewöhnlich in 
einem langen, sehr schmut- 
aigen Schafpelze , der um 
die Hüften durch einen 
Gürtel zusammengehalten 
wird, und swar dergestalt, 
da» das überteil breit- 
bauschig den Körper nm- 
giebt und so ein bequemes 
AUerweltsmagaziu für 
Lebensmittel und kleinere 
Geräte bildet Nachts löst 
man den Gürtel und läfst 
das Gewand glatt bis zu 
den Filsen hinabfallen ; es 
ersetzt dann zugleich die 
Bettdecke. Bei warmem 
Wetter, d. h. nach mongo- 
lischen Hegriffen, wird der 
rechte Arm entbläJat und 
nebet der Schalter aus dem 
Schafkitt cl herausgestreckt. 
Den Hals schmücken 
Schnüre und Amulette, 
nnd quer vor dem Gürtel 

prangt das unvermeidliche 

Schwert in seiner mit 
Silber und Türkisen ver- 
zierten Scheide. Die Füfse 
stecken in buntstreifigen, 
dicken WolbseugNticfclii mit 
nntergenlhten Ledersohlen. 
Die Stiefel werden über der Wade durch Binder fest- 
gehalten. Im Sommer tragt man wollene Kleider, und 
zwar für die Minner in rötlicher, für die Frauen in 
blauer Farbe. Die Begüterten, zu denen z. B. unser 
Unterhiuptling von Kagtschuka Drupa (Fig. 4), östlich 
von Lhassa, gehört, besitzen wohl gar ein seidenes 
Hemd mit hohem roten Kragen. Bezeichnend ist dio 
Vorliebe der Tibetaner für Edelmetalle und kostbare 
Steine. Sie behängen sich geradezu mit Schmucksachen, 
namentlich das weibliche Geschlecht; aber auch die 
Minner trachten eifrig nach solch gleifsendem Zierat, 
weshalb die Nachfrage nach diesen Artikeln stet« eine 
beträchtliche ist II. s. 
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Nachdem ich in meinen bisherigen Ausfuhrungen das 
verschiedene Verhalten der Hauptgruppeu der euro- 
päischen ludogerwauon untereinander gegen patholo- 
gische Einflüsse sowohl in somatischer, als auch in psy- 
chischer Beziehung geschildert habe, will ich noch einige 
weitere Eigentümlichkeiten auführen, die filr einzelne 
dieser Kassen in unserem Sinne charakteristisch zu sein 
scheinen. 

Hin durch die Rasse bedingtes pathologisches Faktum 
ist die relutive Sterilität der keltischen Rasse, Ton der 
ich oben bereits sprach. Es dürfte genügend bekannt 
sein, dafs man seit einer Reihe von Jahren in Frankreich 
die Erfahrung gemacht hat, dafs die französische Nation 
hinsichtlich ihrer numerischen Stärke bestandig im Rück- 
gango begriffen ist. Wer die Verhandlungen der Pariser 
anthropologischen Gesellschaft ' ir ) und die verschiedenen 
medizinischen Zeitschriften genau studiert hat, wird 
ersehen haben, dafs dieses traurige Faktum alle Kreiso 
des Landes, in erster Linie natürlich die National- 
ökonomiker, deuiuächst auch die Ärzte, Militärs etc. 
in hohem Grade interessiert hat und dafs die Frage nach 
den Ursachen für den allmählichen Untergang der Nation 
die verschiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften immer 
noch lebhaft beschäftigt. Mannigfache Erklärungsver- 
suche sind hierfür abgegeben wordou. Bald hat man 
die Überhandnähme gewisser Krankheiten, wie Syphilis 
und Tuberkulose, bald dio Neigung zur Ehelosigkeit oder 
zum zu späten Heiraten, bald fakultative Sterilität, be- 
dingt durch finanzielle) Gründe, bald das Verbot der 
rechercho de paternite, bald den Alkoholismus und vieles 
andere mehr angeschuldigt. Alle diese Gründe mögen 
das Ihrige zu der geringen Natalität in der französischen 
Bevölkerung mit beitragen — dafs die Bevölkerungs- 
abnahme von der geringen Natalität und nicht von einer 
zu hohen Mortalität herrührt, steht zweifelsohne fest — , 
in der Hauptsache wird der schwache Nachwuchs aber 
durch eine in der keltischen Rasse selbst liegende rela- 
tive Sterilität bedingt. Es ist das Verdienst Molieres^) 
in Lyon, den Nachweis hierfür erbracht zu haben. Wie 
dieser Forscher ausfuhrt, bat sich die keltische Rasse 
schon seit ihrem Bestehen weniger fruchtbar als andere 
Rassen gezeigt und, um sich vor ganzlichem Aussterben 
zu bewahren, im I»aufe der Jahrhunderte durch diese 
von Zeit zu Zeit aufgefrischt. Es wäre zu weitläufig, 
alle Einzelheiten, »n interessant sie auch sind, nach dem 
Vorgange Molii res als Bcweisraaterial hierfür anzuführen. 
An der Hand der Geschichte weist derselbe nach, dafs 
die gallische Bevölkerung mehr und mehr in ihre Er- 
oberer aufgegangen ist. Die Bewohner der Gullia cisal* 
pina kamen zunächst unter die Botraäfsigkcit der Cimbrer, 
dann unter dio der Römer, mit denen sie fortan vollständig 
verschmolzen. Das gleiche Schicksal traf die Galater in 
Kleinasien. In dem heutigen Höhmen wurden dio galli- 
schen Bewohner von den Markouianncu resorbiert. In 
dem heutigen Frankreich war bereit« zu Casars Zeiten 
das Land streckenweise ganz unbewohnt, mithin stand 
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schon damals die gallische Nation so ziemlich auf dem 
Aussterlwetat. Es waren hier germanische Stämme, dio 
das Land damals von ueuem bevölkerten. Trevier, 
Nervicr, Eburonen und noch andere Stämme wandorten 
ein; August us führte später die Tanger, Agrippa die 
Ubier, Titus die Sigambrer hinzu. Im Mittelalter fanden 
sich sodann die Goten, später die Franken, Burgun- 
der etc. auf gallischem Boden ein und frischten das Blut 
seiner Bewohner von neuem auf, und so fort. — Durch 
die augeführten Argumente dürfte der Nachweis erbracht 
sein dafür, dafs der keltischen Rasse eine geringe Frucht- 
barkeit gegenüber der germanischen Rasse als eine durch 
die Rasse selbst bedingte pathologische Eigenschaft zu- 
kommt. Sehen wir zu, was die Statistik M ) dazu sagt. 
In Deutschland kommen nach den statistischen Erhebungen 
auf 1000 Einwohner 39,3 Geburten (1872 bis 1878: 39,8; 
1878 bis 1885: 39,6; 1885: 38,5); in Rufsland (nach 
der Statistik über die Jahre 1865 bis 1883) sogar 48, 
bei den civiluücrten Völkern überhaupt 38,5, hingegen 
in Frankreich auf die gleiche Anzahl nur 24 bis 25 
(1865 bis 1883: 25,0; 1885: 24) 3 "). Für einzeluo 
Lander, in denen das keltische Element vorherrscht, 
stellt sich der Prozentsatz entsprechend niedrig im Ver- 
gleich zu denjenigen Ländern, in denen das germanische 
Element überwiegt; so für Irland auf 26,7 Proz. (1865 
bis 1878), für die Schweiz auf 30,8 Proz. (1870 bis 
1878), für Elsafs-Lothringen auf 31,8 etc. 

Was die Widerstandsfähigkeit der keltischen Rasse 
gegen einheimische Infektionskrankheiten betrifft, so 
scheint dieselbe für Abdominaltyphus besonders stark 
empfänglich zu sein. Wenigstens ist statistisch nach- 
gewiesen, dafs diese Krankheit in Frankreich recht häufig 
vorkommt im Vergleich zu Deutschland und England, 
wo dieselbe verhältnismäfsig sich selten zeigt. Das Um- 
gekehrte gilt für Scharlach und Masern, die in Deutsch- 
land, Schweden und England, also innerhalb der germa- 
nisch - skandinavischen Rasse überaus reichlich Opfer 
fordern, in Frankreich hingegen selten sich zeigen» 1 ). 
Auch für die Diphtheritis scheint mir eine gewisse Immu- 
nität der keltischen Rasse vorzuliegen; jedoch will ich 
dieselbe, da ich nicht genügend statistisches Material in 
den Händen habe, noch nicht als sicher hinstellen. — 
Ebenso soll eino solche für dos Trachom bestehen. 
Chibert »*) will nämlich die Beobachtung gemacht haben, 
dafs das gewöhnliche truchomatöse Gift für Individuen 
keltischer Abstammung von sehr geringer Infektiosität 
ist und sogar von dieser noch verliert, wenn es durch 
einen keltischen Organismus durchgegangen ist Ferner 
hat Lnith Adams") die Erfahrung zu verzeichnen, dafs 
zu Neu-Braunschweig dio Elephantiasis unter dem frau- 
Teil der Bevölkerung sehr stark grassierte, die 



m ) Bodio, Movimento dello »tato civile aimi 1862 — 
I87f*. Roma 1878. 

*•) Lyon medical 18«4, Nr. 3». 

*') Wernich in Kulenburg, BealencykJopädie, 1888, VIII. 
t*. 345 u. f.; Hirsch, Handbuch s. o. ; Wernich, Die Referate 
über ..medizinische (Seojrraphie" in Virchow • Hirsch , Jahres- 
berichten 1878 bis 1883. 

M ) Chibert, Reparation geogr. du trachomn, immuniuS 
relative de la race celtique. Auu. dOculiste 1892, No. 1. 
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englischen Ansiedler hingogen vollständig verschont liefs. 
Auch Aber die Disposition der keltischen Rasse für be- 
stimmte Nervenkrankheiten liegen vereinzelte Beobach- 
tungen vor. So soll die hereditäre Ataxie nach Mendel 
und Oppenheim» 4 ) in Frankreich recht häufig nein, des- 
gleichen in Suddeutachland, während dieselbe hingegen in 
NonldeutschLand nur selten bisher beobachtet worden 
ist. Die Neigung der französischen Nation für Hysterie 
ist genügend bekannt. 

Was die germanische Rasse betrifft, so habe ich mich 
über die mutmafslichen Eigentümlichkeiten derselben in 
der uns interessierenden Frage schon oben ausgelassen. 
Ich erwähnte, dah den germanischen Stämmen eine ge- 
ringe Disposition für Abdominaltyphus uud eine stärkere 
für Scharlach und Masern zuzukommen scheine. Hinzu- 
fügen will ich noch, dafs nach Horxlier die kymrische 
(germanische) Rasse gegenüber der keltischen ein höheres 
Kontingent für Tuberkulose, Zahncaries, Unterleibs- 
brüche und Krampfadern, ein geringereg hingegen für 
Myopie stellen soll. — Eine für den anglo- sächsischen 
Zweig der germanischen Rasse speeifische Krankheit scheint 
forner die Schweifssucht (suetto miliaire), ein durch ttber- 
mäfsige Schweifsbildung mit tätlichem Ausgange charak- 
terisierter pathologischer Zustand zu sein, der im Jahre 
1485 nachweislich in Europa zum erstenmale epidemisch 
auftrat und innerhalb der nächsten 70 Jahre noch fünf- 
mal diu Völker deeimierte. Dabei lokalisierte sich dieses 
Leiden aussen! tefslich auf England, Deutschland, die 
Picardic, Norinandie, Bonrgogne und Franche-Comte — 
daher auch die Bezeichnung sudor anglicu* s. picar- 
dicus — , also auf Gegenden mit anglo-sächsischer Be- 
völkerung, während es Irland, Schottland, das übrige 
Frankreich, also Gebiete mit Bevölkerung keltischer Ab- 
stammung, vorschont liefs Die gleiche Erfahrung 
wurde jüngst 1880, gelegentlich einer Epidemie auf der 
Insel Oleron gemacht. Von der 20000 Köpfe zählen- 
den Mischbevölkerung wurden binnen wenigen Wochen 
1000 in schwerer Weise, 150 tötlich heimgesucht, und 
zwar alle Teile der Insel in gleicher Weise, ausgenommen 
ein Dorf, Namens Domino. Hier, wo iufolge von abso- 
luter Endogamie das keltische Blut sich sichtlich rein 
erhalteu hat, verlief die Epidemie am leichtesten '♦). 

Ich habe bisher die slavischo Rasse unberücksichtigt 
gelassen, aus dem einfachen Grunde, weil wir über deren 
Widerstandsfähigkeit oder Anlage für bestimmte Krank- 
heiten bisher nichts Sicheres wissen. — Ihr Verhalten in 
den Tropen ist bisher noch nicht erprobt worden. — Bei 
der Durchsicht der vergleichenden statistischen Berichte 
aus den verschiedenen europäischen Staaten habo ich 
den Eindruck gewonnen, dafs bei den Slaven eine be- 
trächtliche Neigung zur Schwindsucht besteht ; wenigstens 
wird der Prozentsatz für Schwindsuchtstodesfälle in den 
slavischen Ländern meines Wissens von keinem andren 
europäischen Volke erreicht Ich behalte mir eine dies- 
bezügliche Beweisführung vor. 

Was die psychische Seite der slawischen Völker be- 
trifft, so scheint bei diesen, wenigstens bei der westlichen 
Gruppe, oine entschiedene Neigung zur Manie zu be- 
stehen. Bannistcr und Hektoen 3 ') haben gefunden, dafs 
12 Proz. ihrer slavischen Geisteskranken an Manie, fi,2. r > 
Prozent an Melancholie litten. — Mir stehen folgende 
statistische Erhebungen aus den verschiedenen slawischen 
Staaten zu Gebote. In der Lundesirrenanatalt zu Czer- 

^ Mendel -Oppenheim, AUgem. med. Centralztg. 1894, 
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nowitz") fanden in den Jahren 1889 bis 1893 im ganzen 
88 Kranke mit Manie, 15 mit Melancholie Aufnahme. 
Desgleichen bat der Bericht des kroatischen Irrenasyls 
zu Stenjewec sa ) für die Jahre 1884 und 1885 ein Vor- 
herrschen der Manie vor den übrigen Krankheitsformen 
zu verzeichnen. Dem Berichte der posenschen Anstalt zu 
Owinsk 40 ) entnehme ich die Angabo, dafs im Jahre 1890/9 1 
2ti Kranke mit Manie, 1 5 mit Melancholie, im folgenden 
Jahre 37 mit Manie und 21 mit Melancholie aufgenommen 
wurden. In der Irrenanstalt zu Twer- Buraschew 41 ) 
(Rufsland) litten im Jahre 1891 von den Insassen 48 an 
Manie, 34 an Melancholie; zu Cherson") 66 an Manie 
und ebensoviel an Melancholie. — Auf der andern Seit« 
wieder können wir in einzelnen Anstalten Rufslands 
(Nowgorod, Pensa, Pultava, Tambow 4) ) konstatieren, dafs 
hier dio Melancholie über die Manie das Lbergewicht 
zeigt Hiernach zu urteilen, erscheint die Frage nach 
dem Vorherrschen einer bestimmten Psychosenform bei 
den slawischen Völkern noch nicht spruchreif zu sein. 
Die westlichen Slaven neigen entschieden zu den mania- 
kalischcn Formen der Geistesstörungen, die östlichen 
möglicherweise zu den depressiven Formen. Weitere 
Forschungen in dieser Hinsicht dürften mehr Klarheit in 
dieser Sache schaffen. Wenn es erlaubt ist, aus dem 
seltenen oder häutigen Vorkommen des Selbstmordes bei 
einer Nation auf deren psychisches Verhalten zu schliefsen 
— wir sahen oben, dafs Manie sich mit schwacher Nei- 
gung zum Selbstmord verbindet, und Melancholie mit 
starker Neigung — , so würden wir im vorliegenden Falle 
ein manisches Temperament der Slaven anzunehmen haben. 
Die Selhstinordquote stellt sich für die slavischen Länder 
(Rufeland, Kroatien) auf 0,1 pro 10000. Auch für die 
angrenzenden Bezirke Deutschlands (Posen, Pommern) 
und Österreichs (Galizien, Kraiu) hat sioh ein niedrigerer 
Prozentsatz an Selbstmorden herausgestellt, als für die 
übrigen Provinzen dieser Länder. 

Von den funktionellen Nervenkrankheiten ist es die 
Neurasthenie, die nach Höfslin 4 ') gerade bei den Russen 
eine so grofse Anzahl Kranker (nächst den Amerikanern 
| die meisten) erfordern soll. 

Eine die Slaven vor den übrigen Angehörigen der 
europäischen Indugermanen auezeichnende Eigentümlich- 
keit ist ihre grofse Toleranz gegen Verletzungen, sowie 
ihre relative Uliempfindlichkeit gegen Schmerzen. Die 
gefährlichen Operationen der Skopzon in Rufsland (ampu- 
tatio penis et 6croti) sind bekannt; antiseptisch geht es 
dabei keineswegs zu und dennoch sollen totlicher Aus- 
gang oder Eintritt schwerer Wundiufection bei ihnen 
sehr seiton sein [Pelikan 44 )]. Bartels 41 ) ferner berichtet 
über eine erstaunenswerte Ueilhaut der Masurcn, 
H. Svhmid **) über eine eben solche der Serben, die trotz 
kolossaler Verwundungen in relativ kurzer Zeit wieder 
hergestellt wurden, l'irogotfs *") glückliche Operations- 
reeultatc an der Landbevölkerung von Podolenivn dürften 
gleichfalls bekannt sein; trotz der denkbar gröfsten 



ap ) Die öffentlichen aUgein. 
Bukowina. Czernowitz 1894. 
*') Baunister, 1. c 

44 ) Anstaltsberieute. 

41 ) Allgum. Zeitschr. f. Psychiatrie 1893. 

45 ) Ebenda». 

«I Hüfolin und in Müllers Handbuch der Neurasthenie. 
Leipzig lx«.!. 8. 65. 

*•) v. Pelikan, Gerichtlich -medizinische Untersuchungen 
über das Skopzentum in BufMand. Giefsen 1876. 

41 ) Bartels, Kulturelle und Kassenunterscliiede in Bezug 
auf die Wundkrankheiten. Zeitschr. f. Kthnologie XX, 18toj, 
8. I«9 u. f. 

Ebenda». 

*') Pirogoff, Grandzüge d. all gem. Kriegschirurgie. Leipzig 
1864. 
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Ulireinlichkeit und ungünstigsten socialen Verhältnisse 
verlor dieser Chirurg unter einigen hundert Operierten 
nur einen einzigen. 

Ich weude wich jetzt zu der zweiten Gruppe der 
weifsen Russe , zu den Semiten , deren Iluupt Vertreter 
der Jude iat. (La ist neuerdings mehrfach in Abrede 
gestellt worden, dafs die Juden heutigentags nicht 
mehr das wären, was wir als Itasse oder als eineu in 
sich abgeschlossenen Typus zu bezeichnen pflegen. Ich 
für meinen Teil habe mich trotz der dafür angeführten 
Argumente nicht für diese Ansicht aberzeugen lassen 
können. Ich habe stets den Eindruck gewonnen, dafs 
der Jude sowohl physisch als auch psychisch (psycho- 
logisch) sich von dem europaischen Arier stroug unter- 
scheidet Die Rassenpathologie bestätigt solche Auffassung. 
Wir sehen, dafs die judische Rasse im Gegensatz zu der 
arischen dem Einflüsse gewisser pathologischer Vorgänge 
bald eine erhöhte Disposition, bald einen erhöhten 
Widerstand entgegenbringt. 

Zunächst fallt an den Juden die hohe Frequenz auf, 
mit der sie für Geisteskrankheiten inklinieren. Man hat 
verschiedene Erklärungen für diese Erscheinung abzu- 
geben versucht. Zunächst ist die gröfsere Inanspruch- 
nahme des Gehirns durch rastloses Streben um Geld- 
rinn, finanzielle Spekulationen u. a. m. angeschuldigt 
Indessen wird dieser Einflufs augenscheinlich 
überschätzt. Denn die geistige Anstrengung der Juden 
ist im Durchschnitt keineswegs eino gröfsere als die der 
Christen, und in manchen Gegenden, z. B. in Ungarn, 
Polen, Palästina, sowie auf dem Lande und in kleineren 
Städten führt ein guter Teil der Juden ein recht be- 
schauliches und von keinem Schaffensdrange getrübtes 
Dasein, und dennoch läfst sich der hohe Prozentsatz von 
Geistes- und Nervenkrankheiten für die jüdische Be- 
völkerung aller Herren Länder nachweisen. Selbst 
Palästina macht hiervon keine Ausnahme. Nach Tobler 
sind die jüdischen Frauen hier fast durchweg hysterisch. 
— Es liegt somit kein Grund für die Annahme vor, 
dafs allein durch das geschäftige, aufregende Treiben 
der Juden eino so hoho Ziffer an Geisteskranken be- 
dingt werde. Dafs der Einflufs einer solchen nicht zu 
unterschätzen ist, will ich gern zugeben. Ich behaupte 
jedoch, dafs eine Impressibilität der Psyche, eine leichte 
Empfänglichkeit für Geisteskrankheiten schon vorge- 
schaffen ist, und zwar durch die Rasse als solche. Für 
diese Auffassung spricht schon der Umstand, dafs das 
weibliche Geschlecht in noch höherem Grade von Geistes- 
störungen befallen wird, als das männliche, trotzdem 
bei jenem wohl eine noch stärkeru Inanspruchnahme des 
Gehirns ausgeschlossen werden darf. So wurden z. B. 
in Bayern unter 10000 Israeliten 25,62 geisteskranke 
Männer und 31,45 Weiber gezahlt«'). 

Schon für das Altertum läfst sich der Nachweis er- 
bringen, dafs die Hebräer einen vorhältnismftfsig hohen 
Prozentsatz an Geisteskrankheiten stellten. Hierfür 
finden sich zahlreiche Belüge *'■>) in der Bibel , besonders 
im Neuen Testamente, wo recht häufig davon die Rede 
ist, dafs man „viele Besessene" zu Christus zur Heilung 
gebracht habe. Im Alten Testamente scheint aus der 
Stelle 1. Samuel 21, 15 hervorzugehen, dafs die An- 
zahl der Geisteskranken im gelobten Lande eine grofse 
gewesen ist. Es Keifst hier nämlich, dafs der König 
Achis, als vor ihm David sich als Tobsüchtiger ge- 
berdete, ausgerufen habe: Habe ich der Unsinnigen zu 
wonig, dafs ihr dieseu horbrachtet, dafs er neben mir 

4 ") Oldendorf in Eulenburg« Realcncyklopduic X, 1887, 
8. 55«. 

*») Math. 8, 16; 9, 32; 12, 22; 17, 15; Mark. 5, 2; 
8, 27 ; 13, 11 u. «. w. 



rasete? Ein weiterer Beweis für dio Häufigkeit der 
Psychosen unter den alten Hebräern soll nach Lombroso 10 ) 
die Erscheinung sein, dafs in der altteBtamentlichen 
Sprache unterschiedslos zur Bezeichnung von Prophet, 
Wahnsinniger und Gottloser ein und dasfelbe Wort ge- 
braucht wird. Auch für die Stammverwandten Phönikor 
und Karthager behauptet Lombroso ")> dafs, wie die 
Geschichte zeige, Geistesstörungen bei ihneu endemisch 
gewesen sein müssen. 

Für eine etwa vorhandene Neigung der alten Ägypter 
zu bestimmten Psychosen fehlen mir bisher Nachrichten ; 
vielleicht ermöglicht aber ein eingehendes Studium der 
Papyrus und Inschriften eine affirmative Beantwortung 
dieser Fragen. Für die heutigen Bewohner der Nilländer 
trifft indessen unsere Annahme zu. So fand Prunor ") 
im Hospital zu Kairo auf 35 000 Einwohner 75 Geistes- 
kranke, also ein Verhältnis von 20 auf 10 000, eine Zahl, 
die um so mehr auffallen mufs, wenn man bedenkt, 
dafs darunter dio zahlreichen religiösen Schwärmer noch 
nicht mit einbegriffen sind, da diese frei umherlaufen 
und für geistig Gesunde gelten. Auch Peterson '*) hebt 
die hohe Frequenz von Psychosen im heutigen Ägypten 
hervor. - — Vielleicht ist mau auch berechtigt, aus der 
Angabe M ) , dafs die Bevölkerung des angrenzenden 
Harrär (Nordost*frika), die sich aus einer Mischung von 
Arabern (Semiten) und Abessyniern zusammensetzt, unter 
den gebräuchlichen 65 Medizinaldrogen allein sieben 
gegen Geisteskrankheiten, und unter diesen wieder zwei 
gegen Epilepsie besitzt, den Schlufs zu ziehen, dafs 
unter ihr Geisteskranke verhältnismäfsig häufig sein 
müssen. 

Als weiterer Faktor, der die Häufigkeit der Psychosen 
bei der jüdischen Rasse erklären soll, ist die Inzucht 
derselben angeschuldigt worden. Es kann allerdings 
nicht in Abrede gestellt werden, dafs die Juden unter 
den Kulturvölkern am meisten blutverwandtschaftliche 
Ehen eingehen ; indessen wird der Einflufs der Konsan- 
guinität offenbar überschätzt Die neueren Unter- 
suchungen Ji ) haben ja genügend Beispiele dafür zu Tage 
gefördert, dafs der Blutsverwandtschaft an und für sich 
kein schädigender Einflufs auf dio Nachkommenschaft 
zukommt; dofs sich ein solcher nur unter gewissen Be- 
dingungen geltend macht d. b. wenn einer der Erzeuger 
somatisch oder psychisch nicht intakt ist. Diese Vor- 
aussetzung dürfte auch für die Abkömmlinge der jüdi- 
schen Kasse zutreffend sein. Dio Juden sind oben von 
Natur aus psychisch stärker belastet 

Das Wohlleben, dessen sieh diu Juden im allgemeinen 
im höheren Grade zu erfreuen hätten, als ihre christ- 
lichen Mitmenschen, ist ebenfalls als Grund für die uns 
interessierende Frago ins Feld geführt worden; ich 
meine auch hier mit Unrecht Denn auf der einen Seite 
erfreut sich im grofsen und ganzen nur, um mich so 
auszudrücken, die Elite, die Geldaristokratie der jüdi- 
schen Bevölkerung dangen, was man als Wohlleben, im 
höheren Grade auch wohl als Schlemmen zu bezeichnen 
pflegt, nnd auf der andern Seite wieder dürfen die 
Juden iu puncto Alkoholgen uf» — und dieser würde 
wohl für die Entstehung der Geistes- und Nervenkrank- 
heiton in erster Linio ins Gewicht fallen — für Ab- 



60 ) Lombroso, Genie und Irrsinn, 8. 259. Leipzig. 
*«) Ebendai. 

M ) Truiier, Die Krankheiten de» Orients, 8. 305. Br- 
iangen 1847. 

u ) Petersen, The insanc in Egypt. Kew York med. Ree, 
21. Hai 1891. 

M ) Bartels, Die Medizin der Naturvölker, 8. 215. Leipzig 
1893. 

*») Lagneau, Lea unious consanguinea et l'heredite. Acad. 
de med. 1884, Sept. 25. 

Digitized by Google 



46 Dr. G. Duschan: Einflufg der Raus« auf die Form und Häufigkeit pathologischer Veränderungen. 



stinenzler gelten. — Und dennoch stiruineu die stati- 
Berichte aus Deutschland, Großbritannien, 
e, Italien, Amerika, Rufsland, Sibirien u. s. w. 



darin übereiu , dafs der jüdische Teil ihrer Bevölkerung 
vier- Iiis sechsmal so häutig geistig gestört ist, als die 
christliche iC ). 



In Deutschland 
, Prcufren 
. Ungarn 



kommen auf 10000 Christen 8,« Proz. auf 10000 Juden 16,1 Ocisleskrauke 

8J . . H.I . , 

• • . « 9,8 kui, > 2-V- • 
n . 30.* » . 39,0 

» ■ u 9 5,8 ■ B • » 26,0 „ . 



Aach die Ziffer für die Todesfälle infolge von Gehirn- 
krankheiten ist für die Juden eine erschreckend hohe; 
mir liegt eine von Lombroso 5! ) hierüber aufgestellte 
Statistik vor. Unter 178 verstorbenen erwachsenen 
Juden fand sich bei 35, d. h. bei 1!» Proz., unter 
94 Kindern bei 20, d. h. bei 21 Proz., als Todesursache 
Gehirnkraukheit angegeben. 

Lagneau '"') will beobachtet haben, dafs die Disposition 
der Juden auch für Epilepsie, eine auffällig hohe wäre ; 
indessen ist diese Behauptung von andern Autoren, an 
ihrer Spitze von Charcot, in Zweifel gezogen worden und 
dürfte durch eine Reihe neuerer Untersuchungen für 
widerlegt gelten. 

Worms w ) , Arzt ain israelitischen Rothschildschen 
Kraukenhause zu Paris, will während einer Beobachtungs- 
zeit von 25 Jahren (1865 bis 1890) nur wenige Fälle 
wahrer Epilepsie (unter 26 591 Kranken 77 Falle) bei 
den jüdischen Kranken gesehen haben ; das gleiche be- 
stätigt Oser für das jüdische Krankenhaus in Wien. 
Für die Salpetriero stellt ebenso Charcot, für den Bicetre 
Fere ein auffällig häutiges Ergriffensein der Juden von 
Epilepsie in Abrede; in ersterer wurden während eines Zeit- 
raumes von 13 Jahren nur 39 solcher Fälle beobachtet •*). 

Hingegen dürfte für ein anderes Nervenleiden von einer 
Reihe Autoren [Frerichs, Seegen, Bouchard, Lagneau 61 ), 
Wallach <1 ) u. A.| überzeugend der Nachweis erbracht 
sein, dafs an ihm die Juden in viel höherem Grade er- 
kranken, als die Christen. Dies ist dio Zuckerkrankheit. 
Frerichs, der freilich zugestandenermafsen vorzugs- 
weise von jüdischer Klientel aufgesucht wurde, zählte 
unter 400 Diabetikern 100 Juden = 25 Proz. Den 
gleichen Prozentsatz fand Seegen für Karlsbad, der 
indessen von Juden und Nichtjuden ohne Unterschied 
konsultiert wurde. Wallach hat die erhöhte Sterblich- 
keit der Juden an Zuckerkrankheit statistisch für Frank- 
furt a. M. nachgewiesen. Hiernach starben an Diabetes 
von 1000 Nichtjuden im Alter von 49 bis 59 Jahren 
0,2, von Juden 1,01 Proz.; im Alter von 59 bis 69 Jahren 
von Nichtjuden 0,69, von Juden 2,40 Proz.; im Alter 
von 69 bis 79 Jahren von enteren 0,54 , von letzteren 
2,68 Proz-, und im Alter von 79 bis 89 Jahren von 
jenen 0,31, von diesen 2.52 Proz. Somit war die Sterb- 
lichkeit der Juden an Diabetes eine drei • bis sechsmal 
höhere als dio gleiche der Christen. 

Die anererbte Schwäche des Ceutralnervcnsystems der 
jüdischen Russe macht sich auch auf dem Gebiete anderer 
Nervenkrankheiten bemerkbar. Die meisten Juden sind 
meinen und Anderer «) Erfahrungen zufolge Neurasthe* 



M ) Lombroso, Oenie s. o., B. 70; Oldendorf* in Kulenburg, 
1. c. X, 8. 556; Vcrga, Archivio di Statist. Koma lssu; Mayr, 

Die Verbreitung der Blindheit de» Irrsinns in Bayern etc., 

Bellr. z. Statist, d. Kgr. Bayern, Heft 25. München 1 «77 ; 
Jacobs, Jouru. of tue Authr." Iimtit. las;./*«, 8. 251 u. a. in. 

") Lombroso, Antisemitismus, 8. 101 u. f. Leipgig 1K94. 

M ) Lagneau, Sur la race juive. Bull de l'Acad. de med. 
1891, 8. Hept. 

M ) Worms, Bullet 'irnü, l«i>l, p. 851. 
Ebenda». 

0 ') Lagneau, La race, s. o. 

™) Wallach, Deutsch, med. Wochenscbr. 1893, S. 779. 

"i Blanchard, Bull, du la Hoc. d'an'hr. de Paris 1884, 
p. 700; Müller, Handbuch d. Neurasthenie 1893, 8. «5; 
Raynaud, Aren, de ueurologie 18»», Kr. 50. 



niker, desgleichen habe ich gefunden, dafs dieselben im 
höheren Grado für die Basedowsche Krankheit inklinieren, 
als die Nichtjuden. Überhaupt, so sagt v. Zicuisseu ° 4 ), 
geht ein neurotischer Zug durch den ganzen Volksstamm 
der Juden. Somit erscheint auch die Annahme nicht 
unwahrscheinlich, dafs sie für die meisten Nervenkrank- 
heiten ein Hauptkontingerit stellen mögen. 

Eine Krankheit macht indessen eine augenscheinliche 
Ausnahme; dies ist die Tabes. Minor *•'•), der dieser 
Frage zuerst näher getreten ist, bat konstatiert, dafs 
dieses leiden bei den Hussen fünf- bis sechsmal so 
häufig vorkommt als bei den russischen Juden. Unter 
169 nervenkranken Russen war bei zweiundzwanzig die 
Tabes sicher, bei sieben höchstwahrscheinlich vorhanden, 
unter 449 Judeu bei vier sieber und bei vier höchst- 
wahrscheinlich vorhanden. Ks litten somit 4,5 bis 6 Proz. 
der Hussen, 0,6 Proz. dur Juden au Tabes. Gajkiewicz **), 
der gleichfalls in diesem Sinne Unterauchungeu ange- 
stellt hat, fand unter 400 Juden 13 Tabiker, was einen 
Prozentsatz von 3 Proz. ausmachen würde. 

Gegen II l>er dieser von mir eingehend besprochenen 
erhöhten Disposition für Geistes- und Nervenkrankheiten 
fällt die relotiv geringe Disposition der Juden für ge- 
wisse Infektionskrankheiten auf. So sollen die Israeliten 
von dem Typhus, der Cholera, der Pest, der Malnria, dem 
Croup, sowie der Lungenschwindsucht bis zu einem 
gewissen Grade verschont bleiben [Itordier, Lagneau, 
Boudin , Legoyt C ")J- Wie weit alle diese Angaben der 
Wirklichkeit entsprechen , vermag ich zur Zeit wegen 
ungenügenden statistischen Materials nicht /u entscheiden. 
Dafs angenommenen Falls die Rasse dabei im Spiele sein 
mufs, erscheint mir mehr als wahrscheinlich. Für den 
Abdouiinaltyphus z. B. teilen die Juden ihre geringe 
Empfänglichkeit mit andern Angehörigen der semitischen 
Rasse, wie die Statistik über Typhusmortalität in Algier 
lieweist. Nach Sesarys ,: ") Beobachtungen im 10000 in 
das Civilhospital zu Algier aufgenommenen Kranken 
kamen von 1000 Eingeborenen ungefähr nur 1,3, von 
1000 Europäern hingegen 17 wegen Typhus in Zugang. 
Ähnliche Erfahrungen haben verschiedene Militärärzte 
in Algier zu verzeichnen; stets war auch in den Militär- 
spitälcru der Prozentsatz der Eingeborenen für Typhus- 
erkrankuug ein auffällig geringer. 

Für die relative Immunität der Juden gegen Cholera 
liegen eine Reihe von Beobachtungen vor. Zu Pest be- 
trug nach Tormay M ) im Jahre 1857 die Choleramorta- 
lität 1,85 Proz. für die Christen, und nur 0,237 Proz. 
für die Judeu; bei der Epidemie dos Jahres 1866 ferner 
kamen im allgemeinen Krankenhause auf 1(10 Todesfälle 
51,76 an Cholera, in dem jüdischen Krankenhause nur 34. 



*') v. ZiemsBcn, Neurasthenie 1887, 8. 7. 
*■*) Minor, Arch. de neurol. 1889, Nr. 50, 51. 
**) Oajkiewicz, Syphilis du Systeme nerveux, p. 158. 
Pari* 1»9>. 

* : ) Bordier, Dnuphine med, IV, 1*9.1, Nr. 85; Lagneau, 
La race juive 1. c; Boudin, Tratte de geogr. med. II, |>. 141 ; 
Legoyt, De certaines immumtes de la race juive etc. Journ. 
de la 8oc- de statist de Paris 1869, p. 118. 

"*■( fW-sary. Bullet, med. de Paris 1892, IX Aug. 

"») Tommy. Die Lebens • und SterbhchkcitsTerhältnissc 
der Stadt Pest 
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Zu Rom hat noch Scalzis 7 ') Beobachtungen die Cholero- 
morialität im .Jahre 1868 0,15 Proz. für den jüdischen 
Teil, 1 Proz. für den nicht jüdischen Teil der Bevölke- 
rung zu verzeichnen. — Während der letzten grofsen 
Cholera -Epidemie zu Hamburg im Jahre 1892 wurden, 
wie ich den Angaben von Reincke 71 ) entnehme, in den 
Monaten August und September auf dem allgemeinen 
Kirchhofe 6,4 mal soviel Tote beigesetzt, als im Durch- 
schnitt der drei letzten Jahre, auf dem jüdischen Kirch- 
hofe dagegen nur 3,5 mal soviel. — Auf Grund aller 
dieser Beobachtungen aus den verschiedensten Teilen 
Kuropas — auch für Berlin, Breslau etc. sind ähnliche 
Stcrblichkeitsvcrhältnissc festgestellt — darf es keinem 
Zweifel unterliegen, da Ts die Juden bis zu einem ge- 
wissen Grade von der Cholera verschont bleiben. Dieso 
relative Immunität kann aber unmöglich allein durch die 
Lebensweise bedingt Hein, wie ich weiter unten noch 
ausführen werde, sondern mufa eine Rasseneigentümlich- 
keit sein. 

Kino geringe Empfänglichkeit der Juden für Syphilis 
ist ebenfalls als Thatsache hingestellt worden. Minor 7 *) 
behauptet geradezu, dafs bei keiner Nation dieses 
Leiden so selten vorkomme als gerade bei den Juden. 



70 ) Lagoyt, ». o. 

") Ileincke, Deutsch, med. Wochensehr. 189S. Nr. 3 bi» f.. 
7J ) Minor, «. o. 



I Unter 496 männlichen Russen liefs sich bei 24 bis 
25 Proz. mit Sicherheit, bis zu 31 Proz. mit Wahr- 
scheinlichkeit Syphilis nachweisen, unter 440 männlichen 
Juden war dies bei 5,5 Proz. mit Sicherheit resp. bei 
7 Proz. mit Wahrscheinlichkeit der Fall. Mithin wies 

! dio Syphilis bei den Russen oinen viermal so hohen 
Prozentsatz als bei den Juden auf. Kozewnikoff und 
Korsakoff") haben ein ähnliches Verhältnis herans- 

1 gefunden. Ein noch anderer Forscher, der schon ge- 
nannte Gajkiowicz , will indessen zu dem entgegen- 

! gesetzten Resultate gekommen sein. Derselbe hat näm- 
lich auf Grund des im israelitischen Krankenhause zu 
Warschau beobachteten Krankenmaterials beobachtet, 
dafs speciell die Syphilis bei den Juden recht häufig 
sei. Auch ich mufs gestehen, dafs ich in meiner Praxis 
genug Juden kennen gelernt habe, die sich mit diesem 
Leiden infiziert hatten. — Weiter ist behauptet worden, 
dafs die Joden weniger an Lungenkrankheiten, im be- 
sonderen an Lungenschwindsucht zu leiden hätten. 
Unter anderm hat I^ombroso 74 ) festgestellt, dafs dieses 
Leiden bei der jüdischen Bevölkerung Turins nur 8 bis 
9 Proz. , bei der übrigen 50 Proz. der gesamten Todes- 
fälle ausmacht. 



") cf. Qajkiewicz, «. o., 8. 119. 

«) IiombroM», Dir AntiMmitUtuu» und die Juden, 8. 104. 
Leipzig 1894. 



Zur Volkskniide der Deutschen in Pennsylvanien. 

Von Dr. Walter J. Iloffman, Bureau of Ethnology, Washington. 



Im Globus, Bd. Ol, S. 21! hat Johannes Hoops eine 
kurze Skizze des Ursprungs und der Sitze des Volkes 
mitgeteilt , das noch heute die Mundart der bayerischen 
Pfalz in Pennsylvanien redet, wobei er auch oinigo 
Sprachproben gegeben hat. Ich will dem hier eine An- 
zahl Notizen hinzufügen, die ich selbst unter diesem noch 
doutschredendon Volke sammelte und die zum grofsen Teil 
nuf einen Jahrhundert« alten Aberglauben zurückgehen. 
Wie man luicht annohmon kann, sind die auf den Acker- 
hau, den Haushalt u. s. w. bezüglichen abergläubischen 
Vorstellungen bei den niederen Klassen verbreitet. Auch 
die Kinder benutzen noch bei ihren Spielen eine grofse 
Anzahl Reime, die aber mit Aberglauben nicht* zu thun 
haben, sondern mit Rätseln, Abzählreimen, kurzen Er- 
zählungen zusammenhängen, die Hie bei ihren Zusammen- 
künften und Spielen gegenseitig austauschen. 

Bei der nachfolgenden Sammlung habe ich auf eine 
besondere Klassifikation keinen Wert gelegt, sondern nur 
den Stoff so gegeben, wie er mir als Folklorist in das 
Netz des ethnologischen Sammlers geraten ist. 

Die Farmer pflanzen ihre Kartoffeln im Tierzeichen 
der Wage, damit die neue Ernte gleich an Größe und 
Gewicht sei. 

Am Aschermittwoch wird Asche über das Rückgrat des 
Viehes gestreut, damit das Ungeziefer des Tieree für das 
ganze Jahr zerstört werde. Man bestreicht die Halefesseln 
der Kälber zu demselben Zwecke mit Quecksilbersalbe. 

Koblsamcn wird im April gesäet und die jungen 
Pflanzen hält man anfangs unter Glas oder in der 
Küche; das Verschieben des SAens aber bis zum Mai 
gab Anlafs zu dem Worte: „Kraut gebtanst im Mai, is 
gewaks» wie en fti," d. h. klein und länglich. 

Ist ein Mann wohlhabend und geht es ihm gut, 
dann sagen sie: „Kr lebt wi der Fogcl im hanef!" 

Macht jemand seine Arbeit schlecht oder un- 
ordentlich, so dafs sie noch einmal gethan werden 



muTs, so heifst es: r I>er Schneider fun BufF, 
nft, macht er marya (morgen) wider uf. u 

Man sagt gewöhnlich, ein Haus sei nicht grofs genug, 
damit zwei Familien darin zusammen glücklich leben 
können, denn : „Wu tewe uf em feuerhart kocha, drit 'n 
si nanner uf di tsea." 

Das Nachstehende ist eine Rätselform , welche Mäd- 
chen gebrauchen, wenn sie erfahren wollen, welche 
Stellung oder Gewerbe ihr zukünftiger Mann 
wird. Sin legen die Samenkörner eine« Apfels 
einer ähnlichen Frucht auf den Tisch und zählen sie 
mit den Worten „Edelmann, Bettelmann, Bauer, Soldat" 
ah, dio sie wiederholen, so lange noch Samen daliegen; 
das auf den letzten Samen treffende Wort bezeichnet 
den Stand des Zukünftigen. Ein ähnlicher Keim wird 
beim Abzählen der vorderen Knöpfe eines Rockes oder 
sonstigen Kleidungsstückes benutzt. 

Die folgenden Worte werden oft gebraucht, wonn ein 
junger heiratsfähiger Mann vorbeigeht: 



Mai» hoasa sin 
Am sits un am kni; 
War wart tner ei ttikka, 
Mai" sehnt» is net Iii. 

Das Nachstehende ist ein Rätsel: „Was gel uf em 
Kop di Bchtvk uf un apV u Die Antwort lautet: Ein 
Schuhnagel. Ein anderes Rätsel: „Was es eider hb 
sain Mutter V" Antwort: Der Essig. 

Kinder gebrauchen folgende Abzählreime: 

Waneti, tueti. ikkati an, 
Kwiwus, kwawu*, Sikolas Jan, 
Henkl am Benkl am Bock! 

Wenn man Regentropfen deutlich und einzeln auf 
das Dach oder den Boden fallen hört, so sprechen die 
Kinder folgendermaßen : 
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Die Italiener in Vorarlberg. — Die Antillen! nsel Rodonda. 



Begba, regha, droppa 

Di buwa miu mer roppa, 

Di med, di inua wer sebwenka, 

Di buwa nius tnor benka, 

Di nun), di missa in* wartshaus, 

Dl buwa mlssa ins hinklhnus (Hühnerhans). 

Sieht man einen Betrunkenen , so werden folgende 
Verse gesprochen: 

Wan icb gleich gsoffa bin 
Un doch mit nimmaud taank, 
Dan gü ich bintcli der otfii, 
Und b'k mich uf di buuk. 
Wan ich ausg*ch)ofa hab, 
Dan kuni icli wiihler empör, 
No kan ich Widder saufi», 
80 gut das wi dnfor. 

Das Nachstehende ist eine Kinderreiuicrci , die bei 
Spielen gesprochen wird: 

Amen ! 

Di« K»U get im m'umu, 
Im »unm gf-l die Kau, 
Fun iedter macht mer »chu, 
Fun schu macht mer ledter, 
Di gans di« hot fedter, 
Di fedtcr hot di gans, 
Iter Fmb« hot en «liwaiii 
En schwänz bot der Fuchs, 
I»er Edelmann bot di Kutach, 
Di Kutsch bot der Edelmanu. 
Das er tutin frü drin fara kann. 

Diese Verse müssen so schnell wie nur möglich und 
ohne einen Fohler zu machen gebrochen werden. Pas 
folgende ist ein Abzahlreim: 

Ens, tawe, drei, 

Mit böl wei", 

Knecht schenk ei", 

Herr sauf au». 

Wer niui) nau«, 

Ich oder du, 

Oder 's Beckers alte Ku, 

Und de» bischt du. 

Auch das Nachstehende ist ein Abzählreim: 

Ens, tswe, drei, 

llikka, hokka, bei 

Hikka, hokka, hawer.chuv., 

Der milier hot sai" fra ferlöru, 

Der gTeklo hot si gfunua. 

Die niai» di kürä schtuwa aus 

Di ratta draga drekk auaus. 

Hokt en maisl uf em dach 

Un bot «ich »chir gar d»t gelacht. 

Da ich von Kinderspielen hier rede, will ich auch 
einen sehr häufigen Gebrauch der Ammen , Kindermäd- 
chen oder nahen Verwandten der Nengeboreneu mit- 
teilen. Sobald das Kind ein paar Tage alt ist, trägt 
man es eine Treppe oder eine I weiter empor, damit das 
Kiud im späteren Leben „hoho Gedanken" habe. In der 
Stodt Washington ereignete sich im verflossenen Jahro 
der Fall, dafs einem neugeborenen Kinde in die eine 
Hand ein Golddollar gelegt wurde und in die andore ein 
kleines Neues Testament, so wurde es vom Kindermäd- 
chen treppauf getragen , damit es fromm und reich 
werde. Unter keinen Umständen darf aber das Kiud 
treppab getragen werden , wenn ea nicht vorher trepp- 
auf getragen ist; es würde sonst unglücklich werden. 



Die Italiener in Vorarlberg. 

Von Dr. Zemmricb. Dresden. 

Mit der Entwickelung der Industrie in Vorarlberg, : 
ist in diesem Kronlande eine starke Einwanderung italie- 
nischer Arbeiter erfolgt, die bereits dahin geführt hat, dafs 
eine Anzahl früher rein deutscher Orte sehr beträchtliche 
italienische Minderheit in aufweist. Während bei Auf- 



nähme der ersten Sprachstatistik im Jahr« 1889 auf 
die Italiener 1427 Köpfe — 1,4 Proz. der Bevölkerung 
entfielen, war ihre Zahl 1890 auf 3(185 = 2,8 Proz. 
gestiegen. Diese Zahlen beziehen sich nur auf die „ein- 
heimische" , d. h. in Österreich Staatsangehörige Be- 
völkerung , mit Hinzurechnung der italienischen Staats- 
angehörigen würdon sie sich noch etwas höher stellen. 
Die Zunahme des deutschen Elementes im vergangenen 
Jahrzehnt betrug nnr 4,0 Proz-, die des italienischen 
dagegen über 11,6 Pro*. 

Die Italiener Vorarllwrgs konzentrieren sich am die 
drei Städte Bludenz, Feldkirch und Bregenz. Nament- 
lich in und um Bludenz hört man jetzt so viel italienisch 
sprechen, dafa man sich an die Sprachgrenze Südtirols 
versetzt glaubt In der Stadt Bludenz ist das italienische 
Element (041 Köpfe) von 12 auf 22 Proz. der Bevölke- 
rung angewachsen, seine absolute Zunahme betrug in 
zehn Jahren 18,1 Proz. Im Vororte Brnnnenfeld bilden 
die Italiener sogar 40 Proz. der Einwohner. In den 
Schulen von Bludenz, die auch von den Brunnenfelder 
Kindern bosucht werden, entfallt nur ein Zehntel der 
Schüler auf das italienische Element, da die italienischen 
Arbeiter zum grofmm Teil keinen eigenen Hausstand 
besitzen. Nächst Brunuenfeld sind in der Umgebung 
von Bludenz dio Italiener in Bürs und I.orüns relativ am 
stärksten vertreten, in beiden Orten stellen sie ein Viertel 
der Bevölkerung. In Bürs unterhält die Fabrik Gassner- 
Mutter & Comp, sogar eine eigene Schule, dio einzige 
italienische Vorarlbergs, für die Kinder ihrer italienischen 
Arbeiter ; dieselbe wurde 1890 von 44 Kindern besucht, 
von denen nur zwei neben ihrer Muttersprache auch 
deutsch sprachen. Dio allgemeine Volksschule besuchten 
1 1 ß deutsche und 9 italienische Kinder. 

In der weiteren Umgebung von Bludenz wohnen in 
den Fabrikorten Thüringen und Ncnzing Italiener in 
gröfsorer Zahl (11 bezw. 8 Proz.). In letzterem Orte 
haben sie sich von 44 auf 95 Köpfe vermehrt , aber die 
Schule wird nur von deutschen Kindern besucht In 
Thüringen, das zwei italienische Schulkinder hat, ist 
das italienische Element im Rückgang begriffen (1880: 
21 Proz.). 

Die zahlreichen Italiener, welche 1880 in Stuben und 
Klösterle gezählt wurden, sind nach Vollendung des 
Arlbergtunnels fast sämtlich verzogen. 

Von den übrigen Industrieorten zählen Tisis (20 Proz. 
Italiener) und Hofen -Eculis (12 Proz.) bei Feldkirch, 
sowie Hard (10 Proz.) und Kennelhach (20 Proz.) bei 
Bregenz die meisten Italicner. Hofen -Einlia und Hard 
waren 1880 noch rein deutsch. In der Stadt Bregenz 
wuchs das italienische Element von 55 auf 249 Köpfe 
(= 5 Proz. der Bevölkerung), in Feldkirch bildet es mit 
177 Köpfen 6 Proz. der Einwohner. 

Die Antlllenlnsel Rodonda. 

Eine Gesellschaft, welche die Phosphate auf Redonda 
ausbeutet, hat Bericht über das Unternehmen erstattet 
und da über diese sonst fast unbekannte, jedenfalls 
kaum besuchte Insel hier einige Mitteilungen geographi- 
scher Art gemacht werden , so sende ich einen Auszug 
daraus. 

Kedonda liegt der karaibischen See zugewandt 
zwischen den Winwardinseln Nevis und MouUerrat, und 
ist britischer Besitz. Für gewöhnlich ist es unbewohnt; 
am leichtesten kann man es vou Montserrut , da« im 
regelmäßigen Dampierverkehr steht, in etwa dreistün- 
diger Segelfahrt erreichen. Die Insel erscheint baumlos 
und zeigt von Nordwest zwei Berge, während von Süden 
gesehen nur der gröfsere, douifüruiige sichtbar ist Die 
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Eine Reise zu den Aussätzigen auf Island. 



»<1 



gauze Westseite ist höher als die Ostseite, überall er- 
hobt sie sich einige hundert Fufs hoch steil und jäh 
aus dein Wasser; im Süden dehnt sich eine Hochfläche 
»u«, hinter welcher der Hauptberg aufsteigt. Die Lande- , 
stelle liegt an der Westseite; es dehnt sich hier eine 
schmule Ducht aus, von der man durch eine tief ein- | 
gerissene Schlucht mittels einer Drahtseilbahn auf du» 
Plateau gelaugt, üben stehen die aus Wellblech er- 
bauten Häuser des Aufsehers, der mit Frau und Tochter 
allein diu weifse Rasse repräsentiert, und davon entfernt 
die Hütten der 100 als Arbeiter von Montserrat ein- 
gewanderten Neger. Diese brechen die Phosphate, welche 
am Nordabhange des llauptbcrges vorkommen, ungefähr 
5 km entfernt von der Landestelle. 

Die Phosphate treten als eine Art Cementfüllung 
zwischen den Rissen des vulkauischen Gesteins uuf, 
welches die Insel bildet. Man gewinnt sie durch Spreng- 
arbeit; das vom tauben Gestein befreit« Mineral wird 
in Körben auf den Köpfen der Neger zur Drahtseilbahn 
und dann weiter zur Verschiffung gubracht, während 
man das taube Gestein einfach ins Meer hinabstürzt. 
Die Phosphate hoben ein graues bis chokoladebraunes 
Ansehen und enthalten von 35 bis ±2 Prozent Phos- 
phorsäuru. 

Auf dein Plateau an der Südseite, das etwa 200 in 
hoch ist, kommen viele Kakteen vor, zwischen denen Ko- 
libris uuiherschwirrcn und zahlreiche Eidechsen gefunden 
werden. Auch kommt ein Leguan vor, Tauseudfülse und 
Landkrabben sind häufig. Schafe und Ziegen sind ver- 
wildert und werden gejagt. Nachteilig ist der Wasser- 
mangel ; die seit kurzem erst eingeführten Bewohner sind 
auf das in Cisternen gesammelte Itcgeiiwasser angewiesen. 

Von dem Hauptgipfel verlaufen zahlreiche tiefein- 
gerisstne Schluchten abwärts; diu Besteigung desfelben 
ist wegen der Zerrissenheit des Bodens schwierig. Mau 
trifft häutig Gold- und Silberfarne und auf der Spitze 
ein kleines Guanolagcr, dessen Ausbeutung zur Ent- 
deekuug der Phosphate führte. Oben wuchsen wenig 
Pflanzen , darunter Tillundsicu. Die Aussicht von oben 
auf Montserrut, Nevis und St. Kitts wird als prächtig 
geschildert. 

Eine Fahrt im Boote um die kleine Insel ist leicht 
auszuführen. An der Westseite zeigen die steil abfallen- 
den Klippen eine schone Schichtung, doch verlaufen die 
Schichten nicht horizontal, sondern in grofsortigen 
Bogen, die wie ein Regenbogen von den Felswänden 
sich abheben. Sie bestehen abwechselnd aus festem 
Trappgestein und groben vulkauischen Sunden. An der 
Südwestseite sind letztere vom Meere ausgewaschen und 
dadurch gewölbte Höhlungen entstanden. An einigen 
Stellen der Küsten nehmen die Klippen die malerischen 
Formen gotischer Dome au. An der Kordseite liegt 
eine tief in das Innere führende Höhle von etwa Kl in 
Höhe, in welche das Meer mit lautem Getöse eindringt. 
Auf den Klippen nisten zahlreiche Seevogel. 

New York. Dr. C. Steffens. 



Eine Reise zu den Aussätzigen auf Island. 

Dr. Ehlers von Kopenhagen berichtet in der Seinaiuc 
mcdicalc (17. Nov. 1«!>4) über diese Reise in bemerkens- 
werter Art. Die durch diu dänische Regierung unterstützte 
Forschungsreise dauerte ungefähr zwei Monate, Jnli und 
August, wurde teils zu Schiffe, teils zu Pferde ausgeführt, 



umfafste die ganze Insel und berührte fast alle von Aus- 
sätzigen bewohnten Orte. Dr. Ehlers war von einem 
Militärarzt, S. Hansen, begleitet, und ein Student von 
Reikjavik diente als Führer und Dolmetscher. Der 
Aussatz, Lepra, der im Mittelalter so grofso Ver- 
heerungen ungerichtet, ist in Europa heutzutage bis auf 
wenige Seuchenherde erloschen ; da sich aber die Seuche 
in neuerer Zeit wieder etwas mehr auszubreiten scheint 
— auch in Deutschland giebt es Herde in Ostpreufsen 
und in Obersehlesien — , so ist eine genaue Erforschung 
derselben um so dankenswerter. Die Kinschleppnng 
der Krankheit aus dem Orient geschah im Mittelalter, 
wahrscheinlich infolge der Kreuzzüge. In Norwegen er- 
wähnen die Chroniken die Krankheit erst vom 13. Jahr- 
hundert an unter dem Namen likprär, Leibfilule; dafs sie 
über See eingeschleppt ist, zeigt ihre allmähliche Ver- 
breitung von der Hafenstadt Bergen aus. Auch in Island 
ist der Aussatz jedenfalls durch den Seeverkehr mit dem 
Mutterlande eingeschleppt worden, und die der Ab- 
handlung beigegebene Kurte zeigt deutlich die Ver- 
breitung derselben in der südwestlichen Ecke der Insel im 
Umkreise der Städte Reikjavik, der jetzigen Hauptstadt, 
und Ezrarbakki, des früheren Haupthafens von Island. 
Im 10. Jahrhundert hatte die Seuche, begünstigt durch 
die bei dem nordischen Klima unvermeidliche Unrein- 
lichkeit, eine solche Verbreitung auf Island erreicht, dafs 
die Einwohner nie von derselben sprachen , ohne beizu- 
fügen: „Gud sie oss naestur, Gott sei uns gnädig ! u Da 
man die Ansteckung schon früh erkannte, errichtete man, 
um die Aussätzigen von der übrigen Gesellschaft aus- 
zuschließen , vier Siecheiihäuscr für dieselben, die von 
lt!")l bis 1818 lwstanden; iin Jahre 177C erfolgte ein 
Eheverbot. Mehr als diese Mufsregeln trugen zur Ein- 
schränkung des Aussatzes die furchtbaren Yolksseuchen, 
Blattern, Scharlach u. a. hei, die im 17. und 18. Jahr- 
hundert ungefähr den vierten Teil der Inselbewohner, 
darunter fast alle Aussätzigen, wegrafften. Im Jahre 18:17 
wurden noch 138 Aussätzige gezählt, und man gab sich 
der Hoffnung hin, dafs die Seuche bald ganz erloschen 
seiu werde; thutsüchlich ergab die Zählung von 1889 
auch nur noch 47 Befallene. Doch auch hier scheint 
in den letzten Jahren ein Wiederaufleben der Seuche 
angenommen werden zu müssen. Dr. Ehlers hat 102 Aus- 
sätzige selbst guselien, von 39 weitereu zuverlässige Nach- 
richt erhalteu und spricht die Überzeugung aus, dafs 
diese Zahl der heutigen Verbreitung der Seuche auf der 
Insel noch nicht ganz entspreche. Ihis hauptsächlichste 
utid wichtigste Ergebnis der Ehlersschen Forschungen 
ist im Schlufsworte der Abhandlung enthalten : „Ich 
schliefe?, indem ich ausspreche, dafs der Aussatz eine 
ansteckende (kontugiösc) Krankheit ist, vielleicht 
weniger ansteckend als gewisse andere Infektionskrank- 
heiten , al>er sicherlich nicht durch Vererbung über- 
tragbar/ Träger do Kronkheitsgiftes ist eine dem 
Tuberkelbaeillus nabestehende Mikrobe, der llauseuschu 
Bacillus, und die Ansteckung scheint glücklicherweise 
nur schwer zu haften. So darf man hoffen, dafs ein 
tbatkrSftiges Vorgehen gegen die böse Seuche, besonders 
Absperrungsmafsregeln und möglichste Bekämpfung der 
L'nreiiiliehkeit, doch guten Erfolg haben wird. Der lehr- 
reichen Abhandlung sind zwei nach Photographieen her- 
gestellte Abbildungen beigegelion. die die beiden Haupt- 
formen der Krankheit (Lepra mutilans und Lepra nervosa) 
sehr gut veranschaulichen. L. W. 
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Dr. Albort Hermann Post, Grundrif« der ethnolo- 
gischen Jurisprudenz. Zweiter Band, Specioller Teil. 
Oldenburg und Leipzig. SchulzcBche Hofbuchhandlung 
und Hofhuchdruckerei, IfJift. 

Nachdem der Verfasser in »einem enten Bande (Globus 
Bd. 64, H. 21i) die allgemeinen ftrundzög* einer ethnolo- 
gischen Jurisprudenz dargestellt und damit ein Univorsalrecht 
im allgemeinen aufgebaut hat, behandelt er in dum vor- 
liegenden zweiten Baude von diesem Gesichtspunkte au» die 
einzelnen speciellen Hechtsk reise , wobei er im grofsen der 
üblichen grundsätzlichen Unterscheidung folgt , im einzelnen 
aber vielfach eigenartig scheidet. In dem im der Spitze ge- 
stellten Personenrecht werden Geburt und T»d , die 
Minderjährigkeit, der Gvschlcchuunterachied, alte und kranke 
Leute und die Beschränkungen der individuellen Rechts- 
fähigkeit ans socialen Gründen erörtert. Das Familien- 
recht zergliedert sich in Ehe. Elternrecht. Vormundschaft 
und Familiengüterrecht . und das sich daran sehliefsrnde 
Erbrecht in Erbrecht im allgemeinen, Delation der Erb- 
schaft, Erbschaftscrwerb und die Rechtsverhältnisse der 
Erben. Verhältnismäfsig die umfassendste Darstellung ist 
dem Rache-, Buf»- und Strafrecht gewidmet, wie solches 
aus der Natur der Bache leicht erklärlich ; in einem allge- 
meinen Teile sind zunächst die Recbtsbrüche und die Au«- 
gleich«akte, sowie das Verhältnis beider zu einander von dem 
grundsätzlichen Gesichtspunkte bus näher behandelt, der 
zweite speeielle Teil glebt sodann die einzelnen Rechtsbrüche, 
daliei aussondernd die Rechtsbrüche gegen die Ordnung eines 
socialen Verbandes, gegen die Familie, gegen die individuelle 
Persönlichkeit, gegen die geschlechtliche Kitte, gegen die 
religiöse Sitte, gegen da* Prozefarecht , gegen die gesellige 
Sitte, die gemeingefährlichen Rechtsbrüche, die gegen da« 
Vermögen und anderweitige Rechtsbrüche. Daran schliefst 
sich das Prozefsrec ht, welches in den zauberpricsterlicb.cn 
Prozefs (Gottesurteile, Kid, Solidaritätseid . Eidesvertretung 
und Eideshilfe) und in den weltlichen Prozef« zerfallt ; inner- 
halb de« letzteren ist wiederum der Kampfprozefs und der 
gerichtliche Prozefs unterschieden. Den Schlufs bildet <las 
Vermögensrecht, welche« 111 zwei liauptalnehnitte, das 
universelle Vermögensrecht uud das Immohiliarrecht , ge- 
gliedert ist., Dem ganzen Wesen des Werkes entsprechein), 
sind alle einzelnen Rechtskreis« nur infoweit in Betrachi ge- 
zogen, als in ihnen Kcchtxgcdaukeu zum Ausdruck kommen, 
welche nicht auf einzelne Volker oder Völkergruppen be- 
schränkt sind. Die specielle Reeht«ge»chirhtc, auch nament- 
lich die der Völker europäischer Kultur, ist gleicherweise 
nur berührt, sofern universelle Purallelen dazu Veranlassung 
lsiten und elienso konnten auch die moilerneii Rechte de* 
europäischen Kulturkieis. s nur andeutungsweise, bei Par- 
allelen in Betracht gezogen werden. Wie schon die früheren 
Werke des rühmlichst bekannten Herrn Verfassers, giebt auch 
dieses wiederum Zeugnis nicht nur von einem (eichen Wjssctis- 
schatz, sondern auch von einem scharfen l'Meil und einem 
ganz besonderen Beotwchtungs : und Zusaniiiieui'assuiig»ver- 
mögen. Dr. Z. 

C. X. PleTte Will, Batakachc Yertellingen. Utrecht, 
II. Hollig, I0B4. 

Der Verfasser hat das vorliegende Buch dem leider 
inzwischen verstorbenen Erforscher der Biiiakspn.che, Herrn 
Dr. H. Nenbronner van der Tuuk , gewidmet , aus dessen 
Werken er hauptsächlich den Stoff dazu geschöpft hat. Ks 
ist eine »ehr anerkennenswerte Thal, diese bisher nur wenigen 
Fachgelehrten bekannten geistigen Erzeugnisse eines der 
wenigen Naturvölker, die es bis zu einer eigenen Schrift ge- 
bracht haben, auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht zu 
haben. Das Gebiet in Sumatra, in dem die Batak* wohnen, 
wird im Norden von AtjVb, im Süden von den Padaugschcn 
Bovenlauden uud dem Sultanat Siak begrenzt. Der Haupt- 
sitz der Bataks sind von alterslier die Landschaften um 
das Tobameer herum, von wo aus sie sich langsam nach der 
West- nnd Ostkuste Sumatras ausbreiteten. Sprachlich zer- 
fallen die Bataks — die sich selbst übrigens nie so nennen, 
sondern nach der Familie ,uiarga* , zu der sie gehören oder 
nach der Landschaft, in der sie wohnen, bezeichnen — 
in drei voneinander verschiedene Gruppen, die Tobas. die 
Da'tris und die Maudailings. Der Tobadinlekt wird in dem 
Gebiete gesprochen, das ö-tlich und'nordöstlich von Sitxjga 
uud Sorkam liegt; dann in Silindung und den Landschaften 
südlich und südöstlich vom Tobatneere bisuördlich von Padang 
La was hin. Es wohnen dort die Stämme der Tobas, Kajas 



und Timors. — Der Dairiscbe Dialekt ist nord • und nord- 
östlich von Maros und Singkel, in dem ostwärts von letzterem 
Ort gelegenen Binnenlande und in den Karoländem nord- 
östlich vom Tobameere verbreitet. Es sprechen ihn die 
Pakpaks, Harris und Karos. — Der Mandailingdialekt endlich 
herrscht im Süden des Gebiete« , vom Ophirgebirge bis Sipi- 
rok und Batangtoru und im «ü<llichen Teile von Padang 
Lawas. Es sprechen ihn also die Bewohner von Mandailing 
und Angkola und ein grofser Teil der Stämme, die in dem 
vom Pane- und Hilarius«« eingeschlossenen Gebiete wohnen. 
Das Buch bietet übrigens mehr, als der Titel , Bataksche 
I Erzählungen* vermuten läfst, denn wir werden vom Ver- 
fasser zunächst in fünf einleitenden Kapiteln mit dem Gottes- 
dienst der Bataks bekannt gemacht, wodurch dem Leser der 
Erzählungen der Weg zum Verständnis derselben sehr ge- 
ebnet wird. Im erste» Kapitel weist der Verfasser ausführ- 
licher nach, wie de.r früher stärkere Kinrlufs der llindu- 
religion und des Islam bei den Bataks bi« auf wenige übrig 
gebliebene tiütternamen der enteren (womit aber eigene 
tataksche Götter bezeichnet werden, die im Hindupantheon 
nicht ZU Huden sind) und unverstandene Zauberformeln der 
. letzteren , verschw unden ist- Der bataksche Volksglaube ist 
. der Animismu«, wie er im Fetischismus und Spiritismus zum 
! Ausdruck gelangt. Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit 
dem Weltall (heelal), in dem der Batak auch Himmel, Erda 
und Unterwelt unterscheidet uud »ich die beiden letzteren 
als platte Scheiben denkt, die vom Himmel überwölbt werden. 
Im dritten Kapitel lernen wir die GöHer selbst kennen, die 
zwar liei den verschiedenen Stämmen recht verschieden sind, 
aus deren Menge uns liei allen Stämmen die drei oberen 
Götter Itatara - guru , Sori ■ pada und Mangata • bulan stet* iu 
derselben Gestalt , dchatä nn tolu (die drei Gotter) genannt, 
entgegentreten. Von ihnen ist Batara-guru der angesehenste. 
Das vierte Kapitel schildert die Si-baso, männliche und 
I weibliche Priester, die den Verkehr mit „den Göttern ver- 
mitteln , und die Datu , Zauberer uud Arzte; das fünft« 
Kapitel endlich handelt über die Opfer, die man den Götter» 
selbst oder durch Venuittetung der Datu bringt. — So iiber 
den Ideeiikrei« der Batak» vorbereitet, werden dem Leser 
die Erziihluugen sicher verständlich sein. Di« Erzählungen 
hat der Verfasser in vier Gruppen geteilt : Slvthen und 
Legenden (I bis IX). Geister- und Spukgeschichten (X bis 
XIII). Märchen (XIV bis XXIII) und Sprüche und Fabeln 
XXIV bis XXVIII). die aus den verschiedenen Dialekten iu 
vortrefflicher holländischer Übersetzung wiedergegeben sind. 
Wir können leider nicht näher auf diese geistigen Erzeug- 
nisse der Bataks eingehen, versichern aber, dal's mau wahr« 
Perlen, namentlich unter den Märchen finden wird, die wert 
sind, durch eine gute CberseUung den weitesten Kreisen 
deutscher Leser zugänglich gemacht zu werdeu. 

F. Grabowak y. 

H. Kessler, Beschreibung der II o h e n z o 1 1 e r n sc Ii e n 
Lande. Im amtlichen Auftrage bearbeitet. Mit einer 
Karte. Siguiaringen , Verlag der König!. Regierung 18SW, 
V" M. 

Wenn auch vor allem die Rücksicht auf den amtlichen 
Gebrauch bei Abfassung der Schrift leitend gewesen ist, so 
wird auch der Geograph, namentlich in den Al«chnitten über 
das Gebiet. Bevölkerung, Bod«ubcnutznng und Viehzucht uud 
Gemeinden, manches Wert \ olle darin finden. 

In dem Abschnitt« über Oebiet erfahren wir, wie die 
einzelnen Teile zu dem heutigen Besitzstaude zusammen- 
wuchsen, was der Hauptsache nach im Jahre 1*03 abschliefst, 
indem seither die bis l«öü tiestandcnen beiden Fürstentümer 
Signiaringcn und Hechingen in ihrem Besitzstände sich nur 
wenig änderten. Auf diese ehemalige Zweiteilung des Landes 
wird iu den meisten folgenden Abschnitten zurückgegriffen, 
du insbe.-omh-re aus dem Fürstentume Sigmaringen ältere 
statistische Erhebungen vorliegen. Ferner werden uns darin 
mitgeteilt Angaben iiber die geographische. Lag.', Griifsc und 
Begrenzung, die Einteilung nnd Verwaltung de» Gebietes, 
Mitteilungen über die Katast ralvermessutig und auf l'/ a Seiten 
eine magere phvM'»gi aphische Skizze im Stile älterer Geo- 
gmphieen, die grofutenteils der Aufzählung der Gewässer des 
I-awles gewidmet ist. 

Im folgenden' Abschnitte interessiert ^1 zumeist die 
Tabelle III , \ .welche den Stand der Bevölkerung nach den 
einzelnen Volkszählungen von Ix.VJ an nach den Olieratuts- 
bezirken und in ländliche uud städtische Bevölkerung ge- 
gliedert bringt. Ihr »chliefseu sich an Tabelle IV in Bezug 
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nuf Gliederung nach Geschlecht, Religion und Familienstand, 
Tabelle V nach Altersklassen und Tabelle IX, die eine Über- 
sicht der Haushaltnngen bringt. Vergleiche der Resultate 
mit gleichen von Preufsen , Württemberg , Baden und von 
dem Deutschen Beiche machen die Arbeit wertvoll. Tabelle Vit 
bringt nach der Volkszählung von 1890 den Altersaufbau 
der Bevölkerung nach beiden Geschlechtern in Gruppen von 
fünf xu fünf Jahren, ergänzend tritt Tabelle VIII hinzu, den 
Aufbau von Jahr zu Jahr in den ersten K> Lebensjahren 
zeigend. Tabelle X und ergänzend Tabelle XXIII au» Ab- 
schnitt V beschäftigen »ich mit der Berufsgruppierung nach 
der Aufnahm« im Jahre 1682. Talielle XI bis XIV mit der 
Bewegung der Bevölkerung. Die Bodenbenutzung nach Ober- 
aintsbczirken und den Aufnahmen 187« und 188S ist in 
Tabelle XVII dargestellt , die folgenden Tabellen enthalten 
den Anbau auf den Acker- und Gartenl-ändereien, die Ernte- 
ergebnisse, die Hagelschäden, sowie den Viehstand. 

Der Text der betreffenden Abschnitt« ist meistenteils 
nur die Erläuterung zu den inlialtreichen Tabellen. Kein 
tabellarischen Inhalts ist der Abschnitt über die Oemeinden 



nach der Zahlung vom 1. Dezember 18&0. Zu diesem Ab- 
schnitte gehört auch hauptsächlich die beigegebene, in Litho- 
grophio ausgeführte Karte des Landes in I : 10O00O. Sie bringt 
: die Wald- und WiesenAächen zur Darstellung und soll gleich- 
' zeitig als Markung*- und Administrativkarte dlejien. Doch 
treten die Markungsgrenzuu gegenüber dem reichen Wegnet« 
! nur sehr wenig hervor und sind stellenweise sehr schwierig 
zu verfolgen. — Das Terrain fehlt, doch sind ziemlich viele 
Höhenzahlen, bezogen auf Normal-Null, eingetragen. 

Die Zuxaimnenstellung kommt um so mehr einem Be- 
dürfiiis der Geographen entgegen, als von Württemberg Und 
Baden , von welchen beiden Landern Hohenzollern einge- 
schlossen ist, ausführliche »euere. Landeskunden vorliegen, 
' und das ältere derartige Werk Bavnria durch ein soeben aus- 
| gebenes statistisches Jahrbuch von Bayern (I. Band, 1894) 
eine wertvolle Ergänzung und Erneuerung erfuhr. — Bei einer 
l landeskundlichen Betrachtung nach natürlichen Gebieten, 
wie etwa de» deutschen Alpenvorlandes oder des Jura, wird sie 
in Manchem ohne großen Zeitverlust Aufschluß geben können. 
Wien. Adolf Förster. 
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— Bau der sibirischen Eisenbahn in Trans- 
baikalien. Ende November 1894 ist die techniwh - geo- 
logische Expedition, welche vor zwei Jahren zur Erkundigung 
der geographischen und geologischen Verhältnisse in Trans- 
haikalien zum Zweck der Anlage der geplanten Eisenbahn 
nach Ostsibirien entsandt worden war, mit einer Fülle inter- 
essanter Nachrichten über die Natur der lAnder zwischen 
Baikal und Amur nach 8t. Petersburg zuriickgekebrt. Die 
transbaikalische Strecke der sibirischen Bahn. d. h. die fast 
1300 Werst lange Linie Irkutnk - Pokrowska.ia am Amur, ist 
lwi weitein der schwierigste und kostspieligste Abschnitt der 
ganzen Bahn, da sie zumeist durch ödes, fast menschenleeres 
(iebirgsland führt, zu dessen Überwinduog bedeutende Kunst- 
bauten erforderlich sein werden. Von Irkutsk wird die Bahn 
zunächst die gebirgigen Ufer der Sndwest»p|tze des Baikal- 
soes umgehen, um bei Mysowsk (l.Mu russische Fufs über 
dem Meere) in das breite Thal der Selenga und alsdann in 
das der Uda einzubiegen. Der letzteren folgend , ersteigt 
sie die nnliewohnten kalten Höhen der Jablonoikette, den 
mächtigen Greuzwall zwischen dem Gebiete der Kismeerstrome 
(Jenissei und Lena) und dem der Quellnüsse de« Amur. Die 
höchste Erhebung liegt im Zuge der projektierten Bahn auf 
3611 Kufs; Tschita, der erste bedeutendere Ort am Ostfufse 
de» Jablonoigebirges, hat 2370 Fufs Höhenlage. Von Tschita 
ostwärts soll die Bahn den Thälern der Ingoda und der 
Schilka folgen, um unweit des Zusammenflusses der letzteren 
mit dem Argun da« Amurthal zu erreichen. Die Unter- 
suchung ergab, daß, sobald die Berge über 2500 Fufs sich 
erheben , das Erdreich auch im Sommer gefroren bleibt. 
Dies wird dem Bau und dem späteren Betrieb der Bahn 
ganz besonders gTofse Schwierigkeiten bereiten. 1-1. 

— Russisch-chinesische Beziehungen im Amur- 
gebiete. Zu derselben Zeit, wo China den Schlägen des sieg- 
reichen Japan preisgegeben ist, dehnen die Chinesen sich 
als friedliche Eroberer an den Grenzen ihres Heimatlandes 
unablässig aus. Was ihnen an kriegerischer Kraft abgeht, 
ersetzen sie durch Betriebsamkeit. So fühlt sich Rufsland 
in neuester Zeit durch das Vordringen chinesischer Ein- 
wanderung und den Wettbewerb chinesischen Handels in 
seinen Aniurländern wirtschaftlich bedroht. Vorläufig steht die 
russische Kolonisation der Amurprovinz noch auf schwachen 
Füfsen. Das Land zählt auf 390 000 Quadratwerst kaum 
100000 Bewohner; nur ein Drittel des Flächenraumes ist aus 
klimatischen Gründen anbaufähig. 9425 Quadralwerst sind 
in Händen der 52 000 russischen Kolonisten und angesiedelten 
Kosaken, al>er auch hiervon ist nur ein geringer Teil wirk- 
lich bebaut. Seit mehr als :w Jahren bemüht sich die 
russische Regierung, das von der Natur recht gering be- 
günstigte Land durch Kolonisation zu heben und den Handel 
(namentlich Holz und Erzeugnisse des Bergbaues) auf dem 
Amur und dessen Zuflüssen zu steigern. 189.1 gingen auf dem 
Amur, dem Argun, der Schilka und dem ITssuri 48 Dampier 
mit 288u Pferdekrftften. Gerade in der Binnenschiffahrt 
erwächst den Russen seitens der Chinesen fühlbare Konkurrenz. 

Nach den Verträgen von Aigun . Tien ■ tsin und Peking, 
durch welche 1858 bis 1860 der Amur die Grenze zwischen 
Rufsland und China geworden i»t, »oll die Schiffahrt auf 
dem Amur, Suogari und ITssuri tieiden Mächten gleichmäßig 
freistehen. Indessen lassen die chinesischen Grenzbehiirden 



| gewohnheitsniärsig russische Schiffe nicht in den Sungari 
■ einlaufen , da dieser nilwchliefslich dem chinesischen Gebiete 
| angehört. Anderseits sind die Chinesen eifrig bemüht, einen 
Anteil an der Schiffahrt auf dem Amur für sich zu ge- 
winnen. Während Rufsland gegen die Absperrung des Sungari 
nicht protestiert hat, verstand es, den Amur bis jetzt erfolg- 
reich gegen das Eindringen der Chinesen zu verteidigen. 

Die«c Vorgänge haben Spannung in den beteiligten Kreisen 
verursacht. Würde dem chinesischen Handel der Strom preis- 
gegeben , so würden die Chinesen binnen kurzem den FJufs- 
verkehr und den Zwischenhandel beherrschen und das dünn 
bevölkerte Land am linken I'fer in erstaunlicher Menge mit. 
Einwanderern überschwemmen, welche das russische Element 
unzweifelhaft verdrängen oder ersticken würden. In Bezug 
auf Dichtigkeit der Bevölkerung, Anbau und Ausnutzung 
des Boden» steht das chinesische Amurufer weit Uber dem 
russischen. Die Bevölkerung des chinesischen Amurgebietes 
vermehrt sich durch Einwanderung aus dem centralen China 
sehr schnell, wozu insbesondere die aussichtsreichen Gold- 
funde am Flusse Mocho — Scheltoga der Russen — beitragen. 



— Der ehemalige Lauf des Nils. Die Fauna der 
Gewässer Nordostafrikas bietet bekanntlich manche Eigen- 
tümlichkeiten und Schwierigkeiten ; eine davon besteht in 
der Tbtttgacbe, dafs die Fisclifauna des oberen Nils nach 
dein Hochlande Ccutralafrika* hinweist und zugleich Arten 
von ihr in den äbesslnisthen Nebenflüssen des Nils auftreten, 
während sie im unteren Nil fehlen. Einen Versuch , diese 
Thatnaehen aus einem ehemaligen veränderten Lauf des Nil» 
zu erklären, veröffentlicht soeben Gregory (Geographieal 
Journal, vol. IV, p. 513). Er geht dabei von dem Thal des 
Nils nördlich vom Alhert*ee zwischen Wadelai und Lado 

I aus, als dessen Entstehungsgrund er keine Erosion , sondern 
eine Gralteuversenkimg vermutet. Etwa durch Wadelai ver- 
läuft eine Wasserscheide von Südost nach Nordwest, von 
deren südlichem Rücken die Gewässer westlich von Wadelai 
durch den lU'llc und Bomokandi zum Kongo, östlich zum 
Somerset Nil abfliessen. Ehe das Niltlml durch eine Ver- 

j Senkung entstanden war, mnfste die Wasserscheid« auch hei 
Wadelai in Wirksamkeit sein; der heutige Nil konnte erst 
nördlich von ihr beginuen; für die Gewässer südlich von ihr 
vermutet Gregory, dafs sie durch den heute entgegengesetzt 
fliefsenden Maranga und den Salisbnrysee nördlich vom Elgon 
einen Weg zum heutigen Rudolfsee fanden. 

— Graf Götzen hat am 7. Dezember seine grofs- 
artige Durchquerung des afrikanischen Kontinents 
vollendet; es ist die dritte in derselben Richtung erfolgte 
Dnrcb«iueruiig seit Camen.n und Stanley; si» verlief um 
einige Grade weiter nördlich und erschloß daher zum Teil 
noch vollkommen unerforschte Gebiete. Graf Götzen brach 
im Oktober 18 IM von Dar es Salaam auf. ging über Irangi 
durch die Wembäresteppp Mie „abliulsloscn Gebiete* Bau- 
mann») nach t'rundi und Ruanda. Er ist nach Bauraanii 
der zweite Europäer, welcher «leb in dies« selbst von den 
Aral>ern stets gemiedenen Gegenden wagte. Die von ihm 
hier gemachten geographischen Entdeckungen wurden, soweit 
das vorliegende Material es erlaubte, schon früher eingehend 
erörtert (vergl. „Globus", Band «8, 8.388). Von Ruanda 
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drang fr direkt westlich durch den centralafrikaniscben Ur- 
wald bin zum mittleren Laufe des Kongo vor, indem er dun i 
Windungen des Lowadusses folgte. Dieses Stück afrikani- 
schen Buden« in einer Längeuausdehnmig von etwa iOO km 
wurde von keinem Europäer, noch von iigend einem arabi- 
schen Händler jemals betreten. Graf Götzen entdeckte hier- 
bei, dafs der Oso kein See, sondern ein Fluss ist. Über 
die Stanleyfälle fuhr er den Kongo hinab bis .Matadi, wo er 
am 7. Dezember 1*»« eintraf. Eine solche Wegstrecke inner- 
halb 14 Monaten zu bewältigen, ist an und fiir «ich schon 
eine aufserordentliche l.ei*tung ; ihre Bedeutung steigert 
«ich aber wesentlich durch die wichtigen geographischen 
Aufschlüsse über den innersten Kern des äquatorialen Afrika, 
welche wir nach den jetzt bekannten Mitteilungen sicher zu 
erwarten haben. B. F. 

— Die ehemalige Verbreitung der alpinen Flora 
in Ustafrika. Die alpin« Flora im »eengebiete Ostafrikas 
beschränkt sich gegenwärtig auf eine Anzahl vereinzelter 
Flerke, nämlich auf einige kleine Flüchen am Kilima- 
ndscharo, am Kenia, am Elgon nordostlich vom Viktoriasee, 
am Bunsoro nordlich vom Albert- Edwardsee und am Mfumbiro 
südlich vom letzteren. Im Norden schliefst sich daran das 
abessinische Gebiet an, und fern im Westen treffen wir am 
Kamerun eine verwandte Flora. Der Zusammenhang mit 
der letzteren ist l>ei dem heutigen Stande der Kenntnisse 
noch völlig dunkel. Für das ostafrikanische Gebiet selbst 
aber können wir uns schon heute ein Bild von diesem Zu- 
sammenhange machen angesichts der Spuren einer ehe- 
maligen weitreichenden Vergletscherung, die uns in 
Gestalt wohlerhaltener Grundmoränen im Tieflande entgegen- 
treten. Tragt man diese Spuren in eine Karte ein, wie es 
jüngst Gregory gethan hat (The Geographica! Journal, IV, 
p. 51t), so erhält man als Gebiet ehemaliger Vergleiche- 
rung und daher auch einer ehemaligen alpinen Flora erstens 
ein breite» Gebiet zwischen 2" nördlicher und 4° südlicher 
Breite, das, den Elgon, den Kenia und den Kilimandscharo 
einschliefaend , bia dicht an den Ostrand des Viktoriasees 
reicht ; ferner kleinere Gebiete um den Bunsoro, den Mfumbiro 
und am Nordostrande desTanganykasec»; endlich ein gröfserca 

um die Landschaft Uhehe nördlich vom Njasaasee. 
ausführlichere Mitteilung stellt der Verfasser zugleich 
für die Zukunft in Auasicht. 

— Zur Anthropologie der Südsce. Auf Grund von 
Messungen der 49 Schädel, die Kapitänleiitnant Geiseler im 
Jahre 1882 von der Osterlnsel mitgebracht hatte, kommt 
Herr W. Volz in Breslau (Arch. für Anthropol., Bd. 23, 8. 1) 
zu dem Ergebnis, dafs diese nur 118<]km grofse, sehr isolierte 
Insel , die in den besten Zeiten 3<>U0 Seelen gezählt haben 
soll, keine einheitliche Bevölkerung hatte, sondern dafs 
Australier, Ost- und Westmelaiiesier und Polynesier ncl>en- 
einander wohnten. Indem er die* Ergebnis auf «eine Be- 
deutung für die anthropologischen Verhältnisse der Südsee 
weiter verfolgt, gelangt er unter Berücksichtigung der Mafs- 
verhaltnisse von 1520 Schädeln und 104 lebenden Individuen 
der Südsee zu einer Einteilung il e r paeifischen Be- 
völkerung, die durch die Auffassung der Australier ul» 
selbstündige Kasse wesentlich von den bisherigen Einteilungen 
abweicht. Nach Volz haben wir 1. in der Südsee drei 
Rassen zu unterscheiden, deren jede wieder in mehrere 
Zweige zerfällt: die australoidc Rasse, die melanesischo 
und die polynesische Rasse. 2. Die australoide Basse 
bildet die Älteste Bevölkerung der Siidsee und dehnte sich 
wahrscheinlich über das Festland, das ganze heutige Mela- 
nesien und Neu -Seeland aus. :\. Die Melaue*ier sind nicht 
autochthon. Ihre Einwanderung erfolgte in wenigsteus drei 
Zügen. Sie kamen aus der Richtung des malaiischen Archipels. \ 
Ihre ehemalige Ausbreitung war Itedeutcnder als sie jetzt, 
ist; vielleicht bewohnten sie sogar ehemals die ganze Südsee. 

4. Die Polynejiirr sind die jüngsten Bewohner der Südsee. 
Ihre Einwanderung erfolgte direkt aus dem malaiischen . 
Archipel, nicht auf einmal, soiidern in mehreren Stöl'sen, , 
etwa seit dem Beginne unserer Zeitrechnung, Den Anfang | 
machte der östliche Zweig. Später folgten di« andern Zweige. 

5. Die Ausbreitung der I'olynesier in der Sudnee hatte von 
gewissen Centreri statt: den Sanioa ■ Inseln und der Tnnga- 
gruppe; sekundär, alier sehr intensiv von Tahiti aus. 

— Vor einiger Zeit wurde im Globus über die Projekte 
zur Anlage eine» N i Ist « tiltec keil s bei der Insel Philä 
berichtet (Bd. »it>, S. 278) und dabei auch der berechtigten 
Agitation gedacht, die dieser Plan in den Kreisen der Archäo- 
logen hervorgerufen hat. Durch diese Agitation und die 
daran geknüpften Erörterungen wurde eine Abänderung 



des Planen durchgesetzt, über die jetzt Nachrichten in 
die Öffentlichkeit dringen. Da nach der Meinung der ägyp- 
tischen Regierung überhaupt kein grüfaeres öffentliches Werk 
dort durchführbar ist, ohne Altertümer, auf die man j» in 
diesem Land überall stöfst, zu beschädigen, so ist wenigstens 
auf mögliche Verringerung des Schadens Bedacht genommen. 
Deshalb soll der Ahschlufadamm 8 m niedriger gemacht 
werden, als ursprünglich geplant war. Freilich wurde das 
dadurch geschaffene Staubecken nur für Mittel- und Unter- 
ägypten getrennt ausreichen, doch Ist eine spatere Erweite- 
rung durch ein zweites, südlicher anzubringendes ins Auge 
gefafst. Durch die Verringerung der Dammhohe wird nur 
ein Teil der Altertümer unter Wasser gesetzt, der grofae 
Tempel von Philä aber nicht von Überflutungen betroffen. 
Die der Überschwemmungsgefahr ausgesetzten Tempel will 
man dann noch durch niedrige, wasserdichte Umwallungen 
schützen, and aufserdem wird alle« durch bildliche nnd 
kartographische Aufnahmen, die in diesem Winter erfolgen 
sollen , festgelegt. Da die ägyptische. Regierung aufaerdem 
noch versprochen hat, die wissenschaftlichen Gesellschaften 
nochmal* um Rat zu fragen und deren Wünsche zu berück- 
sichtigen, so darf man ihr wohl das Zeugnis ausstellen, dafs 
sie es gewifs nicht an der nötigen Rücksichtnahme gegen- 
über den wissenschaftlichen Interessen hat fehlen lassen. 

— Veränderungen der Erdoberfläche am Tara- 
wera auf Neuseeland. Wie rasche Umgestaltungen 
einzelne Stücke der Erdoberflache unter besonderen Bedin- 
gungen vor unseren Augen erfahren, ist bereits aus manchen 
Beispielen bekannt. Einen neuen Beleg dafür bieten die 
Vorgänge in der Nähe des Vulkan« Tarawcra auf der Nord- 
insel von Neuseeland, der am 10. Juni 1S8R durch einen un- 
erwarteten furehtluiren Ausbruch die Sinterterrassen des be- 
nachbarten Sees Rotomahana zerstörte und diesen selbst 
völlig umformte. Bei diesem Ausbruch wurde die ganze 
Umgegend mit einer bis 60 m tiefen Schicht von Lava und 
Schlamm bedeckt. Da« Regenwasser hat nun an dieser 
starke Veränderungen hervorgerufen, l>e«onders da, wo der 
zähe für Wasser wenig durchlässige Schlamm ülierwiegt, 
während die poröse Lava daa Waaser ungehindert in die 
Tiefe Hieben läfst. Der Regen hat hier in acht Jahren 
Wasserfurchen von einer Tiefe von .'10 bis 45 m ausgegraben. 
Ebenso hat er den Schlamin in starken Mengen abwärts ge- 
führt nnd so in den Niederungen weite sumpfige Flächen ge- 
schaffen, die dem Verkehr Schwierigkeiten bereiten (Geo- 
graphica! Journal, Vol. IV, p. S6"). 

— Abergläubische Vorstellungen aus Bengalen 
teilt Herr Sarat Tscbandra Mitra, ein verdienter indischer 
Volkskundiger, im Journal of the Anthropologir.nl Society of 
Bombay, II, p. 5H'i f. (1HHH) mit. Um zu zeigen, wie sehr 
dieser indische Aberglaube mit europäischem sich deckt, 
teilen wir aus der Sammlung folgendes mit: Niest jemand, 
während ein anderer etwas erzählt, so rufen die übrigen 
Anwesenden .Satyi, satyi, wahr, wahr", da das Niesen die 
Wahrheit dee Gesprochenen anzeigt. — Das Krächzen der 
Raben (t'orvus macrorhynchu») deutet Tod an. — Man soll 
nicht auf seinen eigenen Schatten sehen, der durch Lampen- 
beleuchtung bei Nacht entsteht. — Träume, gegen Morgen 
geträumt, erfüllen sich, wenn man sie niemandem erzählt; 
unerfüllt bleiben sie, wenn man sie jemandem mitteilt. — 
Erblickt jemand beim Aufstehen in der Frühe zuerst das 
Gesicht einer Unglücksperson , so verläuft der Tag für ihn 
schlecht. — Fällt ein geworfener Schuh mit der Sohle nach 
olxin nieder, so erfolgt darauf ein Streit- — Beginnt es am 
Sommbend zu regnen, so dauert der Regen neun Tage. — 
Juckt die rechte Handfläche, so bedeutet dieses Glück ; juckt 
die linke, dann folgt Unglück. — Das Quaken der Frösche 
und das Schreien der Pfiiuen deutet kommenden Regen all. 
— Die Zehl drei ist eine Unglück«zabl. Man soll niemandem 
drei Dinge zugleich gelK-n. — Trägt ein Bnun) zum ersten- 
mal Frucht und eine Blume zum erstenmal Blüten, so 
darf man nicht mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie deuten, 
denn sonst fallen jene ab oder verdorren. — - Stirbt jemand, 
so mufs eine brennende Lampe in dem Bterbozimtncr unter- 
halten werden , uro böse Geister von der I»eielie zu ver- 
treiben. — Um Mitternacht soll man auf keine Begräbnis- 
stätte gehen. — Wird ein neues Haus erbaut, so stellt man 
einen Bambusstab mit einem Strohwisch, einem alten Belm Ii 
und eiDem schwarzen Topf dabei auf, um den bösen Blick 
abzuhalten. — Der Geier ist ein Unglücksvogel; der Maha- 
radscha von Darbhanga rifs einen neugebauten Palast nieder, 
weil ein Geier sich auf demselWu niedergelassen hatte. — 
Das Heulen der Hunde mit. weinerlichem Tone kündigt den 
Tod des Herrn an. 
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Die Meteorologie nnd die Gestalt der Erde. 

Von Professor M. Möller. Braunschweig. 



Dom jungen Zweige der Naturwissenschaft , der Me- 
teorologie, verdanken wir die LöBung manch inter- 
essanter Probleme allgemeinerer Bedeutung. Regt doch 
das Studium der Witterungskunde dazu an, den Znstand 
der Atmosphäre bis zu den Grenzen derselben zu er- 
forschen, die mechanische Wärmetheorie wie andere 
Richtungen der physikalischen Wissenschaft zu vor- 
folgen und insbesondere die Bewegungserscheinungen 
des so leichtflüssigen Stoffes der Luft nach Ursache und 
Wechselwirkung zu ergründen. IHe Theorie der Dy- 
namik elastischer Flüssigkeiten erfahrt dadurch eine 
Erweiterung und Vertiefung. Die ernsthafte Beschäf- 
tigung mit der Meteorologie fördert nicht etwa allein 
nur unser Wissen in dieser einen Sache, sondern es er- 
wächst für uns daraus vielmehr nebenbei ein allge- 
meiner Nutzen. Das Studium der Meteorologie besitzt 
einen bildenden Wert; es führt uns eine Reihe von Er- 
scheinungen vor Augen, deren innere Abhängigkeit wir 
als eine Naturnotwendigkeit zu erkennen und zu zer- 
gliedern begonnen haben. 

Das bewegliche Luftmeer ist nicht fest mit der Erde 
verbunden, es gleicht einem Trabanten, welcher, durch 
die Schwere und die Reibung am rauhen Erdboden ge- 
kettet, zeitweise vermöge einer eigenen lebendigen Kraft 
an diesen seinen Fesseln zerrt. Wahrend die in der 
Oberfläche starre Erdmasse sich in fast 24 Stunden, 
oder genauer genommen an einem Sterntage, stetig utn 
die eigene Achse dreht , veranlassen die Temperatur- 
unterschiede in der Atmosphäre besondere Bewegungen, 
wodurch eine Ortsveriiuderuug und eine Mischung der 
Luftmassen herbeigeführt wird. In etwas werden dazu 
auch die atmosphärischen Flut- und Ebbebewcguugon 
beitragen, über deren Bedeutung aber noch kein unan- 
fechtbares Urteil gewonnen ist. Die gelegentliche Orts- 
veränderung der Luft führt nun aber zu einem Wider- 
spruche, zu einum Gegunsatze zwischen der Bewegung 
der Luft und der Erdoberfläche jenes Ortes, dahin die 
Luft gelangt ist. Die Luftmasse, welche z. B. den 
Äquator verläfst und dort sich in relativer Ruhe be- 
fand, umkreiste mit der Erdoberfläche gemeinsam die 
Erdachse in fast 24 Stunden; sie besafs, wie die Erde, 
eine lineare Rotationsgeschwindigkeit von 4G5 m die 
Sekunde. In höhere Breiten überführt, woselbst die 
lineare Rotationsgeschwindigkeit der Erdoberfläche, in- 
folge der Abnahme der Radien der Kreise höherer 
Breiten, geringer ist als 465 m, wird jene Luftmasse 
die Punkte der Erdoberfläche überholen und schneller 
von West nach Ost stürmen als diese. Jene Luft weht 
also als Westwind. Zur llervorrufung eines Westwindes 
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genügt mithin die Wirkung einer vom Äquator polwilrts 
drängenden Kraft, welche eine Verschiebung von Luft- 
massen gegen höhere Breiten hin veraulafst. Umge- 
kehrt wird nun bei einer Ortsveränderung von Nord 
nach Süd auf unserer Hemisphäre Ostwind erzeugt. 
Schwerverständlicher als obige Beziehungen ist die That- 
sache, dafs eine von West nach Ost wirkende Kruft 
einen anfänglich aus West webenden Wind hervorruft, 
welcher das Bestreben zeigt, sich in Nordwind zu ver- 
wandeln, während der Ost wind nach Norden drangt und 
sich in Südwind verwandeln rauchte. Auch hier stützt 
sich die Beweisführung auf die Trägheit oder das Be- 
harrungsvermögen bewegter Massen. Eine Richtung im 
Weltenraume, welche z. B. auf einen gewissen Stern 
hinweist, nennen wir jetzt West und wenige Stunden 
später Nord , weil wir uns mit der Erde um ihre Achse 
gedreht haben. So kommt es, dafs eine Luftmasse, welche 
einmal vorübergehend einen Bewegungsautrieb empfan- 
gen hat, nicht bestrebt ist, in einem gröfsten Kreise 
vorwärts zu eilen , um der andern Seit« der Erde zuzu- 
streben, sondern es ändert diese Luft, wofern alle hem- 
menden und störenden Widerstünde fortgedacht sind, 
unabhängig die momentan vorhandene Richtung ; sie be- 
schreibt eine kreisäbnliche Schleife von begrenztem 
Durchmesser und kehrt bis in die Nähe des Ausgangs- 
punktes zurück. Dieses Spiel gleicht demjenigen eines 
Jongleurs, welcher eine rollende Kugel auf einem Teller 
ohne Rand so balanciert, dafs die Kugel im Kreise auf 
dem Teller herumläuft ohne von demselben herabzu- 
fallen. Auch hier ist die beständige Richtungsänderung 
der Unterlage die Ursache dafür, dafs die Kugel auf 
beschränktem Gebiete eine angenähert geschlossene Bahn 
verfolgt. 

Wir erkennen aus dieser Betrachtung, dafs die Vor- . 
Stellung der älteren Meteorologen, welche von ausge- 
sprochenen äquatorialen und polaren Strömungen viel 
gesprochen haben, einer bedeutenden Abschwächung be- 
durfte. Unsere Luft ist an den Ort, da sie sich gerade 
befindet, durch ihren Rewegungszustund gebannt, so dafs 
ein wirksamer örtlicher Luftaustausch mit weit gröfscren 
Schwierigkeiten verbunden ist, als die Anhänger von 
Dove und dieser selbst geglaubt habeu. Um z. B. eine 
Luftmasse, welche sich heute am Pole befindet und wie 
dieser die lineare Rotationsgeschwindigkeit Null besitzt, 
am Äquator heimisch zu machen , so dafs sie dort in 
relativer Ruhe verweilen möchte , tnüfste man dieser 
Luftmasse doch die lineare Rotationsgeschwindigkeit 
eines Punktes des Äquators von 4u5 ui verleihen. 
Um aber einem Kilogramm Luft eine solche Gcschwin- 
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digkeit zu geben, bedürfte es. einer Arbeitsleistung von 

't-^L 0, -2 m)> ^ 11021 mk «- Hierbei utdi "- 

jenige Arbeit noch nicht mitgerechnet . welche geleistet 
werden inufs, um die Luftniassc bis zum Äquator zu be- 
fördern. Nun Rind aber die Kräfte, welche in der Atmo- 
sphäre, durch Temperaturunterschiede hervorgerufen, als 
Drnckunterschiede auftreten , auch nicht annähernd so 
grofs, um derartige Arbeitsaufwenduiigon zu leisten. Ein 
Luftdruckunterschied von 50 mm Quecksilbersäule be- 
dingt für 1 kg Luft z. 15. nur einen Gewinn an Knorgie 
vimi etwa 500 mkg, wofern jene Druckstufe wirklich 
ganz durchlaufen wird. Das ist also nur der 22. Teil 
den obigen Betrüge«. Insbesondere ist der Luftaua- | 
tausch in höheren Breiten und in meridionalem Sinne ! 
erschwert. 

Um diese Eigenart der atmosphärischen Bewegungen 
verstehen zu lernen, müssen wir uns mit der Gestalt der 
Erdoberfläche vertraut machen. Für uns, die wir stets 
an der Hotation der Erde teilnehmen und, wo wir uns 
auch immer befinden mögen, fast genau die nämliche 
lineare Rotation wie der Erdboden besitzen, ist diese 
Fläche eine horizontale Fläche-, es ist das die Niveau- 
flache des ruhenden Wassers, der Oceane, der Wasser- 
wage, kurzweg genannt der Horizont Diese für uns i 
horizontale Erdoberfläche würde aber einem Beobachter, 
welcher an der Rotation der Erde um ihre Achse als 
nicht teilnehmend gedacht sein möge, keineswegs hori- 
zontal erscheinen; derselbe würde gegen den Pol hin 
einen Antrieb erleiden und sagen, ich gleite zum Pol ' 
hinab, da der Pol tiefer liegt als mein Horizont. Es 
würde ihm erscheinen, als ob die Erdoberfläche sich 
zum Pol hin so senkte, wie z. B. die Oberfläche eines 
Wasserwirbels gegen dessen Drehmittelpunkt hin eine 
trichterförmige Vertiefung bildet. Wir, die wir uns mit 
der Erde drehen, halten uns vermöge der iiquatorwärts 
treibenden Ceutrifugalkraft im Gleichgewicht. Eine 
Wasserwage, welche auf der Erdoberfläche mit dieser 
sich um die Erdachse bewegt, zeigt den gewöhnlichen 
Horizont an. Hingegen wird eine andere Wasserwage, 
welche als sich mit der Erdoberfläche nicht drehend ge- 
dacht ist, einen andern am Pol höher liegenden Horizont 
angeben, jenen Horizont, den der Beobachter, welcher 
an der Drehung der Erdoberfläche nicht teilnimmt, als 
seinen Horizont bezeichnet. Diesen Horizont wollen wir 
den absoluten Horizont nennen. Für die Lösung 
mancher die Luftbewegung behandelnder Aufgaben wird 
die Kenntnis der Höhenlage des absoluten Horizontes 
von Nntzen sein. 

Während unser Horizont, d. h. der gewöhnliche 
Horizont, überall normal zur Schwerkraft steht, welche 
letztere sich aus der Massenanziehung der Erde und 
der Centrifugalkraft zusammensetzt, steht der absolute 
Horizont überall normal zu den Richtlinien der Massen- 
anziehung der Erde für sich allein genommen. 

Wir wissen , dafs jene zum Pol abfallende Senkung 
der Erdoberfläche unter den absoluten Horizont den 
ersten Beitrag zur Entstehung der polaren Erdab- 
plattung liefert. Die Rechnung 1 ) ergieht, dafs die 

•) Für Mathematiker »ei hier noch die Berechnung jener 
Werte kurz angegeben. Ks wi (> der Radius de» Breiten- 
kreises, « der Winkel, welchen die Erdoberfläche mit dem 
absoluten Horizont bildet, r der mittlere Erdradius, fj die 
llcnchleunigung der Schwere, tf die geographische Breite, 
ut die Winkelgeschwindigkeit der Erdrotation und /' da* 
Höheuiiiaf« , um welches sich die Erdol>ernächc längs einer 
gewissen Meridiun«trecke uuter den absoluten Horizont senkt. 

Die Centrifugalbesebleuniuiung hat den Wert — (< " u) * = 

Hie in die Erdoberfläche fallende Komponente der Centri- 



Erdoberfl&che sich vom Äquator bis zum 00. Breiton- 
kreis um 826fi m und bis zum Pol um 11021 in nnter 
den absoluten Horizont senkt. Am Äquator und am 
Pol verläuft die Erdoberfläche dem absoluten Horizont 
parallel, die stärkste Neigung der Erdoberfläche gegen 
den absoluten Horizont findet sich um 4f>. Grade nörd- 
licher und Büdlicher Breite. 

Die Gröfse der Erdabplattung würde durch 
die gefundene Zahl 11021 m nur dann endgültig be- 
rechnet sein , wenn der absolute Horizont einer Kugel- 
oberfläche entspräche. Die durch die Centrifugalkraft ein- 
geleitete Erdabplattung und Senkung der Gegenden am 
Pol gegenüber der äquatorialen Zone führt nun aber 
eine Ablenkung fast aller Richtlinien der Massenan- 
ziehung derart hurbei, dafs der absolute Horizout gegen- 
über der Kugel selbst schon eine Abplattung am Pol, 
d. h. eine Senkang gegen den Pol hin erleidet. 
Ein Massenpunkt wird in mittlerer Breite mehr von 
dem äquatorialen Teile der Erdmasse angezogen, weil 
dieser völliger ist als die polare Kalotte. Eine Wasser- 
wage, welche nicht mit der Erde rotiert, also den ab- 
soluten Horizont angiebt, hobt sich im Wasserspiegel 
gegen den Äquator hin. Die Richtlinie der Massenan- 
ziehung geht für diese Orte mittlerer Breite nicht durch 
den Mittelpunkt der Erde; sie weicht etwas gegen den 
Äquator hin ab und darum schwankt auch der absolute 
Horizont; er hebt sich gegen den Äquator hin über die 
Gestalt der Kugeloberflüche empor, um sich zum Pol 
hin zu senken. 

Die Erdabplattung, welche im ganzen, vom Erd- 
mittelpunkte zur Oberfläche gerechnet, nach Bessel einer 
Differenz der äquatorialen und polaren Radien von 
21 000 m und nach neueren Forschern von etwa 21 800 m 
entspricht, verdankt diese Gröfse in einem Betrage von 
11020 m erstens der polaren Neigung der Erdober- 

fugalbeschleunigong ist — p(i> s .«in dieselbe steht normal 
zur Beschleunigung der Schwere </ und bewirkt , dafs diese 
gegen die Anziehungskraft der Erde derart um den Winkel « 
abgelenkt wird, dal» sich ergieht: 

Derselbe Winkel « entspricht auch der Neigung der 
Erdoberfläche gegen den absoluten Horizont , da beide der 
einen bezw. der andern Beschteunigungsrichtung norraul 
verlaufen. Für p den Wert r cm 9 gesetzt, erhalten wir: 

tang n — fm * eo "f V 

als Neigung der Erdoberfläche gegen den ab-oluten Horizont. 

Dieser Ausdruck erreicht für %■ z= 4&° eiuen Meistwert. 
Längs der meridionulen Strecke Differential j« («'* = r . </ </ ) 
Benkt sich die Erdoberfläche unter den absoluten Horizont 
um du» Muts: 

dk = r,l V . l( ,„g U = rrf v r«»«s »;«•,., 

h r - ''ff* "'»v ■«' <"'*•>• 
Die Integration ergiebt: 

h f ' ' a • *'" s f: 

■las ist die Senkung der Knioberfläche vom Äquator 
bis zur Breite 7. 

, 0<») a . 

bi.so^ co,»v. 

das ist die Senkung von der Breite ,/ bis zum Pol, 

<~ »« 

dies ist die ganze Senkung vom Äquator bis zum l'ot. 

Weitere Berechnungen habe ich in der Meteorologischen 
Zeitsohr., Jahrg. lüHo. 8. 416 und Jahrg. 1894. S. 3ve gegeben. 
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fläche unter den absoluten Horizont, d. h. der unmittel- 
baren Einwirkung der Centrifugalkraft unserer sich 
drehenden Erde und im Restbeträge Ton 21800 weniger 
11020 = 10780 m dem Umstände, da Ts der absolute 
Horizont eich um diesen Retrag zum Pol bin gegenüber 
der Form einer Kugelobcrflächc darum senkt, weil eben 
dio Richtlinien der Massenanziehung nicht durch den 
Erdmittelpu nkt gehen. 

Ein materieller Punkt befindet sich auf der Erdober* 
flache nun aber nur dann im Gleichgewichte, wenn er 
in Bezug auf die Erde ruht, d. h. die nämliche Rotation 
besitzt wie die Erde. Bewegt sich der materielle Punkt 
aber z. B. aus West, dann überholt er in diesem Falle 
die Erde in ihrer Rotation; er rotiert schneller als die 
Erde und würde mit dieser nur dann stetig um den Pol 
wirbeln können , wenn die Wirbeloberfläche steiler ge- 
ueigt seiu würde, so steil wie es seiner vermehrten 
Fliehkraft entspricht. So lange nun dies steilere po- 
lare absolute Gefalle nicht erreicht ist, folgt z. K der 
Westwind der Fliehkraft, drängt »um Äquator und 
drückt dort diu Luftinasson so zusammen, dafs ein 
Hochdruck auf der äquatorialen Seite, für uns also im 
Süden des Beobachtnngsortes, entsteht. Erst dann, wenn 
dies erreicht ist, besitzen in der Atmosphäre die Niveau- 
flächen oder hier die Flächen gleichen Barometerstandes 
eine so starke polare Nuiguug, dafs der Westwind nun- 
mehr dem Breitenkreise zu folgen vermag und nicht 
mehr weiter äquatorwärtK abgelenkt wird. — Diesem 
entgegen besitzt die Luft bei Ostwind eine geringe ab- 
solute Rotationsgeschwindigkeit , weil die aus Ost ge- 
richtete Windgeschwindigkeit von der Rotation der Erd- 
oberfläche in Abzug zu bringen ist, um die reine der 
Luft noch vorbleibende absolute Westostrotationsge- 
schwindigkeit zu erhalten. Dem Ostwinde erscheint also 
die Erdoberfläche insofern unpassend geformt, als sie 
für ihn eine zu steil polwärts abfallende Wirbelober- 
fläche bildet. Der Ostwind besitzt nicht die hinreichende 
zum Äquator gerichtete Centrifugalkraft, um sich auf 
dieser steil zum Pol abfallenden Wirbeloberflüche zu 
halten, er gleit«!, dem Gefälle folgend, polwärts, d. h. 
er wird so lange nach Nord abgelenkt, bis er hier die 
Luftmassen, auf welche er trifft , zusammengedrückt hat 
und sich also einen hinreichenden seitlichen Halt schaffen 
konnte. Der Ostwind erzeugt also nördlich von Bich 
ein Gebiet hohen Luftdrucks. Auf unserer Hemisphäre 
haben wir mithin immer halbrechts von der Windrichtung 
und hinter uns, wenn wir unser Gesicht dahin kehren, 
wo der Wind hingeht , hohen Luftdruck und halblinks 
vor uns dio Depression. 

In den oberen Regionen der Atmosphäre sind die 
Luftschichten weitaus stärker polwärts geneigt als die 
Erdoberfläche, weil die Luft in der heifsen Zone warm 
und leicht, in der kalten Zone kalt und dicht ist, so 
dafs eiuo Luftsäule von gleichem Gewichte am Äquator 
viel länger ist , d. h. höher emporragt als am Po). In- 
folge dieser sehr starken Neigung der Flächen gleichen 
Druckes hoher Luftschichten (vergl. das Lehrbuch der 
Meteorologie von Sprung, S. 194) bestehen in der Höhe 
im Bereiche der gemiifsigten Zone heftige Westwinde, 
welche, auf die Schichten der Tiefe übertragen, gelegent- 
lich schwere Woststürme erzeugen. 

Aber nicht allein die mathematische Gestalt der Erde 
ist für die meteorologinche Wissenschaft von höchster 
Bedeutung, sondern auch die Oberrlächenbeschaffen- 
heit, die Rauhigkeit derselben. Unser Trabant, die Luft, 
ist nur dort von der Erdoberfläche in seiner horizon- 
talen Bewegung abhängig, wo diese rauh ist. Hier 
mufs sich die Luft nach der Erdbewegung richten wie 
ein Zahnrad nach dem andern, mit 



griff gelangt, Stofg oder Reibung wirken bei einem an- 
fänglichen Gegensatze der Bewegungen nach und nach 
dahin, einen Ausgleich herbeizuführen. Der schwächere 
Teil mufs sich fügen, und so verliert die Luft ihre Wind- 
geschwindigkeit schnell, wofern sie über ausgedehnte 
Landflächen streicht, während die Luft sich über den 
glatten Meeren viel leichter in einem Bewegungsgegen- 
satz gegenüber der Erdoberfläche erhalten kann. Für 
das ganze Windsystem ist derjenige Ort von hoher Be- 
deutung, wo sich nun eben der innige Berührungspunkt 
von Luft und Erdboden findet. Gesetzt, es würden nur 
j au den Polen ausgedehnte l>andmassen sich befinden, 
dann würde die ganze Masse der Luft, ebenso wie die Erd- 
oberfläche am Pol geringe lineare Rotationsgeschwindig- 
: keit besitzen. Die Luft würde in unseren Breiten, wo 
I in diesem Falle Wasser gedacht ist, hinter der Erd- 
rotation zurückbleiben und aus Ostwind daher stürmen. 
So müssen z. B. dio Ostwinde zunehmen, wenn sich die 
polaren Gegenden mit rauhen Eismassen bedeckt haben. 
Umgekehrt liegen die Verhältnisse auf der Südhemi- 
sphäre in Wirklichkeit. Land am Äquator und Wasser 
auf der ganzen südlichen Hälfte der Erde. Dort ist also 
die Luft zumal nahe dem Äquator im Eingriff mit der 
sich drehenden Erde; sie empfängt ein übermafs au 
Rotation und weht daher auf der ganzen Südhemisphäre 
vorwiegend als Westwind. Der Westwind drängt aber 
äquatorwärts ; er schafft polwärts ein Gebiet niedrigen 
Luftdrucks. So kommt es, dafs auf der Südhemisphüre 
der Luftdruck im Mittel um etwa 15 mm (Quecksilber- 
säule geringer ist als bei uns in gleicher Breite. 

Aber nicht allein der Gegensatz der Rauhigkeit 
zwischen Laud und Wasser ist für die atmosphärischen 
Zustände von höchster Bedeutung; vor allen Dingen ist 
dies auch der durch die Verteilung von Wasser und 
Land verursachte Gegensatz der Temperaturextremo" > und 
der Unterschiede im Feuchtigkeitsgehalt der kontinen- 
talen oder ooennischen Luft. Wie sehr das Klima hier- 
durch beeinflußt wird, ist bekannt; es genügt darum 
ein kurzer Hinweis. Die niedrigst« mittlere Januar- 
temperatur findet sich im Innern des grofsen asiatischen 
Kontinents etwa auf dem 67. Breitenkreise, während 
auf derselben Breite über dem Atlantischen Oceane 
zwischen Island und Norwegen eine um "»0* C. höhere 
mittloro Januartemperatur, durch die Meereswurme be- 
günstigt, auftritt. 

Nächst der Rotation der Erde um sich selbst, daraus 
der Wechsel von Tag und Nacht entspringt, und der 
festen Stellung der Achse im Weltraum, daraus dio 
verschiedenen Zonen auf der Erde sich abzeichnen, wie 
der geneigten Stellung dieser Achse zur Ebene des 
jährlichen Kreislaufes der Erde um die Sonne, daraus 
sich die Jahreszeiten entwickeln, ist die Gestalt der 
Erde, ihre polare Abplattung wie die noch stärkere 
polare Abplattung der atmosphärischen Fischen gleichen 
Luftdruckes sehr hoher Regionen mafsgebend für dio 
Art der atmosphärischen Vorgänge. Dazu tritt als 
weiteres Moment die ungleiohe Verteilung von Land 
und Wasser hinzu, wodurch Gegensätze in Hinsicht auf 
die Rauhigkeit der Erdoberfläche, die Temperatur und 
die Luftfeuchtigkeit bedingt sind. Diu Gebirge üben 
keinen so grofsen Einflufs auf die allgemeine Wetter- 
lage eines Erdteiles aus, wie man solches von vorn- 
herein anzunehmen geneigt sein möchte; sie beeinflussen 
nur in sehr entschiedener Weise das Wetter am Orte 
selbst und seitwärts bis zu einer gewissen Entfernung 
hin. Die Gebirge pflegen aber nicht den Lauf jener 
grofsen Wirbelgebilde, der Depressionen, aufzuhalten, 
da die Luftschichten, welche dio Entstehung der De- 
herbeiführen. meistens den höchsten Regionen 
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der Atmosphäre anzugehören scheinen; reichen doch dio 
oberen Wolken einer Depression bis hu 10 oder 20 km 
Höhe empor. 

Wir erkennen, dafs die meteorologischen Vorgänge 
einem sehr komplizierten Triebwerke entsprechen, dessen 
genauere Entzifferung die gröfste Aufmerksamkeit und 
Hingabe zum Berufe erfordert. Der Meteorologe von 
Fach mui's gründlich die Dynamik, die Lehre der Kräfte 
und der Bewegung elastischer Flüssigkeiten als Vor- 
studien betrieben haben und ein tüchtiger Physiker sein, 
bevor er hoffen kann, durch seine besonderen Fach- 
studien diese junge Wissenschaft kräftig zu fördern. 

Nun giebt es aber heute nur wenige Vertreter der 
neuen Wissenschaft, ihre Zahl ist klein und so kommt 
es, dafs von anderer Seite, sei es von den Anhängern 
der älteren Richtung, welche »ich die atmosphärischen 



Vorgänge in primitiver Weise vorgestellt haben und 
zumal den Hin Hufs noch nicht erkannt hatten, welchen 
die Erdrotation auf alle atmosphärischen Vorgänge aus- 
übt , oder von jungen Anfängern , welchen die richtige 
Vorbildung noch fehlt und die sich an das Endziel 
wünschen , bevor sie die Mühen des stufenweisen Er- 
klimmen* einer Höhe, eines Aussichtspunktes geistiger 
Art, auf sich genommen halten, manche verwirrendu 
Lehren zur Verbreitung gelangen. Unter diesen Um- 
ständen bricht sich wahre Erkenntnis nach aussen hin 
nur langsam Bahn. Da nun aber die Meteorologie an 
mehreren Hochschulen zu einem Ixihrgegenstande er- 
hoben ist, werden in Zukunft geschulte Kräfte in 
grofserer Zahl für die Förderung der meteorologischen 
Wissenschaft eintreten und an ihrem weiteren Ausbau 
erfolgreich arbeiten. 
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Von Schang zog Hockhill auf beschwerlicher und 
selten begangener Strafse durch das Gebiet der Barong- 
und Taitschinär- Mongolen am Südrande von Tsaidam 
entlang. Die Vorketten des riesigen Marko-Pologebirges 
im Kwen- hin -System behielt er stets zur Linken. Erst 
am Naitachin Gol, wo die Routen von Krischna, Prscho- 
wnlski und Carey-Dalgleish zusammenlaufen, schlug er 
kurze Zeit eine rein südliche, später indes wieder west- 
liche Marschlinie ein, die ihn bei 93»,, 6 «*tl. L. v. Gr. 
an den Flufs des Umeke ula, und damit in die eigent- 
liche Marko-Polokette brachte. Auffallenderweise wird 
letzterer Name nirgends erwähnt, auch der übrigen, 
durch die Russen eingeführten Nomenklatur bedient sich 
Rockhill höchst selten *). In kaum begreiflichem Mafso 
wird diese Ablehnung fremder Forschungsresultate je- 
doch durch die bereits im vorigen Artikel erwähnt« 
englische Übersichtskarte von Tibet geübt. General 
Walker, der Verfasser des Begleitwortes *) , versichert 
zwar, dafs an der Karte mehrere Jahre gearbeitet sei, 
und dafs man sowohl die Ergebnisse der alteren , wie 
der neueren und neuesten Aufnahmen dem Blatte ein- 
verleibt habe. Sonder Frage sind jedoch die engli- 
schen Forschungen auf Kosten anderer stark bevorzugt 
worden; denn die russische und französische Nomen- 
klatur und Terrainzeichnung lassen sich nur zum Teil 
wiederfinden. 

Nach Überschreitung der Marko - Polokette stieg 
Kockhill, südwestlich ziehend, in das von kleinen Salz- 
sümpfen erfüllte Thal des Tschumar oder Naptschitai 
nlan murem hinab. Bei Elesu nor stand er vor dem 
verhältnismäßig niedrigen Kuknschiligebirge. das gleich- 
falls zum Kwen-lun gehört und teils nach dem Tschumar, 
teils nach dem NamUchu tola muren abwassert , die 
beide den Mnr ussu , oder mit andern Worten den 
oberen \ angtsekiang speisen. Das Dunghuregebirgc, 
oder den nächsten Parallelzug kreuzte Rockhill schon 
im Westen des 92. Greenwichmeridians ; er wanderte 
somit auf eigener, noch nicht von Europäern beschrittener 
Route, und er konnte auch hier das Dasein der mehr- 
fach angezogenen Parallclkettcn im Kwen-lun feststellen. 

b ) So behauptet er (Geogr. Joum. ». a. O. , 8. 3S9) heim 
Überstieg ile» — von ihm nicht genannten — Marko-Pol... 
gelurges zum ho. Mai: .To »ur west r«*e the huge >m>w 
penk» of I'rjevalsky's Shapka Monomskh". Dabei liegt ilie 
„Monomachs Mütze* etwa 200 km westlich von jenem Her- 
gänge entfernt. 

o) Geographica! Journal 1*94. -July, p. 52 liU S4. 



Die fernere Erstreckung dieser Reiheugebirge gen Sonnen- 
untergang hat 1891 die französische Expedition unter 
Bonvalot und Heinrich v. Orleans überzeugend nach- 
gewiesen; es ergiebt sich also immer sicherer, dafs wir 
uns Tibet „keineswegs als eiuo Hochebene oder ein 
Tafelland" vorstellen dürfen ; es ist vielmehr ein „ge- 
faltetes Gebirgsland, in welchem zahlreiche Ketten in 
ostsüdöstlicher Richtung nebeneinander herlaufen". Die 
zwischen den hohen Graben dieses „Rostes u eingebetteten 
Ebenen verdanken ihre Existenz der abtragenden Thätig- 
keit der Niederschläge und der Winde. Die Zahl der 
Sehneegipfel. die Rockhill auf diesem Teile seiner Route 
verzeichnet, ist merkwürdig gering, wird aber durch die 
Lage der Schneegrenze, die bis zu 51(>()m emporsteigt, 
bald erklärlich. So geschieht es, dafs der Kukuschili 
gar nicht, der Dnngbnren nur gelegentlich ül>cr dio 
Linie des ewigen Schnees hinausragen. Nun verstehen 
wir ferner den Mangel an Gletschern , worauf Itockhill 
besonders hinweist; seine allgemeine Aufserung: „Nor 
do I believe that I saw on the whole journey 
through Tibet a single glacier", müssen wir da- 
gegen als übertrieben zurückweisen. 

Das Leben der Reisenden spielte sieh unterdes von 
Woche zu Woche mit erschreckender Gleichförmigkeit 
ab. Im Gebirge, wie auf den Ebenen brauste fast täg- 
lich ein heftiger Sturm und trieb von dem rötlich 
harten , oft mit Salz geschwängerten Boden dichte, 
beizende Staubwolken auf, die Mensch und Tier unend- 
lich plagten. Wenn es nicht wehte, stellten sieh Nieder- 
schläge ein, und zwar um so mehr, je weiter der Sommer 
ins Land zog. Trotzdem gebrach es nicht selten an 
Gnw und daher wieder an Wild, so dafs man kaum so 
viel Argal oder Yakdünger auflesen konnte, um dun 
Wasserkessel ins Kochen zu bringen. Menschen waren 
nirgends zu erblicken; ganz „Tschang hang" , wie der 
Tibetaner die nördlichen Wüsteneien benennt, ist un- 
bewohnt und lediglich die Heimstätte der charakteristi- 
schen Hoehsteppenfauna des inneren Asien. 

Zwischen dem Toktomai ula muren und dem eigent- 
lichen Murussu oder Disehu kreuzte Kockiii 11 eine neue, 
von Westen nach Osten streichende Parallelkette des 
Kwen-luu, die jedenfalls in dem Dupleixgebirgc lionvalot« 
ihre Fortsetzung findet. Am 20. Juni stand der Reisende 
am Fufse des vielbesprochenen Tangla- (Dangla) Zuges, 
dessen Vorhandensein, noch ehe er sicher entdeckt, Prof. 
v. Hiehthofen aus den hydrographischen Verhältnissen des 
mittleren Tibet mit Bestimmtheit vorhergosagt hat. Er 
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sah nämlich auf der grofsen chinesischen Karte von 
Tibet eine merkwürdige Linie, längs welcher die (Quellen 
der ostasiatischen Riesenströtne , des Yangtsekiang, des 
Mekong und des Salnin nebeneinander verzeichnet waren. 
Daraus schlofs unser berühmter Landsmann auf die 
Existenz einer gewaltigen Ikvdenschwelle, die nicht blofs 
als hervorragendes Quellcentrum . sondern ebenso sehr 
als Klimascheide von Bedeutung sein müsse. Schon die 
Reisen des Punditen Krischiia, noch mehr aber I'rsche- 
walskis kühne Entdeckungsfahrten haben die Hypothese 
des deutschen Geographen glänzend bestätigt. Nur ülier 
Gesamtrichtung und orogrophischc Zugehörigkeit dos 
neuen Gebirges erhob sich Streit 7 ); nach allein aber, 
was bis jetzt erkundet ist, scheint es festzustehen, dal's 
die Tanglakette nicht zum „siiiixchcn* System 
gehör), sondern gleichfalls, wie 
dies bereits Prschewalski mit 
Nachdruck befürwortet hat, dem 
Kwen - lun beigezählt werden 
mufs. Kuckhill bat das Gebirge 
auf der Heimreise von Edjoug 
bis zum Schnittpunkt der Houte 
Krischnas unter W/4 4 östl. L. 
auf der Südseite uniwandert, 
uud damit die leicht ostsüd- 
östliche Richtung des Zuges auf 
eine ziemliehe Strecke klarge- 
stellt. Gegenteiligen Ansichten 
ist damit der Boden entzogen. 

Gerade südlich vom Salzsee 
Tschip Tschuang tso übersehritt 
Hockhill auf einige Tage die 
Houte der französischen Expe- 
dition, und in Nasu Yir kreuzte 
er zum erstenmal den lteiseweg 
de« Kapitäns Bower, der kaum 
ein Jahr vorher diese Gebiete 
von Westen nach Osten durch- 
wandert hatte *). l)as nur von 
Räubcru beunruhigte Niemands- 
land ging jetzt zu Ende, und 
das eigentliche Tibet begann. 
Trotzdem besserten »ich die 
Verhältnisse noch gar nicht : 
die Lebensmittel waren nahezu 
erschöpft, und das Wetter liefs 
sich fortgesetzt kalt und un- 
freundlich an, obwohl man nuch 
dem Kalender die erste Juli- 
woche schrieb. Die Gewässer 
strömten nach Westen in den 
sumpfigen Yirna tso. dessen 
kräftiger Zullufs, der Tsatschn tsaugbo tschu, am 6. Juli 
unter vielen Schwierigkeiten passiert wurde. Schon 
blitzto der Spiegel des Namrusees vor den Reisenden 
auf, da erblickten sie bei Edjong die langgefürchteten 
tibetanischen Zelte. Gerade vor ihnen, in der Richtung 
zum Tengris nor, stiegen fern im Süden schneelH'deckte 
Kuppen zum Himmel empor, die letzte Scheidewaud 
ouf der Strafse nach Lhnssa. Aber Rockhill war ge- 
sehen und sein Schicksal inurste sich erfüllen. Die tibe- 
tanischen Behörden wurden alarmiert, und alsbald sab 



'j Ausführlich wird die Tanglafmge, wie sie Iiis zum 
.Iniire 1*91 Wand, v«n Dr. F. W egener behandelt in seinem 
„Versuch einer Orngraphie il>'» Kwvn-lun*, Zeitschrift 
iler Berliner (iesellschafl für Erdkunde l*BI, 8. IUI Iiis - , »6, 
mit Tafel .'• und 6. 

*) A Journcy ai-rura Tibet, im Geographical Journal 
IV9S, Mailieft. 8." .W Vn 40s. mit Rcmtenknrte. 
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sich der kühne Amerikaner im Vormarsch aufgehalten. 
Ein Abgesandter der Regierung erschien und begann 
mit den üblichen Fragen nach dem Woher? und Wohin V 
Rockhill versicherte unter Vorlegung seines chinesischen 
Passes, der von Tibet keine Silbe enthielt, dafs er gar 
nicht daran denke, nach Lhassa zu gehen; sein Ziel sei 
Schigatse und Dardschiling in Indien. Allein, was half 
es; man glaubte ihm nicht, und so sah er sich ge- 
zwungen , falls er nicht auf dotnselbou Wege zurück- 
gehen wollte, die einzige noch mögliche Strafse gen 
Osten einzuschlagen. Die Erlaubnis hierzu ward ihm 
gewährt; früh am 13. Juli brach er von seinem Lager 
im Namruthale auf und trat den Rückmarsch an. Zu- 
nächst inufste er nach Nordosten ausweichen, wobei er 
den Lauf des schon genannten Tsatscha tsangbo tschu 
borgan verfolgte. Das Wetter 
war schauderhaft und lwsserte 
sich auch nicht , als mau das 
Flufsbett verliefs und mit dem 
91. Meridian eiue ausge- 
sprochene südöstliche Richtung 
einschlug. Endlich tauchte im 
Mittag der Gipfel des Bums» 
auf, und die bequemere Strafse 
gen Xagtschuka nahm ihren 
Anfang. 

In dem an Weidegründen 
reichen Jyadelande, das Itock- 
hill jetzt beschritt, fand er 
neben dem HuddhismuB die be- 
reits in unserem ersten Artikel 
skizzierte Hinboreligion wieder, 
die auf eine Art Teufelsanbe- 
tung schamanistischen Stils 
hinausläuft. Dessenungeachtet 
zeigten sieb die Bekenner dieses 
Kults lange nicht so feindselig, 
wie die exklusiven UllM und 
ihr Anhang. Selbst die Binbo- 
priester schildert der Reisende 
als zugängliche, den Fremdeu 
geneigte Personen, die wohl im 
stände waren, neue Gedanken 
zu erfassen und sich in die An- 
sichten anderer zu linden. Ihr 
uralter Glaube ist durch das 
ganze mittlere China und seine 
westlichen Jvuchbargebiete ver- 
breitet. Vom Kukunor bis nach 
Yünnan hinein wird Schenrab, 
sive diabohl«, angelw?tet, und 
die Zahl seiner Verehrer über- 
steigt oft die der Buddhisten. Für Jyade glaubt Rock- 
hill versichern zu dürfen, dafs die etwa &IKMIO Seelen 
zählende Einwohnerschaft sämtlich dem Binbodienste 
huldigt. 

Im Aufsein unterscheiden sich die Jyadeleute wenig 
oder gar nicht von den andern tibetanischen Halb- 
nomadun. Die Männer sind hohe, schlanke Gestalten 
mit dichtem, wolligem Haar, das sie frei über die 
Schultern fallen lassen. Manche lieben es auch , dieser 
natürlichen Zierde noch einen ungeheuerlichen falschen 
Zopf — oft sogar aus Yakwolle — anzuhängen. Das 
Ende wird mit einem roten Bande umwickelt , auf 
welches Ringe uud eiue Menge sonstiger Schmucksuchen 
gestreift sind. Die I« im Ansatz schmale und gebogene 
Nase läuft meist in eine breite Spitze aus: die starken, 
gesunden Zähne stehen vielfach un regelmäßig in dem 
gmfsen, mit einer gewaltigen Zunge begabten Munde. 

* Digitized by Google 



.. Haartracht einer J.viwlvfrau aus Oullibet. 
Nach einer Photographie von Rockliill. 
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Die Frauen bleiben an Kurperhöhe kaum hinter Jeu 
Männern zurück und sind gleich diesen schlanke, wohl- 
proportionierte Figuren. Die jüngeren künuten sogar 
für hübsch gelten, wenn sie nicht ihre Gesichter zum 
•Schutze gegen den Wind mit einer schwarzen Salbe zu 
bestreichen pflegten. Besondere Sorgfalt lassen sie ihrem 
Kopfputz atigedeihen. Pas Haar wird iti unzählige 
kleine Flechten geordnet (Fig. Ii), die wie eine Mantille 
über den Kücken bis zu den Knieen hinnbfallen. Bern- 
stein- und Koralleustückchen , Türkise und Silberwerk 
bedecken das Ganze in reichster Fülle. Aus Silber- 
platten wird auch die gewichtige Krone gefertigt, 
welche die tibetanischen Frauen so gern bei festlichen 
Gelegenheiten tragen. 

Kockhills Mnrschliuie senkte sich jenseits Jyades 
immer mehr nach Südosten; er trat allmählich in die peri- 



die erst die eigentlichen I.aufplanken tragen. Gelegent- 
lich kommen auch eiserne Krücken vor, die schon Samuel 
Turner vor 112 Jahren auf seiner Gesandtschaftsreise 
nach Lhassu zu passieren hatte. Der Pundit Nain Singh 
fand am oberen Krahinaputra mehrfach derartige Kon- 
struktionen, die durch zwei nebeneinander gezogene 
Ketten gebildet sind und dem Fufse nur eine schwan- 
kende Mattenunterlage bieten, über die man sich mit 
Lebensgefahr fortbalancieren mufs. Selbst dem an hals- 
brecherische Pfade gewöhnten Nain Singh erschienen 
diese Krücken so bedenklich, dafs er sie nicht zu be- 
gehen wagte. Eine dritte Art von Krücken , wenn man 
diese Kezeichnung noch anwenden darf, zeigt Fig. 7, 
die eine Seilfahrt über den Tsc-tschu veranschaulicht- 
Für nervöse Personen, meint Kockhill, dürfte eine solche 
Keförderungsart ja ihr Unangenehmes haben; dem er- 




Kig. ß. Bruck« über den T&e-tscbu. Nach uiner Photographie von Kockhill. 



pherischen Kergluuder ein und sah die Flinte mit starkem 
Strome und vollem Kette in mittäglicher Kichtung vom 
Gebirge rinnen. l>ie Schneegipfel schwanden; Ktium- 
wuchs trat auf, und au den (lehmigen der niederen 
Hügel grünte und blühte der Khabarber. Statt der 
Nomadenzelte wurden Steinhäuser, später kleine Weiler, 
zuletzt gröfsere Ifcirfcr sichtbar, und Weg und Steg 
liefsen sich mit Ke<|uemlichkeit innehalten. Über die 
Fliefswasser führten Krücken, die dem Kciscnden das 
sonst übliche und zeitraubende Durcbfurten ersparten. 
Die Krücken Bind in der Kegel aus Holz und über- 
spannen, falls das Gerinne nicht zu breit ist, in pa- 
ralleler Kaikenlage den Flufs. Ansehnlichere Ströme 
überbrückt man unter Beihilfe von Stützpfeilern, die 
sich in verschiedener Zahl aus dem Bette erhellen und 
entweder aus Balken und Faschinenwerk oder aus zu- 
sammengetürmten Felsblftcken l<e»tehen (Fig. (i). Zn 
beiden Seiten der Pfeiler ragen lauge Kü«thölzer hervor, 



probten Tibetreisenden gewähre sie dagegen ob der 
mancherlei heiteren Zwischenfalle, die sich dabei er- 
eignen, immer Vergnügen. Das dicke, aus rohen Häuten 
gedrehte Tragkabel liegt häutig an 100 Fufs über dem 
Flul'sspicgul und ist auf beiden Seiten fest verankert. 
Der Passaut hängt iu einer Schlinge oder Schleife, die 
mittels einer Kolle auf dein Tragkabe) hin- und her- 
läuft. Das Gepäck folgt Stück für Stück in der gleichen 
Weine nach; Pferde und Yaks müssen den Flufs durch- 
schwimmen, landeu dann aber, infolge der reifsenden 
Strömung, meist ein paar hundert Meter unterhalb des 
jenseitigen Lagerplatzes. 

Wo das Gefälle es erlaubt, bedient man sich^zur 
Erleichterung des Verkehrs jener merkwürdigen I.eder- 
boote (Fig. H), die nicht blofs in Tibet, sondern auch im 
angloindischeu Gebirgslnnde viel benutzt werden. Selbst 
auf die bewegte Fläche umfangreicher Seen wagen sich die 
eingeborenen Schilfer in diesen gebrechlichen Nufsschalcn. 
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Du Kuckhill auf Batang zustrebte, mufste er aufser Hauptkloster der Stadt überwachen deshalb eifersüchtig 

den Knuten des letzten Jahrfünfts auch die Keisewege den Fremdenverkehr und wissen jeden unliebsamen (iast 

älterer Forscher mehrfach durchkreuzen. Während des schleunigst aus der Gegend zu entfernen. Hier (liefst 

Marsches veranstaltet« er furtgesetzt Kouipufsauf- der Tschiamdo-tschu oder der olwre Mekong als kräftiges 

nahmen und andere wissenschaftliche Beobachtungen, so Gewässer nach Süden; weiter östlich rinnen die Flüsse 

dafs damit die Möglichkeit zu Krgäiizungcn und Ho- bereits in den Dischu oder Yangtsekiang , den Kockhill 
richtigungen unserer Karten in reichem Mafse gegeben i bei Gura zu passieren hatte. Infolge eines Krieges, der 

ist. In Tsiamdo oder Tschnmdo blieb er südlich von zwischen den Territorien I.itang und Tschunghsi aus- 




Kig. 7. Seilbrücke über den Tse Uchu. 

Iii in valots Itinerar, und wie dieser durfte auch Kockhill 
den gleichnamigen Handelsplatz infolge eines Verbots 
der feindlichen Lamas nicht besuchen. Die Abweisung 
hat ihren Grund in der strategischen Wichtigkeit des 
Ortes, der durch »oine gesicherte „Lage zwischen drei 
Bergketten und zwei Flüssen" als der „Schlüssel von 
Tibet" angesehen wird '). Die 2000 bis 301H) Lamas im 

»I ffchlaginlweit, Keisen in Indien und Uocbasieii, Bd. III, 
Seit« ». 



Nach einer Zeichnung von Kockhill. 

gebrochen war. lagen Handel und Wandel arg darnieder. 
Am ineisten schien Ilatang zu leiden, wo unser ({eisender 
am 15. Septumlter eint ruf und sofort die überraschende 
Stille in dem einst so lebhaften l'Iatze bemerkte. Gewifs 
trug der Krieg nu dieser Vereinsamung Schuld; doch 
schieneil sich aufserdem noch die lähmenden Kiufiüsse 
einer lH>stän<lig gesteigerten Ablenkung des Geschäfts 
auf eine andere Knute geltend zu machen. 

In Ilatang brechen Itnckhills wissenschaftliche Auf- 
zeichnungen ab; er ging auf gebahnten Pfaden über 



(!4) Dr. 0. Buschan: Einflufs Jcr Harne auf Hie Forin und Häufigkeit pa tliolug ischor Veränderungen. 



Tutschicnlu nach Osten und traf schon am 29, Oktober angesichts der jüngsten Fortschritte die Aufgabe, solche 

1892 in Shangai ein, gerndo elf Monate nach der j zusammenfassende Schilderung des „gröTstcn Hochlandes 

Ausreise. der Erde" bald ins Werk zu setzen. Die Quellen iliefsen 

Eine an Mähen und Gefahren, aber auch au Ergeh- heute stärker denn je; auch an trefflichen Vorarbeiten, 

nissen reiche Fahrt log hinter ihm, und vou der tibe- wie Dr. W egeners „ Versuch einer Orographie des Kwen- 




TibeUnische» Lederboot auf dem Nya-tscliu. Nacli einer Photographie von Kockliilt. 



tanischen terra clausa war der Wissenschaft manches 
neue Stück erschlossen worden. — Für den Geographen, 
dem neben der Hegistrierung der einzelnen Forscbnngs- 
rcsultute von Zeit zu Zeit auch deren Vereinigung zu 
einem übersichtlichen Gesamtbilde obliegt, erwächst 



hin", fehlt es nicht. Die Ältere Schilderung Tibets von 
Konrad Ganzeumüller aus 1m7m hat dagegen nur noch 
historischen Wert, wird aber ob ihres sorgfältigen Auf- 
baues und ihrer Littcraturaachwcise von jedem neueren 
Schriftsteller niit Erfolg benutzt werden können. H. S. 



Einflufs der Rasse auf die Form und Häufigkeit 
pathologischer Veränderungen. 

Ein Beitrag zur Rassenpathologie von Georg Ruschan, Dr. med. et phil. 

III. 



Man hat dieses relativ geringe Ergriffen werden der 
Juden Ton gewissen Infektionskrankheiten durch eine 
mehr regehniifsige, sitzende {«ebensweise und bestimmte 
Professionen, die eine Ansteckung leichter vermeiden 
liefseu, zu erklären versucht (Bordier, I.onibroBo): allein 
diese Versuche scheinen mir nur ein schwacher Not- 
behelf zu sein. Mit der Annahme, dafs die Juden eine 
geregeltere Lebensweise führten , widersprechen die An- 
hänger der Richtung, die alle pathologischen Eigenheiten 
durch die sociale Lage etc. bedingt sein läfst , sich 
selbst, insofern sie auf der andern Seite gerade eine un- 
regelmiifsige Lebensweise als ursächliches Moment für 
die Häufigkeit der Geistes- und Nervenkrankheiten, im 
besonderen des Diabetes anschuldigen. Auch der Grniid, 
dafs die jüdische Bevölkerung zumeist ein Handwerk 
lietreibe, das die Ansteckungsgefahr leichter ausschlief«*. 



scheint mir nicht genügend stichhaltig zu sein. Ich 
habe hierbei gerade die Cholera im Auge. Getragene 
Kleider werden vorzugsweise von jüdischen Händlern auf- 
gekauft und verkauft, und zu Cholerazeiten wird solcher 
Handel von ihnen mehr denn je betrieben. Ich erinnere 
mich, dafs vor wenigen Jahren, als die Cholera in 
Stettin ihr Wesen trieb, gerade die jüdischen Händler 
es waren , die den Ankauf und Verkauf getragener 
Kleidungsstücke besonders lebhaft lH?trieben, und zwar 
in solchem Grade, dafs die Polizei sich veranlafst sah, 
hiergegen einzuschreiten. In Hamburg wird es seiner 
Zeit nicht anders gewesen sein. Und trotz dieser innigen 
Berührung mit dem Krankheitsgifte blieb die jüdische 
Bevölkerung hier im höheren Grade von seinem schädigen- 
den Einflüsse verschont, als die nicht jüdische Bevölke- 
rung. Wenn ich ferner in Betracht ziehe, dal* der Jude 



I»r. (i. lliivchaii; EiufluTs der Kasse auf die Kor in und Häufigkeit pal hologischer Veränderungen. f!l 



im grofsen und ganzen für unsauber gilt und zumeist 
unter social nioht gerade günstigen Bedingungen (in 
Ghettos eingepfercht) lebt, so nmfs es um so mehr auf- 
fallen, dnfs er trotzdem so vielen Krankheiten eine verhält- 
nisniäfsig grofse Widerstandsfähigkeit entgegenbringt. 

Und diese inufs entschieden zum gröfstcn Teile durch 
die Rasse bedingt sein. Ich werde in dieser Auflassung 
durch folgeudu Beobachtung Zumbaccos '' J ) noch be- 
stärkt. An der jüdischen Bevölkerung von Konstauti- 
nopel lassen sich zwei ethnisch voneinander vollständig 
getrennte Gruppen unterscheiden: die wirklichen Juden, 
die nachweislichen Nachkommen der palästinischen Juden 
zur Zeit der Zerstörung Jerusalems, also Abkömmlinge 
der syro - arabischen , semitischen Basse — dieselben 
stammen aus Syrien, Palästina, Cypern und Spanien — 
und die karai'tischen Juden, die im Grunde genommen 
nur der Religiou nach (bekehrte) Juden sind, in Wirk- 
lichkeit aber von den Kbazaren und andern Völker- 
schaften der tinnischen Knsso abstammen, auch keinen 
jüdischen Typus darbieten, den Talmud nicht anerkennen 
und den Verkehr mit den obigen Glaubensgenossen 

unter 10( 00 Evangellüchen im Jahre 1671 
„ . Katholischen . , » 
„ , Jurlen » . . 

Ähnliches ist für andere Staaten festgestellt; so aoeh 
für Bayern. Hier kamen 

auf loO'M Evangelische im Jahre 1871 7,8 
„ , Katholische „ ,8.2 
Juden , . , 13,8 

Auch schon bei den statistischen Krhebungen d 
1*10 und 185k hatten die Juden die relativ 
Blindenziffer zu verzeichnen. 

Ks erübrigt sich noch, auf die Unterschiede, die hin- 
sichtlich der Lebensdauer und Sterblichkeit zwischen 
von loo jüdischen Kindern 



meiden. Während seiner 20 jährigen Praxis in Kon- 
stantinopel nun hat Zambacco bei keinem dieser Paeudo- 
juden einen Fall von Lepra gesehen, hingegen mit 
solcher fast ausschlief*] ich die echten Juden behaftet 
gefunden; ferner hat er konstatiert, dafs die Mohamme- 
daner, Christen, Griechen. Armenier gleichfalls von dum 
Leiden verschont geblieben sind, trotzdem sie in be- 
ständigem Kontakte mit den syrisch - spanischen Juden 
stehen. 

Auf Grund dieser Beobachtung darf es keinem Zweifel 
unterliegen . dafs die erhöhte Disposition der Juden für 
die Lepra eine Rasseneigentümlichkeit ist Line solche 
scheint auch für die Diphtheritia vorzuliegen; Monti :i ) 
in Wien will beobachtet haben, dafs diese Infektions- 
krankheit bei der jüdischen Bevölkerung viul stärker 
und häutiger auftritt, als bei der christlichen. Bekannt 
ist ferner, dafs die Israeliten stark zur Blindheit in- 
klinieren, eine Thatsoche, für die man die Inzucht ver- 
antwortlich zu machen geglaubt hut, die aber sicherlich 
noch andere Gründe hat. Nach der Volkszahlung in 
Preufsen ;r ) fanden sich 

— 8,V; im Jahre 18*1 — 8 2 Blinde 

- 9.9; . , , — 8,4 . 
-13,3; . , „ —11,0 , 

Juden und Nichtjuden bestehen, kurz einzugehen. Auch 
dieser Puukt gehört in das Kapitel Rassenpathologie. Ben 
Juden kennzeichnet eine gröfsere Lebensfähigkeit. Biese 
Erscheinung tritt schon an der Kindersterblichkeit zu 
Tage, die unter den Juden eine auffallend geringe ist 
( Holtmann | 7 "). Nach der preufsischen Statistik verloren 
die Christen vor Ablauf des 5. Lebensjahres fast aller 
ehelichen Kinder, die Juden von ihren ehelichen und 



nur wenig über >/: 



8.3, von 
IV*, „ 

, » ü „ , 

In Amsterdam betrug die Sterblichkeit, bei den jüdischen 
Kindern unter 5 Jahren 8,8") Proz., bei den christlichen 
11, '»0 Proz.; in Frankfurt a. M. ist dieselbe bei jenen 
kaum halb so grofs, als bei diesen v> ). 

Was die Erwachsenen anbetrifft, so starben zu 
Amsterdam im Alter von 20 bis 50 Jahren 3,0(i der 
Juden und 5,9d der Christen. lu Frankfurt a. M. hatten 
das 50. Lebensjahr unter den Juden 45, unter den 
Christen nur 30 erreicht, da» 70. unter jenen 27, unter 
diesen nur 13 Personen, oder Vi der jüdischen Bevölke- 
rung starb erst bei 28 1 /* Lebensjahren und darunter, 

der christlichen Bevölkerung schon bei t'» 1 ... Lebens- 
jahren und darunter. Für die Bevölkerung von Buda- 
pest endlich ist nachgewiesen, dafs die mittlere Lebens- 
dauer der dortigen Christen 20 Jahre, die der Juden 
? 7 Jahre betrügt, sowie dafs die Juden in einem Alter 
von 1 bis 50 Jahren eine Sterblichkeit von 10 Proz., 
die Christen in dem entsprechenden Alter eine solche 
von 15 Proz. aufweisen '•). 

Ich fasse meine bisherigen Betrachtungen über die 
semitische Rasse dahin zusammen, dafs dieselbe in rein 
somatischer Hinsicht günstiger als die arische Rasse ge- 
stellt ist , insofern sie gewissen Infektionskrankheiten 
eine relative Immunität entgegenbringt und gröfsere 



unehelichen Kindern zusammen 
Nach Glatter'") starben 

100 christlichen Kind*m 1«,1 im 1. Monat. 

17,7 r 2. U» 5. Jahre, 
. „ „ .')•-', 8 „ 3. bia 1. Jahre. 

Lebensdauer besitzt, dafs sie hingegen trotz dieser ihrer 
Chancen für das physische Gedeihen eine Schwäche des 
Nervensystems, eine psycho -pathische Minderwertigkeit 
aufweist, die sie für die Acqnisition von Nerven- und 
Geisteskrankheiten leicht empfänglich macht. 

Von der gelben Rasse, wenigstens von ihrer asiati- 
schen Gruppe, um auf diese nunmehr zu sprechen zu 
kommen, wissen wir recht wenig Rassenpathologisches. 
— Die Chinesen sollen nach den wenigen Erfahrungen, 
die vorliegen [für Sumatra von Martin**), für Neu- 
Gninea von Schellong " :l )j, eine viel stärkere Anlage für 
die Acquisitum der Malaria als die andern farbigen 
Rassen besitzen; jedoch dürfte diese erhöht« Dispo- 
sition immerhin noch nicht solchen Grad wie bei den 
Weifsen erreichen. Ferner soll nach Smart * 4 ) und 
Martin si ) den Chinesen eine geringe Empfänglichkeit 
für Syphilis zukommen, auch dieses Leiden bei ihnen 
viel mildere Formen aufweisen , als bei dem Europäer. 
Ob für die gelbe asiatische Rasse die Annahme einer 
gewissen Immunität gegen Phthisis berechtigt ist , ver- 
mag ich vorläufig nicht als sicher hinzustellen. Ich 
gründe diese meine Vermutung auf eine Statistik "«), die 
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hierüber aus Britisch (~iuayuna stammt. Dieser zufolge 
woren mit Phthisissterblichkeit an der allgemeinen 
Mortalität beteiligt : 

Schwarze mit 24,2 Proz. 

Mestizen mit .... 1:*,.'» , 

Europäer mit 7,5 . 

fliitiL-BiBctio Kuli mit . S.7 , 

Auch Bordier »teilt ein seltenes Befallen werden clor 
Gelben im Vergleich zu den Wcifsen als Thatsachc hin. 

IHe gelb« liusse scheint ferner für die Cholera 
weniger empfänglich zu sein. Beweis ist der geringe 
Prozentsatz, den dieselbe bei einer mörderischen Kpi- 
demie zu Guadeloupe nn der Choleraaterblichkeit stellte. 
Nach Walther ,; ) starben daselbst von den 

Schwarzen 9,U rn*. 

Mulatten , 

Weifsen , 

Indischen Kulis .... 3,Kti „ 

l'liinesen 2.7«) , 

Itordier macht zu dieser Statistik noch im besonderen 
darauf aufmerksam, dafs die indischen Kulis, die man 
für ein Mischungsprodukt von Schwanseti (Mundns) und 
(teilten (Dravidas) erklärt, eine Sterblichkeit aufweinen, 
die sich zwischen der scharzen und gelben Kasse lullt. 

Hei den Japanern scheint eine relative Immunität 
gegen Scharlach vorzuliegen. Ks stützt »ich diese An- 
nahme auf die allerdings wenigen Beobachtungen über das 
Vorkommen dieser Krankheit unter der japanischen Be- 
völkerung [Ashmead "), Scheube ")|, und diese lt«t reffen 
ausschliefslich Erwachsene. Kinder scheinen somit, wie 
übrigens auch die stets erfolglos ausgefallenen Versuche 
Ashmeads, das Scharlachgift Kindern einzuimpfen, be- 
stätigen, eine wirkliche Immunität gegen dasfelbe zu 
besitzen. — Hingegen inklinieren die Japaner sehr für 
die Beri-lteri oder Kak-ke genannte llautkraukheit. Die 
Ärzte, die über umfangreiche - Erfahrungen aus den 
japanischen Spitälern verfügen, berichten überein- 
stimmend, dafs die Ja]>aner in besonders hohem Mafse 
von diesem Leiden befallen werden, die Ainos nur aus- 
nahmsweise und die Europäer, sowie Amerikaner über- 
haupt nicht'" 1 ). 

Uber die Häufigkeit und das Vorherrschen bestimmter 
Formen der Geistesstörungen bei den Japanern besitze 
ich nur spärliche Nachrichten. Unter den in die städtische 
Irrenanstalt zu Tokio aufgenommenen Irren waren 
Itil Melancholiker, 337 Maniakalische, 40 I'aranoiker, 
13 Epileptiker, 33 Hysterische. Hiernach zu urteilen, 
kommen alle Formen der Psychosen bei den Japanern 
vor; die Manie aber hat über die Melancholie bei weitem 
das Übergewicht [Saknki ''')|. 

Die Neigung zu Kxoltationszuständeti »eheint über- 
haupt der gellten Hasse eigen zu sein. Bartels ") er- 
wähnt , dafs krankhafte Schreckhaftigkeit und damit 
verbundene Wutausbrüche bei den Samojeden, Ostjaken. 
Tungusen, Kamtschadalen, Jakuten, Buriiten und andern 
sibirischen Völkerschaften keineswegs zu den Selten- 
heiten zahlen. So sollen im besonderen die Samojeden 
und Jakuten bei unvermuteter Berührung an einer reiz- 
baren Körperstelle oder unvorhergesehenem Zurufen in 
grofse Aufregung, sogar auch in Wut geraten, so dafs sie. 
ihrer Sinne kaum mächtig, den nächstliegenden scharfen 
Gegenstand erfassen und damit auf die sie verletzende 

Walther. i'itiert von Bordier, l. C. 
"•"I Ashtuead, Science, Sew York XXI, p. 218 
f ") Scheube, Virchows Archiv XIC, 8. :i5»t u. f. 
*") Deutsch, med. Woc-heiischr. ItsWt, Nr. 41. 
*') Alldem. Zeitschr. f. Psych. IS93. 

"•') Bartels, Die Medizin der Naturvölker. S. ii. f. 
Leipzig 



Person losgehen oder jeden , der ihnen in den Weg 
kommt, angreifen, selbst zu töten suchen, oder auch, 
wenn sie diese ihre Wut an niemandem auslassen können, 
schreiend um sieh schlagen , auf der Erde sich wälzen 
und wie ein Käsender sich geberden. — Bei den Kat- 
schinzen in Sibirien kommen zur Zeit der Pubertät 
der Mädchen eigenartige Aufregungszustande vor, die 
Pallas eingehend schildert. 

Bei den malaiischen Stämmen scheinen Geisteskrank- 
heiten in besonders hohem Grade verbreitet zu sein. 
Nach den Berichten der Heisonden ist es vor allem die 
Epilepsie, die unter der Bevölkerung auf den Inseln 
Scranglao, Gorang, Tauembar. Timoriao, Babar, Aaru, 
Luang, Sermata u. a. m. festen Fufs gefafst hat !,J ). — 
Die Tobsucht der Malaien bietet ein ganz typisches 
Krankheitsbild dar; es ist dies eine Form der transitori- 
schen Manio mit terminalem Suicid, das sogun. Amok- 
lnufen. Die Verbreitung dieser Psychogenform ist aus- 
schliel'slich auf den malaiischen I iiselarchipcl und die 
malaiische Halbinsel beschränkt. Es werden von ihr 
ausschließlich die männlichen Angehörigen der malaii- 
schen Kasse befallen; nie hat mun sie bisher an den 
Chinesen, Siamosen, Europäern etc. beobachtet 1 ") - ■ 
Auf Sumatra soll eine eigenartige Psychose vorkommen, 
die Säkisidjoendai , eine Krankheit der weiblichen Ein- 
geborenen, die sich durch Hallueinatiouen, Verfolgungs- 
ideen und sich daran anschließende Tobsucht charakte- 
risiert "). 

Die amerikanische Gruppe der gelben Kasse, die rote 
Rasse, zeigt sich in jeder Hinsicht de« übrigen niederen 
Kasten gegenüber ah minderwertig. 

Zunächst fällt au ihr die hohe Mortalität auf, die im 
stetigen Steigen begriffen ist und die Indianerstämme 
ziemlich an den Hand des Aussterbens gebracht hat. 
Diese auffällige Erscheinung scheint mir zum Teil durch 
eine in der Kasse liegende Sterilität, ähnlich wie wir 
solche au den Kelten konstatierten, bedingt zu sein, 
zum großen Teil jedoch durch die kolossal gesteigerte 
Vulnerabilität, die die Rothäute pathologischen Ein- 
flüssen, im besonderen gewissen, mit der Kultnr einge- 
führten Krankheiten entgegenbringen. — Hiervon sind in 
erster Linie die Affektionen der Atmungsorgane zu 
nennen, die wahre Verwüstungen unter den Indianer- 
stämmen anrichten. Ks ist erstaunlich, in wie heftiger 
Weise oft einfache Katarrhe ihren dclctärcn Einflufs 
ausüben. Die geringfügigste Erkältung kann hei ein- 
zelnen Stämmen schon eine unheilbare Krankheit zur 
Folge haben. Die Pioja-Indianer (am Putumajo) haben 
an Schnupfen mit solcher Heftigkeit und Häutigkeit zu 
leiden, dafs sie sich vor demselben wie vor einer 
schweren Krankheit fürchten fSimson**)|; bei den 
Modok-Indianem verlaufen der Keuchhusten, und auch 
andere, für uns nur geringfügige Krankheiten, für ge- 
wöhnlich tödlich 1 ' 7 ). — Kekantit ist die auffällig geriugi 
Widerstandsfähigkeit der Indianer und noch mehr des 
mit Indianerinnen gezeugten Hnlhschhiges gegen Lungen- 
schwindsucht. Nach Holder !,s ) sollen ' j aller Todes- 
fälle bei den Indianern Schwindsucht , nahezu die 
übrigen J s Kraukheiten der Respirationsorgane und 
Skropheln ausmachen, und Treon 9 *) will sogar die 
Beobachtung gemacht haben, dnfs in einzelnen In- 
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dianerreservatiouen des Westens (z. H. Dakota) die 
Tuberkulose die Hälfte aller Todesfälle betrage und so- 
gar noch darüber hinausgehe. 

Ea wäre falsch, diese geringe Widerstandsfähigkeit 
der roten Rasse gegen Infektionskrankheiten ausschliefs- 
lich der zunehmenden Civilisation iu die Schuhe schieben 
zu wollen , denn das Beispiel der Neger zeigt uns deut- 
lich, dafs die zunehmende Civilisation eher die Wider- 
standsfähigkeit erhöht (Holder). Es scheint mir hier- 
nach die Hasse nicht unwesentlich mit im Spiele zu sein. 

Neben der Schwindsucht sind es die Pocken und die 
Syphilis, die mit dazu beitragen, diu Kothäute gradezu zu 
dezimieren. — Alle drei Krankheiten waren vor der An- 
kunft der Europäer vollständig unbekannt ■""). Diu Sy- 
philis soll unter den Indianern nicht nur «ehr häufig, 
sondern auch ungemein bösartig auftreten und eine un- 
gemein schnelle Neigung zum tertiären Stadium be- 
sitzen, die sehr bald zu enormen organischen Defekten 
führt [ Woodruff l0| )J- Ferner haben die Hothiiute ent- 
schieden sehr schwer unter den Masern zu leiden. Im 
Jahre 1749 hauste unter den Eingeborenen am Ama- 
zonenstrome eine Epidemie, die etwa 30GOU Opfer er- 
forderte und ganze Tribus hin wegraffte; im Jahre 1829 
erlag einer solchen in Aetaria fast die Hälfte der Ein- 
geborenen, 1846 fast elsensoviel unter den Indianern 
der Hudsonbai-Länder j Hirsch "")|. 

Für andere Infektionskrankheiten liegen bisher keine 
Erfahrungen vor. Nur Alexander v. Humboldt berichtet, 
dafs die Indianer fast immer vom gelben Fieber ver- 



Ein auffallend grofaes Kontingent sollen die Hot- 
häute an Augenkrankheiten , im besonderen an Blind- 
heit, ferner an Taubheit, nnd vereinzelt auch an Stottern 
und Schielen stellen. — Nuch den zuverlässigen statisti- 

F.» ootlen zwar in einzelnen präkolumbiticlieti Gräbern, 
z. B. zu Madiaonville, Knocheiiieste gefunden »ein, die Spuren 
von syphilitischer Zeintöruiig an «ich tragen. 

'"'f) Woodruff, I>i*ea*e« <>f imtilurn California Indians. 
New York med. Record, .lau. 'U; auch Slmson s. o. 

lUi ) Hirsch, Handbuch s. o. 



sehen Erhebungen der nordameriknnischen Union kommen 
hier auf 104)00 Weif sc 6,0.1 lilinde, auf 10000 Neger 
ti,!>0, auf 1000») Mulatten (i,08 und auf DtOOü Indianer 
11,27 Hlindu (Magnus 10 J )J. Ilei den Tinne-Indianem 
(zu beiden Seiten des Felsengebirges in Nordamerika) war 
Schielen vor Ankunft der Europäer in solchem Grado 
verbreitet, dafs die französischen Kanadier eine Tribus 
loucheux. d. h. die Schieläugigen, tauften '"*). Bei einer 
andern Tribus, den Dog-ribs, ist das Stottern ein oll- 
gemein verbreitetes und erbliches 1 bei '*■'). 

Wie weit die ludinner für Geistes- und Nervenkrank- 
heiten disponieren, und ob bei ihnen bestimmte Formen 
derselben vorherrschen , darüber liegen widersprechende 
Ansichten vor. Während z. II. Butler, der 25 Jahre 
lang unter den Cherokoe - Indianern lebte, bei diesen 
während dieses Zeitraumes nicht einen einzigen wohl 
charakterisierten Füll von Wahnsinn gesehen haben 
will, giebt Saurel auf der andern Seite wiederum an, 
dafs echte Geisteskrankheiten unter den Indianern der 
Li» -Data -Staaten eine recht häufige Erscheinung seien. 
Eino mehrfach verbürgte Tbatsache ist indessen die, 
dafs die rote Hasse äufserst selten au Delirium tremens 
erkrankt, obwohl Alkoholmifsbrauch eine innerhalb der- 
selben weit verbreitete Unsitte ist; die schädlichen 
Folgen des Alkohols äufsern sich hier vorzugsweise als 
epileptifortne Krämpfe oder als Manie [Havelock Ell is 
Kahl ">' : ) u. A.]. 

Die Hysterie soll unter den Indianern in Brasilien 
nach Kehoiirgeons "> ; ) Beobachtung, der sehr viel mit 
ihnen iu Berührung gekommen ist, nicht vorkommen; 
wohl aber recht häufig unter den Negern, und relativ 
häutig unter den Mischlingen sein , die von diesen oder 
den Indianern abstammen. 
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Die Wihlbach verbauung im Obersulzbachtliale. 

Von Eberhard Fugger. Salzburg. 



Alljährlich bringt die Giselabahn zahlreiche Aus- 
flügler und Touristen iu das Salzburgische Gubirge. Der 
Weg führt sie aus der herrlichen Bischofsstadt Salzburg 
die Sulzach entlang stromaufwärts zuerst in der Rich- 
tung gegen Süden und durch den Pafs Lung in das 
weite Thal von l'ongau. Dann biegt sich die Itahu, 
dem Flufalaufe sich anschmiegend, gegen Westen, führt 
durch die Thalengen von Lend und Taxenbach hinauf 
in das offene, weite obere Salzachthal, den I'inzgau. 
Bei der Station Hruck-Fusch verläfst die Eiseubahnliiiie 
das Salzachthal, um nach Norden nuszubiegen; jedem 
Reisenden aber, der die Fahrt gemacht hat, wird 
gewifs der Blick in der Erinnerung geblieben seiu, der 
ihm von dieser Stelle aus gegen Westen auf einige Mi- 
nuten gestattet ist. Hat er ungünstiges, trübes Wetter, 
so sieht er eine weite, graue Nebellandschaft, nur grau 
und wieder grau in den verschiedensten Abstufungen ; 
begünstigt ihn aber das Glück, so hat er das ganze 
weite, lachende Thal im Sonnenschein vor »ich. fast end- 
los, im herrlich leuchtenden Grün, zu beiden Seiten von zahl- 
reichen, hintereinander vortretenden Koulisseu eingeengt. 

Dieses Thal, welches vom Eisenbahnwagen aus einen 
so außerordentlich freundlichen Anblick gewährt, war 



bis in die vierziger Jahre dieses Jahrhunderts noch voll- 
kommen versumpft und weist auch heute noch mehr 
sumpfige Stellen auf, als den Bewohnern derselben lieb 
und angenehm ist. Der Flufs hat vom Fufse der Nefs- 
lingerwand bei Kriminel in der Richtung von West nach 
Ost bis zu den Stromschnellen unterhalb Bruck-Fusch 
eine Länge von etwa tiokm und dabei nur ein Gesamt- 
geffillc von ItiOui oder 0,2t» I'roz.: ja in den unteren 
Teilen des Flusses beträgt das Gefälle sogar weniger 
als 0,1 l'roz., d. h. weniger als 10 cm auf 100 m Fufs- 
litnge. Dabei münden zahlreiche Nebenbäche zu beiden 
Seiten in den trügen Flufs und führen ihm eine Un- 
masse von Geschieben zu; die Bäche am linken Cfer, 
also von Norden her, bringen meist leicht zerreibbures 
und zerbröckelndes Schiefergestein, die Zuflüsse am 
rechten L'fer jedoch bringen schwer zerbrechende, über- 
dies meist recht grofse Trümmer von hartem Gneis, 
Granit und Honiblendegestein. Diese Gesteinsmassen 
kann der Flufs mit sciueui geringen Gefälle nicht fort- 
führen, sie bleiben daher auf seiner Sohle liegen, er- 
hoben das Flufsbett und bedingen dadurch zahlreiche 
l iberseh wem mungen und Versumpfungen. Man ist des- 
halb seit Jahren bestrebt, das Gefalle der Salznrh da- 
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durch zu vergrößern . dufs tutin du» Flußbett einengt 
und in möglichst gerader Linie führt. 

Alan weiß ja au« Erfahrung, daß jeder eingeengte j 
Fluß sein Bett immer mehr vertieft. Diese Arbeiten 
sind nun nahezu vollendet, jedoch wird ihr Zweck fast 
illusorisch , wenn fortwährend neue Gesteinsmussen von 
den Seitenflüssen in den Haupttiuß gebracht werden. 
Die Flüsse am linken Ufer sind wegen des leicht zer- 
trümnierbaren Material* , welch*-» sie bringen und 
welche» der Flufs deshalb auch leicht forttragen kann, 
weniger gefahrlich; viel schädlicher wirken die Zuflüsse 
an der rechten Seite, welche aus den Tunernthälern 
kommen und mit ihrem gewaltigen Gefalle ganz un- 
glaubliche Massen von großen halten Gesteinshlöcken 
bringen. Im Hintergründe dieser Tauernthüler liegen 
große Gletscher, welche bei Nacht, auch im Sommer, 
eine sehr empfindliche Abkühlung des kahlen Gesteins 
hervorrufen , während sich daslclbe bei Tage unter dein 
Filiflusse der Sonnenstrahlen außerordentlich erhitzt. 
Diese Temperaturdilferenzeu haben eine rasche Zer- i 
trümmerung des Gesteins zur Folge. Die Trümmer 
fallen nun entweder direkt in den Thalbach oder werden 
durch Regengüsse in denselben hinabgeschwenimt, welcher 
sie bei Keinem mittleren Gefalle von (i bis 8 Proz. mit 
Leichtigkeit der Salzach zuführt. Man sucht da- 
her die Zufuhr der Steine au» den Tauernthalern mög- 
lichst zu verhindern. Das oberste Tuuernthnl , das 
Krimmler Achenthai, sendet seine Gewässer in dem 
großen weltberühmten Krinimlerfalle in* weite Thal. 
Der Fall hat eine Gesamt höh« von mehr als :il)0 m, 
die meisten Steine, welche die Ache in dem Wasser- 
falle zu Thal fordert, werden durch den Sturz zer- 
trümmert, und was nicht zertrümmert wird, bleibt 
großenteils am Fuße des Wasserfalles liegen, weil das 
Wasser durch den Fall gewissermaßen seine lebeudige 
Kraft und damit das Transportvermögen verloren hat. 

Das zweite Tuucrnthul ist das Obersulzbüchthal ; 
dieses hat an seinem nnteren F.nde keinen Wasserfall 
und führt gewaltige Stcitimasscu /.u Thal. Der dritte 
Tauernbach, der Untersulzbach, stürzt wieder mit einem 
niüchtigeu, wenn auch nur etwa 40 m hohen Wasserfall 
zu Thal, und bringt infolgedessen wenig Schutt; die 
folgenden Bache, der Hnbach und der Hollersbuch, sind 
in ihren unteren Teilen durch hölzerne Wehren verbaut, 
welche kleine Wasserfalle erzielen: der Hollcrsbach hat 
überdies kurz vor den eingebauten Wehren eine Art 
Stausee erhalten, durch welchen das Wasser mit sehr 
geringem Gefälle fliefst, so dafs die grüßen Gesteins- 
trüuiiner schon an dieser Stelle liegen bleiben und nicht 
in die Salzach gelangen. 

Von den oberen Tanernthülern ist es also vorzugs- 
weise das Obersulzbachthal, dessen Wasscrmassen durch 
ihre Schuttförderung dem Salzachthale und den Regu- 
lierungsarbeiten des Flusses gefährlich werden. 

Der Obersulzbach entspringt aus der Zunge des 
grofsen Obcrsulzbachgletschers in einer Meereshöhe von 
beiläufig 1750 m. Den Hintergrund des Thaies bildet 
die Yelicdigergruppc , in welche man von den links- 
seitigen Aussichtspunkten des Sul/.achthiile», insbesondere 
vom Roßberg bei Neukirchen und noch liesscr vom 
Gernkogel bpi Wald, einen prächtigen Hinblick erhält. 
Die höchste Erhebung bildet der Grofsveiiediger , links • 
von ihm erhebt sich der Klciuvenediger, die Einsattelung 
rechts vom Großvoncdiger ist das „Sulzbachthörl". an 
demselben steigt der Geiger auf und weiterhin die j 
Maurerkeesköpfe und andere Eisspitzen. Zu Füßen 
dieser Erhebungen, deren höchste, der Grofsveiiediger, 
3ti73 in erreicht, breitet sich eine riesige Keesinus«e 
aus, welche an der Nordseite ihre Zungen in das Unter- 



lind Obersulzbachthal und in das Krimmlcraclienthul 

sendet. 

Die genannten drei Thäler haben ihre Längsrichtung 
von Süd nach Nord, das mittlere derselben, das Ober- 
sulzbachthal, besitzt eine Länge von etwa I I km, sein 
Bach nimmt in seinem Laufe 20 mehr oder Uliuder 
große Seitenbäehe auf. Sein Niederschlagsgebiet be- 
trägt rund 7500 ha. Das herrschende Gestein ist 
Granit und Gneis mit wenigen Bändern von Glimmer- 
schiefer und Honibleiidegvsteiu , nahe an der Mündung 
des Baches in die Ebene tritt noch Kalk auf. Mehr als 
SO Proz. des ganzen Gebietes sind Gletscher und kahles 
Gestein, nur etwa 10O0 ha entfallen auf Alpen und 
Mähder. etwa 1400 hu auf Waldland und bloß 300 ha 
auf landwirtschaftlich benutzte Kulturgründe, und diese 
liegen zumeist auf dem gegen die Salzach vorge- 
schobenen Schuttkegel, also schon aufserhalb des eigent- 
lichen engen Thüle*. Wirklicher Wald findet sich nur 
in den unteren Particen der beiderseitigen Abdachungen, 
während in den höheren Lagen der Baumwuchs nur 
den Charakter einer zufälligen Bestockung zeigt. Als 
Waldbäunie sind Fichte und Laiche herrschend, in den 
oberen Partieen Zirbe, Legföhre und Alpenerle. 

Die Ursache der bedeutenden Gcschiebcerzeugutig im 
Obersulzbachthale liegt, wie schon erwähnt, nicht bloß 
in der gewöhnlichen Erosion oder Tießrwühlung der 
Buchsohle, sondern vorzugsweise in der Zertrümmerung 
des Gesteines durch Tempcraturdiflerenzen. Diese Gc- 
steinstrümmer sind überall in den Seitengeriuuen und 
um Fufse der Felswände in riosigor Menge angehäuft, 
und werden bei jedem gröfseren Hochwasser mit wilder 
unwiderstehlicher Kraft massenhaft ins freie Land ge- 
fördert. 

Dhs Gerinne des Obersulzbaches durch den Schutt- 
kegel, die sogen. Sulzau, bis zur Sulzach hat eine Länge 
von 1500 in und ist mittels Steinwürfen oder Stein- 
kästen derart eingedämmt, dafs die Bachsohle meist um 
I m höher liegt, als das umgebende Land. Durch die 
fortwährende Geschiebenbliigurung erhöht sich der ohne- 
hin hohe Boden des Baches immer mehr, und jeder 
heftigere Regen bewirkt eine Überflutung der Dämme 
und Üherschüttung der umliegenden Kulturgründe mit 
Sund und feinerem Schotter. Ein Dnmmhruch im Jahre 
1S7H überdeckte die Felder sogar mit Gneistrümmern 
von einer Gröfse bis zu einem Fünftel Kubikmeter. Die 
Besitzer dieser Gründe wenden natürlich keine Kosten 
an die Räumung derselben vom Schutte, da sie ja doch 
nie vor einer neuen U bersehüttuug gesichert sind. 

An der Spitze des Schuttkegels, dort wo der Bach 
iu die Sulzau eintritt, ist derselbe durch zwei Felsen 
eingeengt, welche zu beiden Seiten vom Thalgehänge 
her einander entgegentreten und die Reste der ehe- 
maligen natürlichen Tbnlsperrc bilden. Diese Felsen 
bestehen aus hartem Gneis, reichen etwa 25 m hoch aus 
dem Bachbette empor und lassen zwischen sich eine 
Spalte von 20 in Weite. Hinter den beiden Felsen hat 
der Buch auf eine Strecke von 14o0m das verhältuis- 
mäfsig geringe Gefälle von (> l'roz. , während er in den 
folgenden 2500 m & bis lt). weiter aufwärts durch 
101)0 ni sogar II. und dann wieder auf 5 km ü Proz. 
Gefälle besitzt. 

Diese beiden Felsen werden nun l>euutzt. um eine 
sogen. Stausperre zu bauen, und den Bach zu bindern, 
seine grofsen Steine weiter thalabwärts zu führen. 

Die Arbeit wurde im Jahre 18!t3 auf Kosten des 
österreichischen Staates und des Landes Salzburg be- 
gonnen. Das Thal »herwärts der beiden Felsen liesitzt 
eine größte Breite von 80 m. Etwa 200 in oberhalb der 
projektierten Stausperre ist eine gewaltige Ansammlung 
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von riesigen Gneisblöcken , welche das Baumaterial zur 
Yermauerung liefern. Drcifsig Arbeiter hüben hier iui 
Freien ihre Steinmetzwerkstätte aufgeschlagen und be- 
hauen und bearbeiteil diu Steine zu Blöcken von mehreren 
Metern LAnge und Breite und einem halben Meter Dicke. 
Im Herbste, wenn der Wasserstand des Baches ein 
niedrigerer wird, beginnen dann die Arbeiten de« Baue». 
Noch im Herbste 1893 wurde eine Mauer von 6,7 m 
Höhe zwischen den beiden Felsen aufgeführt, deren 
Flanken in die Felsen selbst als Pfeiler eingelassen 
wurden. Die Mauer zeigt nach innen, d. h. gegen diu 
Richtung des Bachlaufes eine Kintiefung, die Steine 
liegen gut passend, aber ohne Bindemittel, aufeinander 
und besitzen nicht genau parallele Wände, sondern ihre 
obere und untere Fläche bilden miteinander einen Winkel 
derart, dafs die nach aufsen gerichtete Seitenfläche etwas 
höher ist, als die nach innen gerichtet«. Dadurch wird 
der Kraft des anströmenden Wassers besser Widerstand 
geleistet. 

Der Bau selbst geschieht in der Weise, dafs das 
Bachbutt durch oinon massiven Damm auf die Hälfte 
eingeengt wird; nun kann auf der trockenen Seite ge- 
baut werden. Die Steine werden auf einer Rollbahn an 
die Baustelle gebraoht und vom Endpunkte der Bahn 
an die betreifende Stelle der Mauer herabgelassen. 
Zwischen einzelnen Steinen lafst man gröfscre Zwischen- 
räume. 

Ist der Bau bis zu einer gewissen Höhe gediehen, so 
leitet man das Wasser auf die andere Seite des Dammes; 
hier fliefst das Wasser durch die Zwischenräume ab, 
nimmt auch Sand und kleinere Geschiebe mit sich, 
während die größeren Gesteinstrüinnier liegen bleiben. 



Unterdessen wird die Mauer in dem nunmehr trockenen 
zweiten Teile des Bachbettes aufgeführt 

Im Jahre 1894 wurde die Thalsperre um -1 m erhöht 
und dio sogen. Vorfeldvcrsicherung gebaut. Diese letztere 
besteht aus einer möglichst tief fundierten Gegensperre 
und einem äußerst solid durchgeführten Sturzbette, 
welches der Gewalt der Waesermassen, die bei der stota 
zunehmenden Höhe der Mauer immer größer wird, ge- 
nügenden Widerstand zu leisten hat, Diu Stärke der 
Fundierung »oll 1,5 m betragen und diese überdies 
noch durch einen Steinwurf aus grofseu Steinen bedeckt 
werden. 

Ihirch die Verbauung des JahreH 1893 ist liereits 
eine bedeutende Vurlaudung hinter der Mauer erfolgt. 
Durch die Erhöhung der Stausperre im Jahre 1894 
wurde eine weitere, bedeutend gröfsore Verbindung er- 
zielt, und so soll die Mauer von Zeit zu Zeit immer 
mehr und mehr erhöht werden , bis die Höhe der 
Felsen — 24,7 m — erreicht ist. Mau hat berechnet, 
dafs nacli Vollendung der ganzen Stausperre die ge- 
wifs sehr bedeutende Menge von l 1 /» Millionen Kubik- 
metern Gestein hinter derselben aufgestaut sein wird, 
und nimmt an, dafs dies in einer Zeit von «0 bin 
80 Jahren stattfinden durfte und sich die Gesamtkosten 
auf etwas über 22000 Gulden belaufen werden. 

Hat während dieser langen Zeit der bisher mäch- 
tigste Schotterlieferant der oberen Salzach , der Ober- 
sulzbach , Beine Geschiebelioferung eingestellt , so kann 
sich die Salzach derartig vertieft haben , dafs auch der 
Obersulzbach, dessen bewegende Kraft durch den künst- 
lichen Wasserfall dauu ohnehin geschwächt ist, nicht 
im stände ist, gröfseres Unheil zu stiften. 



Sergis Theorie einer Pygmäenbevölkeriing in Europa. 

Von Emil Schmidt, l^ipzig. 



Menschen varietäteil klcineu Wuchses sind in den 
verschiedensten Teilen der Erde, besonders in Indonesien, 
Indien, Mittel - und Südafrika beobachtet worden. Der 
ausgezeichnete Auatom und Anthropologe Prof. Sergi in 
Rom ') hat auch aus Melanesien stammende kleine Schädel 
untersucht, dio bei der Korrelation zwischen Kopf- und 
allgemeiner Körpergröße nur Menschen ganz kleinen 
Wuchses angehört haben können, und er schliefst daraus 
auf das Vorkommen von Zwergstämmen auch auf jener 
Inselgruppe. Aber weitere Untersuchungen haben ihn 
auf das weitverbreitete Vorkommen kleiner Schädel auch 
in F.uropa aufmerksam gemacht. Nicht nur Süditalien, 
Sicilien und Sardinien, soudern auch im ganzen europäi- 
schen Rußland, kurz überall, wo Sergi danach suchte, 
fand or kleine Schädel: im Mittelmecrgcbiet* hat er 
nicht weniger als 47 mikrozephale s ) Schädel und 93 elatto- 
cophale, in Süditalien und Rußland zusammen 192 der 
ersten und 285 der zweiten Kategorie aufgefunden. Er 
hält diese Zahlen für grofs genug, dafs sie die Existenz 
von Zwergstämmcu in Europa beweisen sollen. Auch 
die Statistik der Rekrntenaushebungen in Italien sprechen 
in gleichem Sinne: von neun Jahrgängen hatten 14,9 Proz. 
eine für den Militärdienst unzureichende Körpergröße 

') <». Sergi, Varietät uninnc microcefalisebe e Pigmei di 
Europa; in Bnlletino della Reale Aceaderoin medica di Borna, 
anno XIX (1893), fa«s. a, 8. 11 ff. 

*) Sergi unterscheidet nach der verschiedenen Grotte : 
Mikroccphalie, d. h. Schädel von 1150 cem und weniger Schädel- 
hühlenraum, Klnttocepbatie, Bchädelinnenraiim zwischen 1150 
und i:wo«m, Oligocephnliu zwischen IMOO und 1400 com, 
Metriocephalie zwischen 140« und l. r >00 uem und Megalo- 
cephalie von IM>o und mehr CnMkcentimater. 



(weniger als löfiem), 1 ,03 Proz. der Gestellungspflichtigen 
erreichte nicht eine Körpergröfse von 145 cm. Am 
häufigsten waren die wegen Kleinheit Untauglichen in 
Untoritalien und den beidcu grofsen Inseln (vergl. hierzu 
Globus, Bd. 6t>, Nr. 19, S. 301: Kart« der Grofsen in 
Italien), wo der Prozentsatz der für das Militär zu 
kleinen Zwanzigjährigen 24,35 Proz., derer, die nicht 
eine Körperlänge von 14»>cm erreichten, 3,til Proz. be- 
trug. Auf die ganze männliche Bevölkerung bezogen, 
würde dies Verhältnis 489000 Individuen unter 1 Iii cm 
und 2173 500 unter 156 ein ergeben. Diese Kleinheit 
läfst sioh weder auf pathologische Verhältnisse, noch auf 
lokale Einflüsse zurückfuhren. Sergi nimmt daher au, 
dafs Kleinköpfigkeit und kleiner Wuchs seit Urzeiten 
her ererbte Eigenschaften sind. „Dafs die Körpergröfse 
ein persistentes Merkmal bei dem Menschen ist, brauche 
ich nicht zu beweisen , die Anthropologen wissen es 
bereits. u Sergi kommt zu dem Schlufs, dafs in den 
Mittelmeerländern und Rufsland in alten Zeiten eine 
Zwergrasse bestanden habe, deren Nachkommen wir in 
den heutigen kleinen Bewohnern vor nns haben. Als 
typisch für die kleine Bevölkerung beschreibt Sergi eine 
142 cm hoho Frau aus Torcllo, und er giebt dafür noch 
Herrn Mantias Beschreibung von 5 Männern (zwischen 
14K und 155 cm) und drei Frauen (zwischen 152 und 
149cm Körpergröfse), sämtlich aus Sicilien. Schon 
bei diesen wenigen Individuen treten die allergrößten 
Verschiedenheiten in fast allen Merkmalen hervor, so 
dafs von einem einheitlichen Typus der „Kleinen" wohl 
kaum dio Rede sein kann. Und dasfelbe gilt von den 
mikrocephalen und elattocephalen Schädeln, von denen 
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eine Anzahl, au» dem Mitteliueergcbicte und au» Rußland 
stammend, beschrieben werden. 

Sergi stellt diu Hypothese auf (die aber für ihn eine 
durch viele Gründe bewiesene Thatsache ist), daß man 
als eine biidier von den Anthropologen noch nicht be- 
merkt« Thatsache annehmen kann, daß afrikanische 
Pygmäen über das Mittelmeer und seine Inseln nach 
Westeuropa und über dos Schwarze Meer nach Rußland 
eingedrungen seien. Diese Pygmäen vermischten sich 
fortdauernd bis auf unsere Tage mit der bereits vor- 
handenen Bevölkerung, die an Menge bedeutend über- 
wog, so dafs gewisse äußere negroide Merkmale der 
Pygmäen mehr und mehr zurücktraten oder verschwanden, 
während die persistenteren inneren Merkmalu (WuchB 
und Schädelbildung) sich erhielten. Diese Pygmäen 
tnÜKsen viel kleiner gewesen sein , als die heutigen öst- 
lichen (asiatischen) Zwergstftmme. 

Um die Sergische Hypothese richtig zu beurteilen, 
üit es nötig, einen Blick auf die Erscheinungen der 
Variabilität innerhalb einer Kasse zu werfen. Kein 
Individuum ist auch in der reinsten Rasse den übrigen 
ganz gleich, Abweichungen von einem mittleren, typischen 
Verhalten kommen überall vor. Ist für die Bevölkerung 
eines Landes der Kopfindex, der am häufigsten vor- 
kommt und als typischer, mittlerer Index angesehen 
werden u>uß, gleich 75, so werden immer noch sehr 
i Individuen einen solchen von 74 und von 7fi, etwas 
einen Iudex von 73 und 77 haben u. s. f. 
Genau so verhält es »ich auch mit allen andern Murk- 
malen, sie variieren alle innerhalb einer gewissen Breite. 
Diese Variabilität, d. h. die vorkommende Abweichung 
von dum typischen Mittel nach der positiven und nega- 
tiven Seite, ist bei den verschiedenen Merkmalen ver- 
schieden grofs, sehr grofs aber bei der Körperiii ngc. Ks 
giebt in der Bevölkerung eines gröfseren I/andes, die 
eine mittlere Körpcrgröfse von 170cm besitzt, immer 
eine Anzahl Individuen, die über 200cm grofs sind, ja 
einzelne, die selbst 220 und 230cm erreichen, ebenso 
wie darunter stets Minderwüchsige von nur 140 oder 
selbst 130 und 120 cm vorkommen. Sergi bat nur die 
eine Seite dieser Abweichungen vom Mittel, nämlich die 
der Minderwüchsigen ins Auge gefaßt ; es läfst sich aber 
mit voller Sicherheit behaupten, dafs, wenn er sein Augen- 
merk auf die Individuen großen und übergroßen Wuchses 
gerichtet hätte, er genau zu denselben Abweichungen 
vom mittleren Verhältnis des Wuchses der betreffenden 
Bevölkerungen gekommen wäre, und es wäre dann nur 
folgerichtig gewesen, dafs er dann eine ursprüngliche Kin - 
Wanderung nicht von Zwergen, sondern von 
Kiesen angenommen hätte. Je größer ein Land und 
seine Bevölkerung ist, um so häufiger werden natürlich 
auch die grofsen Abweichungen nach der Plus- und Minus- 
seite sein : unter 1 00 beliebig herausgegriffenen Individuen 



! worden vielleicht oder waltrscheinUch keine Riesen oder 
Zwerge sein, in einer Million sind sie mit allergrößter 
Wahrscheinlichkeit vertreten. Und so hat es nichts Auf- 
fallendes, wenn Sergi unter sehr zahlreichen, aus ganz 
Rufsland und Italien und aus vielen Jahrhunderten 
stammenden Schädeln eine mäßige Anzahl von elatto- 
cephalen und inikrocephalen Schädeln auffinden konnte, 
eine Zahl, die sich erheblich vermindern würde, wenn 
man bei der Bestimmung der Schädel auch das Geschlecht 
mit gröfserer Sicherheit feststellen könnte. (Für das 
weibliche Geschlecht, für das kleinerer Wuchs und kleinerer 
Schhdel überhaupt Geschlechtsmerkmal ist, rücken natür- 
lich die Grenzen der Klattocephalie und Mikrocephnlie 
weiter hiuab.) Es wäre wunderbar, wenn bei der Varia- 
bilität der Körpergröfse nicht innerhalb einer nach vielen 
Millionen zählenden Bevölkerung eine gröfBere Anzahl 
von Minderwüchsigen vorbanden wäre. Ein Grund, 
diese Kleinheit des einen Teiles der Bevölkerung als Erb- 

| schaft von Pygmäen anzusehen , liegt ebenso wenig vor, 
wie dafür, die Großen und übergroßen als Nachkommen 
von Riesen zu betrachten. Etwas Anderes wäre es, 
wenn die Kleinheit sich regelmäßig mit gewissen andern, 
von denen der übrigen Bevölkerung abweichenden Körper- 
merkmalen vereint lande: das ist aber durchaus nicht 
der Fall: die kleinen von Sergi beschriebenen Schädel 
zeigen den allerverschiedensten Bau. Wäre die gegen- 
wärtige Bevölkerung ein Mischungsprodukt von Riesen- 
und Zwergrassen, so würde sich das in der Verteilung 
der Häufigkeit der Körperlängen von Ontimeter zu 
Centiiueter geltend machen: bei einer aus verschiedenen 
Rassen gemischten Bevölkerung zeigen sich , wie Stieda, 
Galton, neuerdings Boas gezeigt haben, Unregelmäßig- 
keiten in der Häufigkeitskurve, wir würden bei einer, 
aus einer großen und aus einer kleiner Rasse entstandenen 
Mischbevölkerung nicht ein mittleres HilufigkeitBcentrum, 
sondern zwei weit auseinanderlicgende (Zentren, statt 
eines Knrvengipfels zwei beobachten; was wir bisher 
von der Größenverteilung der Bewohner der einzelnen 
europäischen Länder wissen . spricht nicht zu Gunsten 
der Annahme einer solchen Mischung. Das bloße Vor- 
handensein einer Anzahl von kleinen Schädeln und 
kleinen Körperlängon ist noch nicht genügend , eine so 
weitgehende Annahme, wie die Einwanderung von Zwerg- 
völkern aus Inncrafrika nach Kuropa. zu begründen. 

Einen positiven Beweis für die Existenz einer Zwerg- 
rasse in neolithischer Zeit würden die von Kollmann be- 
schriebenen Funde von vier zwerghaften Skeletten aus 
Schweizerbild bei Basel (vergl. Globus, Bd. titi, S. 1H0) 
liefern, wenn es aber nicht vier, sondern eine große An- 
zahl von Skeletten gewesen wären. Bei so kleinem Material 
spielt der Zufall oft so stark mit, daß man sehr vor- 
sichtig mit der Aufstellung von Hypothesen großer 
Tragweite sein muß. 



Bücherschau. 



Prof. Dr. Friedrich Ratzel, Völkerkunde. Zweite, 
gänzlich neubearbeitel« Auflage. Krster Band. Leipzig 
iiikI Wien, Bibliographisches Institut, m>4. 
Der emten 1H8:> bin 18SH erschienenen Aufing« der Ratzel- 
seheu Völkerkunde int jetzt eine zweite gefolgt , bei der dm 
früher dretbündige Werk zu einem zweibändigen zusanmicu- 
gezogen ist. Dadurch ist natürlich eine starke Bescliueidung 
des Inhalts nötig geworden; gleichzeitig hat der Verfasser 
den Stoff teilweise tiaeli gnux neuen Gesichtspunkten gruppiert. 
Im Einzelnen im das Werk natürlich überall dem inzwischen 
fortgeschrittenen Stande der Wissenschaft angenäht; und 
insbesondere hat der bildliche Teil vielfache Bereicherungen 
und verbessernde Veränderungen erfuhren . so dafs er jetzt 
einen »och wertvolleren Bestandteil des Oanzen als in der 



ersten Aullage bildet. Von diesen Verbesserungen im Kinzelneu 
abseilend, wollen wir nur die Veränderungen ungemeiner 
Natur kurz besprechen. 

Was die Verkiiriung des Ganzen antutigt, so lagen in 
der ersten Auflage die einzelnen Thatsncheti in einer Fülle 
allgemeinerer Gedanken und verbindender Betrachtungen ein- 
gebettet ; und der Verfasser war duner vor die Wahl gestellt, 
entweder von der einen oder von der andern Seite seine« 
Weikes Krhebliches zu opfern. Aus begreiflichen Gründen 
hat er sich für die Beschneidung des Näsonnements ent- 
schieden. Ho ist die Darstellung gedrängter und gegen- 
ständlicher, freilich stellenweise — gewiß zum lebhaften Be- 
dauern lies Herrn Verfassers, selber — fast zu einer blofsen 
Aneinanderreihung einzelner ThaUachen geworden; und man 
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gtaubt es dem Stil stellenweise geradezu Anzumerken, daf« 
man es gleichsam mit den Überresten eine« früheren weit- 

Inhaltlich hatte lieh das Ratzeische Werk achon in der 
ersten Auflage durch zwei Eigenschaften von andern Hand- 
büchern der Völkerkunde unterschieden: erstens hatte es 
mehr (Gewicht auf den Zusammenhang und die überein- 
stimmenden Züge ini Vülkerletwii , als auf die Aufzählung 
und Daralellung einzelner Thalsachen gelegt , und zweiten* 
hatte es den anthropologischen Gesichtspunkt durchweg zu 
Gunsten des ethnographischen in den Hintergrund treten 
lausen, den Begriff Kasse z. B. durch die Begriffe Völkerkreis 
und Kulturkreis ersetzt. Das Werk sollte eben, zumal das 
im gleichen Verlage erschienene Buch Ranke» bereit« der 
Anthropologie gewidmet wur, lediglich ethnographischen 
Zwecken dienen. In folgerechter Weiterfuhrung und Ver- 
tiefung dieser Kigeuart enthält nun die neue Auflage zwei 
grundsätzliche Neuerungen, die bereits in dem zwischendurch 
erschienenen zweiten Teil der Anthropogeographie des Ver- 
fassers eine ausführliche Darlegung und Begründung er- 
fahren hatten. Die eine besteht in der Heranziehung an- 
thropogeographiseber Gesichtspunkte bei der ethnographischen 
Gruppierung der Völker, die andere in der Betonung des 
Begriffe* der Kulturrasse. 

In der ersten Auflage waren die Volker geniafs ihrer 
Einteilung in Natur- und Kulturvölker nach der Kulturhöhe 
und erst innerhalb dieser nach Hasse und .Erdteil geordnet. 
Kine rolche Gruppierung inufste von dem genetischen Hinter- 
gedanken , der sonst jeder wissenschaftlich«.'!! Einleitung zu 
Grunde liegt, stellenweise völlig Abstund nehmen. Die neue 
Auflage hat diesen Übelstand vermieden und den genetischen 
Gesichtspunkt wieder mehr zu Ehren gebracht. Dabei kann 
es sich in einem ethnographischen Werke natürlich nur um 
die Herkunft der Kultur, nicht die der Menschen haudeln; 
und weiter kann man dabei entweder mehr die alteren, in 
die grauesten Zeiten zurückreichenden Kulturgüter oder mehr 
jüngere, wie z. B. das Eisen, dornen Ausbreitung ülier den 
Stillen Ocean von Asien her erst die Europäer unter- 
brochen haben, ins Auge fassen. Der Verfasser bat das 
letztere gethan. Für eine solche Betrachtung ergiebt sich 
das europaisch - asiatische Festland als der Mittelpunkt, von 
dem aus jüngere Kulturwellen sich nach drei Bichtungen 
ausgebildet haben: nach Norden ins Gebiet der asiatischen 
Hyperboreer, nach Osten und Stnlen über den Paciflachen 
Ocean nach Australien, Amerika und der Paciflschen Insel- 
welt, und endlich nach Südwesten zu den Afrikanern. Be- 
denken wir dabei , d»f« das letzte Gebiet enger mit Asien 
verknüpft ist als das paeiflsche, so erhalten wir eine gleichsam 
kulturgeographische Einteilung der Menschheit, bei der der 
paeiflsche Völkerkreis einschlkfslich der Hyperborüer die 



tiefste 8telle einnimmt - ihm fehlt z. B. da* Eisen , sowie 
fast jedes Haustier, und in der gesellschaftlichen Ordnung 
haben das Mutterrecht und die Exognmi« stärkere Spuren 
hinterlasse!) als weiter im Westen — ; sodann folgen die 
Neger Afrikas, endlich die afrikanischen, die asiatischen und 
die europäischen Kulturvölker. Das Eigenartige und Über- 
raschende dieser Gruppierung liegt in der Zusammenfassung 
der Australier, der Folynesier. Mikronesier, Melanesier und 
Malaien, der Indianer und der Hyperboräer zu einer einzigen 
grofsen Gruppe. Sie überrascht zunächst um so mehr, als 
diese Gruppen samtlich mit ihren Kulturen weit eher nach 
Asien als auf einander hinweisen. Allein jene Zusammen- 
fassung will auch nur anthropogeographisch verslanden sein 
und nur ausdrücken , dafs diese Völker alle Asien gegenüber 
eine gleichartige Stellung einnehmen. Allerdings mufs hinzu- 
gefügt werden, dni» der Verfasser neben der Beeinflussung 
der Indianer von Asien aus auch einen Verkehr und Aus- 
tausch von Kulturgütern zwischen Amerika und der Südse« 
über Formosa und Japan wahrscheinlich zu machen sucht. 

Eine wesentliche Voraussetzung für die ganze Ein- 
teilung und ihre Begründung bilden des Verfassers Ansichten 
über Wanderung und Entlehnung von Kulturgütern, wie er 
sie in scharfem Gegensatz zum sogen. Völkergedanken in den 
Si-hlufskapiteln seiner Anthropogeographie ausführlich be- 
gründet hat. Bekanntlich stehen beide Ansichten — Ent- 
lehnung und Völkergedanke — einander bis heut« noch un- 
ausgeglichen gegeuüber ; insbesondere hinsichtlich der ameri- 
kanischen Kultur sind beide Standpunkte erst jüngst von 
Kennern wie Tylor und llriutun verfochten worden. Erst 
die Zukunft wird die Berechtigung beider Anschauungen mit 
Sicherkeit genauer gegen einander abgrenzen können. 

Aafser dem paciflschen Völkerkreis und einer vorher- 
gehenden Einleitung in die Völkerkunde behandelt der erste 
Band noch die hellfarbigen Afrikaner — Buschmänuer, 
Hottentotten und die Zwergvölker — , die von den übrigen 
Negern abgetrennt lind. Der Verfasser betrachtet sie im 
Gegensatz zur ersten Auflage und in Übereinstimmung mit 
der heute wobl vorherrschenden Ansicht als Kümiuerformeo 
der Neger, als eine unter dem Druck ungünstiger wirtschaftlicher 
Verhältnisse entstandene künstliche oder Kulturrnsse, zu der 
etwa unser städtisches Fabrikproletariat eine Analogie bietet. 
Auch diesen Begriff, sowie überhaupt den Zusammenhang 
zwischen Raase und socialer Stellung hat der Verfasser schon 
in seiner Anthropogeographie ausführlicher bebandelt. Auch 
hier handelt es sich freilich nur um Wahrscheinlichkeiten, 
nicht um Gewifsheiten, zumal die bisherigen Untersuchungen 
über den Einfluf» des Lebensraumes eher zu verneinenden 
als zu bejahenden Ergebnissen geführt haben, die allerdings 
wegen der Kurse der in Betracht gezogenen Zeiten nicht als 
entscheidend gelten können. A. Vierkandt. 



Ans allen 

— Die Reste der Pamunkey Indianer in Virginien. 
Dieser Stemm gehörte zum Bunde der Powhatan, welcher 
einen Teil der mächtigen Algnnkiunation bildete. Im Jahre 
1607 zahlte er noch etwa toou SeeKn; wie e« bei den letzten 
Resten der einst angesehenen Pamunkey aussieht, erzählt uns 
Garland I'ollard in Behr anschaulicher Weiso in einer vom 
Bureau of Ethnology veröffentlichten Schrift (The Pamunkey 
Indiana of Virginia. Washington 1*94). Sie lebe» jetzt, noch 
1 10 Köpfe zählend , in Indiantown , einem Dorfe auf einer 
Halbinsel im Pamunkey flusse, 30 km östlich von Richmond. 
Wenn die Bewohner auch noch durch die braune Hautfarbe 
und die straffen schwarzen Haare deutlich den indianischen 
Ursprung verraten, so sind sie doch alle Mischlinge mit Blut 
von Weifsen in den Adern ; streng ist bei ihnen die Ver- 
mischung mit Negern verboten, die als eine tiefer- 
stehende Rasse betrachtet werden, während sie die Weifsen 
als ebenbürtig anerkennen. Die Pamunkey sind keine sehr 
kräftigen, aber recht intelligente Indianer: alle können lesen 
und schreiben; sie gelten für mäfsig, sittlich und friedliebend. 
Ihre Ijebensweise ift jetzt europäisch, sie haben ordentliche 
Häuser und besitzen eine Kirche. Alle sind gute Christen 
und gehören zur Huptisterigcnossenschaft.. Jetzt sprechen sie 
englisch und führen englische Namen; ihre Sprache war 
schon |s«4 fast erloschen, so dal'» damals ein Geistlicher, 
Dalrymple, nur noch 17 Wörter sammeln konnte. Der Be- 
schäftigung nach aber sind sie noch Indianer: sie leben von 
der Jagd und dem Fischfange und verachten ander« 
Arbeit, für die sie sich Neger mieten. Die Jagd liefert 
ihnen Hirsche, Waschbaren, Ottern, Mosch usratien , deren 
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Felle sie nach Richmond verkaufen. Der Flufs liefert ihnen 
Fische. 

Die ganze Gemeinde bildet einen Konsumverein und be- 
sitzt ein gemeinschaftliches Warenhaus. Die Regierung ist 
ganz demokratisch. An der Spitze steht ein Rat von fünf 
Erwählten unter einem Häuptling. Steuern an die Ver- 
einigten Staaten werden nicht gezahlt, sonder nur ein kleiner 
Tribut an Wild dem Gouverneur von Virginia. Die selbst- 
gegebenen Gesetze des Stammes sind einfach und praktisch ; 
daneben bestehen Überlieferungen, die gleich den Gesetzen 
gelten. Grund und Boden sind gemeinschaftliches Eigentum ; 
der Rat vergiebt deren Stücke an die Einzelnen zur Be- 
nutzung, nach deren Tode fallen diese aber wieder an den 
Stemm zurück. Aufser Töpfen und Kanus verfertigen diese 
Indianer nichts weiter. 

— Das Vorkommen des nordischen Diluviums 
1 in der Grafschaft Glatz nachgewiesen zu haben, ist das 
Verdienst des Dr. Dalke, welcher nach seinen l»t»4 vorgenomme- 
nen Untersuchungen darüber einen Vortrag in der deutschen 
geologischen Gesellschaft hielt. Mit dem Namen Warthaer 
Gebirge bezeichnet er das Gebirgsland der Grafschaft, 
welches vom Silberberger Passe bis zum Neudecker Passe 
reicht und aus Urthonschiefern, silurischen und devonischen 
1 Schiefern und Grauwacken besteht. Über dieses Gebirge ist das 
nordische Inlandeis in den Glatzer Gebirgskessel eingedrungen 
I und hat in demselben seine Spuren in Gestalt von Geschiebe- 
| lehm , Sand und Kies, vereinzelten erratischen Blöcken und 
i möglicherweise auch geschiebefreiem, teils plastischem, teils 
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K'.fsartigem Lehm, hinterla*»en. In einer Ziegeleigrube, 3 km 
von GlaU, vermochte Dr. Dalke Geschicbelebm mit 
■inen unil nordischen Gneisen und Graniten nachtli- 
weinen. Der Umstand, dafs ein Teil der letzteren «ehr deutliche 
Kritzen und Schrammen trägt, macht e» gewif», dafs man es in 
dieser Ablagerung mit einer Orundmoräne des nordischen In- 
landeiseH xu thun hat. An andern Stellen beobachtet man 
unter dem Geschiebelehm alte PlufsschoUer , die durch diese 
Lagerung ein präglacialcs, vielleicht pliocänes Alter bekunden. 
Noch andere Aufschlüsse zeigen mächtige Schotter zwischeu 
dem löfsähnlichen I-ehni, der den gröfsten Teil der Ober- 
flache bedeckt , und dem Geschiebelehm. Die erratischen 
Blöcke reichen im Gebirge bis zu einer Höhe von 6'>0 m 
empor und gestatten, da die Grundinorünen des GUtzer 
Diluviums bei 300 m lagern, den Öthluf», dal» die Eindecke 
am Rande des Warthaer Gebirges eine Mächtigkeit von 
mindesten« 250 m , wahrscheinlich aber noch mehr besah. 
Von hier aas drangen durch die Thaler einzelne Zungen des 
Eine» in «las Gebirge ein, erfüllten die Mündungen der Thäler 



Ki»*» in das Oebirge ein, erfüllten die Mündungen der l Haler 
und erzeugten auf diese Weise glaciale Stauseen , in denen 
die ületscherenden »ich ablösten und erratische Blocke fort- 
driften konnten. Man kann diese Thüler gewissermafaen als 
umgekehrte Fjorde bezeichnen, da das Eis in si 
nicht aus ihnen herausflofs. 



— Cypressen im Nyassaland. Bildlich vom Rhirwa- 
see (zwischen Sä und 36° ästl. L. u. nördlich vom 16. Grad 
»üdl. Br.) liegt im britischen Protektorat Nyassuland, da* 
grnfse, isolierte Gebirge von Milanji, das sich etwa l*'0m 
erhebt, wahrend einzelne Piks im Centrum de» Ho.-liplateaus 
noch l»0O in höber ansteigen. Unter der Menge neuer 
Pflanzen, die Alexander Whyte 18V2 aus dem Gebirge mit- 
brachte, verdient besonder» eine machtige Cypressenart 
hervorgehoben zu werden, die auf dem Hochplateau in 
Waldern vorkommt', «in umgefallener Stamm hatte lim von 
der Basis 1,70 in Durchmesser, war 15 m lang, davon die 
ersten 27 in gerade und astlos. — Das Holz ist von hell- 
roter Farbe, leicht zu bearbeiten und von ausgezeichneter 
Oute. Die Belaubnng erinnert an Juniperus. Sie wurde als 
Wlddringtonia Whytei beschrieben (Nature, 22. Nov. 18H4) 
und ist auch deshalb von besonderem Interesse, weil sie die 
geographische Verbreitung dieses Genus, bisher von 
Südafrika, Madagaskar und Mauritius bekannt, bis ins 
tropische Afrika hinein erweitert. Leider wird der Bestand 
dieser Cypressen durch die jährlich im Augnst und September 
sich wiederholenden Buschfeuer arg mitgenommen . diu Ihm 
den Dörfern am Fufw des Gebirge« l>eginnend, bis zu den 
Hochflächen emporsteigen und den Bestand allmählich ver- 
nichten. 

— Die Vegetationsverhältnisse der Tundren der 
Timan-Bamojeden schildert O. J. Tanfiljew, dessen 
Arbeit über die Waldgrenzen im rassischen Steppengebiete 
kürzlich hier (Bd. «e. 8. 320) besprochen wurde. Ihm Bei 
die grofse Ähnlichkeit der Tundren mit den Steppen nament- 
lich auch darin auf, dafs die Waldinscln der Tundra ent weder 
trockene Anhöhen oder stelle Ufer zum Standort haben. 
Der Baumwuchs zeigt »ich am Nordrnnde dieser Wälder 
nicht stärker verkümmert als am Hudrande. Hieraus schliefst 
Tanflljew, dafs nicht die Windstärke die Waldgrenze bedingt, 
sondern da« Bodeneis. Bodenuntersuchungen Ix-stätigteu seine 
Aiiiiahine- Vergleicht man diese Darstellung mit derjenigen, 
die Kihlinann von der Waldgrenze auf der Halbinsel Kola 
gegeben hat, »o mufs man an die Möglichkeit denken, 
dafs die Verhältnisse dort andere sind als hier, denn nach 
Kihlmaiin ragen die Höhen itl« kahle Tundra-Inseln aus dein 
Walde hervor. An mehreren Orten an der unteren Petachora 
konstatierte Tanflljew das Vorkommen von Baumstämmen 
im Torfe der Tundren- Er stellte fe«t, daf» unter dem Torfe 
da» Bodeneis schwerer auftaut als unter einer sandigen 
Oberfläche. Dringt nun vom Hände her eine torfliildende 
Moosvegetation in den Wald ein, so schreitet mit ihr die 
Grenze des ewigen Eines vor, und der Wald stirbt allmählich 
ab. Eingehend schildert Tanflljew ferner die Torfbügel, 
welche auf der Tundra stehen .wie Steine auf dem Damen- 
brett" und die Bültenbildung in den Ufersümpfen. Das 
Überschwemmungsgebiet der nordischen Flüsse, insbesondere 
der Petscha, Hula, Petecbora und Indiga, zeigt einen «o 
üppigen Ginswuchs, dafs der Reisende es unwillkürlich als 
Kulturland respektierte , obwohl er wufste, dafs von diesem 
Grase nur sehr wenig ausgenutzt wird, vielmehr das meiste 
auf dem Halm verfault — hier besteht also eine Wie«entloni, 
ohne dal* der Mensch mit der Sense eingreift. Klimatisch war 
18»2, in welchem Tanflljew seine Reise machte, ein annähernd 
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normales Jahr. Zwischen dem 2'b Juli und 8. Oktober sind 
von 105 Tagen Aufzeichnungen gemacht, davon waren 
19 klar oder fast klar, 28 trüb, kalt und feucht, *v Regen- 
tuid 9 Scbneetage. Am 22. Juni mittags 1 Uhr wurde bei 
dem Dorfe Pesch» M0°C. im Schatten gemessen. Am 10. August 
wurde bei Kotkinn an der Waldgrenze der erste Frost lieob- 
achtet, am 24. September an der Pctschainündung der erste 
Schnee. (8. • A. aus dem 80. Baude der Berichte der kais. 
geogr. Gesellschaft, mit Karte.) 

Ernst H. L. Krause. 



— Zur Erforschung der atlantischen Seite Costa- 
rikas hat Pittiur de Fabrega , der schon 1801 zu gleichem 
/wecke die pacifl«che Seite de» Landes tiesuchte, durch eine 
Reise beigetragen , die in erster Linie der Erforschung der 
Flüsse Tarire oder Telire und /horquin galt , welche die 
vorläufige Grenze zwischen Costarika und Kolumbien bilden. 
Einer Mitteilung deB Reisenden in den Nnuvelles Geogra- 
phiques (1894, p. 184 bis 187) entnehmen wir folgendes: die 
Lage des Ortes Spurio, de» Sitzes der Behörden und der 
einzigen Stadt in der Gegend, wurde bestimmt zu üi'äo' 
11" westl. L. von üreenwieb und 'j"al'31" nördl. Br. , was 
eine nicht unerhebliche Verschiebung in dem bisherigen 
Kartenbilde bedeutet. 

Der Tarire vereinigt »ich mit einer Anzahl von Zuflüssen 
in einem kosselförmig eingesenkten Sammelbecken von groß- 
artiger, aber eintöuiger landschaftlicher Schönheit, das etwa 
IS km lang «ich von Südwest nach Nordost erstreckt Sein 
Boden ist so schwach geneigt , dafs natürliche und auch 
künstliche Veränderungen der Wasserläufe nichts Seltene« 
sind. So hat der Tarire heute den gröfsten Teil seiner 
Wasser aus seinem ursprünglichen Bett in das eines Neben- 
flusses ahgelenktt der sich später wieder mit ihm vereinigt. 
Einen andern Nebenflufs des Tariri hatten die Eingeborenen 
ihrer Sitte gemäfs zum leichteren Fischfang durch einen 
Damm aufgestaut , worauf der ausgetretene Bach weiter 
unterhalb nicht wieder in »ein alte» Bett zurückkehrte, • 
sich einem andern Gewässer zuwandte. 

Da» Thal des Zhorquin erscheint bei »einer l 
seiner geringen Tiefe als ein Gebirgsthal. An einem seiner 
Nebenflüsse befindet sich eine beifse Schwefelquelle, deren 
Geräusche bei den Eingeborenen als Orakel inner bösen Gott- 
heit celten, mit der nur besondere Medizinmänner verkehren. 
Di» Bevölkerung des durchforschten Gebietes wird von den 
Ürihri gebildet, die im Gegensatz zu den Ein gebotenen der 
pari tischen Seite sich noch in ziemlich unberührter Ursprüng- 
lichkeit befinden und insbesondere noch zahlreiche Sagen 
und wohlvrhalten« Überlieferungen über ihre Vergangenheit 
besitzen. Nach den letzteren sind »ie von den Bergen in die 
fruchtbaren Niederungen herabgestiegen, deren frühere Be- 
wohner «ie zuerst durch häufige Einfälle geschwächt, dann ver- 
drängt und vernichtet haben. Von ihren Sitten ist das Manner- 
kindtiett bemerkenswert, ebenso der Umstand, dafs die Kinder 
stets in den Clan der Mutter eintreten, Boide, sowie manche 
andere Sitte, machen es für Piltier wahrscheinlich, daf» wir 
es hier mit Verwandten der Karalben zu thun haben. In 
der Ehe herrscht die Exogamie, indem der ganze Slamm in 
zwei Gruppen zerfällt , deren Mitglieder niemals innerhalb 
ihrer eigenen Oruppe sich verheiraten dürfen 

Für die europäische Kultur erscheint das Land, abgesehen 
von den häutigen Fiebern in den feuchten, sumpfigen Gegen- 
den, wohl geeignet: der Alluvialhodeii der Niederungen tragt 
eine sehr fruchtbare Humusschicht, in der Kakao und Tabnk 
gut ge.leihen. 

— Orts- und Höhenbestiminungen der argenti- 
nischen Republi k. Eine alphabetisch geordnete List« von 
2u7l I/oknliLäten mit genauer Angabe der Länge (nach Green- 
wichl, Breite und Höhe (sowie des Autors der Heslinimung) 
hat Dr. A. Seelstrang aus allen bisher darülwr erschienenen 
Veröffentlichungen zusammengestellt, und so den Wert der 
Bestimmungen lür den allgemeinen Gebrauch wesentlich er- 
höht. Alle Höhenangabeti sind auf da* Meeresniveau reduziert. 
Als Uasis ist das Perislyl der Kathedrale von liueno» Ains 
mit Iii in über dem mittleren Wasserstand de* Rio de ta Phita 
angenommen. Die meisten llestimmungeu (Mi') sind gele^enl- 
lith der Ent Wickelung des Eisenbahnnetzes gemacht worden: 
Lallettiant hat fm.'i, Britckcbusch 30:i, Moussy l'J9, O. Doeritig 

Pis»i» VO, Gancedo 18, Fitz Roy HS, das Observatorium 
von Cr.loba lü, dasjenige von La Plata eine Bestimmung ge- 
liefert; von verschiedenen Autoren rühren IKi Bestimmungen 
her. (Uoletin de la Academia Naeional de Ciencias en 
Cördoba. Kcpublica Argentina. Tom« XIII, Eutrega I, 
p. 4r, bis ISO.) 
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Zur Kenntnis der religiösen Anschauungen der Bataks 1 ). 

Von C. M. Pleyte 



Die Entstehung deB I'armanuhons. 

Unter den zahlreichen Zaubervorschriften , die der 
kürzlich verstorbene Dr. H. Noubronncr Tan der 
Tuult in den Itataklanden gesammelt und nach seiner 
Rückkehr nach Holland der königlichen zoologischen 
Gesellschaft. .Natura Artis Magistra" iu Amsterdam ge- 
schenkt hat, befindet «ich unter anderm ein 220 cm langer 
Barnims, auf welchem eine lieber! ieferung betreffs der Ent- 
stehung der im Titel genannten Cereraonie eingeritzt ist. 

Diese Legeode verdient allgemeiner bekannt zu werden, 
erstens, weil die Weise, auf welche das Parmanuhon statt- 
findet und übor welche iu der Litteratur kaum etwas 
berichtet wird»), völlig von ihr erklärt .wird, zweitens, 
weil sie auf da* religiöse Leben der Bataks, speciell auf 
ihren Umgang mit den Göttern, ein eigentümliches Licht 
wirft. 

Ehe wir aber die Legende mitteilen, wollen wir ein 
paar Worte über den Zweck sagen, der mit dem Parma- 
nuhon beabsichtigt wird, und dio Geräte und sonstigen 
Utensilien beschreiben, welche dabei zur \ erwendung 



Wzu. Amsterdam. 

andere nötige Sachen werden unter dem Sammelnamen 
hasaja zusammeugofafst. Es sind: I. Ein grofser Reis- 
korb, appang, aus geflochtenem Bambus, oben offen und 
rund, am Boden viereckig. Wird er zum Parmanuhon 
bestimmt, dann wird er zwischen vier senkrechte Stäbchen 
befestigt, deren untere Enden als Füfse dienen. So zu- 
gerttstet, heifst der appang, appang na bamng basuhi, er 
wird angeredet : bosifian rcy«(Fig. 1 ). II. Eine ebenfalls ans 
Bambus geflochtene Reiswannc, anduri, auf deren Ober- 
fläche eine sternförmige Fignr, h'itiha, in Schwarz gemalt 
ist, deren Strahlen die acht Windgegenden, (lest, an- 
zeigen. 

1 



Unter Parmanuhon verstehen die Bataks der West- 
küste 1 ) das Wahrsagen mittels eines Huhnes, das man. 
nachdem ihm der Hals abgeschnitten ist, in einem Reis- 
korb, auf dessen Boden eine bemalte Reiswanne gelegt 
ist, sterben liifst, um, sobald das Tier verendet ist, aus 
der Haltung des toten Vogels wahrzusagen. 

Gewöhnlich wird das Parmanuhon zur Ausfindig- 
machung verlorener Sachen benutzt, bisweilen aber auch 
um zn erfahren, ob ein Kranker genesen oder ein Krieg 
glücklich verlaufen wird. 

Der Leiter der (Vretnuuic ist ein Datu, also ein männ- 
licher Priester, der die Deutung der Vorzeichen nach den 
Vorschriften iu den Zauberhüchern Pustaiia vornimmt. 
Seine Funktion ist also nicht zu verwechseln mit der 
der Shamanen, die nur unter Einfluto der göttlichen In- 
spiration Orakel zu geben vermögen. Letztere, welche 
sowohl Männer als Weiher sein können, nennt der Batak 
Silmsfi, „das Wort - . 

Das zum Parmanuhon gebrauchte Tier kaiin Hahn 
oder Henne sein. Im ersten Falle wird es Si-ndji Nnkka 
piring (Fürst Nakka piring) betitelt, im letzteren >'ai 
horuSinouilm (Fürstin Sinomba). Die Gerätschaften und 



') Vergl. den Anfang dieser Arbeit. Gleim». Bd. 60, 
Nr. IV und 20, (1»91). 

Nur eine sehr kurze Notiz darüber ist im Ratakwh- 
Nederd. Woordenboek unter mannt zu finden. 

3 ) Von den ItaUks dar UntkuMe i*t es uns unbekannt. 

fllobu. LXVII. Nr. .V 




1. Osten ~ purba: 2. Nordosten irisanja; 3. Norden = 
ofar«; 4. Nordwesten — matgabia; 5. Westen = pastima: 
6. Südwesten = nurih ; 7. Süden =: daktina; 
8. Südosten — agoni. 

Das < (sehen, das immer dem Osten zugewendet werden 
mufs, heifst buriran, Knöpfchen (Fig. 2). III. Ein schönes 
gewebtes Kleid, uh$ rayitlup, von roter Farbe mit weifsen, 
in der Länge laufenden, parallelen Streifen, Franzcn und 
ausgezeichnet gearbeiteter Verzierung an den schmalen 
Enden. Das Kleid wird, nachdem das Huhn in 
den appang geworfen ist, über diesen ausgebreitet. 
IV. Eine goldene Ohrzierat von eigentümlicher Form, 
mus radjuma tili (Fig. 3). V. Ein Armband von Messing, 
galant) (Fig. 4). VI. Ein Fingerring von Messing, littiii 
( Fig. T> ). VII. Ein Büffelhorn, SoAn«, für Palm wein, pola, oder 
Ol, aus dem der Dalu diese Flüssigkeiten tropfenweise 
üWdio Versammelten ausschüttet (Fig.fi). VIII. Ein Ge- 
fitfs zur Aufnahme von Zitronensaft'), panguraiim, womit 
der Datu sich während der Handlung die Haare salbt 
(Fig. 7). IX. Ein Weihrauchbrenner, pardaupan. X. Ein 
Messer, pifM, das angeredet batara guru genannt wird 
(Fig. 8). XI. Blumen, bunga-bitnga. XII. Betelblfttter in 
Dütenfoim gerollt, napuran hhtorpUan. XIII. Schwärze 
für die Zähne, badjn, beim Anreden si-lai.sapan genannt. 

*) Die ZitronSD. welch« hierzu benutzt werden, hH?«eit 
itite djnu. 

<j 
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Man bereitet es, indem man den Kern des Badja- 
baumes (?) anzündet und den entstehenden, harzigen 
Rufs «ich auf einem befeuchteten Eisen ablagern liifst. 
XIV. Öl, mijak. XV. Opferspeiae, sattisatti, bestehend aus 
Reis, Mehlküöfsea. gekochtem Ei etc. XVI. Eine aus Palm- 
hlüttern geflochtene Schlafmatte, Ittgi, nun aber amak 
tihar genannt (Fig. 9). XVII. Ein auf eine Reiswanne 1 
in Schwarz gemalte Figur, soso, die neben den appang j 
auf der tage gestellt wird und die oine ominöse Bedeutung \ 
hat (Fig. 10). Alle oben genannten Gegenstände werden, I 
nachdem der anduri in den appang gelegt und letzterer I 
auf deu lagi gestellt ist, nach festgestellter Reihenfolge 
rund um den appang gelegt. Nun nimmt der Datu das 
Huhn in die Hand und ruft mittels einer langen Invo- 
cation, tonggo-tunggo, die Götter und Geister auf, tu 
gleicher Zeit sie einladend, marpijo, teilnehmen zu wollen 
an der ihnen bereiteten Mahlzeit. Darauf redet er nun 
das Huhn an, teilt ihm die Ursache mit, warum es ge- 
opfert wird und ersucht um Auskunft über d»B, was 
von ihm verlangt wird. Unmittelbar darauf schneidet 
er nun dem Huhne den Hals ab, mangarobo*) , wirft es 
in den appang und umwickelt diesen mit dem ulos ragidup. ' 

Hat alles Leben im appang aufgehört, dann entfernt 
der Datu das Kleid und sieht nach, welche Stellung das 
Huhn sowohl auf dem liatiha, als in Bezug auf den hasaja 
eingenommen hat. Diese vergleicht er nun mit der sich 
darauf beziehenden Vorschrift des Pofla ni parmanuhon, 
der Vorschrift zur Deutung des Parmanuhon, woraus 
dann hervorgeht, ob das Zeichen günstig oder ungünstig 
ist. Zeigt erstcres sieb, daun wird ein Festchen mit 
Musik und Tanz abgehalten, um den Göttern für ihre 
Dazwischenkunft den Dank abzustatten. Ist der Ausfall 
aber ungünstig, dann herrscht allgemeine Nieder- 
geschlagenheit. 

Selbstverständlich gehört zu der richtigen Deutung 
des Zeichens viel Erfahrung, denn, giebt der Datu eine 
falsche Erklärung, dann ist es um seinen Ruf gethan. 
Überdies mnfs er ein ausgezeichnetes Gedächtnis haben, 
denn das Zauberbuch, das uns zur Verfügung stand, ob- 
wohl nur ein Poda ni patnusatan, d. i. Auszug, enthält 
nicht weniger als 164 Blätter mit ungefähr hundert 
Deutungen. 

Wir teilen jetzt die Überlieferung in möglichst wort- 
getreuer Übersetzung mit, der ein tonggo-tongg<i vor- 
angeht. 

„Kommt herab ihr Obergötter! 
Steigt hinauf ihr Untergötter! 
Verweilet ihr Mittelgiltter! 

Komm herab mein Lehrer, Guru sokta, Uuru sokti, 
I>afs ich durch den Erfolg bewahrheitet werden möge'.' 

.Zur Teilnahme an der Opfermahlzeit bei Grofsvater Tuwan 
di latsaugan (Herr des Weges), Ursprung der Erde, hvle ich 
ein: Naga tumotap, Ursprung de» Gras«*; Tuwan di ha- 
saiugan , Ursprung der Baume; Xaga maugalilit, Ursprung 
der Lianen; Naga hubuttuwan, Ursprung der Berge; Naga 
«umandar, Ursprung der Bergabhäng,? ; Naga manaek, Ursprung , 
der Kletterpflanzen; Nxgn humorua, Ursprung der Ebenen; 
Si dejak parlubutaii , Ur«prung der Thälcr; Tuwat si-odjir, : 
Ursprung des Wassers; 8i-dejang niatiguttntpak, Ursprung dar 
Gesteine; Naga luuiunak, Ursprung des Bundes; Nugn snrmi- 
wal, Ursprung der Flüsse; Naga bumara*, Ursprung der Un- 
tiefen; Naga mi-na-kenak, Ursprung der Tiefen; Martuppa- 
kadji, Ursprung der Plufsinüuduiigeu !* 

Kehrt wieder zurück, wie Rotan. der alt ist, zurückkehrt zu 
seinein Stamme, Si-dejak piiiigaliluwau, Ursprang der Wälder; 
Si dejang inanlolon, Ursprung der Wege; 8i dejang paruat- 
tljan, Ursprung der Ruheplätze auf dem Wege; Tuwat si-dubut, 
Ursprung des Bambus; Si-dejang manaek-inidjur, Ursprung 
der Treppen ; Naga hatandappan , Ursprung des Postaments, 
worauf die Schlafstelle ruht ; Naga djumodjak, Ursprung der 
Pfosten, Nagarumiris, Ursprung der Dachsparren; Nagahuma- 

'') ruio -.r umfallen , nangarobo etwas umfallen machen, 
tpeciell das Huhn beim parmanuhon. 



lukktis, Ursprung der Dächer; Naga djudjungal langit, Ur- 
sprung der Dachgesünse ; Naga pasaok saong, Ursprung der 
Dachfirsten; Hi-boru patuuggu-tiga und Nai baaijung basujung. 
Ursprung der Keuerstelleu und des Feuers, das auflodernd 
den Rauch erzeugt; Si-dejak sumakkop-sakkop und äi-dvjak 
sumoropsorop, Ursprung der Wolken und Uervorbringerin des 
Regen«, der genannt ist Bi-dejang dumurus-duru«; Si-d^jang 
mangilas, Ursprung der Sonne; Öi-dejak pardomdaman, Ur- 
sprung des Mondes; Si-dejak kumirlo-hirlo, Ursprung der 
Sterne!" 

.Mit Erlaubnis meines Lehrers Datu Tala di bauin*, der 
Ursprung. des Parmanuhon'.* 

„Es ist schon lange her, so erzählt man, da herrschte 
sieben Jahre und sieben Monate lang Trockenheit Die 
Bäche trockneten aus, das Gesträuch versengt« und die 
Pflanzungen der Menschen verdorrten. Deshalb ver- 
zehrte man seine Büffel, seine Ziegen und seine Hühner; 
keine Kinder wurdeu mehr guboren, und um der Weiber 
Munterkeit war ' es gethan. Ein roter Büffel wurde 
den Göttern geopfert , aber der Regen kam trotzdem 
nicht. Man opferte eine Ziege, aber es gab keinen Hegen ; 
man opferte noch ein Huhn, aber es war alles umsonst." 

„Da sprach die weibliche Silaso Paet, na-mijan di 
gubo-gubo *) zu Datu Tala di bäume: „Wohlan Datu, 
was machen wir jetzt mit unserem Goldklumpen so grols 
wie ein Kürbis V" Es antwortete der iMituTuXa di bäume: 
„Wenn es so steht, werfen wir ihn ins Meer". Darauf 
warfen sie ihr Gold ins Meer. Kaum war es hinab- 
geworfen, da kam der Regen. Die Bäche wurden wieder 
gefüllt, das Gras begunu zu spriefsen, das Gesträuch 
lebt« auf, der Pflanzenwuchs schofs in die Höhe." „Jetzt 
weinte der Datu und auch die Sibaso weinte." 

„Komm Datu,* sprach endlich die Sibaso, „halte ein 
Purmanulion, vielleicht kehrt wieder zurück, was schon 
fortgeworfen wurde. Da« Parmanuhon soll uns eine An- 
weisung geben. Jedoch der Anfang ist schwer, deshalb 
möge damit heute schon begonnen werden, sicher wird 
dann unser Gold einmal zurückkommen." — „Wenn es 
wirklich so ist," sagte der Datu Tala di bäume, „dann 
hole den Heiskorb und die Matte, die Reiswanne, das Kleid, 
ein Ausgiefshorn , ein Messer, Opferspeise, eine goldene 
Ohrziernt, ein Armband, den Ring, Zahnechwärze, Öl, 
Blumen, Betelbliitter in I>ütenform, den Pangurason, das 
Huhn und einen Weihrauchbrenner. Ich werde dann 
die Beschwörungsformel, tubas, dazu sprechen." 

„Nun mochte die Sibaso alles fortig. " 

„Jetzt ergriff der Datu Tala di bäume das Huhn und 
sagte: „Fürst Nakka piring, der schwer auf seine Welt 
drückt, der auf seine Erde hämmert, der stolz über seinen 
Weg schreitet. Fürstin Sinomba, sinomba des Fürsten 
Sinomba, des Lehrers ua talu tinouahon (?) wie der Kauf- 
preis eines Weibes. „Wenn es treibt," sagte er, „so treibt es 



*) Der Name der Sibaso bedeutet „Prinzessin Bitter, die 
im Schaume wohut*. v. d. Tuuk vermerkt zu diesem Namen: 
.vielleicht lebte in alten Zeiten eine Person dieses Namens am 
Htrande, denn was will hier sonst .die im Schaume wohnt* 
bede-nten !* Wir glauben hier nu eine Mceresgüttin denken zu 
dürfen, deren Wt-seu aus der Erinnerung verschwand, deren 
Name aber als der einer beruhinten !<iba*o erhalten blieb, 
deren <lji«ijugan, beseelender Geist, die Güttin gewesen sein 
kann. Zu beweisen ist das nicht, aber eine Venus, eine aus 
dem Schaum geborcue Güttin, linden wir auch in der Mytho- 
logie der Buginesen unter dem Namen We-Njililimu-Tompoe- 
ri-bosa-empong, d. i. die aus dein Sehnuui der Wellen hinauf- 
gekommen«. In einem sehr alten hugiuestschen Gedichte, das 
nach den Hauptpersonen La Galigo heilVt, kommt nämlich 
diese Güttin als To<hter von Sinau-todja. die Gattin des 
obersten Gottes der Unterwelt vor. Diese Tochter wurde von 
ihren Kitern nach der Erde geschickt, um sich mit Batar» 
guru zu verheiraten. Dies soll in der Landschaft Luwu statt- 
gefunden haben (vt-rgl. Matthe» Buginecsche cn Makassarsche 
Legenden. Separat-Abdruek, Seite 2), Wahrscheinlich gebort 
auch die Lorö Kidul der Javanen, die jungfräuliche Göttin 
der Sud.ee, zu dieser Kategorie. 
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wirklich, wenn es gesunken int , fo sei es gesunken. " 
.Sogleich schnitt er dem Huhne den Hals ab und bat : 
.Grofsvater Fürst. Xakka piring, UTh mich wissen durch 



„Da gab das Huhn daB erwünschte Zeichen, und der 
Datu Tala di bäume ging hin, einen Markt zu errichten. 
Als er damit fertig war, kamen die Raufer und Ver- 
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Fig. I, Appang ua basang batubi. Fig. 2. Bo»o. Fig. 3. 
bUld). Naturl. Gröfse. Fig. 5. Tittin (Ritig). Fig. «. 

% natrtrl. Grftfue. Fig. 9. 



Mao radja ma tili. Naturl. Grüfte. Fig. 4. Golang (Arra- 
Da» Horn. Fig. 7. l'aoguranon. Fig. 8. Da» Meuer. 
Matte. Fig. 10. Uatiha. 



diese Figur, ob es- gut sei, dafs ich einen Markt er- 
richte und dadurch mein Gold sicher zurückerhalten 
werde? Gieb mir ein Zeichen durch die Figur, die schön 
ist, die reizend ist/ 



käufer, es kamen Malaien und auch Tobaner und 
Dairi." 

„Einige Atjeher, die auf den Fischfang gegangen 
waren, fingen einen Braunfisch — in dessen Bauch sich 
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der Goldklumpen so grofs wie ein Kürbis befand — und I 
schleppten ihn nach dein Markte. Angekommen, kaufte 
der Dalu Tala di bäume diesen Fisch und brachte ibn zu 
Hause. Du öffnete er den Fisch, in dessen Eingeweide 
er den Goldklumpen fand." 

„Nun lachte der Data Talo di bäume und auch die HibuSO 
laehte. Sie veranstalteten ein Fest zu Ehren der Wieder- 
gewinnung ihre» Golde». Sie afsen einen Büffel, ein Pferd, 
eine Kuh und eine Ziege, sie spielten den goiidang, und 
/.war die Melodie si-maitubung langit; sie stielten das 
Becken, da« Becken 8i-lorit8 dolok; sie bliesen die Flöte 
patalapatili. Dann fing die Sibaso an zu tanzen , den 
Tanz si-Uang Hang di paduk tum solu uiombak pinggut 
St> humotir, sie begann ihre Anne rhythmisch zu bewegen 
nach der Weise üi bulang bulaling, und als der Geist der 
Born I'anukkunon in sie herabgestiegen war, snng sie 
ein Lied, das wehmütig, aber herrlich klang." 

„Darauf tanzte der Dutu Tala di bäume den Tanz 
monang-monang, den Ilata na gindjang, den Si-at(i$ barita. 
den Tuppak utla, den Hindu niatoga. Dann wurde von 
ihm «eine Deutungstabelle ergriffen und dann sein Messer 
herausgezogen, dann schwang er seine Lanze, die, wenn 
sie nach vorn schnellt, tötet, wenn sie sich nach hinten 
zurückzieht, das Gefangene zurückbringt (V), dann öffnete 
er sein Zauberbuch, das Zauberbuch des Parmantihoti , 
dann tanzte er den Alumut nrnta ittan pandak lorus und 
verneigte sich nach joder der acht Windgegenden ins- 
besondere, währender zum Schlüsse zusammenrief: Si-boru 
bunga pandat so malos, nebst Nai boru munik-manuk, 
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I Si boru paugadjari, Si boru panutturi, Si boru boa boa, 
die mit eisernen Hörnern versehen ist, die goldene Ohr- 
gehänge trägt, deren GalagalupÜnMeu , hell wie das 
Mondlicht leuchtend, in zwei Kreisen stehen ; werden sie 
gekniffen, so ist ihr Gummi weifs, werden sie geschnitten, 
so ist ihr Gummi rot, nach dem die Kinder schreien und 
die Erwachsenen sich sehnen 7 ) ; die ruhen auf der schönen 
Matte, welche getragen wird von den drei mittleren 
Pfosten an jeder Seite des von unseren Vätern erbauten 
Hauses; Prinzessin Vielkundig, Prinzessin in allen Künsten 
und allen Gewerben erfahret!, die dasjenige kennt, wobei 
nicht falsch geschworen werden darf; Urspruug der Ver- 
botsvorschriften , Ursprung der Gastfreundschaft, Ur- 
sprung des Gebarens unserer Weiber, Ursprung der 
Freude, Ursprung des Befolgen» der Gesetze, Ursprung 
der Freundschaft, welche besteht zwischen den Sterb- 
lichen dieser Mittenwelt, von der die Insel Tu manggor 
umfafst wird, die von den acht Windgegenden be- 
herrschte, die gegen den Herrscher des Ostens gewendet 
ist, dem der Osten gehorcht, der dem Osten befiehlt : zu der 
die Insel Liman (Sumatra) gehört, die von der Welt uui- 
fnfste, die von Pane ub bolon ») überwachte, die vou Panii 
rudja verwaltete, die von Tuwan radja padoba-') auf dem 
Kopfe getragene; der Ursprung des Dutu Tala di bäume/ 

') Bildlich für die »eidlichen Brüste. 
f ) Ein Meargeist. 

») Die WelUclüauge. vergleiche minore Abbaudluug r ilie 
ScUlsnge, im Volksglauben «1er Indonesier', Okibus, Bd. rtä, 
S. »5 ff. 



Die Kiefer als Wahrzeichen der brandenburgischen 
Hegemonie in Deutschland. 



Von Dr. med. Ernst II. I 

Änderung politischer Verhältnisse fallt immer zu- I 
saiunicn mit mehr oder weniger bedeutenden ethno- | 
graphischen Verschiebungen. Entsprechend dem Volks- 
charukter unterliegt des weiteren der Landschaftscharakter 
einer Umgestaltung. Nicht nur die Siedelungs- und Haus- | 
typen werden hiervon betroffen, sondern alle Einzelheiten 
des Landschaftsbildes, namentlich auch die Vegetation. 

Wandernde Völker und marschierende Heere geben 
mehr oder weniger zahlreichen Pflanzenarten Gelegen- 
heit zur Ausbreitung ; in beschränktem Marse gilt dieser 
Satz sogar von einzelnen Reisenden oder Umziehenden. 
Kulturpflanzen werden absichtlich raitgefOhrt, wild- 
wachsende schliefsen sich an, indem sie ihre natürlichen 
Verbreituugsmittel ausnutzen. Aber es kommt auch 
vor, dafs Kulturgewachse unabsichtlich mit verbreitet 
werden und in dio wilde Flora als Unkräuter Über- 
geben , wie eg anderseits nicht ausgeschlossen ist , dafs 
wilde Pflanzen von Auswanderern in die neue Heimat 
uiitgoführt und in den Stand der Kulturgowächse über- 
nommen werden. Von den Kulturpflanzen verbreiten 
Hieb allerdings die objektiv nutzbringenden Arten vor- 
wiegend auf dem Wege friedlichen Verkehrs, und es 
sind mehr die Klassen, deren Wert weniger allgemein 
geschätzt wird — namentlich die Kultpflauzen — . welche 
ihre Ausbreitung politischen Ereignissen verdanken; aber 
wegen des innigen Zusammenhanges zwischen Kultur 
und Kultus ist ein Auseinanderhalten verschiedener 
Pflanzengcmeinschaften in dieser Hinsieht kaum durch- 
führbar. Ich erinnere beispielsweise uu die altgrie- 
tbische Legende, welche die Einführung des Ölbaumes 
in Attika mit der Verehrung der Athene verknüpft. 

Die aus dem Altertum nachweisbaren Beziehungen 
zwischen Kultur und Flora sind in dem bekannten 



. Krause. Schlettstadt 

Buche Victor Hehns verarbeitet. Im Mittelalter hatte 
die Machtentwickelung und Eroberungspolitik der christ- 
lichen Reiche eine augenfällige Verbreitung des Wein- 
baues zur Folge. Mit den deutschen Eroberern zog die 
Rebe in die unterworfenen slavischen und preußischen 
Lande, später wurde sie durch Spanier und Portugiesen 
in die entlegensten tropischen Gebiete uiitgeführt, und 
im sechzehnten Jahrhundert erreicht« sie den Höhe- 
punkt ihrer Verbreitung. Daun trat eiu Rückschlag 
ein — manche Länder zogen vor, guten Wein von aus- 
wärts zu beziehen, anstatt das saure eigene Gewächs zu 
trinken, andere gingen — namentlich im portugiesischen 
Afrika — dem christlichen Einflüsse verloren und ver- 
zichteten auf Weingebraucb. An der Verbreitung des 
Christentums beteiligten sieh verschiedenartige Völker, 
des Weines aber bedurften sie alle zur Ausübung des 
Kultes. Die andere erobernde Religion des Mittelalters, 
der Islam, verdankt seine erste Ausbreitung dem Sieges- 
zuge eines, des arabischen, Volkes, nnd dieses zog überall 
bin seinen Nährbuum, die Dattelpalme, nach. Weinstock 
und Dattelpalme sind Wahrzeichen einander feindlicher 
Völker und Kulte. Wie eine Gruppe Kriegsgefangener 
stehen die Palmen von Elche im weinreichen Spanien, 
in Sansibar dagegen führt die Rebe an der Ruine der 
alten Portugiesenfeste ein kümmerliches Dasein als 
Schuttpflanze, während die Dattelpalme immer mehr 
eingeführt und sorgsam gepflegt wird (freilieh ohne dafs 
sie efsbare Früchte bringt). Als Wahrzeichen der Neger- 
völker kann der Seidenwollbaum ') gelten , der sich im 
Gefolge der Sklaventrausporto durch dus tropische 



') Heine Bedeutung ist noch nicht hinreichend aufge- 
klart. Vergl. Globu», Bd. 61, H. 350. 
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Amerika verbreitet hat. A1h bekannte Thatsache au» 
neuerer Zeit') erwähne ick noch, dafs der Einbruch 
Napoleon« in Deutschland fast ein Jahrhundert, lang den 
Laudschuftscharakter beeinflufst hat und ihn stellen- 
weise noch beeintlufst durch die damals erfolgte Ein- 
führung der Puppclullcen auf dun Landstrafsen. 

Auch ohne dafs ein Anstofs von auswärt* erfolgt, 
kauu ein Volk in eine neue Kulturperiode übertreten 
und seinen) Heimatlande ein andere« Aussehen geben. 
Aber ein solcher Übergang ist nur cum grano salis als 
ein von innen heraus erfolgter anzusprechen. In der 
Regel ist er bedingt durch einen Wechsel der Hege- 



Zweck der folgenden Zeilen. Zur Orientierung schicke 
ich einen kurzen Abrifs der beiden Geschichtsperioden 
voraus, welche der gegenwartigen Glanzzeit der Kiefer 
vorhergingen. 

Über die älteste Periode geben uns nur geologische 
Arbeiten Aufschlufs, ihr Ergebnis ist, dafs nach der 
letzten Eiszeit die Kiefer eine Zeitlang der vorherr- 
schende Waldbaum in ganz Mitteleuropa gewesen ist. 

Die zweite Periode reicht aus ferner Vorzeit bis nahe 
an die Gegenwart heran , sie ist die Zeit des Rückzuges 
und der Verdrängung. Eine bedeutende Senkung des 
Landes n ) schuf einen salzwasserführenden Meerbusen, 
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monie — innerhalb des nicht überall gleichgearteten 
Volkes guht die Vorherrschaft ouf einen andern Stamm 
über, welcher dann neben dem politischen auch einen 
kulturellen Kinflufs gewinnt. Ein solcher Wechsel der 
Hegemonie hat sich nach jahrhundertelanger Vorltereitung 
vor einigen Jahrzehnten in Deutschland vollzogen; als 
eine botanische Begleit- und Folgeerscheinung zeigt sich 
deutlich die überhandnähme des Nadelholzes, 
insbesondere der Kiefer, in den deutschen 
Forsten. Die Ausbreitung dieser Baumart unter den 
oben erörterten Gesichtspunkten zu skizzieren, ist der 

s ) Andere Beispiele ti«i U. Brock mvier , Einflufs der eng- 
lischen Weltherrschaft auf die Verbreitung wichtiger Kullur- 
gewllchse, Marburger Diss. I i***4- 

Globui LXVII. Nr. 5. 



der sich vom Atlantischen Ocean bis weit ins heutige 
Finnland hineinerstreckte und ausgedehnte Gebiete eines 
milden kontinentalen Klimas teilhaftig machte. Unter 
diesen Verhaltnissen gediehen die Laubhölzer, nainent- 
die Eiche, vortrefflich, und die Kiefer kounte sich nur 
auf dem schlechtesten Boden behaupten. Obwohl danach 
das Klima wieder kälter und für die Kiefer verhältnis- 
rnäfsig günstiger geworden ist, hat der Baum doch 
seine alten Wohnstät.ten nicht in entsprechendem Mafs« 
zurückerobern können . sondern ist im Gegenteil viclcr- 
wurts ganz verschwunden , und zwar gerade auch aus 



") Vergl. Globus, Bd. «5, S. 2*0 und einen neueren Bei- 
trag von Uannar Andersson in der Helsingf.ir.i-r Zeitschrift 
„Naturen" 1894. Nr. 39, S. 113 f. 
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Landschaften, deren Bodenverhältnisse ihm günstig 
waren. Menschliche Thätigkeit war es, die diesen Ein- 
fiufa übte. Die extensive, mit Hränden und mit Plaggen- 
hieb (Schiffein) arbeitende Weidewirtschaft der Ger- 
manen war den harzreichen Nadelhölzern verderblich '). 
Im Mittelalter ist der Nadelwald verschwunden, soweit 
germanische Hauern Herren des Hodens waren. Die 
Ausuabnien bestätigen hier nur die Regel: dio Kiefer 
hielt sich überall da, wo ein rauhes Klima kein hartes 
Laubholz hochkommen lief*, auf dem gröfsten Teile der 
skandinavischen Halbinsel und auf dem schottischen 
Hochlande, sowie auf den Bergen des Harzes, des fränki- 
schen und schwäbischen Jura , des Schwarzwaldes und 
der Vogesen — hier einem trotzigen Rergvolke ver- 
gleichbar, das immer aufs ueue versucht, in der Ebene 
Kaum zu gewinnen. Die Eiche''), und neben ihr die 
Buche, war der Charakterbaum dieser Periode der ger- 
manischen Kultur, und die Westgrenze der Kiefer wich 
im norddeutschen Tieflande bis Rostock und Branden- 
burg, in Franken bis Nürnberg zurück. Nur im lüue- 
burgischeti Wendlando und anscheinend auch auf dem 
rechten Elbeufer um Darchau") hielt sich dieser Daum 
dauernd, und während er in der niederdeutschen Sprache 
überall mit entlehnten Namen bezeichnet wird, hiefs 
er dort noch im 17. Jahrhundert slavisch jadla 7 ). Von 
den Ostsee-Inseln waren aufser den eigentlichen däni- 
schen auch Rügen und Bomhnlm des Nadelholzes bar, 
ausnahmsweise lange hielt sich dio Kiefer auf Läso im 
Kattegat , wo äie erst im vorigen Jahrhundert ausstarb, 
als sie in Deutschland längst wieder in der Ausbreitung 
begriffen war. 

Die germanische Nationalität machte in Norddeulsch- 
laud ihre glänzendsten Eroberungen unter dem grofsen 
Weifenherzog Heinrich dem Löwen. Mit unerbittlicher 
Härte trat der Niedersachsc dem Slaven gegenüber, 
selbst wenn dieser getauft war und Zins zahlte. Nach 
dem Sturze des Löwen hat dio deutsche Sprache und 
deutsche Kultur noch viel Terrain gewonnen , aber der 
wesentliche Unterschied gegen früher bestand darin, 
dafs der Slavo jetzt nicht mehr ausgerottet, sondern ger- 
manisiert wurde, ja es kehrteD sogar einflufsreiebe 
Slaven in ihre alte Heimat zurück, unter ihnen das noch 
heute regierende mecklenburgische Fürstenhaus. In 
den meisten Ländern östlich der Elbe entstand so eine 
Bevölkerung, dio zwar ihrer Nationalität nach deutsch 
ist, aber beträchtliche Beimengungen slavischen Blutes 
erhalten hat. Hier gewann der altdeutsche, dem Nadel- 
holz feindliche Wirtschaftsbetrieb nicht die OWhand, 
von vornherein blieben grofse Waldbcstande im Besitze 
einzelner Herren und entgingen der Verwüstung durch 
die Bauern. 

Im 13. uud 14. Jahrhundert hat die Kiefer anschei- 
nend im wesentlichen ihre Grenzen behauptet, ihre 
Vorposten standen, so weit biB jetzt bekannt, bei Rostock, 
in der Göhrde, bei Brandenburg und Nürnberg. Vom 
15. Jahrhundert ah wird eine Wiedereinführung der 
Kiefer in die westlichen Gebiete bemerkbar. Zunächst 
sei diese den Thatsachen nach kurz dargestellt , dann 
werden wir nach den Ursachen fragen und die Folgen 
erwägen. 

*) Vergl. ülobu». Bd. 6:*, S. 198. 
»I Vergl. Globus. Bd. 64, 8. 13:S. 

*) K« ist Streit darüber entstanden, ob die Stell«, auf 
welche ich mich im Globus, IM. «4, ». las bezogen habe, 
sich auf Schiffe bezieht , welche dort au» Kiefernholz ge- 
baut wurden, o.ler auf Kiefernholz, welche« aus Branden 
bürg herabgeflöfst wurde. Zsrckau n. a. O. ist verdruckt für 
Darchau. 

') Vergl. Knuten, borau. Jahr».. Beiblatt Nr. '.'». S. M. 



Bei Nürnberg wurde schon im Anfange des 15. Jahr- 
hunderts Samen von Nadelholz forstmäfsig gesammelt 
und nach auswärts verkauft, Vou dort bezog ihn da- 
mals die Stadt Frankfurt a, M. Die Knechte, welche ihn 
überbrachten, wurden einige Jahre zurückbehalten, um 
die den Frankfurtern noch unbekannte Kultur zu leiten A ). 
Im Jahre 1424 erscheint die Kiefer in der Forstordnung 
für den Heiligen Forst bei Hagenau im Elaafs ; ') als 
wertvolles Bauholz neben der Eiche, während sie in 
älteren Urkunden gar nicht, nicht einmal uuter den 
geringwertigen Hölzern genannt wurde. Von Frankfurt 
und Ilagenau hat sich dio Kultur der Kiefer nicht weiter 
verbreitet. Die Holzinteressenten des rheiupfälzischen 
Bienwaldes waren beim Bezug von Nadelholz jedenfalls 
noch im 16. Jahrhundert auf den Schwarzwald ange- 
wiesen. Gegen Süden erreichen die Kiefernwälder der 
Rheinebene noch heute bei Hagenau und Rastatt ihre 
Grenze, wenn man von einigen höchstens hundert- 
jährigen Anpflanzungen um Colmar absieht. 

In Norddeutschland reichen die Nachrichten über 
Nadelholzpuanzungen nicht über das Ende des 16. Jahr- 
hunderts hinauf. Es war im Jahre 1580, als Graf 
Heinrich Ranzau den ersten Kiefernwald auf seiner He- 
sitzung Breitenburg bei Itzehoe in Holstein ansäen liefs. 
Den Samen dazu hatte Kurfürst Johann Georg v. Bran- 
denburg in seinen Forsten für ihn sammeln lassen , und 
zwar sandte er nicht nur Kiefern - , sondern auch 
Fichten-"') und Eibensamen. Da dieRe letzteren Holz- 
arten, sowie Uberhaupt eine ordentliche Baumzucht sich 
in der Mark Brandenburg für eine so frühe Zeit nicht 
nachweisen läfst, und da ich auch in der RiedeUchen 
Urkundensammlung (Novus Codex diplomat brandenb.) 
keiue Belege für den Verkehr des Kurfürsten mit dem 
Grafen finde, so nehme ich an, dafs dieser erste Nadcl- 
holzsamen nicht aus den märkischen , sondern aus den 
frankischen I>anden Johann Georgs nach Holstein kam. 
So erscheint uns das Gebiet am fränkischen Jura als 
erstes Ausbreituugscentrum der Kiefer. Aber gleichwie 
die vorerwähnten südwestdeutschen blieb aneh ihr erstes 
holsteinisches Kolonisationsgebict klein und beschränkt. 
Noch 180[» war in den damaligen dänischen") Landen 
diesseits des Sundes und Skageraks die Breitenburger 
Kiefernwaldung die einzige von einigem Alter und 
Umfang. 

Das 17. Jahrhundert war iu ganz Deutschland neuen 
Kulturanlageu wenig günstig. Als vereiozelte That- 
saehe sei erwähnt, dafs KifiS bei Ebstorf im Lüneburgi- 
schen ein Sondergut, „die Daunen worth", genannt wird 15 ). 
Es scheint sich hier um eine ganz vereinzeile Nadelholz- 
pAanxnng zu handeln, denn alle gröfseren Holziuarken 
trugen dort damals, trotz der Nähe des alten wendländi- 
schen Erhaltungsgebietes der Kiefer, nachweislich nur 
Laubholz. Im 18. Jahrhundert nehmen die Kiefern- 
pflanzungen in Norddeutschland gröfseren Umfang an, 
der Eitillufs der preufsiseben Könige tritt dobei deutlich 
hervor. Es ist gewifs kein Zufall, dafs gleichsam das 
Protektorat dieser Kultur in den Händen desjenigen 

») Vergl. Zeitschr. d. Harzvereäua, Bd. XI, 8. 459 (Citat 
nach Grotefend). 

*) V. E. Ney. Geschichte des Heiligen Forste« bei Hagenau 
im Elsafs. 1. Teil, 8. 36 ff. 

,n > Mein Gewährsmann (A. Niemann , Forststatistik der 
dänischen Staaten, 1809) nennt „Tanne, Fichte und Tax- 
bäum"; daf» die von Ranzau erzogenen Bestand« Kiefern 
waren, berichtet Niemann, ob das andere aufser der Eibe 
noch vorkommende Nadelholz die Fichte oder die Edeltanne 
war, kann strittig »ein. Vergl. jedoch Abhandl. botan. Ver- 
eins d. Prov. Brandenburg, Bd. SH, 8. S3. 

") Di« spätere Nadelhotzkultur im eigentlichen Dänemark 
ging von Wernigerode (OberjägermcisUr v. Langen 1763) aus. 

"> Vergl. Engler* hotan. Jahrb. n. a. O. 8 
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Fürstenhauses lag, welches bub dem ältesten deutschen 
Kulturgebiete de« Nadelwaldes iu die kieferureichste 
Landschaft versetzt war. Hier in der Mark") hatte 
«ich seit der Mitte des 16. Jahrhuudurts Holzmangel 
fühlbar gemacht, so dafs Einfuhr aus Mecklenburg not- 
wendig geworden wur. Der oben erwähnt« Kurfürst 
Johauu Georg hatte sich der Walder mit besonderer Für- 
sorge angenommen, auf «er dum harten und inasttragen- 
den Laubholz auch für die jungen Kiefern Schonung 1 *) 
befohlen. Auf ordnungsmüfsigeB Durchforsten junger 
Kieferobesttude dringt dann wieder Friedrich Wilhelm I. 
in der „renovierten und verbesserten Holz-, Mast- und 
Jagd Ordnung" von 1720. Dio planniäfsige Aufforstung 
holzleeren Landes mit Kiefern beginnt uuter Friedrich 
dem Grofsen. Dieser Fürst brachte die Kiefer auch in 
das nordwestdeutsche Ileidegebiet zurück, wo nie jetzt 
so aufserordentlich häufig geworden ist Ihm roifefiel j 
die wusteuahnliche Beschaffenheit seiner Grafschaft i 
Lingen ,: '), und da ein Versuch, die Gegend durch I 
Schweizer Kolonisten zu bevölkern, fehlschlug, auch die l 
Bauern sieb zur freiwilligen Aussaat von Kiefern nicht | 
bequemen wollteu , so liefs er von Staatswegen mit der 
Aufforstung vorgehen. Vermutlich verdanken auch die 
Vorberge des Harzes ihre gröfscren und zusammen- 
hangenden Kiefernbestfinde brandeuburg - preufsiachem 
Einflüsse, denn der älteste derartige Wald begegnet uns 
seit dem vorigen Jahrhundert auf braiidcnburgi«chein 
Grunde am Regenstein. 

Während so von Brandenburg her die Kiefer gegen 
Westen vordrang, hatte sich »m Harz die Kultur der 
Fichte entwickelt, welche dort noch in Blüte steht. Die 
kurfürstlich hannoversche Kammer versuchte seit 175 1 1S ) 
diese Kultur auf die Heiden der Kbene auszudehnen, 
hatttt aber eine Reihe vou Mifscrfolgen , so dafs sie 
später zum Anbau der Kiefer überging. Seit dem An- 
fange dieses Jahrhunderts ist letzere dann in grofsen 
Mengen eingeführt. Auch die von Friedrich dein Grofsen 
begonnene Aufforstung der Sandnuchen in der Graf- 
schaft hingen war von wirklichem Erfolge erst gekrönt, 
als sie seit 1818 von der königlich hannoverschen Re- 
gierung neu aufgenommen wurde. Im Jahre 18öl 
machten die Kiefernwälder in Hannover, abgesehen vom 
Harze, schon 40 Proz. der Gceamtforstfläche aus l; ). 

In Westfalen hat die Kiefernkultur erst nach 1815 
Fufs gefafst. Die Rheinlando trugen, nuiuentlich auf 
der linken Seite des Stromes, noch heute auf weite 
Strecken in ihren Forsten den altfranzösischen Land- 
schaftscharakter durch das Vorherrschen des Niederwaldes. 
Aber auch hier gewinnt die Kiefer an Boden , ist Bie 
doch schon iu der ersten Hälfte des Jahrhunderts in die 
Wälder des Oberelsafs in der Umgegend von Colmar ein- 
geführt. In der Eifcl hat man der Ficht« den Vorzug 
gegeben. Die beigegebene Karte zeigt die jetzige Ver- • 
breitung der Kiefer im DeuUcheu Reiche im Vergleiche l 
mit der mittelalterlichen. Sie zeigt deutlich, wie gering 
der Wirkungskreis des älteren Nürnberger Kulturcen- 
trums gegenüber dem de« jüngeren Brandeuburgischen 



") Vergl Abbaodl. d. botan. Verein» der l'rov. Branden- 
burg. Bd. 3d, 6. 51 ff. 

u ) Ein gewisser Wert wurde dem Kiefernholz schon Im 
Anfange des 14. Jahrhunderts zuerkannt. Vergl. Abhand). 
d. botan. Vereins d. Prov. Brandenburg. Bd. 36, 8. 70. 

15 ) Kump in den Abhandl. d. naturwiss. Vereins z. Bremen, 
Bd. 3, 8, 291. 

'*) K. F. Baur, Fontstatistik der deutschen Bund eintasten, 

Bd. I, .8. 270. 

1T ) O. Drechsler, Die Forsten de* Königreich« Hannover 
1811, S. 1». — 3 Drechslers Quelle, nämlich Wächter, Säen 
und Pflanzen, im Hannoverschen Magazin von 1833, stand 
mir nicht zur Verfügung. 



geblieben ist. Sie zeigt ferner, dafs die Kiefer zwar 
in den südwestlichen Gebirgen dauernd Staudorte be- 
haupten konnte, dafs sie aber von dort aus keine wesent- 
lichen Fortschritte im ebenen Lande wieder gemacht 
hat, als für ihre Art die Zeiten günstig wurden. Die 
Wiederausbreitung der Kiefer in Westdeutschland geht 
von den in Kultur genommenen Wäldern der östlichen 
Ebene aus, nicht von den wilden Horsten der Borge 1 '). 
Im einzelnen ist über die Fortschritte der Kiefernkultur 
iu deu pflanzengeographischen Werken noch nicht so 
viel zu finden, wie zur Abfassung einer vollständigen 
Geschichte derselben nötig wäre. 

Die Ursache der Ausbreitung der Kiefer ist mittel- 
bar die Holzarmut, welche in vielen Gegenden Deutsch- 
lands, namentlich im ebenen Nordwesten seit dem Aus- 
gange des Mittelalters sich mehr und mehr fühlbar 
machte. Diese Holzabnahme war wiederum eine Teil- 
erscheinung des Verfalls der altgermanischen Wirt- 
schaftsweise. Die alten Einrichtungen, welche einerseits 
jedem iu seinem Staude und seiner Gemeinde ein grofse« 
Mafs persönlicher Freiheit gewährleisteten, anderseits 
durch ihre kommunistischen Züge die Wirtschufts- und 
Bewegungsfreiheit vielfach hemmten, führten in der 
Politik zur Kleinstaaterei, in den Städten zum ver- 
knöcherten Zunftwesen, in der Landwirtschaft zu einem 
sehr extensiven Betriebe und der Unmöglichkeit jeg- 
licher Meliorationsarbeiten und technischen Fortschritte, 
in der kombinierten Holz- und Weidewirtschaft zur Ver- 
schlechterung der Triften und Vernichtung der Holz- 
vorrilte. Die neue Zeit hat neue Wege eingeschlagen. — 
Aufteilung der Gemeinheiten, Freizügigkeit, Gewerbo- 
freiheit, die Aufrichtung des neuen Deutschen Reiches, 
sie alle sind ein- und demselben Zeitgeist entsprungen, 
und demselben Zeitgeist entsprang auch die moderne 
Forstwirtschaft. 

Dafs nun gerade die Kiefer zur Bildung der neuen 
Baumbestände vorzugsweise gewählt wurde, hat be- 
sondere Gründe. Die Eiche, welche von der alten Wirt- 
schaft bevorzugt war, wächst nicht gern in geschlossenem 
Bestände und nicht schnell. Sie hatte im alten Walde 
den Schweinen die beste Mast gegeben, im neuen Walde, 
wo es auf Holzgewinuung ankam , muffte sie der Buche 
oder den Nadelhölzern Platz inachen. Die Buche hat 
sich indessen iu der Ebene nicht bewährt. Nur in 
Dunemark und deu ehemals mit Dänemark vereinten 
deutschen landen hat man allgemein den ulteu lichtcu 
Weidewald zunächst in Buchenbochwald übergeführt, 
aber schon jetzt ist dieser vielerwärts durch Nudelholz 
(Fichten) ersetzt. In den deutschen Ebenen kam für 
dio Aufforstung hauptsächlich ganz verarmter, ver- 
beideter Boden in Betracht. Es lag nahe, dafs man 
zum Anbau hier eine Baumart wählte, welche man 
in den östlichen Landen von oltersher auf ebenso 
schlechtem Boden gedeihen sah. Besonders günstig für 
die Kiefer war hierbei noch der Umstand, dafs die 
ersten Anbauversuche mit der Fichte auf den hannover- 
schen Heiden mifsglückten. Dieser Mifserfolg war leicht 



>a ) Stellenweise scheint man in Süddeutschland nicht 
einmal die «politische Identität der dort einheimischen und 
der norddeutschen Kiefer zu kennen. Ein Tl*chl#r zu Frei- 
burg im Breisgau lieferte mir einen Tisch, der nicht, wie 
aushedttngen, aus Kiefern-, sondern aus Fichtenholz gemacht 
war , und gab zu seiner Entschuldigung an , Kiefern gäbe es 
hier zu Lande nicht, da diese aber eiu Mittelding zwischen 
Forle und Kottanne sei, habe er letztere gewühlt. Daf« Kiefer 
und Forlo identisch seien, wollte er nicht wahr haben. That- 
sachlieh giebt es l*i Freiburg im Kaiserstuhl ansehnliche : 
Kiefernbestände — sollte wirklich deren Holz wesentlich \ 
ander» »ein als das ihrer norddeutschen Art genossen? 
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begründet mit dem Hinweiü darauf, dafs die Fichte uin 
Itanm des Gobirges «ci. Duft aber die Kiefer uicht ge- 
deihen sollte, dafür gab es keinen vernünftigen Grund, , 
und deshalb gedieh sie. Hatte man hinsichtlich der 
Ficht« dieselbe Überzeugung gehabt, und sich das Lehr- ■ 
geld nicht verdrießen lasse, so wäre meines Erachten» 
ihre Kultur ebenso erfolgreich gewesen. Das lehrt die j 
Erfahrung in Dänemark — auf den jütischen Heiden 
lnifslangen die ersten Kicferptlanzungcn , man fand die 
Ursache in der Bodenbeschaffenheit, erwog, dafs diese 
der Fichte günstig sein müsse, und siebe da, die Kultur 
derselben gelang vorzüglich. Das Beispiel der branden- 
burgischen Waldwirtschaft war es also, welches die Be- 
vorzugung der Kiefer in dem modernen Forstbetriebe 
bewirkte. Diese vorbildlich gewordene branden burgi- 
»chc Holzzucht war aber eng verknüpft mit dem dortigen 
allgemeinen Kulturzustand. Wie schon früher >' J ) klar- 
gelegt wurde, hat sich die Kiefer in Ostdeutschland nur 
deshalb länger als im Westen gehalten, weil dort viel- 
fach grofse Wälder in fester Hand waren , während hier 
im allgemeinen eine kommunistische Ausnutzung der 
Holzgründe stattfand. Hierzu kam. speciell für Dranden- 
hurg, der Umstand, dafs man dort zu der Zeit, als der 
Holzumngcl zuerst anfing fühlbar zu werden, Kenntnis 
hatte von den Erfolgen der N'adelholzzucht in Franken. Die 
Verhältnisse nun, welche im Osten einen starken Grofs- 
grundbesitz aufkommen und gedeihen lief&on — nünilich 
die Aufnahme eiue* gewissen Theiles von slaviscbem 
Blut und slavischer Tradition in die deutsche Bevöl- 
kerung — diese selben Umstünde ermöglichten auch die 
Entwickelung eines starken Königtums. Nirgends sonst 
in Deutschland hat sich eine so mächtige Monarchie 
entwickeln können, wie in Hrandeuburg-I'reufsen. Die 
altdeutschen westlichen Lande inufsteu erst sehen und 
fühlen, dafs es im alten Geleiao nicht weiter ging, ehe 
sie teils freiwillig, teils nach vergeblichem Widerstrelwjn 
die preufsische Hegemonie anerkannten. — Das ist der 
ursächliche Zusammenhang, welcher uns berechtigt, in 
der Kiefer ein Wahrzeichen der brandenburg - preulsi- 
seheu Hegemonie im Deutschen Reiche zu sehen. 

IHe Folge der Kiefcrnptlunzung ist zunächst das 
Aufhören des Holzmangels. In vielen Landschaften sind 
aber beträchtlich gröfsere Flächen aufgeforstet , als zur 

> 9 ) Siehe oben und ausführlicher in den eitierten, früher 
im Globus erschienenen Aufsätzen. 



Deckung des unmittelbaren Holzhcdarfes nötig gewesen 
wäre. Namentlich gilt dies von den Ileidegegenden. 
Der Beobachter, dessen Urteil durch keine Sachkenntnis 
getrübt ist, sieht auch hier noch einen unanfechtbaren 
Kulturfortschritt, er glaubt, Gelände , welches früher 
wüst gelegen habe, sei nun durch die Waldanlagen 
nutzbar gemacht. Diese Ansicht ist falsch. Die Heide 
giebt dem Vieh und den Dienen Futter und liefert 
aufscrdeiu durch ihre zeitweise abgeschälte Humusnarbe 
(Plaggenwirtschaft) Stoff zur Düngerbereitung. sie bringt 
also eine, wenn auch kleine Grundrente. Der Kiefern- 
wald alier liefert erst nach so langer Zeit, nennenswerte 
Erträge, dafs es schwer hält, nur das Anlagekapital mit 
Zinseszinsen herauszuwirtschaften, an eine Grundrente 
ist meist gar nicht zu denken. Deshalb haben sich 
wiederholt angesehene Forstleute gegen die Aufforstung 
sogenannten Ödlandes ausgesprochen und im Gegenteil 
die Thatsache festgestellt, dafs gerade durch die forst- 
liche Kultur wirkliches Ödland geschaffen werde-' 0 ). Trotz- 
dem kann die Vergröfserung der Forstfläche nicht niifs- 
billigt werden. Der Boden , welcher hierdurch der 
Landwirtschaft entzogen wurde, war (von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen) in sehr extensiver und dabei aus 
sich selbst nicht fortbildungsfähiger Kultur, er ver- 
mochte nur eine dünne Bevölkerung zu ernähren und 
hatte sich als ungeeignet zu dichterer Besiedelung er- 
wiesen. Der Forstwirtschaft überwiesen, gewinnt er jetzt 
Zeit, neue Kräfte zu sammeln, und bildet gewisser- 
maßen eine Landreserve. Freilich kann man noch 
uicht wissen, wie all dies Waldland einmal besser ver- 
wertbar werden wird, aber an einzelnen Stellen des alten 
märkischen Kieferngebietes sieht man schon jetzt, wie 
bei zunehmender Bevölkerung das einstweilen dem Walde 
überlassene Terrain wieder intensiver zur Kultur heran- 
gezogen werden kann. Wenn man im Grunewald die 
Villenkolonieen und Vergnügungslokale, die Eisenbahnen 
und die Spargelplantagen sieht, dann darf man glauben, 
dafs schon das nächste Jahrhundert hier die letzte Holz- 
auktion erleben wird — vorausgesetzt, dafs wir in der 
Heimat Ruhe und an den Grenzen Frieden oder Sieg 
behalten. 



*"! Birkhausen, Zwanglose Beitrage zur Kenntnis iter 
forstlichen Verhältnisse im königl. preufi. Regierungsbezirk 
Lüneburg. nVferat von B. Borggivvc in il«n Mitteilungen 
des Vereins zur Förderung «ler Moorktiltur etc. B, Bd., B. 105 ff. 
Vergl auch Forstliche Blätter lb»?. Heft 4. 



Einflufs der Rasse anf die Form und Häufigkeit 
pathologischer Veränderungen. 

Ein Beitrag zur Rassenpathologie von Georg Buschan, Dr. med. et. phil. 

IV. (Schlufs.) 



Besser als die Rassenpathologie der gelben Rasse, ist 
die der schwarzen bekannt; im besonderen bieten die 
Afrikaner in dieser Hinsicht mancherlei Specifisches. 

Was zunächst die Infektionskrankheiten betrifft, so 
scheinen gerade diejenigen derselben, die für die weifse 
Rasse verderblich werden, den Negern entweder gar 
nichts oder nur im geringen Grade etwas anzuhaben ; 
diese verhalten sich ihnen gegenüber bis zu einem ge- 
wissen Grado immun. Dagegen scheint der Neger für 
andere ansteckende, mehr chronische Krankheiten im 
hohen Grade zu disponieren. 

; Eine fast vollkommene Immunität besitzt der afri- 
kanische Schwarze gegen die für den Weifsen »o gefuhr- 
' liehen Tropenkrankheiten : Gelbfieber und Malaria. Hier- 



bei ist noch besonder« charakteristisch, dafs der Neger 
beim Übergänge in andere Tropengebiete (z. B. Süd- 
amerika) diese Immunität, wenn auch in etwas abge- 
schwächtem Grade beibehält , hingegen beim Übergange 
in kältere Zonen (z. B. die Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas, Nordkarolina etc.) derselben vollständig ver- 
lustig geht [lioudin, Corre ,v< )|. Desgleichen steht fest, 
dafs Kreuzung mit Furopäern diese Widerstandsfähig- 
keit gegen die Einflüsse des Tropenkliuias cbeufalls ab- 
schwächt; nach den Beobachtungen Wiekes ,us ) in Kamerun 

"*) Bornim, Recherche* sur l'aeeliniatement des races etc. 
Ann«!. cl*hygn'n>' IH*n, p. 310 n. f.; Corre. De 1'ncclimR.tement 
<l:i!n< la nior noirc afrie. Kevue <)'iinrlm>|i. H-*-. 

"■•») Globus Ichs, Nr. uo, 8. U6. 
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waren Ton den sechs nialariakranken Eingeborenen fünf ! 
Mulatten. 

Die grof&o Widerstandsfähigkeit der Neger gegen | 
Malaria scheint. ausRchliefslich dieser Rasse zuzukommen; 
denn, wie Schellong "") nachweist, erkrankun alle übrigen 
Rassen ohne Aufnahme recht häufig nnd recht schwer, 
freilich mit Unterschieden hinsichtlich dur Schwere unter- 
einander, an diesem Leiden. Ein recht charakteristisches 
Beispiel '") hierzu bietet die Nigerexpedition des Kapitän 
Trotter. Von den 145 Teilnehmern der weifsen Kasse 
erkrankten 130 an Malaria und starben daran 40; von 
den 25 Farbigen aller Nationen erkrankten 11, starben 
0 davon und Ton den 133 Negern blieben alle von der 
Krankheit verschont. — Als zu Britisch Guyana im Jahre 
1852 eine schwere Gelbficberepideniic herrschte, er- 
krankte von den dort ansässigen 7890 afrikanischen 
Negern nicht ein einziger daran 1 "). Desgleichen kam, 
als zu Mexiko zur Zeit der französischen Occnpation 
eine Gelbfieberepidemie ausgebrochen war, unter den 500 , 
Negersoldaten kein einziger Krkrankungsfall vor, während 
hingegen die französischen Truppen geradezu deeimiert 
wurden 1,3 >. Nott m ) ferner erlebte in Mobile fünf 
Gelbfieberepideuiieen und erinnert sic h, unter den Negern 
reiner Rasse keinen einzigen Krankheitsfall und nur 
zwei oder drei unter den Mischlingen gesehen zu haben. 
Ahnliche Beobachtungen liegen aus Französisrh-Guyaua 
(Gelbfieber "•"■), I<ouisiana Gelbfieber"*)], St. Helena 
(Malaria "*)J und andern Himmelsstrichen vor. — Eine 
gewisse Immunität wird den Negern auch gegen Ab- 
dominaltypbu» [Maurel "*), Stokvis "'•')], sowie gegen 
genunics Trachom [Baldwin 14u ), Burnett 1 * 1 ! nachge- 
rühmt. In allen englischen Kolonieen , in ganz Vorder- 
indien und Benguleu , tu Westindien, Mauritius etc. er- 
fordert der Typhus unter den weifsen Truppen beträcht- ■ 
liehe Opfer, während ur die farbigen Truppen bis jetzt 
vollkommen verschont hat (Stokvis "*). Fayrer m )|. — ; 
Sicher ist ferner, dafs die Negerweiber für Krebskrank- ! 
heiteu in viel geringerem Grade disponieren, als die Frauen \ 
der Weifsen, ja hiergegen fast ganz immun sind (Michel, 
Morison, Tiffany, Santclli 1 *'). — Uberhaupt scheint j 
die gchwnrze Rasse für gewisse Hauterkrankungen eine ! 
sehr schwache Empfänglichkeit, für andere wiederum 
eine viel stärkere zu besitzen, als die weifse Rasse. In 
merklich gröfserer Frequenz sollen Erythem, Heq>cs, 
Elephantiasis, Keloides, Lipome, entzündliche Phimose, 
von ansteckenden Krankheiten Masern bei ihnen vor- 



uo ) Schellong, Akklimatisation s. o. 

'") Hirsch, Akklimatisation *. o. 8. 159. 

"*) Blair, Keport of tlie recent yellow fever epidemic iu 
British Guyana. London 185<I. 

lia ) Reynaud. Gaiz. med. de Tan« lf«3, p. 74»; Bouffier, 
Arch. de med. tiav., Mai I8«j. 

••*) Hirsch, Akklimatisation, «. o. 

"*) Orgeos, fctude sur la pathologie comparee des racos 
huraaines ä Guvanne franc.aise Paria 1888. 
» c ) Globus^ Bd. 2&, 8. 66. 

Il7 ) Brounswieke, Arch. de med. nav., Jhii. 1887. 
"*) Maurcl, Progres med. 1885, Nr. «. 
'"') Blokvi», Ül>er vergleichende Rassenpathologie. Berlin 
1890. 

'•°) Baldwin, The immunity of the nejrro from trachoma. 
New York med. Kec. Die. 18*4. 
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M ) Stokvis, Über vergleichende Huwenpathologie. Berlin 
18»0. 

18S ) Favrer, On the climate and fever« of India. London 
1882. 

Michel, Carcinoma uteri in the negro. Medic. N«ws ( 
8. Okt 1892; Morison, Olwervnt on «kin diseases in the tiegro. ' 
Amer. med. News, Ok«. 1888; Tiffany, Surg. diseases of I 
the whit* and coloured. races compared. Amer. med. New», I 
4. Juni 1887 : Santelli, Bullet, de la Soc. d'anthrop. de Pari» i 
18M, p. 47»; Hichardsoii, siehe Tiffany. 



kommen und relativ selten Acne communis, Rhiuosclerom, 
Favus, Chloasma, Warzen, Frostbeulen, Abscesse, Hydro- 
cele und Hämorrhoiden, sowie Syphilis und Scharlach sein 
(Tiflany, Morison, Richardson). Übereinstimmend lassen 
sich die Autoren über die Häufigkeit von Erythem, 
Herpcs, der Keloide, Elephantiasis und Drüsenanschwellun- 
gen bei der Kegerrasse aus; die Beobachtungen derselben 
umfassen ein immerhin beträchtlich zunehmendes Uuter- 
suchungsniaterial (3ti l'roz. Neger unter 4930 Kranken 
bei Tiflany, 50 Proz. unter 1000 Kranken bei Morison), 
so dafs man wohl mit Recht daraufhin von einer Rasscn- 
eigcntümlichkeit sprechen kann. Dies gilt jedoch nur 
für die Angehörigen der reinen Rasse; Mestizen gehen 
dieser Fähigkeiten verlustig. I.ivingstone ul ) hat beob- 
achtet, dafs die Syphilis bei den Afrikanern sehr 
milde verläuft, bei den Mischlingen jedoch viel ernstere 
Erscheinungen hervorruft, und zwar iu um so stärkerem 
Grade, je mehr europäisches Blut beigemengt ist. 

Im allgemeinen kann man behaupten, dafs die Haut 
des Negers sich viel widerstandsfähiger erweist als die 
des Europäers. Am deutlichsten tritt dies bei Ver- 
wundungen und chirurgischen Eingriffen zu Tage: an 
diesen fällt der schnellere und glattere Wundverlauf auf. 
Selbst gefährlich« Operationen, wie Kastration, Infi- 
bulation, Brustuuiputation und Trcpnuation. glücken mit 
einem aulfallend hohen Heilungnprnzent Nur in 
Bezug auf chirurgische Eingriffe, bei denen das Lyniph- 
systein wesentlich beteiligt ist, sollen nach Tiffony die 
Neger sich weniger widerstandsfähig erweisen. Die 
sogenannte gute Heilhaut ist indessen nicht, als ausschließ- 
liches Privilegium der afrikanischen Rasso aufzufassen; 
vielmehr teilt dieselbe diese Eigenschaft mit allen andern 
niederen Rassen, sowohl der Jetztzeit, als auch der Vor- 
zeit (prähistorische Trepanation, worauf Bartels in seiner 
bezüglichen Studie besonders hingewiesen hat. 

Neben der ausgesprochenen Widerstandsfähigkeit 
gegen so viele Krankheiten, wie ich sie soeben geschildert 
habe, kommt dem Neger auf der andern Seite eine auffälligu 
Disposition für Affektioneu der Lungen und des Darmes 
zu, die zweifelsohne auch für rasseupathologisch ge- 
halten werden lnufs. Zahlreiche Beobachtungen liegen 
darül>er vor; ich will deren einige charakteristische Bei- 
spiele anführen. In Französisch-Guyana UJ ) blieben die 
Neger vom Gelblieber ganz verschont, wurden jedoch 
von der Tuberkulose und andern Luugenkrankheiten 
mit 19 Proz. der Todesfälle und von Verdauungsstörun- 
gen mit 16 Proz. derselben mitgenommen. Iu ßritisch- 
Guyana ll ' t ) waren im Jahre 1847 die Neger an der 
allgemeinen Mortalität mit 24 Proz., dio Mestizen mit 
nur noch 13,5 Proz. und die Europäer mit 7,5 Proz. 
Todesfällen infolge von LungunBchwindsucht beteiligt 
(Ferguson). Ebenso wird eine ausgesprochene Disposition 
der Neger für Lungenleiden bezw. ein auffallend hoher 
Mortalitätsprozent an denselben für die Kongostaaten 
(Mense), die Danakils [Santclli 12 ')], für Nordkarolina 
[Boyers 1J, ')J, St. Helena [Brounswieke Gibraltar 
(Boudin) — hier wnrde ein IM 7 versetztes Neger- 
regiment innerhalb 15 Monate durch Schwindsucht so 
ziemlich aufgerieben — und noch andere Himmelsstriche 
bestätigt. 

Es ist wiederholt behauptet worden, dieser hohe 
Prozentsatz , den die Neger an Lungculeiden stellen, 

m ) I.ivingstone in Bartels, Unterschiede, s. o. 
m ) Bartels, Unterschiede, s. o. 
I!7 ) Orgeas, fctude, s. o. 
,a ") Ferguson. Phthisi*, s. o. 
m ) Hantelli, Bulletins, s. o. 
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hätte nicht« mit der Rasse zu tkuu, sondern wäre durch 
die socialen Übelstände bedingt, unter denen sie zu 
leben gewohnt sind. Da indessen die gleichen Er- 
fahrungen von der leichten Empfänglichkeit auch für 
die Freigelassenen gelten, für die doch die denkbar 
günstigsten Verhältnisse Torliegen , so kann von einem 
ursächlichen Momente des socialen Elends hier füglich 
nicht gut die Hede sein. Wir werden immer wieder zu 
der Annahme gedrängt, dafs hier die Russe von Eiuflufs 
sein muf». 

Was die Geisteskrankheiten betrifft, so scheinen die- 
selben bei den noch im ursprünglichen Zustande leben- 
den afrikanischen Negern eine außerordentlich sultene 
Erscheinung zu Hein. lHese Erfahrung machten z. B. 
Suntelli 1,J ) an den Dauakils, Godcl m ) an den Sonssous 
(Westafrika) ; der letztere hat aufserdeui noch die Beobach- 
tung zu verzeichnen, dafs die etwa vorhandenen Geistes- 
kranken durchweg Idioten waren. — Nach Roudin 1SI ) 
soll der Aufenthalt in kältereu Regionen die Disposition 
der Neger für psychisch abnorme Zustande steigern. 
In Virginien kommt ein Irrer auf 1 298 Angehörige der 
schwarzen Rasse, in Massachusetts auf 43 und in Muinu 
schon auf 14. Dafs aber auch Kulturzustände, d. h. ver- 
feinerte Kultur und die dadurch gesteigerte Gcistes- 
thätigkeit auf die Psyche des Negers nachteilig ein- 
wirken, erscheint selbstverständlich und ist durch die 
Statistik auch nachzuweisen. In Nordamerika hat man die 
Erfahrung gemacht, dafs die Zunahme der Geistesstörun- 
gen bei den Negern durchweg Freigelassene betrifft, dafs 
hingegen die Negersklaven kaum einen höheren Prozent- 
satz als früher stellen. Von 195 555 000 in den Vereinigten 
Staaten lebenden Weifsen sind 0,70 pro Mille Geistes- 
kranke, 0,73 pro Mille Idioten ; von 434 000 freigelassenen 
Negern sind dies 0,71 bezw. 0,81 pro Mill., und von 
3 204 000 Negersklaven sind nur 0,10 Geisteskranke und 
0,37 pro Mille Idioten [Topinard ,,r ')]. Hiermit ist der 
sichtliche Beweis dafür erbracht, dafs der sociale Eiuflufs 
den Rassencinflufs überwiegt; das mit den Krfordernissen 
des socialen Lebens mehr rechnende Gehirn ist den 
Störungen viel leichter ausgesetzt, als das unthütige 
Gehirn. Gleichzeitig bestätigt diese Statistik auch die 
oben angeführte Beobachtung, dafs die charakteristische 
Geistesstörung des Negers in seinem Urzustand» oder 
in einem diesem noch verwandten die Idiotie ist. — 
Beim Kulturneger nimmt nach dun statistischen Er- 
fahrungen die Manie unter den psychischen Alterationen 
die erste Stellu ein [ Whittuer lJt ), Bannister ls; ), Havelock 
Ellis Im Gouvernements-Hospital for the insane 

wurden an den in den Jahren 1855 bis 188!) aufge- 
nommenen 906 geisteskranken Negern 305 mal Manie, 
149 mal chronische Manie und nur 93 mal Melancholie 
beobachtet; im Central lunatic Asyl zu Richmoud unter 
1B91 Farbigen 882 mal Manie und 59 mal Melancholie, 
sowie in dem South Carolina Asyl for the insane unter 
453 Schwallen 129 mal Manie und 3<i mal Melancholie. 
Dasfelbe Übergewicht der maniakalischcn Formen der 
Psychospn vor den melancholischen haben die Berichte 
noch anderer amerikanischer Irrenanstalten, z. B. des 
Eastern North Carolina Asyl etc., zu verzeichnen "'•'). 
Mit dieser Disposition für die Manie wird auch im Zu- 
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saninienüaugo stehen, dafs der Selbstmord bei den Negern 
aufserordentlich selten ist. Nach den Erfahrungen 
Whitmers, die sich auf einen Zeitraum von 22 Jahren 
erstrecken, kam nur ein einziger Fall von Selbstmord 
| bei einem Schwarzeu zur Kenntnis. Über ähnliche Er- 
I fahrungen berichtet Havelock Ellis. — Für die Dementia 
] paralytica stellte Whitmer au seinem Materiule fest, 
: dafs dieses Leiden bei den Kuiturnegern gut ausge- 
sprochen ist und sich frühzeitig erkennen lSfist, dafs 
indessen die Gröfsenideen hier nicht einen so über- 
triebenen Umfang annehmen, wie bei den Weifsen. 

Auch gewisse Nervenkrankheiten scheinen unter den 
Negern besonders stark verbreitet zu sein. Dies gilt 
z. B. für den Totanus, der in Europa im Grunde ge- 
nommen eine recht seltene Erscheinung ist, in den 
heifsen Landern dagegen ungleich mehr Opfer fordert 
(hei Erwachsenen 6 bis 7 pro Mille der gesamten Mor- 
bidität). Dementsprechend erkranken die Europaer 
auch verhältnismilfsig häufiger daran in den Tropen als 
in der gemüfsigteu Zone. Die Neger aber werden vom 
Tetanus in ungleich häufigerem Mafse heimgesucht, und 
zwar auch mit vorwiegender Letalität [Rosenthal ""), 
Gowers l41 ), Orgeas U1 ) etc.]; an manchen Orten, z. B. in 
Cayenne, Guyana, Jamaika, gehen 10 bis 20 Proz. der 
dortigen Negerbevölkerung an diesem Leiden zu Grunde, 
während die Weifsen und Indianer davon verschont 
bleiben (Monti) — Die Hysterie gilt vielfach für ein den 
Kulturvölkern allein speeifisches Leiden. Indessen 
dürfte nach den Erfahrungen, die über die Negerweiber 
vorliegen, diese Annahme als irrtümliche sich heraus- 
stellen. Man hat das Vorkommen der Hysterie allent- 
halben bei den Negervölkem , selbst bei solchen, die 
noch im Urzustände verharrten, z. B. bei den Manjewa 
[Stanley ,u )], beobachtet; geradezu häutig soll sie bei 
der weiblichen Bevölkerung von Abessynien |Courlon, 
Ellis 144 )], Mauritius [Chapotin - Hirsch '»'•)]. den Hotten- 
totten [Scherzer liC )] , am Ogore , in Senegambien 
[Tourette 14 ')] auftreten. Zwar giebt Itigler >,A ) an, dafs 
bei den mit Arbeit beschäftigten Negerinuen die Hysterie 
weniger häufig sei, als bei den Weifsen, dafs sie aber 
bei jenen im gleichen Prozentsatz zunehme , sobald die 
Negerinnen dieselbe gesellschaftliche Stellung, wie diese 
einnähmen. Rey 14 : ') ist nicht dieser Auffassung. Auch 
er halt die Ansicht, dafs zur Zeit der Sklaverei die 
Hysterie eine fast unbekannte Erscheinung gewesen sei, 
für falsch und meint gerade im Gegenteil, dafs die 
meisten typischen Fälle von Hysterie bei den Negerinuen 
in den Erregungszuständen vorkämen, die durch den 
roligösen Fanatismus erzeugt würden, und auch zur Zeit 
der Sklaverei recht häufig gewesen wären. — Auf Grund 
dar vorliegenden Beobachtungen läfst sich nicht in Ab- 
rede stellen . dafs die Hysterie unter schwarzen Rassen 
überall vorhanden ist ; ebenso wenig aber auch, dafs zu- 
nehmende Kultur der Neger dazu beigetragen haben 
mag, die Empfänglichkeit derselben für dieses Leiden, 
wie überhaupt für Nerven- und Geisteskrankheiten, zu 
steigern. — Um so mehr mufs es auffallen, dafs die 
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schwarze Ramie auch eine ziemliche Immunität gegen , 
ein Nervenleiden besitzt, nämlich gegen die Chorea. I 
Nach Weir Mitchells ' in ) Beobachtungen int dieselbe in den 
Vereinigten Staaten unter den Negern seltener bIh unter 
den \Veifoen und in manchen Gegenden , wo eine ge- 
mischte Bevölkerung lebt, z. B. auf Cuba, fehlt der Vei- 
tstanz bei deu farbigen Kindern gänzlich, kommt indessen 
unter den Weifsen häufig vor. 

Eine für die schwarze Rasse Afrikas anscheinend 
speeifische Psychose ist noch die sogenannte afrikanische 
Lethargie (sleeping dropsy, inalattia dul sonno, Schlaf- 
sucht), eine bisher noch ziemlich mysteriöse Krankheit, 
die sich dadurch charakterisiert , dafs der von ihr Er- 
griffene souanolent wird, bei der Arbeit oder beim Essen 
schlafend zusammenfällt und dauernd einschläft, bis der 
Zustand infolge von Nahrungsverweigerung und daraus 
resultierenden Kollapses nach drei bis sechs Monaten 
zum Tode führt (in 80 Proz. der Fälle nach Gore). 
Diese Krankheiteform, die au der westlichen Küste von 
Afrika, specicll am Kongo, an der Goldküsto, in Sierra 1 
Leona etc. beobachtet worden ist, befällt ausschliefslich 
Neger beiderlei Geschlechts, verschont aber die dort 
lebenden Europäer [Nicolaus, t'orre, Gore n, )\. — Dafs 
dieser absolute Negativismus sich bei derselben Rasse 
findet, die auf der andern Suite eine starke Erregbarkeit 
des Nervensystems (Tetanus) charakterisiert, tnufs höchst 
auffällig erscheinen. 

Es erübrigt sich noch, die übrigen Gruppen der 
schwarzen Rasse in pathologischer Hinsicht zu betrachten, 
die sich über die Inseln des Stillen Oceaus hin verteilen. 
Uber die ethnographische Gliederung derselben , sowie 
über ihre Zugehörigkeit zur schwarzen Rasse, herrscht 
unter den Autoren noch grofse Unklarheit und dem- 
entsprechend auch Meinungsverschiedenheit. Bei dieser j 
ungenügenden Kenntnis der normalen Zustände jener 
Insulaner erscheint es selbstverständlich, dafs wir über 
ihr pathologisches Verhalten noch weniger wissen. Das 
wenige, was ich hierüber in Erfahrung gebracht habe, 
will ich nunmehr hier wiedergeben. 

Soviel steht fest, dafs die Bewohner des Stillen Oceans 
durchweg eine enorm gesteigerte Empfänglichkeit für 
Masern, Pocken und Lungenkrankheiten besitzen. Be- 
kannt sind die mächtigen Verwüstungen, welche die 
Masern unter den Eingeborenen der Fidschi -Inseln an- 
gerichtet haben. Im Jahre 1S75 war diese Krankheit 
hier noch unbekannt-, durch ein Schiff au9 Sidney wurde 
sie eingeschleppt und ergriff binnen einer Woche die 
ganze Bevölkerung. In wenigen Wochen waren der- 
selben mehr als 201)00 Menschen zum Opfer gefallen, 
und gegen 40000 Eingeborene, also ungefähr 26 Proz. 
der gesamten einheimischen Bevölkerung, wurden über- 
haupt während der ganzen Epidemie dahingerafft. Auf 
der Insel Ovalau starben von 1500 Eingeborenen allein 
507, also reichlich 33 Proz. an Masern. — Auch für die 
Ostküste Neuseelands, sowie für Queensland sind die 
grofsen Verheerungen dieser Krankheit unter den 
Schwarzen statistisch nachgewiesen l!,r ). 

Eine gleichfalls sehr gesteigerte Disposition der Poly- 
nesier besteht für die Pocken. Nach f'lavel l ''*) sollen ; 
im Jahre 1804 auf den Markesas -Inseln 2000 Ein- | 
heimische einer solchen Epidemie zum Opfer gefallen 



•**) Mitchell in Uowers Handbuch, s. o. 

,4, j Gore, The sleeping »icknes» of Western Afrika. Brit. 
med. Journ., Jan. 1875; Vom, Contrib. a fluide de la maladie 
«lu «omnicD. Gar,. Wd. du Pari» IS78, Xr. 4«; Aren, de mtd. 
nav., April, Mai 1877 ; tlowpr» L Handbuch ». o. 

Olobu«, Bd. 28, 8. 77, 171 . 352; Torney, Lancet, 
3. Mai 1884. 

"»( Clavcl, Aren, de mW nav., Marz 18*4. 



sein. — In nicht minder schrcckencrregender Weise 
wurden die Eingeborenen auf Tonga, Samoa, den Freund- 
schaftsiuseln u. a. in. von der Schwindsucht und andern 
Lungenleiden heimgesucht, geradezu dcciniiert ,i4 ). Ein 
klassisches Beispiel hierfür bieten weiter die Gambieri- 
Inseln. Hier hat sich nachweislich in 33 Jahren die 
autoehthone Bevölkerung um mehr als die Hälfte ver- 
mindert. Pocken und Syphilis sind bis dahin hier gänz- 
lich unbekannt geblieben; Mifsbrauch in Alkohol wird 
von den Insulanern nicht getrieben. Die einzige Ursache, 
die sich für diese starke Bevölkerungsabnahme ausfindig 
machen läfst, ist die Lungentuberkulose, die mit den 
Weifsen — in dem angegebenen Zeiträume sollen nur 
drei Missionar« und zwei Ansiedler dort gewesen sein 
— ihren Einzug gehalten haben dürfte'"). 

Die grofse Disposition für Masern, Pocken und 
Schwindsucht teileu die Polynesier und Melanesier mit 
den afrikanischen Angehörigen der schwarzen Rasse. — 
Die Thatsacbe, die wir an auderer Stelle bereits betonten, 
dal's nämlich bei den noch ziemlich im Urzustände leben- 
den Völkerschaften Geisteskrankheiten selten seien und 
dafs zunehmende Kultur die Anzahl derselben steigere, 
trifft auch für diu Polynesiur zu. So soll z. B. bei den Ein- 
geborenen von Neu-Südwales der Prozentsatz au Geistes- 
gestörten vor der Berührung mit den Engländern kaum 
1 pro Mille betragen haben , nachdem aber der Einflufs 
dieser Nation sich bereits geltend zu machen begonnen 
hatte, auf 2,83 pro Mille (im Jahre 1881) gestiegeu 
sein 1 ''*). 

Eine eigenartige Nervenkrankheit der Eingeborenen 
auf Java und Malakka, also wohl der als Negritos be- 
zeichneten Sehwarzen, ist die Lattah (Lata), ein psycho- 
pathischer Zustand, der sich als eine Art von Nach- 
ahmungstrieb infolge suggestiven Einflusses, bezw. als 
eigentümliche Zwangshandlung im hypnotischen Zu- 
stande charakterisiert. Bei den Orang-Utan auf Malakka 
leiden hauptsächlich die Weiber an dieser Neurose, und 
zwar gegen 12 Proz. in ausgesprochener Weise und 
aufaenlem noch 31) Proz. in verschieden geringem 
Grade'-). 

Meine vorstehenden Beiträge zur Rassenpathologio 
sollen keineswegs Anspruch auf Vollständigkeit erheben. 
Das in unzureichender Menge vorhandene und überdies 
nicht immer genügend beglaubigte Material gestattet 
bisher nur, das Thema aphoristisch zn behandeln. Wie 
ich schon am Eingange betonte, soll meine Zusammen- 
stellung zunächst nur dazu beitragen, den Anstflfs zu 
weiteren Forschungen auf diesem Gebiete zu geben. 

Ich bin überzeugt, dafs das Studium der Rassen- 
pathologie nicht blofs ein wissenschaftliches Interesse 
bietet, sondern auch praktischen Zwecken entsprechende 
That sachen zu Tage fördern wird. — Zunächst glaube 
ich, dafs man unter Zuhilfenahme der rassen pathologischen 
Wissenschaft eher im stando sein wird, in das Wirrwarr 
der Rasseumischung Licht zu schaffen, insofern man bei 
der Analyse einer Nation neben dem normalen renp. ana- 
tomischen Verhalten uueh ihre biologischen und patho- 
logischen Eigenarten in Betracht ziehen wird. — Weiter 
dürften sieb für die therapeutische Medizin aus dem 
Studium der Rassenpathologie praktische Konsequenzen 
ergeben , im besonderen in der bisher noch ziemlich 
dunklen Frage der Immunität bezw. Disposition. Die 
Ei-fahrung hat längst gelehrt, dafs die Menschen hin- 



'■♦) Hirach, Handbuch, s. o. 

lra ) Leborgne. Bullet, de In Soc. d'anthrop. de Paris 1*74. 
p. 101. 

Journal of nwnt. and nerv, diseases, Juli 1892. 
'»') Viroliow, Verhandl. d. Berlin, anthrop. «eselisch. 
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sichtlich ihrer Empfänglichkeit für Infektionskrankheiten i Heilserum ein Ding «1er Unmöglichkeit ist. — Scbliefs- 

grundverschieden geartet sind; die Rassenpathologie lieh will ich noch auf die praktische Bedeutung der 

zeigt nunmehr, dafs neben andern individuellen Faktoren Rassenpathologie für die Kriminalistik aufmerksam 

der Hin flu fs der Russe mit im Spiele ist. Au» dieser machen. Es giebt in gewissem Sinne wohl einen Reo 

Thntsache ergiebt sieh die vollberechtigte Schlufsfolge- nato (Lombroso), insofern die Rasse für eine bestimmte 

rung, dafs eine ärztliche Behandlung in solchen Fällen Gcistesrichtuug die Disposition schafft, die ihrerseits 

immer individuell eingreifen wird, nicht schablonenhaft, unter dem Einflüsse exogener Ursachen (sociales Milieu) 

dafs also ein dio Gesamtheit der Menschen beglückendes einen bestimmten morbiden Charakter annehmen wird. 



Die Fortschritte der Seeuforscliung. 

Von Dr. Robert Sieger. Wien. 

Der Eindruck, dafs ein solcher Übergang von der 
privaten zur offiziellen (oder doch vom Staate ausgiebig 
unterstützten) Arbeit sich vorbereitet, wurde verstärkt 
und erweitert auf der Wiener Naturforscherversammlung. 
Eine Reihe von Vorträgen in der physisch-geographi- 
schen Abteilung war der Seeuforschung gewidmet und 
hierbei gelangten weitere Karten zur Vorlage, so dafs 
man einen I berblick über die Scenforschung in Europa 
gewinnen konnte. Mit einer Ausnahme freilich: der 
Norden des Weltteiles blieb unvertreten. Unter den 
europäischen Staaten weist entschieden die Schweiz 
die fortgeschrittenste Organisation der limnologischen 
Forschungen auf. Die Aufnahme der Seen erfolgt hier 
seit Jahren von Seiten des topographischen Bureaus, und 
gerade aus diesem Lande liegt das Muster einer Mono- 
graphie über einen einzelnen See in Foreis Werk über 
den üenfersee vor. Gegenstand einer international ver- 
einbarten systematischen Aufnahme ist der Bodensee. 
In Ungarn hat die geographische Gesellschaft die syste- 
matische Erforschung des Pluttcnsces in umfassendster 
Weise in die Haud genommen, und in England die 
geographische Gesellschaft die Arbeiten eines einzelnen 
Forschers, H. R. Mill, ausgiebig unterstützt. In Frank- 
reich ist es Delebecquc gelungen, die von ihm mit 
rüstiger Thatkraft begonnene Erforschung der Seen 
unter die offiziellen Auspicien der Regierung zu stellen, 
und in (Ist erreich, wo bis vor kurzem alles privater 
Thätigkeit überlassen war. sind die ersten Blätter eines 
einheitlichen Seeuatlas ins Leben getreten. Deutsch- 
land bleibt zurück: diu umfassendsten Arbeiten, jene 
Guistbecks in den Alpen und Ules in Norddeutschland, 
sind ebenso wio alle antlern privater Anregung ent- 
sprungen. Ein Gluck, dafs gelehrte Gesellschaften und 
einzelne Behörden von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus wenigstens einzelne Untersuchungen dieser 
Art fördern, allen voran der Verein für Erdkunde in 



Die Sektion München des Deutschen und Österreichi- 
schen Alpenvercius veranstaltete aus Antafs des dies- 
jährigen (1«!»4) Jubelfestes und der Generalversamm- 
lung des Vereins eine wissenschaftliche Ausstellung, bei 
der eine Ihiuptgruppe die „ alpine Seenforschung 1 " um- 
fafste. Diese sorgfältig zusammengestellte Ausstellung ') 
bot in der That dem Besucher ein übersichtliche» Bild 
des Standes, den die kartographische Aufnahme der 
Alpen und Voralpenseen — die unentbehrliche Grundlage 
aller limnologischen Forschung — bis zu diesem Sommer 
erreicht hatte, und erwies sieb als würdige Nachfolgerin 
des „Scenzinimers" in der Berner geographischen Aus- 
stellung von 18!»4. Wir sahen da unter andenn die 
Blätter des Siegfried -Atlas mit den Isohypsen von 56 
schweizerischen Seen, Delebecques „Atlas des lacs 
franvais" t die Kalle des LangensceB vom italienischen 
Marinestab, jene des GardaRees von Jaramelli, Geist becks 
„Seen der deutschen Alpen"* , Baybergers Chiemsee, 
Fuggers „Salzburger Seen", Sehjernings Karte de» Zeller- 
»ees, Simony* Manuskriptkarten und Profile der Salz- 
kainmergutseen und des Wörthersees, Grissingers Weifsen- 
seekarte und Protil, die neue provisorische Bodenseekarte, 
Probeblätter des „österreichischen Secnatlas" . dann die 
schönen von Sadtler ausgeführten Modelle bayerischer und 
österreichischer Alpenseen nach Geistbeck und Simony 
(aus dein Besitze des geographischen Institutes der Wiener 
Universität, daseiner der llauptaussteller war), grapliische 
Darstellungen über Temperatur- und Tiefenverhältnisse 
zahlreicher Seen, Lotapparate, Tiefenthermometer, die 
von Ule erweiterte Foreisehe Skala für Farbenbestim- 
mungen u. s. w., endlich eine grofse Anzahl einschlägiger 
literarischer Arbeiten. Der (iesauteindruck läfst sich 
dahin zusammenfassen, dafs die Seenforschung im Alpen- 
gebiet im übergange begriffen ist von der opferwilligen 
und mühseligen Arbeit des einzelneu zur systematischen 
und offiziellen Aufnahme der Binnenseen. Was das be- 
sagen will, tritt greifbar vor Augen, wenn man den ehr- 
würdigen schlichten Lotapparat Friedrich Siinonys mit 
dein Sondeur des eidgenössischen topographischen Bureaus 
vergleicht. Dabei will ich keineswegs verkennen, dafs 
die Nötigung für die einzelnen Forscher, praktische und 
handliche, ihren bescheidenen Mitteln entsprechende 
Apparate zu ersinnen, ihr Gutes hatte — verdanken wir 
ihr doch mannigfache ausgezeichnete Versuche, welche 
die Forschung wesentlich gefordert hüben. Es sei hier au 
Simonys , Richters. Delebecques, Helloes, des, Grissin- 
gers u. A. Lotapparate erinnert. Aber die Einheit- 
lichkeit der Methode, für gröfserc Gebiete hat unver- 
kennbare Vorteile für Bich. Insbesondere gilt dies von 
der kartographischen Darstellung, für die ein einheit- 
licher Maßstab vor allem wünschenswert wird. 

, • • ') Ein Katalog wurde nicht ausgegeben, man rindet wber 

'.*; ; ; ilie Mehrzahl der Ausstellungsgegenstände in einem Auf «a Ixe 
*: " der .Müncbeiier Neuesten Nachrichten* Nr. .16» (Morgen Malt 
des 11. August 1HH4I, S. :i verzeichnet. 



Leipzig. 

Im folgenden sollen nur die neuesten und weiteren 
Kreisen noch wenig bekannten unter diesen Arbeiten 
besprochen werden, wobei sich von selbst der Vergleich 
zwischen Programm. Methoden und Umfang derselben 
einstellt. 

Da liegt mir zunächst ein 0.uartband von 10o und 
77 Seiten*) unter dem Titel „ Bodensuest ud ien u 
vor, der als Beilage zum J2. Hefte der „Schriften des 
Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Um- 
gebung'' erschienen ist. I ber Plan und Ergebnisse der 
zu Grunde liegenden Untersuchungen hat Graf Eberhard 
Zeppelin, der unermüdliche Vorstand der naturwissen- 
schaftlichen Bodenseekommission, bereits auf den letzten 
beiden deutschen Geographentagen und auch bei andern 
| Gelegenheiten berichtet. Dieselben sind durch die all- 

•i ]>ie Paginierung ist fortlaufend für die Aufsätze von 
Zeppelin und bepinnt von neuem für j«ne Fond». 
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mähliche Krweiteruug des Programme« der internatio- 
nalem 1886 zusammengetretenen Kommission für die 
Herstellung einer Bndenseekarte erwachsen, und es sind 
aufser den bis jetzt veröffentlichten Forschungen auch 
solche über die biologischen, physikalisch-chemischen, geo- 
logischen, anthropogeographischen (Bc&icdelungs- und 
Wirtschafts-) Verhältnisse des Bodenseegebietes durch- 
geführt worden. Auch die Arbeit von Penck über Mor- 
phometrie des Bodensees") steht mit diesem Forschungs- 
programme in Verbindung. Ausgeschlossen blieben die 
Untersuchungen über jene hydrologischen Verhältnisse, 
die langjährige BeobachtungKreihen erfordern , da hier- 
für bereits eine ausgezeichnete Arbeit vou dem berühmten 
badischen Hydrologen HouselM) vorliegt, und das von 
diesem geleitete Centralbureau für Meteorologie und 
Hydrographie in Karlsruhe die fortgehende Verarbeitung 
des einschlägigen Materials in vorzüglicher Weise be- 
sorgt Auch die kliinatologischen Verhältnisse wurden 
nicht in das Programm einbezogen. 

l>er erste Abschnitt der „Bodenseeforschungen", von 
Graf Zeppelin verfafst, führt in dankenswerter Übersicht 
die allgemeinen geographischen Verhältnisse des Boden- 
sees vor und bietet in gedrängter Form ein Resume 
über die meisten der in den folgenden Abschnitten ein- 
gehend erörterten Ergebnisse der neuen Untersuchungen. 
Der folgende Abschnitt, derselben Feder entstammend, 
berichtet über „ältere und neuere Bodensccforschungun 
und Karten". Gerade hierzu ist Graf Zeppelin berufen, 
wie kaum ein anderer: die geschulte Kritik des Historikers 
vereinigt sich in ihm mit einer außerordentlichen I.okal- 
kenntnis und gediegener naturwissenschaftlicher Bildung. 
Dieser historische Abschnitt giebt zugleich wertvolle 
Daten über die Arbeiten der Kommission und die Her- 
stellung der Karte. Zwei Anhänge von ßeber und Hörn- 
limann berichten über die hierfür notwendigen geodäti- 
schen und bathynietrischeu Arbeiten. Die Originalkarte 
wurde in 1:25 000 ausgeführt, die lsobathen im Ab- 
stände von je 10 m für die offene Seefläche, vou je 2 m 
für die ufernächste Zone gezogen. Veröffentlicht wird 
die Karte in 1 : 50000 werden; die Ausführung erfolgt 
in Farben. Man beschränkt sich aber darauf, für den 
See lsobathen (das Niveau zu 395 m N. X. für den Ober- 
see, 394,7 m N. N. für den Untersee angenommen), für 
das Ufcrland Isohypsen von 10m Aquidistanz zu ziehen; 
überdies ist die Hochwassergrenze des IM. Juni 1876 
eingezeichnet. Neben dieser demnächst erscheinenden 
Karte, welche das Ufergebiet auf rund 10 km Altstand 
vom See'mit zur Darstellung bringt , wurde als ßeilago 
der Bodenseeforschnngen und der Verhandlungen des 
Stuttgarter Goographeutagcs eine hydrographische Karte 
1:50000 ausgegeben, welche blofs die .Seefläche um- 
fafst, hier aber die 2 in l'urvcn des Uferbereiches, sowie 
sämtliche 11147 Lotpunkte verzeichnet. Ferner soll 
eine Schiffahrtskarte 1:25000 erscheinen. Eine sorg- 
fältige Umschreibung und Erörterung dieser Tiefenkarten 
bildet den Inhalt des dritten Abschnittes der „Boden- 
seeforschungen die hydrographischen Verhältnisse des 
Bodensees von Graf Zeppelin. Wir sehen daraus, welche 
wichtigen neuen Ergebnisse diese Karte z. B. für das 
unterseeische Kheindelta , den Zusammenhang oberfläch- 
licher und unterseeischer Moränen u. s. w. geliefert hat. 
Wichtiger aber ist der durchaus gelungene Versuch des 
Verfassers, die Nomenklatur für die einzelnen Tcilo 
der Uferzone und des offenen Sees, die Forel anläfslich 
des Genferaces aufgestellt hat , ins De utsebe zu über- 

s ) J»brr»ber. d. geogr. Ge». München 1 8^4. 8. 119 11. 
«) Der Bodensee und die Tleferlegung seiner llochwniarr- 
Stuttgart 187». Dir umfangreiche UttenUur über die 
8 RUeinrei 



tragen. Zeppelin hat hierbei die Lokalausdrücke zu 
Grunde gelegt, welche am Bodensee üblich sind und so 
Bezeichnungen gefunden , welche ebenso bestimmt als 
unzweideutig sind. Wir dürfen Ausdrücke, wie Hang, 
Wyhse, Seehalde, Schweb für greve, beiuo, niout, Tief- 
becken als willkommene Bereicherungen der wissen- 
schaftlichen Nomenklatur begrüfsen. Der Aufsatz vou 
Zeppelin berührt auch die Verschiebungen der Ufer- 
linie — namentlich für Württemberg liegt eine Zu- 
sammenstellung der Anschwemmungen von Hegelmann 
vor — und die geologische Entstehung des Bodensee- 
beckens. Der Verfasser schliefst sich hier der Theorie an, 
dafs dieRaudsecn der Alpen verborgene Thälor darstellen. 

Eine Anzahl von Untersuchungen Foreis, von Zeppelin 
übersetzt, behandeln dann die Temperaturverhältnisse, 
Transparenz und Farbe und die „Seiches" des Boden- 
sees auf Grund eigens angestellter Beobachtungen nach 
Instruktionen Forels. Die Beobachtungen wurden im 
wesentlichen gleichartig mit jenen an den Schweizer 
Seen angestellt. Für die Oberflächentemperatur standen 
zweijährige Beobachtungen der Schiffskapitäne zu Ge- 
bote. Der See gehört nach ihnen dem „geroäfsigteu 
Typus" an. Im Lindauer Hafen ist die Jahresschwankuug 
gleichsinnig mit jener im offenen See, ihre Amplitude 
i aber griifser. Das Jahresmittel ist gleich. Die Tiefen- 
temperatur wurde bei Friedrichshafen während zweier 
Jahre in jeder Jahreszeit einmal für viele Tiefenstufen 
bestimmt. Es ergab sich, dafs der See ein temperiert 
warmer See ist, der seiner Umgebung im Herbst und 
Winter 18!M> etwa 180 Billionen Wärmeeinheiten abgab. 
Eine Sprungschicht wurde auch hier im Sommer in 10 
bis 20 m Tiefe beobachtet. Auch Messungen der Rhein- 
temperatur bei Hheineck wurden angestellt. Die Be- 
stimmung der Sichtbarkeitsgreuze vormittelst der Secchi- 
schen Scheibe an fünf Stationen (zus. 276 Messungen) 
und jene für das Eindringen des Lichtes nach photo- 
graphischer Methode bei Friedricbshafen ergab für 
erstcre 5 m, für letztere 30 m im Sommer, 50 m im 
Winter, also nur halb so grofse Tiefen, wie am Genfer- 
see. Es ergab sieh auch eine grüfscro Durchsichtigkeit 
mit der zunehmenden Entfernung von der Rhein- 
mündung. Die Farbe des Budensees entspricht Nr. K 
bis 7 der Forelschen Skala; sie ist viel mehr grün, als 
am Leman, was Forel aus dem Gehalt an Humussäure 
erklärt. Genau untersucht wurden die „Seiches" 4 ) des 
Bodensees durch mehrmonatliche Messungen in Bodman, 
Koustanz und Kirchberg. Ihre Amplitude ist weit ge- 
ringer, als am Leman. Es ergaben sich aber mit Sicher- 
heit einknotige Längsschwankungen von 56 Minuten, 
besonders deutlich am Seeende Ihm Bodman, zweiknotige 
von etwas mehr als der halben Dauer, die in Kirchberg 
besonders deutlich sind, ferner solche von 39 Minuten 
(Kirchberg), 15 Minuten (in Konstanz vorherrschend) 
und von 1 Minuten (besouders in Kirchberg), in welchen 
letzteren Forel Querschwankungen erblickt. Der Knoteu 
der einknotigen Längsschwankungen wurde in der 
Gegend zwischen Meersburg und Immenstaad, also nicht 
weit von Kirchberg erkannt. Nunmehr wird auch in 
Bregenz ein Lininograph in Funktion treten. 



geplante 



rejjulierung sei hier nur nclenher berülirt. 



& ) In einer eindringenden ErörteniDg weist Zeppelin nach, 
dafs weder der Ausdruck „Kus", noch .Gruudgewell" , noch 
auch .Hinnen' am Bodensee in dem Sinne von „»eiche* ge- 
lirniuht wird, er schreibt daher „in Krmaugelung einet 
bessern" im Deutschen kurzweg „Schwankungen*. Ich mochte 
bemerken, dafs dieser Autdruck im thatsächlichen Spraih- 
gebrauche (vergl. Nittoil. kniscrl. königl. geogr. Ges. Wien, 
31. l»il., R. •479, Zeilschr. d. Ge». f. Erdk., Berlin (Htm, 
8. 82) einen viel weiteren Umfang besitzt. Man müfste also 
mindesten* .rhythmische Schwankungen' sagen; am unzwei- 
deutigsten bleibt .Seiche'. 
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Ähnlich vielseitig, wie die Bodeuseeuntersuchung, 
vod welcher bisher die besprochenen Ergebnisse vor- 
liegen, ist diejenige) des Plattensees von sciten der un- 
garischen geographischen Gesellschaft, deren Seele 
L. v. Ix>czy ist, und welche von den Behörden reichlich 
uuterstüzt wurde. Über ihre Einrichtung und Ergeb- 
nisse liegen bisher einige Berichte vor, welche Loczys 
Mitteilung an den deutschen Natorforschertag wesentlich 
ergänzt 6 ). In kurzein soll der erste (zoologische) Band 
der einschlägigen Forschungen ungarisch und deutsch 
erscheinen. lheselben umfassen zunächst eine hydro- 
graphische Untersuchung des seichten, an der tiefsten 
Stelle nur 10,5 m tiefen Sees. Es wurden 19 Höhen- 
marken durch Nivellement verbunden und an den beiden 
Enden des Sees zwei sclbstregistrierende Limnographcn 
aufgestellt, durch welche die Existenz von allerdings 
wenig deutlichen „Seiches" von 43 Minuten Dauer er- 
wiesen werden konnte. Ferner wurde festgestellt, dafs 
der Wind an der Einengung bei Tihany Strömungen 
hervorzurufen vermag, deren Geschwindigkeit 1 in in 
der Sekunde erreichen kann. Die Schwankungen des 
Sees in längeren Zeiträumen sind aufserordentlich leb- 
haft: auf Grund von alten Karten und Urkunden wurden 
für dieselben Epochen ermittelt, welche den Klima- 
sohwankungen durchaus entsprechen. Vom Miniraum 
1865 zum Maximum 1879 stieg der See um 1,96 in; 
sein Volumen hat sich also in dieser Zeit nahezu ver- 
doppelt. Nahezu ebenso grofs war nach den Mitteilungen 
Ungers 7 ). »of welche ich vor einigen Jahren hinge- 
wiesen habe, das vorangehende Sinken. Loczys geo- 
logische und geographische Untersuchung des 
Sees führte zu einem ähnlichen Ergebnisse auch für die 
Vergangenheit: Tiefbohrungen bis zu 30 m, die im 
Seeboden vorgenommen wurden, ergaben im Süden 
Sand und Geröll, im Norden Schlamm. 5,6 in unter 
dem Seespiegel wurde ein Torfmoor erbohrt, wonach 
also der See in alluvialer Zeit schon einmal nahezu ver- 
schwunden gewesen sein mufs; hierfür sprechen auch, 
wie Prof. v. Wieger hervorhob, die zahlreichen prähistori- 
schen Funde im See. Anderseits aber weist eine quar- 
tftre Seeablagerung mit mächtiger Löfsbedeckung bei 
Siofök darauf hin, dafs der See vorher einmal 4 bis 5 m 
aber dem heutigen Spiegel stand — und wenn sich die 
Terrassen in 15 und 30 m Höhe als Uferbildungen er- 
weisen, woran Loczy noch zweifelt, so ist noch ein weit 
höherer Wasserstand anzunehmen- Der See ist also seit 
langem ein Steppensee, von sehr wechselndem Wasser- 
stande, der zeitweise ganz verschwinden mag und hierin 
dem Neusiedler- und Velenczeriee gleicht. Loczy erklärt 
sie alle als Produkte peripherischer Nachzuckungeu 
des ungarischen Tieflandes. Auch Dislokationen haben 
stattgefunden. Die geologischen Untersuchungen er- 
streckten sich auch auf Sandbänke, Dünen, Strandbil- 
dungen u. s. w. Unter dou physikalischen Unter- 
suchungen Btehen solche über die Seetemperatur im 
Sommer 1894 voran; auch die Farbe und Durchsichtig- 
keit des Sees wurde studiert, seine geringe Tiefe be- 
nimmt aber diesen Arbeiten gröfsere Bedeutung. Im 
Winter 1892/93 wurden die Eisverhältnisse genau er- 
forscht; dio Eisdecke erreichte eine Dicke von 47 cm 
und bot interessante Stauchungen und Sprünge, die 
Gegenstand photographischer Aufnahmen wurden. Che- 
mische Untersuchungen, vor allem Wasserproben und 
Gasgehaltbestimraungen. sind eben erst begonnen worden, 

•) Földrajzi közlemengck , 19. und Iii!. B<l.; Abrege 1 du 
Bull, de la ftociete Hongroise de Geographie, 1». Bd.. 8. 47 
bis 75 : Tageblau der 6». Ver». deutcher Naturforscher, 8. 435. 

'» Bitzungsber. d. Wiener Akad. m. n. Cl, .'.ü. Bd., Abth. 1, 
8. 5U&. 



die biologischen Untersuchungen hingegen nahezu 
abgeschlossen. Um den klimatischen Einflufs des Sees 
auf seine Umgebung zu studieren, wurden seit 1891 
acht meteorologische Stationen verwertet, von 
denen sechs neu errichtet wurden; für die Vegetations- 
verhältnisse aber traten im weitesten Umkreise des 
Plattensees 18 phänologische Stationen ins Leben. End- 
lich hat Dr. Jaukö eine ethnographische Aufnahme 
von 112 Ortschaften der Umgebung, vornehmlich in 
Bezug auf Siedelungsgeschichte, Beschäftigung, Anthropo- 
metrie und Folklore durchgeführt. Wir dürfen also von 
den Veröffentlichungen der Plattenseekommission noch 
viele wertvolle Ergehnisse erwarten; eine Fortsetzung 
der Forschungen durch Errichtung einer dauernden biolo- 
gisch-limnologischen Station ist ebenfalls ins Auge gefafst. 

In den vorstehend besprochenen Fällen, ebenso wie 
in den für beide Arbeiten vielfach mafsgebenden Unter- 
! suchungen Foreis Uber den Genfersee, sind grofso Hilfs- 
i mittel aufgewendet worden, um einem einzelnen See 
und seinem Gebiete monographisch allseitig gerecht zu 
werden. In andern Fällen ging die Forschung einen 
entgegengesetzten Weg: man bemühte sich zunächst, 
einen Überblick über die Seen eines größeren Gebietes 
nach einer bestimmten Richtung zu gewinnen, und da 
bot sich von selbst als notwendige Grundlage aller 
weiteren Forschung die topographische Untersuchung 
der Seebecken. Man geht also daran, Seenatlanten 
dieser Gebiete ins Lehen zn rufen, während nach und 
nach sich der topographischen Arbeit Untersuchungen 
anderer Art, insbesondere solche über die Temperatur- 
Verhältnisse anschliefsen. Auch die geologische Forschung 
kunu unmittelbar an die Ergebnisse der Lotungen an- 
knüpfen. Zunächst aber konzentriert sich die Arbeit wesent- 
lich auf die Festlegung der Seehecken und ihrer Gestalt 3 ). 

Unter diesen Seenatlanten der neuesteu Zeit ist zu- 
nächst der Atlas des lacs fran^ais von A. Dele- 
beoque zu nennen, der 1892 und 1893 vom Ministerium 
der öffentlichen Arbeiten herausgegeben wurde. Dele- 
becque hat neben den Lotungen namentlich auch Tem- 
peraturmessungen, dann physikalische und chemische 
Untersuchungen angestellt und der Seenforschung durch 
eine grofse Anzahl kleinerer Arbeiten, insbesondere in 
den Archives de Geneve und den Coraptos rendus der 
Pariser Akademie, wertwolle Dienste geleistet !l ). Er 
gedenkt seine Ergehnisse in einem grofsen Wcrko zu- 
sammenzufassen, von dem der vorliegende Atlas nur 
einen Teil bildet. Auch als solcher i B t der Atlas noch 
nicht abgeschlossen; die 10 Tafeln, auB welchen er be- 
steht, enthalten nur die Seen der französischen Alpen, 
des Jura und des Centralplateaus mit Anschluß kleinerer 
Hochseen, die ebenfalls vermessen wurden. Eine Fort- 
setzung soll die Seen der Vogesen und Pyrenäen bringen ; 
es sei hier auf die ersprießliche Thätigkeit von Belloc in 

*) Eine Ausnahme hiervon bilden zum Teil die skandi- 
navischen Länder, wo neben den zum Teil praktischen Zwecken 
dienenden Aufnahmen der Seebecken die Forschung «ich in»- 

, besondere auf dl« Wasserstatidsveränderungen und Eisver- 
hältnisse der Seen richtet. Zum Teil sind auoh hierfür 

• praktische Gründe mafsgebend. Als eine wichtige, von staaU- 

; wegen ins Leben getretene Untersuchung sei hier die ver- 
gleichende Beobachtung der einzelnen Pegel am Miliar 
gennimt, deren bisherigo Ergebnisse soeben in kurzer tabel- 
larischer Form von KapitAn Mulniberg veröffentlicht worden 
sind. Einen wissenschaftlichen Heenatlas des europäischen 
Nordens besitzen wir trotz der zahlreichen offiziellen Auf- 
nahmen, der Special arbeiten von Holland über die norwegi- 

i sehen Seen , von Lcturcll über Iljelmaren , Lilicnberg aber 
Malaren u. *. w. noch nicht. Die verschiedenen Kartenwerke 
geben zahlreiche Lotungen, alwr keine Isolmthen an. 

») Einen Überblick gewährt der Vortrag J'Etude des 
lacs en France" im Bull, de la Soe. de ge^graphie de Lille, 
Februar i»»4. 



dem letzteren Gebirge hingewiesen. Die in schönem Karben- 
druck ausgeführten Karteu des Atlas sind Isobathen- 
karten, ohne Uferterrain — nur einige Orientierungs- 
punkte sind Toraeichnet. Der Mafsstab ist 1 : 10000 
für die kleineren Seen, 1 : 20000 für jene von Annecy 
und Bourget, 1 : 50000 für den I-eman. Die Äuuidistanz 
ist teils 10, teils 5 ni. Die einzelnen Lotpunkte sind in 
die Karte eingetragen, ohne dafs die zugehörigen Tiefen 
angegeben werden : Bio sind nieist überaus zahlreich. 
Verschiedene blaue Farbentöne heben die Tiefenstufen 
scharf hervor; sie sind von Fall zu Fall verschieden 
begrenzt, was die Vergleichung erschwert, aber für die 
einzelnen Seen Anpassung an die vorhandene Bodenfonn 
gestattete und somit ein rasches Erfassen derselben er- 
möglicht. Beigegeben Bind Angaben über geographische 
I-änge und Breite, Meereshöhe, Areal, Volumen etc. Dafs 
er von einer Darstellung des Uferterrains absehen mnfste, 
entschuldigt Delebecque in seinem in Wien verlesenen 
Berichto mit der Beschaffenheit des vorliegenden Karten- 
materials. 

Der Herstellung eines ähnlichen Kartenwerkes dienen 
die Lotungen in den englischen Seen, welche II. R. 
Mill 1893 und 1891 mit Hilfe seiner Frau und des Mr. 
Heawood ausgeführt hat. Im Septemberhefte 1894 des | 
Geographical Journal liegt hierüber ein vorläufiger Be- 
richt vor, der in etwas modifizierter Gestalt (mit Daten 
in metrischem Mafse) der Wiener Versammlung vor- 
gelegt wurde. Eine ausführliche Publikation mit Karten 
1 : 31G80 steht seitens der Londoner geographischen Ge- 
sellschaft bevor. Die 10 Seen des nordwestlichen Eng- 
land, um welche es sich hierbei handelt, liegen sämtlich 
innerhalb eines Kreises von 25 km Radius beisammen. 
Das Gebiet ist in der Mitte am höchsten und die strahlen- 
förmig angeordneten Thftler enthalten lange, schmale 
Seen, die von don runden Hochgebirgsseen derselben 
Gegend verschieden sind. Sehr zahlreiche Lotungen er- 
möglichten genaue Bestimmungen der Tiefenverhältnisse 
und des Volumens. Mill unterscheidet zwei Typen, die 
seichten and die tiefen Seen. Erstens, welche nur 
Derwentwatcr und Bassentwaithe vertreten, sind sehr 
breit, aber im Durchschnitt nur 5,5 in tief; diese mittlere 
Tiefe beträgt bei beiden nur 25 Proz. der Maximaltiefe, 
also überraschend wenig. Ihre unregeluiäfsige Boden- 
gestaltung läfst vermuten, dafs sie ihre seichte Be- 
schaffenheit glacialer Akkumulation verdanken. Bei den 
tiefen Seen , deren anschaulichstes Beispiel Wastwater 
ist, finden wir mittlere Tiefen von 12 bis 41 m; die 
gröfste Tiefe in dem angeführten See beträgt 78 m. Sie 
sind teilweise stark gewundene steilrandige Tröge mit 
flachem Boden nach Art des Gcnforset-s; mitunter be- 
steht ein See aus mehreren derartigen Becken. Der 
Knnerdale gehört in seinem oberen Teile dem Typus der 
tiefen, im unteren jenem der seichten Seen an. Mill 
verhält sich zurückhaltend in Bezug auf die Frage, ob 
diese tiefen Seen glaciulen Ursprungs sind oder nicht. 

Derselbe Verfasser hat bereits in früheren Jahren 
sich wesentliche Verdienst« um die Erforschung der 
schottischen Seen und Fjorde erworben. Aus dem 
Kreise der bezüglichen Arbeiten 1 ") mögen hier nur 
jene über das „Clydcsecbecken" kurze Erwähnung j 
finden, über welche ebenfalls in Wien berichtet wurde"). 

l °) Eine Übersicht älterer Arbeiten Riebt in handlicher 
Form Chaix in den Comptes rendus der Pari*er geogr. Oes. 
1888, H. 481 f. Die wichtigsten Seen sind ausgelotet und in 
Bezug auf ihre Tenipeniturverhültiiime studiert worden. 

") Proc. Roy. 8oc. of Edinburgh 18t»l, 8. «41 ff.; Ueogr. 
Journal, Vol. IV (1894), 8. :t44 ff. ; Tagebl. d. 66. Vers, deut- 
scher Naturf etc., 8. 43«. — Die ausführliche Veröffentlichung 
ist in den Transactions of the Boy. 8oc. of Kdinb. 1891, 
Vol. XXXVI, Tom III, Xr. 23 und Vol. XXXVII erfolgt. 



Diene „Clyde Sea Area" besteht aus Becken, die ober- 
flächlich mit dem Meere in Verbindung stehen , in der 
Hauptmasse ihres Wassers aber dennoch in landein zu- 
nehmendem Mafse selbständige Binnenseen darstellen. 
Um diesen Charakter näher festzustellen, wurden vorerst 
die Tiefenverhältnisse, dann der Salzgehalt untersucht, 
der durchaus sehr erheblich ist, endlich 1886 bis 1889 
Temperaturmessungcu in verschiedenen Tiefen durch 
den bekannten Forscher Dr. John Murray angestellt 
Mills Wiener Referat fafst die Ergebnisse der Temperatur- 
messungen kurz zusammen. Während im irischen Kanal 
die Temperatur der gleichen Wassermasse dieselbe ist, 
also Homotbermie waltet, tritt in den Becken die ther- 
mische Schichtung oder Heterothemie um so ausge- 
sprochener ein, je abgscblosscner sie sind. Das Ein- 
dringen der jahreszeitlichen Schwankungen in die Tiefe 
wird um so mehr verzögert und abgeschwächt, je gröfser 
die Tiefe ist und je gröfser die Isolierung vom offenen 
Meere 1 ' i ). Im irischen Kanal herrscht immer Homo- 
tbermie, im Aranbecken nur zur Zeit des Minimums, die 
Erwärmung, und nach ihr die Abkühlung, dringt, wie in 
Binnenseen, langsam in die Tiefe. Im mehr binnenwärts 
gelegenen Loch Goil ist die Verzögerung so stark, dafs 
das Maximum im Boden sechs Monate nach jenem der 
Oberfläche eintritt, also zu einer Zeit, wo diese sich schon 
abkühlt, und nur einen Monat vor dem homothermen 
Minimum. Im Gareloch , der seichter und noch mehr 
vom Lande umschlossen ist, dringt Erwärmung und Ab- 
kühlung heftig und rasch in die Tiefe; wir haben hier 
Homotbermie im Minimum und Maximum, Heterothermie 
von entgegengesetztem Typus während der Erwärmung 
und Abkühlung. Der Wind vermag diese Verhältnisse 
stark zu stören, wenn er eine vertikale Cirkulation her- 
vorruft; sobald er oder auch die Gezeiten die ganze 
Wassermasse in Unruhe bringen, tritt Homotbermie ein. 
Auch in diesem Gebiete ist die Wärme der Wasserober- 
fläche im Jahresmittel höher, als jeno der Luft« 5 ). 

Auch in Österreich ist seit Simonys frucht- 
barer Thätigkeit die Erforschung der Temperaturver- 
hältnisse der Seen mit jener der Tiefen meist Hand in 
Hand gegangen. Ja in vielen Fällen waren es die 
ersteren , welche seit langem der Öffentlichkeit vorge- 
legt wurden , während die kartographischen Ergebnisse 
der Lotungen als Manuskript nur wonigen zugänglich 
blieben. Dies war insbesondere der Fall mit Simonys 
Aufnahmen der Salzkammergutseen , und ist es noch 
mit jenen Richters an mehreren kärntnerischen Seen, 
deren Temperaturverhältnisse längst Gegenstand genauer 
Darstellung wurden. Nur von wenigen Alpenseen, 
vornehmlich Salzburgs nnd Tirols, lagen Specialauf- 
nahmen im Druck vor 1 *). Der Atlas der öster- 
reichischen Alpenseen n ) fand hier seinen natur- 
gemäfsen Ausgangspunkt: zunächst mufste es sich 
darum handeln, die verborgenen Schätze ans Licht zu 
ziehen. Die erste, 1894 erschienene Lieferung dieses 
Atlas umfafst die Seen des Salzkammergutes, ist 
aber keine blofse Wiedergabe der Simonyschen Hand- 
zeichnungen. Im Gegenteil hat der Bearbeiter Dr. J. 
Müllner eine umfangreiche, sclbstthätige Arbeit ver- 
richtet Neben Aufzeichnungen und Mitteilungen Si- 
monys lagen ihm nur wenige Auslotungen von anderer 



Dieser Satz entspricht Punkt 2 des Tageblatts a. a. O., 
ist aber dort weniger klar gefafst. 

,s ) Eine interessante Diskussion über die Erwärmung 
von Wasser, Boden. Luft ist kurz im Tageblatt a. k. 0., S. 434 
wiedergegelx'n. 

•«) Vergl. fleogr. Jahrb., 17. Bd., 8. 266 f. 
,s ) Mit Unterstützung des Ministeriums herausgegeben 
von Penck und Richter lim Erscheinen). 
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Seit«, so von Zeller und Fugger, Schwarz (Nordende des 
Gmiindncrsces), Exuer (Wolfgangaee) vor; die meisten 
kleineren Seen mußten neu aufgenommen, die Lotungen 
in vielen gröberen vervollständigt werden. Diese Ar- 
beiten wurden mit Unterstützung des Deutschen und 
Österreichischen Alpen Vereins 1892 bis 1894 ausgeführt, 
wobei sich Müllner eines eigens konstruierten hand- 
lichen Apparates (mit Drahtlitzc) bediente. Hei der 
kartographischen Verarbeitung wurden zwei leitende 
Grundsätze von Wichtigkeit streng festgehalten: einer- 
seits die Einheitlichkeit des Mafs stabes. ander- 
seits die Verbindung deR Sees mit dem Uferterrain eu 
einem einheitlichen Gesamtbilde durch Isohypsen. 
Dem elfteren Principe konnte durch die Wahl des Maß- 
stabes 1:25 000 Rechnung getragen werden. Nur wo 
in kleineren Seen zahlreichere Lotungen vorgenommen 
wurden und dieser Maßstab für die Darstellung der 
Bodenformen zu klein erschien, oder wo besondere inter- 
essant« Einzelheiten aufgehellt werden sollten (wie z. B. 
das Sinken deg hinteren Gosausees infolgo des Sehwin- 
dens der Gletscher), griff Müllner zu dem Maßstabe 
1 : 10000. Doch erscheinen diese Kurten gleichsam als 
Nebenkarten , während die betreffenden Seen neben 
größeren Nachbarn auch in dem allgemein gewählten 
Maßstäbe abgebildet wurden. Die Seenbecken und das 
nach der Originalaufnahme des Geueralstabes l>earbeitete 
Uferterraiu gelaugen gleichmäßig durch Isohypsen 
zur Darstellung. Jene für den See haben eine Aqui- 
distanz von lOin (Hilfslinien gelegentlich 5 in), jeno des 
Ufers eine solche von 100 m (Hilfslinien 20 m an sanften 
Abhängen)- See und Ufer sind durch die Farbe unter- 
schieden; die ilöhenstufen gelangen durch drei blaue, 
von Fall zu Fall verschieden begrenzte Farl>entöne im See, 
durch drei hraune Töne am Festland© zur Yerantschau- 
liehung. Außerdem ist aber zur Bezeichnung des Strand- 
gebietes die 2ua-Isobathe eingezeichnet, und die den 
Lotpunkten beigesetzten Zahlen bezeichnen die Tiefe 
der Seen, so daß mau auch diese unmittelbar der Karte 
entnehmen kann. Die strenge Durchführung dieser 
I'rincipien erscheint namentlich von geographisch - geo- 
logischen Gesichtspunkten aus überaus dankenswert. 
Angaben über Meereshöhe, Anal, extreme und mittlere 
Tiefe und Volumen der Seen sind auch in diesem Atlas 
den Karten beigegeben; überdieß aber auch anschau- 
liche, nicht überhöhte Profile. 

Das erste Heft, des österreichischen Secnatlas bringt 
in der beschriebenen, höchst gefälligen und ühersirht- 
lichen Darstcllungsweiso das Kartenbild folgender Seen 
(von denen die mit * W-eichnetcn in 1 : lOOOli dar- 



gestellt sind): Guiuudner-, Atter- und llallstättersoe, 
Moudsee, Wolfgang- und Schwarzensee mit den kleineren 
Seen der Umgebung, *I,audachsee, Offensee. *Nussensee, 
Grandel- und "Toplitzsce, Altaufseeer See, 'Lohngangsee, 
vorderer und 'hinterer Gosausee, Fuschlsee, Zellersee 
| (bei Zell a. Moos), Almsec, Laugbathseen. Ähnlich, wie 
' Geistbecks Atlas der deutschen Alpenseen läßt auch 
jener Müllnors erkennen, daß nicht durchaus die größten 
Seen die am genauesten erforschten sind. Man ver- 
gleiche z. 11. das lebensvolle Bild des Hallstättersees mit 
dem wenig anschaulichen des Attersees! 

Die zweite Lieferung de* Atlas soll die von Richter 
j ausgeloteten Kärntnerseen und andere enthalten. Die 
! Ausführung wird die gleiche sein. Von Manuskript- 
karten, welche dieser Lieferung zu Grunde gelegt werden 
sollen , sah man bei der Wiener Versammlung folgende 
1 ausgestellt: Wörthersee von Simony und Richter, Ossi- 
achersee 1 : 12500 von Seeland und Ludwig 1891, Mill- 
stättersee 1:10000 von Richter 1893/94, Wocheinersee 
1:10000 und Velderseo 1:10000 von Richter 1893. 
österreichischer Anteil des Gardasees 1 : 10 000 von 
Richter 1894. Kentschachersee 1 : 15000 nach V. v. Hart- 
mann. Es sind dies fast durchaus Isobatheukarten mit 
f» m Aquidistanz. Interessante Bemerkungen machte 
Richter über die Arbeiten im Gardasee, wo er eine unter- 
seeische Rinne der Sarca zwar nicht ausgeprägt, aber 
durch eine seewärts verlaufende Barre angedeutet fand. 
Eine Temperaturmessnng ergab als Tiefentemperatur in 
einer Tiefe unter 100 ui 7.7", die höchste aus einem 
europäischen See bekannte. Der italienische Teil des 
Gardasees wurde schon 1889 von der Marine ausgelotet, 
die Zahl der Lotpunkte ist aber eine relativ geringe. 

So sehen wir in mehreren Ländern Kuropas die Seen- 
forschung sich konzentrieren und große monographische 
Text - oder Kartenwerke im Entstehen. Die Arbeit des 
einzelnen wird dadurch aber nicht überflüssig, nicht 
einmal in topographischer Heziehung. Um nur ein Bei- 
spiel hervorzuheben . schließen die großen offiziellen 
Arbeiten fast überall die kleinen Seen des Hochgebirges 
aus ihrem Programme aus. (ierade diese aber gewinnen 
immer mehr an geologisch -geographischem Interesse — 
es sei hier nur auf die von K. Richter neu in Fluß ge- 
brachte Frage der Karbildung verwiesen. Sind nun 
für Untersuchungen solcher Bicken die Bedingungen 
allerdings zum Teil recht schwierige, so ist anderseits 
diu Aufgabe zeitlieh und räumlich enger begrenzt, der 
Thätigkeit des einzelnen leichter anzupassen. Und es 
wäre wünschenswert, daß auf diesem Gebiete die ver- 
dienstlichen Einzeluntersuchungen sich mehrten. 



Aus allen Erdteilen. 



— Die Knunn <ler artesischen Ilrunncn Algerien», 
Alle sfifren und brackigen Gewässer, welche in der algeri- 
schen Sahan» gefunden werden, die zum grölsten Teile unter- 
irdischen arte»i*chen Ursprung« sind , sind faul immer . uud 
oft in sehr grofser Menire, von leitenden Tieren, wie Mollusken, 
Fisch*» , Orustaceen . Biitrachit-rn , Keptilieu, Blutegeln und 
Wasserinsekten, Iwwohttt. 

Schon im Jahre 1KS« wurde nun die Beobachtung ge- 
milcht, daf« au* der Tiefe des arte.ii.rhen Brunnen*, der lsr.O 
hei Tamrrna Djedida gebohrt war, kleine leitende tische 
(Cypriiiodotiten) ausgeworfen wurden. Man nahm nun an- 
fang« an, dieselben wäP'n durch irgend welche (Imstande 
von aiif«en her in die Brunnen gelangt. Durch vielfach 
wiederholte Beobachtungen ist diese Ansicht widerlegt, da 
l*i einzelnen Brunnen, sofort nach ihrer Krüfl'nung leitende 
Tiere mit dem Wasser ausgeworfen w unten. Namentlich au» 
den artesischen Brunnen beim Oued Itir' i*t eine sehr reiche 



Fauna bekannt geworden , fünf Kiscbarten (Chromis 
tainei l<acep., Chr. /illii Ger/., Ileinichromis Snharae n. *p. 
Sauvage, II. Rnllandi n. sp. Sauvnge und Cvprinodon caliri- 
txnu». Iktnelli) und eitle Krabbenart (Tojpbusa fluviatilis 
Bondeli't), die in der Re^el am Bande dieser Gewässer lebt. 
al>er, wie experimentelle Versuche bewiesen haben, auch 
Itingere Zeit lebend unter Wasser zubringen kann. Alle diese 
Tiere unterscheiden sich in nicht-» von denjenigen derselben 
Arteu, die in dein Wn«*er der oberirdischen Bassins die»es 
Teiles der Sahara gefunden werden. Bie sind weder blind 
noch verblnfst, bilden also keine sogen, unterirdische Kannn; 
man nimmt vi-lmehr an. dafs dieselben aus den oberirdi- 
schen Daums durch natürliche Spalten, die mit dem Grund- 
wasser in Verbindung »Lehen, dorthin geführt, und wenn das- 
selbe durch einen arteai»chen Brunnen erschlossen , durch 
den Druck des Wassers mit in die H<She getrieben 
iBevue »cietitifinuc. «. Okt. 189*, 8. 41" bis 422.) 
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Die Kalmücken im Eu 

Von N. v. Stenin. 

Im Südosten des Europäischen Rufslands, in den un- 
erinefslichcu Steppen zwischen der Wolga und dem Don. 
welche den westlichen Teil des Gebietes der donisebcu 
Kosaken, den nördlichen des Gouvernements Stawropol, 
den östlichen des Gouvernement* Astrachan und den süd- 
lichen Teil des Gouvernements Snrntow umfassen, haust 
noch heute ein buddhistisches Nnmadenvolk von 
1 öl) 000 Seelen — die Kalmücken, welche entsprechend 
der mehr asiatischen als europäischen Natur der von 
ihnen bewohnten Steppe auch Sitten, Religion und Lebens- 
weise der Völker Centraiasiens getreulich bewahren. He- 
vor wir zur ethnographischen Übersicht dieser Nomaden 
übergehen, wollen wir noch einen kurzen Blick auf die 
Geschichte der Kalmücken werfen und die Ursachen 
ihres Kindringens in das ihnen fremde Europa erläutern. 

Als um die Hälfte des 14. Jahrhunderts die tou 
Tschingis-Cban begründete Mongolendynastic nach furcht- 
barem Blutvergiefseu vom Ih-achenthrone von China ge- 
stürzt war, bildeten drei Mongolenstimme der Dsuugarei: 
Tsehoroa, ( Unit und Choschot, einen Bund zur Aufrecht- 
haltung ihrer Unabhängigkeit, welcher den Namen Girat 
trug; bald traten auch die Mongolen des Stammes 
Torgout diesem Bunde bei, welcher von nun an Derbcn- 
Oirat (Vierbund) hiefs. An der Spitze des Bundes be- 
fand sich der Chun-Taischa ; mit der Zeit sank die Ge- 
walt des Chun-Taischa immer mehr und mit ihr, infolge 
der inneren Unruhen, verminderte sich auch die Macht 
des Hundes. Im Anfange des 17. Jahrhunderts begann 
der Taischa-Chorn-Chula die Hechte des Volkes zu unter- 
drücken und die Macht des Adels fnovon) zu vernichten. 
Mit Hilfe seines energischen Sohnes Krdeni-Batyr-L'buechi 
gelang es Chara-Chuln, sich zum Alleinherrscher zu 
macheu. doch konnte er es nicht verhindern, dafs die 
Unzufriedenen, meistens Torgouten, unter einem einflnfs- 
rcicheu Häuptling, Namens Cho-Urljuk, nach Sibirien 
aaswanderten. Mit seineu Getreuen nomadisierte Cho- 
Urjjuk um das Jahr 10:21 an den Ufern des Ob, Irtysch 
und Tobol, doch die Kirgisen einerseits, der hafserfüllt« 
Chara -Chula und dessen Sohn anderseits, bedrängten 
die Anhänger Cho-Urljuks, welche von den Kirgisen den 
Namen der „Abtrünnigen" (kalinak, kalmaklükj erhalten 
hatten, und zwangen sie, endlich Zuflucht in den Steppen 
«wischen dem Bon, Ural und der Wolga zu suchen. 
1628 wanderte Cho-Urljuk mit seinen sechs Söhnen und 
501)00 Familien (Zelten) in diese Steppen ein und be- 
setzte sie, ohne den geringsten Widerstand seitens der 
rassischen Behörden. 1632 nahm Cho-Urjjak den Titel 
„Achalaktschi-Taischa" (der oberste Fürst) an und schlug 
seine Residenz an der Achtuba auf. Hie russische Re- 
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gierung schmeichelte sich mit der Hoffnung, in den bud- 
dhistischen Kalmücken einen wertvollen Bundesgenossen 
gegen die niusclniiiimischcn Raubhorden der Steppe ge- 
funden zu haben, täuschte sich aber sehr arg, wie die 
Folge lehrte. Cho-Urljuk trug sich mit dem stolzeu 
Gedanken , auf den Trümmern des einst mächtigen 
Reiches der Goldenen Horde ein neues unabhängiges 
Reich zu gründen. Seine l'uterthanen inzwischen plün- 
derten und mordeten nach der alten Wüstensitte in 
russischen Grenzgebieten, und ihr Häuptling selbst, im 
Bunde mit den Tataren, überfiel Astrachan, brannte die 
Stadt nieder, konnte aber die Burg (Kremcl) nicht ein- 
nehmen und fand selbst unter deren Mauern den Tod. 
Sein Sohn Schukur-Daitschin mufste mit Waffengewalt 
seitens der Russen niedergeworfen werden, und 1655 er- 
schien eine kalmückische Gesandtschaft am Hofe des 
Zaren Alexei Michailowitsch , um die Unterwerfung des 
Schukur-Daitschin anzuzeigen. Berichte über die 
Macht der Kalmücken in Europa drangen bis ins Herz 
Asiens zum Stellvertreter Buddhas - — dem Dalai-Lama, 
welcher ihrem Häuptlinge den Titel Chan (König) ver- 
lieh, aber der schlaue Schukur-Daitschin, um nicht den 
Argwohn Rufslands zu wecken, schlug diese Auszeichnung 
aus. Trotzdem die Kalmücken den Russen in ihren 
I'eldzügcu gegen die Krimtataren HiRe leisteten, uuter- 
liefsen sie keinesfalls Einfälle ins russische Gebiet; dieser 
l'mstand zwang dio russische Regierung, von den Kal- 
mücken den Eid der Treue zu verlangen. Der Sohn 
ihres Häuptlings Buntschuk leistete 1661 den Unter- 
thaneneid im Namen seines Vaters und dessen Volkes, 
indem er im Falle der Übertretung dieses Eides den 
Zorn Guttes auf sich herabrief und die Klinge eines 
ltolches leckte. Im Jnhre 1672, nach dem Tode Schukur- 
Daitschins, folgte ihm sein Enkel Ajuka, welcher über 
50 Jahre laug über die Kalmücken herrschte. Dieser 
empfing vom Dalai-Lama den Titel Chan und das Siegel 
(zolo). Seit dieser Zeit erkannte die russische Regierung 
dem Kalmückenhäuptling den Cliantitel zu und befahl 
in einer Instruktion an den Gouverneur von Astrachan 
vom Jahre 1724 dafür Sorge zu tragen, dafs der Kal- 
mückenadel nicht selbst einen Chan wähle, sondern den- 
selben von Seiner kaiserlichen Majestät erbitte. 

1724 starb Ajuka und erst 1731 wurde sein schwacher 
und unfähiger Sohn Zereu-Dondok von der kaiserlichen 
Regierung als Chan anerkannt. Die Schwäche dieses 
Chans und seine Trunksucht zwangen die Regierung, 
ihn nuch St. Petersburg zu berufen, wo er an den Folgen 
der Trunksucht 1735 starb. Ein Enkel Ajnkas, Dondok- 
Oinbo, wurde zu seil 
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selben Jahre ein Krieg zwischen Rufsland und der Türkei 
entbrannte, so beteiligten Bich der neue Chan und sein 
Sohn Goldan-Nanna an der Spitze einer 25 000 Mann 
zählenden Kalmückenarmee als Bundesgenossen der 
Russen am Kriege, bekämpften den Chan der Kuban- 
tataren Bachti-Ghirei, einen türkischen Vasallen, und 
verwüsteten die Krim, bis der Belgrader Friede im 
Jahre 1739 den Greueln dieses Kriege» ein Knde machte. 
Nach dem Tode Dondok-Ombos 1741 wurde ein anderer 
Enkel Ajukas, Dondok-DaBchi, sein Nachfolger. Unter 
seiner Herrschaft kamen, infolge der Unterjochung der 
Dsnngarei durch die Chinesen , grofse Massen Flücht- 
linge nach der Kalniückcnstcppe. Die nach dem Tode 
Dondok-Daschis um das Jahr 1701 entstehenden Zwistig- 
keiten und Blutvergiefsen benutzte ein ehrgeiziger Enkel 
Dondok-Umbos, Taischa Zebek-Dordschi , da er keine 
Aussicht hatte, von der russischen Regierung seine Be- 
stätigung in der Chanwürde zu erlangen, die Kalmücken 
zur Auswanderung in die alte Heimat, zu überreden. Im 
Januar 1771 wanderte der 
gröfste Teil der Kalmücken 
nach der Dsungarei aus; 
im Europäischen Kufsland 
verblieben nur 13 W>0 Fa- 
milien. Durch einen Erlafs 
vom 19. Oktober 1771 wurde 
die Chanwürde abgeschafft 
und alle Kalmücken unter 
den in Rufsland verbliebe- 
nen Noyona (Adligen) ver- 
teilt. Ein Sohu Dondok- 
Ombos trat in St. Peters- 
burg zum Christentum über 
und wurde der Stammvater 
der fürstlichen Familie 
Dondukoif. Als im Jahre 
179B die im Gebiete der 
donischen Kosaken noma- 
disierenden Kalmücken zum 
Kosakenheere hinzugezählt 
wurden, wanderten sie in 
Massen ins Gouvernement 
Astrachan ein. Infolge 
dieser Veränderungen bra- 
chen unter den Kalmücken 
Unruhen aus, uud die 
Regierung Bah sich veran- 

lafst, die beiden Urheber derselben, den Noyon Tschut- 
Bchei-Taischa-Tundutoff und den Lama C/ojebyng, 17it!) 
nach 9k Petersburg zur Verantwortung zu ziehen. Die 
beiden Angeklagten rechtfertigten sich so gut, dafs 
Kaiser Paul I. 1800 Noyon Tschutschei Fahne, Säbel, 
Panzerhemd, Helm und Zobelpelz verlieh und ihn zum 
Statthalter der Kalmücken ernanute. Tojehyng empfing 
vom Kaiser Zobelpelz und Stab und wurde zum obersten 
Priester erhoben. Unter der Regierung des Kaisers 
Alexander L wurde nach dem Tode Tschutscheis kein 
Statthalter mehr ernannt und das Kalinückonvolk der 
örtlichen Behörde untergeordnet. 

Der Durchschnittstypus dos Kalmücken ist echt mon- 
golisch und zeichnet sich durch kleine, schwarze, schief- 
geschnittene Augen, hervortretende Backenknochen, 
schlichtes, grobes schwarzes Haar und spärlichen Bart- 
wuchs aus. Der Kalmücke ist gewöhnlich mittleren 
Wuchses und besitzt ausgezeichnete Zähne. Infolge 
ihrer fabelhaften Unreinlichkeit leiden die Kalmücken 
sehr an verschiedenen Hautkrankheiten. Ihre Unrein- 
lichkeit spottet jeder Beschreibung: ein und dasfelbc 
Tuch dient zum Abtrocknen den schweißigen Gesichtes 
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und Halses und auch zum Abwischen des Efs- und Trink- 
geschirres. Ein und dasfelbe Geschirr wird bei der 
Tafel und auch zum Waschen des schmutzigen Kopfus 
gebraucht. Sehr selten sieht man einen Kalmücken sich 
Gesicht und Hände waschen. Ein gründlicher Konner 
dieses Nomadenvolkes und Mitglied des donischen stati- 
stischen Gebietskomitees, Priester und Mag. theol. A. Kry- 
loff, sagt sogar, dafs es sehr zweifelhaft wäre, ob über- 
haupt irgend jemand unter den Kalmücken sich den 
Körper wasche! 

Trotz des trockenen Klimas der Kalmückensteppe 
tritt die Schwindsucht höchst selten auf; die Wassersucht 
ist dagegen infolge des unmäfsigen Theegenusses eine 
sehr gewöhnliche Erscheinung. Die Nationaltracht der 
Kolmücken besteht bei den Männern und Weibern aus 
einer Mütze, welche ganz wie ein Ulanentschako aus- 
sieht und nur etwas niedriger ist. Bei reichen Weibern 
verfertigt man die Mütze nu« hochrotem Sammet mit 
goldenen Tressen oder aus Goldbrokat. Die Männer 

tragen ein an eine Weiber- 
jacke erinnerndes Hemd, 
einen kurzen Rock, einen 
rotgelben Überrock in Form 
eines Schlafrockes. Im 
Winter ziehen sie einen 
russischen Schafpelz an. 
Die jüngere Generation und 
die Vornehmen kleiden sich 
wie Kosaken, und die Na- 
tionaltracht mufste einem 
Rock nach militärischem 
Schnitt und einer Militär- 
mtttze weichen. Beide Ge- 
schlechter tragen Pluder- 
hosen. Die Weiber blieben 
der Nationaltracht treu, und 
wie die Kalmückinnen vor 
200 Jahren gekleidet gin- 
gen, so gehen sie auch noch 
heutzutage. Je nach dem 
Alter variiert bei ihnen die 
Haartracht und Kleidung. 
Junge Mädchen tragen über 
dem Hemde eine Art Korset; 
sobald sie sich verheiraten, 
verändert sich ihr Anzug, 
doch besteht im wesent- 
lbeu Kleidungsstücken' wie 
bei den Männern, nur bei der Festkleidung legen sie 
besondere Kleider nn : über den Überrock wird dann ein 
schwarzer Plüschrock ohne Ärmel mit roter Borte an- 
gezogen. Die Kalmückinnen lieben sehr allerlei Schmuck : 
die Brust behängen sie mit aneinandergereihten kleinen 
Silbermünzen und Korallen, Zopfe schmücken sie mit 
Korallen, und die Ohren mit grofsen Metallohrringen oder 
mit Korallen und Glasperlen. Im Winter tragen sie 
Pelze, welche je nach Vermögen aus verschiedenem Pelz- 
werk bestehen; die billigsten Pelze verfertigt man aus 
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Knaben bis zum 10. Jahre sind nur mit einem Hemde 
bekleidet, Kinder beiderlei Geschlechts bis zum C. Jahre 
laufen ganz nackt umher. 

Die Wohnung des Kalmücken bildet ein bewegliches 
Zelt — Jurte, welches in kürzester Zeit abgebrochen 
oder aufgestellt werden kann. Sein Gewicht beträgt 
kaum 80O russische Pfund und sein Wert belauft sich 
auf 50 bis 250 Rubel (etwa 100 bis 500 Mark), selbst- 
verständlich je nach dem Material, aus dem es verfertigt 
worden ist. Im grofsen und ganzen mt 
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Jurte bequem und gesund, da sie der frischen Luft eine 
freie (Zirkulation gestattet Im Winter errichten die 
Kalmücken Winterjurten aus festerem Material, oder bauen 
sich Erdhutten und sogar Bauernhäuser, wie ihre russi- 
schen Nachbarn. Dabei mufs man bemerken, dafs die 
Kalmücken des donischen Heeresgebietes bei weitem die 
fortgeschrittensten sind, bei ihnen mehrt Bich täglich 
die Zahl der Holzbauten, in einigen Niederlassungen be- 
merkt man sogar steinerne Bauten und nicht nur Tempel 
((,'üme), sondern sogar Privathäuser der Reichen (Noyons 
= Adlige, Saissangs = Ehrenbürger). Der Kalmücke ist 
ein geborener Hirte und Viehzucht bildet seine Lieblings- 
beschäftigung, welcher er nur dann entsagt, wenn sein 
ganzer Viehstand durch eine Seuche aufgerieben ist und 
ihm die Mittel fehlen, sich neues Vieh anzuschaffen. 
Doch dieKalmückensteppe reicht nicht aus, um die grofsen 
Herden zu ernähren , dazu ist auch das Kalmückenvolk 
durch Erpressungen seiner Noyons verarmt und versucht 
allmählich das Nomadenleben aufzugeben und zur seß- 
haften Lebensweise überzugehen , indem die Kalmücken 
sich als Arbeiter bei den Fischereien und Salzsiedereien 
verdingen. Als Arbeiter sind die Kalmücken sehr ge- 



dem freien Himmel und sucht sich selbst Nahrung in 
der Steppe. Nur Glatteis nach einem Tauwetter, wobei 
die Eisdecke zu dick ist, als dnfs das Pferd zum Grase 
gelungen könnte, oder die furchtbaren, mit Schneegestöber 
verbundenen Stürme (buran) der Steppe, welche dio 
geängstigten Tiere vor Bich hertreiben, bis sie nicht 
selten unter dem durchgebrochenen Eise eines Flusses 
ihren Tod finden, zwingen den Kalmücken, seinen Pferden 
Schutz bei seiner Jurte und Heu als Nahrung zu ge- 
währen. Ein anderer Zweig der Viehzucht, der lange 
ebenso wichtig für die Kalmücken war, ist die Züchtung 
von Kamelen. Das Kamel , bei seiner Gleichgültigkeit 
bei der Wahl von Trank und Nahrung und bei seiner 
Standhaftigkeit im Ertragen von Entbehrungen, war als 
Lasttier dem Nomaden unentbehrlich. Jetzt, wo das 
Areal der Steppen mit jedem Tage mehr und mehr au- 
gebaut und besetzt wird und die Bekanntschaft mit der 
Hefshaften Bevölkerung, welche Aneignen verschiedener 
neuer Bedürfnisse seitens der Kalmücken, zum Teil Auf- 
geben des Nomadenlebens nach sich zog, vermindert 
sich die Zahl der Kamele jährlich, ja im donischen 
Hecresgebioto zählt mm kaum noch einige Dutzend 




schätzt, und die Astrachuncr Fischhändler nehmen nur 
ungern Russen und Tataren in ihre Dienste, denn sie sind 
gar nicht im stände, mit den Kulmücken zu konkurrieren, 
welche in brennender Hitze des Juli (die mittlere Tem- 
peratur dieses Monats in Astrachan beträgt 25,0° C.) 
täglich 15 bis 16 Stunden arbeiten oder im März in das 
eisigkalte Wasser tauchen, um die Netze zu revidieren, 
dabei eine Schale Kohlsuppe oder ein Kesselchen Ziegel- 
thee als einen Luxus betrachten und iu der Regel sich 
nur von Roggenbrot ernähren. „Ohne den Kalmücken 
müfste mau die ganze Sache aufgeben" (Bes kaltuyku 
chot djelo bross!), sagen die Fischhändler. Infolge 
der oben erwähnten Umstände beschäftigt sich jetzt 
kaum ein I>rittel aller Kalmücken im Europäischen 
Rufsland mit Viehzucht. Als den hauptsächlichsten 
Zweig der Viehzucht bei den Kalmücken niufs man 
die Pferdezucht betrachten. Das Pferd liefert dem 
Kalmücken noch heutzutage zum Teil Oberkleider, Milch 
und Speise ; es ist sein Freund beim Viehhüten, bei einem 
räuberischen Überfall und beim Entrinnen aus drohender 
Gefahr bei einem Viebdiehstahl. Kaum lernt ein kleiner | 
Kalmücke gehen, so wird er schon von seinem Vater 
in den Sattel gehoben, und das Pferd mit dem kleinen 
Reiter vorsichtig am Zügel vom Vater herumgeführt. ! 
Beinahe das ganze Jahr hindurch bleibt das Pferd unter | 
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dieser Wüstentierc. Die Rindviehzucht ist bei den Kal- 
mücken im Aufblühen begriffen und liefert ihnen aufsor 
Fellen, Fleisch und Milch noch verschiedene aus der 
Milch zubereitete Berauschungsmittel I Anika. Dan. Orsa), 
welche den Kalmücken wenigstens zum Teil den Brannt- 
wein ersetzen. Dir Schafzucht ist verhältnismäfsig ein 
neuer Erwerbszweig bei den Kalmücken, ihrer wird erst 
im Jahn- 1840 Erwähnung gethan. Da die Schafe der 
Kalmücken das ganze Jahr hindurch im Freien zubringen, 
so werden sie nur einmal im Jahre, gewöhnlich im Mai, 
geschoren, wobei man im Durchschnitt von einem Schafe 
nur sechs bis sieben Pfund Wolle erhält Mit dem Acker- 
bau beschäftigen sich die Kalmücken erst seit 1834, doch 
kann man das Jahr 1840 als den Anfang einer be- 
deutenden Ausbreitung des Getreidebaues unter den 
Kalmücken betrachten. Neben Weizen , Roggen , Hafer 
und Hirse fangen jetzt die Kalmücken auch an, Flachs 
zu pflanzen. 

Hauptbestandteile der kalmückischen Küche bilden 
Fleisch und Milch. Da ist iu erster Reihe eine Milch- 
speise — kurtchursun , welche aus den Tröstern (boso) 
nach dem Destillat des Milchbranntweins (Araka oder 
liaka) verfertigt wird, und eine Art Quark von gelblich- 
grauer Farbe, saurem, aber angenehmem Geschmack 
und durststillend ist Zweierlei Arten von Käse — schjüir- 
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mjek und der aüfsliche eise. Als Hanptgetränk gilt 
saure Milch, "entweder Kuhmilch (arjan) oder Stuten- 
milch (tachitschen). Au« Roggenmehl bereiten die Kal- 
mücken einen dünnen Brei (budan), aus Weizenmehl 
backen sie mit Hnmmelfett kleine Fladen (b0r7.uk). Uns 
Fleisch — gleichviel Rind-, Hammel- oder Pferdefleisch, 
nicht selten von gefallenem Vieh — wird gewöhnlich 
gekocht und ohne Brot genossen. Die Kalmücken schneiden 
sich ein Stück ab und tunken es in die salzige Brühe 
(schuljun): diese Brühe wird nach dem Essen als Dessert 
ausgetrunken. Aufser Wurst verschiedener Art aus 
Hammel-, Rind- «nd Pferdefleisch, bereiten sich die 
Kalmücken noch getrocknetes Fleisch (hu r/o) auf folgende 
Weise: sie zerschneiden ein Stück Fleisch in kleine 
Stücke, tunken dieselben in eine Salzbrühe und hängen 
sie dann in der Sonne zum Trocknen auf. Sehr beliebt 
ist auch der Theo, meistens billiger Zicgclthee; doch be- 
trachtet man den Gennfs desfelben als Luxus und Zeichen 



oder Käsewasser in unglaublicher Menge anwenden, da- 
bei aber dem Patienten jegliche Speise verbieten. Für 
Genesende geben sie starke Bouillon aus Hammelfleisch, 
geronnene Butter oder Hammelfett Auch Quecksilber- 
chlorid spielt in der Heilkunde der Kalmücken eine nicht 
geringe Rolle, und mehr als einmal kamen zu den rassi- 
schen Ärzten Kalmücken, welche ohne Krfolg von ihren 
priesterlichen Ärzten behandelt wurden, mit der iner- 
kurialen Entzündung des Mundes. 

Die Kho bei den Kalmücken ist, wie bei den meisten 
Asiaten, eine reine Kaufehe. Die Eltern des Bräutigams 
wählen für ihn die Braut, verhandeln mit den Klteru 
der letzteren, vereinbaren den Brautpreis und darauf 
wird das Paar nach dem Ritus der bei den Kalmücken 
herrschenden gelben Sekte des Buddhismus (Lamaisuius) 
eingesegnet. Da die Kalmücken in der Regel früh 
heiraten, so sind die Fülle sittenlosen Lebenswandels 
sehr selten, und das Abtreiben der Leibesfrucht durch 




einer gewissen Wohlhabenheit. Die Vornehmen und 
Buch die buddhistische Geistlichkeit fröhnen zum Teil 
der Trunksucht, und bei ihnen sind die heimischen 
Branntweine aus Milch längst durch den russischen 
Branntwein, Liqnenre und ("ognac ersetzt. 

Bei der Geburt eines Kindes ist es nicht selten, dafs, 
während die Gebärende, auf dem Teppich niedergekauert, 
sich quält, mitleidige Twente sie vou hinten, etwas unter 
dem Gürtel, mit Armen umfangen und nach hinten, so 
weit es ihre Kräfte ihnen erlauben, zusammenpressen. 
Der Priester (geljuu) hängt dem Neugeborenen einen 
Talisman (bu) um, welchen der Kalmücke sein Leben 
lang aufbewahrt. Trotzdem die buddhistische (Jeistlich- 
keit ein medizinisches Werk „Jemin-Nom" besitzt , ist 
die Heilmethode der Kalmücken die denkbar einfachste. 
Bei jedem buddhistischen Tempel (£üine, Chtirul) befindet 
sich neben einem gelehrten Theologen (bakscha), ein 
paar Priestern (geljun) und den Musikanten und Sängern 
(manshik), einer oder sogar mehrere Ärzte (jemtschi), 
welche bei allen möglichen Krankheiten warmes Wasser 



eine junge Kalmückin, welche von einer Itnssin dazu 1h*- 
wogen wurde, flöfste überall unter den Kalmücken Al>- 
scheu und Ekel ein. Als gut«« Eigenschaften dieses 
Volkes müssen noch die unbegrenzt«, ungeheurhelte 
Gastfreundschaft und die hohe Achtung vor dem Alter 
erwähnt werden. 

An der Spitze der Kalmückenfamilie steht der Vater 
oder die Mutter, überhaupt der Älteste. Er hat das 
Recht, einen Unwürdigen aus seiner Familie auszustofsen, 
ihn zu enterben . er teilt den verheirateten Söhnen ihr 
Erbe zu und erwählt für seine Söhne Bräute, ohne viel 
nach den Wünschen derselben zu fragen. Warum ein 
Sohn aus der gemeinsamen Wohnung ausscheidet, ist 
recht originell. Da ein älterer Bruder seine Schwägerin 
nie im Hemde oder mit ungekämmtem I laum sehen darf, 
so wird dem Neuvermählten sofort eine neue Jurte er- 
richtet. Der ältere Bruder dorf sich nicht auf das 
Butt des jüngeren setzen, nicht einmal die Abteilung der 
Jurte betreten, wo dpr jüngere sein Lager aufgeschlagen 
hat. Ebenfalls, wenn der ältere Bruder in der Jurte de« 
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jüngeren zu nächtigen gezwungeu ist , darf dur jüngere 
Bruder nicht sein Lager mit seiner Frau teilen. In der 
Kulwücketifatuilie wird das Weib eher wie eine Sklavin, 
ab wie die Gefährtin ihres Mannes augeseben. Sie mufs 
für die Familie Speisen zubereiten, Kleider für nie nähen. 
Brennmaterial anschaffen . die Jurte in Ordnung halten 
und sogar nach dem Vieh sehen. Wenn der Mann 
auch absolut gar nicht« zu thuu hat, hält er es unter 
seiner Würde, seiner Frau Hilfe zu leisten. Unter keinem 
Verwände darf die Frau mit dem Saum ihres Kleides 
Speisen berühren oder über die Reitpeitsche ihr«» 
Mannen hin wegschreiten. Auch bei Verteilung der Erb- 
schaft gehen die Schwestern leer aus, während alles den 
Brüdern zufällt. 

Bei jeder Erbsehaftstcilung wird auch der Tempel 
nicht vergessen, und bei Beichen kommt ei vor, dafs die 
Hälfte des hiuterlussencn Vermögens der Geistlichkeit 
zufällt. Dabei geschieht 



alles mit peinlicher Gi 
wissenhaftigkeit, und bei 
einer Auktion des zu 
Gunsten des Tempels 
hinterlassenen Vermögens 
eines Hauptmannes (cot- 
nik) sah Mag. tbeol. A. 
Kryloff sogar solche Gegen- 
stände, wie leere Medizin- 
tläschchen, ältere Militär- 
knöpfe, abgetragene Schlaf- 
röcke etc. Tempelspenden 
von 100 Schafen, 20 Pfer- 
den und 2n Kühen sind 
keiuu Seltenheit. Wird eine 
Schwester verheiratet . so 
sind ihre Brüder verpflich- 
tet, ihr Aussteuer in Ge- 
stalt von Kleidern und 
Hausgerät mit in die Ehe 
zu geben. Bekommt sie 
einen Sohn, so sind seine 
Oheime verpflichtet, ihm 
soviel aus der Erbschafts- 
masse zuzuteilen , wieviel 
ein jeder von ihnen be- 
kommen hatte. Sollten sie 
es nicht thun, so haben der 
Übervorteilte oder seine 
Angehörigen das Hecht, 
die Herden der Onkel weg- 
zutreiben. 




steht ein vom russischen Kaiser ernannter Lama oder 
OberpYiester (jetzt H*<» Scham Mandshijcff). Die Mit- 
glieder der buddhistischen Geistlichkeit sind sehr un- 
gebildet, aufser einigen Werken berühmter buddhistischer 
Theologen in mongolischer und tibetanischer Sprache, 
haben sie selten etwas gelesen, und unter ihrem Einflüsse 
ist die erhabene Lehre des Schakjumuni zu einem rohen, 
inhaltsleeren Götzendienst herabgewürdigt. Was ülier- 
hanpt die geistige Eutwickelung des Kalmückenvolkes 
aubetrifft. so ist es damit sehr traurig tastellt. Aller- 
dings bestehen in der Kalmückensteppe einige von der 
kaiserlichen Regierung unterhaltene Elementarschulen, 
in welchen den Kalmückeiikiudern Unterricht in der 
buddhistischen Religion, kalmückischen und russischen 
Sprache, im Rechnen, Zeichnen und in der Geographie 
erteilt wird, doch besuchen die Kalmücken diese Schulen 
höchst ungern, aus Angst, russifiziert zu werden. Nach 

Mag. theol. Kryloff verhält 



ich die Zahl der lernen- 
den zu der Gesammtzahl 
der schulpflichtigen Kal- 
mücken wie 1 : 222 , und 
das noch im Gebiete des 
donischou Kosakenheeres, 
wo die Verhältnisse viel 
günstiger sind als in den 
Gouvernements Astrachan 
und Stawropol. In höheren 
Lehranstalten trifft man 
naturgemäß noch selteuer 
Kalmücken und da machen 
sie höchstens vier Klassen, 
meist nur zwei, durch und 
kehren in die Steppe zu- 
rück, um so bald als mög- 
lich da* Erlerute zu ver- 
gessen. So z. B. befanden 
sich in Astrachan im Jahre 
1890 im klassischen Gym- 
nasium sechs, im Real- 
gymnasium zwei und im 
Mädchengymuasium drei 
Angehörige des Kalmückeu- 
volkes. 

Die Kalmücken zerfallen 
in drei Stunde: in Adlige 
(Noyons), in Ehrenbürger 
(Saissungs) um! in dftl gS- 
meine Volk (Chara-josta — 
Lam» (Ql»>r|iriester) der Kalmücken. Oejudchuet von C. Dietrich, „schwarzer Knochen", zum 



>der ins Wassel- 
Steppe auf einem 



Die Toten werden ent- 
weder in die Erde eingescharrt , 
geworfen , nicht selten einfach in de 
Hügel ausgesetzt. Ist der Verstorbene reich oder vor 
nehm, dann wird er verbraunt. Da diese Bestattungs- 
weise für sehr begehrenswert gilt, so kommt es vor, 
dafs die Hinterbliebenen zu einer Lüge Zuflucht nehmen, 
um die Verbrennung der Leiche zu erwirken. So gab 
ein buddhistischer Priester das um Vorabend des Todes 
seines Bruders , eines Hauptmannes , der an den Folgen 
der Trunksucht starb, erschienene Polarlicht für ein 
Zeichen besonders festlichen Empfanges seitens der 
Geister, welcher der Seele seines verstorbenen Bruders 
zu teil geworden war. an. Infolge dieser Fabel wurde der 
Verstorbeue der Verbrennung für würdig befunden. 
Wie schon obenerwähnt ist. bekennen sich die Kalmücken 
zum Buddhismus, und zwar zu der gelben Sekte des 
grofsen Reformators der buddhistischen Religion Dsun 
chawä. 



josta = „weifsei 
die Saissangs gt 
oder charu-ulu; 



Unterschied von Zagan- 
Knochen", zu welchem die Noyons und 
hören: chara-kjun, schwarze Menschen, 
s, schwarzes Volk). Einst war das 



gemeine Volk den Noyons leibeigen, dauu tnufste es 
ihnen unglaublich hohe Abgaben zahlen, so z. B. 
1817 hatte der Noyon Zeren - L'baschi von 2500 Zelten 
im Luft von 10 Monaten mehr als 10000(1 Rubel er- 
hoben; der Noyon Dshirgalu brachte seine Leibeigenen 
au den Bettelstab und doch befahlen die kaiserlichen 
Behörden nach der Absetzuug dieses Blutsaugers seinen 
Leibeigenen, dessen Schulden im Betrage von 10000 Rubel 
zu bezahlen. Der Noyon Erdeni-Tundutoff erhob von 
jeder Jurte eine jährliche Abgabe von 75 Rubel und 
trotzdem hinterliefs er nach seinem Tode un 100 000 Rubel 
Schulden. Die Saissangs entstanden teils aus entfernten 
Verwandten der Noyons. welche mit kleineren Land- 
parzellen und eincrgewisseii Anzahl Leibeigener beschenkt 



Au der Spitze der kalmückischen Geistlichkeit wurden, teils aus Mitgliedern des Hofstaates der Noyon«, 
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welche für treu« Dienste auf diese Weise von ihre» 
Herren belohnt und mit ganzen Familien Leiheigener 
beschenkt wurden. So hatte z. B. der Noyon TuudutoÜ" 
mehrere Personen aus seiner Dienerschaft zu Saiggangs 
erhoben. Durch die Verordnung vom Jahre 1834 er- 
kannte die kaiserliche Regierung den Saissangs alle 
Rechte und Privilegien der Ehrenbürger des Kaiserreiches 
zn. Auch die reichen und vornehmen Kalmücken sind, 
was ihre Bildung anbelangt, selten über das Lesen und 
Schreiben hinaus. Als ein gebildeter Russe, Förderer 
der Volksbildung unter den Kalmücken, den buddhisti- 
schen Geistlichen und den Vornehmen einen Globus 
zeigte, und sie, leider erfolglos, über das Weltall und die 
wahre Gestalt der Frde zu belehren trachtete, wurde er 
von den buddhistischen Priestern aufgefordert, auf der 
Decke der Jurte entlang zu gehen und schliefslieh be- 
lehrte ihn einer der gelehrtesten Theologen (bakscha), 
dafs das Weltall am Hauche des „Goldenen Frosches" 
(altyn - niacklja) befestigt sei und 
aus vier Haupt- und acht Neben- 
welten bestehe, welche den heiligen 
Berg (,'umer umgeben. Auch herrscht 
unter den Kalmücken der Glaube, 
dafs nach wenigen Jahrzehnten alle 
Russen zu Kalmücken und unter 
die Herrschaft des chinesischen 
Kaisers gelangen werden. Die Zahl 
der buddhistischen Geistlichkeit ist 
so grofs, dafs auf einen Priester nur 
19 Laien männlichen Geschlechts 
kommen. Naturgetnäfs , dafs bei 
diesem Überwiegen des geistlichen 
(leider nicht geistigen!) Elementes 
bei den Kalmücken an eine Be- 
kehrung dieses Volkes zum Christen- 
tum Dicht die Rede sein kann, trotz- 
dem die kaiserliche Regierung schon 
1847 verschiedene Erleichterungen 
für die christlichen Proselvten ver- 
fügt hatte, so z. B. nach $.33 dieser 
Verfügung sollten die kalmückischen 
leibeigenen ihrem Noyon verbleiben, 
wenn er sich taufen lief- . dagegen 
die getauften Leibeigenen von ihrem 
Herrn, der Buddhist blieb, Freiheit 
erhalten ($. 34), wofür der Noyon 
aus der Hegierungskasse eine Ent- 
schädigung empfing, welche einer 
fünfjährigen Abgabe der Getauften E 
gleichkam. Schon Peter der Grofse 
befahl der heil. Synode, eine griechisch-katholische Mission 
unter den Kalmücken zu gründen, und war im Jahre 1724 
Taufpate des zum Christentum übergetretenen Enkels 
Ajukas — Peter. Dem von der Synode ernannten Priester- 
mönche Nikodemus gelang es. bis zum Jahre 1739 an 3500 
Kalmücken zu taufen. Unter dem Einflüsse des Statt- 
halters von Astrachan, N. A. Beketnff, traten an 300 Kal- 
müi-kenfauiilien zur griechisch-katholischen Religion über, 
bald aber wandten sie sieh dem Ruddhismus wieder zu, 
und als 1824 der Gouvernementssekretar Kudrjawzoff auf 
Uefehl deH Gouverneurs von Astrachan, General Timirjaseff, 
diese kalmückischen Christen aufsuchen sollte, fand er nur 
gläubig« Ruddhistcn. Ungefähr um das Jahr 1800 be- 
ginnt auch die Missionsthätigkeit der protestantischen 
Brüdergemeinde zu Sarepta unter den Kalmücken. Doch 
knrui von einem wahren Fortschritte der christlichen 
Lehre unter den in den Sachen der Religion sehr gleich- 
gültigen Kalmücken trotz der salbungsvollen Schrift des 
Protrohiereis P. Smimoff nicht dir Rede sein! 



Dio Kalmücken feiern neben den Tempelfesten der 
Buddhisten noch folgende drei Nationalfeste: 1. „Zagan- 
(Jara", d. i. der weifse Monat, das Fest des ersten Monats, 
welches im Marz gefeiert wird und zwei Wochen dauert 
Am ersten Feiertage macht man gegenseitig Visiten. 
2. „Sula", am 24. Bars-^'ara (des Panthermonats) des 
lamaitischcn Kalenders, also ungefähr Ende November. 
An diesem Tage wird das Neujahr der Kalmücken und 
zugleich der Winteranfang festlich begangen. Auch 
bei Altersaugaben spielt dieses Fest eine grofse Rolle. 
Ist z. B. einem Kalmücken eine Woche vor dem Sula ein 
Kind geboren, so wird es au diesem Festtage ein Jahr, 
am nächsten zwei Jahre alt etc.. Das Sulafest beginnt 
schon am Vorabende mit einem Gottesdienste im Tempel, 
während auf der offenen Steppe neben dem Tempel ein 
riesiger Tisch aufgestellt wird , welchen die Kalmücken 
mit kleinen Tassen aus Teig, die mit geschmolzener 
Butter angefüllt und mit einem Docht versehen sind, 
schmücken. Sobald die Prozession 
der Priester mit Tempelfahnen und 
Götzenbildern unter Gesang nnd 
Klängen der Musik den Tempel ver- 
lassen hat, wird auf dem Tische ver- 
mittelst dieser improvisierten Teig- 
lämpchen eine Illumination veran- 
staltet. Nach dem Gottesdienste 
beglückwünschen alle Anwesenden 
einander zum Jahreswechsel. 3. 
„Jurus-Cara u , ein Volksfest im An- 
fang Juni, an welchem die Kal- 
mücken den Sommeranfang feiern. 
Die Kalmücken haben aufser den 
Tcmpelinstrumenten, welche allen 
Buddhisten eigentümlich sind, noch 
zwei nationale Musikinstrumente, 
und zwar eine Art Guitarre, mit lan- 
gem Halse, kurzem, dreieckigem 
Resonanzboden und swei Saiten 
(duuibur), und eine Art Violine ( chur). 
Der Gesang und die Melodie der 
kalmückischen Volkslieder wirken 
auf das Ohr eines Europäers höchst 
unangenehm. Beim Nationaltanze 
beteiligen sich sowohl Männer als 
auch Weiber. Dieser Tanz besteht 
aus leichten, rhythmischen Be- 
wegungen des Oberkörpers, wobei 
der Tänzer die Schultern hebt, die 
Arme schwingt, von einer Stelle zur 
andern tritt, sich schnell umdreht, 
die Hände in die Seiten stemmt, mit stolz erhobenem 
Haupte um sich blickt und endlich sich der Tänzerin 
nähert, nm sie schüchtern mit der Hand an der Schulter 
zu berühren und dadurch zum Tanze aufzufordern. Ist 
die Tänzerin jedoch adligen Standes, so beugt der 
Tänzer vor ihr das Knie und berührt ehrfurchtsvoll mit 
der Hand ihr Knie. Wir endigen diese kurze ethno- 
graphische Skizze mit der administrativen, heutzutage 
bestehenden Einteilung dieses interessanten Nomaden- 
volkes. 

Die Hauptmasse der Kalmücken bewohnt die Steppe 
am rechten Ufer der Wolga im Gouvernement Astrachan 
und steht unter dem Hnuptvorniund des Kalmückeuvolke» 
(glawny popetschitel kalmvzkawo naroda), der ein russi- 
scher Militär- oder Civilbeamter von Generalsrang (jetzt 
der Staatsrath J. S. Kartei) ist. Ihm zur Seite steht 
ein Deputierter der Kalmücken (jetzt derSaissang Lindshi- 
Cangadshi Garjajeff). Die Kalmücken des Gouvernements 
Astrachan zerfallen in sechs Huss'. an deren Spitze je 
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Hin Kaliniirkcnhauptuinim (prnwitel). gewöhnlich ein 
Saissang, und ein russischer Civilbcuiutcr, Vormund 
(popetachitel) genannt, sich befinden. Zur Aufrccbt- 
erhaltung der Ordnung in der Kalmückensteppe ist eine 
berittene Polizeitruppe (rtt*jesduaja polizeiskaja komanda) 
aus 10 Unteroffizieren (urjadnik) de» Astrachaner Ko- 
und 100 Soldaten, welche au« Kalmücken 



sich rekrutieren, organisiert worden. Die Kalmücken 
des doniseben Kosakengebietes sind vollkommen dem 
donischen Kosakenheere einverleibt, die Kalmücken dun 
kaukasischen Gouvernements Stawropol (liolsclie-Der- 
betewsky Uluss) dagegen weiden vom Hauptaufseher 
(glawny pristaw) dur Nomadenstämme dieses Gouverne- 
mentg verwaltet. 



Die Rauchsignale der Eingeborenen Australiens. 



Der Gebrauch von Feuer- und Rauchsignalen reicht 
wahrscheinlich bis zur Kindheit der Menschheit zurück. 
Im Altertum war er den Völkern Kuropas und Asiens 
bekannt und noch heute wird er von den Indianern 
Amerikas (hauptsächlich in Kalifornien) geübt. Ein 
ganz besonders reichhaltiges System von Hauchsignalen 
benutzen aber die Eingeborenen Australiens, um sich 
selbst auf sehr weite Entfernungen hin miteinander zu 
verständigen. Aus diesen Rauchsignalen schlofs Kapitän 
Cook am 20. April 1770, dafs Ausstralien bewohnt war, 
und seither sind sie von vielen Heisenden und Forschern 
ül>erall in Australien beobachtet worden. Gleichwohl 
war man über die Bedeutung der verschiedeneu Signale 
wenig im Klaren. Das grofse Hindernis, das sich bis- 
her dem Studium derselben in den Weg stellte, war die 
Zurückhaltung der Eingeborenen , Ober diesen Gegen- 
stand zu sprechen, die so weit ging und zum Teil noch 
geht, dafs die alten Leute des Stammes, die priester- 
lichcu Wächter der Stammesgeheimnisse, selbst den 
jüngeren Genossen des eigenen Stummes gegenüber 
Schweigen über die Bedeutung einzelner Signale be- 
wahren. Trotzdem sind in letzter Zeit so viel sichere 
Beobachtungen gemacht worden, dafs A. F. Magaroy 
der fünften Versammlung der Australasian Association 
for the Advancement of Science einen ausführlichen 
Vortrag') darüber halten konnte, in dem er die sicher 
beobachteten und gedeuteten Rauchsignale (besonders 
der Stämme Centralanstraliens) in verschiedene Gruppen 
teilt«. 

Eine schlanke Säule von blafsfarbigotn Rauch 
wird durch geringe Mengen trockener Guinmiblätter. 
Spiuifex, trockener Gräser und trockenen Holzes hervor- 
gebracht und als Signal für kurze Entfernungen ge- 
braucht. Beim Warramuugaatammo, der 1450 englische 
Meilen nördlich von Adelaide, zwischen Powells Crnek 
und Attack t'reek. wohnt, bedeutet es „ein Mann sitzt 
hier krank darnieder, sendet ihm Hilfe". Beim ßarrow 
Creekstatnme bedeutet sie „wir bringen einen Jüngling, 
der in die vollen Stammesrechtc eingesetzt werden soll". 
Beim Macdonneil RangessUmnie „ich gehe weg* : beim 
Tennants Creekstamme „kommt herbei, wir sind hier, um 
zu jagen". Dasfolbe Signal wird auch als Warnungs- 
»ignal für Freunde und Familienmitglieder gegeben, 
wenn ein Eingeborener einen Fremden in der Nähe be- 
merkt; es dauert nur wenige Minuten und wird in 
einiger Entfernung vom ersten Punkte wiederholt. 

Eine grofse und dicke Säule vou blafsfarbi- 
gem Rauch dient als Signal für weite Entfernungen 
und wird durch grofse Mengen trockenen, blassen Rauch 
erzeugenden Brennholzes hervorgebracht. Beim Powells 
Creekstamme bedeutet sie „ein befreundeter Stamm kommt 
zum Besuch". Beim Barrow ('reekstamme „ein Mann ist 
gestorben" : das Feuer dazu wird auf einem Sandhügel 

l ) Smokv Signals of Auntr&Hau aborigiues. In Keport 
of the fifth meeling of ttie Australasian Association, lield at 
Adelaide, September l«91, vol. V, p. 4SI« bis M3. 



gemacht, indem ein grofser Haufen trockenes Gras zu- 
sammengeworfen wird, von dem ein Grasstreifcn weg- 
führt, um den Haufen dadurch, uud zwar indem mau 
ihm den Rücken dreht, anzuzünden. Dies geschieht, 
damit der Verstorbene den Manu nicht erkennt, der für 
ihn das Leichenfeuer anzündet. Beim Macdonnell 
Itangesstammo bedeutet sie „komme sofort". 

Eine dünne schwarze Rauchsäule bedeutet beim 
Powells Creekstamtne „ein Bote von einem andern Stamme 
kommt Fehde ansagen" ; mau erwidert das Signal und 
sendet gleichzeitig einen Jüngling mit einem kleinon 
Bündel von Kinde und Ruten aus, das er dem Boten der 
angreifenden Partei übergeben niufs. — Beim Barrow 
Creekstamme bedeutet Bie „kommt her, wir wollen mit 
euch sprechou" , und wird durch kleine runde Haufen 
von grünem Spinifex und Myallstrauch hervorgerufen. — 
Beim Macdonnell Hangesstamme bedeutet sie „ich komme 
zurück", z. B. von einem fruchtlosen Versuche, Wasser 
zu finden, um andere Stammesgenossen davon abzu- 
! halten, weiter in die dürre Gegond vorzudringen. Auch 
, beim Tennants Creekstamme bedeutet sie „wenig Wasser 
' hier, kommt nicht, geht zurück". Das Signal wird mehrere 
■ Stunden lang an einer Stelle gegeben. 

Eine starke schwarze Rauchsäule wird hervor- 
gebracht durch eine Menge Brennholz, auf welches 
grünes Strauchwerk, Stachelschweingras oder anderes 
dämpfendes Material geworfen wird. Sie wird überall 
in Australien als Signal für weite Entfernungen ge- 
braucht, und es steigt bei stillem Wetter die Rauchsäule 
nach einigen Beobachtern 1500 bis 2000 Fufs, nach 
andern sogar 3500 bis 5000 Fufs hoch empor und wird 
dann sehr weit gesehen. Eingeboreue des Powells Creek- 
stammes sagten aus, dafs sie die ihnen von Renners 
Springs in 20 Meilen Entfernung gegebenen Signale 
sehen und verständen, und dafs sie selbst Rauchsignale 
unterscheiden könnten, die in Newcastle Waters (. r >6 engl. 
Meilen Entfernung) gegeben würden. Für sie bedeutet 
dies Signal „ein Mann ist auf der Jagd". Beim Barrow- 
Creekstamme „eine starke Anzahl Bewaffneter ist im 
Anzüge, um einen, einem entfernten Stamme angehören- 
den Mann zu töten". Beim Macdonnell lUugesstamine 
ist es das Signal, welches bei einem Todesfall gegeben 
wird und beim Tennants Creekstamme bedeutet es „hier 
ist genug Wasser; wir bereiten einen corrobboree (Tanz) 
vor; viel Wild". — Von einem Mitglied« der schwarzen 
Polizei Australiens (native police tracker) wurde dies 
Signal, nachdem er zwei Tage und zwei Nächte, also 
etwa 80 engl. Meilen gereist war, gegeben und von 
seinem am Ausgangspunkte zurückgebliebenen Kollegen 
innerhalb 20 Minuten beantwortet Im Jahre 1891 
starb auf der F.ringastation eines Nachmittags ein 
schwarzer Knabe, und am nächsten Morgen war diese 
Thatsache, sowie der Name des Knalwii, auf der etwa 
80 engl. Meilen entfernten Alleumbastation durch Signale 
bereit« bekannt. 

Eine spiralförmige Windung von blafsfar- 
bigem odor dunklem Ranch wird auf verschiedene 

Digitized by Google 



!I2 



Weise borvorgebracht »ein» IWelln Oreekstanimc be- 
deutet die crsteru „kommt alle ecbneH . hier giebt es 
viele Känguruhs" , die letztere „schickt .schnell zwei 
Mann, um das Wild tragen zu helfen 11 . Beim Narrow 
( reekslamme wird eine blofsfarbige Ranchspirale dadurch 
erzeugt, dafs man um einen starken, aufrechtstchenden 
Holzstaium ein kreisrundes Feuer aus trockenem Grase 
anzündet; ein Ehemann signalisiert damit, dafs seine 
Frau (Lubra) gestorben sei. Beim Teunants Creekstainuie 
bedeutet eine dunkle Rauchspirale „wir sind auf der 
Reise und jagen*. 

Im Jahre 1801), als die kartographische Aufnahme 
der Gegend um Port Darwin im Gange war, erhielt der 
Leiter derselben, während nur eine ganz geringe Anzahl 
der Mitglieder im Hauptquartier anwesend war, die 
Nachricht, dofa von den Eingeborenen Kriegssignale ge- 
geben wurden. Kr erstieg einen Hügel in der Nähe 
und beobachtete zwei spiralförmige blafsfarbigc Rauch- 
säulen , die dadurch hervorgerufen wurden , daf» zwei 
Kingeborene ein Fell in geneigter Ebene über dem Feuer 
in rotierender Bewegung erhielten; das Feuer wurde mit 
trockenem Holze unterhalten. An dem Nachmittage, 
als das Signal gegeben wurde, wareu nur drei .Schwarze 
im Camp anwesend, während am nächsten Morgen, bei 
Sonnenaufgang 600 bis 700 vollständig bewaffnete 
Krieger denselben umgaben, die den Hafen bei Mond- 
schein während der Nacht passiert hatten; ein Beweis, 
dafs das Signal verstanden und befolgt worden war. 

Unterbrochene Rauchsäulen bedeuten beim Po- 
wells Crcckstamme „viele Känguruhs ziehen, wir folgen, 
bis es dunkel wird -1 . Heim Tennants (reekstamme „wir 



reisen nach einer bestimmten Wasserstelle -1 



rden 



in kurzen Abständen hervorgebracht, um die Richtung 
der Reisenden anzugeben. 



Rauchbüllü werden beim Port Darwin - Stamm.- in 
folgender Weise hervorgebracht: schwarzer Rauch wird 
in einer Haut aufgefangen, die in Form eines Sackes 
über den emporsteigenden Rauch gehalten wird. Wenn 
der Sack voll Rauch ist, öffnet ein Eingeborener das 
obere Endo des Sackes, während ein anderer mit dein- 
seltan eine nach aufwärts gerichtete Bewegung ausführt, 
so dafs der Rauch in Form eines dunklen Balles ent- 
weicht. Dies- Manöver wird immer wieder mit grofser 
Schnelligkeit uud Regelmäßigkeit wiederholt. 

Seitliche Rauchstöfsc werden von denselben Ein- 
geltorennn dadurch hervorgerufen, dafR sie mehrere grofse 
Rindenstücke au einer Seite des Feuers aufstellen und 
diese dann plötzlich über das Feuer neigen, wodurch 
der Rauch seitwärts weggeprefst wird, um dann parallel 
mit der Hauptrauchsäule aufzusteigen. Durch Wieder- 
holungen und gleiche Anordnung auf der entgegen - 
gesetzten Seite des Feuers können zahlreiche Kombi- 
nationen des' Signals herbeigeführt werden. 

Parallele RauchsMulun von verschiedenfar- 
bigem Rauch bringen sie dadurch hervor, dafs sie im 
t'eittrum eines hellen Feuers von trockenem Holz dunklen 
Rauch hervorbringendes Feuerungsmaterial aufhäufen, 
den sich entwickelnden dunklen Ranch aber mit einem 
Rindetitubus abfangen uud a unterhalb der hellen 
Rauchsäule führen, wo er dann parallel mit dieser 
aufsteigt. 

Rauchguirlanden als Signale briugen Eingeborene 
deB Barrow t'reekstammes in Anwendung, wenn sie eine 
Frau gestohlen haben, und nun verfolgt , ihrem Stamme 
Mitteilung davon machen wollpu. Während des Laufens 
ÜVehteu sie eine Guirlande aus Gras, hängen sie auf den 
Ast nineB passenden Baumes, zünden sie an und laufen 
dann im Zickzack davon. 



Van der Willigens Reise qner durch Borneo. 

Von H. Zondervan. Rergen-op-Zoom. 



Im Sommer des vergangeneu Jahres wurde von dem 
Genernlstabskapitän des niederländisch -iudischen Heere», 
P. II. van der Willigen, eine Reise quer durch Borneo von 
der West- zur Südküste unternommen, von welcher bis 
jetzt nichts Näheres bekannt geworden war. Wir wollen 
deshalb nach den uns von dem Reisenden selbst ge- 
machten Notizen hier zuerst folgendes mitteilen. 

Seit Jahren gab e« Streitigkeiten zwischen den Dn- 
jaker-Grenznachbarii der West-. Süd- und Ostuh- 
teilung infolge der Streifzüge von Kopfabschneidern und 
aus andern Ursachen, welche eine stetige Quelle der 
Unruhen bildeten. Um derselben ein Ende zu macheu. 
befahl die Regierung dem Kontrolleur der Unterabteilung, 
Melawi in Nanga Pinoh (Westabteilung), und demjenigen 
der Abteilung Dajakländer in Kuwala Kupuas (Süd- und 
Ostabteilung), mit den betreffenden Häuptern eine Zu- 
sammenkunft in Tumbang Anoi zu halten — auf einem 
Platze beim letzten Orte an der oberen Kahajau — , damit 
die Streitigkeiten, wenn möglich, nach Landesgnhrauch. 
geschlichtet werden sollten. Van der Willigen wurde 
dazu angewiesen, den erstgenannten Kontrolleur auf der 
Hinreise nach Tumbang Anoi und den zuletzt genannten 
auf der Rückreise von dort aus zu begleiten, so dafs er, 
von Batavia kommend, über Pontianak uud Nanga Pinoh 
nach Tumbang Anoi uud von dort aus Uber Kuwaln 
Kupuas und Handjermasiu nach Rata via reiste. 

Am 5. April 1894 schürte er mit dorn Dampfer „Rie- 
beeck" nach Poutiniiak über und fuhr am II. mit der 
„Karimntn- über Sintantr nach Nanga Pinoh. Nach einer 



Rast von vier Tagen wurde die Reise nach Tuinbaiig 
Anoi fortgesetzt, anfangs auf dem Melawillussc. und 
zwar in Begleitung des Kontrolleurs. Die Entfernung 
Pontianak - Nunga Pinoh beträgt dem Flusse entlang 
51 ö km, von hier bis an die Grenze der West- und 
Sudostabteilung der Melawi, Ambalau und Bedjawe 
entlang, noch 32") km. Bis zur Kampong Kcmangai, wo 
man um Abend des 2.'). April eintraf, geschah die Reise in 
einem Bidar, einem Reise -Ruderschiff von bestimmter 
Form. Tagtäglich wurde 10 bis 12 Stunden gerudert. 
Die Nacht wurde entweder auf einer Sandbarre im 
Flusse, oder in eiuer einheimischen Wohnung, oft auch 
iin Schiffe zugebracht. Durch deu fortwährenden Regen 
hatte man mit einer starken Strömung zu kämpfen, vor 
allem an solchen Stellen , wo grofse Steine im Flusse 
lagen und Riams oder Stromschnellen entstanden, wie 
z. II. vor dem Itorfe Kemangai. „Wir verliefsen hier 
die Boote, welche an RotungHuilen Wolter gezogen wurden, 
während wir zu Fufs dem Flusse entlang an diesen 
gefährlichen Stellen vortai zu kommen suchten. Der 
Kontrolleur hatte dabei das Unglück, sein Root . von 
welchem das Seil rifs, pfeilschnell abtreiben, gegun die 
Steine anprallen und zerschmettern zu sehen. Auch von 
dem Prall mit Lebensmitteln ril's das Seil; glücklicher- 
weise aber entging es den Steinen und wurde wieder 
aufgefangen. 

Von Ktttuaugai ab, welches noch etwa vier Stunden 
zu rudern von der Mündung der Ambalau. eines linken 
ZnMin-es der Melawi. entfernt liegt, wird der Flufs 
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infolge der vielen Stromschnellen so schwer schiffbar, 
daß man die Bidars verlassen und die Reise in kleinen 
Nachen, von mit dem Fahrwasser gut. vertrauten Da- 
jakern gerudert, fortsetzen mußte. Ks ging jetzt zu- 
erst vier Stunden die Melawie und dann die Ambalau 
stromaufwärts bis au die Mündung der Bedjawo, einen 
linken Zuflusses der Ambalau, auf welcher wir die Haupt- 
wasserscheide erreichen sollten. Anhaltende Platzregen 
hatten die Flüsse derart anschwellen lassen, daß. „als 
wir am 29. April, abend.s nm 7 Uhr, nach Besiegung 
grofser Beschwerden, endlich in Mentumoi, eiuer Dajaker 
Niederlassung, noch 45 km von der Ambalaumündung, 
ankamen, wir dort hörten, der Fluß sei weiter strom- 
aufwärts schon seit zehn Tagen unbefahrbar, da die 
Itiama zwischen diesem Orte und dem nächstfolgenden. 
Nangoi. Wasserfälle von 1 bis l 1 '., tu Höhe bildeten, 
gegen welche man die Boote nicht hinaufziehen könnt«. 
Wir entschlossen uhh deshalb, die Boote vorläufig zurück- 
zulassen und über Land mittel» eines Dajaker Fuß- 
steges nach Kangoi zu ziehen, um daselbst die I'raue ab- 
zuwarten. Der Marsch dauerte einen Tag. Allein der- 
jenige, welcher öfter solch einen Dajaker Fufssteg hat 
benutzen müssen, woiß, welche Beschwerden damit ver- 
bunden Bind. Wir erreichten aber unser Ziel, und da 
es aufhörte zu regnen, gelang es unsern Budereru einige 
Tage spitter, die Braue nach Rungoi zu schaffen". Rangoi 
ist der letzte Ort an der Amhulau. Am 8. Mai fuhr man 
weiter, wiederum in kleinen Nueheti (Pruttbutigs). Du es 
jetat nicht mehr regnete nnd die Ambalau stet« schmäler 
und untiefer wurde, hatte man jetzt mit dem Umstände 
zu kämpfen, daß der Flufs zu wasserarm war- Schließ- 
lich marschierten die Reifenden denn auch über Steine 
und durch Schlamm im Flußbette weiter, die Boote 
hinter sich herziehend, „mehr über die Steine als im 
Wasser*. Das Flufsufer entlang konute muu nicht 
gehen , indem hier alles mit Urwald dicht bewachsen 
war. Am 10. Mai wurde die Bcjuwotuündung erreicht 
(125 km von der Ambalanmündung entfernt). Die Bed- 
jawe hatte nur 5 bis 10 in Breite, während das Wasser 
nur 2 bis 3 m hoch stand und die vielen großen Steine 
nur teilweise überdeckte. „Wir marschierten etwa fünf 
Stunden lang durch das Flüfschen, bi< daß wir endlich 
spürten, nicht weiter zu können und mit den l'rauen 
und all dem Gepäck über die Wasserscheide ziehen 
mußten." Dies geschah in einem Sattel von etwa mehr 
als 300 tu Höhe. 2 km von der Stelle entfernt , wo die 
Reisenden die Bedjawe verlassen hatten, stießen sie auf 
die Quellen der Mahiko, eines Flürchens, welches zum 
Stromgebiete der Kahujau gehört. Die Mahiko ist näm- 
lich ciu linker Zufluß der Dangoi und diese letztern ein 
rechter Zufluß der Kahajnu. Die Reise auf diesem 
Flüßchen bis Tuuibang Anoi au der Kahajan brachte 
wiederum große Beschwerden mit sich. So zeigte es 
sich, als die Wasserscheide überschritten war, daß in- 
folge de« Schleppens über die Steine alle Boote, nur 
mit einer einzigen Ausnahme, dermaßeu gelitten hatten, 
daß sie unbrauchbar waren für die weitere Reise. Auch 
reichten die Lebensmittel nicht mehr aus. weil die Reise 
sich mehr in die iJtnge gezogen, als mau anfangs er- 
wartet hatte. Darum ging van der Willigen von den 
Mahikoqucllen in dem einzigen brauchbaren Nachen mit 
einzelnen Dnjakern als Rüderem «Hein voraus, und nach- 
dem man fast ohne Unterbrechung vier Tage und Nachte 
lang gerudert hatte, erreichte er Tumbjing Mahuroi, den 
ersten bewohnten Ort an der Kahajan. Von hier aus 
konnte er der Gesellschaft Boote und Reis zuschicken. 
Von Mahnroi bis Tumbang Anoi beträgt die Entfernung 
l 1 ; Stunden zu rudern, und am 2". Mai trafen alle da- 
selbst ein. Die Schiffbarkeit sowohl der Mahiko. als 



der Dangoi nnd oberen Kahajan läßt infolge der zahl- 
reichen Hiatus sehr viel zu wünschen übrig. In Tum- 
bang Anoi verweilte van der Willigen bis zum l>. Juli. 

j Ks waren dort etwa 1000 Dajaker aus Centralboraeo zu- 
sammengekommen zur Besprechung ihrer Angelegen- 
heiten. Der Schluß war eine große Aussöhnungsfeier 
zwischen den streitenden Parteien. 

Am ti. Juli verließ van der Willigen Tumbang Anoi 
uud erreichte am 25. Juli Baiidjcrmasiu : bis Jaliang 
Puring fuhr er auf der Kahajan, dann durch einen Kanal 

i zur Kapuas , welche bei Kainpoug Maudomei erreicht 
wurde. Auf der Kapuas ging es weiter bis Kuwaln 
Kapuas, von hier aus durch einen Kanal zur Barito. 
welche etwa vier Stunden zu rudern oberhalb Bandjer- 
inasin erreicht wurde. Von diesem Orte aus schiffte 
er wieder uach Batavia über, wo er nm 1. August 
ankam. 

Die Bevölkorung verhielt sich, in so weit sie niemals 
mit Europäern in Berührung gekommen war. im all- 
gemeinen «ehr gleichgültig, nicht feindlich, aber ebenso 
wenig teilnehmend oder behilflich. 

Internationaler geographischer Kongress 
zu London lS'Jü. 

Die bisherigen internationalen geographischen Kon- 
gresse wurden abgehalten: Antwerpen 1871, Paris 187.'). 
Venedig 1881, Paris zum zweitenmal 18811 und Berti 
1891. Es wird sich in den Tagen vom 2«>. Juli bis 
3. August 1895 als sechste Versammlung die in London 
anschließen, welche voraussichtlich eine glänzende und 
erfolgreiche werden wird. Denn die erste und größte 
geographische Gesellschaft, jene zu London, welche 
über reiche Mittel gebietet, steht au der Spitze; die 
Königin hat das Patronat übernommen, Vizepatron ist 
der Prinz von Wales: der König der Belgier, der Herzog 
von Connaught und der Herzog von York sind Ehren- 
j Präsidenten. Mit Ausnahme des Königs der Belgier 
j sind die Genannten für die Geographie allerdings ohne 
! Belang, aber die Herleihung ihres Namens trügt zum 
' Glänze und Gelingen des Kongresses bei. Die Arbeit 
; ruht auf den Mitgliedern der geographischen Gesellschaft. 
| und große Rührigkeit wird jetzt schon im Gebäude der- 
selben, Savile Row Nr. 1, untfaltet. Clements Markham. 
dessen Name unter den Geographen der Welt einen 
guten Klang hat , ist der gegebene Präsident des Kon- 
gresses. Neben ihm wirkt der Organisationsausschuß 
. unter Major Leonard Darwin, dem Dr. H. R. MÜI und 
Scott Keltie als Sekretäre zur Seite stehen , während von 
| auswärtigen geographischen Gesellschaften 50 Itelegiertc 
ernannt wurden. 

IXer Kongreß wird sich mit folgenden Discipliuen be- 
fassen. 1. Mathematische Geographie. 2. Physikalische 
Geographie einschließlich der Oceanographie. 3. Karto- 
graphie. 4. Forschungsreisen. 5. Beschreibende Geo- 
graphie, ti. Iiistorische Geographie. 7. Angewandte 
Geographie einschließlich der Anthropogeographie. 
H. Schulgeographie. Schon liegen eine Anzahl Zusagen 
von hervorragenden Gelehrten und Reisenden vor, welche 
Mitteilungen auf dem Kongresse macheu werden. General 
Walker wird über Geodäsie im Zusammenhange mit 
der von ihm geleiteten Landesaufnahme von Indien 
sprechen; Oberst Tanner über die photographischen Me- 
, ihoden bei Aufnahmen : der Fürst von Monaco üher 
internationales Zusammenwirken beim Studium der 
i Oceane; Professor Forel über Litunologie und Hydro- 
I logie (Landsee- und Flußforschuiig); Professor Penck 
1 über eine systematische Terminologie der Lütidformen ; 
Elisee Reclus über Globen ; Admiral H. 11. Markham über 
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Nordpolarforschung uud Adiniralitfitgrat Neumayer über 
antarktische Forschung; Nordenskiöld über Beine neuen 
Forschungen über die ältesten Karten. So viel als uiög- . 
lieh sollen Sektionssitzungen vermieden und alle Gegen- | 
stunde in allgemeinen Sitzungen abgehandelt werden. i 

Grofaer Wert wird auf die mit dein Kongresse ver- 
bundene Ausstellung gelegt, und bei dem Reichtume 
der hiesigen Samnilungon , bei der Bereitwilligkeit der 
verschiedenen Museen und Behörden läfst sich da aller- j 
dings vorzügliches erwarten. Die Ausstellnng soll ! 
umfassen: 1. Alle Arten von Instrumenten zu Beobach- 
tungen und Messungen, einschließlich der zur Tiefsee- 
forschung nötigen. 2. Eine Ausstellung historischer In- 
strumente, die von Reisenden und Weltumseglern in 
früherer Zeit benutzt wurden. 3. Karten. Iiier werden 
die in den Bibliotheken u. s. w. befindlichen, geschicht- 
lich wichtigen Karten ausgestellt. Es schliefsen eich 
an physikalische, geologische, Kataster-, militärische, 
Eisenbahn- und Telegraphen- und statistische Karten 
der verschiedensten Art, anthropologische, ethnogra- 
phische, zoogeographische und pflanzengeographische ' 
Karten. Eine Reihenfolge der bedeutendsten Atlauteu . 
aller Völker und Zeiten. 4. Globen. 5. Photographien, I 
Zeichnungen und (ieinälde zur Erläuterung geographi- j 
scher Verhältnisse. 6. Reiseausrüstungen vom Zelt 
an bis zum Kocbapparat uud Reisekleid für Tropen, 
Polarregionen oder Ilochgehirgstouren. 7. Eine ge- 
schichtliche Sammlung von Bildnissen berühmter Reisen- | 
den und Geographen nebst Autographen und Reliquien 
von denselben. 8. Geographische Litteratur, darunter 
vollständige Reihenfolgen der wichtigsten Zeitschriften 
und Gesellschaftspublikationen. 

Die Sitzungen werden in den grofsen Räumen des 
»South Keusington Museums abgehalten werden. 

London, Januar 1895. Dr. Repaold. 

Der Gariniseli-Partenktrchner Thalboden. 

Von Julius Jaeger. München. 

Es hat einen eigenen Reiz, bei so höchst interessanten 
Alpcnlandschaften , wie z. B. dem Reichcnhallerthale '). 
dem Silltbale bei Matrei am Brenner 1 ) und ähnlichen 
Malstätten der grofsen Naturkräfte dem Entstehen , der 
Gestaltung und Umgestaltung von Berg uud Thal nach- 
zuspüren und von dem heutigen Gesamtbilde zurück- 
zugehen auf die Arbeit der Jahrtausende. 

Einen vorzüglichen Stoff für eine solche Betrachtung 
bietet nun auch das merkwürdige Alpentbal von Garmisch- 
Partenkirchen, das heute besprochen werden soll. 

Ein so grofs ausgeglichener Thalboden wie hier, im 
Süden begrenzt vom Wettersteingebirge und Zugspitze, 
der höchsten Erhebung der bayerischen Alpen, liifst uns 
nicht zweifeln , dafs nivellierende Kräfte lange Zeiten 
hier gewaltet haben müssen, mächtig genug, um die I 
aus dem Gebirge hier zusammendrängenden Gewässer, 
wie Loisach, Partnach, Kanker und eine Anzahl kleinerer 
Alpenbäche, in ihren Einzelwirkungen nahezu auszu- 
gleichen. 

Tektonisuh war zwar dieser Thalboden gewifs schon 
durch die Erhebung der Alpen in der Tertiärzeit vor- 
gebildet als ein Brech- und Ruhepunkt , eine Spalte in 
der Auftürmung, Zusammenschiebung und Verwerfung 
der uns dem Triasmeere niedergeschlagenen Sedimente, 
welche von allen Seiten unser Thal in Gestalt hoher 
Rerge umkrilnzen und nur die Richtung gegen Norden 
in die Ebene freilassen. Aber auch auf diesem neutralen 

») Vergl. „Au«lawr IWi, Nr. 2», 8. 4 1 f. 
-') Vergl. „Au»lau<r Infi». Nr. ao, S. 38t» ff. 



Boden wird oa anfangs wild uud zerklüftet ausgesehen 
haben, da hier die Wellen des ungeheuren Schubes nach- 
gezittert haben müssen, welcher unsere Alpen aufge- 
thünnt hat. 

Bald nach diesem Ereignisse werden uugeheure Nieder- 
schlage vom Kamm der Alpen hcrabgegaugen sein, da 
die klimatischen Verhältnisse der emporgehobenen Ge- 
biete ganzlich geändert und grofse klimatische Kontraste 
geschaffen worden sind. Diese Niederschläge sammelten 
sich in Wildwässern. Strömen und Bächen, suchten und 
sägten sich im Gebirge Schluchten uud Thalungen aus 
und ergossen sich auf den grofsen Thalboden, Massen 
an Geröll und Gebirgsschlainui mit sich führend. 

Damit begann hier die Ausgleichuugsarbeit, die aber 
bald eine andere Forin annahm, als am Ende der Tertiär- 
zeit die in ihren Ursachen immer noch hypothetische 
Eiszeit Iwgann , die Wasser zum Erstarren brachte und 
an Stelle des rinnenden Wassers die in den höheren 
Gebirgsinuldeu entstandenen und von dort in die Thaler 
herabgeprefsten Eisströme setzte. Nun übernahmen die 
Gletscher und Gletscherzungen den Transport der Ge- 
rolle und mächtiger Lehrnmassen ins Thal und setzten 
sie dort in Gestalt der Seiten- und Grundmoränen ab. 

Dies war eher eino Störung für die Nivclüerung des 
Thaies, bei Annahme mehrfacher Vergletgcherungen mit 
dazwischenliegenden milderen Perioden sogar eine wieder- 
holte Störung, und die Ausgleichuugsarbeit begann erst 
wieder mit Erfolg, als nochmals anhaltend wärmere 
Zeiten kamen, die ehemaligen Gletscherbäche iuimcr 
mftchtiger wurden und die Schmelzwässer mit ihren Ge- 
rollen wieder die Jlobelarbeit der nachtertiären Nieder- 
schläge fortsetzten und zu Eude führten. Auf don ersten 
Blick glaubt man heute auch wirklich einen ganz ebenen 
Boden vor sich zu haben, und spricht das Volk auch in 
diesem Thale von einem ehemaligen grofsen See, der bis 
Oberau gereicht habe. Sieht man näher zu, so findet 
man aber noch Übergänge von den Moränen zur Ebene, 
z. B. l>ei der sogen. Fichstich- Allee, donn verschiedene, 
wenn auch sehr mäfsige Hochuferterrrasson, so ein recht- 
scitiges Hochufer der Loisach am Westende von Garmisch, 
ein solches der Partnach am Wege von Garmisch nach der 
Partnachklamm, während allerdings im grofsen undganzen 
das Bild der Ebene nicht gestört erscheint und dieselbe 
namentlich nicht durch Mornnenxügc unterbrochen ist. 
da diese erst an den Grenzen des Thalbodens auftreten. 

Auffallend ist insbesondere die Erscheinung, dafs die 
mächtigen Moränen, welche der Rainthal- oder Partnach- 
glotscher ober- und unterhalb der berühmten Klamm in 
dem Partnaebthalc links oder recht* des Flusses auf- 
häufte , an der Ebene abschneiden und auf dieser sich 
nicht fortsetzen, obwohl der ganze Weg von der Klamm 
bis zur Ebene kaum eine halbe Stunde beträgt. Ähn- 
liches läfst sich auch von dem aus dem Höllenthale 
herabkommenden Hnmmerbache sagen, während der aus 
dem Eibsccgebiete herkommende Kreppbach bezw. der 
dortige ehemalige Eisstrom ein ganzes System von 
Moränen in der Ebene zwischen Schmölz und Unter- 
grainau zurücklief*. Ebenso wird ja bekanntlich die 
Ixnsach weit nördlich über Garmisch hinaus von den 
Moränen ihres früheren Eisstromes begleitet. Diese 
eigentümliche Verschiedenheit wird wohl aller Wahr- 
scheinlichkeit nach durch die genannten Gebirgs- 
klammen verursacht. Diese, zu Ende der Tertiärzeit 
sicherlich noch nicht durchsagten Gebirgsbarreii konnten 
wohl nur in der Zeit der höchsten Eisentwickelung von 
den aus tiefen Gebirgsschluchten aufwärts gedrängten 
Eiszungen überschritten werden, während ihre Gewässer 
erst mit dem Fortschritte der Abschmelzung die Säge- 
arbeit an diesen Felsbarren mit Erfolg l>eginnen konnten. 
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So hot dor in dem tiefen Schlünde des Rainthaies auf- 
getürmt« Gletscher (»ein Host ist heute der Pluttachferner) 
natürlich nicht durch die auch heute sehr enge Partnach- | 
klamm hiudurchpassieren können, sondern hat in der Zeit 
seiner vollen Mächtigkeit die aus Partuachschiefcr gebil- 
deten Barren überschritten, »eine mächtigen Endmoränen 
nur mehr in uiäfsiger Lüngetiergtrcckung in dein kurzen 
Partnachthaie hinterlassend. Am Gartnisch - Parten- 
kirchner Tbalboden haben .seine Endmoränen schon ihren 
Abachlnfs erreicht. Ähnlich ging es wohl im Höllenthale i 
und mit dem Gletscher und dun Klammen des dortigen I 
Ilamnierbaches zu. 

Mit dieser Erscheinung möchte ein Problem von 
hoher Wichtigkeit jedem Forscher und Naturfreunde ent- 
gegentreten, da es geeignet erscheint, wertvolle Beiträge \ 
zu liefern zur Frage der Gletscherbewegnng und Gletscher- \ 
Wirkung. Heute erfreut sich da» Auge der Alpenhewohner | 
wie der zahlreichen Touristen und Sommerfrischlor an 
den grofsen plansaftigen Wiesen, auf welchen Hunderte ; 
von Henhütten die Fruchtbarkeit dieses Thalbodens ver- 
künden, der einstmals der Tummelplatz wilder Natur- 
kräfte war. 



' Untersuchungen über die physische 
Anthropologie der nordamerikanischen Indianer. 

Von Emil Schmidt, Lciuzig. 

Trotz der ausgedehnten Körpermessungen, die wäh- 
rend des nordamerikanischen Bürgerkrieges an Indianern 
vorgenommen und von (iould und Banter bearbeitet 
worden sind, ist unsere Kenntnis des körperlichen Ver- 
haltens der nordaraerikanischen Indianer doch noch 
sehr unzulänglich. Jene Untersuchungen sind nicht 
ganz einwandsfrei, das in den Samminngen zu Washing- 
ton (Army medical Museum), Philadelphia (Mortonsche 
Sammlung in der Academy of natural Sciences) und 
Cambridge (Peabody Museum) niedergelegte grofse kra- 
niologische und osteologischc Material leidet an dem 
Fehler, dafs seine Identifikation in den meisten Füllen 
sehr unsicher ist, und so ist die Wiederaufnahme anthropo- 
logischer Untersuchungen an lebenden Indianern um so 
wichtiger und dringlicher geworden , als das reine Blut 
dieser RaBse mehr und mehr dahinschwindet. Es war 
daher ein glücklicher Gedanke, dafs Prof. Putnam aus 
Cambridge, der Vorsitzonde dor Abteilung für Ethno- 
logie auf der Weltausstellung von Chicago, die Gelegen- 
heit benutzte, um möglichst ausgedehnte physisch - an- 
thropologische Aufnahmen an Indianern anstellen zu ! 
lassen. I>r. Franz Boas wurde mit der Ausführung 
dieser Untersuchungen betraut und es gelang ihm. mit ! 
Beihilfe einer Schar von Mitarbeitern (Studenten), ein 
ungewöhnlich umfängliches Material, nämlich 17 000 
Voll- und Mischblutindianer beider Geschlechter und 
aus allen Altersstufen zu untersuchen. 

Da die heutigen Indianer zum grolsen Teile Misch- 
blut sind, bo sehr, dafs bei manchen Stämmen, wie den 
Irokesen, Tscherokesen, Tschoktas etc., kaum ein einziges ; 
reinblütiges Individuum aufzutreiben sein dürfte, so , 
war es wichtig, bei den Untersuchungen das Vollblut 
und die Mischlinge auseinanderzuhalten, und die Unter- 
schiede beider zu studieren. Die Resultate dieser um- 
fangreichen Untersuchungen hat Boas in den Memoiren 
des internationalen anthropologischen Kongresses von 
Chicago in einer zwar zusammengedrängten, aber um so 
inhaltsreicheren Abhandlung veröffentlicht. 

Um der Frage nach der Verminderung der Indianer , 
näher treten zu können, wurde bei diesen Untersnchun- ' 
gen auch die Fruchtbarkeit der Frauen, d. h. die Zahl 
der Geburten bei allen über 40 Jahre alten Indianerinnen. 



festgestellt. Dabei zeigte sich das nicht erwartete Er- 
gebnis, dafs die ruinblütigen Indianerinneu jenes Alters 
durchschnittlich sechsmal, die gemtscht-blütigen durch- 
schnittlich sieben - bis achtmal geboren hatten. Kinder- 
arme Familien sind bei reinem Indianerblut etwas 
häufiger als bei gemischtem Blut, sehr kinderreiche 
dagegen bei letzterem viel häufiger als bei ersterem. 
Aber auch boi den roinblütigen Indianerinnen ist augen- 
scheinlich die Fruchtbarkeit sehr bedeutend, und die 
Abnahme dor indianischen Bevölkerung lafst sich daher 
nicht durch mangelnde Fruchtbarkeit, sondern nur durch 
übergrofse Kindersterblichkeit erklären. 

Die Ergebnisse der Vergleichung dos somatischen 
Verhaltens der Mischlinge nnd der reinblütigen In- 
dianer haben eine über dio blofso Kenntnis der anthro- 
pologischen Thatsaohen hinausgehende allgemein bio- 
logische Bedeutung. Von vornherein könnte man erwarten, 
dafs die Mischlinge mit ihren körperlichen Eigenschaften 
in der Mitte stehen zwischen den beiden Komponenten 
ihres Blutes. Das ist aber durchaus nicht der Fall. 
Wohl der am meisten ins Auge fallende Unterschied in 
der Kopf- nnd Gesichtsbildung der Weifsen und der 
Indianer ist dio grofse Breite de« Indiancrgosichtes; sein 
Querdurchinesser ist durchschnittlich um 1 cm gröfser, 
als der dar Weifsen in Amerika. Der Unterschied tritt 
schon bei Kindern unverkennbar hervor. Die Misch- 
linge stehen nun mit diesem Merkmale nicht in der 
Mitte zwischen Weifsen und Indianern, sondern sie 
gleichen darin den letzteren weit mehr, als den ersteren. 
Das gleicho gilt für die Farbe und Beschaffenheit des 
Haares, das viel mehr indianischen, als europäisch-ameri- 
kanischen Charakter bat. 

Sehr auffallend verhält sich die Körpergröfse der 
Mischlinge, deren väterliches Blut zum grofsen Teil 
französisches Blut (mit verhältnismäfsig kleinem Wuchs) 
war. Bei den reinblütigen Indianern lassen sich gröfsere 
Stämme (170 cm und mehr), mittolgrofse (166 bis 170 cm) 
und kleine (weniger als 166 cm) unterscheiden. Nun 
zeigt sich die auffallende Erscheinung, dafs die Misch- 
linge von allen drei Kategorieen in allen Fällen gröfser 
sind, als jede ihrer Komponenten; ist das schon bei den 
aus grofsen indianischen Stämmen hervorgegangenen 
Mischlingen der Fall, so gilt es noch in höherem Grade 
bei den gemischten Nachkommen mittclgrofser und noch 
viel mehr bei solchen kleiner Indianerstamme. Anf den 
EinflufB günstigerer äufaerer Verhältnisse (milien) kann 
diese Erscheinung nicht zurückgeführt werden, da die 
Mischlinge fast stets unter ganz denselben Umständen 
leben, wie ihre indianischen Eltern. Diese gröfsere Körpor- 
entwickelung tritt nicht schon bei den Kindern hervor: 
das Mischlingskind ist kleiner, als das der reinen Rassen. 
Erst mit dem zehnten (Knaben) oder nennten (Mädchen) 
Jahre bleibt das reinblütigo Indiatierkind gegenüber dem 
gomischtblütigen an Wachstum zurück. Bei Weifsen 
ist das Mädchen zwischen zwölftem und vierzehntem 
Jahr gröfser, als der Knabe; dies Verhalten ist weniger 
stark ausgeprägt hei Mischlingen . während bei reinem 
Indianerblut ein Gröfscnunterschied beider Geschlechter 
während dieser Altersstufe kaum wahrzunehmen ist 

Von allgemeiner biologischer Bedeutung ist die 
geringe Homogenität der Mischlinge, wenn man sie mit 
ihren beiden Eltemstämmen vergleicht : sie zeigen unter 
sich gröfsere Verschiedenheiten, als jede ihrer reinblütigen 
Elterngruppen. Bei den letzteren tritt bei allen Mafsen 
und Verhältniszahlon deutlich eine Mittelzahl hervor, 
die das Maximum der Häufigkeit dieses Mafses oder 
Verhältnisses darstellt ; boi den Mischlingen dagegen 
zeigen sich zwei Häufigkeitscentren. Dafs es sich dabei 
nicht um etwa. Zufälliges, sondern um etwas Gesetz- 
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handelt, geht daran« hervor, dafs die gleiche 
Erscheinung bei 'allen Reihen von Mischlingen hervor- 
tritt. 

Bei der Untersuchung der körperlichen Merkmal« 
der Indianer hat man — was bisher nicht immer ge- 
nügend berücksichtigt worden ist — sehr mit dem Uut- 
stand zu rechnen , dafs bis in die neueste Zeit hinein 
die Kopfform vieler Stämme durch das Wiegenbrett 
künstlich verunstaltet worden ist. So ist die Kurz- 
köpfigkei« der Winnebagos, der < »sagen, der Apatschen 
und anderer Stamme nur eine künstliche, ihre Schädel- 
form ist ein Kunstprodukt und Iii Ist sieb daher nicht 
der natürlichen Brachykcphalic zur Seite stellen. 

Boas giebt einen Überblick über die wichtigsten 
Körpermerkmale , besonders dpr (iröfse und der Kopf- 
proportionen bei den Indiancrstäuimt-ii iu den verschie- 
denen Hegionen. Die Stämme in den flachen tiegenden 
des Mississippibeckens Kind hochgewachsen (im allge- 
meinen erfreuen sich die nordamerikanischen Indianer 
einen hohen Wüchse»; die gröfseren Staturen findet man 
mehr in den Ebenen, den kleinsten Wuchs in den Bergen 
des Südosten!« und Südwestens; die in ihren Bergen 
zurückgebliebenen Tscherokeseu sind entschieden kleiner, 
uls ihre in die Ebenen des Indian Territory versetzten 
Brüder), fast in jenem ganzen Bezirke herrscht bei nicht 
künstlich mifsbildeten Schädeln der Index 79 vor (au der 
(irenzo der Braehykephalie stehende Mesokephalie). Das 
Hinterhaupt ist lang, Gesicht und Nase breit, die Haut- 
farbe hell, nur au den von der Sonne verbrannten 
Teilen rötlich-kupferfarben. 

Nach Norden zu (im Süden der grofsen Seen) wird 
der Wuchs kleiner, der Kopfindex gröfser. Eigentümliche 
Gegensätze treten am St. Loronzstroine hervor, indem 
die nördlich an demselben wohnenden Montagnais einen 
grofsen, die südlich davon lebenden Miemaus einen 
kleinen Wuchs besitzen. 

Die westlichen Eskimos scheinen seil alter Zeit Bei- 
mischung indianischen Blutes erfahreu zu hüben : darauf 
ist wohl ihre Schädelform zurückzuführen , die entschie- 
den brachykephalcr ist, als die ihrer östlichen, reinblüti- 
geren Brüder. letztere sind sehr klein (die kleinsten 
Menschen Nordamerikas), ausgesprochen hoch- und lang- 
schädelig, ihr Gesicht ist breit, die Nase sehr schmal. 
Dieser Typus hört dann ganz plötzlich in Alaska auf. 
um den hochgradig kurzköpfigen Aleuten und Tlingits 
Platz zu machen. Die starke Braehykephalie findet sich 
dann weiter bei den nördlichen Athapasken. Gleichfalls 
eine schroffe Formänderung tritt dann au der Sild- 
grenze Alaskas auf: hier wird der Wuchs klein, der 
Kopf länger, das fiesieht überaus breit, die Nase schmal 
und hoch. Diese Merkmale sind bezeichnend für alle 
Küstcnstümuie Britisch-Columbias südlich bis zur Mitte 
von Vancouvur Island. Im südlichen Teile dieser Insel 
sind die Bewohner sehr brachykephal . und sie haben 
sehr niedrige Gesichter und flache Nasen. Auch auf 
dem gegenüberliegenden Festlande südwärts bis über 
den Columbia River hinaus zeigt *ich dieser eigentüm- 
liche Typus. Kurzköpfig und breitgesichtig sind die 
mit schmalen Nasen ausgestatteten Bewohner von l'ugct 
Sound und Nordkalifornien . dann folgen südwärts wie- 
der Langköpfe, die ihr Ilauptcentrum in Südkalifornien 
haben, aber in eingesprengten Gruppen sich im Norden 
bis nach Oregon hin, im Süden bis nach Sonorn finden. 
Weiter östlich am Rio Grande del Norte ziehen sich sehr 
kurzköpfige Stamme (Rassenverwandtschaft mit den 
Athapasken) bis hinab au den mexikanischen Meer- 



Pyrolatrle in Südafrika. 

Von Missionar a. 1». 1'. H. Brinckcr. 
Das Wort für Feuer ist in Otjihereru omir-iiro, 
l'l. oiui-riro; in den Dialekten der Oviimbo onin-lilo 
und oniM-n dilti, l'l. omi-lilo, omi-ndilo; in den 
der Kafirstümme inn'-lilo, l'l. imi-lilo: in Umbiindu 
(Bihe-Angola) ondiil«. l'l. olo-ndalir. Se-suto nio- 
lelo. u. s. w. 

Es wäre nun sehr wichtig, das Etymon dieser Worte 
mit Bestimmtheit zu wissen. Scheinbar ist die Wurzel 
derselben (ausgenommen des Umbundti-Wortes) -ri- ra = 
li-la, welches jetzt in den genannten Dialekten .weinen, 
ausfliefsen, ausquellen u bedeutet. Danach hätten die 
Lrbantu das Feuer als eine Art Aus Huf* fuuriger Sub- 
stanz aus einem Lebewesen angesehen . wie denn auch 
von sehr alten Ovaherero vor 30 Jahren gelegentlich 
behauptet wurde, dafs das Gottwesen (Knrnngn 
Ndjambi) Thrillen über ein Unglück (welches ?) geweint 
hätte, die zu hinter Feuer geworden wären. Von diesem 
Gesichtspunkte aus bekäme die Schwurforniel der Ova- 
herero: K omahoze, „bei den Thränen 11 , eine mytho- 
logische Bedeutung. (In der jetzigen Formel: K'uia- 
li ■■ z e «a-inäma, „bei den Thränen meiner Mutter", 
ist Ua-mäma ein neueren Götter-vcrnicnschlichuiiden 
Tendenzen entsprungener Zusatz, der keine l'rsprüng- 
lichkeit beanspruchen kann.) 

Das Wurzelwort -ri-ra. bat auch uoeh die Bedeu- 
tung in ri- von „verzehren , essen", ist in -ri-ra = 
ri-ri intensiver und frequentiver Natur, würde iu 
ouiM-riro auf die verzehrende Eigenschaft des Feuers 
hindeuten. Endlich giebt ri — Ii die Bedeutung von 
„seiu, besteheu" (im präsentit. Alle diese Begriffe hat 
die Urnomenklatur iu omM-lilo — oniH-riro gelegt. 
Das Umbundu-Wort für Feuer: o-ndaltt, scheint einer 
andern Begriffssphüre anzugehören, die nicht mehr ur- 
sprünglich bnuUüsch ist- Die Bautu betrachten das 
Feuer als eine Emanation der Gottheit, als ein Symbol, 
das Geheimnisse verbirgt. i*t vor allem den Ovaherero 
das sine qua nun alles religiösen Ceremouienkrauis. 

Wie die athenieiiHischen Topfei- das Feuer als eine 
Gabe de* Prometheus betrachteten, das derselbe zwar 
nicht auf eine ehrliche Weise an sich gebracht, so haben 
auch die Ovaherero nach alter Sage das Feuer von dem 
Ahneuvatei- Mitkuru erhalten, der es durch Drillen mit 
dem Stöckchen oudünie in otjija, dem weicheren, 
unten liegenden, dem das Feuer entllammt , erfunden 
haben soll. Er übergab es seinen Kindern mit dem 
Befehle: „Hütet meinen ondüja (cf. das ondali« in 
UmbundM). „Segen-, und lafst ihn euch nicht 
stehlen" '). \ on da au wird das Urfeuer. das von Ge- 
schlecht zu Geschlecht uuauxgelöscht in der Familie de* 
Obcrhäuptliugs fortbrennen inufs. mit der uufscrsteu 
Sorgfalt bewahrt. Wehe dem Stamme oder der Familie, 
wenn es durch Unglück auf Zügen, durch starke Regen- 
güsse oder durch Unachtsamkeit einmal verlöschen sollte. 
Es wäre der Untergang der Welt. Doch in diesem Falle 
darf man es machen, wie der Menschenerzeuger M «k uru, 
mau gebraucht ondnme und otjija uud drillt neues 
göttliches Feuer, und die Welt bleibt stehen. 

Das Stöckchen und Mine ist Repräsentant des membri 
genit., des Ahnherrn, das otjija aber des membri gonit., 
fem. im allgemeinen, beide werden von Geschlecht zu 



') Nach alter Sage sind es die Buschmänner , die .., 
tVtieruu-bstahl begehen konnten. Übrigens ist der eigentliche 
Xatne für die BiisclimUnncr in Otjihörero nicht snwohl 
ova-tua, wie Dr. Brhinx auglebt (Deutwli-ätidwestafrika 
8. 368). »onderu vielmehr ouküruha, Singl. okaknruh«. 
Ova-tua »im) alle Sieht Ovalitrero, an Ii die Fnr.<piiei\ 
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Winzig kleine ncol it hischc Steingeräte in Indien. — Itücherschau. 



Goschlecht in d«r Häuptlingsfaniilie weiter vererbt Der 
ondnme wird bei feittlichen Gelegenheiten hervorgeholt 
und au der Stätte, wo da* Urfeuer (Ahncnfeuer) brennt, 
am üknrKo*) ni altera, vom Festschmnus schmecken 
gelassen. 

Da« Ahncnfeuer wird im Hause des Häuptlings ge- 
halten, wovon inorgeus und abend», wenn diu Kühe ge- 
molken werden, ein Brand auf den Okjiruo gebracht 
wird, damit die Kühe angesichts de» Feuers gesunde 
und viel Milch geben. Hernach versammeln sieh die 
Männer bei dem Häuptling, alle auf den grofsgehörntcu 
Ochscnschädeln rund um den Okuruu Platz nehmend, 
um die Angelegenheiten des Stammes, des I«andes, des 
Viehes etc. angesichts des Feuer« zu besprechen, während 
dessen der Häuptling die von den Kraolfamilien für den 
Tag zu gebrauchende o untere (iu einer Kalebas gesäuerte 
Milch), in hölzernen Oefäfsen ihm gereicht, niakera, 
d. h. anschiuockt. Dann erst darf der betreffende Eigen- 
tümer der oinäerc diese geniefaen. Nach Beendigung der 
betreffenden Cereinonieen wird das Feuer wieder zu dem 
im Hause des Häuptling« brennenden gethan. Dies Ge- 
schäft hat die älteste Tochter des Häuptling» zu liesorgon. 
diu dahurauch ondängerc (Verb, rängera), etwa soviel 
als Priesterin, heifst Bei Umzügen ist diese auch eine 
Pyrophore. Keine religiöse Cereraonie oder Handlung 
darf anderswo, als in Gegenwart dieses Feuer« vollzogen 
werden ; es sanktioniert eben alles, ('bristen beschäftigten 
eich einmal eifrig mit der Frage, ob es Sünde sei, ins 
Fener zu upeiem, und baten, als der Streit heftig wurde, 
den Missionar um Entscheid. 

Doch ist auch diese Ehrfurcht vor dem Feuer im 
Verschwinden. Dieoupärua, Streichhölzchen, finden 
die schmutzigen I.edertasehen der nackten Heiden wie 
die Taschen dur Kleidertragenden; oudumc und otjija 
kommen aufser Dienst auch dann, wenn das Feuer einmal 
durch Unglück ausgehen sollte. Sie grollen mit den alten 
unverbesserlichen Heiden umsonst gegen den mächtigen 
Andrang von Christentum und Civilisation. Man wird 
nicht mehr lauge Gelegenheit haben, die Sitten und Ge- 
bräuche der Heiden zu beschreiben ; viele werden nicht 
einmal ad acta gelegt, weil nicht beschrieben worden. 



Winzig kleine neolltlilselie Stringertle in Indien. 

Das Xationalmusenm in Washington erhielt eine «ehr 
grofse Anzahl geschlagener Steiugcräte, die A. C. Carlyle 
in den Vindhyabergen Indiens gesammelt hat, Steinkerne, 
rohe und symmetrische Späne und fertig bearbeitet« 
Geräte, die nur durch ihre bemerkenswerte Kleinheit von 
andern vorgeschichtlichen Geräten abweichen. Die Stein- 
kerne sind selten mehr als 4,5 cm, die davon abgesprengten 
Späne 3,2 bis 3,8, meistens alter nur 2,5 cm lang, die 
fertigen Geräte rind häufig nur l.tiem lang und natür- 
lich auch entsprechend dünn. Sie sind beinahe nadcl- 



') Ein Ascheuhaufen des heiligen Feuers. 



förmig, dreieckig mit einer konvexen geraden oder kon- 
kaven Basis, viereckig, trapezförmig, rhombisch oder in 
der Form des Halbmondes gestaltet. Thomas Wilson 
macht in dem Report of the U. S. National Museum 
IS!):*, p. 455 Mitteilung davon und bildet auch <i7 Stück 
dieser kleinen (leräte in leider nur 4 ; der natürlichen 
Grofse ab, so dafs die sekundäre Bearbeitung der Geräte 
gar nicht oder nur iu geringem Grade erkennbar isU 
Die Geräte sind aus kieselhaltigem JaspiH, Quarz, Horn- 
stein , Feuerstein , Achat_und Chalcedon angefertigt und 
gehören der neol i thi sehen Periode an. Sie wurden in 
Höhlen, an deren Wänden rohe Zeichnungen von Menschen 
und Tieren in roter Farbe sichtbar waren . und unter 
überhängenden Felsen au schwer zugänglichen Stellen 
in der nltersten Schiebt, untermischt mit rohen Topf- 
scherben, die grofse. eingeritzte Ornamente zeigten, ge- 
funden, während in der darunterliegenden Schicht gröfsorc 
Geräte von anderer Form, aus hartem Sandstein, Hämatit 
und Quarz lagen, die als paläolithische bezeichnet 
sind. — Da in den in der Nähe der Höhlen gelegenen 
Grabhügeln auch kleine inondfortnige Geräte gefunden 
sind, nimmt Carlyle an, dafs darin die neolithischen Be- 
wohner der Hohle, welche die kleinen Geräte anfertigten, 
begraben wurden. Aus dem Umstände, dafs die Schicht 
mit |>aläolithischen Geräten fast unmittelbar auf die 
neolithische Schicht folgt, folgert er, dafs zwischen den 
beiden Perioden kein so grofser Sprung stattfand , wie 
z. B. in Westeuropa, sondern dafs dieselbe Bevölkerung 
die verschiedenen Geräte anfertigte, und dafs der Unter- 
schied in der Form durch die fortschreitende Entwieke- 
lung von niedriger zn höherer Kultur zu erklären Bei. 
Die kurze Übergangszeit aus einer in die andere Periode 
nennt Carlyle die „mesolithische Periode". Wilson 
hält es für schwierig, den /weck der kleinen Geräte, be- 
sonders der mondförmigen, trapezförmigen und ungleich- 
seitig dreieckigen zu erklären. Sie können nach ihm 
zum Tättowieren und Blutentzicheu, die dreieckigen und 
langgespitzten als Pfeilspitzen, die schmalen und geraden 
als Nadeln und Bohrer gedient haben. 

Ich halte eine grofse Zahl derselben, so weit aus den 
mangelhaften Abbildungen geschlossen werden kann, 
für sogen, „qnergeschärfte Pfeilspitzen", die identisch 
sind mit den in Frankreich, Italien (selei rhomboidale, 
der Krim und an einigen Stellen Deutschlands vor- 
kommenden. Wegen ihrer geringen Gröfse haben die- 
selben nicht genügend Beachtung gefunden, da sie ober- 
flächlich betrachtet kleinen Hruchstücken von Messerchen 
gleichen und nur bei genauer Betrachtung au den 
sekundär bearbeiteten Seiten erkannt werden können. 
Sie dürften noch bei gründlicher Durchforschung auf 
vielen neolithischen Fundstellen gefunden werden. Ich 
habe iu der Nähe von Braunnchweig mehrere Dutzend 
auf neolithischen Stätten gefunden, die in Gröfse und 
Form vollkommen den von Carlyle in Indien Iteohachtcten 
gleichen. F. Grabowsky. 



Bücherscliau. 



A. Rolbplet*,Gentektoni«cho Probleme. Mit 107 Figuren 
uinl tu KiulaKen. Stuttgart, Schweizertari, 1*!>4. 

Uru iHMrrinafoeu als Nachtrag zu seinem (i «ologi sc hen 
(Querschnitt durch die (jKtal|ien erschien von dem be- 
kannten Forscher noch tu item nämlichen Jahre eine zweite 
zur I<ehre de» nehirgtliaue* ge.liörlg« gröbere Arlieit. Die- 
selbe beschäftigt sich vorwiegend mit einer derjenigen Art^n 
von htöruugen in der ursprünglichen Kchicbtenlage , welche 
die erste Veranlagung zur gegenwärtigen Form und Ge- 
staltung unserer grölstcn Gebirge vorzugsweise herbeigeführt 



wesentlich 



halien. Es sind die soj(en. L'bers-hiebuniren 
deren grofse Bedeutung specieH für die Alpen 
ltothpletz hervorgehoben hui. 

Die Arlirit tx-urliäfligt sich wieder zunächst mit der 
Glarner l>oppelf*lte und hebt Verfasser sehn-ii von Heim 
und früheren Beobachtern abweichenden principiellen Stand- 
punkt in der Beurteilung diwer gewaltigen Kcbichtenstörung 
noch schärfer als in trüberen Arbeiten hervor. Dann ver- 
breitet er sich aber auch uU-r ander.' Teil« der Alpen, sowie 
über andere Faltengebirge, zunächst über den bautis, diu 
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bahnbrechenden Beobachtung«» Escber v. d. Lintha am 
den fünfziger Jahren wesentlich ergänzend. Es folgen nun 
die Überschiebungen im schweizerischen Jura, im Nordwesten 
de« schottischen Hochlande», in der Lausitz und im Erz- 
gebirge; die niederrheinischen Überschiebungen, die Über- 
schiebungen in dem französischen Küfltengebirge und den 
französischen Alpen, schliefslich diejenigen in Nordamerika. 
Was den Jura anbelangt, so greift Verfasser auf diu Arbvit«n 
von Studer aus dem Anfang der fünfziger Jahre zurück und 
sucht unter Benutzung der neuen Beobachtungen von Mühl- 
berg (welche bis jetzt nur zum Teil veröffentlicht worden 
sind) darzuthun, dafs die reine Fullentheorie nicht ausreich«, 
um den Bau des Juragebirge« zu erklären. Namentlich zi.ht 
Rothpietz zu Felde gegen die in neuerer Zeit bei der Kon- 
struktion von Oebirgsfalten vielfach gemachte Annahme eines 
Auswalzens des Mittelschenkcfs zwischen zwei eng zu- 
sammengedrängten Pulten, bei welcher 0|*-ni(ion Schichten 
von wenigstens s«Om Mächtigkeit spurlos verschwunden sein 
sollten. Verfasser zeigt, wie derartige LagerungsverhältnisBe 
weit ungezwungener durch Überschiebungen an schräg ein- 
fallenden Spalten erklärt werden können. 

Wahrend die eine Hälfte des Buche* sich eingebend 
mit den Schweizergebirgen beschäftigt, ist die andere Hälfte 
dem Nachweis gewidmet, dafs die gleichen Krscheinungen 
aneh in andern, speciell in de» oben bereits aufgeführten 
tiefenden einen wesentlichen Anteil am Aufbau der Falten- 
gebirge nehmen. Gerade hierdurch erhält das Werk auch 
ein hohes geographisches Interesse und wird dasfelbu jeden- 
falls viel dazu beilragen, die Meinung zu beseitigen, dafs 
Alpen und Jura eine Ausnahmestellung in Bezug auf tekto- 
nische Verhältnisse einnehmen. Für den Harz sind bekannt- 
lich die Überschiebungen durch die Arbeiten von Lossen und 
audere norddeutschen Oeologen längst sicher gestellt. 
Braunschweig. Kloos. 

Teppicherzeugung im Orient. Monographieen. Heraus- I 
gegeben vom kaiserl. königl. österr. Handelsmuseum. 
Wien 1695. 

Die Erinnerung an die 185H in Wien veranstaltete Aus- 
stellung altorientalischer Prachtteppiche wird durch den be- 
schreibenden, mit zahlreichen Abbildungen versehenen Knt*|i>g 
und das in einem riesigen Format erschienene Tafelwerk 
festgehalten, in welchem die wichtigsten Stücke, und zwar 
jedes zweimal, das eine Mal in Lichtdruck, das andre Mal in 
mit der Haud koloriertem Lichtdruck abgebildet sind. Jede« 
der Stücke wird von Dr. Hiegl eingehend beschrieben; der 
Einleitung sind eine Anzahl von Monographieen vorgedruckt, 
welche bekannte Namen zu Verfassern haben. Weil es aber 
bei dem Format des Tafelwerke* nicht möglich ist, den Text 
zu lesen, ohne sich zuvor ein eigene* Pult zu bauen, hat das 
kaiserl. königl Osten- . Handelsmuseum sich entschlossen , in 
Oktavformat diese Monographieen herauszugeben. 

Den Anfang macht Sir George Birdwood mit einer Ab- 
handlung über „Alter und Ursprung der Manufaktur orien- 
talischer Prachtteppicbe", in der an zahlreichen Belegen nach- 
gewiesen wird, dafs .die kostbaren Teppiche, welche man 
gegenwärtig in der Türkei, in Persien, Centraiasien und • 
Indien verfertigt, in Textur, Zeichnung und Farbe, ja sogar 1 
in jedem dekorativen Detail, sowie in der Technik ihrer 
Herstellung und in ihren traditionellen Benennungen jenen 
der Griechen und Körner bekannten orientalischen Teppichen 

gleichen * Die Monographie ist sehr gelehrt, aber auch 

sehr interessant durch die Stellen Uber die Teppiche aus der 
Zeit des Schah Albas des Grofoen und über die Wichtigkeit 
des religiösen Moments bei Herstellung der Teppiche. Die 
Abhandlung von Dr. W. Bode, welche ihr folgt, Uber „Alt- 
orientalische Tierteppicne" , zahlt die wichtigsten in Europa 
erhaltenen Stücke dieser Art auf und weist, wie Birwood die 
Beziehungen zwischen Italien und Persieu zur Zeit Kafaels, 
den Zusammenhang zwi»che» China und Persien im 18. Jahr- 
hundert nach. Behr viele Aufschlüsse über die Zeitbestimmung 
der Teppiche sind durch das Studium der Fläcbcndekorationen 
auf italienischen Fresken und Bildern zu gewinnen, wie 
schon aus den wenigen vou Dr. W. Bode angeführten Bei- 
spielen zu ersehen ist. Aus der kleinen Monographie vou 
Oerspach, über die alte Teppichfabrikation in Paris, ist zu 
ersehen, dafs schon um 1271 die „Tnpiciers sarracinois" und 
di« „Tapiciers nostrez" eine Kolle spielten, wenn auch aus den 
angeführten Statuten wenig weiter zu entnehmen ist. Es 
wird demnach nicht unwahrscheinlich , dafs die Teppkh- 
erzeugung in Frankreich schon nach den Kreuxzügen, also 
lange vor Schah Abbas, eingeführt wurde. 

An diese drei, die historische Seite der Frage streifen- 
den, atier durchaus nicht lösenden Abhandlungen reiht sich 
die Monographie von Churchill Uber „die persische Teppich- 
Industrie der Gegenwart", von Robinson über .Indische , 



Teppiche', von Stockei über .Moderne Smyrna-Teppich«*, iu 
welchen eine grofse Zahl von lehrreichen Bemerkungen über 
Material, Herstellung und Herstellungskosten , aber Namen, 
Orte und Arten, über die Mittel zur Hebung dieser Industrie, 
die Erfolge und Hindernis»« dieser Arbeit niedergelegt ist. 
Diese drei Monographieen sind gleichfalls durch passende 
Textillustrationen und Darstellung der üblichen Knüpfstühle 
verständlicher gemacht, und werden dem Ethnographen nach 
manchen Richtungen hin verwendbares Material gehen, »her 
auch sie zeigen, dafs es selbst in unseren Tagen nicht mög- 
lich wird , die vor unseren Augen erzeugten Teppiche be- 
stimmt nach dem Herstellungsart abzugrenzen. Ricgl, der 
durch die Ausarbeitung der Beschreibung de« Tafelwerkes, 
sowie durch seine innige Mitwirkung bei der Ausstellung sich 
gründlich umgesehen hat, bat in seiner 1801 bei T. O. Weigels 
Nachf. erschienenen Studie „Altorientaliscbu Teppiche" frisch- 
weg eine solche Einteilung versucht, wird es sich aber ge- 
fallen lassen müssen, dafs viele seiner Auffassungen als un- 
richtig bezeichnet werden , wenn sich der Wunsch nach 
gründlicher Prüfung dieses Gegenstandes bei den Gelehrten 
bald erfüllt. Recht wohllhnend berührt die Vorsicht, mit 
der sich in der letzten Monographie, C. Purdon Clarke „über 
orientalische Teppiche" ausspricht, und doch würde er, der 
als Direktor de« South Kensington Museums durch den 
grofsen Markt an orientalischen Teppichen in London und 
auf den innerhalb der letzten zwanzig Jahre vorgenommenen 
Bereisungen von Spanien bis Indien und dem persönlichen 
Besuch aller hervorragender moderner FabrikationestälUm 
orientalische Teppiche da» Herrlichste und Mannigfaltigste 
gesehen hat, sicherlich nicht gezögert haben , den Gelehrten 
eine klare Bezeichnung der einzelnen Arten und scharfe Um- 
grenzung ihrer Muster zu geben, wenn — die* überhaupt 
möglich wäre. 

Man kann sich darum Clarkes Erklärung, dafs die 
Teppichausstellung des Jahres ltst'l und die illustrierten 
Publikationen darüber der Praxis, namentlich der europäi- 
schen Deckenfabrikation vielfache Anregung gegeben haben, 
die in geschmackvoll« moderne Leistungen und damit in 
Gold umgesetzt werden, anschliefsen , in Bezug auf wissen- 
schaftliche Ausbeute wird man aber erklären müssen, dafs 
nur sehr wenige Fragen der Lösung näher gebracht , dafür 
eine Fülle vou neuen Fragen aufgetaucht sind, deren ge- 
nügende Beantwortung in sehr weite Ferne gerückt worden ist. 
Düsseldorf. H. Fra u berger. 

E"g. BubolH, Pithecanthropu» erectus. Eine menschen- 
ähnliche Übergangsform aus Java. Mit zwei Tafeln und 
drei in deu Text gedruckten Figuren. Batavia, Landes- 
druckerei, 1894. 

Was E. Haeckel schon im Jahre 1868 hypothetisch aus- 
sprach (im "i'i. und 2.1. Vortrage von „Natürliche Schöpfungs- 
geschichte" Berlin 1868), dafs ein Bindeglied zwischen den 
anthropoiden Alfen und dem Menschen existiert habe , das 
aufrecht ging und eine höhere geistige Kniwickelung als die 
Anthropoiden, aber noch keine Sprache besaf», ein Geschöpf, 
für das er den Namen Pithecanthropus einfühlte, scheint 
zur Wahrheit werden zu wollen. Verfasser der vorliegenden 
Arbeit, der im Auftrage der niederländisch-indischen Regie- 
rung während der Jahre 18HB bis 18»3 auf Sumatra und 
Java paläoutologisebe Nachforschungen anstellte, hat, aufser 
einer grofsen Zahl von Resten holoeäner und jungpliocäner 
(oder altpleistoi äner) Wirbeltier« in den atidesitischcn Tuffen 
bei Trinil auf Java (Kesidentschaft Mudiun, Bezirk Ngawi), 
im September l**t»l zunächst einen Zahn (den rechten dritten 
Molar), einen Monat später das Schiideldach und im August 
1892 Jen linken Oberschenkel eines grofsen menschlichen 
Säugers ausgegraben, .der offenbar ein Glied, wie es die 
Entwie kelungslheorie zwischen dem Menschen und seinen 
nächsten Verwandten unter den bekannten Säugetierarten vor- 
aussetzte, darstellt". 

Wir haben den Fund »einer Zeit lieieils kurz in dieser 
Zeitschrift (Md. 84, 8. unter gewissem Vorbehalt erwähnt, 
sind aber nun in der Lage, durch die vorliegende, ausführ- 
liche vergleichend-osteologischc Arbeit lwlehrt, eine That- 
»ache zu bestätigen, die von hervorragendem Interesse, zu 
8clilü«M!ii von so grofser und allgemeiner Bedeutung Anlafs 
giebt und die Anthropologen wohl noch oft beschäftigen 
wiiil. F. Grabowsky. 

Kapltin- Leutnant a. D. Wlslirrnns, Die Küste von 
Annam und die Küste von Tonkin, aus dem 
ncnest«n französischen Segelhandbuch des chinesischen 
Meeres übersetzt. Beiheft i und 3 zu den .Annale 11 
der Hydrographie und maritimen Meteorologie', 
herausgegeben von der Deutschen Seewarte, lb»4. 
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Nach dem letzten Jahresberichte der Hamburger See- 
warte «oll «ich den früher veröffentlichten .Segelhandbüchern* 
für den Allantischen, wie für den Indischen Ocean bald ein 
Ähnliche« Werk für da» Stille Weltmeer anaehliefseu. Die 
oben angezeigten Knstenbeachreibungen von Annam und 
Tonkin falten naturgemäfs in den Kähmen dieser Arbvit; 
doch ist es ungemein dankenswert, daf» ihre Publikation 
schon jetzt und in selbständiger Form geschah, da es bei 
uns an zuverlässigen Quellen über den Gestadebau des süd- 
chineaischen Meeres noch ziemlich mangelt. Dur Stoff i*t in 
beiden Heften so angeordnet , dafs zuerst in Karze die all- 
gemeinen Verhältnisse: Winde, Taifune, Gezeiten und 
Strömungen erörtert werden; danach folgt Punkt für Punkt 
die specielle Charakteristik de* Ufers mit »einen Vorsprangen, 
Buchten, Flußmündungen , Inseln und Ankerplätzen, mit 
seinen Klippen, Handbanken und sonstigen Gefahren. Zuletzt 
kommen die jedesmal nötigen .Segelanweisungen' zur Sprache. 



Die zugehörigen franzosischen und englischen Seekarten sind 
am Schiufa der Hefte besonders aufgeführt. 

An das häufig in flachen Halbkreisen verlaufende und 
etwas einförmig konstruierte Gestade von Annam reibt sich 
das geographisch weit lehrreichere tonkinesisebe Dfer. Bei 
diesem muff vor allen Dingen das vereinigte Songka- und 
Thai - Binh - Delta mit seinem grofsartigen Netze natürlicher 
und künatlicher Wasseranne, der Fat -tsi- long -Archipel, die 
Halonghai, die Steinkohleninsel Kehao, Monkay nebst Kap 
Pakloug und Umgebung der Aufmerksamkeit des Lesers 
empfohlen werden. Der .Globus* hat diese Gebiete unter 
Beigabe von Karten und Bildern — allerdings von andern 
Gesichtspunkten aus — schon in seinem 57. Bande (Nr. 16 
bis 22) genauer behandelt, ebenso in Band 80, 8. 35« und 
in Band 92, 8. 298, so dafs wir zur Orientierung, wie zum 
Vergleich darauf verweisen können. 

Berlin. H. Seidel. 



Aus allen 

— Bonlns Reise von Tourane nach Stung-Treng 
(Annam). Die politischen Verhältnisse auf der hinter- 
indischen Halbinsel legten es den Franzosen nahe, »chou vor 
zwei Jahren nach einer möglichst direkten Verbindung 
zwischen dem größten Hafenplatz Tourane und Stung-Treng 
oberhalb der Mekongschnellen zu suchen. In dieser Ab- 
sicht reiste der Kanzler Bonin im Miirz lbws von Fatfo den 
Song-cai und spater dessen Tiibulär Song-gnn bis zur Einöde 
Tschotau hinauf, wo die wilden Bergstämme ihren Tausch- 
markt mit den Annnmiten abzuhalten pflegen. Dann ging es 
durch pfadlose Urwähler stracks westlich über die Wasser- 
scheide an die Quellen des Altopeuflussea , der hier als Dak- 
Mut, wie ihn die Moi» nennen, entspringt und erat später 
bei den Laos die Bezeichnung Main Kong oder Sc Koug er- 
hält. Mit letzterem Namen finden ihn die I/e»er auf unserer 
Karte zu Cupeta Reisen in Bd. 64, B. 136 eingetragen. Die 
Quellader stürzt jäh und vielgewunden aus den Bergen zu 
Thal und beschreibt dabei «inen weiten, nach Süden offenen 
Bogen, der da« Plateau von Pu Atuat umrandet, eine bisher 
noch nie erforschte Wildnis, die aber zahlreiche Neben- 
Aufsehen in den Hauptarm sendet- — Auch von der rechten, 
nördlichen Seite strömt eine Menge kräftiger Gerinne dem 
Dak-Mut zu, deren eines, das im Wetten des lSIOni hohen 
Doppelpik» entsteht, bisher ala die wahre Quelle des Se Kong 
betrachtet wurde. Bei dem Moidorfc Adrac wird der Attopeu- 
Hufs für grofse Einbaumkanus schifftasr, so dafs Ronin ohne 
Aufenthalt den letzten Teil seiner Reise bis Stung-Treng zu 
Wasser erledigen konnte. Die Bevölkerung im Gebirge und 
seiner näheren Umgebung wird aus Moistämmen gebildet; 
an sie reihen sich weiter unterhalb die mehr fortgeschrittenen 
Laoten. Die Mois bevorzugen jene merkwürdigen Famllien- 
häuaer (Abbild, auf S. 16.', Bd. 64), von denen eins oft 
30 Feuerstätten mit 100 und mehr Insassen beherbergt.. Nur 
die kleinen hüttenartigen Reisspeicher werden zum Schulz 
gegen Brandschaden isoliert aufgestellt. Neben Bergreis 
ziehen die Mol» noch Bataten, Ananas, Tbee, der hier sogar 
wild vorkommt, und Tabak ; ihre Haustiere sind Büffel, Ziege, 
Schwein und Hund; auch Geflügel wird gehalten, doch fehlen 
gezähmte Elefanten und Pferde (bezw. Ponies). Das Eisen 
zu Waffen und Geräten wissen die Eingeborenen aus den im 
Lande gefundenen Erzen auazui<climelzeu und für ihre Zwecke 
weiter zu bearbeiten. In Bom-Kha, unterhalb von Adrac, 
sitzt eine Miachliiigxbevölkerung aus Mois und Laoten; erat 
das wohlhabende Kum-Kang ist von letzteren allein bewohnt. 
Das vielgenannte Siedelcentrum AUo|H9U, au der Mündung 
des Sc Kenan in 'den So Kong, setzt sich aus mehreren, 
näher und weiter voneinander gelegenen Dörfer zusammen 
und umschliefat eine an Zahl starke, in Ackerbau uud allerlei 
Handwerk geübt« Einwohnerschaft, die bei llonins Anwesen- 
heit die siamesischen Posten im Ort« sowohl . wie mehr 
thalab, mit 300 bis 400 Mann Hilfstruppen unterstützen 
muhte. Auch die Übrigen Laosdörfer bis Stung-Treng sind 
stattlich und volkreich und werden infolgedessen bei der Er- 
öffnung eines regelmäßigen Verkehr» auf dem Se Kong von 
bedeutendem Nutzen sein. H. 8. 

— Der Professor der Geologie an der Universität Kopen- 
hagen, Dr. Friedrich Job nstrup, auch verdient um die Geo- 
graphie, starb »m 31. Dezember 18S'4. Kr war geboren am 
12. Marz 181H und wurde 186« nach Forchhammers Tode 
Professor an der Universität. Seine bedeutendste Arbeit ist 
.Der Grünsaud in Seeland*. 1876 entstand eine für das 
Studium Grönland» wichtige Einrichtung. Das Ministerium 



Erdteilen. 



des Innern übertrug ihm die Inawerksetzung der geographisch- 
geologischen Forschungen in Grönland, die Johnstrup dann 
später in Verbindung mit dem Direktor des königl. Seekarten- 
archivs Wandel ausführt«. Im Jahre 1888 wurde ihm di« 
Oberleitung der „Qeologisehen Untersuchung Dänemarks" 
übertragen. 



— Für den Lauf des Niger von Tlmbuktu ab- 
wärts bis Burrum staud uns bisher, da Mungo Parks Auf- 
zeichnungen noch auf dar Reise wieder verloren gingen, nur 
Barths Karte im Mafsatabe 1:1000 0O0 zur Verfügung. In- 
folge der Besetzung Tlmbuktu» durch die Franzosen ist nun 
durch den Führer der auf dem Niger schwimmenden Flotte, 
Leutnant Ho u rst, eine neue Aufnahme wenigstens für eine 
Strecke von 37,:. km von Tlmbuktu an flufaabwärU erfolgt, 
deren Ergebnisse in Form einer Karte im Maf»slabe 1 : 1 OOOOOo 
nebat begleitendem Text jüngst in den Comptea rendus Soc. 
geogr. 1894, p. 368 — 370 veröffentlicht sind. Wie viele 
ihrer Abweichungen von der Barihachen Karte etwaigen Un- 
genauigkeiten der letzteren zuzuschreiben sind, entzieht sich 
angesichts der raschen Wandelbarkeit der herrschenden Zu- 
stände der Beurteilung. Jedenfalls zeigt sich das rechte 
Ufer nicht ao verlassen, wie man nach Barth annehmen 
mufnte, sondern weist im ganzen 10 Siedelungen auf, während 
da» linke 17, darunter ebenfalls mehrere bei Barth nicht ge- 
nannte, zählt. Auch eine Anzahl kleinerer Sven auf dem 
rechten Ufer erscheint zum erstenmal anf dieser Kart*. 
Endlich erscheinen die Tuareg, die Barth unter dem Kamen 
der Iguadaren auf das linke Ufer beschränkt , hier auch auf 
der rechten Seite, und zwar als der Stamm der Aribinda. 



— Die Bahn von Saloniki nach Monastir ist im 
Juni 1894 eröffnet worden. Da sie auf ihrem Wege durch 
das Oebirge mehrere natürliche Becken benutzt, so wechseln 
auf ihr verhülLniamäfsig ebene mit verhältnisttiHfaig 
steilen Strecken ab. Zunächst durchfährt man die Ebene 
von Saloniki bis zur Stadl. Vodena, die am Rande des Oe- 
birgea, am Ausgange eines Thaies hegt, in dem die Bahn 
nun in engeren und weiteren Windungen ziemlich steil berg- 
auf führt: auf 7 km steigt die Bahn liier von »07 bis 481 tu, 
die Bteigung lietriigt also im Durchschnitt 2i auf 1000. Daliel 
wird das Gebirge in dreizehn Tunnels durchbrochen , deren 
Herstellung um so schwieriger war, als in der Türkei die 
Verwendung des Dynamits verboten und nur die des Schiefs- 
pulvers gestattet ist. Bei Vladova endigt diese Strecke. Bi» 
Ostrowa (533 in) ist da» höchste , nur auf wenigen kurzen 
Strecken erreichte Steigungsverbältnis nur noch 12:1000. 
Dann zieht sich die Bahn nördlich um den See von Ostrova 
hemm, wolici ihr Körper nur wenige Meter über dem gegen- 
wärtigen Wasserspiegel hegt. Da dieser aber nach älteren 
Nachrichten früher zeitweilig höher gestanden hat und jeden- 
falls periodischen Schwankungen unterworfen ist, so liegt 
darin , da er heute ziemlich seinen tiefsten Staud erreicht 
hat, für die Zukunft eine Gefahr für die Bahn, der sie wohl 
nur durch eine Verlegung auf ein höheres Gebiet wird ent- 
gehen können. Zwischen Oatrova und Monastir mufs die 
Bahn den Pafs von Tcherovo in einer Höho von 76* m über- 
winden. Daa Steigungsrerhältuis wächst dal>ei stellenweise 
wieder auf 25:1000. Zwei Tunnets waren noch auf dieser 
Strecke erforderlich, so dafs die Bahn im ganzen fünfzehn 
zählt Nach Überwindung des Passes senkt sich die Balm 
anfangs steil, dann langsamer. Zuletzt kommen wieder 40 km 
ziemlich ebenes Gebiet bis Monastir (602 m). 
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Da in den drei fruchtlwren Ebenen von Saloniki, Ostrova 
und Monnstir Ackerbau, Viehzucht und Weinbau getrieben 
werden, »o dient die neue Bahn schon jetzt der Ausfuhr der 
einheimischen Erzeugnisse über den Hafen von Satouiki nach 
Westeuropa. Von viel greiserer Bedeutung wird sie uoch 
werden, wenn erst die Bahnstrecken von Durazzo nach Mo- 
uartir und von Saloniki nach DudeaghaUich vollendet sind, 
und damit, gleichsam al§ eine Erneuerung der alten via 
Appia und via Kgualia, eine Strange für den durchgehenden 
Verkehr von Italien Uber* Brindisi und Durazzo nach Kon- 
stantinopel geschaffen sein wird. 

Wir entnehmen die vorstehenden Angaben der jüngst er- 
schienenen kleinen Schrift Edmund Naumanns: Maee- 
donien und seine neue Eisenbahn Salonik -M onnstir 
(München und Lei|>zig, Oldcnbourg, 1894t. Die S« hrift 
schildert die geographischen und ethnographischen Kiudrücke, 
die der Verfahr bei einer Bereisung der neuen Strecke, zu 
der er eingeladen war, empfangen hat. 



— Vcreinsalpe. In Bd. 67, 8. 19 dieser Zeitschrift 
weist Herr Dr. Neuburger aus Berlin darauf hin, dafs sich 
in meinem Referat über „Die Erschließung der Ostalpen'' 
Vereinsalpe immer mit einem r geschrieben fände. Wenn 
auch die von ihm gegebene Erklärung richtig ist, was ich 
nicht untersuchen kann, so möchte ich doch nicht versäumen, 
darauf hinzuweisen, daft xownlil in dorn besprochenen Werke, 
sowie auf den sonst als mustergültig geachteten Ravenstc-iii- 
karten Vereinsalpe immer mit einem r geschrieben ist. Auch 
die topographische Karte des. Karwendels im Mafsstabe 
1: 50 000 des Deutschen und österreichischen Alpenvc rein» 
zeigt diese Schreibart, und diese ist die topographische Unter- 
lage der von Herrn Dr. Nenburger citierten geologischen 
Karwendelkarte. Wer sich aufserdem die Mühe macheu 
will, Kothpletz' Arbeit (Zeitschrift des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenverein» 1888, 8. 401) selbst nachzuschlagen, 
wird an alten Stellen de« Texte*, besonders in den Fundort»- 
verzeichnissen S. 42« etc., sich so viel Beispiele für die in» 
Titel gebrauchte Schreibart auszählen können, als er will. 
Dafs man übrigens den Namen deshalb noch nicht von „der 
Verein" abzuleiten braucht, wie Herr Dr. Neuburger meint, 
ist wohl unnötig hinzuzufügen. Dr. Ortini. 



— Die Frage der Kasseubegabu n g , insbesondere 
der etwaigen höheren Begabung der arischen Rasse, hat 



jüngst Kranz Boas einer zusammenfassenden Betrachtung 
unterzogen iti einer auch als Sonderabdruck erschienenen Ab- 
handlung: Human Faculty as determmed by Rare (Proc. 
Americ. Assoc. Advanc. Science, Vol. XL1U," 18»4). Nach 
dem heutigen Stande unsere« Wissens verneint er die 
Frage auf Grund folgender Überlegungen: 

Die heutige hohe Kultur der Arier hat nicht bei ihnen 
seihst ihre Keime getrieben, sondern ist aus einer Reihe 
allerer Kulturkrcisu hervorgegangen, die vorwiegend semiti- 
schen, hamitischen und mongolischen Völkern angehörten. 
8chon das, meint Boas, würde uns nötigen, diesen Völkern 
dieselbe Begabung wie den Ariern zuzusprechen. Jen« alt«n 
Kulturen standen ferner nicht höhev als die amerikanischen 
zu der Zeit, als ihre weitere Entwickelung durch den Ein- 
griff der Europäer unmöglich wurde. Ihr Vorzug bestand 
nur in einer schnelleren Entwickelung; für diese braucht 
aber keine bessere Begabung verantwortlich gemacht zu 
werden, da sie sich vielmehr schon aus der Gunst der geo- 
graphischen Bedingungen erklärt, die eine vielfach be- 
fruchtende Berührung verschiedener Kulturen und Völker 
beförderte. Dabei setzt der Verfasser freilich im Grunde 
schon voraus, was er beweisen will : dafs nämlich die älteren 
Ualbkulturen des Orients und die jüngeren Vollkultureii der 
Griechen und der Neuzeit sich nur dem Grade, nicht der 
Qualität nach unterscheiden. Woher könnte er sonst das 
Vertrauen schöpfen, dafs die amerikanischen Kulturvölker 
bei ungestörtem Fortgänge sich zur Höhe griechischer Kunst, 
christlicher Religion und moderner Wissenschaft «ihoVii 
hätten '. 

Weiter weist der Verfasser darauf hin , dal» die körper- 
lichen Atilagen, besonders die Gehiniv.ihäl<r.i»» c der ver- 
schiedenen Rassen, soweit die jetzigen Kenntnis«; reichen, 
teils keine t-rheblichen Verschiedenheiten zeigen, teils nur 
solche, die nicht mit zwingender Notwendigkeit auf ver- 
schiedene geistig« Bcanlagnrigen hinweisen. Eine solche soll 
sich endlich auch nicht aus einer vergleichenden Betrachtung 
des geistigen Ijeben* der tiefer und höher stehenden Völker 
nachweisen Usscu. Mit Hecht betont liier der Verfasser, dal's 
schon die enge Ver«iui'"kimg des geistigen Lebens mit den 



socialen und kulturellen Verhältnissen es unmöglich mache, 
von dem verschiedenen Kullurgrade bei der Vergleicliung ab- 
zusehen. Manche Vorzüge höherer Völker, wie starke Energie, 
Hervortreten der Persönlichkeit und ähnliches, kommen 
in anderm Zusammenhange auch bei Naturvölkern vor. 
Ereilich die wichtigste Frage auf diesem Gebiete, 
die der Kntwickeluugsfiih igkeit niederer Völker, 
hat der Verfasser nur gestreift. Eudgüllig ist die Frage 
der Rasseubegabung, wie Don* selbst am Schlüsse erklärt, 
freilich noch nicht entschieden. Dazu bedarf es noch 
vieler Untersuchungen — um so mehr, als in der That ge- 
wisse Thatsachen doch auf eine Bejahung der Frage hinzu- 
deuten scheinen. 

— Die Flora der Tonga ! nseln. Herrudey vermag 
2f0 Gewächse von den Freundschafuinseln namhaft zu 
inachen, von denen IUI oder mehr denn ein Drittel auf Poly- 
nesien beschränkt sind ; 24S von ihnen finden wir westwärts 
von den Tonga lusetn in Polynesien wieder, wahrend auf der 
östlichen Seite Dur 220 gezählt werden konnten. Dem austral- 
asi« tischen Gebiete gehören 1K8 Arten an; als malaiische 
bezeichnet unser Gewährsmann lfi2 ; 141 bilden einen Bestand- 
teil der Flora der Alten Welt ; umgekehrt steuert die Neue 
Welt :>.') Species bei. 

Man sieht daraus, dafs die Polvncsische Vegetation eine« 
sehr zusammengesetzten Charakter zeigt. Anderseit* ist zu 
betonen, dal» natürlich abgegrenzte .Familien mit nur ge- 
ringen Ausnahmen über eine weite Verbreitung verfügen, 
und ihren Bezirk. durch Wanderungen erobert und ausgedehnt 
halien müssen. 

Auffallend ist das vollständige Fehlen von endemi- 
schen Gattungen auf diu Freiindsrhaftsinsclu, und ein 
abermuliger Beweis fdr die Besiedelung der Eilande von 
aufseu für die Einwanderung der vorhandenen Flora. Selbst 
wenn wir das in Frage kommende Gebiet weiter ausdehnen, 
wenn wir die Fidjiinseln und Schiffergruppe mit in den Kreis 
unserer Betrachtung ziehen , so ist die Zahl der dort allein 
vorkommenden Genera äufser»» genug. Seemann zählte zwar 
noch in seiner Flora Viliensi» 1<I endemische Gattungen auf 
und war damals dazu zum Teil auch vollkommen berechtigt, 
während bei einer gewissen Zahl gleich Zweifel au der 
Richtigkeit laut wurden. Nachfolgende Untersuchungen, 
neue Entdeckungen und fortlaufende Ergänzungen in dem 
Pfiauzenbestande der Herbarien haben dies« imposante Ziffer 
auf die Einzahl herabsinken lassen, welche selbst durch 
ein abermaliges Hinausschieben der Grenzen kaum zu er- 
höhen ist- 

Im östlichen Polynesien treten zwar eine Anzahl en- 
demiwher Gattungen auf, wir »toben auf eine höhere 
Prozentzahl der dem Gebiete eigentümlichen Genera, aber 

nirg 1* ergiebt »ich dort da* Verhältnis einer natürlichen 

Familie. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, dafs 138 von 
5Uö Bewohnein der Tonga-Irwin nach Au»lrala«icu hillüber- 
reichen, dafs 1 ß2 im malaiischen Archipel wieder auftreten, 
141 bis in die Alte Welt hinüberstrahleu und 5j in der 
Neuen Welt wiederkehren, so sind wir wohl berechtigt, zu 
vermuten und anzunehmen, daf» die engste Verbindung 
unserer Inseln mit der malaiischen Flora sich er- 
giebt und von dort her »ich die meisten Pflanzen den Weg 
gebahnt haben werden. Eine genauere Betrachtung ergiebt 
ferner, dafs mit dem Kontinent Australien selbst nur eine 
ziemliche lockere Verbindung herrscht ; es ist nicht schwer, 
die rein iieuliolliiiidisclien Formen aufzuzählen, und Hemsley 
glaubt mit hinein Dutzend sie vollständig erschöpft zu haben. 
(The Journal of the I.innean Society. Botany, vol. XXX, 
Nr. 2o7.) Dr. E. II. 

— Über die Schiffbarkeit de» Mrupopo hat Major 
Caldas Xaver, der ihn 1.H90 al* Mitglied der Kommission zur 
Bestimmung der Grenze zwischen dem Transvaal und dem 
portugiesischen Gebiet befuhr, einige Mitteilungen gemacht. 
Von der Müudung des Pafuri bis Mahamha besitzt er danach 
eine Breite von 4M' bis li">öm, unterhalb M.ihumba bis zur 
Einmündung de* Scheng.ini hat er dagegen im Sommer nur 
eine mittlere Breite von li.om. Die Tiefe und die Schiffbaikeit 
zeigen ein entgegengesetztes Bild. Von der Mündung de» Pafuri 
bis zu der des üliiant ist im Sommer die Schiffahrt imujiig- 
lich . weil der Flui* viele weite Ausbuchtungen von weniger 
als 0,5 Iii Tiefe enthält, an andern Stellen aber durch viele 

l Inseln in zu schmale und noch flachere Arme zerschnitten 
! wird. Von dem Einrlufs des Olifant bis Mahamba ist > r für 
kleine Dampfer von 30 bis 50 cm Tiefe befahrWr. Von 
Mahamba abwärts endlich besitzt er eine Tiefe von 1 bis 
l,ruil (Scott. Geogr. Mag., Dez. 18'.<4). 
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Die „P a p Ii 1 a g o n i s c Ii e 11" Felsengräber 1 ). 

Von Knnnenberg. Pr.-Lt. ini Thüring. Feld-Art.-Reg. Nr. 11». 



I. 



Jedem, der einmal die paphlagonischen Felsengräber 
am Kisil- Irmak besucht hat, wird ihr Anblick unver- 
gcfslich bleiben. Der Reuende, der im Klufsthale einen 
der vielen vorspringenden Kelsen überschreitend plötz- 
lich diese mächtigen, stolzen Säulen vor sich sieht, hält 
unwillkürlich «ein Pferd an , um zu sehen und zu be- 
wundern, so grofs, so überraschend ist der Kindruck-). 
Und in der That, in einem l,ando, wo Trümmerfelder 
und Ruinen auf Schritt und Tritt die Vergänglichkeit 
menschlicher Werke predigen, im Anblick eines Strome», 
aus dessen Rollen und Rauschen die schadende Macht 
der Natur hörbar «um Menschen spricht und an desaun 
gewaltigen Gebirgsdurchhrüchen und gigantischen Felsen- 
thoreti die Natur ihre großartigen Werke dem Staunen- 
den sichtbar vor Augen führt — da fühlt der Mensch 
sich gehoben durch den Anblick dieser stolzen Säulen, 
die. von Menschenhand geschaffen, nun schon weit 
über zwei Jahrtausende dein Zahn der Zeit ge- 
trotzt haben s ), uud überlafet sich gern dem Eindruck, 
dafs inmitten der wächtigen Werke der Natur doch 
diese kühnen Menschenwerke a o das Auge fesseln und 
»o ganz als Mittelpunkt des grofaartigen Natnrgemäldes 
erscheinen, in das sie so malerisch schon uud harmonisch 
eingefügt sind 4 ). 

Ks lohnt sich wohl der Mühe, diese einzige, in so 
vieler Hinsicht eigenartige und, wie sogar behauptet 



') Vergl. „Ein Forscbutigsritt durch da» Stromgebiet de» 
unteren Klull -Irniak (Halys)* , mit neun Abbildungen und 
einer Karte. Artikel I von Prem. - Leutn. v. Prittwitz 
(Olobua, Bd. Oi, Nr. s), Artikel II von Preni.-Leutn. Kannen- 
borg (tilobua, B<1. «5, Nr. 12). 

*) Prüf. Hirschfeld (, Ein Ausflug iu den Norden 
Kleinftuleu»* , IV, in der , Deutschen ltundxcHau* von Ibhj) 
schreibt von aeiner Entdeckung de» Felseugrabes Hambärkaja 
(1882): ,Als wir uns gerade der Olivenebene gegenüber be- 
fanden, hatten wir an unserer, der Unken Flufueite einen 
aolchon vorgebauten Feinen zu überschreiten .... Hier drehte 
»ich unser Zaptieh herum und *'ie» schweigend ruckwart» — 
wir konnten einen Ruf de» Staunen* nicht unterdrücken: au» 
hohem, isoliertem Felsenblock, hart am Fluforande, sah uns 
ein gewaltige», uralte» Felsengrab, da» drei Säuleu trugen, 
entgegen . . . .* 

') Die Felsen bestehen zumeist aus Imrtein, grobkörnigem 
Marmor, alter auch an sich zeichnen sich derartige Felsen- 
deukmäler durch ihre bei weitem groto-re Dauerhaftigkeit 
vor Freihauten au«. 

«) Vergl. was Hirschfeld (Paphlag. Felsengr., 8. 11) über 
Hambärkaja «igt, und nieine Beschreibung der andern Felsen- 
gräber unten. 

I.XV11. Nr. T. 



worden ist 1 ), für die Kutwickeluug der ersten 
Kunst der Welt, der hellenischen, bestimmende 
K ulturschöpfung der alten Paphlagonicr näher 
zu betrachteu. 

Über den Ursprung, das Alter und diu Erbauer der 
paphlagonischen Kelsengräber giebt uns keine einzige 
Inschrift und kein Zeugnis griechischer oder römischer 
Schriftsteller Kunde. Im Altertum scheineu sie über- 
haupt unbekannt oder wenigstens unbeachtet geblieWn 
zu sciu '). Erst in den dreifsiger Jahren unseres Jahr- 
hunderts wurden von englischen Korschern (Ainsworth, 
Hamilton) einzelne Säulengräber iu Nordkleinasicn auf- 
gefunden, aber erst durch Prof. Hirschfelds Arbeit 
(1885) wurden sie allgemeiner bekannt und ihnen mehr 
Beachtung geschenkt. Durch Prof. Uirschfeld ist die He- 
zeichnung , p a ph 1 ag o n i s ch c " Felsengräber ge- 
bräuchlich geworden. Ihr Verbreitungsgebiet deckt sich 
jedoch nur unvollkommen mit dem Gebiete des alten 
Paphlagouien. Während sie sich z. D. nach Süden und 
Südosten weit über die Grenze dieses Landes hinaus 
vorfinden, ist ihr Vorkommen im Nordwesten am Roli-Su 
(Hillaeus) und Itartin-Su ( Parthenius) , wo doch die 
ältesten Stammsitze der Paphlagouier sind (Homer, II., 
II, 851 f.), bisher noch nicht nachgewiesen worden"). 
Indessen ist die Zahl der innerhalb dor Grenzen des 
Landes aufgefundenen Kelsengräber gegenüber den 
außerhalb aufgefundenen so überwiegend, dafs die ge- 
wählte Bezeichnung immerhin als berechtigt erscheinen 
darf. Die schroffen Thal wände des alten Halys (Kisil- 
Irmak) und seiner Nebenflüsse sind es vornehmlich, die 
von den alten I'aphlagonieru mit ihren Kelseugräbern 
geschmückt worden sind, sei es nun, dafs im Flufsthah- 
selber sich überall die geeignetsten Felswände vorfanden, 
oder »ei es. weil die Hauptansiedelungen im Thale lagen. 



'-) Uirschfeld, .P»phlagoiiisehe Felsengräber. Ein Beitrug 
zur Kunstgeschichte Klcinasien».' (Abhandlungen der Berliner 
Akademie 18äft.) 

*) Die griechischen nnd romischen Quellen über 
Paphlagouien sind im übrigen durchaus nicht etwa »pürlicli. 
Man findet sie am reichhaltigsten und wohl vollzählig auf- 
geführt und aunfUhrlich besprochen in dem 3:> Spalten langen 
Artikel ,1'aphlngonien' von J. H. Krause bei Krscb und 
(»ruber. 

'\ Nordwestpaphlagouien wurde Ijereist von Prof. Uirsch- 
feld 1882 (, Deutsche Rundschau" a. a. 0.) und Major 
v. Dies» 180« (I'eteriiiHiins Mitteilungen, Krgänaungshcfl 
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Das ganze Stromgebiet wird durch eine Menge schwer 
passierbarer Engpässe iu viele scharf getrennte 
grofse Thüler geschieden, die zusammen mit ihren 
Seiteuthalern lauter in sich abgeschlossene, von nntftr- 
lichen (irenzeu umgebene Gebiete bilden. In diese 
scharf abgegrenzten Gebiete werden sich die verschie- 
denen Stämme") der Paphlagonier und ihre 
Fürsten geteilt haben, und deutlich kann man danach 
auch noch jetzt die Felscugräbcr in verschiedene 
grufse Gruppen ein- 
teilen (für die Namen 
vergl. die Kart« im 
„Globus" , Bd. 65, 
Nr. 8) : 

1. Die Gruppe 
von As aar mit den 
sich durch ihre grofse 
Sätilenzahl (vier bis 
fünf) auszeichnenden 
drei Felsengräbern 
von Assar (Fig. 1 bis 
3 und Abbild. 7 bis 9). 
ist die nördlichste, nur 
fünf bis sechs Meilen 
vom Meere uud den 
nächsten griechischen 
Ansiedelungen ent- 
fernt. Die Ruinen 
der Feste von Assar 
(arab. ^Denkmal")'') 
sind in ihren Haupt- 
resten «war unzweifel- 
haft byzantinisch 
(nicht türkisch, wie 
ich „Globus" , Bd. f>5, 





-. JM - < 

U-Z-It 



") Von paphlago- 
niichen Stämmen 
werden uns genannt die 
Eneter in Kronina und 
die Kaukonen in Ti(e)on 
an der Mündung des 
Billaeu« (Boli-8u). Der 
Stamm der Kaukonen 
wurde in einem Kriege 
gänzlich vernichtet. Die 
Eneter nennt schon 
Homer (s. u. Anm. H>>ala 
den mächtigsten Stamm 
und ihren Fur*teii Py- 
laemenea als Heerführer 
der getarnten Paphla- 
gonier im trojanischen 
Kriege. Nach der Ein- 
nahme von Troja sollen 
die Eneter nicht in ihre 
Heintat zurückgekehrt, 
sondern auagewandert 
sein und sich nm Norxl- 
ratide de« Adrinlischcn 
Meeres als V e n e t e r 
niedergelassen halien (Li- 
viu« I, 1; Virgil. Aen. I, 
•J4'J ff ), »o dafii nicht nur 

Rom, sondern auch Venedig seinen Ursprung Nachkommen 
trojanischer Flüchtlinge verdankte. 

*) Dupre\ „Voyage en Ferse (ISO? bis 180»), en tra- 
versant la Natolie et la Mesopotamie" (Paris, Dentu, 181») 
I, p. '27 sucht hier, nicht in Osmandjik, das alte Pimoliaa: 
.Quelques voyagcur* ont cru ä tort. <|ue ce bourg (d'Üsmandjik) 
< luit l'ancienne Pimolia. II parait que la vilte de ce nom 
etait h «ix Iieues au sud de Baffra . sur la rive gauche du 
Kizyl-Irntak, tut l'on trouve encore de nomhreuses 
ruines sur I e » q u e 1 1 e s on lit le mot de P i m « I i s , 
II l V SU I ZU S*. Trotzdem ich Dupre» Natt* aus „ Kitter' 
kannte und speziell nach dieser Inschrift gesucht habe, habe 
ich in A*sar nicht« hiervon gefunden. 



Fig. I. Felsengrab Assärköi-kaja |,A*aardnrf-Fi-l*en" i. Aufgenommen 
von Pr.-I.t Kannenberg ». 8. 18V3 (1:1U0). 

Da« Grab hegt oberhalb der Kaine na Asxr auf dem linken l'fer de« Ki-il- 
lrm»k. .Seine Front zeigt stromabwärts gerade nach der Ruine hin , von der 
vs durrh eine tiefe Schlucht getrennt ist. Es i»t 10,75 m iil>er dem Erdboden 
Ii die senkrechte Fe-lawaud hineingearbeitet, hie Vorhalle wird tob vier 
Säulea getragen, An der reihten Seileiiwnnd beiluden »Ich rechts der Nischen 
zwei griechische I n*c hr i ft «n , die wegen ihrer vielen Abkürzungen, Schnörkel 
nnd Zeichen »ehr schwer zu entziffern sind. Prof. It.irtnimn (Berlin) entzifferte 
mir die Worte Kr QU „Herr" und Hiai floS „flottes Sohn*. I>s» Fenster f 
hat eine rlnucnarttge Vertiefung (l. Fig.). Die 0 rabksui mer, mit giebel- 
forniiger Derkr, enthüll zwei Steinsarge (a und b) und zwei Stciutiarh* 
eben (c und d), nlle vier oben trogarlig ausgekühlt und mit einer llvixtussrhii'ht 
bedenkt. Vuii der Decke hängen grufse Tropfsteine (K.ilk*pnth*St*lnktilrii) her- 
unter. Hei den schwieligen Vorbereitungen zum Ersteigen des tirabes ver- 
scheurliten wir mehrere Adler. Einen davon schössen wir uod erstaunten , als 
wir Ihn uiaftien, nicht wenig über die gewaltige [Jtn^e drr ausgespannten Flügrl. 
Mit VxItT Muhe und Dicht ohne Gefahr gelang ea mir, auf zwei zusammen- 
gebundenen Stangen, den längsten, die aufitut reiben waren, daa Felsengrab zu 
erateigen und zu vermessen. 



Nr. 12 angenommen habe), doch wegen der Nachbar- 
schaft der Felsengräber liegt die Annahme wohl nahe, 
dafs die byzantinische Durg erst auf den Trümmern 
einer alten pnphlagoni»chen Dynasten bürg" 1 ) 
aufgebaut wurde. Die ganze Umgebung von Assar bietet 
des Merkwürdigen viel , das deti alten Paphlugoniern 
Gegenstand scheuer Verehrung und ehrwürdiger Sage 
gewesen sein mag "). Hoch oben in den Felsen über 
Kaja-dibi befindet sich eine riesige natürliche Höhle, 

Kys-kaja {.Mttd- 
chenfelseu"), mit ural- 
ten Spuren mensch- 
licher Bewohnung, Ge- 
genüber von Assar, auf 
dem rechten Ufer, ge- 
wahrt man oberhalb 
des Dorfes Kapükaja 
(„Thorfelsen"), hoch 
oben auf dem Kamm 
der Berge ein riesiges 
natürliches Felsen- 
thor (ähnlich Pre- 
lnschthor und Kuhstall 
in der sächsischen 
Schweiz). An dem 
dicht unterhalb Kapü- 
kaja mündenden Ini- 
Su befinden sich die 
uralten Höhlenwoh- 
nungen von Tepe- 
lcndoligi, und nörd- 
lich davon erhebt sich 
der hochragende Ne- 
bien-Dagh (1250m), 
von dessen thurui- 
urtiger Felsspitze aus 
man, wenn Sonne oder 
Wind den Nebel- 
schleier zerreifsen, die 
herrlichsten Durch- 
blicke viele Meilen 
weit über das Meer 
uud die Küste hat. 
Stromabwärts , zwi- 
schen Assar und Bafra, 
stehen rechts die 
Felsen von Derbend 
( n Pafs u ) mitten im 
Flufsthale, hart am 
Strome, wie zwei riesige 
Schildwachen , von 
Assar ausgesetzt. Da- 
auf befinden sich von 
Menschenhand rohaus- 
gehauene gewölbte 
Vertiefungen (Opfer- 
steilen/). Oh Marti- 
g it 1 a (eineStundeober- 
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,0 ) Die Paphlagoniertiurgen rühmt schon Homer 
(lim», U, 851 ff.) ; 

. Weiter gel»! Pnphlagoneti Pylämenes, trotzigen Herzens, 

„Her au« der Eneter Lande, wo wild aufwachten die 
Mäuler (Maultiere), 

.Die den Kytöros (j. Kidrus) bewohnt, die Besämoa 
(j. Amasral ringsum bestellet, 

„Und um Parthenio* (j. Harting Strom sich ge- 
priesene Häuser gehauet. 

„Kromtia, Aegiälos auch, und die felsenhoh'n Erithynö.* 

") Dafs die Paphlagonier «ehr abergläubisch waren, be- 
richtet l.ucian Alex., tj. H f. 
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halb lSafra) eiue alto Paphlagouicrburg war oder nur | Festons 1 ',), sowie bei Idir: Quadern und Silulen- 

eine griechische Klosterruine (Martinkaie, MartinBburg?), trommeln. Stromaufwärts wird da» Thal von Assar abge- 

läfst sich ohne Ausgrabungen nicht mehr feststellen, da schlössen durch das FelsenthorunterhalbTsehelt ek, 

es lu gründlich zerstört und fast dem Krdboden gleich jenen gewaltigen Durchbruch des Halys durch diu gigan- 

gcinacht worden ist. Griechische Bautrümmer, tischen Felsmassen des Schahynkaja („Falkenberg"), 

etwa aus dem 2. oder 3. Jahrhundert n. Chr. stammend welchem die Türken den bezeichnenden Namen Kapliiu- 

(Dr. Puchsteiu). finden sich auch noch weiter oberhalb Iioghäsy (,Tigerrachon u ) gegeben hüben. 




Fig. 2. Felsengrab Kaja-dibi (,Fufa des Felsens*). Aufgenommen von Pr.-Lt. Kannenberg 15. 8. 1HS3 (1:100). 

Das Grab liegt dem linken Oft» de» Kisil-Irmak, unterhalb der Ruine von A»»ar, Froiil stromab. F.« ist in beträchtlicher Höhe 
Uber .lern nach dem Flus.e r.u abfallenden Boden in die «enkrerhte Felswand hineingearbeitet (recht« -|- 10,7.'> m, link» -f lK.50m|. 
Ein grol«» Stück der Fel.wand i»t aligeplatit und hat den vorderen Teil der drei linken Säulen mit forlgcri.aen. Weil ober mit 
Ausnahme der fünften »amtliche Säulen durelilirochen »lud, wi kann die Ursache nicht allciu das LospUtirn der Felswand cewc»cn 
«ein, sondern man mul's da* lianie »U Folge einer Erderscbütteruiig an»ehen, von der auch die Unlcrwölbnng de» »tromab v.dl- 
^tändir: überhängenden I5urgfel»en» herrühren mag. Die Vorhalle wird von füllt* Säulen getragen. E» i»t die» die größte 
Säulentahl , die vorkommt. Über der Säulenhalle befindet »ich eiu Giebel mit einem Mittel- und twei Eck- Akrotrrien. Da* 
Fenster f hat iwei riniienfdriuige Verliefungen I». Fig.). Die Grabkammer liegt 2.'» cui über dem Hoden der Vorhalle. Von der 
leiehtgenölhten Ib-.ke bangen lahlreiche Tropfsteine (Kalk-palh - Stalaktiten) herab. Zwischen ihnen bemerkt man auch einige kleine 
l'riunien: Frauenhaar (AspIcniuM Tiiehomunea L.) und Mauerraute (A»plenium ltnta muraria I..). Die Grabkaiumer enthält xwei 
Stein.ärge (a und b) und «wel Steintischchen <c und d), alle oben trognrtig ausgehöhlt und mit einer Huiuu-.hi.ht beleckt. 
Der Eckpfeiler e ist »ehr schön und sorgfältig gearbeitet, unten kanneliert. Die Besteigung die«e* FcLengmhe» «rar noch 
schwieriger als bei Assarkibkaja und gelang mir erst bei meinem »«eilen, von Bafra au. unternommen*» liesuche Aa.nr*. 



Assar, bei Hengür (grofses Dorf zwischen Idir und 
dem Felsenthore von Tscheltok); ein als Itrunnentrog 
dienender alter Marmorsarkophag mit Stierköpfeu und 



>») Ähnlich den Sarkophagen in Bimgurlu (llnniiltori 
183«), Ta-chkoprü (Ainsworth l$38), Kaatamuni (Hir*clifeld 
18o2), Badjiküi (« km nordwestlich der Kinenl-alinstatinn 
Maliköi, Hauiitm. Anton 1*9:») und vielen eingemauerten 
Relief» in Binope und Augur». 



2. Die Gruppe des unteren Gök-lrmak (Amnias) 
(von der zu trennen sein würde die mir unbekannte 
Gruppe des oberen Gök-lrmak: Kaatamuni mit seinen 
Felsengräbern). In diese Gruppe rechne ich auch das 
durch seine Skulpturen interessante Felsengrab 
Terelik-Knle-Kaja« y (Fig. I ) am Kisil-Irmak. Fs liegt 
unmittelbar in den Felswänden des gewaltigen Halys- 
passes Karä-tepö-boghäs [„Schlucht des schwarzen 
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Gipfel»" ■*)], durch den jetzt auf dem linken Ufer mit 
vieler Mühe eine neue Chaussee gearbeitet wird. Picht 
dabei liegt stromabwärts das kleine türkische Dorf 
A k t sc h a lä n ( „ weifse Waldlichtung" oder . I l< >hl u n l' " >, wo 
vor sechs Jahren beim Hau eines Hauses viele (j lindern 
und Sa nie n re st e (aus griechisch-römischer Zeit?) 
ausgegraben worden sind, die die Leute zur Anlage 
einer Gartenmauer benutzt haben. Eine Viertelstunde 
stromabwärts befinden sich die mächtigen Quaderpfeiler 
einer (noch Ainswnrth unvollendet gebliebenen, nach 
llaiuilton und Macd. Kinueir zerfallenen) wohl römi- 
schen alten Stein brücke. In den Kalkfelsen des 



sichtbar der hohe, sonderbar geformte Felsen von F.gri- 
kale („krummes Schlofs") wie ein riesiges Horn empor. 
Auf seiner Höhe sollen nach Hamilton die Überreste 
einer Burg vorhanden sein; Ainsworth spricht von Ruinen, 
die wie ein Konvent auasahen, deren Kamen er aber 
nicht erfahren konnte, und Hadschi Chalfa hat den 
Namen Doghäs-Kule („Pafsburg", „Sperrfort * ). Weiter 
stromab, eine Stunde unterhalb Altchach, stöfst man auf 
die Trümmer einer zweiten alten Steinbrücke, die in 
Anlage und Ausführung die gröfste Ähnlichkeit mit der 
Drücke von Bugda (s. u.) zeigt. In dieser Gegend 
müssen auch die grofsen Sandarachbergwerke zu 




Fig. 3. Felsengrab Jogusch-tabvl direkler („Berghöhe der Trommel-Säulen*). Nach Pr.-Lt. v. l'rillwitz 

und v. Flottwell 15. e. I8C3 (1 : 100). 

Itn« Grab liegt AsraT i;egriiüher nuf dein rechten I'fer 4ra Ki»it - Iroiak, Krönt nai-h .trm Flusse, Vi Stillte oberhalb Knfokajn, 
NKch-t AUdja hat es <lle criUVten Dimensionen fM allen titulier aufgefundenen Felsengräbern. Seine Höhe ülwr «lern Erdbi-Irn Im- 
lra)*t .'•..-"in. |)>e ganie Felswand anter •lern Grabe, an den Säulen und nix-h weit duruher hinaus ist Uber und Iber mit K|.heu l» - 
rankt, Die Vorhalle hat vier Säulen and iwei Anten. Da« griifst» Interrolumnium (Siiulenxwi«ehenrauiii) ist iwWhrn der 
I. und 2. Siule, gerade der Öffnung zur Gritbknuimer gegenüber, welche bei «liesrtn KeUengrah gnnr ausnahmsweise auf der linken 
Seite lieft. Die Grabkammer int unvollendet; grnfse abgesprengte BlUrke liegen in ihr herum; die Steinsirge »ind noch nicht 

angefangen. 



jenseitigen Ufers ist eine grofso Naturhöhle zu er- 
kennen, und darüber ragt im Hintergründe weithin 

ls ) Ritter (.Kleinasien" I, 8. «HO) ist der Ansicht. Hals 
die» der von llekatonymu», dem Gesandten der Sinoper, dem 
X enophon geschilderte Paf» sei, .wo sich die Strafst zwischen 
zwei hohen Spitzen de» Gebirge« hinzieht — sind diese be- 
setzt, so würden alle Menschen miteinander nicht im Stunde 
»ein, durchzukommen'. Dies kann wohl richtig sein, nicht 
aber scheint mir richtig, dnfs die» mich der Kngpafs 
Kappadoeien« »ein soll, .vor dem nach Diodor Cyrill mit 
■einem Kriegsheere ankam und von da aus dem Krünu» 
tiesandte geschickt Italien »oll, er wolle ihn als Satrapen von 
Lydien tiestJitigen, wenn er dem Perserkouig in seinem Zelt- 



»uehen sein, die nach Strabo zwischen I'imolisa(Osniandjik) 
und Pompejopolis (Taschki'iprü) liegen sollen, und in 
denen 2W) Sklaven arbeiteten; denn an der Mündung 
des Gök-Irmak brachten uns die I^euto Stücke von blut- 
rotem Realgar (s. Globus, Bd. fi. r >, Nr. 1 2, S. 1 91 a, Anm. 2). 
Das Felsengrab Hamb/irknj» bei Duragan (Fig. r >) liegt 

lager al» seinem Uberherrn huldigen würde, worauf es erst 
iiui-h de» Kn'ssus Weigerung zur Schlacht von I'teria ge- 
kommen sei'. Nun liegen aber die Ruinen von Pteri» 
»elber nicht weit von einem gruben Pafs bei Roghaaktti 
(„Parsdorf), und deshalb ist wohl wahrscheinlich dieser 
letztere der von Diorior gemeinte Paf». 



Kannenberg: I)m „ P« ph lagou ijclieu 4 Feisetigräber. 



ebenfalls au einem, allerdings viel kleineren Felsenthore 
des Gök-Iruiak, Kupükaja (.Felsenthor 1 "), mit einigen 
grofsen natürlichen Höhlen. Xueh Angabe von Kin- 
geborenen ueuut Hirschfeld noch ein d rc i sii u 1 ige h 
Felsengrab im Thale de» Gök-Irmuk, rechter Hand, 
au der Strafse Tuschköprü - lloyubad , fünf Stunden von 
lloyabad. Iiier im Amniasthale fand auch die grofse 
Schlacht statt, in der da» 
Heer der N ikoni edes von 
Hithynien von den Feld- 
herren des Mithridntc» 
gänzlich aufgerieben wurde 
(Strabo, 1. c). Die Grab- 
gewölbe von Tschaiag- 
«Ö'V) (Globus. Bd. 66, 
Nr. \2) an der Mündung 
de« Gök-Irmuk mufs man 
wegen ihrer schönen (Jim- 
dergo wölbe ' wohl iu die 
römische Zeit verlegen (Hr. 
l'uchatein). Man scheint 
sie den Felsengräbern 
nachgeahmt und mit ebenso 
kleinen Zugaugsöffuuugcn 
versehen zu haben. F.ben- 
fallszurGök-Irtuak-tiruppe 
rechne irh die Iluineu von 
Jokärk-Ary m. Bei ihnen 
befindet sich eine Gruppe 
von sechs kleineren 
Felsengräbern, die einen 
säuleuloseu, nur '/i« tiefen 
«[uadratiscbeu Vorraum und 
zum Teil auch einen Giebel 
haben. Sie erinnern auf- 
fallend an phrygische 
Privutgräbcr und mögen 
auch wohl Privatleuten an- 
gehört haben. 

Die sechs Felsengrä- 
ber von Jokärk-Arym 
(„Ober-Argeu-?) (Leutnant 
Maercker 7. 9. 1893): I. Fel- 
sengrub Dji nli pugä r • 
kajasy („Geisterhrumicn- 
fetten* »I, fünf Minuten rnilich 
lies Dorfes Jokärk-Arwii, am 
Wege nach Duragan in den 
Sundstcinfelacn auf dem linken 
Ufer des Ar/mtschai , leicht 
zu ersteigen.' Der Vorraum 
(1,40 breit, 1,70 hoch und 
uur D,S0 tiefl hat keine Säule. 
In 0,76 Höhe fuhrt durch 
«•in« Hinterwand eine vier- 
eckige Öffnung (0,60 breit, 
0,75 hoch, 0,50 tief) in die 
(irabkammer (vom 1,40 breit, 
hinten 1,00; 1,70 tief; 1,50 
hoch), deren ganze rechte 
und linke Längsseitc zwei 
Steiiisärg« einnehmen 10,40 
breit, 0,30 hoch), die an der 
Uiuterwatid durch einen 0,50 
breiten ausgesparten lllock 
getrennt werden. '2. Hin 

Felsengrab in einem kleinen nördlichen Seitenthale, dicht 
oberhalb (westlich) Jokärk ■ An' m , ähnlich dem eben be- 
schrielienen. 3. bis «. Vier Felsengräber, eine Stunde 
westlich des Dorfe» am Olieiluufe des Arvmtaehai und am Be- 




* Umf.n« Ut UidrsscWU ymrn 1.M «h 7 it. 



Fig. 4. Felsengrab Terelik-kalc-kajasv (.Burgfelden mit 
frischem Gemüse"). 



ginn der tiefen Kalksteinschlucut, welche »ich bis 10 Minuten 
ans Dorf erstreckt und in ihien bis SO tu hohen senkrechten 
Felswänden Hunderte von natürlichen Döhlen enthält. Die 
leicht ersteigbare!! vier Felsengrälicr liegen, ohne jedoch 
miteinander in Verbindung zu stehen, ganz dicht zusammen 
und gleich Nr. I und '2 auf der linken Seite du Flu»xe». Ich 
numeriere sie von Osten nach Westen, also das dem Dorfe zu- 
nächst gelegene mit Nr. :l etc. Der Vorraum hat bei allen 
fa«t ganz die gleichen Abmessungen wie Djinlipugärkajas/, 

doch haben Nr. 3, i< und •', 
noch eine Verzierung au der 
Decke, ein ausgespartes Stück 
Stein , das wie eine Traube 
herabhängt. Nr. .'• hat außer- 
dem noch einen O iebel über 
dem Vorräume, ähnlich IIa in - 
barkaja bei Duragan. Das 
Fenster zur Urabkuu iin-r und 
diese sellier ist bei allen ähn- 
lich Djitilipugärkujas/. Nr. 3 
jedoih hat statt der (irahkuiu- 
liier nur ein Loch, das knapp 
einem Menschen Platz bietet. 

3. Dia G ruppen von 
Seitiii (^Olive") undOs- 
mandjik. Zu ersterer 
rechne ich die fruchtbaren 
Thäler von Seitin (Zeittin) 
und Kargby und da» Thal 
des Devrestschai am Fulse 
des Ilkus-Dagh (Olgassys 
Möns), wo man nach 
Strabo noch zu seiner Zeit 
(kurz v. Chr.), von gut be- 
völkertem Laude umgeben, 
überall von den Puphla- 
gouiorn erbaute Tem- 
pel sehen konnte. Doch 
ist Strabos Aufdruck ttyii 
(Heiligtümer) zu unbe- 
stimmt, als dafs mau dar- 
aus Schlüsse auf deren Aus- 
seben ziehen könnte (Tem- 
pel V Altare V heilige Haine ?). 
Osuiandjik, inmitten der 
breiten Halyscbenc, trägt 
auf seinem steilen Felskegel 
diu Ruinen des alten P i tu o - 
Iis«, einer paphlugo- 
nischen Dynastenburg, 
die von Mithridate« um 
100 v. Chr. zerstört wurde. 
Au* alter Zeit scheinen 
auch die H rücke ntr ü m - 
mer oberhulb Hadji-Hniusii 
zu stammen, die Stein- 
brücko von Osmandjik da- 
gegen ist. erst von Sultan 



Aufgenommen von l'r.Lt. Rannenberg 
23. S. 1893 (| : 100). 



Aus dem kleinen llorfe Aktxhalan (5 kiu unterhalb der Kiniuüiiduug 
de« tnik-Innak) Iii ti rt ein KiU'splad in nördlicher lliclitun^ stliräg bi*rj. 
sh 1d etwa Vi Siuudr zu äi'ii Kelsen des Kura-teiir-lNighaz. tilrich 
hinter diesen »lulst utiin link?« auf «las in Korm-Ikirsilibäumeu und 
Büschen halbverste, kte rel.i MgfBll, da» Mehl erslekbiir, 4,yi ui über 
dem ErdlKnleii, Front stromauf, in einen kleineu Mm gehauen ist, 
der gerade grof* genug ist, daf« das Grub mit seinen Skul|tureu 
hiirninuiteh hiucinpnfsl. Hie Skulptureu sind _'ut erhalten, Spuren 
einrs (liebet* ntcdl erkciyihar. Link» und m lits der Vorhalle I*- 
findrn sieh risrrgänge v«u der seiikreehlrn Fassssie zu der etwa* ge- 
neigten Felswand (wir bei HimhfeM* Himibarkaja). Hie Verhalle 
hat drei Säulen und zwei Anten. Dt» groiste iiitcrioliiuiniiiin 
ist zwischen der und 3. Säule, dem rVnstcr der Ursbksmuimer 
grgeniibrr. Ilir tiral-k n in m e r (-3 , in liidii-r als der lintlen der Vnr- 
liallri, niit w a^i-rerliter linke, ist nur hatbvoliflidet. Sir enthält einen 
Sltiaiarg (»), oben tmgartia ausgekühlt und mit einer Humus- 
■dtJcht bMUKkt. Zwei u.ilgebrn.kte M»!ii|.roben vnu dem Febe., ,in ) asot 1 
Miel naeli l'mf. Liucks (Jenal Untersii- Innig : a neilVer Marmor, stark 
kryttalliniteh, ziemlich grob* «nd ,feinkrystallinis<her, viäubrlier Mai- 
mnr - . Härle beider etwa wir von einem Kalkstein." (Iu ,Q | sjla H 
lld. ilä, Nr. 12, Abbild., sind riuzidm 1 Aliiuessmigen verseheutlii-li 
falsi h MgCgdtea, z. IS. Verjüngung und Länge der Säulen , Hube der 



erbaut worden. 

Über das Felsengrab 
Hain barkaja bei Beitl», 
vergl. Hirsihfeld, „Papbla- 
goniaihe Felsengräber* und 
oben Anm. ? 

I ber die beiden Fi- Isen 
gräber von Usmaudjik, vergl. tilobus, Bd. ti."», Nr. H. So- 
viel man aus der Photographie erkennen kann, hat das obere 
zwei Raulen und einen (i iebel, das untere drei Säulen, 
aber keinen Uiebel, (Inzwischen ist das Vorhandensein dieser 

lichokephale Form, »ein Verhältnis, welche» eine Be- 
ziehung auf Armenier oder Chaldi auszuschließen scheint". 
Das zur Ausfüllung der Sleinfiigen verwendete 11 1 e i liifst 



") Über den Herrn l'rof. Virchow durch Leutu. 
Maercker zugestellten .Gräberfund aus l'aph lagon ien * 
(Schädel, Knochen elc.) vergl. .Verhandlungen der Herliner 

authropolo^is<-li.-n CeselUchaff vom ia. Dez. 1893. Der auf- auf ein jüngeres Alter, etwa aus der byzauti irischen Zeit, 
gefundene Schädel hat nach l'rof. Virchow eine hypsido- schliefsen. 
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Kaouenherg: Die „ Paphlagonischen " Felsengräber. 



auf einer Photographie de» Horm Pr.-I.t. v. Prittwitz nach- 
träglich entdeckten Fel»eugräber durch Horm I*r.-Lt. Schüller 
vom Inf.-Kcg. 17 bestätigt wurden , der indessen nut' seiner 
F<inw - hung»rei»e (18U4) durch die Cholera am Betreten 
vim ÜMuaudjik und Ueeteigeu der Felsengräber verhindert 
wurtle). 




Fig. ä. Felsengrab Hamlsirkaja („Scheunenfelseii") 
bei Dtiragan. Aufgenommen von 
Pr. Lt. Kannenberg 24. 8. »3 (l: 100). 

Da» Grab liegt '/, Stunde unterhalb Duragan um rechten 
Uhr des Gük-Irmak. E» l»t , 3,8j m Uber dem Boden, in 
eiuen scukreihlen Kelsen hineingearbeitet , der gerade nur 
n> gr«f». i»t, dal* die ürahliwsade harmonisch hineiii|pat~«t. 
Die Vorhalle hat drei Säulen; ül'cr ihr totindet »ich 
pin Giebel. Dax grül'ste Iftterculumniiim i*t i win.ini der 
'2. um! 3. Säule, gerade dem Fenster der Grahkammer 
gegenüber. l>m Feaster f «eigt obeu und unten, rechts 
und link» Hönningen, wie fiir einen Gittervernliluf». Die 
Grshkainmcr, mit gewölbter Decke, enthalt einen Stein« 
*arg (»), oben trogartig ausgehöhlt und mit Humus be- 
deckt. I>ie Wände der Kammer sind gaiu grün gefärbt 
(verwittert). Zwei mitgebrachte 5 tein proben von dem 
Felwn sind «ach Prof. Uocks (Jena) Untersuchung : 
„Schmutzig grauer, lirmlich grobkristallinischer Marmor 
und Kalkspat (Harte beide Male = Kalkstein)*. 

4. DieGruppen von I h k e H b und Tachangry. 
Die Hurgrutneu dieser beiden alten Städte gehören 
pnphlagoninchen Dynastenburgen an, deren letzte Fürsten 
noch au» der Geschichte bekannt sind. Mor(e)zus, 
|i:i pli lagonischer Fürst und König zu Gangrn 
(Tschangry), kiimpfto im Hunde mit den Gahitern 
189 v. C'br. gegen die Römer unter Konsul L. Manlius 
Volso am Olymp (*. l.ivius, XXXVIII, 20). Um f>2 v. Chr. 
acblofs sieb der Gnhitcrfurst Dejotärus (f 40 v. Chr.) 
den Kölnern an und erhielt von dienen für geleistete 
Dienste da« Königreich Kleinarmeuieu. Er residierte 



Fig. fl. Paphlagouiache 8ü ul e nord n u n g. 1. Is- 
kelih I (Hirschfeld); 2. Hambarkaja bei Heitin (Hirwhfeld); 
3. Aladja (Pennt, bei Hinichfeld) ; 4. Jogi'iseh-tabyl-ilirekler 
bei Kapukata (v. Prittwitz und v. Flottwell); Assarköikaja 
hei Assur (Kannenlierg); «. Kajit-ilibi U*i Aasar (Kannenberg) ; 
7, li;inili:irkjij» bei Ituragan (Rannenberg) ; 8. Terelik-kale- 
kaja»»' (Rannenberg); V. Uireklikaja bei Beschult (Maercker); 
1». Kai* 1 tiei Hamsalv' (Maercker); 11. Kaie 11 bei Ham- 
saly' (Maercker). 
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P. Sartori: Die *itte der Alteu- uud Krankentötung. 



(uach Cicero, or. pro rege Dcjotaro) zu Lucejum (Blu- 
cium des Strobo, jetat Iskelib?), hatte zu Peium (jetzt 
Kaledjik'.') sein Gaxophylakion (Schutzhaus) uud 
herrschte auch über Gangrn (Tschangry). Die von 
mir zu dieser Gruppe gerechneten Felsengräber geboren 
also einem Gebiete an, dessen Herrschaft im letzten Jahr- 
hundert v. Chr. Tun den Paphlagnniern auf die Galiiter 
ülierging. Ks sind dies die Felsengraber von Iskelib, 
Müstüdjeb, Hosrhtüt, Hamsalv und ein Felsen- 
grab (mit drei Säulen und Giebel), welches Chanykof 
4 1 i Stunden nordwestlich von Tschangry gesehen hat, 
das aber nicht näher bekannt ist. Die zu dieser Gruppe 
gehörige Thalstrecke des Kisil-Irmak wird Btromauf ab- 
geschlossen durch den Kngpafs 10 km unterhalb Kaledjik, 
stromab durch den Pafs Ibik-Boghäa. Innerhalb dieser 
Strecke finden »ich die Trümmer zweier sehr alter 
Steinbrücken. eine aiu Südausgange des Ibik-Dog- 
hi'i.s -Pasees (20 Minuten unterhalb Karabun'iu), die 
andere „Kussiköpru" boi Budga (Bugbra), 15km 
unterhalb Kaledjik >»). 

ÜWr die Felsengräber von Iskelib vergl. Hirsehfeld, 
„Paphlagnnlsehe FelsengräWr*. Die zwei säulenlosen 
Fe I sen grä ber von Müstüdjeb (, angenehm'') (Leutn. 
Maercker mi3) liegen dem genannten Dorfe gegenüber an 
der Einmündung des Kunduslutschai („Bibcrbach*) in den 
Schiehlartscbal („SclicicbWch") in der senkrechten Wand 
lies whcuiienlhorformigcii Felsens Kapükaja (.Thorfelsen"), 
ein» recht», das andere link«, in gleicher Höhe und harmo- 
nisch eingepafst Das rechte Felsengrab, 7,80 m über dein 
gewachsene!! Roden, ist ein Doppelgrab mit zwei Eingängen, 
das linke, Cm über dem Boden, bat einen Zugang von 
der Seite. 

Die zwei Felsengräber von Beschtüt (.:• Maul- 
becrlrtutue") (Leutu. Maercker 1893) in dem Saudsteiufelsen 



,l ) Die erstero Brücke, die ich nicht gesehen habe, führe 
ich auf eine nachträgliche Berichtigung von Leutn. Maercker 
hin au. Bio fehlt in meinem Heisebericht Globus, Bd. «5. Nr. Ii 
Das Alter dieser Brücken zu bestimmen, inufa iah berufeneren 
Forschern überlassen. Ich erwähne nur, dafs Kessiköprü 
durch Mörtel verbundene Quadern mit buckeiförmiger Ver- 
zierung und viereckigen Ankerlöchern hat. Ich war anfangs der 
Meinung, weil Uamsays Wegenetz der alten Straf-en (s. „Asia 
Minor", 8. 27 ff.) hiermit ungefähr übereinstimmt, in Kessiköprü 
die uralte Hai y »brücke aufgefunden zu haben, auf welcher 
die iiersische Künigsstrafse über den Flufs führte und 
auf welcher nach Herodols Vermutung, der in Sinope von 
dieser Brücke als von einem Wunder hatte erzählen hören, 
auch Krösus 5+y v. Ohr. den llalys überschritt — , ich 
mufs dies aber in Anbetracht der Bauart als eine unsichere 
Vermutung dahingestellt sein lassen. Die Riehl brücke 
9 km oberhalb Kaledjik ist erst In neuester Zeit erbaut: 
Gl»len Busbek , der hier 15. r >5 den Flufs überschritt, spricht 
noch von keiner Brücke; auch Tournefort (1700) mufste den 
Klufs hier noch so durchsetzen (ä gue), und Hamilton (IS:!6) 
fand hier nur eine sehr schadhafte, lebensgefährliche Holz- 
brücke vor, Die Steinbrücke kann also erst in den letzten 
:>o Jahren erbaut worden sein. 



Direklikaja („Säulenfelson*) in der Nähe des genannten 
Dorfe*, sehr schön und sorgfältig gearbeitet : Das Felsengrab I, 
| 3,70m über dem Erdboden, hat zwei Säulen (s. Abbild, 
j „l'aphlagonische Räulenordiiung*, Kr. 9), von denen die linke 
innen am Kapital eine Verzierung tragt (s. Fig.), die man 
für eine Palmette halten konnte, was einmal an einem phry- 
gischen ümbe vorkommt, oder wahrscheinlicher für einen 
Blutenkelch, was au ungefähr ähnlich« syrische Kapitftl- 
formen aus dem 8. nnd 7. Jahrhunderl v. Ohr erinnern 
würde (Dr. Puchsteiu). Im Vorräume an der RüekwHiel be- 
findet sich, was bis jetzt einzig dasteht, eine die ganze Längs- 
seite (7, liü m) einnehmende StcinWnk ('J.tbJ m hoch). Die 
Orabkamrocr, mit gieWlförmigcr Decke, enthält einen Rteiu- 
sarg und in den Widert vorderen Ecken zwei konsolenartige 
, Ausmelfselungen. Das Felsengrab II, a,. r »o rn üWr dem 
| Erdboden, hat keine Säulen in seinem auffallend (3,40 ni) 
1 tiefen Vorräume ('2,00 m hoch, 4,65 ro breit). Die Öffnung 
i zur Grabkammer hat eine ungewöhnliche Gewalt £j (o.7ö m 
| breit, 1,40 m hoch) und liegt auffüllender Weise in gleicher 
. Höhe mit dem Hoden des Vorraumes, was sonst Wi den 
papblaijonischeii FelsengräWrn nirgends der Fall , Wi den 
' phrvgischen dagegen die Hegel ist Die Grabkammer enthalt 
einen Steinsarg. 

Die zwei Felsengräber von Hamsaly (Leutn. 
Maercker 22. 7. IHys): Kaie I („Schlofs*. .Burg*) Hegt am 
rechten Ufer des Kisil-Irmak, »/« Stunden oWrhalb des Dorfes 
Hamsaly, Front stromauf, am Ausgange eines kleinen Reiteu- 
: thales. Man steigt vom Flufs aus noch üWr lUOm ziemlieh 
steil Wrgan, bis man an die rötliche, senkrechte Felswand 
kommt, in der das Felsengrab noch S tu hoch liegt. Die 
Vorhalle (4,15m breit, :im hoch, i,4om tief) hat in der 
Mitte einen nach oben sich verjüngende!) Pfeiler (s. Abbild. 
I „Säuleuordming* Nr. 10). In der Vorhalle fand Bich ein Horst 
mit zwei jungen Geiern, deren Eltern boi unserer Ankunft ge- 
fluchtet waren. Von der Vorhalle führt eine Öffnung (<\«5 m 
I breit, 0,»n m hoch, 0.42 m tief) in die Grabkammer, ein 
GewölW mit ovalem Grundrifs (.'Jim breit, i.iioiu tief, 
1 ,7o in hoch) , dessen ganze hintere Längsseite ein Stein-utrg 
einuimmt (ti.SÄ m hoch , ü,80 m breit). Uber letzterem W- 
flndet lieh in der Hinterwand eine 3 cm tiefe Nische von 
halbkreisförmiger Gestalt. Im Boden zwischen Steinsarg und 
Eingang Wftndct sich ein 20 om tiefes ijuadratischcs Loch 
(10 cm im Quadrat und '20 cm tief). Kaie, II liegt b Minuten 
weiter stromab am Ende einer tiefen Seitenschlucht , Front 
nach dem Flusse, etwa 8m über dem Erdboden, in der fast 
senkrechten rötlichen Felswand. Es ist stark vorwittert, ver- 
fallen und verschüttet Im Vorraum Wandet sich ein Pfeiler, 
der aufseu glatt ist, nach innen zu aber ein Kapital hat 
(vergl. Abbild., .Säulenordnung", Nr. II). Eine Grabkainmer 
mit Steinsärgen hat dies Grab nicht, sondern nur zwei Höhlen, 
eine gröfsere vordere uud eine kleinere hintere, mit so engen 
Eingängen, dats sich ein Mensch kaum bindurebzwäugen 
kann. 

5. Zwei verwandte Gruppen au f serhalb Papilla- 
j goniens sind die Gruppe von Aladja nördlich 
[ Josgäd, und die Gruppe von Crgftb bei Kaisariv am 
! Mittellauf des Kisil-Irmak. Ihre scheinbar so versprengte 
Lage erklärt sich wohl hinreichend daraus . dufs sie in 
. unmittelbarer Nähe der uralten Handelsstrafse 
liegen, diu au ihneu vorbei durch Pnphlagonien nach 
Sinopo führte (s. u.), jn sio kann sogar noch mit als 
Beweis für die Bedeutung diuscr Slrafse dienen. 



Die Sitte der Alten- und Krankentötung. 

Von P. Sartori. Dortmund. 



Ks würde zwecklos sein, die Orte zusammenzustellen, 
au dunen diese Sitte vorkommt oder eiust vorkam. Siu 
ist über die ganze Krde verbreitet. Im Zusammenhange 
hat über sie namentlich Lippert in der .Geschichte der 
Familie". S. 181 bis 189 nnd Kulturgeschichte der Mensch- 
heit", Bd. 1 , S. 23Ü ff. gehandelt. Die folgenden Zeilen 
wollen nur einige Nachträge bringen und einige Einzel- 
heiten näher beleuchten. 



1. Not, Arbeitsunfähigkeit und Lästigkeit als 
Gründe der Sitte. Lubcnsüberdrufs. 

Aus nordischen Sugcn geht hervor, dafs man in der 
Heidenzeit Hungersnöte durch Beseitigung der alten 
lernte zu lindern suchte. Auf Isluud schlug in einem 
harten Winter im zehnten Jahrhundert der Hofgodc 
l.iot vor, man solle geloben, dem Tempel Geld zu treiben, 
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Kinder auszusetzen und Greise zu löten, damit da« 
Wetter besser würde (Müller, Sagaenbibliothek, S. 104). 
In Schweden bcschlofs unter Köllig Frey, nach andern 
unter König Sigtrud, während einer Hungersnot die 
Volksversammlung. »Amtliche alte, kränkliche und ge- 
brechliche Irt'iite zu töten ntid dein Odin zu opfern 
< Vizelin», Schwcd. Volkssag. Bd. 1, S, 33. Vergl. noch Franz 
im Progr. des kaiKerl. königl. Staatsgymnas. in Wien. 
IV. Bezirk. 1888, S. 9, 1-2 f.). Sieher war in beiden Fällen 
nicht das Opfer an den Gott, sondern das Loswerden so 
vieler unnützer Mitesser die Hauptsache und das Ur- 
sprüngliche. Die Eskimos behandeln ihre hilflosen Alten, 
wie Payne berichtet, Hehr liebreich, doch konnte man 
voraussehen, dofs sie sie verhungern lassen würden, so- 
bald es an Lebensmitteln zu fehlen begann (Ausland, 
lld. t!2. S. 834). Wenn bei den Apachen die Lebens- 
mittel knapp werden, so müssen die Invaliden vom 
Mitgoiiusse zurückstehen und verhungern, oder werden, 
wenn sie nicht vorher flüchten, mit aller Gemütsruhe 
niedergemacht febend. Bd. 44, S. 35H). Bekannt und 
wohl mit Unrecht bestritten ist es, dafs die Feuerländer, 
wenn sie im Winter vom Hunger geplagt werden, eher I 
ihre alten Weiber als ihre Hunde töten und verzehren 
(Darwin, Heise eines Naturforschers um die Welt, deutsch 
von Carus, 8. 245 f.; Lubbock, Die vorgeschichtliche , 
Zeit, Dd. 2, S. 240; Globus, Dd. 4!), S. 35). 

Mit der Not rechtfertigen namentlich nomadische 
Völker die gelegentliche Tötung der Alten und Sieehen. 
Wird bei den Buschmännern ein Weib schwach oder 
krank, so dafs es nicht mehr völlig frisch mitmarschieron 
und sich nützlich machen kann, so wird es oft ohne 
weiteres zurückgelassen und mag verschmachten. F.benso 
ergeht es denen, die für diese Art Leben zu alt ge- 
wurden sind. Man stellt dann eine Schale mit Wasser, 
ein Paar Wurzeln , ein Stück Fleisch neben sie hin und 
uberlaTst sie ihrem Schicksale (Ratzel, Völkerkunde, Bd. 1. 
S. 72: vergl. S. 78). Kbenso machen es die Hottentotten 
tebeud. Bd. 1, S. 105. Waitz, Authropol. der Naturvölker, . 
IM. 2.S. 341) und wohl auch manche Negerstämme (ltatzel. 
a. a. O. Bd. 1, S. 151. Falkenstein, Afrika» Westküste, 
S. IU7). Bei den Australiern werden Kranke meist gut 
und liebevoll verpflegt, ein Aussetzen derselben, ein ab- 
sichtliches Tuten kommt nicht vor; nur wer auf der 
Keine krank wird, erhält 1-clionsmittil und Wasser und i 
wird verlassen (Waitz-Gerlniid, a. a. 0. Dd. 0, S. 805). 
Oft gerühmt ist die grofse Pietät der nordnmeriknnischen 
Indianer gegen ihre Fitem. Trotz dieser Pietät ist es , 
kein seltener Fall, dafs alte und kranke Ixmtc. von ihren 
Angehörigen mit etwas Nahrung, Feuer und Wasser 
versehen, auf der Wanderung, zu dor die Not zwingt, ; 
ausgesetzt und ihrem Schicksal überlassen werden. Man 
scheidet alsdann weinend von den Hilflosen, oft mit, 
seltener wider den Willen der alten Ia-uU* (Waitz, 
a, a. O. Bd. 3, S. 1 L'i f. Lubbock, Vorgeschichtliche Zeit, 
Bd. 2, S. 221. Lipport, Kulturgeschichte der Menschheit, 
Bd. 1, 8. 230 f.). Aus Deutschland berichtet die Sage noch 
aus verhält nismäfsig später Zeit ähnliches. Als sich der 
König Dagobert einmal nach Thüringen begab, erkrankte 
tötlich der Verwandte eines vornehmen Mannes aus dem 
Gefolge. Da der König zur Weiterreise drängte und 
der Sterbende nicht fortzuschaffen war, aber auch nicht 
zurückgelassen werden sollte, bcscblofs man. ihm nach 
heidnischer Sitte den Kopf abzuschneiden und den 
Körper zu verbrennen. Itisrhof Arnulf beugte aber 
diesem Greuel durch eine wunderbare Heilung vor 
(Witzschcl, Sagen aus Thüring. Bd. 2. S. 250 f.). 

Wenn ein Stamm oder eine Nation auch nur eines j 
Hinflügen Grades von Wohlleben sich erfreut, so läfst | 
sich natürlich die Tötung der Alten und Kranken nicht , 



mehr mit der unmittelbaren Not entschuldigen. Trotz- 
dem besteht der Brauch noch vielfach fort , teils infolge 
des menschlichen Wunsches, dein sich hinschleppenden 
F.lend ein Ende zu machen, mehr aber wohl durch Über- 
leben einer ans älterer Zeit ererbten Gewohubeit (vergl. 
Tylor im Ausland, Bd. 47, S. 17). Noch haute ist in- 
mitten der civilieiertesten Völker die Stellung des kraft- 
losen Alters, das nicht mehr thätig mit Hand anlegen 
kann, oft recht beklagenswert. Devas schildert in den 
Studien über das Familienleben, deutsch v. Baumgarten, 
S. 101 f., die Verachtung and Verhöhnung der Alten bei 
den französischen Bauern. Sie Bind den Kindern oft 
lästig, man beschwert sich, dafs sie zu lange leben, man 
nennt den alten Vater Monsieur vit toujours. und nicht 
selten wird der gehetzte Mann dazu getrieben, seinem 
Leben ein Ende zu machen. Übrigens hören wir viel- 
fach , dafs die der grausamen Sitte verfallenen Alten 
selbst in ihrer Erfüllung nichts Schlimmes, sondern 
etwas sehr Natürliches rinden. Was v. d. Hagen (Ge- 
sumtabeuteuer, Bd. 2, S. b'5. An in. 1) einen alten Land- 
mann halb scherzweise von sich sagen hörte: „Sun ollen 
Minschen, de uüscht mer döcht, mütten dot schlau', das 
wird anderswo und zu anderer Zeit mancher zu der ge- 
wohnton Thätigkeit nicht mehr fähige Greis in vollem 
Ernste gedacht und gesagt haben. Übrigens mag auch 
in den folgenden Beispielen die Not noch oft genug mit 
im Spiele sein. 

Schon Agatharchides berichtete, dafs bei den Troglo- 
dyten am Roten Meer die Greise und die durch lang- 
wierige Krankheiten oder sonst zur Arbeit Untauglichen 
mit Ochsenschwänzen erwürgt wurden (Liehrecht, Gcrvns. 
v. Tilbury, S. 85). So wirft man auch bei den Danisrn 
kranke Leute aus der Hütte und beschleunigt ihren 
Tod, indem man sie mit OcliKcnhftutcn erstickt (Sonn- 
tag, Die Totenbestattung, S. 1 1 G f.). Bei den Namaqua 
läfst man alte Personen wegen ihrer Arbeitsunfähigkeit 
elend umkommen, macht eine Art Zaun um diese Le- 
bendig-Toten, stellt ein volles WnssergefäTs neben sie 
und überlafst sie ihrem Schicksale, womit die Alten 
auch einverstanden sind |ebend. (nach Livingstone)]. Bei 
den Betsehuanen werden Greise geringer geachtet als 
das Vieh und dem Elende erbarmungslos preisgegeben. 
Die benachbarten Coranna werfen die Alten den wilden 
Tieren vor, weil sie ja doch nichts nützen und nur 
andern die Nahrung wegessen (Wnttke. Geschichte des 
Heidentums, Bd. 1 , S. 1 80 ). Die Neger zeigen im allgemeinen 
grofse Pietät gegen ihre Eltern. Nur von einigen ganz 
rohen Völkern , wie von dem abgefeimten Handclsvolke 
von Bonuy, hören wir. dafs sie ihreu alten, gebrech- 
lichen Leuten keine Pflege angedeihen lassen (Waitz, 
Authropol. Bd. 2, S. 122). 

über die sehr häufige Tötung Alter und Kranker in 
Polynesien und Melanesien wird später noch zu reden 
sein. Namentlich herrschte die Sitte im Fidschiarchipel. 
Hier war es durchaus Gebrauch, dafs alte I/?ute, Männer 
und Frauen, von ihreu Verwandten, und zwar meist von 
ihren eigenen Söhnen umgebracht wurden. Dies ist so 
gewöhnlich , dafs die alten Leute es selber dringend 
wünschen, ja. es für eine Vernachlässigung halten würden, 
wenn es nicht geschähe. Man erwürgt sie dann mit 
einem Strick, und dies Verfahren gilt als l.icbeszeichen. 
Alle unheilbaren oder schwer Kranken wünschen selbst, 
dafs man sie töte (Waitz, Authropol., Bd. ti, S. «30 f. 
Lubbock, Vorgesch. Zeit, lld. 2, S. Dil). Bei den Neu-Kale- 
doiiiern wird ein Eingeborener, wenn er durch eine 
schwere Krankheit in einen hilflosen Zustand versetzt 
wurde, von Keinen Gefährten seinem Schicksal überlassen, 
oder auch durch einen Kolbenhieb zum schnellen Tode 
befördert (Globus, IUI. 44, S. 110). Von den Tahitieru 
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behauptet Fitzroy , (lufs sie ohne Gewissenbisse ihre 
Alten und Kranken uinzubringeii pflegten, ja selbst ihre 
Kitern, wenn sie arbeitsunfähig geworden waren. Altere 
Schriftsteller beschuldigen sie übrigens nicht in dieser 
Weise (l.ubbock, a. a. 0. Bd. 2, S. 180). 

Bei den Kolumbusindianeru auf den Antillen wurden 
alte, schwache Leute, selbst Kaziken erdrosselt (Müller, 
Gesch. d. nmerik. Urrclig., S. 1(55). Bei den meisten uord- 
ainerikanisrhen Indianerstftmuien werden Alte und Sieche 
Ton den Angehörigen getötet, ohne daffl nie sich Reibst 
dessen weigerten (Schultze, Der Fetischismus, S. 53). 
Dato alte, hilflose Leute um den Tod als um eine Wohl- 
that bitten, kommt auch im Süden von Alabama vor 
(Waitz, a. a. <>. Bd. 3, S. 115 f.). Die Indianer in Britisch- 
Koluinbia lassen ihre erkrankton oder sterbenden Ver- 
wandten durchaus Not leiden und kümmern sich nicht 
im geringsten um sie. Jacobson sah in Klawitsches 
während eines Festes, abseits in einer Ecke einen alten, 
sterbenden Greis liegen, dessen wimmernde Klagen von nie- 
mandem gehört wurden und der buchstäblich verhungern 
und verdursten mufstc. So geht es dort allen Kranken, 
die von den Medizinmännern aufgegeben worden sind 
(Woldt , Kapitän Jacobsens Reisen an der Nordküste 
Amerika.« 1881 bis 1883. 8. 57). Die Anwohner der 
Hudsotitibai forderton im Alter von ihren Kindern als 
F.rfüllung einer Pflicht , sie lebend ins Grab zu legen 
und dort zu erdrosseln. Hatten sie keine Kinder, so 
forderten sie denselben Dienst von ihren Freunden, die 
es ihnen allerdings mitunter abschlugen (Allg. Historie 
d. Reisen, Bd. 1«. S. 656 f.). 

Bei den Eskimos werden alte , krank« Witwen oft 
lebendig begraben, uud kränkliche Greiso lSfst man nicht 
selten gleichgültig verschmachten (Schultze, Der Feti- 
schismus, S. 53 f.). 

Die Tschuktschen sollen alle ihre Alten und Schwachen 
erschlagen, jedoch nur dann, wenn das Opfer einwilligt 
| Whympor, Alaska (dtsch. v. Steger), S. 98]. Die Korjaken 
ermorden alle bejahrten Leute, die durch Krankheit oder 
Altersschwäche untauglich geworden sind, dio Beschwer- 
den des Nomadenleben 9 zu ertragen. Alle Korjaken lernen 
einen derartigen Tod als das natürliche Ende ihroa 
Daseins betrachten und sehen demselben mit voll- 
kommener Fassung entgegen (Ausland, Bd. 44, S. 270; 
Kennan, Zeltleben in Sibirien, dtsch. v. Kirchner. S. 178 f.). 

Auch Europa liefert Beispiele dieses Gebrauches 
genug. Beim römischen Argeoropfur wurdeu Greise von 
über sechzig Jahren in die Tiber gestürzt (Roscher, 
Lexik, d. grioch. u. röni. Mythol., Bd. 1 , S. 196 ff.). Kranko 
und unbrauchbare Sklaven pflegte mou in Rom noch 
bis in die Kaiserzeit hinein, um sich ihrer Pflege zu 
entheben, auf der Äskulapin&el auszusetzen, wenn man 
nicht vorzog, sie gleich umzubringen (Lippert, Kultur- 
gesch. d. Mcnscbh., Bd. 1, S. 236). Bei den Griechen zeigt 
das Schicksal des Philoktet, wie man in alter Zeit mit 
lästigen Kranken umgegangen sein mag (ebend., S. 235). 
Noch jetzt zeigt man iui Parnassos eine steile Felswand, 
die bei den Anwohnern der „Greisenfels" (yf povrd/ißajfop) 
heifst , weil dort der Sage nach die Alten ihre greisen, 
zu Arbeit und Erwerb unfähig gewordenen Väter hinunter- 
zustürzen pflegten (Schmidt, G riech. March.. Sag. etc., 
S. 26). In Sardinien war es Sitte, dafs die Söhne ihre 
alten Väter mit Keulen erschlugen, da es für schimpflich 
galt, in körperlicher Gebrechlichkeit zu leben (Alian, 
V. U., 4, cap. 1). Diu lleruler durften, wie Procop, DeWlio 
Goth., 2. cap. 1 4 , erzählt, weder alt noch krank werden, 
sondern, wenn einer von ihnen von Alter oder Krankheit 
ergriffen w»r. so mufste er seine Verwandten bitten, ihn 
möglichst Hchuell aus der Welt zu schaffen. Bei den 
Skandinaviern wurden kraft- und freundloso Greine 



lebendig begraben (Weinhold, Altnord. Leben, S. 473). 
Die alten Preufsen opferten und verbrannten kranke 
Kinder und sonst schwache Leute , selbst Vornehme, 
ihren Göttern (Schwenck. Mythol. d. Slaven, S. 302). 
Auch bei ihnen mögen, wio bei den Römern, alte oder 
kranke Knechte am längsten der Sitte zum Opfer ge- 
fallen sein. Mau hing sie an Bäume, um ihrer Ver- 
sorgung überhoben zu sein (ebend). Unheilbare Kranke 
wurden unter Zustimmung der Angehörigen vom Waideier 
(Priester) mit Bettkissen erstickt (Pierson , Elektron, 
S. !>1). Auch in Thüringen war es gestattet, aufgegebenen 
Siechen, bevor der natürliche Tod eintrat, das Leben zu 
nehmen (Grimm, Kl. Sehr., Bd. 2, S. 258). Am längsten 
scheint sich die Sitt«, dio alten, zur Arbeit untüchtigon 
Väter zu töten , bei der wendischen Bevölkerung er- 
halten zu haben (nach Einigen bis zum 16. Jahrb. 
vergl. Kuhn, Mark. Sag., S. 335; Haupt, Sagenbuch d. 
Lausitz, Bd. 2, S. 9 f.; Grässe, Sagenbuch d. preufs. Staate.', 
Bd. 2, S. 925 f.). Mögen auch manche der hier als Quelle 
dienenden Volkssagen (vergl. z. B. Möllenhoff, Schlesw.- 
Holstein. Sag., S. 557 : Bartsch, Meklenb. Sag., Bd. 1, Nr. 434 ; 
Kuhn u. Schwartz. Nordd. Sag., Nr. 74; Montanus, Vor- 
zeit d. Länder Cleve-Mark, Bd. 1, S. 218; Strackerjan. 
Abergl. etc. aus Oldenburg, Bd. 2, S. 12, 233) erst im An- 
schlufs an die weit verbreitete Redensart: „Krup unner, 
krup unner, de weit is die gram" entstanden sein, die 
man sprichwörtlich an alte Leute richtet« (vergl. Grimm. 
Dtsch. Rcchtaaltert. , S. 487 f.), so beweist doch eben 
diese Verknüpfung, dafs die zu Grunde liegende Sitte 
bekannt und verbreitet gewesen sein mufs. 

Wenn so. wie wir sahen, bei vielen Völkern dio 
Alten und Kranken ein gewaltsames Ende als das natür- 
liche anzusehen gelernt haben, ja mitunter sogar ihre 
Tötung als Erfüllung einer Pflicht von andern verlangen, 
ist es nicht verwunderlich, dafs wir nicht selten auch 
von einer (mitunter allerdings erzwungenen) Selbst- 
opferung alter oder kranker Leute berichtot finden. 
Von den Indern lesen wir bei Poropon. Mela, 3, cap. 7, 
dafs sie im Alter oder bei schworen Krankheiten in diu 
Einsamkeit gehen und ohne Furcht den Tod erworten. 
Die Weisen verbrennen sich in diesem Falle freudig 
selbst. Nach Mauus Gesetz soll ein Brahmanc, wenn 
seine Muskeln schlaff, seine Haare grau werden, Bein 
natürliches Haus verlassen, im Walde als Einsiedler 
leben und sich den härtesten, seinen Körper zerrütten- 
den Büfsnngen unterziehen. Seine Nahrung soll er 
immer vermindern, zuletzt nur alle vier, ja endlich nur 
alle acht Tage eine ordentliche Mahlzeit zu sich nehmen. 
Wird er krank, so braucht er keine Arzneien, fühlt er 
sieh unheilbar, so geht er gerade gegen den -unüber- 
windlichen Nordostpunkt" (das ist das Reich der Götter, 
nördlich vom Himavat) und lebt blofs von Wasser und 
Luft, bis er seinen Tod findet (Khode, Über religiöse 
Bildung etc. der Hindus, Bd. 2, S. 542). Jainbulus erzahlte 
von einer Insel des südlichen Oceans, auf der sich Ver- 
stümmelte oder Kranke selbst töteten. Im Alter von 
150 Jahren gaben sich alle selbst den Tod, indem sie 
sich auf einer Pflanze lagerten , deren betäubender Duft 
sie durch einen sanften Schlaf in den Tod hinüber 
geleitete (Diod., 2, cap. 57; Rohde, D. griich. Roman. 
S. 229 f., der 8. 241 daran erinnert, dafs dieser gesetz- 
liche Selbstmord durchaus der stoischen Disciplin ent- 
spricht). Bekannt war im Altertum das Ktiav vofitpav, 
von dem Valer. Max., 2, cap. 6, 8 noch als Augenzeuge 
erzählt. Es war danach nuf der Insel Keos Brauch, dafs 
hochbejahrte Personen beiderlei Geschlechts durch einen 
Schierlings- oder Mohntrank sich den Tod gaben, um 
jüngeren Platz zu machen (vergl. Schmidt, Griech. 
March, etc., S. 26, wo auch die älteren Quellen). Von 
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den Cantabrcrn wird ähnliches angedeutet bei Sil. Ital. 
Pun., 3, V. 328 ff. Bei den Hyperboreern stürzten Bich 
die Alten fröhlich, mit Kränzen geschmückt, von einem 
Felsen ins Meer (Pompon. Mein, 3, cap. 5; Plin. II. N., 
4. ciip. 26). In Schweden werden noch solche sogen. 
„Statnmklippen" (aetternisstapi) gezeigt, von denen sich 
nllo, die das Alter belästigte oder denen das Leben 
durch Armut oder sonst verbittert war, hinabgestürzt 
haben sollen (Afzelius, Schwed. Volkssag., Bd. 1, S. H l, 
172; Weinhold, Altnord. lieben, S. 472 f.; Lippert, 
Kulturgesch. d. Menschl)., Bd. 1, S. 237). Die Aurohuacos 
(in der Sierra Nevada de Santa Marta) betrachten das 
Erhängen als einen ehrenvollen Tod und vollziehen es 
in eigentümlicher Weise an sich selbst, wenn sie die 
Hoffnung auf Genesung von einer Krankheit aufgegeben 
halten (Glohus, Bd. 53, S. 230). In einer kosniogoni- 
sehen Sage der Mitsckigamics beschliefscn bei einer 
Hungersnot die alten Leute sich tot zu hungern iKnortz, 
Sag. u. March, d. nnrdamerikan. Indianer, S. 271). Die 
Kanitschadalen und Aleuten schreiten bei den geringsten 
Unannehmlichkeiten, oft bei bloften Drohungen /um 
Selbstmord, indem sie sich erhängen, ertränken, zu Tode 
hungern oder mit Messern töten. Ein Vater lief» sich, wie 
Steiler erzählt, weil er nichts mehr nütze sei, von seinem 
Sohne aufhängen , uud als der Strick rifa , schalt er er- 
zürnt den Sohn ob seiner Ungeschicklichkeit ; dieser 
hing ihn sofort an einem doppelten Strick auf (Wuttke, 
Gesch. d. Heidentums, Bd. 1, S. 180). Ist bei den Ost- 
grönländern ein Mensch krank und fällt während längerer 
Zeit seiner Umgebung zur LaBt ohne Aussicht auf Besse- 
rung, so wird er zuletzt gezwungen, sich selbst ins Meer 
zu stürzen (Globus, Bd. 48, S. 329; vergl. Nansen, 
Auf Schneeschuhen durch Grönland, deutsch, v. Mann, 
Bd. 2, S. 320). 

Ks ist mir wahrscheinlich , daft sich die Sitte der 
Tötung unnütz gewordener Alter und Kranker einer- 
seits, wie z. B. in Rom, bei Knechten uud Sklaven 
am längsten erhalten hat, andrerseits aber auch gerade 
bei Fürsten und Königen. Ursprünglich beseitigte miin 
an manchen Orten wohl auch diese nur dann, wenn sie 
nicht mehr im stände waren, ihre Pflichten zu erfüllen, 
später wurde die Sitte mit religiösem Cererooniell um- 
kleidet, auch wohl als eine Opferung aufgefaftt und 
mitunter dem Opfer selbst die Vollziehung überlassen. 

Hei den Kyeos (östlich von Widah in Westafrika) 
herrscht der Gebrauch einer völlig friedlichen Absetzung 
des Herrschers. Ks worden ihm nämlich Pupageiencior 
übersendet mit der Botschaft, dafs er der Kegierungs- 
sorgen mUd« sein und zu schlafen wünschen werde, 
worauf er von seinen Weibern erdrosselt wird (Waitz, 
Anthropol., Bd. 2, S. 150 f.). In Fazoql am Blauen Nil be- 
stand, wie Lcpsius erzählt, noch 1844 der Brauch, einen 
König, der nicht mehr beliebt war, aufzuhängen. Seine 
Verwandten und Minister versammelten sieh um ihn 
und verkündeten ihm: da er den Männern und Weibern 
des I*andes, den Ochsen, Eseln und Hühnern u. s. w. 
nicht mehr gefalle, sondern alles ihn verabscheue, so 
sei es besBer, dafs er sterbe (Meyer, Gesch. deH alten 
Ägyptens, S. 35(!f.). Die äthiopischen Priester in Meroe 
schickten, „wenn es ihnen in den Sinn kam", dein Könige 
Botschaft, dafs er sterben müsse; die Götter hätten das 
angeordnet und ihren Befehlen dürfe kein Sterblicher 
sich entziehen. Bis auf Ergasthenes (um 270 v. Chr.) 
sollen sich die Könige diesem Gebote gefügt haben 
(cbend. , S. 355). Der Kriwe der Preufsen und Litauer 
opferte sieh im Alter selbst für die Sünden des Volkes, 
indem er sich feierlich verbrannte (Schwende, Mythol. 
der Slaveu, S. 55). Im westlichen Tibet herrschte vor 
Zeiten der Brauch, eiuen Kaiser zu wählen und ihn dann 



nach Ablauf einer zehnjährigen Regierung, gleichviel ob 
er nun ein guter oder schlechter Begent war, zu töten 
(Globus, Bd. 4!), S. 41). Nach Marius Gesetzen war es 
in alten Zeiten die Ptlicht jedes Hindukönigs, wenn er 
alt und schwach wurde, seinen Tod in der Schlacht oder 
durch Hunger, oder in der Einsamkeit durch strenge 
Haftungen zu suchen , nachdem er vorher seinem Sohne 
die Regierung abgetreten und seine Schätze verschenkt 
hatte (Rhode, Über religiöse Bildung etc. der Hindus. 
Bd. 1, S. 198). Manche, diu mit dem 150 Jahre alten 
König Harald unzufrieden waren, wollte es bedünken, 
dafs er nunmehr lange genug gelebt habe. Sie trafen 
einst sogar Anstalten, ihn, während er im Bade safs, 
zu ersticken. Er sagte ihnen aber, er wolle lieber 
eines würdigeren Todes sterben und fing den Krieg mit 
Sigurd Ring an (Afzelius, Schwed. Volkssag., Bd. 1,8.257. 
Andere Beispiele siehe bei Franz im Progr. des kaiserl. 
königl. Staatsgymnas. in Wien, IV. Bezirk, 1888). 

Mitunter suchte man wohl der Opferung das Ge- 
hässige dadurch zu nehmen , dafs man dem zum Tode 
bestimmten Könige die Möglichkeit gewährt«, mit den 
Waffen in der Hand im Kampfe zu fallen (vergl. Franz, 
a. a. 0.. S. 18, 27, 04), so wie in einer Sage bei Ktiortz 
(March, u. Sag. der nordamerik. Indianer, S. 25 f.) einem 
bejahrten Dakotah einst seine Kinder eine Flinte in die 
Hand galten, um sich gegen sie zu verteidigen, damit 
sie, wie sie sagten, seiner in ehrenhafter Weise loa würden. 

2. Einwirkungen des Aberglaubens. 

Ursprünglich kennt der Mensch keinen andern Grund 
für iIbr Kranksoiu, als die Besessenheit von einem Geiste. 
Der Kranke wurde daher Gegenstand der Scheu und 
Furcht , und das Bestreben der Gesunden ging darauf 
hinaus, ihn möglichst zu meiden oder gar sich seiner 
zu entledigen und sich dadurch der Weiterwirkung des 
bösen Geistes zu entziehen (vergl. Lippcrt, Kulturgesch. 
der Mcnschh., Bd. 1, S. 1 10 f., Bd. 2, S. 4 1 1). So erklären 
sich manche Grausamkeiten gegen Kranke, namentlich 
gegen solche, die mit ansteckenden Krankheiten be- 
haftet sind, da sich an ihnen der vermeintliche Kinflufs 
des bösen Geistes am deutlichsten zeigt. 

Wenn bei den Kamaken in Brasilien jemand krank 
wird, so luftt man ihn ruhig liegen, ohuc ihm zu helfen, 
und wenn er nicht mehr gehen und kriochen kann, muft 
er hilflos umkommen (Wuttke, Gesch. des Heidentums. 
Bd. 1, S. 188). Dnsfelbe erfahren wir von den gutmütigen 
und mitleidigen Karaiben (Waitz, Anthrop., Bd. 3, S. .388). 
den Haitiern (ebend. Bd. 1. S. 327), den Apachen (Ausland, 
Bd. 44, S. 350), den Urjänchen an der sibirisch-mongo- 
lischen Grenze (Kohn und Andre«, Sibirien u. d. Aniur- 
gebiet, Bd. 1, S. 100), den Neuseeländern (Waitz, a. a. Ü. 
Bd. 4. S. 398). Da bei den Kaffern die Hütte, in der sich 
eine I-eiche befindet, verbrannt, verlassen oder eiuer 
Reinigung unterworfen werden muft, bringt man die 
gefährlich Kranken unter freien Himmel und verläfst 
sie. (Bei den Butschuanen soll dies nur den Verwundeten 
geschehen.) (Waitz, a. a. 0. Bd. 2, S. 414; vergl. S. 401. 
Ratzel. Völkerkunde. Bd. 1, S. 258.) Dasfelbc thun aus dem 
gleichen Grunde die russischen Kalmücken (Globus, 
Bd. 55, S. 108). Bei den Damara wirft man kranke 
Leute aus der Hütte und erstickt sie mit Ochsenhäuten. 
Dabei schwört der Damara „bei den Thrfiuen seiner 
Mutter", die er vielleicht mit eigener Hand umgebracht 
hat. (Sonntag, Die Totenbestattung. S. 116 f.) 

Auch in Polynesien faftte man überall Krankheit als 
Besessenheit von bösen Geistern auf und suchte detn- 
gemäfs in Samoa die Schwindsucht durch Bedrohung 
mit dem Speer zu heilen (Waitz, a. a. 0. Bd. 0, 8. 394). 
Im übrigen war die Behandlung der Krauken in Samoa 
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durchaus milde, um den Geist nicht zu erzUrnen, während 
man umgekehrt in Tahiti die Kranken verläfst, weil sie 
tabu werden durch den innewohnenden Gott. Arzneien 
anzuwenden, hielt man vielfach für Sünde; man betete 
lieber, um den (iott zu vertreiben, und brauchte man 
Arzneien und sie halfen nicht sofort, so verlief« mau 
den Kranken ganz, was namentlich bei alten Leuten und 
dem geringen Volke geschah (ebend. Bd. 4, S. 397 '). 
In Melanesien herrscht derselbe Gebrauch. Auf Kunaie 
schlägt man Alte und Kranke tot oder schickt sie auf 
eine kleine, unbewohnte Insel, wo siu verhungern (Waitz, 
a. a. 0. JJd. ti, S. «S39 f.). Ganz besonders schlecht be- 
handelte mau die Kranken auf Fidschi ; mau schaffte sie 
aus den Häusern, begrub sie lebendig, warf sie lebend 
in die See, alles aus Angst vor dem bösen Geist, Man 
glaubte, die Kranken würden die Schlafmatten, die Ge- 
fftfse, die Speisen anderer durch ihreu Speichel verun- 
reinigen, d. h. den Dämon, der in ihnen hauste, auf jene 
übertragen. Deshalb ermordete man in Fate phanta- 
sierende Kranke sofort. So erklärt sich auch die seltsame 
Sitte, die in einer Gegend des Archipels herrscht, dafs 
dio Verwandten dann einen Kranken zu erdrosseln be- 
schliefsen, wenn in der Nähe, wo er liegt, ein Itaumzweig 
gebrochen ist, jedenfalls ersehen sie daraus, dafs ein 
böser Geist seinen Weg zu dem Kranken genommen hat 
(Waitz, a. a. 0. Bd. ti, S. Ü83). 

Kine etwas gröJsero Fürsorge zeigt sich schon darin, 
wenn man dem ausgesetzten Kranken wenigstens eine 
besondere Hütt« erbaute und durch Beifügung einiger 
Lebensmittel ein Übriges that. So geschah es neben 
roheren Gebräuchen bereits auf Tahiti, wo man die 
Hütte eines Kranken womöglich in der Nähe eines 
Stromes erbaute, denn Wasser enttabuiert (Waitz, 
a. a. 0., Bd. 4, S. 397). Kine besondere Hütte in be- 
trächtlicher Entfernung vom Kraal erbauen nach Kolben 
auch die Hottentotten ihren Kranken (Lubbock, Vorgesch. 
Zeit, Bd. 2, S. 137). Ganz ungemein fürchten sich die 
Koreaner vor kranken lauten, und sonderlich vor solchen, 

') Bei Oberländer, Uceanien, Bd. 2, 8. 24«, ist die Bitte, 
alte und kraulte Personen lebendig zu begraben für Tahiti 
auf «Ii» ausKhweifvml« Sekt* der Areuis be*chriiiikt, die unter 
andern den Sjitsi fernhielten, dal» nie stets mit voller Jugend- 
kraft begabt »eieu. Bei dieser Sekte mag sich jener Gebrauch 



die mit ansteckenden Krankheiten behaftet sind. Man 
legt diese in kleine Strohhütten mitten auf das" Feld, 
und daselbst bekommt der Kranke niemanden zu sehen 
als diejenigen, unter deren Aufsicht er gestellt ist Diese 
warnen die Uuisendun, dafs sie diesem Orte nicht zn 
nahe kommen sollen, und wenn der Kranke keine Freunde 
hat, die für ihn Sorge tragen, so werden ihn die übrigen 
lieber sterben lassen als ihm zu nahe kommen (Allgem. 
Hisi dor Reisen, Bd. 4, S. 09.1). Auch die Eskimo« 
bauen ihren Sterbenden eigene kleine Hüttchen, wo 
sie dieselben bei lauge dauernden Krankheiten sich 
selbst überlassen (Ratzel, Völkerkunde, Bd. 2. S. 781; 
Globus, Bd. 40, S. 217; Lubbock, Vorgesch. Zeit, Bd. 2, 
S. 212). 

Aus der Annahme böser Geister, die den Leib des 
Menschen bewohnen und plagen , erklären sich auch 
noch anderweitige Gewaltsamkeiten, die man an 
Sterbenden in guter Absicht vornimmt. So wie mau 
auf Samoa, wie wir sahen, den die Schwindsucht be- 
wirkenden Geist mit dem Speer bedroht, so wird bei 
den Abiponem bei Sterbenden viel gelärmt mit Trommeln 
uud Heulen, jedenfalls doch, um den die Krankheit er- 
regenden Däiuou zu verscheuchen (Waitz, Anthrop., 
Bd. 3, S. 476). Bei den Hottentotten werden die im 
Sturben Begriffenen kräftig geschüttelt und man schreit 
ihnen Verwünschungen darüber zu, dafs sie die Ihrigen 
verlassen (obend. Bd. 2, S. 343). Wenn in Matamha 
i (Angola) Personen so krank werden, dafs man an ihrer 
; Genesung zweifelt, so zieht man sie heftig an Nasen und 
; Ohren, an Armen und Beinen, hebt sie in die Höhe, um 
j sie unsanft auf die Erde fallen zu lassen, hält ihnen deu 
j Mund zu oder drückt ihnen dio Brust oder den Rücken zu- 
| sammen (Sonntag, Die Totenbestattong, S. 113; Wuttke, 
; Gesch. des Hcident., Bd. I, S. 188 f.). Auf ähnlicher An- 
schauung beruhen auch wohl manche noch nicht aus- 
gestorbene Gebräuche in Deutschland, wie das Besprengen 
aller Körperteile mit Weihwasser, das Betropfen mit 
heifsem Wachs u. dergl. (vergl. Rochholz, Deutscher 
Glaube uud Brauch etc., ItcL 1, S. 170). Andere Be- 
deutung hat es dagegeu, wenn auf deu Markesasinseln 
die nächsten Verwandten dem Sterbenden Mund und 
Nase zuhielten : man wollt« dadurch der Seele den Aus- 
gang versperren und so den Kranken länger «in I^hen 
erhalten (Waitz, a. a. 0. Bd. fi. S. 397). 



Der Name 



Montenegro. 



Von Dr. Kurt Hasser t. Leipzig. 



Montenegro — Schwarzer Berg: wie einfach und 
leicht verständlich erscheint dieser Name, und doch wie 
schwierig uud vieldeutig ist seine Erklärung! Das ganze 
Land, das im Altertum als Möns Scodrus einen Teil der 
römischen Provinz Illvricum bildete und zur Blütezeit 
des grofsen Serbenreiches der Provinz Zeta oder Zenta 
angehörte, wird heute von seinen liewohnern, den Crno- 
gorcen, die Crna Gora , genannt. Das fei be bedeutet 
die russische Bezeichnung Cernogorija, die türkische Kara 
Dagh, dio griechische Mavro Vnni, die albanesische Malj 
Zezi oder Malj Esija und endlich die italienische Monte- 
negro oder, wie man neuerdings in Dalmatien häufig 
hört , Montenero. Die italienische Übersetzung hat sich 
schon längst iu der geographischen Weltlitteratur ein- 
gebürgert, soweit sie nicht slavischcr Zunge ist, und 
ihr gegenüber tritt der landesübliche Name t'rna Gora 
ziemlich in den Hintergrund. 

Die getreue Übersetzung des Wortes Montenegro 
lautut Schwarzer Berg oder Schwarzes Gebirge, und es 



fragt sich blofs, welche Ursachen die Einführung 
Namens veranlafsten , der uns im Altertum und Mittel- 
alter nirgends entgegentritt. Das ist eben der brennende 
Punkt, über den die Ansichten so geteilt sind und für 
dessen Erklärung nicht weniger als fünf, zum Teil sehr 
widerspruchsvolle Theorieen aufgestellt wurden. Dio eine 
leitet den Namen aus der Pflanzenbedcckung her, andere 
machen den landschaftlichen Charakter oder geschicht- 
liche Gründe geltend, die fünfte fafst den Begriff Crna 
Gora als einen rein bildlichen auf, und heute wogt trotz 
aller Deutungen der Streit der Meinungen noch immer 
hin und her, so dafs man kein abschliefsendes Urteil 
fällen kann und sich allein von seinem persönlichen 
Empfinden leiten lassen niufs. 

Petter, Andric, Boue, Minchin und teilweise auch 
Chopin-Cbiciui glauben, dafs die Waldbedeckung den 
Namen Montenegro verursacht habe, weil sie dem Go- 
birge, vornehmlich im Winter, einen charakteristischen 
Schatten und ein dunkle» Aussehen verleih» und weil 
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bewaldete Berge, von fem gesehen, stet» einen schwärz- 
lichen Forbenton annehmen. Ik'iui Nadelholz, halten 
Chiudina und Schwans dem entgegen, mag diese Er- 
scheinung zutreffen, der I-aubwald dagegen, der den 
gröfsteu Teil des Fürstentums (Iberkleidet , trügt eher 
einen hellgrünen Anflug zur Schau. Dieser Einwurf 
verdient allerdings Beachtung; allein aus weiter Ent- 
fernung betrachtet, and noch dazu bei trübem Wetter, 
nehmen die Laubbäume, ebenfalls uiuu dunkle Schattierung 
an, und Miuchiu will deshalb den Namen Black Moun- 
tain geradezu mit dem viel bezeichnenderen Black Forest 
vertauschen, so dafs Montenegro dasfelbe besagt, wie 
der Thüringer-, Böhmer-, Oden- oder .Schwans Wald , bei 
denen der Ausdruck Wold nur eine Umschreibung für 
waldiges Gebirge ist. 

Von anderer Seite wird uun behauptet, die l'Hanzen- 
bedeckung köuue dem Fürstentume unmöglich seinen 
Namen gegeben haben, da in der westlichen l.nndes- 
hälftu, dem eigentlichen Montenegro, mit verschwinden- 
den Ausnahmen gor kein Hochwald vorhanden sei, 
sondern vielmehr nackter, weifsgraucr Kalkstein anstehe. 
Schwarz und Kapper, die diese (1 runde anführen, lassen 
es sogar als höchst zweifelhaft erscheinen , dafs die 
Karatlünder nördlich und östlich der Adria jemals dicht 
bewaldet waren, und würe ihre Annahme stichhaltig, so 
könnte man die heutige Waldlosigkcit oder Waldannut 
nicht als eine Folgeerscheinung der mafslosen, unver- 
nünftigen Ausholzuug erklären. Ohne späteren Er- 
örterungen vorgreifen zu wollen , sei hier nur bemerkt, 
dafs der Karst früher viel dichter bewaldet war als 
heute, und dafs seine ehemalige Bewaldung, Schwarz 
zum Trotz, nicht blofs eine leere Farns ist, sondern 
durch geschichtliche und andere Thatsachcu bestätigt 
wird. Wohl überrascht es den Wanderer, der vom 
Meere aus in die Schwarzen Berge eindringt, dafs diese 
ihren Namen durch ihr Aussehen nur hulb rechtfertigen, 
und statt des erwarteten Hochwaldes von kümmerlichem 
Buschholze überzogen oder ganzlich nackt sind. Wagt 
er sich aber in die einsamen Schluchten des Lovcen, des 
Pusti Lisac, der Prekornica u. s. w. , in denen Übrigens 
der Laubwald vielfach mit Nadelholz untermischt ist 
und eine entschieden dunkle Färbung aufweist, so findet 
er zu seinem Erstaunen ein undurchdringliches Dickicht 
uralter Baumricsen auf demselben Kalkboden , der in 
der Nitho der leichter erreichbaren Küst« uud beider- 
seits der viel begangenen Saumwege völlig baumlos ist. 
Wenn Viall» de Souimieres zu Anfang unseres Jahr- 
hunderts einen finsteren Urwald zwischen Cctinje und 
Dobrsko Selo durchstreifte, von dem jetzt keine Spur 
mehr vorhanden ist, um wieviel ausgedehnter mufs die 
Bewaldung vor 500 Jahren gewesen sein, zu einer Zeit, 
in der die Bevölkerung der Schwarzen Berge noch sehr 
dünn war und in der, wie es scheint, der Name C'rna 
Ooru zum erstenmale auftauchte! In vielen Ortsnamen, 
die heutzutage in keinem Zusammenhange zu ihrer Um- 
gebung und ihren Bewohnern mehr stehen, lebt mit- 
unter die Erinnerung an längst entschwundene Zeiten 
fort, und so begegnet uns die Bezeichnung Gvozd (Ur- 
wald) in einer Gegend Mittel-Montenegros, die mit Aus- 
nahme eines kleinen Haines hundertjähriger, muterdicker 
Stämme nicht den geringsten Baumwuchs mehr aufweist. 

Die Waldbedeckung kann demnach recht wohl zu 
dem Namen Montenegro Veranlassung gegeben haben, 
und diese Erklärung beruht auf so natürlichen Voraus- 
setzungen, dafs die Ansicht derer viel gezwungener und 
gesuchter ist, die, wie Vladika Vasiii, Frilley und Vla- 
hovic, Kessolincycr und Stossich, Maruiier oder Ebel, 
don Laudesnamen aus dem äufseren Anblicke der an 
»ich kahlen Berge und aus der eigenartigen Verteilung 



' von Liebt und Schatten auf denselben obleiten wollen. 

) Die Grundfarbe des Kalkes ist weifsgruu, auf frischem 
Bruche sogar leuchtend weife, und die Karstlandschaft 
wird fast ausschliefslich von hellen Farbentönen be- 
herrscht. Nur die den Felsen oft meilenweit über- 
ziehenden Flechten, und noch mehr die starke Ver- 

; Witterung, ur/eugeu auf der Oberfläche des Gesteins eine 
schwärzliche Färbung, und beim Sonnenuntergänge er- 
scheinen die koulisscnühnhcli ineinander geschobenen 
Bergketten um so dunkler, je weiter sie dem Auge des 
Beschauers entrückt sind und je tiefer sein Standpunkt 
ist. Dieses Schatteu spiel, für welches man gcru die 
nichtssagenden Schlagworte eintönige, unversöhnliche 
Färbung, selten gelüfteter, farbloser Nebelschleier, sich 
verdichtende Schatten u. s. w. ins Feld führt, ist aber 
wechselnder und vorübergehender Natur, und ebenso 

; wenig kann das düstere unheimliche Aussehen der 
Schwarzen Berge, wenn sie von Gewitterwolken und 
wallenden Nebeln umhüllt werden, bei der Deutung ihres 
Namens mafsgebend gewesen sein. Denn jedes Gebirge 
besitzt ähnliche Eigenschaften in mehr oder minder 
hohem Grade, und diese sind nicht in der eigentüm- 
lichen Beschaffenheit des Gebirges selbst begründet, 
sondern verdanken optischen Wirkungen ihre Entstehung. 

Beiden Erklärungsweisen, die den Namen Montenegro 
in rein wörtlichem Siuno auffassen, steht die Theorie 
gegenüber, welche zu seiner Deutung historische Gründe 
anzieht. Schon Bolizza, dem sich in neuester Zeit Noe 
und Vaunutelli anschlössen, hielt es für sehr wahrschein- 
lich, dafs die Türken dem unnahbaren Berglande seinen 
Namen gaben, weil sie seine wilden, kriegerischen Be- 
wohner und ihren Häuptling Ivo Strasimir Crni, den 
Schwarzen Mönch (Kara Kaludjer), wie sie ihn hiefseu, 
hakten und fürchteten. Nach seiner Ansicht über- 
setzten dann die Eingeborenen das türkische Kara Dagh 
in das gleichbedeutende C'rna Gora, so dafs der Landes- 
name nicht serbischer, sondern türkischer Herkunft wäre. 
Ebenso g^ut kann mau ihn aber dem Geschlecht der 

I Crnojevici zuschreiben, auf welches der Beiname des 
eben genauntcu Ivo Uberging, der wegen seiner dunkieu 
Hautfarl>e beim Volke der Schwarze (Crni) hiefs. Noch 
heute führt ein bekauutcr Kurstilufa Alt-Monteuegros, 
die Cruojevicka Hij'eka, seinen Namen. War es doch 
Ivo, der nach der unglücklichen Schlacht auf dem Auisel- 
felde mit einein kleinen SerbeuhäiiHein die unwirtlichen 

| Berge östlich der Bocchc di Cattaro aufsuchte und der 

j Gründer des Fürstentums Montenegro wurde! Jene 
Berge, dio damals noch keine einheitliche Bezeichnung 
trugen und nur während des Sommers von Hirten be- 
sucht wurden, haben also dem Lande seinen Nomen nicht 
gegeben und die Crnojevici erhielten ihren Familien- 
namen nicht von ihrer neuen Heimat, sondern diese 

j wurdu umgekehrt nach ihnen benannt Es ist möglich, 
dafs sie ursprünglich nicht Crna Gora, sondern im Ein- 
klänge mit der Cruojevicka ltijeka Cruojevicka Gora 
hiefs, und dafs ans dieser Form erst nach und nach die 
heutigo Bezeichnung hervorging. 

Kovinski, der gründlichste Kenner Montenegros und 
seiner geschichtlichen Quellen, hält es für zweifelhaft, ob 
die Crna Gora nach den Crnojevici benannt sei, weil 

I beide Namen bereits vor der Einwanderung der zer- 

' sprengten Serbeuscharen gebräuchlich waren und in 
serbischen und venetiauisclieu Schriftstücken öfters er- 
wähnt werden, und weil waldige Berge in Montenegro, 
wie in ollen slavischen Ländern, sehr häufig Crna Gora 
heifsen. Auch Kupper und Scrmct meinen, der Landes- 
name brauche weder aus der Furcht der Türken vor 
Ivo Crni, noch aus der l'ietät der Montenegriner gegen 
ihren ersten Herrscher entsprungen zu sein. Trotz alle- 
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dem darf man die eben erörterte Vermutung, die das 
Gegenteil behauptet und besonders in Paic und Scherb, 
Buffer, Chiudina uud dem montenegrinischen Geschichts- 
forscher Milakovic warme Verfechter findet, nicht von 
der Hand weinen, zumal aktenmäfsig nachgewiesen ist, 
dafs der Name Crna Gora erst während und nach der 
Kegierungsxeit der Crnojevici aufkam. übrigewB geht 
aus Rovinskis Worten blofs hervor, das sich die Be- 
zeichnung Crna Gora auf einige beschränkte Gebiete, 
aber nicht auf das ganze Land bezog. Dieses hiefs ja 
big zum Anfange des 15. Jahrhunderts Zeta oder Zenta, 
ein Name, der sich in der Zentaebene und dem Zeta- 
Rtromo erhalten hat, und der neue Name Crna Gora 
scheint sich so langsam Bahn gebrochen zu haben, dafs 
er nach Kappers Untersuchungen erst unter Petar I. 
(1785 bis 1830) allgemeineren Anklang fand. Übrigens 
unterscheiden die Eingeborenen — und das ist eine 
weitere Stütze dieser Theorie — die Westhälfte des 
Fürstentums, oder Montenegro im engeren Sinne, als 
eigentliche Crna Gora genau von dem östlichen Landes- 
teile, den Brda (Berge). Erstere umfafst das alte Monte- 
negro und bildete den Krystallisationspunkt für die um- 
wohnenden Grenzstämme der Brda. die sich schon früh 
ihren christlichen Stammesgenossen anschlössen und aus 
Bundesgenossen und Freunden schließlich Unterthauen 
des Vladika wurden. Wenn auch die beiden Landes- 
hälften schlechthin als Crna Gora zusammengefafst 
werden, so ist ihre Zweiteilung und getrennte Benennung 
doch in dem vollen Titel des Fürsten beibehalten worden, 
denn dieser lautet Knjaz i Gospodar Crno Gore slobodne i 
Brda (Fürst und Herr des freien Montenegro und der Brda). 

Folgen wir den Spuren, auf die uns die geschicht- 
liche Entwickelung des Fürstentums hinweist, so wäre 
der Name Montenegro vcrhältnisuiäfsig jungen Datums, 
und angesichts solcher Thatsachen ist der vollständig 
alleinstehende, etwas schwer verständlich entwickelte 
und von sonderbaren Voraussetzungen ausgehende Deu- 
tungsversuch Vilovskis nicht ohne Bedenken anzu- 
nehmen. Dieser läfst nämlich den Namen Crna Gora 
bereits in grauer Vorzeit entstehen, wobei er lietont, 
dafs derselbe damals nicht Crna Gora, sondern Tscharna 
(iora gelautet habe, und dafs die Griechen den Eingang 
zn ihrem Totenreiche an die Ufer der Moraca verlegt 
hätten. Auf dem versteckten Strome, der allerdings 
wegen seiner schauerlichen Einsamkeit und Wildheit 
« iu würdiges Gegenstück des Styx darstellt, soll ( haron, 
der Fährmon der Unterwelt, die abgeschiedenen Seelen 
übergesetzt haben, und spricht man seinen Namen wie 
Tscharon aus, so ist sofort die Übereinstimmung mit 
Tscharna Gora erkennbar. Beide Worte rühren aber 
von der Sauskritwurzcl Tschar, Zauber, Gewalt, her, 
und aus seiner gewagten Wortspielerei zieht Vilovski 
den an sich richtigen Schlufs, dafs Crna Gora so viel 
als zauberhaftes, physisch gewaltiges Land bedeute. 

Diese Schlußfolgerung führt uns zu der fünften und 
letzten Auslegung des Namens Montenegro, die von 
Sohwarz, Kapper, Chopin • Ubicini , Vannutelli, und in 
Übereinstimmung mit ihnen von vielen Montenegrinern 
vertreten wird und die Schwarzen Berge rein bildlich 
als wilde, unwirtliche Berge auifafst. Lundschafts- und 
Flufsuumen mit Schwarz, Weift, Rot oder Grün sind 
von jeher ein Gemeingut aller Völker und treten in 
Montenegro ungemein häufig auf). Dabei bezeichnet 
Schwarz nicht blofs die ihm zukommende Farbe, sondern 
in üliertragenem Sinne auch den Begriff des Unheil- 

') Beispiele sind für schwarz: Crno Jezero, Crna Yoda, 
Crni Vrh, Crna Gorn, — weif»: Iiijela (iora, Bijela Skala, 
Bijela Rijeka. — rot: Crvcn» Greda, Crvena atijena, Crveno 
Zdrijelo, — grün : Zeleno Jezero, Zehma Lokva, Zclena Gora. 



vollen. Unheimlichen, der in den Ausdrücken eine 
schwarze That begehen, seine schwarze Seele aushauchen, 
die schwarze Erde nahm ihn auf, der schwarze Tod 
raffte ihn dahin u. s. w., gang und gäbe ist. Monte- 
negro wäre somit ein unheimliches Land von übelthätern 
und Flüchtlingen, und wirklich pafst eine solche An- 
nahme vortrefflich zu dem Wesen seiner Bewohner, die 
sich gröfstenteils aus Schutzsuchenden und Auswan- 
derern zusammensetzten und in dem Gebietsnamen Uskoci 
(Land der Einwanderer oder wörtlich der Eingesprunge- 
nen) und der Brücke Uskocki Most an der Bukovica, dio 
Erinnerung au ihre Herkunft treu bewahrt haben. 

B. Schwarz, der die letzterwähnte Theorie am geist- 
vollsten durchgeführt hat, geht in seinen Vermutungen 
noch einen Schritt weiter und legt dem Namen des 
Fürstentums einen tieferen Sinne bei , indem er es 
als den Aufenthalt und die Opferstatte des Crni Bog 
(Schwarzer Gott , Teufel), des altslavischen Gottes der 
Finsternis und der ungebändigten Naturgewalten, auf- 
fasst. Da nun die dem Schwarzen Gotte geweihten Orte, 
entsprechend seinem Wirken und den Vorstellungen, 
die sich ein einfaches Gemüt von ihm machte, ein düsteres, 
geheimnisvolles Aussehen besafsen, so wurde in der 
Folge jede öde, abstofsende Gegend bildlich als eine 
schwarze und dio Crna Gora demnach als das unwirt- 
liche Land des Crni Bog bezeichnet *). 

Jedenfalls hat dieBe Ansicht das Gute, dafs sie durch 
die Umschreibung des Begriffes „Schwarz* alle die Be- 
denken und Mängel vermeidet, welche der historischen 
Deutung oder der Ableitung des Namens aus der ein- 
stigen Waldbedeckung anhaften. Fassen wir aber die 
Grundgedanken sämtlicher Erklärungsversuche nochmals 
zusammen, so kann man in Montenegro ebenso gut die 
Heimat des Crni Bog, oder ein finsteres, verschlossenes 
Land wie geschichtlich das Land der Crnojevici und in 
wörtlichem Sinuc ein von dunklem Hochwalde über- 
kleidetes Gebirgsgebiet erblicken. 

') Bolizza , Relazione e descriuione de.1 Bangiacato di 
Bcutari (I<I14). — Vjalla de Souinilere», Voyage historique et, 
poütique au Montenegro (162t) I, B. 2!». '— Fetter, Ski*** 
von Montenegro, Taschenbuch zur Verbreitung geographischer 
Kenntnisse (1832), 8. 235. — Fetter, Compendio della Dal- 
niazia etc. (181*), 8. 209. — Boue, Die europäische Türkei 
(188«) I, 8. IX — Biasoletto, Viaggio nell" Istria, üalmsziu 
e Montenegro (lsil), B. Iii. — Stieglitz, Ein Besuch auf 
Montenegro (1841), B. XU. — Kbel , Reise in Montenegro. 
Monataber. d. Ver. f. Krdk., Berlin (l842). B. 134, 13«. — 
Ebel, Zwölf Tage auf Montenegro (1842), 8. 40. — Zur 
Kvnntui» von Montenegro (1845), 8. 28«. — Fnic und v. Scherb, 
Cernagora (1851), 8. 175. — Andric*, Geschichte de» Fürsten- 
tums Montenegro (ift.'S), 8. 2. — Chopin -Ubicini, Provlnces 
Danubieunes I, B. 1 56. — Neigebaur, Die Südslaven und deren 
Länder (18M) 8. 81. — Leist, In der Uercegovina und Monte- 
negro (Glol'us 1*65), 8. 83. — Kapper, das Fürstentum 
Montenegro. Unsere Zeit (1875), 8. 650. 851. — Gopcevie', 
Montenegro und die Montenegriner (1877), B. 130. — Frille}- 
et Vlahovic, Le Montenegro contempornin (18"<ä), 8.82,83. — 
Denton, Montenegro (1877), B. ». — Noe, Dalmatien und die 
Schwarzen Berge (1870), 8.315. — Kaznacie-Milakovic', Storia 
del Montenegro (1877). 8 II. — Kessel rneyer und Stossicb, 
Bilder »u» Montenegro, Aus allen Weltteilen (1878), B. 100. — 
Ku'schuach, Erlebnisse in Montenegro und der Hercegovtna 
(l88o>, B. 29. — Chiudina, Storia del Montenegro (1882). 
8. 13, 14. — J. O. A. , Büdslavi'ches Land und Volk. Aus- 
land (1883), 8. 302. — Minchin, Tbc growth of freedom in 
the Balkan TeiiinsuU (188«), B. 27. — Schwarz, Montenegro 
8. 357 bis 382 — v. Reinxberg DÜringsfeld, Bemerkungen filier 
Montenegro u. ». w. , Globus (1864), K. 19«. — Marinier, 
Lettres sur l'Adriatioue (1884), 8. 285. — Vilovski, Einige« 
über den Namen Crna Gora, Ausland (1885), 8. 553. — Pricoi 
de 8t- Marie, Le Montenegro, Nouvell« Revue (1885), B. 792. — 
Vnnnutelll, Zeroagnra (1893), 8.48,54. — Sermet, Au Monte- 
negro flfl«»), 8. 131. — Kandelsdorfer, Montenegro, Mittei). der 
kaiserl. königl. geograph. Ges. Wien (188»), 8. 503. — MillWr- 
geographische Blicke in das Land der Montenegriner, Internat. 
Rev. über die gesamten Armeen und Flotten (18891, S 835. 
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Nene Arbeiten über Niederländisch Ostindien. 

Von H. Zunder van. B<>rgen-op-Zooin. 



Im Anschluß an «eine früheren Mitteilungen ') hat 
Professor C. M. Kan in Nr. 4 des Jahrganges 1894 der 
Tydschrift Tan het Kon. Ned. Aardrykskundig Genoot- 
sohap einen Artikel veröffentlicht über die „Geogra- 
phische werkzaamheid der Nedorlandera in den N. I. Ar- 
chipel gedurende de twee laatste jareu", welchen w ir zu 
Grunde legen wollen bei einer kurzen, und dadurch not- 
wendigerweise unvollständigen Übersicht der bedeutend- 
sten Arbeiten, welche in den zwei letzten Jahren betreffs 
Inselindien veröffentlicht worden sind. 

Wir wollen dabei die jährlichen Uegierungsschriften, 
sowie die verschiedenen Zeitschriften und Vereine, vou 
welchen unser Wissen von Inselindien in so hohem 
Mafse gefördert wird, aufser Botracht lassen. Allein es sei 
hier darauf verwiesen, dafs die „Koloniale Verslogen" seit 
einigen Jahren an Bedeutung für den Geographen noch 
dadurch zugenommen haben, dafs dieselben jetzt auch 
Berichte der Rcgierungsbeauiten über die von ihnen ver- 
walteten Provinzen enthalten. Auch auf die in diesen 
„Verklagen" enthaltenen Karten dürfte wohl die Aufmerk- 
samkeit gelenkt werden, z. B. die Karte der Bevölkerungs- 
dichte und diejenige des urbar gemachten Bodens der 
Insel Java in dem „ Verslag 1892", und die linguistische 
Karte der Kleinen Sunda-Inseln in dem „Verslag 1893*. 
Die Arbeiten des topographischen Amtes und die Thätig- 
keit der Marine übergehen wir, ebenso wie die geolo- 
gische Thätigkcit der Mitieningenieuru, die Altertums- 
forschungen in Java und andern Inseln und die regen 
linguistischen Studien, mit denen mehrere tüchtige 
Kenner der orientalischen Sprachen schon viele Jahre 
beschäftigt sind. Wie sehr die Botanik durch den be- 
rühmten botanischen Garten in Buitenzorg gefördert 
wird, geht deutlich aus dem „Verslng omtrent den Staat 
vau 's Lands Plnntcntuin tc Buitenzorg", Batavia 1894, 
hervor. Die nene bibliographische Zeitschrift „Neder- 
landsch Koloniaal Centraalblad" wurde schon im Globus 
kurz besprochen. 

Von den Arbeiten, welche das ganze hier zu be- 
sprechende Gebiet umfassen , erwähnen wir an ersterer 
Stelle die Neubearbeitung des bekannten populär-wissen- 
schaftlich gehaltenen Werkes Professors P. A. van 
der Lith, „Nederlandsch Oost- Indio", leiden 1892/91. 
Dasfclbe ist in seiner jeteigen Gestalt vollkommen auf 
der Höhe der Wissenschaft; um so bedauerlicher ist es, 
dafs manche nicht schöne Abbildung nicht durch eine 
neue ersetzt worden ist. Ganz anderer Art ist Professors 
G. A. Wilkcn. „Handlciding voor de vergelykeudu Volken- 
kunde vau Nederlandsch- Indie" , bearbeitet von C. M. 
Pleyte, leiden 1892*). Die „Schelsen uit Iuscliudu", 
von E. Nylaud, Utrecht 1892, hitngen mit der von ihm 
veröffentlichten; „Zendingskaart" J ) zusammen und gehen 
nicht tief. Dasfelbe gilt von dem Buche des Frauleins 
F. .1. van L'ildriks. „Beeiden uit Nederlandsch - Indie". 
Ilaarlein 1894, eine populär-wissenschaftliche Darstellung 
von dem Leben und Treiben einiger indonesischer Völker, 
sowie von ihren Wohnsitzen. Auch das Erscheinen 
einiger botanischer Werke wird von dem Geographen 



') Tvdschrift van lief Kon. Swl. Aiirdr. deu. 18*9, S- Jlu; 
IS90, 8. 54* ; 1H«|, 8. Mb; I(*92, 8. t>fil>. 

*) Man verifl. darüber (ierlan.l in I'eterniann» Mitt. 18«>3. 
Mtt. Ber. TSr>, sowie unsere Besprechung der erste» Lieferung 
in den .l>eu»Bchen gi-ojr. BÜiltern", 1*92. Heft 1. 

J ) Man vergl. uti.cr liefern« diewr KFirte in r r >as Ahk- 
lan<l\ Nr- Ii. 



freudig begrüfst werden; so Haaks „Plantenkundu vau 
Indie", *»it Atlas und 885 Abbildungen, Amsterdam 1892, 

G. Haberlaudts „Eine botanische Tropen reise", I>eipzig 
1893, die „Culture« in Nederlandsch Oost-Indiö", welche 

1893 als Prämie der Zeitschrift „Indische Mercuur" er- 
schienen, welche Zeitschrift als Beilage vom 10. Marz 

1894 F. W. Morrena „Cultuur, bereiding en handel van 
Liberiakoffje" veröffentlichte. Der „Catalogus der ten- 
toonstulling van Landhouw, Veeteelt en Nyverheid te 
Batavia liefs sich auch noch erwähnen. — Vou den 
vielen sehr interessanten Beiträgen in verschiedenen Zeit- 
schriften können nur einzelne, vorgeführt werden, wie 
z. B. die ethnologischen Studien des Herrn C. M. Pleyte 
„ Indonesische Masken" und „Die Schlange im Volks- 
glauben der Indonesier" resp. in Bd. 61 und 65 dieser 
Zeitschrift, sowie sein „l'lechtigheden en gehruiken uit 
den cyclus van het Fitmilieleven der volkun van den 
Indischen Archipel", in die Bydragen van het Instituut 
voor de T.-, L- en V.- vau N.L, Bd. 7, oder die „Studien 
over getyden in den Indischen Archipel" , von P. van 
der Stok in der Tydschrift van het Kon. lnstiuut van 
Ingenieurs, Abteilung niederl. Indien 1891/93, und die 
Mitteilungen von Dr. S. Figee und II. Onnen über Vul- 
kanismus und Erdbeben in Ineelindieu in der Natuur- 
kundig Tydschrift van Nederlandsch-lndie, Bd. 51 und 62. 
Obwohl mehr von geschichtlichem Interesse, wollen wir 
auch noch erwähnen P. Bergmann, „Der malaiische 
Archipel im Lichte des Zeitalters der Entdeckungen", 
„Das Ausland" 1893, Nr. 23. Auch den Artikel von 

H. Chas, „The Malay Archipelago", in dem Bull. Gcogr. 
Soc. of California, Vol. II (1894), p. 13, darf nicht uner- 
wähnt bleiben. Max Webers „Zoologische Ergebnisse 
einer Heise in Niederländisch-Ostindien" sind noch nicht 
vollständig. Hingegen kam die bekannte Arbeit von 
A. Bastian, „Indonesien oder die Inseln des Malaiischen 
Archipels. Berlin, Düinuiler, im vorigen Jahre zum Ab- 
schlüsse. 

Nur eine kartographische Darstellung des ganzen 
Gebietes ist zu erwähnen, die „Kaart van N'ederlandNch- 
lndie". in 2 BL, 1:5000011 von H. Ph. Th. Witkainp, 
Amsterdam 1893. 

Wenn wir jetzt die einzelnen Inseln betrachten und 
da mit Sumatra anfangen , soll auch dabei die Tätig- 
keit der Marine und des topographischen Amtes, welche 
von Kan ziemlich ausführlich besprochen wird 4 ), von 
uns unberücksichtigt bleiben. Nur sei hier darauf hin- 
gewiesen, dafs in den letzten Jahren verschiedene Karten 
von Küstenstrecken, Flufsinündungen und Ankerstellen 
an Sumatras Ostküste von dem hydrographischen Amte 
veröffentlicht wurden , während an der topographischen 
Karte der Insel ununterbrochen weiter gearbeitet wird. 
Nur eine Arbeit, welche die ganze Insel uinfafst, ist 
hervorzuheben, die Inaugural- Dissertation des Herrn 
J. F. lloekstra, r Die Oro- und Hydrographie Sumatras", 
Groningen 189,'P). Für Atjeh ist das epochemachende 
Buch von Dr. C.Snouck Hurgronje, „De Atjehers", 2 Bde.. 
Leiden- Batavia 1893 94, zu erwähnen , wenn es auch 
wenig Geographisches enthält. Desto wichtiger ist es 
für die ethnologischen und spcciell für die staatlichen 
und socialen Verhältnisse dieses Volkes. Einen wichtigen 



<) Tydschrift, 1. r 1KH4, R. 5;*1 ff. 
s ) Siehe unser lieferst iu den „ Deutschen geogr. Blattern", 
l»t»:l, Heft 4. 
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Beitrag über den Tobasee lieferte van Dyk in der Tyd- 
schrift van hui Bataviaansch Genootschap van Künsten 
en Wetenschappen, Bd. 35 (1893), S. (341, aus welchem 
hervorgebt, dafs der Abflufs des Sees in östlicher und 
nicht in nordwestlicher Richtung stattfindet. Erwähnung 
verdient anch dessen „ Rapport betreffende de Si Baloen- 
goenschc laudschappen Tanjcng Kasau, Tanah Djawa 
en Si Antar", Ebend. Bd. 37 (1804), S. 145. Kooremans 
„Aantcekeniugcn betreffende de Korintjische Adat" in 
der Bydragen van het Kon. Institunt voor de T.-, L.- en 
V.- van N.-Ind., Bd. 42, S. 183, ist für die Sitten und 
Bräuche dieses noch so wenig bekannten Volkes von 
Bedeutung, während Joachim Freiherr von Brenners 
„ Besuch bei den Kannibalen Sumatras, erste Durch- 
querung der unabhängigen Batakländer", Würzburg 1893, 
und E. Modigliani» „Fra i Bataccbi dell isola di Su- 
matra", Bergamo 1893, nähere Aufschlüsse über das 
Batakvolk bringen. Das Resultat seiner Forschungen 
in der Insel Engano an Sumatras Westküste hat er in 
seiner Arbeit „L'Isola delle Donne, Viaggio ad Engano", 
Milano 1893, niedergelegt'). Auch an Gerlands Beitrag 
„Zur Erforschung Mittel-Sumatras", „Das Ausland" 1893, 
S. 1, soll erinnert werden. 

Bei Java ist die Ausgabe einer geologischen Karte*) 
von überwiegendem Interesse, obwohl auch die neuen 
Karten einzelner Provinzen (z. Ii. Surabaya 1:20000, 
Samarang 1:10000) erwähnt werden müssen. E F. 
Jochim veröffentlichte in der Tydschrift van het Bata- 
viaansch Genootschap. Bd. 36 (1893) einen Beitrag über i 
den Sapudi-Archipel, welcher in manchen Stücken ab- | 
weicht von demjenigen Verwyks über diese Inselgruppe 
im vorhergehenden Jahrgange dieser Zeitschrift Verwyk 
lieferte auch (ebend.) eine interessante Darstellung des 
Dienggebirges in Java, einst ein Centrum des brah- 
manisch -buddhistischen Cultus. In dem Bulletin de la 
Societü de Geographie, Bd. 14, S. 121 gab R. A- Eekhout 
ein Bild von Land und Volk in Westjava. K. A. van 
Sandicks „Leed en Lief uit Bantam", Zutphen 1893, 
hat höchstens für den Ethnologen Interesse, indem es 
uns die berüchtigten Hadjis besser kennen lehrt. Da- 
gegen dürfen die Bemerkungen in seinem Beitrage 
„Javas hrdrographie en de aardrykskundige leorboeken" 
in der Tydschrift voor Geschiedeiiis en Aardrykskunde, 
Bd. 9 (1894), Nr. 4, von dem Geographen nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben. Zum Schlüsse sei hier noch erwähnt, 
dafs eine Neubearbeitung des grofsen Werkes von Prof. 
Vcth Über Java in Angriff genommen ist. 

Auch in Borneo und Celebes fanden ununterbrochen > 
topographische Aufnahmen statt, und von der Weg- und 
Flnfskarte der westlichen Hälfte Borneo* erscheinen 
regelmässig neue Blatter, über die Forschuugmeiso der 
Herren Büttikofer, MolengraafT u. A. wurde von uns 
an dieser Stelle das Wichtigste mitgeteilt '). Von einer 
Reise quer durch die Insel von Pontianak nach Banjer- 
masin, welche von dem Gencrolstabskapitän van de 



") Siehe Pleytes Referat in dar Tvdtchrift van het Kon. 
Neil. Aardr. Gen., 1894, 8. 750. 

'» Diese Zeitschrift, Bd. «6 (1894) Nr. 1». 

*) Bd. «5, Nr. 13 und 'il ; Bd. R«. Nr. c uitd 17. M«n 1 
»ehe auch da» „NrtKiurkundig oderziwk van Borneo" in der 
Tydschrift van NedeHnnd-eli-Ii.die. X. F.. Jahrg. IM f|s»M>. 
S. IX".. 
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Willigen glücklich vollbracht wurde, ist Globus,£Bd. 67, 
S. 92, Kunde gegeben. Die Reise des Herrn M. Buys in 
Bomeos Westhälfte umfafste keine unbekannten Gegen- 
den, wie aus seiner fesselnden Beschreibung „Twe 
maanden op Borneo'« Westkust", leiden 1892, hervor- 
geht. Kbenso bringt A. Chaper in seinem „Huit cents 
kilometres ä l'interieur de l'ilo du Borneo" , in dem 
Bull. Soc. de geogr. comm., Bd. 16, S. 266, weniger 
Neues, als man erwarten sollte. Eine sehr gediegene 
Arbeit ist diejenige J. A. Hoozes, „Topografischc, geo- 
logische, mineralogische en mynbouwkundige beschryving 
der Afdeeling Martapoera" in dem Jaarboek van het 
Mynwezen in Nederlandsch-lndie 1893. Hier mufs auch 
„Die Südostabteilung von Borneo" von G. Schneiders in 
Petermanns Mitteilungen 1894, Nr. 2 erwähnt werden. 
Der Beitrag von S. 11. Schaank, „De Kongsis van Mon- 
trado" in der Tydschrift van bet Rataviaansch Gonoot- 
schap, Bd. 35 (1893), S. 498, hat mehr geschichtlichen 
als geographischen Wert J. D. E Schmeltz liefert« in 
Bd. 5 des Internationalen Archivs für Ethnographie 
„Beitrüge zur Ethnographie von Borneo". 

Uni die Insel Celebes hat sich der Regierungsbeamte 
van Hoevell durch seine Beitrüge in der Tydschrift van 
het Kon. Ned. Aardr. Gen. 1893, und in der Tydschrift 
van het Bataviaansch Gcnootschap, Bd. 35 (1892) ver- 
dient gemacht. Auch der Artikel des Herrn Braam 
Morris, daselbst (Bd. 36, S. 149), ist für unsere Kennt- 
nisse von Südcelebes von Bedeutung. „Die Binnenseen 
von Celebes" behandelte Prof. A. Wichmann in Peter- 
roanns Mitteilungen 1893, wahrend A. C. Kruyt in 
den Mededeelingen vat het Ned. Zend. Gen., Bd. 33, 
S. 1, über den Pososee Nachrichten gab. 

Ilei den übrigen Inseln wollen wir hervorheben die 
„Kortc Sehet* der Noordkust von Ceram", von W. G. 
Boot in der Tydschrift van het Kon. Ned. Aaardr. Gen., 
1893, die Mitteilungen über ihre Reisen in der Insel 
Flores von Kleian , Meerburg und Hoedt in der Tyd- 
schrift van het Bataviaansch Genootschap, Bd. 34, 35 
und 36. An die verschiedenen Berichte über die Key- 
Inseln, vor allem in der Zeitschrift des niederländischen 
geographischen Vereins, Jahrgang 1892 und 1893, soll 
nur eben erinnert werden, so auch an die bedeutenden 
Reiseergebnisse ten Katcs in Flores, Timor, Roti, Savu 
und Sumba in derselben Zeitschrift, Jahrgang 1894. In 
dem Bull. Soc. d'anthropologie de l'aris Nr. 10, beschrieb 
van Baarda die Insel llalmaheira, die Kriegservignisse 
in Loinbok vcranlafsten mehrere Beiträge über diese 
Inseln, wie z. B. in der Tydschr. v. Ned. -Iudie. N. F., 
Bd. 23, S. 467. Über die geologische Forschungsreise des 
Prof. Martin im östlichen Teile des Archipels, besonders 
in der ßandagruppc, ist noch nichts veröffentlicht worden. 
Zum Schlosse seien noch die »ehr wichtigen Arbeiten de 
Clercqs hervorgehoben, nämlich in der Tydschrift van 
het Kon. Ned. Aardr. Gen. 1893, eine ausführliche und 
gründliche Darstellung von Laud und Leuten in Nieder- 
ländisch -Neu -Guinea, sowie seine im Verein mit Herrn 
Schmeltz veröffentliche „Enthnographische Beschryving 
van de West- en Noordkust van Nederlandscb Xieuw 
Guinea". Leiden 1893. Auch die Beiträge von H. Meyners 
d'Kstrey überNeu-Guinea in den April- und Junilieferungen 
dieses Jahrganges der Hevue de Geographie müssen 
noch erwähnt werden. 
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Aus allen Erdteilen. 



in für 



österreichische Volkskunde int 
I Ht»4 in Wien von einer grofsen An- 
die Sache begeisterter Männer ge- 
soviel wir au» «lern ersten Mitglieder- 
sehr verschiedenen Völkerschaften 



— Ein Vcr 
am Schlüsse de« Jahre» 
zahl tüchtiger und für 
gründet worden, welche, 
Verzeichnisse erkennen, 
der «im Reic 

««.hören. Als Schrift- und Geschäftsführer sind die Herren 
Dr. Michael Haberlaudt, Dr. Robert Bioger und Dr. Wilhelm 
Hein genannt, alle den Lesern dieser Zeitschrift wohlbekannt. 
Der Verein ist organisiert wie andere derartigu Vereine, ver- 
folgt auch dieselben Zwecke und ist freudig' zu begrül'sen. 
Ist er auch in der elften Stunde entstanden, wo allea Volks- 
tümliche tätlich, ja stündlich Verluste erleidet, so wird er 
doch noch eine reiche Nachlese hallen können, zumal in 
jenen Gebieten des Kaiserreichs, die weniger von der Kultur 
tteleckt sind. An Vorarbeitern unter Deutschen, Tschechen, 
Talen fehlt es nicht und es steht zu wünschen, dafs der neue 
Verein, welcher Wanderversatntnlungen in den verschiedenen 
Kronläudera abhalten will, ein neutraler, gemeinsamer Boden 
für sie alle werden möge. Wir vermissen in den Satzungen 
die Bestimmung, dafs die deutsche Sprache die Vereius- 
sprache sein müsse; vielleicht hat mau vermieden, sich hier- 
über auszusprechen , um nicht anzustolsen. In ITugarn frei- 
lich wäre eine ähnliche «Vorsicht" nicht möglich gewesen. 
Du gie.bt es in solchem Falle nur eine Sprache und die steht 
auch auf den neuen Münzen — In der westlichen Reichs- 
hälfte aber drückt man sich und macht die Müuzschriften 
nicht etwa deutsch (in einer Sprache, die dort allgemein ver- 
standen wir«!), sondern in dem glcichinäfsig nicht verstandenen 
Lateinisch! Wenn nun die Wanderversammtungvn in Prag, 
I*aihacli , Lemberg einmal stattfltuleti , dann werden Vor- 
trüge n. s. w. iu tschechischer, slowenischer und polnischer 
Sprache für die wissenschaftliche Welt unverstanden bleiben. 
Denn die Vertreter aller jener Völkerschaften werden sich 
ihres Idioms bedienen , btofs damit es gehört wird , wenn sie 
auch alle recht gut deutsch verstehen und sprechen. Wie 
aber da« wissenschaftliche Ausland, ganz abgesehen von 
Deutschland, hierüber denkt, mag man in Melusine vom 
December 1884, S. 144 lesen, wo der bedeutendste Folklorist 
Frankreichs, Henri Gaidoz, den tschechischen Vulkskundigen 
(besonders Herrn Zibrt) empfiehlt, sich doch bei ihren wissen- 
schaftlichen Arbeiten nicht des slawischen Idioms, sondern 
der deutschen Sprache zu bedienen, zumal Ja doch die Er- 
ziehung der Tschechen eine halbdeutsche »ei. Die entschiedene 
Betonung des Deutschen als Vereinssprache wäre daher im 
Interesse der Wissenschaft notwendig gewesen. 

K. Andre«. 

— Erdbeben liste des Russischen Reiches. Im 
2»l. Bande der Memoiren der Russischen geographischen Ge- 
sellschaft veröffentlichen Prof. Mushketoff und A. Orloff ein 
Verzeichnis aller Erdlieben, welche im Russischen Reiche und 
den angrenzenden Gebieten von China , Turkestan , Persien 
und Kleinasien vom Jahre i«fi v. Chr. bis zum Jahre 188? 
staltgefunden haben und bekannt geworden sind. Die Liste 
uinfafst nicht weniger als 2400 Erdbeben, von denen 710 in 
China, 580 in Ostsibirien, 3d in Weslsibirien, 202 In Central- 
asieii. WO iu Kaukasien, 121 in Nordpersien und Kleinasien 
und 188 im Europaischen Rufsland und in Finnland beob- 
achtet sind (Nature, 20. Dezember 1894, 8. 181) 



wobner das reine Kupier aus dem Gestein herstellen ; er 
| konnte nur beobachten , dafs das Kupfer in die Form von 
! Andreas- Kreuzen , Stangen und Plättchon verarbeitet wird. 
Die gröfste Anzahl von Kupferminen befindet sich direkt 
südlich Cnkaa-Kimpata, zwischen 10" Mi' und südl. Hr. 

und zwischen 2B°4» / und 27« 57' östl. L. Cr. Die wichtigsten 
sind: Die Bergwerke von Kiola (Djola), Rambobe und Kaiabi. 
Auf dem linken Ufer des oberen Lualaba giebt es nur ein 
einziges, alssr sehr bedeutemies Kupferlager, das von Miambo 
(Miratnbo), südwestlich von Kazembo; die Bergleute hier 
gehören zum Stamme der Baluba, sie bergen ihre Kunst iu 
. den Schleier des Geheimnisvollen. B. F. 



— Bergwerke und Eisenbahubau in Transvaal. 
Die südafrikanische Republik befindet sich in rascher Eut- 
wickelung. Die Stadt Johannesburg, deren Einwohnerzahl 
Scobels Handbuch noch zu 20000 angieb», zahlt gegenwärtig 
»0 000 Seelen, davon 50 n«) Weifse und 35 000 Sehwarze. In 
einigen Monateu soll die Buhn von Johannesberg nach der 
Stadt Pretoria vollendet sein, die schon jetzt mit der Delagoa- 
bai Bahnverbindung hat: der ganze Aussenhandel der Republik 
wird dann über die Delagoabai geben. Der nördliche Teil 

| des Landes steht allerdings hinter dem Süden noch sehr 
zurück : sein Hauptort Pielcrsburg zählt erst 3000 Einwohner. 
Allein angesichts seines fruebtliaret) Boden* und seiner reichen 
Minen bedarf es nur der Vollendung der schon begonneneu 
Bahn, um auch hier einen ITmschwung hervorzurufen. 

Diese Hahn , von der 100 km bereits vollendet sind , soll 
bei einer Gesamtlange von 350 km von Kouiati am gleich 
na m igen Flusse über den Krokodilflurs, den Babi, den Zand 
und den ülifant nach Leydsdorp bei den goldreichen Murchison- 
bergeu gerührt, werdet». Die Landschaft, die sie dnrehschueidet, 
ist im Mittel U.'iO m hoch und fast unbewohnt. Während der 
sommerlichen Regenzeit herrscht hier das Fieber, uud dazu 
gesellt sich die Tsetsefliege. Auf ihrer letzten 8trecke, von 
Palabora ab, durchschneidet die Bahn eine Gruppe niedriger 
Berge, die an ihrer Oberfläche Silber und Kupfer zeigen. 
Bei dem bisherigen Mangel geeigneter Transportmittel sind 
bislang noch keinerlei Arbeiten hier vorgenommen, und man 
weifs daher nicht, ob und wie weit jene Schütze in die Tiefe 
gehen. — Die schon jetzt ausgebeuteten Goldminen liegen 
auf der SüdBeite der Murchisonberge in einer Länge von 

' etwa 70 km, 5 bis 10 km nördlich vom Flusse Silati. dessen 
Wasser mau bei dem Maugel näher liegeuder Bäche zum 

j Auswaschen des Gesteins benutzt. Das Gold wird aus Quarz- 
adern gewonnen, die mau bis jetzt bis zu einer Tiefe von 

: 10 bis 30 m ausgebeutet hat. 

— Erforschung der Ussuri-Pro vinz. Die I'ssuri- 
| Provinz, der südlichste Teil des russischen Küstengebietes au 

der sibirischen Ostküste, ist mit Ausnahme der Hafenstadt 
Wladiwostok fast ohne jegliche Ansiedelungen und nahezu 
menschenleer, obwohl sie seit 1880 unter russischer Herrschaft 
! steht, und es an Bemühungen zur Hesiedelung und Urbar- 
machung des Landes nicht gefehlt hat. Allerdings sind die 
klimatischen Verhältnisse äufserst ungünstig. Der Sommer 



— Die berühmten Kupferminen von Katanga im 
tjuellgebiete des Lualaba, von welchen Livingstone zuerst 
1857 Kunde nach Europa brachte, wurden zwar schon von 
Paul Reichard 1883, von Capello und Jvens 1884 und von 
Arnot 1888 besucht, aber erst durch Paul Le Manuel 181M) 
und durch Diderrich von der Expedition Delcommune auf 
ihren gegenwärtigen Reichtum geprüft , und endlich durch 
Dr. Jules Cornet von der Expedition Bia 1891/92 während 
cities achtmonatlichen Aufenthaltes mineralogisch erforscht. 
Dr. Comet liefert darüber einen ausführlichen Bericht im 
Mouv. geogv. vom 8. Januar 1805. Das Kupfer kommt überall 
als ein aus Kupferkies durch atmosphärische Einflüsse ge- 
bildeter Malachit vor. Die Malachitnuisse ist zu isolierten, 
vollkommen vegetationslosen Hügelkuppen geformt. Die Ein- 
geborenen von Katanga gewinnen durch Ausgraben von 
Schachten und selbst von Galerieen den Malachit, freilich in 
sehr verschwenderischer Art; der Schult, welchen sie zur 
Seite werfen, enthält noch reiches Material. Cornet fand 
leider keine Gelegenheit zu sehen, auf welche Weise die Be- 



l'ssuri und dessen Quellflüssen schädliche Ausdünstungen, die 
der KolouisAtlon de* Lande* bisher unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegengesetzt haben. Schon der November pflegt 
eine Kälte bis zu — 40" C. zu bringen. Die geographischen 
Kenntnisse über Gestaltung und Natur des Landes sind sehr 
spärlich. Nur der westliche 0 renzstreifen , wo zum Zweck 
der Überwachung der russisch-mandschurischen Grenze einzelne 
Kosakeuuiederlaasungen angelegt worden siud , ist notdürftig 
bekannt. Das gebirgige, und von Urwald bedeckte Inuere, 
die rauhe, hafcnlose und unbewohnte Ostküste sind so gut 
wie gar nicht erforscht. Seit 1 691 wird unter grofsen Schwierig- 
keiten eifrig an dem östlichsten Zweige der sibirischen Bahn 
gearbeitet, welcher die r»*url- Provinz ihrer ganzen Länge 
nach (Wladiwostok -Chabarowsk) durchziehen soll und dessen 
Teilstrecken bereits im Sommer 1894 dem Betrieb eröffnet 
werden konnten. Zur Erforschung und topographischen 
Aufnahme des Laude« sollen 1895 umfassende Er- 
kundungen durch OeneralsUihsoffiziere mit kleineu Truppen- 
abteilungen stattfinden. Für den Sommer 1894 war die Auf- 
nahme des westlichen, für 1 89i die des ostlichen Teiles de« Landes 
len. Den Winter HMI4/V5 »' 



in Aussicht j_ 

mandos in den Niederlassungen am L'ssttri zubi 
die Arbeiten im Herbst 1»».'. an der Ostküste endigen sollen. 
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Über Windschliffe am „Laufen" bei Laufenburg am Rhein. 



Von Dr. J. Früh. Zarich. 



Von Schaffkaason big Basel zeigt der Rhoin viele frische 
Erosionsstellen und Gefällsbrücbe. Die bedeutendsten 
sind die Laufen von Schaffhausen und Laufenburg ober- 
halb Säckingen. Dort sägt sich der Flufa in die Kalk- 
felsen des oberen Jura, hior in das Urgebirge des Schwarz- 
waldes ein. Die Stromenge mit den soliden Ufern lud 
zu einer Doppelsiedelung ein: das schweizerische Grofs- 
Laufenburg, das badische Klein - Laufenburg (vergl. 
Hlatt 20 der top. Karte der Schweiz in l : 25000). Einst 
flofa der Rhein höher. Gleich oberhalb der Station Klein- 
Laufenburg und stromabwärts zeigen sich rote Felder 
im Löfslehm , welcher den Hochtcrraaeenschotter der 
zweiten Eiszeit bedeckt, in einer Höhe von etwa 370 bis 
375 m. Zur letzten Eiszeit bewegte sich der Rhein um 
mindestens 50 m tiefer. Die 320 bis 322 m hohe Ebene 
südlich Grofs-Laufonburg istNiederterrassenschotter, zum 
Teil bankig verkittet und in Blöcken aufserhalb der 
westlichen Stadtmauer abbrechend. Das schweizerische 
Städtchen ist auf einer Felseninsel zwischen dem toten 
Flufnarni der letzten Vereisung und dem Laufen erbaut. 
Noch krönt ein Burgfried die 22 m Uber der Terrasse 
Kich erbebende Gneiskuppe. Flufsaufwarts und flufs- 
abwarts schaut das Auge die Felder der Niederterrasse, 
im Norden sonnige und fruchtbare Gehänge des Schwarz- 
walde*, im SUden bewaldete Kanten des schweizerischen 
Tafeljura. Kommt man zur gedeckten Brücke, die Grenze 
der beiden Staaten , bei 311m und dem Standorte des 
badischen Fegeis (B. P. des Planes), so überschaut man 
die ganze Arbeit des tosenden Wassers und die kanon- 
artige Schlucht unterhalb des Laufens bei der sogen. 
.Schnelle" und „Enge -1 . Dort ist der Flufs nur etwa 
12 m breit, das Einzugsgebiet desfelben bei Laufenburg 
34 403 km*! Das Bett ist jung, wesentlich postglacial. 
Das stürzende Wasser hat zahlreiche Strudellöcher hinter- 
lassen. Man erkennt sie an beiden Ufern; auf der badi- 
schen Seite gleich SE des Bahnhofes Klein - Laufenburg 
und W von Punkt II des Planes; auf dem linken Ufer 
unterhalb der GeröllebeDe überall und bis hinauf zur 
Kante der Niederterrasse gegen die Enge zu. Sie sind 
bis 1 m tiof und 20 bis 30 cm breit. 

Bei einem Besuche des Laufen am 22. Mai 1893 fielen 
mir am rechten Ufer fettglanzende, firnifsartige 
GesteinBober flächen auf, speciell an den Aufsen- 
kanten und SSE bis SSW und W von Punkt 11 des 
Planes. Ich erkannte in ihnen die Thatigkeit des Windes. 
Es waren dieselben Erscheinungen, wio ich sie in den 
80er Jahren zuerst an Mickwitzschen Originalien ge- 
sehen , später in Norddeutschland , dem Nordrande der 



Objekten aus der Libyschen Wüste, gesammelt durch 
die Zittelsche Espedition und die Reisen von Prof. 
Mayer -Eymar, zahlreichen Typen von A. Schenck, 
J . Walther etc. Aus den am 10. Juni 1893 fortgesetzten 
Beobachtungen mögen folgende Thatsachen angeführt 
werden : Fettglanz der verschiedenen krystallinischen 
Gesteine, deutlich verschieden von der matten Bearbeitung 
der Felson in der Wasserlinie und ebenso von einigen, 
vielleicht den Übergang zu Windschliff darstellenden 
Oberflflchonformen über Mittelwasser oder der Be- 
arbeitung der Felsen auf Fischerstelleu. Gneise, reich 
an Glimmer, sind grubig ausgeblasen und poliert; 
„blatternnarbig" erscheinen namentlich Granite. Unter 
allen Umständen ist der Quarz am ausgezeichnetsten 
geschliffen. An vielen Stellen zeigt sich eine Art 
Schrammung, besser parallele Fnrchnng der Gneise, und 
zwar hier ziemlich senkrecht zum Streichen. Deutlich 
erkennt man Luv und Lee. Im ausgesprochenen Wind- 
schatten verblafst die Wirkung. Deutlich zeigen sich 
Ablenkungen an Kanten und speciell S und SW von 
Punkt II (rechtes Ufer) in buchl unförmigen Einschnitten 
die Thatsacbe, dafs der Wind daselbst seine Kraft ver- 
vielfachen mufs, indem die inneren Steilwände besonders 
tief herab und deutlich gefurcht und geglättet sind. 

Nach den schweizerischen hydroroetrischen Beob- 
achtungen betrug der Wasserstand am 22. Mai 1893 und 
10. Juni 1893 bezw. 295,25 m und 295,95 m (be- 
zogen auf das schweizerische Präcisionsnivellement!). 
Als Mittel von 1886 bis 1893 ergiebt sich 295,84 m')- 
Meine Beobachtungen fallen also auf Mittelwasser. 

Während oinos Jahres wird nun aber — von Hoch- 
wasserständen abgesehen — das Mittel wiederholt 
und manchmal für längere Zeit überschritten; daher 
müssen dann eventuelle Windschliffe wieder verwischt 
werden. Das läfst sich leicht verfolgen. So fand ich 
Steilufer in SW von Punkt II (rechtes Ufer) auf 2,5 m 
über Wasser in der Spritzzone gelegen, ohne Politur, 
dagegen schmutzig durch zahlreiche Ansätze von Kalk- 
partieen, die durch Algen vermittelt werden. (Es wurden 
bestimmt Calothrix parietina Thür, und Schizothriz 
fascicolatA Gom.) Nur die oberen 20 bis 30 cm zeigten 
wunderschönen Windschliff; etwas tiefer sah man fett- 
glänzende Oberflächen auf Gneistafeln verblafst. Auf 
der Strecke zwischen Brücko und dem Rechen am linken 
Ufer und Punkt I am rechten Ufer konnte ich zahlreiche 



algerischen Sahara, 
Giebas LXVII. Kr. 8. 



einer überaus großen Zahl von 



l ) „Der niedrigste in diesem Jahrhundert beobachtete 
Bland < beträft 291,15 m, so dafs »ich cejtenüber 1H76 

eine Amplitude von 3<>*.2<1 — '.'»1.15 — 17,11 in »triebt ' 
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Konkurrenzflachen tob Wasser und Wind wahrnehmen. 
Westlich Ton Punkt I ist ein hoher Granitblock in der 
Form einer dreiseitigen Pyramide von 3 bis 4 tu Seite 
der Grundfläche. Etwa 1 m unterhalb der Spitze ist die 
Hochwasserzone markiert durch Algeu, während unten im 
Wasser das dunkelgrüne Moos Citiclidotus fontinaloides 
den Block besetzt und der Gipfel im Sonnenglanz eine 
Firnifskappe zeigt. 

Ea lag nahe, sich die Frage vorzulegen, ob man 
Winderotsion aus einer frühereu Zeit der Kanonbildung 
nachweisen könnte; es müfste dies an höheren Partieen 
der Ufer versucht werden, an solchen, die nur ganz aus- 
nahmsweise noch vom Wasser erreicht werden. Nun 
bieten aber die Pflanzen ein Hindernis. Die zahlreichen 
Flechton helfen mindesten« das Gestein verwittern, falls 
sie es nicht ganz bedeckt haben. Die trockenen Felsen 
sind fast ganz schwarz. Allein bei Sonnenlicht ge- 
lang es, an beiden Ufern, apecioll an Quarzen, die 
Windschliffe noch nachzuweisen. Ich habe hierfür 
prachtige Belege sammeln können. Wieweit hinauf 
lassen sie sich noch nachweisen? Westlich der Mühle 
Klein - Laufeuburg igt ein auf dem Plane deutlich er- 
kennbarer Febtkopf aus Gueis, an dessen Ostseite ich 
prachtvoll gefirnifste Steine erkannt«; mittels einer 
Leiter konnte ich mir Proben holen aus einer Höhe, 
welche die unteren Fenster der Mühle überragen. Am 
13. Juni 1870 flofs da9 Wasser durch jene Fenster in das 
Haus hinein. Dies ist der höchste beobachtete Wasserstand, 
12,42 m über dem oben erwähnten achtjährigen Mittel. 
Der Windschliff befindet sich also über dem 
höchsten bekannten Hochwasser des Rheins bei 
Laufenburg. Darauf hin prüfte ich das linke steile Ufer 
westlich Grof»- Laufenburg und es gelang mir, noch ver- 
einzelte Stellen zu finden, wo Quarzadern nicht mit 
Fleohten bedeckt waren (Lecidea geographica etc.) und 
den schönsten Windschliff aufwiesen. Ich konnte dies 
von Punkt III (des Planes) bis 150 m unterhalb der 
„Enge" konstatieren, und zwar an einer Stelle bis hinauf 
zur Kiederterrassenkantenhöhe. Herrlich polierte, reine 
Quarzftächen oder quarzreiche Gueiso mit Furchen auf 
den Quarzkörnern und Quarzbändern und vielfach be- 
deckt von kleinen Flechtenkolonieen odor Moospolstern 
(Grimmia Mühlenbeckii). 

Die Winderosion zeigt sich im ganzen Gebietu 
der ins Urgebirge geschnittenen Flufsstrecke. 
Ganz frisch erhalten und unterhalten etw a 2 bis 
3m über Mittelwasser am Laufen, mehr oder 
weniger verwischt und durch Kryptogamen be- 
deckt an den obersten Stellen der steilen Ufer. 

Man darf hieraus wohl schliefsen . dafs die Schliffe 
an jenen höchsten Stellen dio ältesten sein dürften. 
Wahrscheinlich begann ihre Bildung gleich nach Ab- 
lagerung de« Nicderterrasgenschotters. Diese hatten 
nicht gleich eine geschlossene Vegetationsdecke und die 
vielen Sandbänke unten im Rhein waren früher wohl 
häufiger als jetzt, da der Mensch regulierend aufgetreten. 
Die Luft mochte also einst gtaubreicher und die Erosion 
ergiebiger sein. Don Rhein hinunter biB Basel u. s. f. 
trifft man an manchen Stellen Löfslehm (vergl. Du Pas- 
quier, Über die fluvioglacialen Ablagerungen der Nord- 
schweiz, 31. Liefer. der Beiträge zur geol. Karte der 
Schweiz. Bern 1891, und Gutzwiller. Die Diluvial- 
bildungen der Umgebung von Basel in Verh. d. naturw. 
Ges. Basel, Bd. 10, Heft 3). Der Löfs wird überein- 
stimmend als ursprünglich aolisch betrachtet. Wenn 
aber der Wind nicht blofs aufschüttet, gondern auch an- 
greift, möchte man sich fragen, ob diu Winderosion 
nicht noch aus iilteren Zeiten, etwa der zweiten EiBzeit. 
nachweisbar wäre, und zwar, du die Kiesel und Quarze 



verbreitet Bind, in Form von Facettengeschieben (Kanten- 
geschieben). Wenn es solche oberhalb Basel gab, dürfte 
angenommen werden, dafs sich doch noch einige er- 
halten hatten. Hierauf möchte ich aufmerksam gemacht 
haben, speciell im Hinblick auf die Thatsache, dafs in 
der Untermainebene und ihren Randgebirgen , sowie im 
nördlichen Sachsen unter Sand und Löfs auf Hoch- 
terrassenschotter Kantenge^chiebe gefunden worden sind 
(z. B.Chelius u. Klemm im Notizblatt des Vereins für Erd- 
kunde zu Darmstadt, IV. Folge, 13. Heft, S. 29 ff., 39). 
Die betreffenden Handstückc, welche mir Herr Prof. 
Chelius 1893 gütigst übergab, sind typische Windschliff- 
produkte. 

Laufenbnrg ist noch geeignet, über die vorherr- 
schende Windrichtung zu entscheiden, in welcher 
die Erosion stattfand. Der oben erwähnte pyramidale Block 
westlich von Punkt I (rechtes Ufer) ist an der Kuppe nur 
auf den Seiten gegen die Brücke und abwärts gegen die 
Enge poliert und grubig, nach N und NW ist dies kaum 
nachweisbar. Der Felskopf westlich der Mühle ist auf der 
Ostseite poliert; auf der Westseite war eres vielleicht auch 
einmal. Es ist die Kegenseite, der Gneis ist hier zum 
Theil stark verwittert. Die Münduug von Strudellöchern 
westlich von Punkt II (rechtes Ufer) zeigt oft ungleiche 
Innenseiten; die Westbälfte rauhe Flufserosion , die Ost- 
hälfte glänzende Winderosion von W- und SW-Winden. 

Bemerkenswert sind die zahlreichen parallelen Furchen, 
die sich besonders im SW von Punkt II (rechtes Ufer) 
deutlich erhalten finden, 5 bis 12 mm lang, 0,5 his 4 bis 
5 mm breit, je nach der Gesteinszusammensetzung. Sic 
sind in der Thalachse oriontiort, streichen aho im allge- 
meinen S W bis N E , und zwar läfst sich deutlich er- 
kennen, dafs SW die Stofsseite war; dio kleinen Treppen- 
absätze je im N E eines erhöhten Furchenendes zeigen 
schon dunkle Flecken von Flechten. Herr Prof. J. Walther 
teilte mir freundlichst mit, dafs sich ganz ähnliche Sand- 
schliffe am Colorado in der Tiefe des Kanon, ebenfalls 
über dem Wasserspiegel beobachten lassen. Dieselbe 
Wahrnehmung machte ich am hohen linken Ufer bei alten 
Schlitfresten. Nie habe ich eine andere Richtung er- 
halten gefunden , als dio achsiale des Thaies. Die Er- 
scheinung findet ihre Erklärung in den heute beob- 
achteten Windrichtungeu. Es fehlen leider gerade iu 
diesem Thalstücke, und zwar auf beiden Ufern, meteoro- 
logische Stationen. Erst weiter oben finden sich Posten de» 
schweizerischen Nutzes: Diüssenhofen westlich Stein a. Rh., 
Lohn (Schaffhausen), Schaffhausen und Unter- Haiku 
(SchatThausen). Für Diesscnhofeu fehlen Aufzeichnungen 
von 1883 bis 1881. Da Schalfhausen zufolge seiner 
Topographie sich für Interpolation als ungünstig er- 
wiesen , interpolierte ich diese 2 Jahre mit dem acht- 
jährigen Mittel 1885 bis 1892 von Lohn. Drückt 
dio wirklichen Windbeobachtungen in Prozenten 
Gesamtsumme aus, so bekommt man folgende Tabelle: 
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Der Vergleich mit dem Sintis lehrt die Ablenkung des 
Winde» auf der Erde, und — Sehuffhausen wegen seiuer 
lokalcn Verhältnisse ausgeschaltet — es ergeben die 
übrigen Stationen eine vorherrschende Wind- 
strömung von SW nach NE und umgekehrt, d. h. 
im allgemeinen in der Ificlituiig des Rheintbale*. 
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Diese Erscheinung ist also jedenfalls »eit der letzten Auf der Insel Reichenau im Untersee, zeigt sich 

Vereisung die herrschende gewesen. In Obereinstimmung die Arbeit des aus dem schlauchförmigen Teil Stein a. R.- 

damit steht auch die Thatsache, dafs die Vogesenkämme Ermatingen wehenden S W- und W-Windea in anderer 

eine „bedeutende Anzahl charakteristischer Arten 1 * aus Art. Unter schiefem Winkel auf das lange SW-Ufer 

dem mittel französischen Gebiete besitzen (Christ, Pflanzen- 1 stofsend, entsteht eine bedeutende Komponente parallel 

leben der Schweiz 1879, S. 409). zum Ufer und damit ein ausgesprochener „ Küsten - 

Die Windrosen unserer Alpenpasse zeigen noch in ström *, welcher Sand und Oerölle au die SE-Spitze der 

höherem Mafse eine vorherrschende Windrichtung als ' Insel zu transportieren sucht. Die Insel tragt Spuren von 

das Rheinthal , und man dürfte dort noch eher als hier den Ältesten und dichtesten Siedelungen Deutschlands. Der 

Wirkungen des Windes an Felsen erwarten. IHe Vor- ! Hoden des Eilandes ist kostbar. Die Bewohner schützen 

Witterung erschwert aber die Erhaltung von Schliffen sehr; I daher da« SW-Ufer durch Einbaue, Sporne, Buhnen 

in trockenen Gebieten sind sie bekannt, z. B. S. Bernardino- I genau wie solche an Flachküsten der Nord- und Ostsee 

pass in Kalifornien. ' vorkommen (vergl., H. Keller, Studien über die Gestaltung 

Oberhalb Laufenburg schneidet der Rhein ebenfall« der Sandküsten etc. in Zeitschr. für Bauwesen, Bd. 31, 
Gneise an. Noch sind nahe der Kapelle Hauenstein S. 11 des S.-A.. Berlin 1881). In Abstanden von 5 bis 
mehr als 1 m tiefe Strudellöcher erhalten. Der Fels ist i 10 m und senkrecht zum Ufor sind aus Eichenholz ge- 
total mit Flechten bedeckt, und ich vermochte während zimmerte, 14 bis 15 m lauge „ Wehrsteden " oder Buhnen 
eines kurzen Aufenthaltes keine Sandschliffe zu ent- errichtet. So entstehen rechteckige Einbaue mit zwei 
decken. Dafs man sie in unserem Klima nicht an den Einfangen (Ecken). In der nach SW gerichteten Ecke 
Kalkfelsen bei Kaisorstuhl und Schaffhausen beob- fangt sich das Geschiebe am meisten, so dafs die NW- 
achten kann, ist selbstverständlich. In Wüstengebieten Seite einer Buhne reichlich, die SE-Seite derselben viel 
sind die Windwirkungen au Sedimentgesteinen die Regel. , weniger mit Sand und Geröll bedeckt wird. 



Die „Paphlagonischen" Felsengräber. 

Von Kannenberg, Pr.-Lt. im Thüring. Feld-Art.-Reg. Nr. 19. 

II. 



Über den Ursprung und die kunstgeschichtliche Be- 
deutung der Fclsengrätter hat zuerst Professor Hirsch- 
feld ausführlicher gehandelt („Paphlagonische Felsen- 
gräber. Ein Beitrag zur Kunstgeschichte Kleinasiens". 
Abhandlungen der Berliner Akademie 1885). Er kommt 
zu dem Schlüsse, dafs die paphlagonische Kunst ein- 
heimisch, vorgriechisch und sogar vorbildlich 
für die Griechen sei. Mein erster Eindruck war, 
dafs sie im Gegenteil von griechischer Kunst be- 
einflnfst sei, und dies meint auch Perrot (Exploration 
archcologique de la Galatie et de la Bithynie) betreffs 
Aladja. Dr. Pncbstein endlich hält syrischen Ein- 
flufs für den überwiegenden •*). Ich werde nun die 
Gründe dieser drei verschiedenen Ansichten der Reihe 
nach vorführen. 

Professor Ilirschfeld weist zunächst (S. 31) auf das 
charakteristische Merkmal hin, welches die paphlago- 
nischen Felsengräber auszeichnet: die offene, von 
freien Säulen getragene Vorhalle, und führt dann 
(S. 35) weiter aus, dafs ihnen Freibauten zu Grunde 
liegen müssen, da Säule und Giebeldach nicht als blofsc 
Zierformen entstanden zu denken, sondern als Folgen 
des Holzbaues zu betrachten seien, gleichsam Versteine- 
rungen langst verlorener Bauformen, steinerne idealisierte 
Abbilder längst verschwundener Holzansiedelungen. 
Diese Bildung vom Holz- zum Steinbau sei nicht als 
fertiger Importartikel übernommen worden, sondern habe 
sich an Ort und Stelle vollzogen, „aus mancherlei Gründen, 
hauptsächlich aber deswegen, weil uns hier zum 
crsteumal der Giobel als Kunstform entgegen- 
tritt». 

Gegen die Beweiskraft dieser Sätze dürften doch 
wohl nicht geringe Bedenken geltend gemacht werden 
können. Ich habe mich durch sie nicht überzeugen 
lassen können , ich mufs im Gegenteil folgendes dazu 



lfi ) Ich habe Ht>rrn Dr. ruchstein m>-in ganze* Material 
vorfielest uml mit ihm besprochen. Kür seine liebfiiswunligr, 
mir U-r«il»itli(f« urteilte Auskunft sage ich ihm meinen ver- 
feindlichsten Dank. 



bemerken: Die Voraussetzung, dafs Säulen und Giebel 
als Folgen des Holzbaues zu betrachten sind, weil sie 
nicht als blofse Zierformen entstanden zu denken sind, 
ist durchaus nicht als allgemein und in jedem Falle zu- 
treffend anzusehen, und die daraus gezogene Folgerung 
für die paphlagonischen Felsengräber kann deshalb nicht 
als erwiesen anerkannt werden: Zum Beweise, dafs 
Säulen und Giebel auch als fertige Kunstformen auf ganz 
fremde iJinder übertragen werden können, braucht wohl 
gar nicht an die Bauten der Renais«uncezeit erinnert zu 
werden, das Beispiel liegt zu nahe und ist eklatant 
genug; doch Prof. Hirschfcld widerlegt seine Behauptung 
auch später sulbcr. indem er die griechischen Säulen- 
hallen und Giebel nicht aus den griechischen Holzbauten, 
sondern aus dem Vorbild der paphlagonischen Felsen- 
gräber ableitet Die Übertragung der paphlagonischen 
Säulen und Giebel vom Holz- auf den Steinbau soll sich 
an Ort und Stelle vollzogen haben, „weil uns hier zum 
erstenmal der Giebel als Kunstform entgegentritt". 
Den Beweis für diese Behauptung bleibt Prof. 
Hirschfeld jedoch schuldig. Wie ich weiter unten zu 
zeigen versuchen werde, haben die Paphlagouier den Giebel 
wahrscheinlich von den Phrygiern entlehnt. Es ist über- 
dies sehr die Frage, ob man dem Vorkommen des Giebels 
eine solche Wichtigkeit beilegen darf, wie hier geschehen 
' ist. Der Giebel darf wohl .nicht als eine so schwierige 
Erfindung betrachtet werden, dafs sie nur einmal und an 
1 einer Stelle hätte gemacht werden können. Ich glaube 
' vielmehr, dafs derselbe sich überall da. wo das flache 
Dach sich als Schutzmittel gegen Niederschläge als un- 
zureichend erwies, von selber gebildet haben wird, dufii 
es aber ebenso wenig ausgeschlossen ist. dafs er hier und 
da auch übertragen worden sei. Aber schwerlich läfst 
sich darüber immer etwas Bestimmtes nachweisen. Jeden- 
falls kann man aus dem Vorhandensein des Giebels allein 
keine Schlüsse ziehen. Es liegt deshalb auch kein 
Grund vor, wie Prof. Hirschfehl thnt, an der Richtigkeit 
der griechischen Tradition (Pindur. OL, XIII. 21 und 
Plin., N. 11., XXXV, 12, 43, 152), welche die Erfindung 
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de» Giebel» den Korinthero zuschreibt, zu zweifeln, ea 
mü Taten denn klimatische Verhältnisse ausdrücklich 
dagegen sprechuu. Wbb nun die andern Gründe an- 
betrifft, ho wird 8. 43 da* lebendige Stilgefühl an- 
geführt, das eine Entlehnung ausschliefe : .Mein- noch 
als die meisten andern paphlagonischen Gräber trägt 
Hambarkaya durch die starke Verjüngung seiner Säulen, 
den gewaltigen Toms, den bedachtsam aufgebauten 
oberen Abschlufs den Stempel eines lebendigen Stil- 
gefühle» an sich, so »ehr, dafs der Gedanke an eine mehr 
oder weniger unlebendige Entlehnung vollkommen aus- 
geschlossen erscheint." Einerseits inufs bezweifelt werden, 
dafs nur die direkt dem Holzbau nachgeahmten Formen 
lebendiges Stilgefühl zeigen sollen , andererseits weisen 
aber bei den papblagonischen Felsengräbern unverkenn- 
bare Spuren syrischen Einflusses (s, u.) auf eine 



alten Holzbauten mit so überraschender Treue in Stein 
erhalten haben. AI» letzten Grund finde ich S. 44 die 
Mannigfaltigkeit der Formen aufgeführt, die uns 
an den paphlagoniachen Sauion entgegentritt, ein 
„Charakteristikum sehr alter Zeit". Meines Erachtens 
kann aber dieser Umstand nicht für alle Fälle als 
zu; reifend betrachtet werden, sondern diese Mannig- 
faltigkeit der Formen kann man auch ebenso wohl 
aus dem ungenügenden Verständnis und der oberfläch- 
lichen Kenntnis der verschiedenen nachgeahmten 
fremden Formen erklären. Andererseits zeigt aber 
auch ein Blick auf die oben gegebene Zusammen- 
stellung der „papblagonischen Saulenordnung" eine 
unverkennbare Gleichartigkeit mancher Formen , so 
kehrt z. B. der charakteristische syrische Torus überall 
wieder. 




Abbild. 7. Felsengrab Kajn ilibi bei Assar. Nach einer Photographie von Pr.-Lt, Kannenberg. 



tragung und Nachahmung hin ; endlich mufs auch noch 
hervorgehoben werden, dafs gerade bei dem, das doch 
die eigenste Erfindung der I'aphlagonier »ein soll , bei 
der Vereinigung von offenen Säulenhallen uud Giebel- 
dach zu einem organisch gegliederten Ganzen, die 
paphlagonischeu Baumeister ihr Stilgefühl offenbar voll- 
ständig im Stiche läfst : Es ist nicht anders , als ob »ie 
von unverstandenen oder ihnen zu komplizierten Vor- 
bildern nur deren am meisten ins Auge fallende Teile 
„comme k l'etat d'esqnisse* f Perrot, Bist, de l'Art, V. 
p. 273) nachgeahmt hätten, ohne den organischen Auf- 
bau zu kennen und zu verstehen. Auf die Darstellung 
des Gebälks lassen sie sich überhaupt nicht ein, und der 
Aufbau des Giebels darüber bleibt nach ihren Dar- 
stellungen ganz ein Rätsel. Ich meine doch , dafs bei 
direkter Übertragung vom Holzbau deutlichere Spuren 
hätten zurückbleiben müssen , wie dies z. H. bei den 
lykischen Gräbern der Fall ist, die uns das Mild der 

Olobu» LXV1L Nr. s. 



Du» Ergebnis »einer l'ntersuchung fafst Prof. Hirsch 
feld wie folgt zusammen: „Es ist nicht anders: ein freier 
Säulenbau mit eigenartigen Säulen und mit Giebeldach 
ist in gewissen nördlichen Gegenden Kleinasiens zuerst 
aufgekommen, eher jedenfalls . als wir jetzt im Staude 
sind, diese Kombination in Griechenland nachzuweisen." 
So soll denn die Idee zu dem vollendetsten Kunst- 
werk der Welt, dem griechischen Säulcutempel, 
nicht griechischem Geiste entsprungen sein, sondern sie 
enthüllt sich als eine Nachahmung fremder Kunst : sie 
ist. von den Griechen fertig übernommen worden aus dem 
Vorbilde der paphlagoniachen Felsengräber! Mir will es 
scheinen, als oh diese kühne Behauptung ihrem Urheber 
selbst zu grofs erschienen ist, weil er ihre Bedeutung 
durch ein auf die Griechen ausklingendes Lob hinterher 
wieder abzuschwächen sucht: „In Kleinasien wurden 
den Griechen keine einseitig ausgesprochenen Gebilde 
vorgelegt . sondern eine lange Keine von Formen : n m 
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ho gröfser erscheint ein Genius, der mit sicherer 
Hand hineingriff und au* jener Fülle in weiser Selbst- 
bcschräukung wählte und zum Einfachsten und durum 
Fruchtbarsten umgestaltete." Wo ist aber da der Geniu.i V 
Ein Genius besitzt immer eigene schöpferische Kraft! 
Wilhelm Eübcke sagt (Gesch. der Archit., S. 98): „Ein 
Volk, das einen solchen, auf keiner früheren Stufe auch 
nur entfernt geahnten oder angedeuteten Stil erschaffen 
konnte, bedurfte nicht der Entlehnung fremder Formen." 
Und ich meine, trotz aller kleinasiatischen und sonstigen 
Entdeckungen und Ausgrabungen wird dies wirklich 
kunstverständige Urteil doch im Grunde genommen 
immer zu Rechte bestehen bleiben. Der Einflufs des 
Ostens auf die Entwickelung der griechischen Kunst ist 
ja ganz gewifa unbestreitbar, aber das neuerdings sich 
geltend machende Bestreben, nun für all und jedes 



malern der paphlagonischen Gruppe gehört, sieht er 
offenbar entartete griechische Formen (Expl. arch.). 
Die von Prof. Hirschfeld angeregte so wichtige Frage, 
ob in den giebelgukröntcn Säuleugraborn I'aphlagoniens 
die Vorbilder lür den griechischen Säulentempel zu 
suchen seien, lafst er leider, soweit ich entdecken 
konnte, vollständig unberührt, obwohl er an der 
Hand der Hirschfeldscheu Abhandlung eine ausführliche 
Beschreibung mit den Abbildungen der paphlagonischen 
Felsengräber in seinem grofsen Werke „Histoire de 
V Art dans l'Antiquite" giebt. Dafs die Übertragung des 
griechischen Tempelprofils auf Felsengrabanlagcn wirk- 
lich vorgekommen ist, lehrt das Beispiel der lykischen 
Felsengräber"). Der Unterschied ist nur, dafs unsere 
paphlagonischen Felsengräber durch den starken hinzu- 
tretenden syrischen Einflufs im einzelnen ein so 
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AliuiM. s. Ke>»eii)(iab Assärköi-knjä bei Awar am unteren Ki»il lrumk. Nach einer Photographie von Pi -Lt. Kaniieuberg. 



Moment der griechischen Kunst nach Vorbildern in 
Asien zu suchen, geht doch nachgerade soweit, dafs 
man dem ersten Kuustvolke der Welt noch jede 
eigene künstlerische Erfindungsgabe weg- 
d is put iert. Mihi wird vielmehr überall in Klcinasieli, 
wo sich eine aufliillendere Ähnlichkeit mit dem griechi- 
schen Stil herausstellt, dies als griechische Nachahmungen 
und nicht als griechische Vorbilder ant-ehen müssen, 
weil eben keine asiatische Schöpfung sich den 
griechischen Idealen auch nur entfernt soweit 
in ihrer Entwickelung genähert hat, dafs man 
darin eine nähere Ähnlichkeit herausfinden 
könnte. Perrot (Bist, de l'Art. Tome V, p. 234) macht 
darauf aufmerksam , wie schnell die Griechen in Klein- 
asien ihre einstigen Lehrmeister überflügelten und nun 
ihrerseits beeinflufsten. Die ältesten Anzeichen von 
diesem .choc en retour" glaubt er in Phrygien erkennen 
tu können, und in Aladja, das zu den jüngeren Denk- 



fremdartiges Aussehen erhielten. Doch selbst auch in 
Einzelheiten sind unverkennbare Spuren griechischen 
Einflusses vorhanden, so in den Skulpturen von 
Iskelib. die Hirschfeld für spätere Zut baten erklärt hat, 
wali her Ansicht sich auch Perrot, auf Analoga aus 
Phrygien hinweisend, anseilliefst. Ich möchte diesen 
Punkt zweifelhaft lassen. Ich werde unten zu zeigen 
versuchen, dafs sich der Widerspruch zwischen der 
plumpen Architektur und der flott und leicht ge- 
arbeiteten Skulptur dieses Grabes auch bei Annahme 
gleichzeitiger Entstehung zwanglos erklären läfst, und 



") l'iof. Ilirwlif, M urteilt hierüber »elber (S.il): .Lykien 
kennt «tiese von Kaulen gettaifenen Vorhallen, alter nur in 
seinen ionisieremlen Anlspen, Hauten, »eiche frühesten» dein 
AusffHiine de« fünften Jahrhundert* angehören und die 
rorlOiiisOh zu nennen niemals jemandem hätte bei • 
komm eu dürfen (wie Uuim, .Uie Haukunat der Griechen" 
8. Iis die* thut).' 
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möchte überdies zu bedenken geben, dafs ein nach- 
trägliches Anbringen von Reliefii in einem Giebelfelde 
dieses doch auffallend vertiefen inüfste, und dafs in 
Iskelib, wo Säulen und Giebel unmittelbar zusauimen- 
stofsen, die schon an »ich immer nahe am Rande be- 
findlichen Säulen durch ein nachträgliches Vertiefen des 
Giebels mit ihren Kapitalen aber diesen hervorstehen 
müfsten. Überdies kommt nnn aber auch mein neu auf- 
gefundenes Felsengrab Terelik mit ebenfalls unver- 
kennbar griechischen Skulpturen hinzu, und dieser 
wiederholte Fall mufs doch stutzig machen. 

Während so nach meiner Ansicht die Gesamt- 
idee nebst einzelnen Skulpturen griechischen Ur- 
sprungs ist, verrat die Ausfahrung im einzelnen, be- 
sonders bei den Säulen, einen unverkennbaren syrischen 
Einflufs •"). Zunächst stammt die BasiR, die bei fast 



den Säulen an syrischen Bauwerken. Bei Terelik- deutet 
die Erwartung des Löwen (an asiatischen Skulpturen 
eine Verhildlichung göttlicher Stärke) vielleicht auf 
den Sandon - Herakles - Kult hin, das Fraueubildnia auf 
den AstarteTanit-Artemis-Kult. 

Schliefslich mufs ich noch eine paphlugonische Er- 
findung , die Professor Hirschfeld für so unanfechtbar 
und schwerwiegend hält, stark in Zweifel ziehen — ich 
meine nichts Geringeres als die Erfindung des Giebels. 
Die Phrygier und Paphlagonier sind von Thrakien her 
kämpfend in Kleinasien vorgedrungen; erstere machten 
schon in den Thälorn des Sangarios Halt und hatten 
sich bald eine hochentwickelte Kultur geschaffen, während 
die Paphlagonier in ihrer Grenzmark hui Billys eist viel 
später und nie gant zu friedlicher Arbeit gelangten. So 
tritt denn einmal <1er G '«-bei in PhrrVfon >'•'•' f-i'ilier 




Abbild. ». Vorballe de» Felsengrabes .loguscli-Ubj'l-direkler. Nac-li einer Pli<>U>urapliie von l'r.-Lt v. Prittwitz. 



allen Gräbern aus einem grofsen Wulst oder Torus be- 
steht, zweifellos aus Syrien. Von den Kapitalen 
scheint das in Hirschfeld» Hambärkaja, sowie das in 
Assirköikaja eine unbeholfene Nachahmung einer in 
Syrien üblichen Form des Abakus zu sein; bei dem 
Kapital von Iskelib mit Tierbüste hat Prof. Hirschfeld 
richtig an persische Vorbilder gedacht. Meist aber be- 
gnügten sich die paphlagonischen Baumeister mit einem 
einfachen, schmucklosen Würfel, weil ihnen sowohl die 
syrischen als auch die griechischen Kapitalformen zu 
kompliziert waren, und einen neuen Typus zu schaffen, 
besafsen sie nicht Phantasie genug. Die am Fufse der 
Säulen ruhenden Löwen von Hirschfelds Hambärkaja 
darf man wohl ebenfalls auf syrischen Etuflufs zurück- 
führen: Sie erinnern auffallend an die auf Löwen steben- 



"I leb folge hier ganz Herrn Dr. Puchsteins Darlegungen. 



als Kunstform auf und hat dort zweitens aber 
auch eine bei weitem gröfscre Verbreitung (vergl. 
Perrot „11 ist. de Tart"), wohingegen er in Paphlagonien 
doch nur vereinzelt vorkommt. Man ist deshalb 
wohl zu der Vermutung berechtigt, dafs die Paphlagonier 
den Giebel aus ihrem Nachbarlande I'hrygien entlehnten. 
Bestärkt wird man in dieser Ansicht noch durch das 
vereinzelte Vorkommen der kleinen Säule im Giebel zu 
Iskelib, einer echt phrygischen Erscheinung, dio in 
Paphlagonien dagegen sonst nirgends wieder vorkommt. 

Ein meiner Ansicht nach für dio Beurteilung der 
paphlagonischen Felsengräber sehr gewichtiger, bisher 
jedoch fast völlig aufser Acht gelassener oder doch nur 
ungenügend berücksichtigter Umstand mufs noch er- 
örtert werden, das sind ihre Erbauer. Dafs die Paphla- 
gonier wahrscheinlich aus Thrakien herübergekommen 
sind, wurde schon erw&hnt (vergl. Strabo. XII, 3, 542 
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und 543; Appiau. de bell. Mithr. & 55), ebenso, dafs 
diese Einwanderung schon vor dem trojanischen Kriege 
erfolgt war (vergl. oben das Citat aus Homer, IL K51 ff.). 
Sie drangen dann bis au den Halys vor und machten 
sich xii Herren des Landes. Die Hauptmasse der 
Bevölkerung von Paphlagonien blieben jedoch die 
unterworfenen Syrer (Herod., II, 104; I, 72; Strabo. 
XII, 3, 552), die Paphlagonier bildeten die an Zahl 
viel geringere herrschende Klasse. Sie werden 
uns geschildert als ein stolzes, kriegerisches Volk ,,J ), das 
auf Bergspitzen und in der Tiefe der Walder seine 
Götter verehrt 10 ), und dem Jagd 11 ) und Reiterei 1 *) mehr 
zusagen als Gelehrsamkeit '*). Schwerlich haben diese 
stolzen Eroberer ihre Felsengräber selber gebaut, aber 
ihrem Einflüsse ist wohl zu verdanken der kühne Zug, 
der die paphlagonischen Gräber auszeichnet, der gosuude 
Blick, der sich in der stets glücklichen Wahl des impo- 
santesten Punktes offenbart, und zuletzt das Wichtigste: 
die Verwendung des griechischen Tempelprofils als Grab- 
fassade. Die Ausführung der Arbeit übertrug der paphla- 
gonische Fürst , du seine Stammesgenossen , die Edlen 
und Freien des Landes, sicherlich kein anderes Hand- 
werk für adlig hielten als das Kriegshandwerk, wohl 
seinen syrischen Steinmetzen und gab ihnen dazu die 
Anweisung, die Grabfassade jenen berühmten Griechen- 
tempeln nachzubilden , von denen er gehört "). Der 
Steinmetz kannte jene vielleicht auch nur aus der Be- 
schreibung oder hatte besten Falls in Sinope einmal 
einen solchen Tempel gesehen. Danach fiel dann das 
Werk aus : der Eindruck des Ganzen ähnelte von weitem 
einer griechischen Tempelfassade, die Ausführung im j 
einzelnen geschah nach den dem Baumeister geläufigen 
syrischen Formen. Wagte man sich einmal an bild- 

'*) Bekannt ist die Schilderung des liekatonymus von 
Sinope, durch welche Xennphon und die Zehntausend (40 1 
bis 400 v. Chr.) bewogen wurden, ihren Rückzug nicht durch ; 
da» Land der Paphlagonier, sondern zu Schiffe fortzusetzen: 
.... denn ich kenne das Land der Paphlagonier und ihre 
Macht. In jenem findet man beide«, die schönsten Ebenen 
und die höchsten Berge. Ihre Macht aber zu Pferde und zu 
Fufs beträgt mehr als 120 000 Mann und ihre ltoiterei wild 
selbst von deu Barbaren der ganzen Reiterei des Pcrscrkönigs 
vorgezogen. Erst kürzlich haben »ie dem Befehl de» Perser- 
königs, der sie zu »ich berief, nicht Folge geleistet, und 
Korylas, ihr Fönst, ist noch stolzeren Sinnes" (Anabasis V, 6). 

*") Strabo, XII, t, i82. 

"I Strabo, XII, 3, 447 f. 

ia ) Lucian, Alex . !j. 9 f. bezeichnet die Paphlagonier aU i 
abergläubische, einfältige Men«cben. A rist ophanes, Kitter I 
v. 2. 05. 103. 110 u.a. nennt den Herber Kleon hämi»ch einen 
Paphlagonier. 

Auch in den griechisch-römischen Lustspielen, wo 
sie uns häutig als Sklaven begegnen, haben wir Gelegenheit, 
die Paphlagonier keimen zu lernen. Kaiser Konstantin VII. 
Porphyrogenneto» (de Thematibus I, 7) zählt die Paphla- 
gonier zu den dümmsten und verabscheuungswürdigsten »einer 
Unterthanen. Alle diese nicht gerade sehr schmeichelhaften 
Urteile sind aber doch wohl cum grano sali« zu nehmen, 
und mein obige* Urteil durfte ungefähr da» Richtige treffen. — 
Eine köstliche Illustration dazu, wie kindlich und naiv die 
Erbauer der Felsengräber doch den viel weiter in der Kultur 
vorgeschrittenen Griechen gegenüber waren, bietet Xeno- 
phons hübsche Erzählung von den Festspielen, welche 
die Griechen zu Ehren der paphlagonischen Gesandten auf- 
führten: . . „zuerst standen die Thrakier auf und begannen 
nach dem Takto der Flöte einen Waffeiitanz, worin sie mit 
Leichtigkeit hohe Sprünge machten und ihre Schwerter 
schwangen ; zuletzt hieben sie aufeinander los, so dal'» jeder- 
mann glaubte, sie träfen sich: es war aber blofs ein Kunst- 
griff, wenn einer niedersank. Die Paphl agonier schrieen 
hierbei laut auf* (Anabasis VI, l). 

M) Der Ruf der griechischen Tempelbauten drang bis in 
die fernsten Gegenden. Für den grofsen Artemisterapel iu 
Ephesus z. B. , der zu den sieben Weltwundern gerechnet 
wurde, schenkte Krösus eine grofse Anzahl Säulen und die 
Amazonen, die östlichen Nachbarn der Paphlagonier. stifteten 
für ihn da« Bild der Artemis. 



hauerischen Schmuck , so kam ein so plumpes Werk zu 
stände, wie die Löwen von Harn biirkaja. In dieser 
Erkenntnis liel's vielleicht ein anderer Fürst sich einen 
griechischen Bildhauer aus Sinope kommen. Er bekam 
dann auch wohl nicht gerade den geschicktesten, aber 
die Arbeit stach doch uoch immer durch ihre Formen- 
gewandtheit und gefälligu Dartollung von dem übrigen 
ab, so bei Terelik. Der griechische Bildhauer aber, 
der die Reliefs von Iskelib schuf, hat wahrscheinlich 
gedacht, sich den „Barbaren" ") gegenüber so etwas 
leisten zu können, und hat ihnen wohl sogar noch ge- 
hörig damit imponiert. Zu Hanse hätte er sich eine 
solche Geschmacklosigkeit wohl sicher nicht erlaubt: 
schwebende Amoretten in einem engen, geschlossenen 
Giebelfeld! 

Wenn man nun annimmt, dafs die paphlagonischen 
Sätilengriiber unter gleichzeitigen griechischen, syri- 
schen und phrygischen Einflüssen entstanden sind, so 
läfst sich auch die Zeit, ihrer Entstehung mit einiger 
Sicherheit bestimmen. 

Eine geschichtliche Kolle hat I'aphlagonien niemals 
gespielt , aber nach den grofsen Einflufssphären. in die 
es der Reihe nach hineingezogen wurde, kann man drei 
Periodeu für die älteste Geschichte des Landes unter- 
scheiden. 

1. Die hittitische l'e riode 1 ''): Das uralte, mäch- 
tige Reich der Hittiter (Amazonen) iu Kleiuasieu und 

**) Vergl. Xenophon, ..Anabasis* V, 5 und 6. 

**■) Die 1RM4 von Texier aufgefundenen und danach von 
H. Barth, Perrot und Humann näher erforschten Ruinen 
von Pteria bei Boghasköi lassen keinen Zweifel, dafs 
hier einst die bei weitem umfangreichst« und älteste Stadt 
Kleinasien» gestanden hat. Man glaubt in ihr die IIa upt Stadt 
eines uralten Kulturvolkes gefunden zu haben, das sich 
an Bedeutung den alten Ägyptern und dem Volke der Zwei 
Ströme als drittes ebenbürtig an die Seite stellt und als 
welch«'» man, l>e»onders nach dem Vorgange von Sayce (The 
llhtites, Isondon 1 888) , dem sich auch Perrot (Histoire de 
l'Art dans TAntiquite) und Ed. Meyer in seiner , Geschichte 
des Altertums" anschliefsen (dagegen haben sich hauptsäch- 
lich erklärt Prof. Hirschfeld, , Die Felsenreliefs in Kleinasien 
und das Volk der Hittiter". Abhandl. der Berl. Akad. IM«*!, 
und Dr. Puchstein, „Psendohcthitische Kunst'. Berlin l*!K>i 
die alten Chethiter [ägypt. Chcta, assyr. (C)hatti, 
biblisch Hittiterl bezeichnet. Ihr Reich wurde im 
12. Jahrh. v. Chr. durch eine von Kleinasien ausgehende 
Völkerbewegung über den Haufen geworfen und zerfiel. Eine 
dunkle Sage von ihrem Untergänge : 

„Gleich wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter 

der Menschen, 

lllätter, welche der Wind auf die herbstliche Erde 

Aber der Frühling erzeugt in dem knospenden Wald 

sie aufs neue: 
So der Menschen Geschlecht : dies wächst und jene» 

verschwindet" 

scheint »ich liei Homer erhalten zu haben (Ibas, III, 1*4 f. 
und VI. 186 f.), der mit den citierten Versen lllias, VI, 148 
bis 14S) eine Erzählung einleitet von Kriegszügen der 
Phrygier, denen sich auch Triamus und Itellerophontes 
anschlössen, gegen da» Volk der Amazonen, welche 
letzteren nach Hamsavs I.Asia Minor*) Vermutung mit den 
ilittitern identisch sind. Zur Unterstützung dieser Ansicht 
von der Identität der Hittiter (des Volkes von Pteria) 
mit den Amazonen will ich auf ein hochbedeutsames 
Argument hinweisen. Wie nach neueren Forschungen 
(Mordtmann, „Die Amazonen", Hannover IS»2) feststeht, 
waren die Amazonen Priesterinnen der Mondgöttin Ma (noch 
jeUt Ucherk. maza = Mond), sie weihten das Bild der Mond- 
göttin Artemi» zu Ephesus (Kallimaeh. Hymn. in Dian. 
2:57 ff.; Pausanias IV, 81) und stifteten den Dienst der Mond- 
göttiu Artemis Tauropolos (. Stier wa lterin" ). Ver- 
gleicht man hiermit ein bei Yasilikaja in der Nähe von 
Pteria gefundenes Felsrelief: zwei eine Mondsichel 
tragende Stiermenschen (Humatin - Puchstein , .Reisen 
in Kleinasien* , S. 57, Abbild. t<), so wird dessen Deutung 
und Bedeutung keinen Zweifel mehr übrig bissen. Sind 
nun aber einmal die Amazonen mit den Hittitem identisch, 
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Nordsyrieu mit der Hauptstadt Pteria (etwa doppelt 
so weit östlich de« Kisi) - Irinuk gelegou, wie Angora 
westlich desselben liegt) wurde im 12. Jahrhundert v.Chr. 
durch eine Völkerbe wogung vou Kleinasien her (die 
Auazouenkämpfe der griechischen Sage? Vergl. Anm. 25) 
über den Haufen geworfen und zerfiel in eine Anzahl 
ohnmächtiger kleiner Fürstentümer. In dieser Zeit des 
Verfalls drangen die Paphlagonier, welche, wahr- 
scheinlich aus Thrakien herübergekommen, zur Zeit dos 
trojanischen Krieges noch weiter westlich am Parthenios 
wohnten (s. o.), bis an den Halys vor. 

2. Die assyrische Periode: Die Assyrer dehnten 
im 8. Jahrhundort v. Chr. ihre Herrschaft bis an den 
Halys aus (Herodot, I, 72, 05). Aus dieser Periode 
rührt die, noch bis in die Römerzeit erhaltene Bezeich- 
nung der Kappadokier als Leukosyrer (weifse Syrer) 
her. [Jui diese Zeit gelangte auch Sinope, eine alte 
assyrische Gründung (Ritter, „Kleinasien", l.ßd., S. 6*3 
nach Movers), zu hoher Blüte als Handelshafen und 
Kndpunkt der grofsen, aus Asien durch die cilicische 
Pforte über Tteria kommenden Karawanenstrafso 
(vergl. Ramsay, Asia Minor). Diese Strafse führte 
'|uer durch Paphlagonien. 

3. Die modisch-persisch-griechisch« Periode: 
Nach dem Zerfall des assyrischen Reichet, traten dessen 
Erbschaft die Meder an (585 v. Chr. unentschiedene 
Schlacht zwischen Kyaxares von Medien und Alyattes 
von Lydien — Halys Grenze), denen dann die Perser 
folgten (4-49 v. Chr. unentschiedene Schlacht hei 
Pteria zwischen dem Perserkönig Kyros und Krösos, 
König von Lydien; 548 v. Chr. Eroberung von Sardes 
durch die Perser und Gefangennahme des Krösos). Auch 
die Griechen rissen ein wichtiges Stück der assyri- 

»o würde »ich die Bedeutung der llittitcr noch erheblich er- 
weitern und ihnen z. B. auch die grol'seti, den Ama- 
zonen zugeschriebenen Städtegründungen an der 
Westküste Kleinasien» (Kpbesus etc.) zufallen. Diese« 
uralte Reich vou Pteria , tlittiter- »der Aniazonenrcich, kann 
man endlich auch noch na>h den bekannten bez. Relief* 
iPerrot, Expl. arch. II PI. ««) als das älteste Reich de« 
Doppeladler* bezeichnen. Der Doppeladler begegnet uns 
hier zum erstenmal in der Geschichte; durch die Kreuz- 
zöge wurde er aus dem Orient nach Europa verpflanzt 
(vergl. Ritter, .Kleinasien*). 

Die Erforschung von Pteria ist noch lange nicht abge- 
schlössen , da Ausgrabungen überhaupt noch nicht stattge- 
funden haben. Ks steht hier noch manche interessante Ent- 
deckung zu erwarten. So hat z. B. neuerdings Herr Pr.-I.t. 
Schaffer (181M) hier einen Stein mit rätselhaften Schriftzeichen 
aufgefunden. 



sehen Erbschaft an sich. Nach mehreren früheren ge- 
scheiterten Versuchen gelang endlich 632 v. Chr. die 
Gründung einer roilesiachen Kolonie und seitdem dauernde 
Beherrschung vop Sinope und dem Küstenlande, wo- 
durch die Griechen zugleich Herren des grofsen Handels- 
verkehrs mit Asien wurden, dessen Strafse über Pteria 
quer durch Paphlagonien führte. 

Dieser kurze geschichtliche Überblick läfst klar er- 
kennon, dafs Paphlagonien nie der Strahlen aussendende 
Mittelpunkt war, sondern immer nur das Grenz- 
gebiet, auf dem sich verschiedene grofse Ein- 
flufssphäreu begegneten, also dasfelbe Bild in 
seiner Geschichte wie in seiner Kunst. 

Nach den bis jetzt aufgefundenen hittitischeu 
Denkmälern ist ein Kinflufs von dieser Seite nicht nach- 
weisbar. Undenkbar wäre dies jedoch bui der gerade 
in Asien zu beobachtenden Stabilität solcher Dinge durch- 
aus nicht. Indes ist dies auch für die Zeitbestimmung 
der Felsengräber unwesentlich, da die Entstehung der- 
selben in die Periode des jüngsten nachweisbaren Ein- 
Husses, des griechischen, fallen mufn, d. h. nach 
032 v. Chr. Etwa ura dieselbe Zeit beginnt auch die 
Erbauung der frühesten griechischen Tempel mit offenen 
Säulenhallen an der kleinasiatischen Küste, und die 
mächtig aufblühende Kolonie Sinopo wird ihrer Mutter- 
stadt und deren Schwestern sehr bald im Bau von 
solchen Tempeln nachgefolgt sein »*). deren Vorbild 
wieder die paphlagonischen Säulengräber ihren Ursprung 
verdanken. Das Aufblühen der griechischen Kunst . der 
Aufschwung der griechischen Kolonie in Sinope und 
ihres durch Paphlagonien führenden Handelsverkehrs 
mit Asien und der Anfang der paphlagonischen Kunst 
bilden daher eine zusammenhängende Reihe. 

So ist es denn ein Abglanz griechischer Ideale ge- 
wesen, der die naturwüchsige Kunst eines zwar tapferen 
und hochgesinnten, aber zur Schöpfung einer eigenen 
Kultur nicht beanlagten Volkes eine Zeit lang verklärt 
hat, und dies allein schon genügte, um seiuen 
Worken etwas von jener Weihe mitzuteilen, die 
die klassischen Schöpfungen der Hellenen so 
unendlich weit von allen ihren asiatischen Vor- 
gängern unterscheidet. 

*•) Pie Kestungsiuauern vou Sinope. in welchen die 
Türken Bäulenreste und Inschriften bunt durcheinander ein- 
gemauert Italien, mögen manches alte und interessante Denk- 
mal bergen. Aber die Behörden von Sinope sind von jeher 
die tuifstrauiwhsten gewesen und verhindern jede Nach- 
forschung. 



Die Sitte der Alten- und Krankentötung. 

Von P. Sartori. Dortmund. 



II. 



Es sei erlaubt, an dieser Stelle auch von den drei 
Arten der Beseitigung Alter und Kranker zu reden, die 
uns unter allen wohl am haufigsteu aufatofsou. Sie be- 
ruhen auf dem (iedanken, dal's man gut daran thue, den 
wegen Alter oder Siechtum Aufgegebenen noch bei Leb- 
zeiten der jeweilig geübten Bcstattung»weise zu unter- 
ziehen, sei es, um dadurch seine Leiden abzukürzen, 
oder um seine Seelu in noch nicht ganz geschwächtem 
Zustande ihrem künftigen Aufenthaltsorte im Toten- 
reiche zu überantworten, oder aus andern Gründen, die 
gleich angedeutet werden sollen. 

Die Sitte des Lobeudigbegrubens wird namentlich 
in der ganzen melanosischeu Kegion geübt. Alte und 



Kranke verlaugen oft selbst danach. Wenn auf Ente 
Alte lebendig begraben werden, bindet man ihnen an 
einen Arm Schweine, die danu beim Feste verzehrt 
werden und die Seele ins Jenseits begleiten. Am häufig- 
sten ist der Gebrauch des Lebendigbegrabens auf den 
Fidschi-Inseln, doch wird daneben auch das Strangulieren 
und das Erschlagen mit der Keule allgewendet (Ratzel, 
Völkerkunde, Bd. 2, S. 330; Lubhock, Vurgescb. Zeit. 
Bd. 2, S. 160. f; Sonntag. Die Totenbestattung. S. 88 f.; 
Waitz . Anthrop.. Bd. Ii, S. 639 f.). Auch in Polynesien 
kommt die Sitte vor (ehend. Bd. <i, S. 3!I7 f.). In Afrika 
wird sie von den Negprstäuimen in Kordofan und Fazoql 
lierichtet (eliond. Bd. 2, S. 12ti; vergl. Ratzel, a. a. 0. 
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Bd. 1, S. 151). Wenn bei den Tobasindianern des Gran- 
Chaco ein Sterbender in den letzten Zügen liegt, lohatien 
sie ihn hinaas nnd begraben ihn noch lebend, wenn sie 
ihn nicht vorher mit ihren Keulen totschlagen (Aue- 
land. Bd. 57, S. 992; Globus, Bd. 48, S. 51; Tergl. auch 
Ratzel, a. a. 0. Bd. 2, S. 710). Bei den Zivares und 
Zapares in Ecuador werden zu Zeiten von Epidemieen 
die ersten Erkrankten entweder lebendig begraben, oder 
auf der Stelle getötet, um die Verbreitung der anstecken- 
den Krankheiten zu verhindern. Ausland, Bd. 60, S. 719. 
Wenn bei den Aurohuacos in der Sierra Nevada de 
Santa Marta ein Kranker nicht den Mut hat, sich selbst 
zu töten, so bringen ihn die übrigen Indianer, wenn er 
in den letzten Zügen liegt, hinaus und begralien ihn 
noch halb lebend (Globus, Bd. 53, S. 236). Bei dun 
Mongolen war es noch im vorigen Jahrhundert Sitte, 
Greise lebendig zu begraben (Kuhn , Westfäl. Sagen, 
Bd. 1, S. 107). Bei den Eskimos traf alte, kranke Weiber 
bisweilen die« Schicksal (Waitz, a. a. 0. Bd. 3 , S. 310). 
Im skandinavischen Norden wurden Greise, besonders 
bei Hungersnöten, von ihren Angehörigen in eine Grube 
gesetzt, wo man sie umkommen lief». Weinhold, Altnord. 
Leben, S. 473. Namentlich beschuldigte man auch die 
Wilzen und ihre Nachbarstamme, ihre betagten Eltern 
und Verwandten zu essen oder lebendig zu begraben 
(Lippert, Kulturgesch. der Menschh. , Bd. 1, S. 238. 
Manche Sagen berichten dasfelbe von Wenden oder 
„Tatern". Wolf. Niederl. Sag., Nr. 208 und Anmerk. 
S. 687; Bartsch, Meklenb. Sag., Bd. 1, Nr. 434; Hansen, 
Sag. etc. der Sylter Friesen, S. 200, Anm.; Haupt, 
Sagenbuch der Lausitz, Bd. 2, S. 9 f.). 

Manchen Völkern genügte das Begraben in der Erde 
nicht. Die Damara erklärten Chapman , dafs es keine 
Sicherung biete: „Ihr müfst die Toten wegwerfen und 
sie von den Wölfen auffressen lassen; dann werden 
sie nicht kommen und uns belästigen" (Lippert, a. a. 0. 
Bd. 1 . S. 113; vergl. dazu noch Meiners , Allgeni. krit. 
Gesch. der Relig., Bd. 2, S. 725 ff ). Bei den ZnluB war 
früher die Sitte allgemein, die Sterbenden vor das 
Dorf hinaus an einen einsamen Ort zu bringen, wo man 
sie den Raubtieren überliefs (Ratzel, a. a. O. Bd. 1, 
S. 258). Bei deu Buschmännern schleppen manchmal 
Töchter ihre alten Mütter aufs Feld und lassen sie von 
deu Wölfen zerreifsen. Die Kamtschadalen warfen ihre 
Kranken oft aus den Häusern und den Hunden vor 
(Wuttke, Gesch. des Heidentums, Bd. 1, S. 189). Von 
den Daktrern berichtet Strabo, 11, 11, 3 , dafs sie die 
wegeu Alters oder Krankheit Aufgegebenen eigens dazu 
gehaltenen Hunden vorwarfen, die in der Landessprache 
.Totengräber" hiefsen (vergl. Lippert, a. a. 0. Bd. I, 
S. 233; Liebrecht zu Gerva». r. Tilbnry, S. 84). Ein 
Rest dieser Sitte hat sich wohl bis auf den heutigen Tag 
bei den transsilvanischen Zigeunern erhalten. Wenn 
bei diesen der Todeskampf zu lange dauert, lassen sie 
den Körper des aus dem Leben Scheidenden von einem 
weifsen Hunde belecken , was ihrem Glauben nach das 
letzte Ringen erleichtert Darum finden sich auch bei 
jeder Bande transsilvanischer Zigeuner einige weifse 
Hunde, denen bei Gelegenheit dieser letzt« Dienst ob- 
liegt (Wlislocki im Globus, Bd. 51, S. 268). 

Das schnellste Mittel, die Reste dea Leibes vor- 
schwinden zu lassen und damit die Seele unschädlich zu 
machen, schien aber offenbar, sie selbst zu verzehren. 
Dafs die Seele nicht in den Knochen, sondern irgendwo 
in den weichen Teilen des Leibes wohne, sagt Lippert, 
a. a. 0. . Bd. 2, S. 282, ist die allgemein verbreitete 
Volksvorstellung. Durch das Verzehren dea Fleisches 
wird also einerseits die Seele vom Leibe geschieden, und 
das befreit den Menschen von der Furcht ihres Spukes. 



Andererseits aber geht die Seele, deren Sonderexistenz 
vernichtet wird, als Lebenskraft in die überlebenden 
über, giebt Stärke, Mut und Verstand (vergl. Lippert, 
a. a. 0. Bd. 1, S. 233). So finden wir denn, dafs nicht 
wenige Stämme das Heisch ihrer verstorbenen An- 
gehörigen verzehron *). Herodot berichtet es von den 
indischeu Kalatiern (3 , cap. 38) und den ekythischen 
Issedonen (4, cap. 26; vergl. Lucian, Toxaris, c. 8); 
Strabo (710) von den Bewohnern des indischen Knukasus 
und (2<H) von den wilden Bewohnern der nördlich von 
Britannien gelegenen Insel Jcrne. Aus neuerer Zeit 
wird es unter andern berichtet von einigen Stämmen 
Büdlich vom Amazonas (Waitz, Anthrop., Bd. 3, S. 541). 
Der Gesandte Ludwigs IX. an den Tataren-Khan (125H) 
hörte von einem Augenzeugen, dafs in oder bei Tibet 
ein Volk wohnte, bei dem die Kinder ihre gestorbenen 
Eltern aufafsen, indem sie es für Kindesliebe hielten, 
ihnen kein anderes Grab als ihren Leib zu geben; 
später hätten sie diese Sitte aufgegeben und nur aus 
den Schädeln der Eltern Trinkbecher gemacht (Wuttke, 
Gesch. des Heidentums, Bd. 1, S. 173). Die Eingeborenen 
der Widebai in Australien zehren ihre toten Verwandten, 
I wenn sie nicht zu alt werden , auf, und zwar gilt dies 
als feste Pflicht der Angehörigen, welche die abgezogene 
Haut aufheben. Man glaubt dadurch die Tugenden der 
Verzehrten zu erlangen. Doch tötet man nie jemanden, 
blors um ihn zu fressen (Waitz , a. a. 0. Ud. 6, S. 747 f., 
781 f.). 

Dagegen finden wir dies letztere Verfahren in vielen 
andern Gegenden üblich. Bei den Massagetcn pflegten 
. nach Herodot, I, cap. 216 alte Leute von ihren Ver- 
( wandten gesehlachtet uud mit Schaffleisch zusammen 
gegessen zu werden , und das galt bei ihnen als das 
glücklichste Ende. Wer aber an einer Krankheit starb, 
wurde begraben. Wenn bei den indischen Padftern ein 
Mann krank wurde, so töteten ihn seine nächsten männ- 
lichen Freunde, auch wenn er seine Krankheit leugnete, 
indem sie behaupteten, durch die Krankheit verdürbe 
sein Fleisch. Dann frafsen sie ihn auf. Ist es eine 
Frau, so thun es die Frauen (Herodot, 3, cap. 99: 
vergl. Pompüti. Mela, 3, cap. 7). Auch die alten Leute 
i werden getötet und verzehrt, eine Sitte, die sich nach 
! Lassen noch bei den Günda (im nördlichen Dekhan) er- 
halten haben soll. Auch bei den Battas auf Sumatra 
| wurden alte Leute von den Ihrigen vorzehrt (Wuttke, 
Gesch. des Heidentums, Bd. 1. S. 172). Boudyk erhielt 
, in Bezug hierauf von einem Batta die Antwort-, dafs sie 
: ihre Verwandten aus Pietät fräfsen , um sie nicht den 
Würmern der Erde zu überlassen (Waitz, Anthrop., 
Bd. 5, 1, S. 189 *). Man hat das Vorkommen der Sitte 
geleugnet, doch berichtet schon Marco Polo dasfelbe. 
Sobald, heifst es bei ihm, der Zauberer den Ausspruch 
' thut, der Kranke werde nicht mehr genesen, so lassen 
I die Verwandten ihm durch besonders dazu eingeübte 
• Leute den Mund verscbliefsen und ihn so ersticken. 
! Dann essen sie ihn in festlicher Versammlung ganz auf, 
nicht einmal das Mark in den Knochen übrig lassend, 
weil sonst die Seele des Verstorbenen viel leiden müfste 
(Wuttke. a. a. 0.). über ähnliches von Java und andern 
Inseln des Indischen Oceans siehe Liebrocht zu Gervas. 
v. Tilhury. S. 84, Anm.; vergl. auch Oberländer, Oceanien, 

h Diu Sage übertrug uns auch auf Tiere. Verhieltet ist 
<ler Glaub«?, «Inf« immer nur zwei Vipern leben, indem die 
Jung«» bald nach ihrer Geburt Ihre Eltern auffre*aeD. Grimm, 
D. St.. Bd. 2, 8. 571: Tsehiscliwitz im Progr. d. Realschule 
im WaUenhaus zu Halle. 1861, S. 11. 

a ) Die gleiche motivierende Wendung eitiert von deu 
Hasaageten Hiercnn raus (s. Liebrerht. zu Gerva». v. Tilbnry, 
8. 84i, von den Wilzen Notker (Lippert, Kuhnrgeseh. der 
Menschh.. Bd. i, 8. a«8). 
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Bd. 2, S. 99. Dah die Feuerländer gelegentlich ihre 
alten Frauen töten und verzehren, wurde schon früher 
erwähnt. Von den Mayorunas (am rechten Ufer de« 
Ucayale, im Süden des Amazonas) findet nich wiederholt 
erzählt, data sie ihre kranken Verwandten töten und 
verzehren (Waitz, a. a. 0. IJd. 3, S. 541). Unter den 
Cachibos kommt es vor, dafs Greiite von ihren Kindern 
totgeschlagen und gefressen werden; die nicht verzehrten 
Überreste des Leichnams, zu Asche verbrannt, dicuen 
zum Bestreuen der Speisen (Malier, Gesch. d. atnerik. 
Urrelig., S. 243). Ganz dasfelbe berichtet Vincentius 
Bellovac. von den Tartaren (Wolf, Dtsche March, u. 
Sag. , S. 603). Alte Samojeden lassen sich von ihren 
Kindern täten und essen (Ausland, Bd. 53, S. 742. 
Dasfelbe thaten Wilzen und Wagrier. I.ippert, Kultur- 
gesch., Bd. 1, 8. 2 AS). 

Vereinzelt kommt auch die Sitte vor. Tote, wie auch alte, 
gebrechliche Leute und hoffnungslos Kranke, in einem 
schlechten Kahn ins Meerhinauszustofsen. So geschah es 
auf der abgelegenen mikronesischen Insel Tobi. Dem 
allgemeinen Glauben zufolge nahm man das Geisterreich 
jenseits des Meeres an, dorthin sollten die Toten fahren. 
Da Kinder noch kein Boot lenken konnten, so wurden 
sie begraben (Waitz, Anthrop., Bd. 5, 2, S. 143 f., 150«). 

Ks bleibt noch übrig, einige Arten von Gewaltsam- 
keiten zu betrachten, die hier und da an Sterbenden 
verübt werden und aus denen hervorzugehen scheint, 
dafs man mitunter einen natürlichen Tod überhaupt zu 
hindern suchte, selbst wenn er sicher bevorstand, wahr- 
scheinlich in dein Glauben, dafs dadurch die Seele allzu 
sehr geschwächt, vielleicht ganz vernichtet und der 
Fortdauer beraubt würde. Die Yahgans auf Feuerland 
drücken einem Sterbenden, der das BewufsUein verliert 
und zu röcheln beginnt, die Kehle zn und kürzen so 
■einen Todeskampf ab (Globus, Bd. 47, S. 332; Bd. 49, 
S. 39). Die ('hiriguanoif , brasilianische Waldindianer 
am Pilcomayo , brechen den Sterbenden das Genick mit 
einem Beil (Müller, Amerik. Urrelig., S. 243). Wenn bei 
deu Indianern im nordwestlichen Peru jemand im Todes- 
kampf lag und nicht schnell genug sterben konnte, so 
wurde bis in die neueste Zeit der „Despenador" (Er- 
leichterer der Schmerzen) gerufen, der durch ein Loch in 
der Wand zum Kranken treten mufste. Kr stellte dem 
Sterbenden vor, dafs es Zeit sei, vor Gott zu erscheinen, 
uud liefs ihn beten, falls er dazu im stände war. Darauf 
kniete er auf seine Brust und drehte ihm mit schneller 
Bewegung deu Kopf um, bis er kein Lebenszeichen mehr 
von sich gab. War dies geschehen, so ordnete er den 
Körper im Bette, faltete seine Hände und entfernte sich 
auf dem Wege, auf dem er gekommen war (Ausland, 
Bd. Kl, S. 5 1 f.). Ebenso wird bei den kaukasischen 
Juden den Sterbenden im Augenblicke des Todes das 
Genick umgedreht (Ausland, Bd. 53, S. 100"). 

Sculiefslich seien noch einige andere, meist auf aber- 
gläubischen Anschauungen beruhende und in guter Ab- 
sicht vollzogene Gewaltsamkeiten an Sterbenden an- 
geführt. Bei den Südslaveu kleidet man bisweilen 
unheilbare Kranke ohne weiteres ins Leichengewand, 
nachdem man sie gebadet und rasiert hat, drückt ihnen 
die Totenkerze in die Hand und Iftfst sie einsegnen, als 



') Merkwürdig ist da* Verfahren , da» die Bewohner der 
Intel Tukopin in Anwendung bringen , am eiuv epidemische 
Krankheit aufhören zu machen. Die ältoten Höhn« der vier 
ernten Häuptlinge tragen eine kleine, blumengewliniiickte 
Pirogue durch die ganze Iuael, lMmiend gefolgt von der ge* 
samten Bevölkerung. Nhcu der Bück kehr w ird di* Pirogue 
in* Meer binau»ge»tof»en — und mit ihr ohne Zweifel alles 
Unheil — I«t da« ein Beat ursprünglicher Aussetzung der 
•raten Erkrankten T Oder int nur an ein« Beteiligung des 



ob sie schon tot waren (Zeitsehr. d. Ver. f. Volkskde, 
Bd. 1, S. 152, 154). Auch bei südamerikanischen Reiter- 
völkern werden Sterbende noch lebend in die zur Bei- 
setzung erforderliche, zusammengeprefste Lage ein- 
gezwängt, welche durch die bald nach dem Tode 
eintretende Versteifung der Gelenke gehindert werden 
könnte (Ratzel, Völkerkunde, Bd. 2, S. 706). Wenn in 
China der Doktor auf das bestimmteste erklärt hat, dafs 
eine Heilung unmöglich sei, falls der Kranke nicht so 
und so lange das vorgeschriebene Rezept gebrauche, so 
tritt nicht selten die Familie in Beratung und erwägt 
in Gegenwart des Kranken , ob man diesen nicht lieber 
sterben lassen solle. Nicht selten erklärt der Kranke 
selber, es sei besser die Medizin nicht zu kaufen und 
lieber einen hübschen Sarg anzuschaffen (Huc u. Gäbet, 
Wanderuugeu durch das chinesische Reich; deutsch von 
Andree, S. 178 f.). In der wendischen Steiermark wird 
auf der Brust den Sterbenden mitunter ein Bündel 
Flachs verbrannt, wenn man glaubt, dafs er nicht sterben 
könne, weil er Flachs gestohlen habe (Zeitsehr. d. Ver. 
f. Volkskde., Bd. 1, S. 153). Ziemlich verbreitet ist die 
Sitte, einen Sterbenden kurz vor dem Tode aus seinem 
Bette zu entfernen. In Kroatien und Slavonien legt 
man ihn auf die blofse Erde, denn man glaubt, es sterbe 
sich schwer auf Federn und Stroh im Bette (Auslaud, 
Bd. 61, S. 66; vergl. auch Rochholz, Deutsch. Glaube 
und Brauch, Bd. 1, S. 169 f.; Schulenburg. Wendisches 
Volkstum, S. 110). Wenn bei den C'hiucseu jemand im 
Sterben liegt, wird er aus seinem liette auf eine Bank 
oder Matte auf den Boden gelegt, denn man glaubt, 
sonst müsse er die Bettstelle als eine Last mit in die 
anderu Welt hluübemebineu (Auslaud, Bd. 02, S. 452). 
Bei den Indern wird der Sterbende auf ein Bett von 
K nsagras gelugt; gekört er zu den drei oberen Kasten, 
so mufs er aufser dem Hause in freier Luft sterben. 
Sein Haupt wird mit Wasser ans dem Ganges besprengt 
und mit Thon aus demselben Strom bestrichen. Sprüche 
aus den Vedas werden ihm laut ins Ohr gesagt und 
Blätter vom heiligen Basilikum aufs Haupt gestreut 
(Rhode, Über relig. Bild. etc. d. Hindus, Bd. 2, S. 463). 
Ärmere Leute verfahren einfacher. Wird einer alt und 
krank, so tragen seine Angehörigen den Aufgegebenen 
an das Ufer des Ganges. So lange- die Sonne hoch steht, 
bleiben sie bei ihm und zerstreuen ihn durch Gespräche; 
bricht die Dunkelheit herein, so füllen sie Mund, Nase 
und Hände des Sterbenden mit dem Schlamme des 
Flusses, schieben ihn sanft in das Wasser und entfernen 
sich ohne weiteren Abschied (Sonntag, Die Toten- 
bestattung, S. 27 f.). 

3. Besondere Vorschriften. Ceremouiell. 

Jede Art eines besonders vorgeschriebenen Ceremo- 
niells zeigt die Sitte der Alten- und Krankentötuug 
bereits nicht mehr auf der ursprünglichen , sondern auf 
einer jüngeren Stufe der Entwickelung. Man will 
weder dem Opfer den Tod erleichtern, oder sei 
Gewissen beruhigen und der Opferung, au der man 
etwas mehr oder minder Gehässiges zu linden beginnt, 
durch eine regelnde oder verschönernde Umklmdung den 
Schein des einfachen Mordes nehmen. 

Im allgemeinen gilt als Gesetz, dafs eine solche 
Tötung nur von Angehörigen vollzogen werden darf, 
für die sie nicht selten als Pflicht gilt. Von den Tri- 
ballern z. B. sagt schon Aristoteles, Topic, 2, cap. 14, 
dafs sie es „für schön halten", ihre Väter zu schlachten. 
Nur von den Herulern berichtet Procop, dafs ein Alter 
oder Kranker zwar seine Angehörigen bitten mufste, 
seine Beseitigung zu veranlassen, dafs aber der tötliche 
Stöfs nicht von einem Verwandten geführt werden durfte. 
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Bei de« nordamerikauischen Indianern kann, wenn keine 
Verwandten da sind, die Tötung nur iin allgemeinen Rate 
beschlossen werden (Waitz, Authrop. , Bd. 3. S. 115 f.). 
So auf der Insel Nutka (ebeud. S. 333). Auch in 
Ma&silia und Keos sehen wir bereits die Gemeinde an 
die Stelle der Familie getreten (Lippert, Kulturgesch. 
d. Mcuachh., Bd. 1. S. 236). Bei deu Tschuktschen soll 
die Tötung nur vollzogen werden, wenn das Opfer ein- 
willigt. Ah und zu wird die Tötung, um die Schmerzen 
zu kürzen, durch besonders eingeübte Leute bewerk- 
stelligt: so bei den Battas (Wuttke, Gesch. d. Heidentums, 
Bd. 1, S. 172); auch die Korjaken haben durch lange 
Übung und Erfahrung eine anatomische Meisterschaft 
im Ersteihcii erlangt (Ausland, Bd. 44, S. 270; Kennan. 
Zeltlebcn in Sibirien, dtRch. v. Kirchner, & 178 f.). Die 
TUchuktsehen sollen ihr Opfer vorher durch einen in 
die Nasenlöcher gesteckten Stoff betäuben (Whymper, 
Alaska, dtsch. v. Steger, S. 98). Eine Milderung ist es 
auch offenbar, wenn bei westafrikauischen Negern der 
tötliche Streich den ahnungslos Wandernden von hinten 
trifft (Falkenstein, Afrikas Westküste, S. 1117), wie wir 
ähnliches in deutschen Sagen berichtet finden (Wolf, 
Hess. Sag.. Nr. 232 ; Strackerjan, Abergl. etc. aus Olden- 
burg. Bd. 2. S. 233). 

Die Absicht, wenigstens den Schein des Mordes zu 
vermeiden, zeigt sich darin , dafs hier und da den Aus- 
gesetzten kärgliche Lebensmittel mitgegeben werdeu. 
■So bei den Buschmännern (Ratze), Völkerkde., Bd. 1. 
S. 72), bei Indianern (Lippert. a. a. 0. Bd. 1, S. 230 f.; 
Waitz, Anthrop.. Bd. 3, S. 115 f.). auf Haiti (Waitz. 
Bd. 4, S. 327), iu Australien (ebond. Bd. 6, S. 805), bui 
den Eskimos (Lubbock, Vorgesch. Zeit, Bd. 2, S. 212). 
Die Sage berichtet es auch von den Kabotennannekens 
(Wolf. Niederländ. Sag., Nr. 208). Dafs für ausgesetzte 
Kranke oder Sterbende an verschiedenen Orten auch 
Schutzhütten erbaut werdeu, ist schon früher besprochen. 
Bei den Eskimos müssen in solchen Sterbehütten die 
nfichsten Blutsverwandten drei Tage lang weilen , ohne 
den Sterbenden zu verlassen. Alle übrigen Mitglieder 
des Stamme« verrichten in dieser Zeit keine Arbeit, 
machen keine Reisen, jagen und fischen nicht (Ratzel, 
a. a. O., Bd. 2, S. 781). Die Scheu. Hand anzulegen, zeigt 
sich auch in der Sitte des (öfters erzwungenen) Selbst- 
mordes Alter und Kranker, sowie in der Veranstaltung 
einer Art von Kampf vor der Tötung. Von beiden ist 
schon früher die Redu gewesen. 

Dafs die gewaltsame Beseitigung alter und kranker 
Leute mitunter mit einem besonderen Ceremonioll ver- 
bunden ist, wird verschiedentlich berichtet So von den 
Wenden in dur Mark bei Kuhn. Mark. Sag., S. 335. 
Auch die Korjäken vollziehen solche Tötung in Gegen- 
wart der ganzen Gesellschaft r mit sorgfältigen, aber un- 
verständlichen Cercuionieen" (Kennan, Zeltleben in 
Sibirien, S. 178 f.). Die kranken Aurohnaeos halten eine 
besondere Art sich zu erhängen (Globus, Bd. 53, S. 23b). 
Wenn bei den Battas ein Mensch alt wird , so ladet er 
bisweilen seine eigenen Kinder ein, ihn zu essen. Er 
steigt dann auf einen Baum , ringsumher versammeln 
sich die Seinigen , sie schütteln den Baum und singen : 
„Die Jahreszeit ist da, die Frucht ist reif und mufs 
herab." Er steigt nun hinunter und wird sofort auf- 
gefressen (Wuttke, Gesch. d. Heidentums, Bd. 1, S. 172). 
Einer ähnlichen Wendung bedient sich Saxo Grammaticus 
für die Altentötung. Es habe, meint er. der Grundsatz 
gegolten, den jungen Baum zu pflegen, den alten um- 
zuhauen (Lippert, Kultnrgesch. der Meusuhh.. Bd. 1. 
S. 237). 

Öfters worden Iwi derartigen Gelegenheiten besondere 
Feste veranstaltet. Die Battas verzehren die Leichen 



der Getöteten in festlicher Versammlung (Wuttke, a. a. 0.; 
vergl. bei Grimm, Deutsche Rechtsaltert., S. 489 die 
Stelle aus dem Apollonius von Tyrlant). Zu Kanals ge- 
schieht das gleiche (Oberländer, Oceanien, Bd. 2, S. 99). 
Die alten Hyperboreer sollen sich nach einem fröhlichen 
Mahle, mit Kränzen geschmückt, vom Felsen gestürzt 
haben (Plin. H. N., 4, cap. 26 ; Pompou. Mola, 3, cap. 5). 
Ähnliches wird von den Keern berichtet (Älian, 
V. H. , 3 , cap. 37). Die Tartaren sollten ihre Väter 
mit fetten Speisen ersticken (Wolf, Dtsche March, u. 
Sag., S. 603). Bei den Tschippewä in Nordamerika lassen 
sich dio Greise gewöhnlich selbst von ihren Söhnen 
töten: wenn sich aber der gebrechliche Vater weigert, 
auf diese Weise zu enden, so wird er auf einer ver- 
lassenen Insel ausgesetzt , ein Kahn , Pfeil und Bogen 
und ein Trinkhoru ihm gegeben, ein Festmahl gefeiert, 
wobei die Friedenspfeife geraucht wird mit dein Ge- 
sang»: „Wir wissen, dafs der Herr des Lebens uus liebt; 
wir übergeben ihn unserm Vater, dafs er sich vergnügt 
fühle im andern Lande und im stände sei zu jagen." 
Xaeh einem Tanze schlägt der älteste Sohn den Vater 
mit einem Tomahawk nieder; man begräbt sogleich die 
Leiche und baut von Rinde eine Hütte über dem Grabe 

j (Wuttke, Gesch. d. Heidentums, Bd. 1 . S. 188). Nach 
Müller, Gesch. d. amerik. Urrelig., S. 137 geschieht dies 

j am Hundefest. Auch auf den Fidschi-Inseln ladet man 
zum Eltemmorde Freunde und Verwandte ein (Lubbock, 

| Vorgosch. Zeit, Bd. 2. S. 160 f.). 

Wenn, wie in Skandinavien (Afzelius.Schwed. Volkssag., 
Bd. 1, S. 33) und bei der römischen Argeerfeier. dicAltcn- 

I tötung al* ein der Gottheit dargebrachtes Opfer angesehen 

J wird, so haben wir auch hierin, wie schon oben betont, 
eine spätere Milderung und Beschönigung zu sehen. Als 
eine Art Opfer, um das hier nebenbei anzuführen, ist es 
wohl auch zu betrachten, weun bei den Danakil in Obok, 
wo ein Mann kein Weib zur Ehe findet, wenn er nicht 
seine Würdigkeit durch Erlegung eine» Mitmenschen 
dargethan hat. vorsichtige Familien alte, schwache Neger 
kaufen und sie ihren Kindern zur Tötung überlassen, 
die auf diese Weise dem Gesetz Genüge leisten (Globus, 
Bd. 52, S. 276). 

Sehr selten scheint die Sitte nachweisbar zu Bein, 
dafs die Tötung einer Fruu nur durch Franen vollzogen 
wird (Herodot , 3 , cap. 99 berichtet es von den indi- 
schen Padäern). Sonst finde ich es nur noch in einer 
Sage bei Wolf, Dtsche Märch. u. Sag.. Nr. 345 von den 
Jipzencsseu (Zigeunerinnen). Bei den Derbikkern soll 
die Todesart nach den Geschlechtern verschieden ge- 
wesen sein, indem die Männer geschlachtet, die Frauen 
erdrosselt wurden (Älian. V. H., 4, cap. 1: Strabo. 
in, 11, 8). 

Was die Artuli der Tötung betrifft, so geht aus 
dem bisher Gesagten hervor, dafs sie sehr verschieden 
sind; am häufigsten kommen zur Anwendung: Lebendig- 
begraben, Erschlagen. Erdrosseln, Ertränken, vom Felsen 
Stürzen, Aussetzen, Erstechen. Einer kurzen Erwähnung 
bedarf nur noch das Erschlagen mit einer Keule. 
Wir finden es bei brasilianischen Indianern (Müller. 
Amerik. Urrelig., S. 243; Ausland, Bd. 57. S. 992: Globus. 
Bd. 48, S. 51). auf Neu - Kaledonien (Globus, Bd. 44. 
S. 119). den Fidschi -Inseln (Ratzel, Völkerkde.. Bd. 2. 
S. 339), bei we^tafrikaniachen Negern (Falkenstein. 
Afrikas Westküste, S. 197), Älian, V. IL, 4, cap. 1. 
überliefert us von deu alten Sarderu. In germanischen 
Ländern führt man die oft in Kirchen etc. aufgehängten 
Holzkeulou darauf zurück (vergl. Grimm in Haupts 
Zcitschr. f. d. A., Bd. 5, S. 72 ff.; 1>. M., Bd. 3, S. 67 ; 
Simrock, D. M., S. 258; Quellen des Shakespeare, Bd. 2, 
S. 232 f.; Gräs»e, S ft> rci>hurh des preuf*. Staate-. Bd. 2, 
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S. 364, S. 448 f.; v. d. Hagen, Gesamtabenteuer , Bd. 2. 
S. LXVf.; Lippert, Kulturgesch. d. Menachh., Bd. 1.S.237). 
Grimm glaubte diese Keulen mit dem Hammer des 
Donar in Beziehung setzen zu müssen. Wahrscheinlich 
war aber die Keule, der als der Ältesten Waffe eine Art 
von Heiligkeit anhaftete , an manchen Orten , wo sie 
sonst nicht mehr oder doch nicht mehr ausschliefslich 
gebraucht wurde, für die ceremonielle Tötung Alter und 
und Kranker noch am längsten im Gebrauch. Darauf 
deutet unter anderm auch eine Bemerkung des Theopomp, 
der von der fabelhaften Stadt Machimos berichtet , dafs 
die Einwohner in ihr ohne Krankheit leben und meist 
im Kampfe sterben, mit Steinen und Holzkeulen er- 
schlagen, weil Eisen sie nicht verwundet (Rohde, l>er 
griech. Roman, S. 206 '). 

Zum Schlüsse sei noch darauf aufmerksam gemacht, 
dafs mitunter eine bestimmte Altersgrenze überliefert 
ist , deren Überschreitung die gewaltsame Tötung zur 
Folge gehabt haben soll. Doch wird diese Greuze 
schwerlich irgendwo genau inne gehalten sein , sondern 
erst, als der Gebrauch selbst schon im Schwinden oder 
geschwunden war, sich sagenhaft als konventionelle 
Formel gebildet und erhalten haben. Hei den Kaspiern 
und Derbikkern werden 70 Jahre angegeben (Strabo, 
10, 11, 8. 11, 11, 3; Äliau, V. H., 4, cap. 1). Kbenso 
in der englischen Sage (Grimm in Haupt« Zeitschr.. Bd. 5, 
S. 72). Bei den Mongolen verlieren diejenigen, die das 
siebzigste I^ebensjahr überschritten haben, das Kocht, eich 
beim Antritt des neuen Jahres zu umarmun (Kuhn, Weatfäl. 
Sag., Bd. 1, S. 107). Beim römischen Argeeropfer wurden 
Greise von Aber 60 Jahren in den Flufs gestürzt. Dieselbe 
Altersgrenze in Maaaalia und Keos (Valer, Max.. 2, 6, 8). 
Über die sechzigjährige HerrschafUdauer altnordischer 
Fürsten aiehe Franz im Progr. d. kaiserl. königl. Staata- 
gymnaa. in Wien, IV. Bezirk, 1888, S. 18; vergl. anch 
noch Kuhn a. a. 0.. Bd. 1. Nr. 109. In einer, einige 
Hundert Einwohner starken Stadt der Fidschi-Inseln be- 
hauptet Kapitän Wilkes sogar, keinen Menschen, der 
über 40 Jahre alt war, gesehen zu haben, und als er 
nach den alten Leuten fragte, hiefs es, die seien alle 
begraben (Lubbock, Vorgesch. Zeit, Bd 2, S. 101). 

4. Weitere Fntwickelung und Überreste. 

Die Rettung eines dem Tode geweihten Kranken war 
selbstverständlich zunächst nur dann möglich, wenn der 
Aufgegebene eben nicht sofort getötet, sondern nur aus- 
genutzt war. In diesem Falle konnte er wohl (von 
Nomaden abgesehen) . falls er wieder Erwarten genas, 
zu den Seinen zurückkehren. Doch war auch diese 
Rückkehr nicht immer ohne Schwierigkeiten. Agathias 
(Uist. , 2, oap. 23) erzählt, dafs die Perser Schwer- 
kranke mit einem Stück Brot, Wasser und einem Stock, 
um die wilden Tiere abzuwehren, auszusetzen pflegten. 
Kam so einer wieder zu Kräften und kehrte zurück, 
mager und entfärbt, so mieden ihn alle wie einen Fluch- 
beladenen, der den Unterirdischen angehört, und nicht 
eher war ihm der Eintritt in sein frühere» Leben er- 

"> Vergl. über die Keule Lippert, a. a. O. IM. I, 8. Iis« f. 
Nach Herndot, 4, oap tun töteten die Taurer alle (irkeben, 
die sie ihrer jungfräulichen Göttin opferten, durch einen 
Schlag mit der Keule auf den Kopf. — Auch Opfertkru 
niÜMen mitunter mit einem hölzernen Werkzeuge er* hlagtn 
werden. I'fanneD^climid , denn. Erntefeste, S. 'l'Jü. Die 
Strafe der Ktuhnuptung wurde vor ntters mit harte und 
schlegel vollzogen. Grimm. Dtsche. Kechtsaltert. . 8. «CS. 
Int dieite uniHtAndlkhe Art vielleicht der gemilderte liest 
eines ursprünglichen Krechlagen» mit der Keule oder dem 
Schlegel allein T Auch bei den Griechen war das Totschlagen 
mit Keulen (ännti'unnrCiir) die älteste llinrichtungsarl, die 
erst später durch die Hinrichtung mit dem Schwert ersetzt 
wurde. Bekk, Anekd, 4:i*. 



laubt , als bi* von den Magiern die Befleckung des er- 
warteten Todes entsühnt und ihm das Leben wieder- 
geschenkt war. Wenn bei den Eskimos des Cumber- 
landsundes und in Labrador ein ausgesetzter Krauker 
wider Erwarten gesund wurde, so konnte er zwar zu 
seinem Stamme und zu seiner Familie zurückkehren, 
wurde jedoch als ein völlig neues Mitglied derselben be- 
trachtet und mufste seine Wiedergeburt auch änfserlioh 
durch die Annahme eines neuen Namens hervorheben 
(Globus, Bd. 46, S. 217). Ähnlich ist der Abscheu, den 
die Indianer im nordwestlichen Peru, bei denen wir 
oben die Sitte des Despenadors kennen lernten, vor 
jemand haben . dor nach der letzten Ölung sich erlaubt 
hat, weiter zu leben. Dieser Abscheu macht sieb häufig 
in der Äufsorung Luft : »Seht diesen Öltreter" ! (Aus- 
land, Bd. 61, S. 51 f.). In Rom, wo die Sitte der Tötung 
unbrauchbarer Sklaven erst unter der Regierung des 
Claudius als Menschen mord mit der Todesstrafe bedroht 
wurde, während die Aussetzung noch gestattet blieb, 
erlangte von da au der Sklave wenigstens im Falle 
seiner Genesung die Freiheit und brauchte nicht zu 
seinem Herrn zurückzukehren (Lippert, Kulturgesch. 
d. Mennchh., Bd. 1, S. 230 f. 

Die Veranlassungen zum allmählichen Aufhören der 
Sitte der Altentötung sind verschiedener Art (Siehe 
darüber Lippert, a. a. O. Bd. 1 , S. 228 ff.). Ein Haupt- 
grund war jedenfalls die Erkenntnis von der Nützlich- 
keit der Greise und ihrer lungen Erfahrung (ebend. 
S. 226). So berichtet Lumholtz, Unter Menschenfressern, 
dUche Ausg., S. 246, dafs die Australneger sich ihrer 
, alten Weiber sicher gewaltsam entledigen würden, wenn 
' diese nicht durch ihren besonderen Instinkt, F.fsbares 
I aufzuschnüffeln, ihnen einen gewissen Respekt abnötigten, 
und zugleich auch Mittel fänden, diejenigen ihres Ge- 
schlechtes, die zu alt sind dus Lager zu verlassen, mit 
Nahrung zu versorgen. In einer öfter vorkommenden 
Sagenform ist dieser Gedanke von der Nützlichkeit der 
Greise und der Notwendigkeit ihrer Erhultung aus- 
gedrückt und zugleich der historische Verlauf in einen 
Akt zusammengedrängt. Ein Sohn verbirgt seinen zum 
Tode bestimmten Vater, und dieser rettet später durch 
einen guten Rat sein Land , was die Aufhebung der 
Alteutötnng zur Folge hat (vergl. Schott, Walach. 
March... S. 152 f., Köhler in der Ztscbr. f. d. Mvth., 2, 
S. 110 ff; Bastian, Die heil. Sage der Polynesien S. 136. 
kirgisische Sage). Eine andere Fassung finden wir bei 
Schmidt, Griech. Sag., Märch. u. Volkslieder, S. 26. Auf 
der Insel Hydra an einem in der Nähe des Strandes be- 
findlichen Felsen namens Zatfrag sollen ehemals die 
Greise in einem Korbe von ihren eigenen Kindern herab- 
| gestürzt worden sein, bis einst ein Alter in dem Augen- 
blick , da er in den Korb gelegt ward , zu seinem 
Sohne sagte: „Bewahre den Korb gut auf. mein Sohn, 
damit, wenn du alt geworden, auch deine Kinder ihn 
benutzen können", eine Bemerkung, die auf den Sohn 
solchen Eindruck machte, dafs von der Zeit an der 
barbarische Krauch unterblieb. Variationen . in denen 
der Knkcl seinen Vater ebenso rücksichtslos zu be- 
handeln Bich vornimmt, wie dieser den Grofsvater, siehe 
bei v. d. Ilagen. Gesamtabenteuer, Bd. 2. S. LV ff. Eine 
dritte Sagengrupp» endlieh schildert, wie Söhne, die 
ihren Vater umbringen wollen, durch ciuen Dritten, der 
dann ein Asyl gründet, daran gehindert werden (vergl. 
z. B. Bartsch, Meklenh. Sag., Bd. 1, Nr. 434). 

Allmählich entwickelte sich das „Altenteil"; vergl. 
Lippert, ii. o. I) IUI. I. S. 23!» ff.; Grimm, D. R. A., 
S. 4S!)f. Hat der Hrnlinixne alle ihm als Hausvater 
vorgeschriebenen Pflichten erfüllt . *o übergiebt er nach 
Manus Gesetz das ganze Hauswesen meinem erwachsenen 
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Sobne, doch ist ihm erlaubt, noch in dem Familienhause 
zu wohnen und in vorkommenden Fallen Schiedsrichter 
zu Hein , bis er in den früher erwähnten dritten Stand 
hinübergehen mufs (Rhode, Über religiöse Bildung etc. 
dur Hindu», Bd. 2, S. 542). Wifsmann fand im Innern 
von Afrika Dörfer, die nnr von alten Leuten bewohnt 
waren, eiue Art Siechenasyl; Fulkenstein, Afrika« 
Wustküste, S, 197; vergl. S. 120. Also gewisBer- 
mafsen eine Massenaussetzung, aber eben hierdurch ge- 
mildert. 

In mancherlei Überresten endlich bat der lange ab- 
gekommene Gebrauch sein Andenken noch ziemlich lange 
erhalten. Schon erwähnt wurde z. B., dafs die Mongolen, 
bei denen es noch im vorigen Jahrhundert Sitte war, 
Greise lebendig zu begraben, nach Überschreitung dos 
siebenzigsten Jahres das Hecht verlieren , sich zu um- 
armen. Im römischen Argeeropfer waren an die Stelle der 
siebzigjährigen Greise aus Binsen geflochtene Menschen- 
gestalten getreten (Roscher, Lex. d. grieeb. u. röni. 
Mythol., Bd. 1, S. 496 ff.). In Skandinavien erhielt sich 
die Sitte der Altentötung in dem Gebrauche „sich Odin 
zu zeichnen". Wenn Könige oder andere angesehene 
Männer auf dem gewöhnlichen Totenbette starben, liefsen 
sie «ich zuvor mit dem Speer ritzen, am blutend zu 
sterben (AJzcüus, Schwed. Volkssag., Bd. 1, S. 165). 
Über die Keulen an den Kirchen und Thoren deutscher 
Städte ist schon oben die Rede gewesen. Auch in 
Schweden bewahrte man bis 1600 in den Kirchen plumpe, 
alte Keulen auf, die als ätta- klubbor oder „Familien- 
keuleu" bekannt waren, uud mit denen einst die Be- 
jahrten und hoffnungslos Kranken von ihren Verwandten 
feierlich getötet wurden (Ausland, Bd. 47, S. 17). Am 
deutlichsten ist der geschichtliche Wandel zum Ausdruck 
gebracht an der Thür eines Armenhauses zu Leominster, 
wo das Bild eines Mannes mit einer Axt in der Hand 
angebracht ist, mit der Inschrift: „Wer alles fortgiebt, 
eh' er tot ist, der nehm 1 diese Axt und seh Ingo sich an 
den Kopf. Ebend. — Einst waren Beil oder Keule 
das Loos des abgelebten, arbeitsunfähigen Greises, jotzt 
bietet sich ihm ein bescheidenes, aber sicheres Asyl. 



Emir Abdurrahman und das Eindringen enro- 
p&fgcher Gesittung in Afghanistan. 

Über die inneren Zustande Afghanistans sind bisher 
nur wenige und häufig unzuverlässige Nachrichten zu 
uns gedrungen, weil es bis jetzt au geeigneten Beob- 
achtern mit dauerndem Aufenthalt im Lande fehlte. 
Selbst die euglische Regierung läfst sich nur durch einen 
eingeborenen Geschäftsträger dort vertreten. Neuerdings 
sind zwar eine Anzahl Europäer für kaufmännische und 
technische Zwecke ins Land gezogen ; allein sie haben 
teils nichts verlauten lassen, teils zu wenig Gelegenheit 
und Fähigkeit zu umfassenderen Beobachtungen gehabt. 
Unter diesen Umständen bieten uns einige Briefe, die 
jüngst in der Times erschienen und im Dezember 1894 
in Afghanistan geschrieben sind, manche willkommene 
Belehrung. Sie beschäftigen sich teils mit dor I'ersou 
des Emirs, teils mit den Umwälzungen, welche die teil- 
weise Aufnahme der europäischen Kultur dnselbst zur 
Folge gehabt hat und dienen dem Folgenden zur Grund- 
Inge. 

Der Emir Abdurrahman ist gegenwärtig über fünfzig 
Jahre alt. Kr hat eine kriegerische Erziehung geuosson, 
»her bis zu *eineui zwanzigsten Jahre weder lesen noch 
schreiben gelernt. Herangewachsen , wurde er in die 
Throtiatreitigkeiten seiner Verwandten verwickelt und 
führte hinge ein abenteuerlich bewegtes Leben, aus dem 
er sich endlich vorläufig nach Samarkaud zurückzog, in 



der Stille auf eine günstige Gelegenheit zum Wieder- 
auftreten wartend. Die russische Regierung setzte ihm 
dabei ein Jahresgehalt ans, in der bekanntlich fehl- 
geschlagenen Hoffnung, später auf ihn zählen zu können. 
1878 bot aioh ihm die ersehnte Gelegenheit wieder in 
das politische Leben einzutreten, und seit 1880 durfte 
er sioh Herrscher von ganz Afghanistan nennen. Und 
zwar in viel ausgesprochenerem Mafse als seine Vor- 
gänger. Zwar hat er manche Empörung erst nieder- 
schlagen, viel Blut vergiefsen müssen, ehe es ihm ge- 
lungen, die durch Abstammung, Religion und vielfache 
Stammeseifersucht zerspaltene BevöUcerung seines Landes 
einer einheitlichen Regierung zu unterwerfen: allein heute 
herrschen Frieden und öffentliche Sicherheit in einem 
von seinen Vorgängern nicht erreichten Mafse. Zwar 
ist der Emir oft mit grofser Strenge, ja nach unseren 
Begriffen mit Grausamkeit vorgegangen; aber nur die 
Not der Verhältnisse, die schwer zu besiegende Wieder- 
spftustigkeit seiner Unterthanen, nicht »ein eigener 
Charakter ist dafür verantwortlich zu machen. Vielmehr 
ist sein ganzes Sinnen und Trachten nur dem Gedeihen 
seines Landes gewidmet. Mit einer Natur ausgestattet, 
die ihn befähigen würde als grofser Eroberer und Staaten- 
grunder aufzutreten, hat er diesem Ergeiz wegen der 
ungünstigen Lage seines zwischen mächtige Nachbaren 
eingekeilten Landes entsagen müssen, und sich statt 
dessen friedlicheren Plänen gewidmet. Dabei ist er 
ganz auf sich allein angewiesen, ohne jede fremde Hilfe. 
Er ist sein eigener Minister und oberster Feldherr, leitet 
alle Kegierungsgeschäfte in Person, und ist dabei auch 
über die kleinsten Dinge, wie z. B. den Schnitt der 
Uniformen, unterrichtet. Im persönlichen Umgange soll 
er dabei von sehr gewinnendem und liebenswürdigem 
Wesen sein. In der Litteratur und Philosophie seines 
Landes ist er gut unterrichtet, in der Beredsamkeit soll 
er den Vergleich mit den tüchtigsten Parlamentariern 
Europas nicht zu scheuen haben, und seine Briefe an 
die englische Regierung in Indien sollen stilistische 
Meisterwerke sein. Kurz, in jeder Beziehung ein un- 
gewöhnlicher und hervorragender Mann. 

Auch dadurch zeichnet er sieb aus, dafs er die Not- 
wendigkeit begreift, die Errungenschaften der modernen 
europäischen Kultur sich und seinem Lande zu Nutzen 
zu machen , um so gegen die Gefahren , die ihm eine* 
Tages von seinen mächtigen Nachbaren drohen können, 
besser gerüstet zu sein. Obgleich selbst strenger Moham- 
medaner, verhehlt er sich doch nicht, welche Hemmnisse 
die Gebot« des Koran der Entwickelung seines Volkes 
in den Weg legeu, und wie er selbst manche Güter der 
europäischen Kultur sich aneignet , so sucht er diene 
auch in den Kreisen seines Volkes immer weiter zu ver- 
breiten. Er hat z. B. englische Arzte an seinen Hof 
kommen lassen und zieht sogar die Hinrichtung öffent- 
licher Krankenhäuser in Erwägung. Durch Einführung 
englischer Zuchttiere sucht er die einheimische Pferde- 
nnd Schafzucht zu heben, und auch der Baumzucht und 
dem Gartenbau wendet er seine Aufmerksamkeit zu. 
Grofsartig sind die Pläne zur Verschönerung und 
Erweiterung Kabuls, mit denen er sieh trägt. Im 
Westen der alten, krummen und winkligen Stadt, im 
Thale des Chardey, soll ein neues Viertel entstehen 
mit breiten Strufsen, Gärten und freien Plätzen. Das 
nächste Erfordernis dazu ist ein geeignetes Material 
zum Häuserbau: ein solches bietet sich in dein Kalkstein, 
der auf einigen Hügeln in einer Entfernung von etwa 
1 1 km von Kabul gefunden wird, /.u seiner Herbei- 
schuffuug hat der Emir eine Eisenbahn, die erste in 
seinein Lande, bauen lassen, bei der die Erdaufschüttung 
und das Legen der Schienen von Gefangenen besorgt 
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wurde , was dio Kosten wesentlich verminderte. Zwar 
handelt es Rieh nur um einen etwa« flüchtigen und daher 
nur vorläufigen Hau; »her welche Bedeutung liegt doch 
schon in dieser Leistung! Um das zu begreifen, braucht 
man nur an das Schicksal der ersten chinesischen Bahn 
zu denken, die, kanm von einer europäischen Gesell- 
schaft fertig gestellt und in Betrieb gesetzt, sofort von 
der Regierung angekauft und wieder abgebrochen wurde. 
— Für den Bau des neuen Stadtviertel» hat der Emir 
ein Vorbild geschaffen , indem er sich selbst im Norden 
von Kabul einen neuen Palast mit vielen Anlogen, 
Nebengebäuden u. s. w. hat bauen lassen, bei dem aller- 
dings manche Teile , che sie gelangen , aus Mangel an 
geeigneten Kräften drei- oder viermal in Augriff ge- 
nommen werden uiufsten. Dafür macht aber auch das 
Ganze heute auf den Europäer, wenn er, auf einer breiten, 
auf beiden Seiten mit Maulbeerbäumen und Weiden be- 
pflanzten Strafse neben der neuen Bahn eiuherschreitend, 
es plötzlich hinter einem weiten parkartigen Platz liegen 
sieht, einen grofsartigen Eindruck. 

Das grofsartigste Schauspiel aber bieten dem Euro- 
päer die von dem Emir ins Leben gerufenen Fabriken. 
Unter Oberleitung eines einzigen Europäers, des Eng- 
länders Salter Paine, arbeiten in ihnen 1000 bis 
1100 eingeborene Arbeiter, M&nuor und Frauen, nnd 
etwa 100 hindustanisebe Werkmeister. Die nötigen 
Maschinen sind vom Emir in Europa angekauft und 
über Perchawer auf Elefanten und Kameeleu nach Kabul 
geschafft und in sieben grofseu, parallel nebeneinander 
stehenden Gebäuden mit eisernen Dächern aufgestellt. 
Während bis zum Jahre 188G alle einheimischen Er- 
zeugnisse mit der Hand hergestellt wurden, liefern 
diese, Maschinen jetzt Gegenstände alle Art für den 



täglichen friedlichen , wie für den kriegerischen Bedarf. 
Nohen einem grofsen Schmelzofen ist jüngst ein grofses 
Walzwerk für Kupfer, Silber und Kisen, letzteres be- 
sonders für Geschütze berechnet , hergestellt worden, 
dessen einzelne Bestandteile an Ort und Stelle in den 
Werkstätten hergestellt wurden. Line Münzstätte ist 
vorhanden, in der binnen kurzem täglich 181HJOO Stück 
Münzen hergestellt werden sollen. Line andere Ab- 
: teilung liefert jährlich 48 Feldgeschütze , zu schweigen 
! von den Mengen von Sätteln. Stiefeln, Schwertern und 
verwandtun Dingen , mit denen das Heer von hier ver- 
sorgt %\rd. 

So erfreulich freilich alte diese Neuerungen vom euro- 
päischen Standpunkte aus erscheinen mögen, so erwecken 
sie doch angesichts der Plötzlichkeit, mit der sie eingetreten 
sind, eine zweifelnde Frage: wieweit sie nämlich in die 
breiten Mafsen des Volkes eingedrungen sind und gleich- 
sam in ihnen Wurzel gefafst haben V Zunächst vom 
Emir ganz allein aus eigenstem Antrieb ohne Beirat und 
Hilfe anderer Mauuur seines Volkes, ohne dieses zu 
fragen, eingeführt und seinem Lande gleichsam auf- 
gedrungen , steht dieses Werk vorläufig nur auf zwei 
Augen. Bui der ausschliefslichen Selbstberrlichkeit, mit 
der, wie oben erwähnt, der Emir seines Amtes waltet, 
hat er in seiner Umgebung keinerlei Kräfte herangezogen, 
| die fähig wären, nach seinem Tode das von ihm begonnene 
i Werk selbständig weiter zu führen. Es wird daher für 
| dio fernere Entwickelung des Landes darauf ankommen. 
• wieweit das ganze Unternehmen sich im Geiste des 
Volkes einbürgern wird. Darüber liifst sich heute schwer- 
lich etwas bestimmtes sagen: erst die Zukunft mufs lehren, 
ob das Volk der Afghanen in dieser Beziehung mehr chine- 
sische oder japanische Bahnen wandeln wird. Dr. R. 



Aus allen Erdteilen. 



— Proviantvorrate auf unbewohnten Hndsee- 
Inseln. T)a elf Mann einer im September 1BH3 auf einer der 
Antipodeninseln gestrandeten Bark sich 88 Tage dort aufhielten, 
ohne Kenntnis von dem auf der Insel befindlichen „Proviant- | 
und Kleiderdepot* zu erlangen, hat «ich die neuseeländische 
Regierung veranlafst gesehen , darauf hinzuweisen , dafs sie 
auf einer grösseren Anzahl der unbewohnten Südseeinseln. 
Niederlagen von Kleidungsstücken und Nahrungsmitteln für 
Schiffbrüchige errichtet hat, und e* ist sehr wünschenswert, 
dafs diese Notizen eine möglichst weite Verbreitung flnden. 
So sind auf den Aucklwndinnelu drei Depots geschaffen und 
an verschiedenen Pllilzen drei Boote niedergelegt wurden, auf 
der Campbellinsel befindet sich ein Boot und eine Niederlage, 
auf den Antipodeninseln , Bountyinseln und der Snaresinsel 
je ein, auf den Kerm;indec-Iii»cln zwei Depots. Aufscrdem be- 
sucht der ßegierungsdampfer die erstgenannten Inselgruppen | 
jährlich zweimal, die Kermadec - Inseln einmal und wird i 
daselbst Wegweiser aufstellen , die die Richtung nach den : 
Niederlagen angeben. Auch auf den Kerguelen, SU Paul und 
Nea-Amsterdam sind an verschiedenen Punkten bei ihrer Be- 
sitzergreifung durch die französische Regierung Konserven- 1 
Vorräte, Decken und Kleidungsstücke für etwaige Schiffbrüchige 
zurückgelassen worden. (Genaue Angabe der Plätze siehe 
Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie IM»*, 
Seit« 156 und 3«0.J 

— Macclesfieldbank, dicBildung einer Korallen- 
insel in der chinesischen Südsee. In der chinesischen 
Hüdsee breitet sich unter 1 6" nördl. Br. eine dache , etwa 
llOkm lange und 5" km breite, die Macclesfieldbank ge- 
heifsen« Bank aus, deren initiiere Tiefe etwa 70 bis 90 m be- 
trügt. Sie ist In den Jahren 189'J und 18!n von zwei engli 
sehen Schiffen im Auftrage der Admiralität naher untersucht 
worden , und dns wichtigste Krgebnia dieser Untersuchung 
laut«! dahin , dafs wir auf ihrem Rande eine im Entstehen 
begriffene Koralleninsel flnden. Die ganz» Bank wird näm- 
lich von einem Korallenrin* umzogen , dessen Oberfläche an 
seiner höchsten Sttlle 12m, sonst etwa 17 bis 27m unter 
dem Meen-«spi«gel liegt, während die innere FImcIic der Bank, 



wie erwähnt, 70 bis vom unter dem Meeresspiegel liegt, ab- 
gesehen von einer vereinzelten Erhebung in der Mitte, dio 
bis 9 m sich dem Meeresspiegel nähert. An der Oberfläche 
de« Riffe« finden sich tebende Korallen, unter ihnen abgestorbene 
und daneben einegrofse Menge anderer Tlerarun, wie Stachel- 
häuter, Mollusken, Krustaeeen und Anneliden, auch kalk- 
haltige Algen , so dafs man vielleicht passender allgemein 
von einer organischen Bildung, statt insbesondere von einer 
Korallenbildung spräche. 

Was die Fortsetzung des Hilfe* in die Tiefe anlaugt, so 
haben die Messungen ergeben, dafs der einst von Darwin an- 
genommene allmähliche Abfall unter demselben Winkel, wie 
er an der Oberfläche zu beobachten ist, hier vielfach durch 
eine gröbere Steilheit ersetzt wird. Im Norden liegt die 
100 Fadenlinie eine englische Meile von der '20 Fndeiilinie 
entfernt , die '200 Kadenlinie folgt allerdings erst von da in 
10 Meilen Entfernung, abermals sechs Meilen weiter beträgt 
die Tiefe aber schon lloo Faden. Im Osten ist der Abfall 
steller: eine halbe Meile Abstand trennt die 20 Faden und 
die 100 Fadenlinie, eine Meile von der enteren ist die 
'.WO Faden-, und 15 Meilen von ihr die uioo Fadenlinie ent- 
fernt. Im Süden flnden wir eine halbe Meile vom Rande der 
Bank l.'iü Faden, eine Meile von ihr 30o Faden und »Vi Meilen 
von ihr 110» Faden Tiefe. 

Auch sonst bieten die ganzen hier zu beobachtenden 
Verbältnisse nichts, was die Darwinsche Lehre von einer die 
Korallenbildung begleitenden Senkung ihres unterseeischen 
Untergrundes liestatigen könnte. Nichts deutet auf eitte 
frühere oder gegenwärtige Senkung oder auch Hebung hin, 
vielmehr macht die gleichmassige Tiefe der Bank die Ab- 
wesenheit jeder derartigen Bewegung wahrscheinlich. Auch 
ohne eine solche kann sich hier olfenbar im Laufe der Zeiten 
von der Fläche der Bank durch dauerndes, bis zur Ober- 
fläche aufsteigendes Wachstum eine Korallenin>el bilden — 
ein Vorgang, auf den Darwins Theorie nicht anwendbar 
wäre, der vielmehr eine Bestätigung der von Rein, Semper. 
Murray u. A. vertretenen Ansicht Irildcn würde, dafs der 
Untergrund der Komllenbauteii «ich im Zustande der Ruhe 
befinden Kaiin (Nulutv |.. luA; (irogr. Journal, .Tun I»".',) 
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— Die erneute Besteigung des Mus tag ata durch 
8wen Hedi». Der schwedische Forscher Dr. Swen Hcdin, der 
von Orenborg durch die Kirgisensteppe imrh Taschkent, von 
da durch Ferghana und über dio Pamir nach Kaschgar ge- 
zogen ist, hat von dort eine Reihe von Versuchen unter- 
nommen, den "H1S0 m linhen Mn*-t;iL'-ata zu besteig n. Bei dem 
ersten Versuch, den er im April 1k«4 ausführte, mutete er 
wegen Schneewehen und einer heftigen Aiiücneutzümliiug auf 
,V>(K>m Höhe umkehren. Dnn.tch verbrachte er «eitere vier 
Monate vom Juni bis !',>. Oktober im Mus -tag -»tu • Gebirge, 
dessen sämtliche Gletscher er dabei untersucht«. Drei neue 
Versuche, den Gipfel de* , Vater» der Kl»herge" zn erreiche 



glückten auch diesmal nicht vollständig. Ihren Ausgangs- 
punkt bildete ein in 43<io m Höhe aufgeschlagenes Lager. 
Bei dem ersten Aufstieg von hier aus wurde bei 4yf>u ui llöh« 



die Schneegrenze erreicht; bei 6«0ü m Höhe zwangen Terrain- 
Schwierigkeiten zur Umkehr; das Lager wurde dubei noch 
am selben Tage wieder erreicht. Bei einem weiteren Ver- 
mache kam man bi« JUSO m Höbe. Bei dem letzten Versuche 
wurde derselbe Weg wie bei dem ersten Aufstieg vom Lager 
aus eingeschlagen; in der Höhe, bis zu der man damals ge- 
kommen war. wurde genächtigt. Doch nötigten am folgen- 
den Tage Schneewehen abermals zur Umkehr. Die Er- 
scheinungen der Höhenkrankheit »teilten «Ich auch hier ein, 
teilweise in Gestalt von Ohrenklingen , Schlaflosigkeit , be- 
schleunigtem Puls und herabgesetzter Körperwärme, vor allem 
aber in Gestalt von Kopfschmerzen, die gegen Morgen im 
erträglich wurdeu. Infolge der geringen Dichte der l.uft 
ging der Mond mit einem an blendenden Lichte auf, dafs er 
nur mit Anstrengung betrachtet werden konnte. Kr glich, 
nach Hedins Worten, einem blaukpolierten silbernen Schilde 
im Sonenschein oder einer riesigen elektrischen Lampe. Der 
Luftdruck betrug bei 3,t>° C. »64.H tnm , die niedrigste Tem- 
peratur — 12» C. 

Bei «einen Versuchen war Swen Hediu von fünf Kirgiseu 
und sieben Yakochsen begleitet. Besonder» die letzteren er- 
wiesen sich wegen ihres ungemein sicheren Ganges als ein 
äufsent wertvolles Hilfsmittel. Den Gipfel des Mustag-atn 
wirklich zu erreichet) , hält übrigens der kühue Schwede, 
trotz seiner bisherigen Mifscrfolge nicht für unmöglich. 

— De Brett es Reisen im Gebiete der Sierra Nevada 
de 8. Hart». Vom Juli bis Oktober IS04 hat de Brette, 
schon langer mit der Erforschung der Sierra Nevada be- 
schäftigt (vergl. Globus, Bd. ti:>, 8 -264), »ich der Erforschung 
des Thaies Talma gewidmet. Ein erster Versuch, e» von 
Osten her überTaminakka zu betreten, acheiterte an dem Wider- 
stande der Eingeborenen , vorab ihrer sonst dem Reisenden 
gegeuuber so entgegenkommenden Priester, der Mamas: das 
Thal gilt usttnlich als ein Heiligtum , das die Eingeborenen 
selbst nur wenig zu betreten wagen. Et» zweiter Versuch, 
von Norden her einzudringen, gelang besser. De Brette be- 
trat hier einen Boden, den seit der Zeit der spanischen Er- 
oberer kein europaischer Pufs wieder berührt hat. 

Während der Reise wurden zahlreiche Ortsbestimmungen 
ausgeführt. Einst gut bevölkert, er» je» sich da» Thal in der 
Gegenwart als völlig unbewohnt ; von deu alten Siegelungen 
wurden noch drei wieder aufgefunden, eine davon, die Nieder- 
lassung Sincoroua, die 1571 von dcD Spaniern unter Diego 
Andrade geplündert wurde. Das ganze Gebiet von der Küste 
zwischen dem Kap 8. Angusliti und dem Kap la Aguja au 
etwa io Meilen landeinwärts bis xu den Höhen der Sierra 
Nevada zeichnet sich durch seinen Reichtum au Ruinen au», 
der einer genaueren Erforschung jedenfalls würdig wäre, um 
m> mehr, als «ich dort aufser den Bauten auch noch grofse 
Mengen von goldenen Qcgenstaudcu uud steinernen Werk- 
zeugen finden. (Comple* Reudu»; 8nc do Oeogr. l«t>4, p. 452 
bis 454.) 

— Fingerabdrücke in Ostasieu. Man macht bei uns 
gegenwärtig von der durch Gallon beobachteten Thatmche, 
dafs die Furchen au der Innenseite der Fingerspitzen für 
jeden einzelnen Menschen charakteristisch und unveränderlich 
sind, vielfachen Gebrauch, indem man Abdrücke von diesen 
Furchen herstellt, um besonders bei Verbrechern die Persön- 
lichkeit festzustellen oder zu vergleichen. Wenigen, die sich 
mit die»em Verfahren beschäftigten , dürfte es bekannt nein, 
dafs — wieder ein glänzendes Btttspiel für die ausgedehnte 
Herrschaft des Völkergedaukensl — ahnliche Verfahren als 
eine Art Fingerscbrift bei Indern, Chinesen und Japanern 
vielfach in Gebrauch sind oder waren. In Japan mufste 
7. B. in früheren Zeiten bei einer Ehescheidung der Manu den 
Grund der Scheidung schriftlich einreichen und, fall» er nicht 
schreiben konnte, das von einem andern geschriebene Schrift- 
stück durch einen Fingerdruck unterzeichnen. Noch bi» zum 



Jahre Ifta» war bei den Japanern der Daumenabdruck unter 
Urkunden u. dergl. gebräuchlich , wobei man die Spitze des 
Nagels mittels Tinte aMrückte. In China läfst sich ebenfall, 
schon für das 12. oder 11. Jahrhundert der Gebrauch fest- 
stellen, nicht blofs bei Ehescheidungen, sondern auch bei 
Verbrechen Abdrücke von den Finger- Und Daumenspitzen 
zu nehmen. Auch in der chinesischen Lilteralnr über Magie, 
Wahrsagen uud in»be»ondcrc über Chiromantie sind die 
Fingcrfitrcben nu»führ)ich, auch mit vielen Abbildungen, be- 
handelt — ein Beweis dafür, dafs man ihre Unveränderlich- 
keil und Eigentümlichkeit für das einzelne Individuum früh- 
zeitig erkannt und gewürdigt hat. — Auch für Südiudien 
endlich läfst sich eine ahnliche Fingerschrift nachweisen 
| (Nature 1894, p. IV9). 

— Forschungen im Kongobecken. Von Kapitän 
Decaxcs, der mit der zweiten Abteilung der geplanten Mouteil- 

I sehen Expedition im Januar It>94 in Jnkoma an der Mündung 
l Mbomu angelangt war (vergl. Globus, Bd. 6«, B. HO), ver- 
i lauten einige Neuigkeiten : das ganze Unternehmen wird der 
i Erdkunde erhebliche Dienste leisten, indem teil» vom Kapitän, 
! teils von seinen Begleitern sechzehn Karten auf Grund ihrer 
■ Aufnahmen auf dem Marsch entworfen sind, die sich auf 
das Gelriet der Nsakarra und auf die Ufer de« Kotto, Mbomu, 
übangi und Uelle beziehen. 

Das Land der Abiraa, in dem die Expedition verweilte, 
wird als eine vollständig flache und baumlose, sehr eintönige 
Landschaft beschrieben. Schon im Februar klagten die Mit- 
glieder über die hohe Temperatur. «'"1 i>" Sommer litt ihre 
Gesundheit unter den Überschwemmungen , die da» ganze 
Land iu ein grofse» Sutupfgehiet verwandelten. 

Von den umwohnenden Stämmen werden die Nsakarra 
al« der begabteste und für die Aufnahme der europaischen 
Kultur geeignetste gerühmt. Sie bewohnen ein fruchtbare«, 
ziemlich eignes und wohl bewässert*» Gebiet, da* »ich für 
einen stärkeren Ackerbau gut eignen würde. Einer ihrer 
Häuptlinge vermochte den Kapitän über die Geographie 
»eines Landes zu belehren, indem er eine Karte in den Sand 
zeichnete. Der Stamm wohnte auf beiden Ufern des Sandigi, 
eines Nebenflusses des Mbomu, der bis auf einige Strom- 
schnellen schiffbar ist, 

Da» Vordringen der Araber von Norden her macht sich 
auch hier fühlbar. Am Schinko. einem Nebenflufs des Mbomu, 
fand die Expedition arabischredende Völkerschaften und Mu»el- 
männer. Außerhalb des Bereiches der Ufer war dio Gegend 
uubewohnt, (Comptes Rendu»; 8oc. de Oeogr. 1S94, p. :i7l 
bis S73.) 

— Der Wolkenbruch im oberen Thurgau am 
25. Mai 1*>S>4 ist von Dr. Cl. Hess (Heft XI der Mitteilungen 
der Thurg. Naturf, Grsellsch.) eingehend beschrieben worden. 
Seit dem 1. Sept. 1BHI sind in diesem Kanton nicht so heftige 
Niederschläge beobachtet worden, wie am i!5. Mal 18»4. In 
beiden Fallen betrug der maximale Wert, und zwar damals 
in Fraueufeld uud diesmal in Amrisweil, im Südosten von 
Konstanz und 5';jkm vom Boden»ee belegen, I H mm. Der 
Niederschlag fiel, vou heftigen Gewittern begleitet, zumal am 
Abend des 2.V Mai 7 bezw. t» Uhr und auch uoch in der Nacht 
bis zum nächsten Morgen 7 Uhr, und zwar wäbrend des 
Vorüberganges einer Depression, welche mit nur 4Vjtnm 
anfanglicher Tiefe uonl ostwärts fortschritt. Die Depression 
lag früh am V5. Mai etwa bei Nizza und umfafste am 
i'ii, Mai morgens ganz Mitteleuropa mit einem Ontrum von 
14 mm Barometertiefe unter normal In Böhmen, »ie hatte sich 
mithin bedeutend vertieft. Entgegen der Regel, dafs die 
Niederschläge auf den Bergen ergiebiger ausfallen »1» im 
Thal, zeigen auf der den genannten Mitteilungen beigefügten 
Karte gerade die Bergstationen geringere und die Thal- 

! Stationen die heftigsten wie ergiebigsten Niederschläge. Es 
dürfte dies eine Sondereigeuachaft der Gewitterregen sein. 
Auch ist noch zu bemerken, dafs die Niederscblagsbobe von 
Amrisweil bi» mum Bodenseespiegel von 134 auf Sä rotu ab- 
nahm. Die Zahl der Gewitterzüge, welche in kurzer Folge 
die ganze Gegend »üdlich von Konstanz durchzogen haben, 
wird zu zehn angegeben; aber auch an vielen andern Orten 
Mitteleuropas sollen unzählige Gewitter niedergegangen sein. 
Merkwürdigerweise enthält der Bericht keine Temperatur- 
angaben. Für da* Studium der Gcwittcrcrscheinungen lassen 
sich diese aber doch nicht entbehren. M. M. 

Berichtigung. In der Notiz über das Vorkommen de» 
nordischen Diluviums in der Grafschaft Glatz (oben 8. 87) 
ist der Name de» Erforschers deswlbeu , de» Landesgeologen 
Dr. E. Dathe, fälschlich „Dalke" geschrieben, was hierdurch 
berichtigt wird. 
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Das Problem der my kenischen Knltnr. 

Von Dr. Moriz Hoernes in Wien. 



I. 



Bei einer ao weitreichenden und in so frischem Flur» 
begriffenen Sache, wie es die Diskussion der „inykeui- 
schen Frage" ist, dürfen an dieser Stelle und in 
diesem Umfange weder Einzelheiten noch subjektive 
Ansichten vorgetragen werden. Die Erörterung der 
Gegenstände, mit welchen nur Schliemann souverän, fast 
spielend schalten durfte, gestaltet sich immer ernster 
und erfolgreicher, und man fühlt Bich, wenn man darüber 
schreiben soll, immer mehr davon abgemahnt, Kritik zu 
üben, dagegen aber aufgefordert, dem Publikum, das 
zum Teil noch immer Schliemanns Bücher in Händen 
hat, jene Abhandlungen näher zu legen, welche als 
wissenschaftliche Arbeiten höherer Ordnung bestimmt 
sind, der Welt uud der Nachwelt die Leistungskraft der 
modernen archäologischen Forschung vor Augen zu 
stellen. Schliemann hat der Altertumswissenschaft das 
von ihm ausgegrabene ungeheure Bohmaterial gleichsam 
aufgenötigt, und es ist eine Zeitlang als etwas Unbequemes 
empfunden worden ; aber dieser lästige Charakter seiner 
Funde war die sicherste Bürgschaft für den ganz 
besonderen Wert des Gebotenen. Jetzt wird der 
Riesenbissen allmählich assimiliert , und neuer Saft 
strömt schier in alle Adern des kräftig verdauenden 
Körpers. 

Es ist eine der wertvollsten Erkenntnisse unserer 
Zeit, dafa sich die in Troja, Tiryna u. s. w. aufgerüttelten 
Fragen zu einem Kardinalproblem zusammenschließen, 
dem der mykeuischen Kultur. Weiter und weiter dehnt 
sich dieser letztere Begriff in Zeit und Raum , andere 
Kulturen werden als Vorstufen und Nebenerscheinungen 
von ihm abhängig; jüngere, für unsere Bildung höher- 
wertige Entwickelungsphasen erscheinen in organischem 
Zusammenhang mit ihm. Dabei stehen natürlicherweise 
noch immer die folgenden Hauptfragen offen: Ist das 
überhaupt eine Kultur? Was für ein Ding ist diese 
mykenische Stufe, welcher Zeit, welchem Volke oder 
welchen Völkern gehört sie an; wer hat sie geschaffen, 
wieweit reicht sie; in welchen Beziehungen steht sie zu 
andern gleichzeitigen und vorausgegangenen Kultur- 
stufen? 

Unter den Erscheinungen des Jahres 1804 hat der 
reich ausgestattete Ö. Band von Perrots uud Chipiez' 
Histoire de l'art dans l'antiquite (la Ortet primitive et 
lart Mycenien, Paris 1894, 1093 S.) hauptsächlich den 
Wert einer zusammenfassenden und gründlichen syste- 
matischen Darstellung des Materials. Fr ist ein riesiges 
Glied de» Riesenleibes, dem er angehört, nur wenig ent- 

Globus LXVII. Nr. ». 



stellt durch Flecken, die, wie die Fufsnote S. 109, eine 
hochgradig verkehrte Auffassung der hier einschlägigen 
Vorarbeiten verraten. 

Wissenschaftlich bedeutender ist ein Vortrag, den 
Dr. Emil Keisch , Professor der klassischen Archäologie 
an der Universität Innsbruck auf der 42. Versammlung 
deutscher Philologen zu Wien 1893 gehalten hat („Ver- 
handlungen" derselben, Leipzig 1894, S. 97). Reisch 
setzt die Thatsachen als bekannt voraus uud sucht nur 
die Antwort auf die „mykenische Frage". Er findet 
den Beginn der Lösung in dem Nachweis datierbarer 
ägyptischer Denkmäler, welche uns Anhaltspunkte zur 
Zeitbestimmung mykenischer Funde gewähren. Von 
geringerem Werte, weil die Art des Zusammenhanges 
fraglich erscheint, sind die blöken Analogieen myke- 
nischer und ägyptischer Arbeiten (eingelegte Dolch- 
klingen, verzierte Grabkammerdecken) ; aber auch die in 
mykenischen Kulturgeschichten gefundenen ägyptischen 
Gegenstände, Sknrabäen und Porzcllanscherben , welche 
auf die Zeit Amenophis' HL (etwa 1400 v. Chr.) hin- 
weisen, geben nur einen terminus, post quem, da sie 
vielleicht Jahrhunderte später deponiert sind. Doch hat 
unter dem genannten König ein reger Verkehr zwischen 
Ägypten und Vorderasien stattgefunden. I berraschend 
war die F.ntdeckung mykenischer Vasen in Ägypten 
selbst (Originale in Gurob, Tell-el-Amama, Kahun und 
andern Orten, Darstellungen auf Wandgemälden, z. B. im 
Grabe Ramses' III ). Da sich diese Funde fast über die 
ganze zweite Hälfte des vorletzten Jahrtausends v. Chr. 
erstrecken , haben wir nicht nur lange dauernde Be- 
ziehungen zwischen dem Nillande und einem Centrum 
mykenischer Keramik, sondern auch eine lange Dauer 
der mykenischen Kulturstufe selbst anzunehmen, welche 
übrigens auch in Mykenä selbst aus der Aufeinander- 
folge zweier Herrschergeschlechter — das erste mit fünf 
bis sechs Königen in den Schachtgräbern, das andre mit 
sieben Königen in den Kuppelgräbern bezeugt — zu 
erkennen ist. 

Nach Flindera Petries Schlüssen aus Vasenorna- 
meuteu, Glasperlen und Scherben ägyptischen „Porzel- 
lans" gehören die Schachtgräber dem 12. Jahrhundert 
an. Reisch hält sie jedoch für älter (15. bis 13. Jiihr- 
hundert); die Blüte der baulustigen jüngeren Dynastie, 
welche das Gräberrund umgestaltete, die Burgmauer und 
das Burgthur umbaute, fiele in das 11. Jahrhundert, 
doch kommen mykenische Vasen noch zusammen mit 
Dipylongefässen des 9. und 8. Jahrhunderts vor. 
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Hinsichtlich der Herkuuft der inykeniechen Kultur 
ist vor allem festzustellen, dafs ägyptischer und mykeni- 
scher Stil zweierlei sind, und dafs sich aus "der com- 
parativen Betrachtung blofse Beziehungen zu Ägyptischen, 
semitisch-vorderasiatischen und kleinasiatischen Produk- 
ten ergeben. Seit den Kriegen Thuthmes' III. (um 1470) 
herrschte ägyptischer Hinflufs im westlichen Asien; die 
Tftfelchen Ton Tell-el-Amarna bezeugen lebhaften Ver- 
kehr zwischen Mesopotamien , Syrien und Ägypten um 
1400. Beisch glaubt aber nicht, dafs die Wiege der 
mykenischen Kultur in Nordsyrien oder im Südosten 
Kleinasiens gestanden habe. Die Übereinstimmungen 
hethitischer Keliefs und mykenischer Arbeiten beruhen 
nur auf den gleichen (uiesopotauiischen) Einflüssen. Man 
hat auch die „Kefti" der ägyptischen Denkmäler, welche 
keine Semiten, sondern Verwandte der Hethiter waren 
und das nordwestliche Syrien oder Kilikien und Kypros 
bewohnten , für Vertreter de» gesuchten mykenischen 
Kulturccntruma gehalten, weil siu auf thebanischen 
Wandgemälden aus der Zeit Thutmosis* III. in Schurz 
und Schuhen, wie die Männer auf den Ooldbechern von 
Vaphio, goldene Tierköpfe und goldene und silberne 
Gefäfse als Tributgalten darbringen, die mit mykenischen 
Funden aufs Haar übereinstimmen. Aber andere Gi— 
fäfsformen der Kefti fehlen im mykenischen Kulturkreise, 
und so ist wieder nur sicher, dafs, wie ägyptische, auch 
Keftiware nach Griechenland gelangt ist. 

Immerhin werden wir Syrien und das südliche Klein- 
asion als den Ausgangspunkt eines mykenischen Ele- 
mentes ansehen dürfen. Auch die mykenische Architektur 
zeigt im Mauerbau, in der Haus- und Thoranlage Ähn- 
lichkeiten mit hethitischen , syro - semitischen und troja- 
nischen Bauten , worin sich wahrscheinlich das gemein- 
same Erbe einer älteren, um Jahrhunderte zurückliegenden 
Kulturstufe zu erkennen giebt. Somit findet sich in 
jenem angeblichen Urspruugsgebiete doch keine volle 
Analogie zur Gesamtheit der mykenischen Kultur, und 
namentlich zwei charakteristische Faktoren der letzteren: 
die eigentümliche Dekoration der Thongefäfse und der 
Stil der geschnittenen Steine, erscheinen aufser aller 
Verwandtschaft mit orientalischem Kulturgut. Wenn 
nun als Heimat der mykenischen Kultur jenes Land an- 
zusehen ist, wo einerseits die Ausbildung der mykeni- 
schen Thongcfäfsdekoration , anderseits der Zusammen- 
fluß und die Umbildung der ägyptischen , semitischen 
und kloinasiatisch- syrischen Elemente erfolgte, so er- 
scheinen bei dem Versuch einer näheren Fixierung Inseln 
wie Cypern und Bhodos, wo die ältesten Phasen der 
mykenischen Kultur unbezeugt sind, ausgeschlossen. 
Thera (Santorin), wo eine Vorstufe der mykenischen 
Keramik nachgewiesen, ist zu klein und war stets von 
Kreta abhängig. Dagegen bietet Kreta Vasen der älte- 
sten mykenischen Gattung und Baureste, die den Itniuen 
von Tiryns und Mykenü sehr ähnlich sind. Hier mag 
auf Grund fremder Vorbilder die Ausgestaltung de» 
Polastbuues erfolgt sein; hierher weisen die Anfänge 
der Glyptik und Metalltechnik. Noch sind alle archiiu- 
logischcn Daten nur das Ergebnis zufälliger Funde, aber 
die Gröfse und centrale 1-age der Insel und die Über- 
lieferung von der Thalassokratie der Mino* im 2. .Jahr- 
tausend v. Chr. machen es höchst wahri-cheiutich , dafs 
Kreta im Entwickelnngsgango der mykenischen Kultur 
eine wichtige Bolle gespielt hot. Von hier verbreitet 
sie sich nach dem griechischen Festlande und nach 
Sicilien. Ihre weitere Entwicklung fund sie nament- 
lich in der Argolis, welche später eine führende Stellung 
im Kunsthandwerk jener Periodo angenommen zu haben 
scheint. Dort, wo der eponyme, his jetzt noch immer 
reichste Fundort au« der letzteren vorliegt, herrschte sicher 



lokale Produktion; das lehren die Formsteine für Gold- 
blecharbeiton , die Masken. Grabstelen, Wandgemälde. 
I die Bauwerke, wenn auch vielleicht ein fremdes Bau- 
' meistergeschlecht über tüchtige einheimische Arbeiten 
I das Kommando führte. 

Die Träger der mykenischen Kultur galten anfangs 
1 für ungriechisch. Mau erklärte sie, nicht ohne eine gewissu 
Geringschätzung, wegen der prunkvollen Grabansstattung 
und einzelner Kulturelemente für Orientalen, wodurch 
die Sagen von Pelops , Danaos , Perseus , den lykischen 
Cyklopen u. s, w. einen halbhistorischen Hintergrund er- 
hielten. Bestimmter identifizierte Köhler die Mykcnäer 
Diit den Karem, welche nach geschichtlichen Nachrichten 
einst in Hermione, Epidauros, Megara sefshaft waren, 
eine geistreiche Hypothese, welche aber den Boden verlor, 
: als nach und nach Beste der mykenischen Kultur auf 
i der ganzen Osth&lfto Griechenlands, auch im Innern der 
Halbinsel nachgewiesen wurden. All das war die 

I natürliche Reaktion gegen Schliemanus blinden En- 
thusiasmus, der Agamemnon persönlich ausgegraben zu 
haben glaubte. Die Anhänger des mykenischen Griechen- 
tums, wozu neben Brunn und Busolt auch Beisch ge- 
hört, konnten diesen Standpunkt natürlich nicht ver- 
treten. Es bleibt, wie Prof. Dümmler im Anschlufs an 
den Vortrag des letztgenannten mit Hecht hervorhob, 
ein Verdienst Köhlers, die vielen barbarischen Elemente 
j der mykenischen Kultur scharf betont zu haben. Als 
i solche betrachtet er den Palastbau, dessen Grundformen 
| sich schon in der zweiton Schicht von Hisaarlik-Troja 
, finden, die maritimen Motive der Vasenornamentik (denn 
diese stammen aus der Keramik der älteren „Inselkultur") 
t und die typischen Auserwählten aus dem Tier- und 
Pflanzenreich, d. i. die Palme und den Löwen in den 
Bildwerken der Mykeuäer. Demnach nennt Dümmler 
die mykenische Kultur eine barbarische Mischmasch- 
kultur von üufsercr Pracht und innerer Haltlosigkeit. 
Sie mag auf Kreta entstanden sein ; aber es sei fraglich, 
ob diese Insel unter „Mino*" schon von Griechen be- 
, wohnt gewesen. Die grofsartige Assimilationsfähigkeit 
I der Griechen vermag er in dieser Periode fc noch nicht zu 
erkennen-, doch giebt er zu, dafs sie weiter herabreicht, 
als man früher glaubte, und dafs somit auch griechische 
Stämme schon au der mykenischen Kultur teil gehabt 
j haben. 

Es ist unschwer, die Brücke zu finden zwischen dieser 
| Aufluüsung und jener, welche Beisch mit aller Wärme 
! der Begeisterung vertritt. Er sieht keine Nötigung zur 
Annahme eine» von Osten gekommenen Volkes. Kultur- 
verwandtschaft — und mehr ist nicht vorhanden — be- 
] dingt nicht Stammesverwandtschaft ; ja selbst Kultur- 
gleichheit würde sie nicht bedingen. Auch die griechische 
Ornamentik des 7. und 0. Jahrhunderts ist orientalischen 
Ursprungs blofs infolge lebhaften Verkehrs mit dem 
Osten. Die oben genannten nicht orientalischen Ele- 
mente der mykenischen Kultur sprechen geradezu für 
die abendländische Herkunft der Träger. In allen 
Hauptsitzen jener Kultur erscheinen später, im letzten 
Jahrtausend v. Chr.. Griechen ansässig, und wir haben 
doch einige, wenn auch nur wenige Anhaltspunkte zur 
Lösung der Frage, wann sie dort eingewandert sind. 

Der Entstehung der homerischen Epen mufs nach 
der durch sie bezeugten Ausbildung von Mythus und 
Kultus, Sprache und Versbau, Sitte und materieller 
Kultur ein jahrhundertelanges nationales und Befshaftes 
Loben auf dem Nährboden griechischen Geistes, d. i. in 
Hellas, vorausgegangen sei. Keine Erinnerung verweist 
auf eine frühere nördliche Heimat und auf die Zeit der Ein- 
wanderung; diese kann daher nicht erst gegen 1000 v. Chr. 
geschehen sein. Es ist allerdings zweifelhaft, oh wir 
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die altAgyptischen Kachrichten über Seevölker, deren 
Namen auf die Tyrrheuer, Achaier, Sikeler u. a. w. deuten, 
für die Urgeschichte mit Sicherheit verwerteo können. 
Wenu aber die Dorier am Ende de« 12. Jahrhunderts 
wohlgeordnete achäische Gemeinwesen antreffen, wenn 
alle Fnudorte mykeuischer Altertümer am Agaischen 
Meer eine altbezeugte minysche oder achäiache Kolonisten- 
schicht haben, so uiufs diu Einwanderung der Urgriechen 
um Jahrhunderte früher fallen, als die der Dorier. Die 
Achäer sind also die Träger der inykenischen Kultur, 
und iwir wahrend der ganzen Periode, da kein Ab* 
.schnitt den Eintritt eines neuen Volkes erkennen läfst. 
Noch sicherer als für Argolis (wo doch ein auffälliger 
Wechsel der (Jrabanlagen stattgefunden), erscheint dies für 
Thessalien, Böotien und Attika, welche früher griechisch 
wurden, als der Peloponnes und die Inseln. Vermutlich 
ist dio Verbreitung der mykenischen Funde nur der 
archäologische Ausdruck für die historische Thatsache 
der achäischen Kolonisation. Nach Ägypten und dem 
Westen können mykenische Formen vielleicht durch die 
„Turuscha'-Tyrrhener gelangt sein. 

Heisch findet unter den Formen der mykenischen 
Kultur kein aus dem Norden mitgebrachtes Erbgut (wir 
werden spater sehen , dafs denn doch manches wahr- 
scheinlich in früheren Sitzen erworben wurde). Die 
Achäer waren noch roher, als die später aufgebrochenen 
Dorier; wir haben daher einen äufserst fruchtbaren 
Kontakt mit der Torgriechischen Urbevölkerung Griechen- 
lands anzunehmen. Hier ist offenbar ein recht schwacher 
Funkt in den Deduktionen der Anhänger des inykeni- 
schen Griechentums. Jene Urbewohner: Pclusgur und 
l.eleger, vielleicht Verwandte der nicht semitischen Be- 
völkerung Kleinasieiis und Syriens, hatten ersichtlich 
geringe politische Widerstandskraft und verschmolzen 
völlig mit den Griechen, wobei sie diese physisch und 
geistig nachhaltig beeinflufsten. Die Achoer über- 
nahmen die materielle Kultur der Urbewohner: Acker- 
bau, Schiffahrt, Wohnbau, Kunst, im einzelnen: die 
Kenntnis der Bronze und der Edelmetalle, des in Troja 
schon um 2000 v. Chr. geübten Burg- und Hausbaues, 
der Töpferscheibe und der Anfänge der Vaseudckoration 
mit Pflanzen- und Seetiergestalten in „Mattmalerei\ 

Diea geschah vor der Mitte des 2. Jahrtausends. 
Im IG. oder 15. Jahrhundert kam dann ein neuer Strom 
orientalischer Einflüsse iufolge der Berührung ägyptischer, 
mesopotamischer und kleinasiatischer Elemente. Dieser 
sei der unmittelbare Erreger der mykenischen Kultur 
t;e\vssen; die weitere Entwicklung derselben erfolgte 
unter griechischen Auspicicn wenigstens an der Ostküstc 
der Halbinsel. Die orientalischen Ilild- und Zierformen 
werden eigenartig umgebildet, die erstarrte Formenwelt 
des Orients verjüngt, Syml>olc mit neuem (iehalt erfüllt, 
— ein Schauspiel, dessen Wiederholung uns die Be- 
handlung der neuerlich eindringenden orientalischen 
Elemente in der griechischen Kunst des t*. und 7. Jahr- 
hunderts vorführt. Welches aber auch die (ienesis der 
mykenischen Kultur gewesen sein mag, Hauptsache ist, 
dafs Griechen ihre Träger waren, diese l'hnse durchlebt 
und ihre Einflüsse erfahren haben. 

Sie enthält nichts, was mit griechischer Art unver- 
einbar wäre. Hier bemerken wir namentlich diu An- 



I näherung früher scharf getrennter Standpunkte. Wenn 
Homer nur die Leichenverbrennung kennt, so ist das 
nicht urgriechisch, sondern blofs jüngere oder lokale 

■ Sitte: denn auch die ältesten griechischen Grüber von 
Eleusis und Athen (Dipylon) enthielten unverbraunte 

, Leichen. Wenn Fibeln der mykenischen Stufe früher un- 

! bekannt waren, während sie in der homerischen Frauen- 
tracht eine grofse Rolle spielen , kennt man jetzt solche 
aus den Untcrstadtgräbeu Mykenfls. Auch schildert 
Homer wahrscheinlich nur jonisch - äolische Trachtsitte. 

Wenn der mykenische Dekoratiousstil für ungriuehisch 
galt, weil die Griechen den geometrischen Stil besessen 
haben , so tnufs man sich erinnern , dafs auch vor dem 
Durchbruch des gotischen StileB Germanen in Deutsch- 
land safseu und andere Stilweisen handhabten. Die 
beliebten Parallelen «wischen Kunstrichtung und Volks- 
chnrakter liefern keinen Beweis gegen das höhere Alter 
der Nationalität. Erst vom Beginne des letzten Jahr- 
tausends ab verdrängt der geometrische Stil den myke- 
nischen, und ausschliefslich herrscht jener blofs in Wcst- 
griecbeulaud (Olympia, !). Jahrhundert uud später), wohin 
der letztere nie gedrungen. Der mykenische Stil verfiel 
wie im Ii. Jahrhundert der Dipylon-, im 4. Jahrhundert 
der attische Vasenstil nicht infolge ethnischer, sondern 
politischer uud socialer Umwälzungen (veränderter 
Handelsbeziehungen, Umgestaltung der Industrie), viel- 
leicht wurde seine weitere Entwickelung durch das Vor- 
dringen neuer Völker in Kleinasien und Syrien am Ende 
des 2. Jahrtausends gehemmt. 

Der vielbemerkte Rückgang von Luxus und Reich- 
tum in nachmykeuischer Zeit ist zum Teil nur scheinbar, 
weil wir aus älterer Zeit fast nur Königsgräber uud 
Königspaläste keunen, welche später gerade fehlen. Be- 
wiesen ist also nur der grofse Reichtum der Dynastieen, 
welcher sieh aus dem despotischen Regiment über eine 
seefahrende Bevölkerung und aus dem Sklavenhandel 
erklärt. Die dorische Wanderung verursachte den Sturz 
dieser Fürstenhäuser, die Auswanderung der Adels- 
geschlechter, das Abreissen alter Handelsverbindungen 
und ein Stocken der Industrie. Immerhin finden wir, 
als im 8. Jahrhundert wieder neue kräftige Staatcn- 
gcbildc erstanden, an den Orten, wo früher die myke- 
nische Kultur geblüht, in Argolis, Attika. Kreta, Rhodos, 
Kypros, Jonien, eine Fortsetzung der alten Knnstweisen, 
der Toreutik, Vasenmalerei und Steinschueidekunst. Das 
hervorragendste Kulturzeugnis dieser jüngeren Zeit, 
die homerische Poesie, hält das mykenische Alter- 
tum als historischen Hintergrund ihrer Epen fest. Ver- 
schiedenheiten der mykenischen und der homerischen 
Periode erblickt Reisch in den geänderten religiöse« 
und Bocialpolitisehen Verhältnissen und in den Fort- 
schritten der materiellen Kultur (Fehlen der Stein Waffen. 
Zurücktreten des Bogens, erstes Auftreten des Eisens). 
Viele Merkmale, die von der Redaktion der Gedichte im 
i». bis 8. Jahrhundert herrühren, bilden nur einen aufseren 
Anwurf; tiefer sitzt eine filtere Schicht mit charakteri- 
stischen Kennzeichen mykenischer Herkunft: Angriffs- 
waffen aus Bronze (metallene Schntzwaffcn sind selten), 
Turmschilde. Technik und Darstellungen des Achilleus- 
Schildes u. a. (vergl. die eingelegten Dolchklingen und 
das Fragment eines mykenischen SilbergefafsesJ. 
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Dr. Peters beginnt da» Vorwort seines neuesten Buches 
mit dem Satze: „Die nachfolgende Darstellung ist ver- 
anlsfst durch einen Krlafs des Auswärtigen Amtes, welches 
mir auftrug, eiue Beschreibung des deutsch -ostafrika- 
nischen Schutzgebietes , besonders nach der Seite seiner 
wirtschaftlichen Verwendungsmöglichkeit zu unter- 
nehmen". 

Wir haben demnach vor uns eine Geographie Deutsch- 
Ostafrikas mit kolonialpolitischer Tendenz; schon aus dem 
Inhaltsverzeichnis ist dies zu ersehen. Der erste und 
zweite Abschnitt behandelt die wirtschaftliche Kolonial- 
politik im allgemeinen und Deutsch-Ostafrika als Kolouial- 
gebiet im speciellen; der dritte Abschnitt beschreibt im 



Mitteilungen. Wer dlb Afrikalittcratur einigermafsen 
genau verfolgt hat. wird an der kritischen Auslese, welche 
hier getroffen worden, zu seiner Freude erkennen, dafs 
Dr. Peters sich wirklich „durchaus auf das streng That- 
sachlickste beschränkt* , und dafs er ein bisher noch 
entbehrtes Vollbild des geographischen Charakters von 
Ostafrika geschaffen hat. Überraschend neues will und 
kann er dabei nicht bieten. 

Neu ist nur die Behandlung des geographischen 
Stoffes. Gewöhnlich beschreibt man ein Land, das nicht 
von politischen oder ethnographischen Grenzlinien durch- 
zogen ist, nach der natürlichen Einteilung, welche sich 
von selbst ergiebt nach Flufsgebieten , Dergzügen und 




Der untere Horums. Au» Peters .Deutsch OBtafrikauiscbes Bchutzgebiel*. 



einzelnen die Landstriche im Norden, in der Mitte und 
im Süden; die wirtschaftliche Besitzergreifung Deutsch- 
Ostafrikas bildet den letzten Abschnitt. Für den „Globus" 
eignet sich vorzugsweise der dritte Abschnitt zu einer 
eingehenderen Besprechung. 

Der Verfasser hat in dankenswert objektiver Weise 
das vorhandene . bis in die neueste Zeit fortgeführte 
litterarische Material benutzt, am seine eigenen Er- 
fahrungen , welche sich über den gröfsten Teil Deutsch- 
Ostafrikas erstrecken, zu unterstützen und zu ergänzen. 
Für den Norden und die Mitte wurde hauptsächlich aus 
den grofsen Beisewerken von Stuhlmann und Naumann 
geschöpft, für den Süden fanden sich die besten Originul- 
berichtc im Deutschen Koloniulblatt uud Dankelmnns 

') Das Deutsch -OsUifrikauiiiclie Schutzgebiet. Im nint 
liehen Auftrage von Dr. Karl Peters. Hit 23 Vollbildern 
und 21 Textabbildungen und 3 Karten München und Leipxij 
Druck und Verlag von R. ( »deiibourg, 189ö. 467 Seiten. 



I Hochflachen. Anders verfährt Dr. Peters. Er zieht 
' eine erste Linie von der Panganimündung bis zum Nord- 
ende des Tanganika; eine zweite von der Mündung des 
Kufidschi nach der Südspitze des Tanganika , und teilt 
auf diese Weise den ganzen Block in drei Abschuitte, 
den Norden, die Mitte uud den Süden. „Wo aber eine 
Landschaft, die ihrem Schwerpunkte nach zu einem 
Teile gehört, in einen andern hinüberreicht, wird die 
Zuweisung zu dem einen oder dem andern Abschnitt 
zu Gunsten der natürlichen Abgrenzung nach Land- 
schaften abweichen." 

Mir scheint, dafs der Verfasser hierbei sich einerseits 
von dem praktischen Gesichtspunkte leiten liefs , ein 
Handbuch mit bequemer Orientierung zu liefern , weil 
eine geradlinige Dreiteilung besser im Gedächtnis be- 
halten wird, als eine plastische Gruppierung, und dafs 
er anderseits ein stets wechselndes, daher anregende» 
Landschaftsbild vor den Augen des Lesers entrollen 



Digitized by Gc 



Dr. Karl Peter» Geogra 



wallte. Das ist ihm gewifs auch gelungen. Mit Ver- 
gnügen und spannendem Interesse folgt man seiner Be- 
schreibung und Belehrung Ober die Kulturqualitäten 
von der Tangaküste zum Kilimandscharo, durch die 
Massaistcppc in das Seengebiet und dann zurück durch 
l'niamwesi nach der Küste von Dar-cs-Salaui bis hinab 
zur Mündung des Rovuma, um mit einem Abstecher 
nach den Nordgestaden des Njussasces abzuschließen. 

„Den trockenen Ton" hat Dr. Peters nach ausge- 
sprochener Absicht glücklich vermieden. Stets fügt er 
der Schilderung der geographischen Lage und der wirt- 
schaftlichen Bedeutuug ein Stimmungsbild an , um den 
Leser so recht in den Charakter der Landschaft zu ver- 
Betzen. Ich gebe hier einzelne Beispiele. Den Kindruck, 
welchen Dr. Peters bei Besuch derTabakanpflanzung von 
Lewa empfing, giubt er in folgenden Worten wieder (S. 73): 

„Der Wanderer ist erstaunt, wenn er, aus der Wildnis 
heraustretend, plötzlich die stattliche und geschmackvolle 
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Sehr viel nüchterner nehmen sich freilich einzelne 
Partieen des Binnengewässer aus, so das .mit machtigen 
Granitblöcken gekrönte" Gestade des Smithsundes bei 
Njegesi (Abbild, umstehend). 

Der landschaftliche Reiz Usagaras bestürmt den deut- 
schen Reisenden mit heimatlichen Empfindungen. „Diene 
schön geschwungenen Bergketten , im Schmuck ihrer 
Bchlanken, hochgewölbten Wald bau nie oder mit ihren lieb- 
licheu und üppigen, an den Abhängen und in den Thal- 
sohlen sich ausdehnenden Feldern ! Diuse in romantischen 
und verschlungenen (^uerthälern rasch dahinfliefsenden 
Bäche und Flüsse! Alles erinnert an die schönen 
Berge Thüringens, an Neckar und Rhein und andere 
liebe I>andschaftsbilder der nordischen Heimat" (S. 247). 

Was hier von Usagara gesagt, das gilt zum gröfsten 
Teil auch von Ngnru. 

Den äußersten Süden der Kolonie bildet der Rovuma; 
er wird „durch ein Tafelland begleitet, welches mit 




Wohnhaus und Plantage Lew.». Nach einer Photographie v«jii Dr. Schroeder-Poggelnw. 



Anlage vor sich hat. Ein schmuckes Herrenhaus er- 
hebt sich aus einer Bauauenaupflanzung, welche mit 
regelmäßigen, in europäischer Ordnung angelegten 
Fclderreihfii umgeben ist. — Wir haben sofort dus Ge- 
fühl, uns auf einer in grofsem Stil geplanten und energisch 
durchgeführten Niederlassung zu befinden." 

' Bei der Erinnerung an das „farbenprächtige und 
phantastische Bild" des Viktoria Njausa ergreift ihn ein 
poetisches Entzücken, das sich bis zu den frömmsten, ja 
etwas überschwäiigliehen Seelencrgüsseu steigert. .Natür- 
lich wirkt dieses mittelafrikanische Meer durch Überfülle 
an Licht und durch die Verbindung von Wasser und 
Lud mit tropischer Vegetation. Wie sehr bleiben die 
nordamerikanisehen Seen mit ihrer bleiernen Beleuchtung 
hinter dem glanzstrahlenden und phantasievollen Bruder 
in Binnenafrika zurück! Der Viktoriasee ist unfraglich 
eine der genialsten Offenbarungen der sich bestätigen- 
den göttlichen Schaffenskraft auf unserem Planeten!" 
(8. 171.) 

Glolm» UCVIL Nr. 9. 



dichtem, gestrüppartigem Walde bedeckt ist". Iiier 
herrscht „trostlose Einförmigkeit". 

Der Verfasser begnügt sich übrigens nicht, mit der- 
artigen dichterischen Arnl>esken die unumgänglich not- 
wendige Aufzählung von Bergzügen und WasBerläufen. 
von fruchtbaren Thäleru und endlosen Savanneusteppen 
zu schmücken ; er macht auch zur gelegentlichen Unter- 
haltung Exkursionen in das ethnographische und histori- 
sche Forschungsgebiet. Diesen gegenüber möchte ich 
aber in verschiedenen Fällen einigen Widerspruch er- 
heben und die Ansicht aussprechen, dafs tiefer gehende 
Studien vielleicht zu andern Resultaten geführt hätten. 
Die Massai „Hamiten mit nilotiseher Spruche" zu nennen 
(S. 141), geht nicht mehr an, seitdem Paulitschkc, Höhnel 
und Baumann ihren Zusammenhang mit den Bewohnern 
des oberen Nil hervorgehoben haben, und Stuhlmann für 
sie die wohl einzig treffende Bezeichnung „Nilotohamiten" 
gefunden hut. Auch die Watuturu gehören in dieselbe 
Viilkergruppe. Unklar ist die Behauptung, die Wahuma 
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hätten in Unjoro nilotische Sprache angenommen und das 
Kinjoro den unterworfenen Bantustämme aufgezwungen. 
Kiujoro ist ein Bantudialekt und im nördlichen Unjoro 
haben die Wahuuia uur einige Sitten der Niloten , wie 
das Ausbrachen der unteren Schneideziihne, angenommen, 
über nicht die Sprache derselben (Stuhlmann, Mit Bann 
Pascha, S. 711). 

Auch mit der Aufwartung der viel umstrittenen 
Kruge, wo die „Mondberge" des I'tolemäus zu suchen 
sind , kann ich mich nicht einverstanden erklaren, 
wenigstens nicht mit der feuilletonistiBchen Behandlung 
derselben. Über sie sollten einmal Agyptologen mit 
Afrikaforschern ernstlich zu Uericht sitzen. Khe die 
k<im]H<teutesten Autoritäteu hier nicht einen Spruch ge- 
füllt , durften die Schlufsworte des Präsidenten der Geo- 
graphischen Gesellschaft in London nach einer langen 
I>isku-si<>n zwischen I>r. Schlichter und Ravenstein sehr 



eigueter Gebiete, welche die Wertschätzungskurte ent- 
hüllt, schauen mag, so kann ihm doch die Versicherung 
gegeben werden , dafs er sich auf die Thatsächlichkeit 
der verkündeten, wenn auch noch halb verborgenen Heich- 
tüuicr des Landes verlassen darf. Xur eins mufs be- 
rücksichtigt werden: Dr. Peter« greift begeistert zuweilen 
nach stark glänzenden Farben und nach einem etwas 
zu breiten Pinsel. So viel nichtiges z. lt. seine Er- 
örterungen über die Verbesserung der Gesundhcils- 
verhältnisse durch verständige Anpassung an tropische 
Lebensbedingungen enthalten, so geht er doch in seinem 
Streben, den schlechten Huf des ostafrikanischen Klimas 
nachdrücklich zu mindern, offenbar zu weit. Im Gegen- 
satz zu Stuhlmanu. Baumann und Brehme übernimmt 
er mit vielleicht zu viel Kühnheit die Verantwortung, 
weit ausgedehnte Landschaften deutschen Landwirten 
zur Ansiedlung zu empfehlen. Wenn er endlich das 




Der Viktoria Njansu bei Nyegesi. Nach einer Photographie de« Orafen vun Sehweinitx. 



empfehlenswert klingen: „Ich bedaure nur das eine, dafs 
Ptolemäus sich heute nicht unter uns befindet . um uns 
genau zu sagen, was er eigentlich gemeint hat" (Proc. 
of the R. Geogr. Soc. 1891, p. 553). 

Diese kritisierenden Abschweifungen betreffen — wie 
gesagt — nur das Ornamentale in Peters Werk, also 
nur Nebensächliches. Stofsen wir hier und da auf Un- 
genauigkeiten und Überschwänglichkeiten, so dürfen wir 
daraus nicht den irrtümlichen Srhlufs ziehen, der wesent- 
liche Inhalt des Buches sei ebenfalls mit etwas zu 
genialem Schwung bearbeitet. Ich mufs dem entgegen 
mit aller Bestimmtheit betonen, dafs die Sehilderungen 
und Urteile Dr. Peters' über den Charakter und Wert 
der deutsch -ostafrikanischen Länderstrecken im allge- 
meinen gewissenhaft auf die besten Forschungen der 
älteren, wie der allerjüngsten Zeit gegründet sind. Wenn 
auch das Auge desjenigen Lesers, welcher weniger mit 
der Afrikalitteratur bekannt ist, erstaunt und zweifelnd 
auf die Menge fruchtbarster und für den Kuropäor ge- 



ganze Plateau von Uhehe wegen seiner Weidegründe 
rühmt, so pafst das wohl für den n iniliehen, nicht aber 
auch für den südlichen Teil , welchen Thomson „ein 
ödes, unbeschütztes Moorland' 1 nennt (Expedition nach 
den Seen. S. ltiS). F.beuso wenig dürfte das noch voll- 
kommen nnerforsrhte Thal des oberen Uuuha nicht in 
dasfelbe günstige Licht gestellt werden , wie die längst 
bekannten Nachbargebicte. 

Zu einer strenger wissenschaftlichen Untersuchung 
regt die geologische Übersichtskarte und der 
duruuf bezügliche Text an. Her Verfasser bringt zwei 
neue Vermutungen über die ursprüngliche Plastik des 
ostafrikanischen Kontinentes: die südliche Verlängerung 
des „Grofsen Grabens" über den Njnssnsee hinaus bis 
zum 15. Grade südl. Ilr. (S. .15 und 351) und die Ver- 
bindung des „Wembere Grabens" mit dem Smithsund 
des Viktoria Njansa (S. 157). Von Autoritäten der 
Geologip wird die Hypothese von Saf* über den ost- 
afrikanischen Graben überhaupt als eine sehr gewugte 
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bezeichnet , weil Jus Bcwcismalerial der geologischen 
Tektonik als ungenügend erscheint. Aber selbst die 
Berechtigung der Hypothese zugegeben, so stufst doch 
die von Peter« behauptete südliche Fortsetzung des 
Grabens, etwa von Mdaburu in Ugogo aus, auf drei be- 
deutende Schwierigkeiten. Erstens ist die Hochfläche 
des südlichen Westrandes bis Ukinga noch von keinem 
Reisenden betreten worden; man weif» also absolut nicht, 
ob dieser Teil schroff zur Grabensohlo abfällt, was jn 
in den nördlichen Gebieten nach Stuhlmann IS. 833) ein 
ItestimmendeH Charakteristikum des Grabens bildet. 
Zweitens ist der ganze Lauf des Kisigo und der Mittel- 
lauf des Ruaha nicht nach Norden, sondern direkt nach 
Usten gerichtet. Drittens erhebt sich als mächtige Scheide- 
wand zwischen der Winne und dein Njassasee das Living- 
stonegebirge (das Kejagebirge nach Bumiller mit 3600 in) 
empor. Peters nennt es eine vulkanische Erhebung. 



freilich den Belegen Stuhlmann» eine stärkere Begründung 
beizufügen. 

Mögen andere noch mehr Bedenken tragen, der Dar- 
stellung Dr. Peters' in verschiedenen Punkten beizu- 
pflichten, als Gesamteindruck wird sich doch bei allem 
ergeben, dafs hier zum erstenmal ein alle Landschaften 
Deutsch-Ostafrikas umfassendes Bild entrollt wird, welches 
in treuen Zügen eine objektiv betrachtete Wirklichkeit 
im grofsen und ganzen wiedergiebt Neben dem rein 
Geographischen birgt aufserdem das Werk noch eine 
Fülle wohl überlegter wirtschaftlicher Probleme und ge- 
sundester Kolonialpolitik, so dafs man ernstlich wünschen 
mufs, es möge Eingang und dauernde Würdigung nicht 
nur bei Kaufleuten, Beamten und Offizieren, sondern 
auch in der Kolonialabteilung des Deutschen Reiches 
finden. 

Die Ausstattung durch die Verlagsbuchhandlung er- 
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Bergpartie aus Xguru. Aus l'eters „Deutech-ostafrikBiiiscliC* Schulzgebiet" 



Bumiller nl>er widerspricht dem entschieden (Peterm. 
Mitt. 1898, S. 213); und Lieder sagt, dato wohl die 
isolierten Kegel Kiejn und Ruugwe in der Koudegegend 
vulkanischen Ursprungs sind, dafs aber der Eltonpafs 
auf der Höhe des Gebirges aus Gneis, wenn auch mit 
Bimsstciuasche bedeckt, l>csteht (Dunkelman, Mitt. IMM, 
4. Heft, S. 275). Immerhin bleibt die Möglichkeit, dafs 
Dr. Peters' Auflassung einmal zur durchschlagenden 
Geltung kommt, nicht ganz ausgeschlossen; allein die 
Sicherheit, mit welcher sie ausgesprochen wird, dürfte 
noch nicht gerechtfertigt sein. 

Viel günstiger nimmt sich die Annahme eines ehe- 
maligen Zusammenhanges zwischen dem Wemberegraben 
und dem Südende des Viktoria Njansa aus. Stuhlmann 
hat zuerst darauf hingewiesen (S. 757), während Bau- 
mann sich etwas skeptisch dagegen verhält („ Durch 
Massailand", S. 139). Dr. Peters hat als erster die 
Richtung des verbindenden Grabens von der Wembere- 
steppo nach dem Smithsund deutlich angegeben , ohne 



freut das Auge durch Reichhaltigkeit und Schönheit. 
Ich möchte ganz besonders auf die glückliche Auswahl 
und künstlerische und dabei nalurwabr gehaltene Aus- 
führung der Illustrationen hinweisen. Als Karten dienen: 
«•ine Cber-.ii-htsk.-irt«'. crgänzl bis auf «len Anfang TOB 
1894 (die Kiepcrtsche von 1H92, nur ohne das obere 
Kongobassin); eine geologische Karte, „angefertigt unter 
Mitwirkung von Eichhorst und Lieder", und die durch 
kräftige Farbentöne ilufserst deutliche „Wertschätzungs- 
kai-te". Alle drei Karten sind im Mafsstabe von 
1:3001)000 hergestellt. Wenn tüchtige kartographi- 
sche Leistungen und charakteristische I^tndschafts- und 
Rassentvpenbilder beim ersten Anblick einen gewinnen- 
den Eindruck hervorrufen, so giebt die Beifügung eines 
gut geordneten und durch Fettdruck deutlich gegliederten 
Nomens- und Sachregisters die angenehme Zusicherung, 
dafs man in dem vorliegenden Werke auch ein hand- 
liches , sehr viel Zeit ersparendes Narhschlagebuch l>e- 
sitzt. Brix Förster. 
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Abstammung und Nationalität'). 

Von Dr. Friedrieb Müller. Wien. 



Der bekannte amerikanische Forschungsreisende Dr. 
Carl Sapper hat mir aus Cobau in Guatemala in Betreff 
de« Ton mir im oben angeführten Aufsatze erörterten 
Themas einen Brief zugesandt, den ich für wichtig genug 
erachte, um ihn zu veröffentlichen und öffentlich zu be- 
antworten. 

Der an mich gerichtete Brief lautet: 

„Coban, den 23. November 1894. Hochgeehrtor Herr 
Professor! Vor kurzem habe ich im Globus, üd. 66, Nr. 1 1 
Ihre Abhandlung über „Abstammung und Nationalität" 
mit großem Interesse gelesen und obgleich ich in den 
Hauptpunkten vollständig damit einverstanden bin, so 
mochte ich doch einigen Bedenken Kaum geben, welcho 
ich auf meine Beobachtungen im nördlichen Mittelamerika 
gründe, und ich wäre Ihnen zu grofsem Danke ver- 
pflichtet, wenn Sie meine Bedenken in einer freund- 
lichen Erwiderung zerstreuen wollten. 

So wichtig auch die Sprache für die Klassifikation 
der Völker sein mag, so darf sie doch nicht als einziges 
Einteilungsprincip angenommen werden, wie ich uach 
folgenden Beobachtungen annehmen zu dürfen glaube: 
In Esquipulas, Quezaltepeque und Umgebung trifft man 
eine spanisch redende Bevölkerung, welche man als rein- 
blütige Indianer ansehen kann, die in ihrer Kleidung, 
I<eben8weise, in Hausbau u. dergl. sich als echte Chorti- 
Indianer erweisen und streng von den I.adinos der 
Gegend sich unterscheiden; die indianische Sprache ist 
aber vollständig unter ihnen erloschen. Ahnlich ist 
es bei Xinca - Indianern in Jutiapa, Mataquescuintla 
und Umgebung, bei Pipiles in Acasaguastlan , Tocoy, 
Cotnapa u. e. w. Anderseits giebt es eine Abteilung 
der Kekchi-Indioner (die Cajaboneros und Lanquineros), 
welche reines Kekchi sprechen, und zwar San Pedrancr- 
Dialekt mit sehr geringen Abweichungen, aber in ihren 
Sitten und Gebräuchen, in Hausbau, Kleidung u. dergl., 
auch iui äußeren körperlichen Habitus fundamental von 
den Kekchi-Indianern verschieden sind, und vermutlich 
nach Abstammung und ethnologischem Verhalten einen 
Zweig der (holen darstellen. Ich glaube nun, dafs 
unter solchen Umstünden, wie ich sie eben angeführt 
habe, doch Abstammung und ethnologische Eigentüm- 
lichkeiten vor der Sprache niafsgebend sein müssen, und 
daß tu ii n es ganz im allgemeinen dem Takte der Kenner 
von Land und I^euten überlassen mufs, die Entscheidung 
zu treffen, wenn ungewöhnliche Verhältnisse herrschen. 

Einen zweiten Punkt möchte ich gleichfalls nicht un- 
berührt lassen, nämlich Ihre Verurteilung der Vokabular- 
vergleiche und deren Bedeutung für die Völkorklassifi- 
kation. Ich stimme ja vollständig mit Ihnen überein, 
dafs der grammatische Bau bedeutungsvoller ist, als das 
Vokabular; aber es kommen in der Praxis c1h>ii sehr 
viele Fälle vor, wo es zwar möglich ist. Vokabularauf- 
uahmen zu machen, wo es aber nicht angeht, Konjuga- 
tionen u. dergl. herauszubekommen, und in solchen 
Fällen mufs doch der lexikalischen Vergleichuug eine 
entscheidende Bolle zufallen, denn, „es ist - , wie Sie 
selbst sagen, „für die Wissenschaft immerhin besser, 
eine bekannte, als eine unbekannte Gröfse vor sich zu 
haben". Ich bewundere Stoll, dafs er es zu stände 
brachte, eine solche Menge grammatikalischen Materials 
ans den Guatemala -Indianern herauszubekommen , da 



>) Nachtrag zu 'lern gleichnamigen Aufsätze im Olobns, 
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dieselben doch meistens ungemein schwer von Begriff 
sind. Obgleich ich seit Jahren Kekchi etwas spreche, 
bin ich über manches noch im Unklaren, und auf meinen 
Reisen habe ich nur vom Chorti und Pokomam einiger- 
maßen brauchbares grammatikalisches Material orhalteu, 
vom Chol, Chaneabal, Motocintleca, Cbicomucelteoa u. »• 
nur sehr spärliche, nicht hinreichende Auskunft, von 
manchem andern, wie der Tapachulteca aber gar nichts 
Grammatikalisches, sondern nur Lexikalisches heraus- 
bekommen. Und wenn ich nun auf Grund der rein 
lexikalischen Vergleichung mir den Schlufs erlaube, dafs 
die l'hicomucelteken sehr nahe Verwandte der Huasteken. 
dieses bisher so i»oliert dastehenden Mayazweiges, seien 
und dafs die Tapachulteken zur Mijefamilic gehören, so 
glaube ich mich zu diesem Schlüsse voll und ganz be- 
rechtigt , trotz Ihrer Verurteilung der Vokabularverglei- 
chungen. Sie werden mir vorwerfen , ich hätte an Ort 
und Stelle die Sache weiter verfolgen sollen; ich habe 
auch in der That an beiden Orten einen vollen Tag ge- 
opfert, ohuo mehr zu erreichen, als ein gutes Vokabular 
und eine Beihe Sätze- Übersetzungen in Chicomucelo. sowie 
ein sehr lückenhaftes Vokabular in Tapachula, und ich 
glaube, wenn ich ein oder zwei Tage mehr verweilt hätte, 
hätte ich auch nicht viel mehr herausbekommen können; 
es kommt eben viel auf das Glück an, ob es gelingt, 
einen intelligenten , des Spanischen kundigen und zu- 
gleich mitteilsamen Indianer aufzutreiben oder nicht ; 
im Chortigebiete habe ich von einem jungen Indianer 
mehr herausbekommen innerhalb weniger Stunden . als 
in Couiitan innerhalb mehrerer Tage; obgleich ich mir 
in Comitan eine Menge Sätze ins Chaneabal übersetzen 
lief«, ist doch sehr wenig mehr als Lexikalisches daraus 
zu lernen, da die Verbalformen meist durch ein Hilfs- 
zeitwort und den Infinitiv des Hauptverbums gegeben 
werden. Was bleibt einem du übrig, als wieder zur 
Vokabularvergleichung zurückzugreifen ? 

Ich würde Ihnen zu grofsem Danke verpflichtet sein, 
wenn Sie mit einigen Zeilen Ihre Ansicht über diese 
Fälle mir mitteilen wollten." 

Es werden in dem mitgeteilten Briefe zwei Fragen 
aufgeworfen, nämlich 1. Ist die Sprache als ausschließ- 
liches KlaseiJikationsmoincut der Völker zulässig? und 
2. Lassen sich auf Grund der Yokabclvorgleichung 
sichere wissenschaftliche Schlüsse ableiteuV 

Ich erlaube mir nun die beiden Kragen zu beant- 
worten. 

In Betreff der ersten Frage wird wohl jedermann 
zugeben, dafs. wenn es um die Klassifikation von 
bestimmten Objekten sich handelt, jenes Merkmal als 
Klassilikationsmoment benutzt werden mufs, welches 
relativ das zäheste Beharrungsvermögen besitzt und am 
wenigsten der Veränderung unterliegt. 

In Betreff der ethnologischen Frage scheint mir 
die Sprache diese Anforderung am vollständigsten zu 
erfüllen. 

Alle Gegenstände der menschlichen Kultur (dieses 
Wort in seiner weitesten Bedeutung gefaßt) unterliegen 
der Veränderung und dem Wechsel und geben uns nur 
wenige Anhaltspunkte, an denen wir ihre Geschichte 
erkennen können, während die Sprache das einzige 
Moment ist. mit dem die Nationalität stellt und 
fällt, und von dorn wir anrh mit einiger Sicherheit 
die Kulturgeschichte der betreffenden Nation ablesen 
können. 

Digitized by Google 



14) 



Wer sind z. H. die Romanen, venu wir vou den 
Sprachen , welche sie gegenwärtig Sprüchen , abaeheu 
wollten? Was ist der Russe, wenn man ihm seine 
Sprache nimmt V Und die spanisch- portugiesische Be- 
völkerung der Neuen Welt , kann sie , wenn man von 
ihrer Sprache absieht , in allen Schichten einer Ver- 
wandtschaft mit dem Volke der iberischen Halbinsel 
»ich rühmen V Und fliefst in den Adern dieses iberischen 
Volkes etwa römisches Blut? 

Solche Fälle , wie sie Sapper in seinem Sdhreiben 
vorführt, gehören den Übergangsstadien des ethni- 
schen Assimilationsprozessos an und können nicht 
als stichhaltiger Einwand gegen die ethnologische 
Klassifikation auf Grund der Sprache gelten. 

IKe spanich redenden Indianer, welche Ton den 
Ladinos unterschieden werden, stehen den letzteren 
gegenüber auf derselben Stufe, wiu die Kelten, und 
spater die Germanen in dem von den Römern occu- 
piertcu Gallien deu letzteren gegenüberstanden. . Die 
Zeit hat den anfangs bestandenen Gegensatz der beiden 
Völker ausgeglichen uud aus der Vermischung dieser 
drei Kiemente die jetzige französische Nation hervorgehen 
lassen, die man doch nur nach der von ihr gesprochenen 
Sprache in derselben Weise klassifizieren kann, als die 
Individuen, aus welchen sie zusammengesetzt ist, sich 
nur an der Sprache als Verwandte erkennen. Gleiche 
Verhältnisse mögen in dem heutigen liulgarien geherrscht 1 
haben. Das der hochasiatischen (mongolischen) Rasse 
angehörende Volk der Bulgaren hnt sich mit dem zur i 
mittelländischen (kaukasischen) Rasse gehörenden Volke I 
der Slaveu vermischt und die Sprache des letzteren au- I 
genommen. 

Giebt es überhaupt reine Völker V Es giebt solche 
ebenso wenig als es reine Rassen giobt. Es scheint 
hier dasfelbe Verhältnis obzuwalten , wie bei den Ge- 
schlechtern uud Familien. Wodurch unterscheidet sich 
denn ein Fürstengeschlccht von dem Gcschlechte eines 
gemeinen Mannes? Dafs das erstere Ahnen hat, das 
letztere nicht. — Lächerlich! Der gemeine Mann hat 
ebenso gut seine Ahnen, wie der mit der Kaiser- oder 
Künigskroue gezierte Fürst. Der Unterschied besteht 
dann, dafs man die Ahnen des Fürsten während eines 
bestimmten Zeitraumes dem Namen nach kennt, wahrend 
die Ahnen des gemeinen Mannes dem Namen nach gunz 
unbekannt sind. Wer waren die Ahnen der mit 
Königskronen geschmückten Fürstengcschlechter der 
Bernadotte und Obrenowitsch zur Zeit der Kreuzzüge V 
Und wer weifs, welche Stellung der Urahne der Habs- 
burger oder der Hohcn2oltern zur Zeit der Völker- 
wanderung oder gar zur Zeit des Einfalles der C'imbern 
und Teutonen einnahm? Auf Adam, oder gar auf eine 
Gottheit, vermag kein Geschlecht — und gelbst nicht daB 
allerdurchlauchtigste — seinen Stammbaum zurück- 
zuführen. 

Die Ahnen der Kulturvölker, welche schriftliche 
Denkmäler hinterlassen haben , sind uns einigermafsen 
bekannt, während wir die Ahnen der meisten kultur- 
Völker gar nicht kennen. 



Demgemäfs möchte ich meinou, dafs mau gegenwärtig, 
wo der Sachverhalt noch ziemlich durchsichtig ist, die 
spanisch redenden Indianer in Esquipulas, (juetzaltc- 
poque und Umgebung als hispanisiertc Chorti- Indianer 
anführen kann, während vielleicht nach hundert Jahren 
es ebenso schwer sein wird, zwischen ihnen und den 
Ladinos einen Unterschied herauszufinden, wie gegen- 
wärtig zwischen einem Grofs- und Kleinrussen, bei 
welchen bekanntlich nicht die leihliche Abstammung, 
sondern die Sprache das Bindeglied bildet. Und sollen wir 
die Finnen und die Lappen ethnologisch voneinander 
scheiden , weil beide grundverschiedenen Rassen ange- 
hören ? Sicher haben die Lappen Sprache und Volks- 
tum von den Finnen angenommen und trotzdem zählen 
wir beide zu einer und derselben Völkerfamilie. 

Was nun die zweite Frage betrifft: ob sich auf 
Grund der Vokabelvergleichung sichere wissenschaftliche 
Schlüsse ableiten lassen? so mufs ich bemerken, dafs 
ich noch immer derselben Ansicht hin, welche ich in 
meinem „Grundrifs der Sprachwissenschaft^, Bd. I, 
Abt. 1, S. 57 ff., klar ausgesprochen habe. Die Vokabel- 
vergleichung hat danach an und für sich absolut keinen 
wissenschaftlichen Wert, wenu nicht eine Vcrgleiehung 
der grammatischen Kiemente vorangegangen ist. Hat 
aber eine Vergleichung der grammatischen Elemente 
stattgefunden, dann kann die Vokubcl-Vergleichung als 
F.rgänzung derselben dienen und lassen sich mittels 
derselben auch wissenschaftliche Resultate ableiten. 
Daher haben Vokabel-Sammlungen von Dialekten, deren 
Grammatik bereits bekannt ist, immerbin einen wissen- 
schaftlichen Wert. Es ist aber unwissenschaftlich, bei 
Sprachen, deren Grammatik und Lexikon man genau 
kennt, mit einer Vergleichung des letzteren zu beginnen 
und daraus Schlüsse ahzuleiten. Dagegen lassen sich 
an der Hand des Vokabulars einer Sprache, deren Ver- 
wandte bereits bekannt sind , so dafs mit Hilfe dieser 
eine wissenschaftliche Analyse des Vokabulars möglich 
ist, sichere wissenschaftliche Resultate erzielen. So ist 
z. B. das Vokabular einer Hantusprache, eines polynesi- 
schen oder luelancsischen Dialektes, eines zu den Algon- 
kin- o<}er kuraibischen oder Maya-Sprachen gehörenden 
nenentdeckten Idioms von wissenschaftlichem Werte, da 
man mit Hilfe desfelben ein sicheres Urteil über die 
ethnologische Stellung des betreffenden Stammes, welchem 
die Sprache angehört, sich gestatten kann. 

Diese an den Forscher zu stellenden Ansprüche 
lassen aber bei dem Forschungsreisenden eine gewisse 
Ausnahme zu, wie ich ausdrücklich erklären zu müssen 
glaube. Da etwas immerhin besser ist als nichts , so 
mag der Forschungsreisende, wenn ihm die Zeit mangelt, 
grammatische Skizzen uud Sprachproben zu gewinnen, 
ein Vokabular aufnehmen. Nur soll er sich dabei nicht 
der Voreiligkeit schuldig machen , aus dem Vokabular 
allein, wenn ihm nicht die Stellung dur betreffenden 
Sprache bereits bekannt ist, Schlüsse abzuleiten. Diese 
■ dürfte sich blofs der Sprachforscher von Fach gestatten, 
der eine streng methodische Analyse und Vergleichung 
des Vokabulars anzustellen vermag. 



Das südliche Baschan und seine Ruinen. 

Ostlich vom Jordan, nordöstlich von der Stadt Amman, biete, Uber das in geographischer Hinsicht bisher so gut 
breitet sich ein steppenhaften, heute nur von Beduinen wie gar nichts bekannt war, hat im vorigen Jahre der Kng- 
und Drusen bewohntes Gebiet aus, das einst der Schau- lilnder G. Robinson Lees von Jerusalem aus einen Besuch 
platz einer höheren Kultur war, von der heute nur noch abgestattet , dessen wichtigsten Ergebnisse im Jnnuar- 
zahlreiche Ruinen zeugen, die teiU dem Zeitalter der hefte des Geographical Journal 189*1, p. 1 bis 2«, ver- 
Römer, teils dem der Israeliten entstammen. Diesem Ge- öffentlicht sind. 
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Lees rei.ite im Sommer, während der regenloaen Zeit, 
was den Vorteil halte, dafs Zelte und Ketten entbehrlich 
waren. Von Jerusalem ging es über den Jordan , von 
da über die oft beschriebene Ruinenstndt. Arak el Emir 
zum Wadi Seir, dessen üppiger I'llauzcuwuehs hier, 
durch das Wasser gespeist . selbst in dieser regenloseu 
Zeit durch »eine Schönheit die Reisenden entzückte. 
Hier trafen diese auf eine Ton Mekka zurückkehrende 
Pilgerkarawane. Die Niederlassung, die sich hier er- 
hebt, gehört wegen ihrer malerischen Luge zu den 
schönsten Stellen des Landes. Auch die Bevölkerung 
macht einen günstigen Eindruck: sie besteht vorwiegend 
aus Tacherkesscn, die aus Rui'sland hierher eingewandert 
sind, und sich durch Flcifs und Arbeitsamkeit auszeichnen. 

Am folgenden Tage wurde Amman erreicht. Dieser 
Ort hat in den letzten drei Jahren starke Veränderungen 
durchgemacht, sofern er einen Zuwachs von etwa tausend 
Tscherkossen und einer Schar arabischer Handler er- 
halten hat. Zwei neue Strafsen sind erbaut, eine davon 
nur für Läden; und ein Markt von beträchtlicher Be- 
deutung, auf dem vor allem Getreide verkauft wird, ver- 
sorgt die Umgegend mit Lebensmitteln. Diese Tscher- 
kessen gehören zu der Schar derjenigen, dir, ursprünglich 
in Rufsland Befshaft, von dort au die Westküste des 
Schwarzen Meeres geflüchtet und durch den russisch- 
türkischen Krieg auch von dort wieder vertriebeil, einer 
Einladung des Sultans in dies fremde Land Folge ge- 
leistet haben. Von den eiiigcbornen Beduinen wurden 
sie anfangs wenig beachtet, dann, als ihre Zahl wuchs, 
mit einem aus Hafs und Furcht gemischten Gofühl be- 
trachtet. Doch stehen die Tscherkessen in einem fried- 
lichen Verhältnisse zu ihnen; durch Fleifs und Tüchtig- 
keit haben sie es zu einer ongesehenen Stellung gebracht, 
und sie bedeuten heute, und zwar nicht blofs wegen 
ihrer Kopfzahl, eine Macht, mit der gerechnet werden 
luufs. Wenn sie sich auch vorwiegend den friedlichen 
Gewerben des Ackerbauers und Handwerkers zuwenden, 
so sind sie doch auch gute Soldaten, und viele Offiziers- 
stellen in Syrien sind von ihnen besetzt. In dem Mafse, 
in dem die Einwanderer an Bedeutung gewonnen hüben, 
sind die eingeborenen Beduinen, die ihnen an Tüchtig- 
keit nachstehen, in den Hintergrund gedrängt, und in 
einer spateren Zukunft werden sie wohl ßanz durch jene 
verdrängt und ersetzt sein zum Wohle des Landes, das 
dann erst seine natürlichen Hilfsmittel voll entfalten wird. 

Von Amman aus ging es nach Norden weiter; damit 
war das südliche Baschan erreicht, ein Gebiet, das noch 
heute von keinem Türken betroten und nur von Drusen 
und Beduinen bevölkert und durchstreift wird, die nie- 
mals einen türkischen Beamten gesehen haben und von 
der türkischen Oberhoheit nichts wissen. Auf den Karten 
pllegt dies Gebiet durch einen weifsen Fleck dargestellt 
zu werden; man wufste von ihm bisher eigentlich nur, 
dafs es von zwei von Amman ausgehenden Strafsen 
durchloufen wird, von einer nach Nordwesten ziehenden, 
die vou den Mekkapilgern benutzt wird und von der 
nach Nordosten ziehenden alten Rumerstrnfse nach Bosra 
und Salkad. Einst hat dien Land in der Geschichte 
eine grofse Rolle gespielt: es war das erste Land, das 
die Israeliten in Besitz nahmen, und zu der Zeit, da dio 
Kniner östlich vom Junlaii nllniiiehtig waren . gab es 
hier viele Städte und einen regen Handel zwischen ihnen. 
Reste dieser ehemaligen Blüte sind noch heute vorhanden : 
denn das Land ist zwar Steppe, aber nicht unfruchtbar 
und an manchen Stellen bebaut. 

Nur mit Mühe und unter Versprechung einer gröfseron 
Summe konnte Lees einige Tscherkessen bewegen , ihn 
in diese ablegene Gegend zu begleiten, die für sehr ge- 
fährlich gilt. Zunächst ging es von Amman nach Nord- 



osten um Zerka aufwärts, einem Flusse, der stellenweise 
breit und fischreich war, an »Ddern stellen im Saude 
halb verschwand, an andern gänzlich unsichtbar war; 
doch deuteten die Bäume, die seine Ufer einfassteu, 
darauf hin . dafs er im Winter einen gröfscren Wasser- 
reichtum führt. Nach einiger Zeit kam man an einem 
Lugerplatze der Mekkapilger vorüber, der infolge der 
unter ihnen herrschenden Cholera einen traurigen An- 
blick bot: die Überreste von 36 toten Kameleu bedeckten 
den Boden, und sechs Sandhügel, von lockeren Steinen 
umgeben, wölbten sich über frischen Gräbern. In der 
Nähe befindet sich auf einem Hügel ein Kastell, das zur 
Zeit der I'ilgerzügc von einer «Schar Soldaten bewohnt 
wird, während es sonst unbenutzt ist. Von hier hat 
man einen weiten Kundblick, der aber, abgesehen von 
der Umgebung des Zerka, nur nackte, kegelförmige 
Hügel und dazwischenliegende Thälcr in ewigem, er- 

i müdendem Einerlei dem Beschauer bietet Freilich 
zeugen die vielen umherliegenden Ruinen davon, dafs 
einst hier blühendere Verhältnisse geherrscht haben. 

Vou hier ging es nordöstlich weiter durch ruinen- 
reiches Gebiet auf einein Wege, der sich gleichzeitig als 
der heutige Weg der Pilgerkarawanen , wie als die alte, 
an ihren vielen umgestürzten Säulen und zertrümmerten 
Meilensteinen kenntliche Kömerstrasse erwies. Wahrend 
dieso beiden Strafsen nach der bisherigen irrtümlichen 

' Annahme sich schon dicht hinter der Pilgerstation trennen, 
erfolgt diese Trennung in Wirklichkeit erst etwa 32 km 
von dieser entfernt. Ehe dieser Punkt erreicht wurde, 
kamen diu Reisenden an einer Ruinenstadt vorüber, dio 
wahrscheinlich mit dem alten Thantia gleichbedeutend 
ist. Auf einem Hügel gelegun, geniefst sie eine be- 
herrschende Lage mit weiter Aussicht; aufsei-dem zeichnet 
sie sich durch dio Fruchtbarkeit ihrer Umgebung aus. 
Viele Spuren ehemaligen Anbaues und ehemaliger Gurten 
sind vorhanden; im Süden der Studt Itufindct »ich eine 
grofse CiBterne, die in den harten Felsen eingegraben 
ist, und deren Wände mit Cement verkleidet sind. Die 
Häuser dieser Stadt waren alle nach einem und dem- 
selben Stile, und alle aus derselben Masse, nämlich Basalt, 
erbaut. 

Weiter führte der Weg immer fort über eine Hügel- 
reihe, welche das südliche Bnschan im Westen begrenzt. 
■ Ihr höchster Punkt, Fl Hab geheifsun, liegt gerade an 
' der Gabel ungsstellc der erwähnten beiden Strafsen und 
ist ebenfalls mit Ruinen bedeckt, in deren Mitte die 
Reisenden übernachteten. Von dieser Stelle zog Lees 
östlich von der alten Römerstrafsa nach Salkad, und 
zwar zuerBt nach Osten bis zum heutigen Unini el Jcmal, 
von da ab nach Nordosten. In der Nähe von Umm el 
Jemal fand sich abermals eine ausgedehnte Kuineustadt, 
I an deren Häusern die grofse Menge an den Thüren an- 
I gebrachter Kreuze bemerkenswert ist, der letztere Utu- 
! stand macht es wahrscheinlich, dafs ihre Blütezeit in 
das vierte bis siebente Jahrhundert füllt: vor der an- 
dringenden mohammedanischen Ernrberung haben die 
Bewohner dann ihre Stadt vorlussen und selbst deren 
Namen mit sieb fortgenommen , so dafs er noch heute 
in Dunkel gehüllt ist. Etwa in der Mitte zwischen 
dieser Stadt und ihrem Reiseziel Salkad stiefsen die 
Reisenden auf den bisher in keine Karte eingetragenen 
Ort Thebeen. heute von ein paar Hundert Beduinen be- 
wohnt und von einer Menge nngebauter, aber vielfach 
mit Steinen bedeckter Fehler uiDgel>en. Eilie Menge 
Ruinen und eine alte Iiischrift, die sich am Hause des 
jetzigen Scheik findet, sprechen auch hier von einer 
laugen Vergangenheit. 

Den Endpunkt der ganzen Reise bildete Salkad, eine 
etwa tausend Seelen, vornehmlich aus dem Stamme der 
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Drusen, zählende Siedelung, deren Haupt ein hier an- i 
süssiger Scheik bildet. Die Stadt liegt am westlichem ; 
Abhänge eines kegelförmigen, die Umgegend überragen- 
den Hügels, dessen Spitze von einem Kastell gekrönt 
wird. Dieses bildet das einzige, einer älteren Periode 
angehörende Gebäude der Stadt , deren übrige Häuser 
höchstens einige Jahrhunderte zurückreichen. Obwohl 
insbesondere, im (iegensatz zu den übrigen Kuinen- 
stadten der Landschaft, hier keinerlei Tempel oder Kirchen 
zu gewahren sind, ho reicht die Geschichte des Ortes 
doch bis in die israelitische Zeit zurück. Von der Römer- 
zeit legt hier noch die alte, oben erwähnte Rötner- 
strafse Zeugnis ab, die sich von den übrigen neueren 
Strafsen des Ortes schon durch ihre grüfsere Breite unter- 
scheidet. 



Neun Wahrzeichen des Elsasses. 

Von Krunt H. L. Krause, SchlotUtadt. 

l'nter den französischen Königen fühlten die Elsässer 
sich als annektierte Deutsche, mit der grofsen Revolution 
wurden sie Franzosen. Als der Frankfurter Friede Land 
und Volk mit dem neuen Deutschen Reiche vereinigte, 
wurde diu volkstümlich gewordene französische Trikolore 
verboten. Gegen die Annahmu von Wappeu und Flagge 
des Deutschen Reiches haben die mafsgebeuden Kreise 
der eingeborenen Elsässer sich ablehnend verhalten, und 
da sie doch solche Zeichen nicht entbehren konuteu, auf 
die Zeiten des alten Reiches zurückgriffen. In Ermange- 
lung einer altelsässischen Flagge nahm uiuii diejenige 
der Stadt Strafsburg an — weifs-rot, wie die der meisten 
alten Reichsstädte Die Regierung duldete diese Flagge, 
und dieses passive Verhalten hat entschieden dazu l>ei- 
getragen, ullmühlich dem weifs-roten Zeichen seineu rein 
protestlerischen t'harakter zu nehmen. So sah mim 
beispielsweise im letzten Jahre gelegentlich einer Säkular- 
feier von der St. Fideskirche zu Schlettstadt schwarz- 
weifs-rot, weifs-rot und das päpstliche weifs-gelb fried- 
lich nebeneinander von den Türmen wehen. Die 
weifs-rote Flagge spielt gegenwärtig hier ungefähr die- 
selbe Rolle wie die weifs - schwarze in l'reufsen, die 
wcifs-blauu in Bayern u. s. w., sie steht als traditioneller 
Schmuck neben der Reichstlugge (dafs sie jünger ist als 
diese, hat man geflissentlich vergessen), tritt aber auch 
gelegentlich demonstrativ da auf, wo muu den Reichs- 
färben keinen Raum gönnen will. Durch seine weifs- 
roto Flügge offenbart der Elsässer ohne es zu wollen 
einen zwar nicht löblichen, aber durchaus germanischen 
Charakterzug, den Hang zur Kleinstaaterei. 

Ganz andersartig ist der Ursprung eines zweiten 
neuen Wahrzeichens. Im Jahre 1878 wurde im Vngesen- 
klub die Annahme eines Vereinszeichen angeregt, der 
Präsident, Professor Euting , schlug das Stcchpalin- 
blatt vor. und nach längeren Verhandlungen wurde am 
11. Mai 1879 auf der Generalversammlung zu Kisten- 
holz dieser Vorschlag angenommen. Das neue Zeichen 
wurde bald von vielen Klubuiitgliederu und deren Damen 
in verschiedener Form angelegt, als Hutagiaffe, Broche, 
Busennadel u. dergl. Auch wurden für die Anzeigen 
des Klubs in öffentlichen Blattern Abbildungen mit 
Stechpalmblättern üblich. Das Zeichen des Vogesen- 
klubs ist durchaus originell, wenn etwa anderswo das- 
felbe oder ein ähnliches schon früher Verwendung ge- 
funden haben sollte, so ist jedenfalls Herrn Professor 
Kuting duvou nichts bekaunt geweseu. Nicht lange 
aber ist der Gebrauch desfelben auf den Yogesenklnb 
beschränkt geblieben. Auf dem Umschlage von Kurt 
Mündels Reisehandbuch „Die Yogesen u trat es zuerst 
vor ein «nifseres Publikum, bewahrte aber »n .lie-er 



Stelle noch seinen Charakter als Klubzeichen. Als 
Zeichen der Vogesen wie des Elsasses Überhaupt er- 
scheinen zwei (freilich nicht schön gezeichnete) frucht- 
tragende llexzweige seit IbtJG ouf dem Umschlage de* 
von Maria Rebe, einer Ruppoltsweilcrer Pfarrcrsfrau. 
begründeten Kalenders „ Vogesengrün" (Verlag von Heitz 
und Mündel). Der Name , Vogesengrün'' ist dann in 
den letzten .Vahren in Gelegenheitsgedichten von dem 
Rebeschen Kalender auf dessen Zeichen, die Stechpalme 
übertragen. Der alte deutsche Name „Hülsen" oder 
mit angetretenem t „Hülst" 1 , war zwar von .1. H. Vofs 
und Schmidt von Werneuchen in die Schriftsprache auf- 
genommen, ist aber gegenwärtig selbst im Volksmunde 
nur noch in wenigen Gegenden bekannt, während er als 
holy und houx der englischen und französischen Schrift- 
sprache angehört. In schöner Ausführung begegnet 
uns der fruchttragende Ilexzweig auf dem Umschlage 
von C. Försters „Strasburg" (Fr. Bolls Verlag, 1891). 

So ist Hex Aquifolium als „Vo-fcsengrün" ein Wahr- 
zeichen für das Elsufs geworden , ähnlich wie es die 
Rottanne für den Harz, die Kdeltanne für den Schwarz- 
wuld, das Edelweifs für die Alpen und die Eiche für 
ganz Deutschland ist. 

Das Pfeilglft der Kalachari-Haschuianiier. 

Vou l'rof. Dr. Haos Schinx. Zürich. 

Von befreundeter Seite bin ich auf einen im Globus 
zu Ende des vergangenen Jahres (1891, Nr. 20, S. 321) 
erschienenen Aufsutz des Missionars Brincker über den 
Ursprung des Pfeilgiftes der Buschmänner aufmerksam 
gemacht worden, dessen Inhalt mir Anlafs zu einigen 
kurzen Bemerkungen giebt. Herr Brincker bezweifelt 
in dem genannten Artikel, dafs, wie ich in meiner 
Monographie Süd westafrikas ( Deutsch-Süd west- 
afrika, Oldenburg 1891) und nachträglich im Biolo- 
gischen Centrolblatte (10. Mai 1894) auf Grund 
eigener Beobachtungen und bestätigend die Nachrichten 
namhafter Reisender (Livingstoue, Baiues) ausgeführt 
habe, die Kuluchari- Buschmänner ihr Pfeilgift aus dein 
Eingeweidesafte einer Küferlarve bereiten. Dieser Zweifel 
erhellt . klar aus den nachfolgenden beiden Sätzen 
Brinckers: „Die besagte Larve dürfte doch nicht in 
solch erheblicher Menge in der Kalachari vorkommen, 
dafs sie den Bedarf an Gift für die Pfeilspitzen der 
Buschmänner völlig deckte'*, und „diese (eben die Busch- 
männer) bereiten das erforderliche Gift aus Giftpflanzen 
und vor allein benutzen sie Kadavergift, mögen dann 
auch, wenn sie es haben können. Schlangengift und dos 
Gift besagter Larve hinzufügen". 

Und weiter sagt Brincker: „Das für Pfeile und Wurf- 
spiefse von den Dvauibo, Ovatjimba u. a. benutzte Gift 
unterscheidet sich in Zusoiumensetzung und Wirkung 
wohl kaum von dem der Buschmänner, bei dem einen 
oder andern Volke mag die eine oder andere leichter zu 
habende Ingredienz vorwiegen 1 *. 

Ich bedauere es sehr, dafs der von mir als Pionier 
der Kultur hoch geschätzte Missionar nicht Gelegenheit 
gehabt hat, sich etwas eingehender mit dem Gegenstände 
zu beschäftigen, die irrigen Ansichten, die in den eben 
wiedergegebenen Sätzen ausgesprochen sind, wären dann 
ungeschrieben geblieben. 

Dafs das l'feilgift der Ovambo und der Ovatjiinha 
ganz wesentlich von jenem der Kiilachari-Buschmänner 
verschieden ist, hat Böhm 1 ) auf Grund exakter Unter- 
suchungen, die derselbe mit dem von mir zurück - 
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gebrachten Materiule angestellt hat, endgültig bewiesen 
und es lohnt sich daher nicht, darauf zurückzukommen. 
Ob die Larven der Diatnphidia simplex I'eriuguey 
in genügenden Mengen in dem Gebiete der sie be- 
nutzenden Buschmänner vorkommen oder nicht, werden 
doch wohl diu Reisenden und Forscher, die »ich dort 
aufgehalten haben, zu entscheiden haben. Ist es ein 
Zufall, wenn zwei so zuverlässige Beobachter wie 
Livingstone und Haines übereinstimmend berichten, dafs 
die Buschmänner der Kalachari ihre Pfeile mit dem 
Kinguweidesafte eines Gliedertieres vergiften, ein Zufall, : 
wenn mir von den Buschmännern in Noi cbas erzählt 
wird , dafs sie die lebenden Larven in grofser Zahl zu 
sammeln und in Straufseneiern aufzubewahren pflegen, 
und wenn dann mehrere Jahre später Dr. Fleck ein 
solche» Straufsenei. vollgestopft mit Larven (die sich 
zum Teile auf der Reise noch ausbildeten und sogar zum | 
Käfer entwickelten) nach Kuropa bringt? Wohl kaum! , 
In wie hohem Grade aber der Eingeweidesaft der Larve 
giftig ist , beweisen die Untersuchungen BöhmB und 
Lewin», die beide mit von Dr. Fleck stammendem 
Materiale experimentiert haben und auf deren bezügliche 
Veröffentlichungen ich hier verweise. Ich sehe mich 
daher, trotz der „Berichtigung" des Herrn Briucker, 
nicht veranlagt, von meiner ursprünglichen, auf kon- 
trollierten Beobachtungen fufsendeu Darstellung abzu- 
weichen und darf wohl erwarten , dafs sich auch Herr 
Brinckcr nun von der Richtigkeit derselben hat über- 
zeugen lassen. 



Die geographische Gestaltung der norwegischen 
Kfistenebene. 

In geographischen Beschreibungen wird der west- 
liche Teil der skandinavischen Halbinsel als einfach zur 
See sich herabseukend beschrieben. Hans Keusch weist 
nun im Journal of Geology (Mai- Juni 18U4, S. 347 
bis 349, Fig. 1 bis 3) nach, dafs dies nicht ganz richtig 
ist, da sich längs der Küste niedrige, beinahe wagerechte 
Strecken befinden, für welche er den Namen „norwegische 
Küstenebene" (The Norwegian caast piain) vorschlagt. 
Sie beginnt seewärts mit kleinen, nackten, von seichtem 



Wasser umgebenen Inseln, bildet weiter nach dem Lande 
zu einen niedrigen Rand um die höheren Inseln herum, 
oder bildet selbst für sich bedeutende Inseln. In den 
äufsereu Teilen der Fjorde kann sie zu beiden Seiten 
derselben beobachtet werden. Sie steigt etwa gegen das 
Land bis zu etwa 100 in an. Aus der beifolgenden 
Skizze sind diese Verhältnisse gut zu ersehen. Sie zeigt 
einige Inseln nördlich von Bergen. Die hutförmige 
Insel heifst Alden und ist 1500 Fufs hoch; die Insel- 
gruppe mit den drei kleinen runden Hügeln heilst 
„Varoc". Die sichtbaren, niedrigen Strecken bestehen 
nun nicht etwa aus losem Material, sondern aus soliden, 
harten, krystallinischen Schiefern, dioritischen Felsen 
und festen Konglomeraten. Diese „Küstenebene" kann 




längs der ganzen Westküste vom 50. Grade nördl. Br. 
bis zur russischen Grenze vorfolgt werden. Sie ist 
steinig und uneben, mit kleinen Thälern und oft mit. 
unzähligen kleinen Klippen bedeckt. Diese rauhe Ober- 
fläche der Küstenebene, die zum Teil von der See be- 
deckt ist, hat die Myriaden von kleinen und grofsen 
Inseln, die längs dem gröfscren Teile der norwegischen 
Küste liegen, erzeugt. Auf dieser Küstenebene liegen 
die Städte Stavanger, Bergen, Tromsoe u. a., ohne sie 
würde die ganze Westküste der wüsten Gegend öst- 
lich vom Nordkap gleichen, wo die Küstenebene ge- 
wöhnlich fehlt. Sie ist nach Keusch durch Weg- 
spülung (Denudation) entstanden und markiert ein See- 
niveau, zu welchem das Land durch subaerische Kräfte 
in präglacialen und interglacialen Zeiten reduziert 
wurde. — Eine ausführliche Karte der Küstenebene wird 
im „Yearbook of the Geological Survev of Norway 
for the years 1892 bis 1893. Kristiania 1894*, er- 
scheinen. 



Bücherscliau. 



Eugen Zliittrraff, Nordkftmarun, Schilderung der im 
Auftrag«- de» auswärtigen Amte* stur Erschließung des 
nördlichen Hinterlandes von Kamerun wahrend der Jahre 
issß bis ltjvü unternommene!: Heiden. Berlin, Verlag von 
Gebrüder Paetel. 189.'-. 

Die hier geschilderten Reisen bestehen in mehreren 
Vorstöfsen von der Küste ins Innere, und in dem Zuge von 
Jtali nach lbi am Kenne, von da nach Jola, und über liali 
au die Kirnte zurück. Eine Anzahl einzelner Mitteilungen 
iilier diese Keinen, darunter auch Karten, sind bereits in den 
Mitteilungen au» den deutschen Schutzgebieten veröffentlicht 
worden. Die liier vorliegende zusammenhängende Darstellung 
schildert den Verlauf der Züge, insbesondere die Schwierig- 
keiten . die ihnen manche um den Verlust ihres Handels- 
vorrc'htes besorgte Häuptlinge bereiteten, und lafst dabei 
manche wortvolle Bemerkung über die seelische Natur des 
Negers und über die einschlägigen ethnographischen Ver- 
hältnisse einlliessen. Im Urwald« überschritt Zintgraff bei 
5'/»* nördl. Br. eine wichtige Grenze in den Siedelungsvcr- 
hältnissen: bis dahin Schragdacbhütten entlang einer ein- 
zigen langen Dorfstrnl'se , fortan weiter nördlich da« Hof- 
svstem, bei dem die einzelnen l<ehmhi»u«er gruppenweise 
vereinigt sind und es eine größere Anzahl DorfstralVn giebt. 
Die Völkerscheide zwischen den vordringenden Kulbe und 
Haussa und den zurückweichenden heidnischen Negern fand 
/.in lg mff bei seinar Uückkchr aus Adamaua durch eine Em 
öde gekennzeichnet, deren Durehiiuerung nein Tage in An- 



spruch nahm. Eine allgemeine Unsicherheit und Furcht VW 
l'lierlallen macht sich hier bemerkbar, ebenso das bekannte 
Fliehen der Neger vor ihren sklavenmubendeu Geguern. Die 
Bali lullt /.iutgraiT für einen derartigen Stamm, der vom 
Benue her sich über das verwüstete Grenzgebiet geflüchtet 
hat. Einzelne Bergvölker, wie die trotzige Bevölkerung von 
Bassum in Südadamaua, behaupten nuch hier inmitten der 
umgehenden Küthe, noch, ziemliche Unnhhängigkeit. 

Das letzte Kapitel, da» von der Geschichte der Station 
Baliburg handelt , kann man nicht ohne Wehmut lesen. 
Nachdem es Zintgraff Midlich gelungen war. den Zwischen- 
handel der einheimischen Häuptlinge zu Gunsten eine« euro- 
päischen Durchgangshandels zu unterdrücken . nachdem be- 
reits das Blut von vier in der Schlacht bei Bandeug 
gefallenen Europäern den Huden gedüngt hatte, mul'ste Zint 
gralV endlich vom Platze weichen, weil er mit der amtlichen 
Politik in immer schärferen Widerspruch geriet. Inzwischen 
hat die Neigung der letzteren , sich auf das Küstengebiet zu 
beschränken, in der Aufgabe der Station Ibiliburg bekannt 
lieh einen noch deutlicheren Ausdruck erhalten. 

Die kartographischen Ergebnisse, ül»er die ein besonderer 
Anhang sich ausführlicher ausläfst, sind auf einer Karte im 
Mai'sstaU- l : l .,00000 niedergelegt, bei deren Herstellung 
auch andere neuere Aufnahmen im nördlichen Kamerun be- 
rücksichtigt sind. Auch dl« V.dkerscheide ist auf ihr ein- 
g.-l ragen. 

Braunsen weig. A. Vierkandt. 
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Dr. Adolf Häuften, Die deutsche Sprachinsel Oott- 
scbee. Geschichte und Hundart, Lebensverhältnisse, 
Sitten und Gebräuche , Sagen, Märchen und Lieder. Mit 
vier Abbildungen und einer Karte. Graz, Verlagsbuch- 
handlung Styria, 1892. 
Die zahlreichen deutschen Sprachinseln, die untrem 
Sprachgebiete im Süden vorgelagert sind , haben seit langer 
Zeit schon pbantasiereichen Reisenden und Forschern Ge- 
legenheit gegeben, in Ihnen Reste der Cimbeni , Teutonen, 
Goten, Vandalen und anderer deutscher Völkerstauime zu 
sehen, die laugst in der Flut der Romanen oder Slaven ver- 
schollen sind. Vor der Kritik haben aber derartige interessant 
klingende Aufstellungen meist nicht Stich gehalten , und da 
sind denn auch die Gottscheer, diese prächtigen, an der 
Grenze Kroatiens hausenden Deutschen des zugemuteten 
Ooten- oder Vandalenturns ledig geworden. Ihre bayerische 
Mundart zeigt uns, wober sie stammen, und die sorgfältige 
Untersuchung derselben durch den Verfasser läfat keinen 
Zweifel mehr darüber aufkommen, zumal auch die geschicht- 
lichen Verhältnisse das bestätigen. Erst das vierzehnte Jahr- 
hundert sieht das Völkchen in seine raube Karstlandschaft 
einziehen und hier die schwierigen Kulturarbeiten in Angriff 
nehmen, denen die umwohnenden Slovenen auswichen. Von 
diesen aber stammt der Nauie , denn in slovenincher Sprache 
ist Kotachewje eine Ansammlung von Hütten. Alles diese« 
setzt der Verfasser gründlich und Überzeugend auseinander, 
um dann das Völkchen selbst zu betrachten, wnbei allerdings 
anthropologische Grundlagen ihm nicht zu Gebote standen. 
Kaoh dieser Richtung wäre die fleifsige Arbeit noch zu er- 
gänzen. Erfreulich ist die Mitteilung Dr. Hauffens, dafs die 
Zukunft des Deutschtums in Gotische« auf sicheren Füfsen 
steht und dafs trotz des armen steinigen Boden* und des Ver- 
slechcut des Hausierhandels neue Erwerbsquellen erschlossen 
wurden. 

Nachdem die alte verschwundene Tracht und der ober- 
deutsche Hansbau erläutert sind, wendet der Verfasser sieh 
den Hauptabschnitten seines Werkes zu, welche die Sitten 
und Bräuche, den Aberglauben, die Sagen und Mitreiten und 
endlich die Volkslieder behandeln. Auf diesem volkskund- 
lichen Gebiete hat er am meisten gesammelt und geforscht 
und auch ein vortreffliches Ergebnis zu Tage gefordert. Die 
Grundlagen auf den angeführten Gebieten erweisen sich als 
echt deutsch, und Parallelen aus Schleswig können neben 
jene aus Gottschee gestellt werden; anderseits fehlt aber 
auch, was natürlich, slavische Einwirkung nicht. Von be- 
sonderem Belange ist das hohe Alter, in welches viele der 
Volkslieder noch hinaufreichen, denn in ihren Grundlagen 
sind sie schon vor einem halben Jahrtausend mit den baye- 
risch-österreichischen Einwanderern hierher gelangt. Wieder 
andere endlich sind den Gnttscheern eigentümlich und in 
andern deutschen Gebieten nicht nachweisbar. Das ganze 
Werk ist ein willkommener und vortrefflich durchgeführter 
Beitrag cur deutschen Volkskunde. Richard Andree. 

Kiepert Hcnrlcl, Formae Orbis Antiqui. 30 Karten 
im Format von 52:64cm. Berlin, D. Reimer, 18»t. 
1. Lieferung (6 Blatt Orofsfolio) 4,60 Mk. 
Seit langer als einem halben Jahrhundert hat sich 
11. Kiepert der Erforschung der geographischen Verhält- 
nisse und der Topographie des Altertum* gewidmet und ge- 
druckte wie unveröffentlichte Berichte ober Reisen, die zur 
Förderung der Kenntuis der alten Kulturländer unternommen 
waren, ausgebeutet und ihre Ergebnisse kritisch gesichtet. 
Allbekannt« Kartenwerke zeigen die Ergebnisse seiner sam- 
melnden und sichtenden Thatigkeit, sowie »einer eigenen 
Reisen. Und da kartographisch nicht alles, was wir von 
Ländern und Völkern wissen, dargestellt werden kann, hat 
er auch ein Hand- und ein Lehrbuch geschrieben, die be- 
dauerlicherweise nicht die Verbreitung gefunden haben, deren 
sich seine Atlas- und Wandkartenwerke in allen Erdteilen 
erfreuen. 

Die vorliegende Lieferung »eine« neuen Atlasses spiegelt 
den augenblicklichen Stand unserer Kenntnis der Länder des 
klassischen Altertums wieder. Die Blatter stellen dar: 
IX. Kleinasien zur Zeit, da es den Römern unterthan war, 
also in »einer Glanz- und Blütezeit. Dio neuesten Ergebnisse 
in der Erforschung sind bereits verwertet, so dafs das Blatt 
gegenüber den entsprechenden Darstellungen auf der gror»en 
Kart« von Westkleinasien bereit* in manchen Punkten, 
namentlich in 0 rulligen und Strafsenzugen , besseres bietet. 
Wenn auch über die eine und andere Ausetzung Diskussion 
möglich ist, wie etwa Ober Attala gegenüber von Mytilene 
anf Lesbos, daa durch Münzinschriften bezeugt ist, wofür 
Kiepert den Namen Atlalua verzeichnet, ao ist doch sicher- 
lich dieses Blatt weitaus das beste, was in diesem Nafssiabe 
iiber die historischen Verhältnisse von Klcinn«i-n kartogra- 



phisch gearbeitet worden ist. Die übrigen Blatter dieser 

' Lieferung stellen dar: XII. Die Inseln de* Ägftiscben Meeres, 
von denen noch mehrere der genaueren Durchforschung 
harren ; XV. Nordgriechenlaud , dem in letzter Zeit wieder 
mehr Aufmerksamkeit gewidmet worden ist; XVII. Illyrien 
und Thrakien; XXVI. Di« britischen Inseln und XXVII. 
Hispanien , wie sie zur Zeit der Rümerberrschaft besiedelt 
waren , alle Blatter in sauberstem und übersichtlichstem 
Steindruck. Die Legenden auf den Blattern sind mit Rück- 

I sieht auf weite Verbreitung in lateinischer Sprache verfafst. 

I Die begleitenden Bemerkungen zu jeder Taful in deutscher 
Sprache getwn eine kurzgefaßte Kritik dessen, was in diesem 
Jahrhundert zur Kenntnis der landschaftlichen und ethno- 

, graphischen Dinge beigetragen worden ist. Den deutschen 
Forsch ungsi-eisenden stehen nicht immer so reichliche Mittel 

I zur Verfügung wie den Angehörigen wohlhabenderer Na- 
tionen — Leute, wie die Barone Rothschild in Paris, die 
eine ForschungBexpedition nach Kleinasien ausrüsten , sind 
überhaupt selten — , aber trotzdem kann sich die deutsche 
Wissenschaft getrost sehen lasten. 

Den folgenden Lieferungen , die den ganzen orbiB anti- 

| quus umfassen sollen, namentlich den Karten zu Ptolemaios, 

i sehen wir mit freudiger Spannung entgegen. 

Die litterarische Anerkennung ist oft das einzige , was 
entsagungsvolle langjährige Arbeit lohnt. Möchten dies« 
Zeilen von dem lebhaften Dankgefübl Zeugnis geben, das die 
Altertumsforscher und Geographen einem so hochverdienten 
und weitberühmten Manne, der uns mit der Summe »einer 
Lebensarbeit zu erfreuen im Begriffe steht, gern und freudig 
schulden". Dr. L. Bürcbner. 

Ernst Graf Hof oa jus., Zu den Aulihan. Reise- und 
Jagderlebnisse im Somalilande. Mit 10 Lichtdruckbildern 
und einer Karle. Wien, Gerold und Comp.. 1895. 
Zwei österreichische Kavaliere, der Verfasser und sein 
Freund , der Graf Coudenhove , beide gewaltige Nimrode, 
habeu im Winter 1893 und 1894 die hier beschriebene Heise 
von Berbera aus in das Innere des Somalilandes unternommen. 
Sie sind dabei . in südlicher Richtung vordringend , bis über 
den Wcbbi - Sehebeli zu dem Sotnalistamme der Aulihan ge- 
langt, die vor ihnen noch von keinem Europaer besucht 
worden waren. Die Reiseroute ist von Prof. Paulitscbke in 
einer grofsen Karte (1:1 ÜOOOOO) niedergelegt worden, welche 
den wissenschaftlichen Gewinn der Reis» darstellt. Dafür 
wollen wir erkenntlich «ein, auch dafür, dafs das schön aus- 
gestattete Buch si. h angenehm liest und dafs die zahlreichen 
Jagdahenteuer immer in eiuer bescheidenen Art vorgetragen 
sind, wiewohl die beiden Jäger alle Ursache haben, mit den 
Ergebnissen ihres Zuge» zufrieden zu sein. Giraffen freilich 
haben sie blnfs gesehen und nicht geschossen, sonst aber 
j trieft das Buch von Rhinozeros-, Klefauten- und Löwenblut. 
Es ist für Weidmänner bestimmt und diese werden es mit 
Genufs und wohl auch Neid leBen. R. A. 

i 

Beiträge zur Geologie und Paläontologie des Herzog- 
tums Braunschweig und der angrenzenden Landes- 
teile. Herausgegeben im Auftrage des Hcrzoeliehen Staats- 
Ministeriums von Herzoglicher Cammer, Direktion der 
Bergwerke. Erstes Heft. Braunschweig, Friedrich Vieweg 
u. Sohn, 1S94. 

Die neue Zeitschrift soll in zwanglosen Heften erscheinen 
und wie der Titel angiebt, sich beschränken auf Abhand- 
lungen und Mitteilungen, welche für die Kenntnis der geo- 
guostixchcn Verhältnisse des Herzogt um» Braunschweig und 
I der unmittelbar anstofsenden Gebiete Bedeutung haben. Die 
I Veröffentlichung geschieht in Zusammenbang mit der geolo- 
gischen l.andesuntersuchiing und Kartierung, welche nach 
längerer Unterbrechung im Jahre 1K8B wieder aufgenommen 
wurde. Leider fehlt es zur Zeit noch an einer topogra- 
phischen Unterlage, die es gestatten würde, die geologische 
| Erforschung des Landes einheitlich und in kürzester Zeit 
I durchzuführen. Derselbe Maugel, den v. Strombeck in den 
fünfziger Jahren empfand und der ihn von einer Vollendung 
I der geogmxtischen Aufnahmen im Herzogtum Braunschweig 
zurückhielt, besteht noch immer, und ganz dasfelbe gilt für 
die Provinz Hannover, welche in der verzwicktesten Weise 
in die einzelnen Teile des ilcrzogtama herii tiergreift und hin- 
einragt Die Bedürfnisse des Bergbaue«, der Technik und 

Ider Industrie, der Forst- und Landwirtschaft verlangen aber 
auch hier gebieterisch nach einer dem übrigen Deutschland 
ebenbürtigen wissenschaftlichen geologischen Durchforschung 
des Landes und ntch einer Feststellung von Oliederuug und 
i Aufbau des Hoden«, unter Benutzung der stetig wachsenden 
Erfahrungen auf geologischem Gebiete. 

Um diesen Bedürfnissen gerecht zu werden, beabsichtigt 
, die Direktion der Bergwerke, die Ergebnisse der langsam 
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aber stetig fortschreitenden geologischen LHiidesiintersuchung 
zu veröffentlichen. 

Da« erste Heft bringt das Verzeichnis der auf die Geo- 
logie. Minei-alnaie und Paläontologie der liier in Frage 
kommenden Landesteih» bezüglichen Litteratttr für die Jahre 
IHM bis IHM'.' zugleich aber Nachträge und Erg ätizungcn zu 
der im Jahre lhi>2 erschienenen /.usunimetistelhing den Refe- 
renten . dann i'ine kurze Abhandlung nber du« Vorkommen 
de« lülVirttrjen Lehmes im <"<»tlichen Harzgebirge, eine grofsere 
Arheit über die Erdiilvorknmninissc in der östlichen l'in- 
gebung der Stadt Braun*chweig vom Berpassessor Bernhardt, 
lind eine- ausführliche llearheitung de» Erdölvorkommen« von 
<<lheim, auf Grund der nber die dortigen Bohrlöcher vor- 
handenen Bohrregister «nid der t>ei den Bohrungen erzielten 
Pctretäkfeii von A. Krevstedt ; »chliefslich einen Nekrolog 
de« um die Ge-dogie des Herzogtum- horh verdienten iüng«t 
verstorbenen David Braun«. 1 Die in Farbendruck ausgeführten 
topographischen und geologischen Karten der l'tngegend von 
ölheiin. sowie 'die «uf Grund einer genauen Bestimmung der 
Bobrproheii von Freysiedl konstruierten Profile durch da» 
eng begrenzte, stark gestorte Ölheimer Gebiet verdienen alle 
Anerkennung. 

Braunschweig. Kloo*. 

E. Mager <\Kart Mauel), Lebensbild eines Afrikareisendeii. 

Mit ciuem Vorwort von Prof. A, Lenze. Stuttgart, 

W. Kohllianitner, H»y:>. 

Kail» Manch* mächtige Gestalt steht noch lebhaft vor 
meinem Auge, und nicht ohne warme Teilnahm« habe ich 
da» vorliegende Lebensbild des erfolgreichen und doch un- 
glücklichen deutschen Afrikareiu-ndvn lesen können. Wenn 
heute in den Landschaften zwischen Limpopo und Sambesi 
«ich rege» Kulturlelten entwickelt, mächtige Goldbergwerke 
ausgebeutet, und die uralten Ruinen von Simbabje näher 
erforscht «erden , »o ist dabei stets an den Pioriierreisetidcn 
jener Genend, den selbstlosen und mutigen Schwaben Karl 
Mauch zu erinnern, der 187'j durch einen unglücklichen Sturz 
au» dem Fenster endigte. 

In der vorliegende» Schrift ist alle* zusainmcngcfafsl, 
wa» wir über Mauch wissen ; an die Reinen desfelben sind 
Forschungen anderer auge»chln«»cn und die spateren Keinen 
und Erfahrungen eiligem beitet . »o daf» da» Buch eine recht 
lesbare und mit Luhe geschriebene Kunde Südafrika« un* 
vermittelt, die für gröfscro Leserkreise berechnet ist 

Richard Andree. 

Karl Christian Friedrich Kraute, Aphorismen zur 
peschicbtswisscns. hnft liehen Erdkunde. Sebst 
einer Knrte. An» dem handschriftlichen Nachlasse des 
Verfasser». Herausgegeben von Richard Vetter. Berlin, 
Emil Fellier. le!'4. 

Das vorliegende Büchlein enthalt eine Anzahl schon zu 
Lebzeiten des Verfassers veröffentlichter Besprechungen und 
kleiner Aufsätze, ferner aus dem Nachlaue eine Reihe kleiner 
Aufsätze und Entwürfe zu solchen. Den Freunden de« 
Philosophen wird diese Gabe, die von der Vielseitigkeit de« 
Verfasser» und seinem gesunden Sinn für da« Einzelne und 
für die Wirklichkeit Zeugnis ablegt , willkommen »ein. Für 
den Geographen hat die Schrift naturgeinäf* nur noch ge- 
schichtliche Bedeutung. Das wichtigste in ihr ist der Auf- 
satz .Die Erde al* Wohnort der Menschen", dem schon ein 
Mann wie Oskar Pesrhel »eine Anerkennung nicht versagt hat. 

K. Levnsispur , L' A gri c n I tu re mix fctats- l'nis. Nancy 
et Baris. Bergcr l.es mull et Tie., IhiM. 

Der rühmlichst bekannte französische Deuiograph und 
Nmionaldkonom M. Kniile Levasseur giebt uns hier als ein 
Nebeunstillat des fünfmonatigen Aufenthaltes, den er im 
Auftrage der Akademie der Wissenschaften zur Erforschung 
der Lage der amerikanischen Arbeiter im Jahre lxvi:l in den 
Vereinigten Staaten genommen, eine umfassende Darstellung 
der Ackerlmuverhaltniss* daselbst, die «ich in gleicher Weise 
durch die reiche Fülle ihres Stoffes, wie auch die übersicht- 
liche Anor.inuug und elegante Behandlung desfelben aus- 
zeichnet. In einem Kingungskapitel behandelt der Verf. zu- 
nächst die landwirtschaftliche Statistik der Vereinigten 
Stauten und fleht dabei einmal einen kritischen l'l>erblick 
über die ganze Thittigkeit derse|l>en und sodann eine 
Schilderuug der Beschaffenheit des l T rrnati-rials für dieselbe. 
Die nächsten sieben Kapitel dienen der speciellen Darstellung 
der eigentlichen Ackerbauverhilltnisse. Da» zweite Kapitel 
der fortlaufenden Reihe beschäftigt »ich mit den ländlichen 
Wirt-srhaftsverhältnisscn, den Karinen jetzt und früher, den 
landwirtschaftlichen Vereinigungen, dem Fortschritte in den 
landwirtschaftlichen Geritten, den Lnhtiverhültnisseii, Eigen- 
tum und Pacht, Bewässerung etc. Über den Anbau der Ge- 



treide- und sonstiger Ackerbaufrüchle giebt das folgende 
Kapitel Aufschtuf», dabei die einzelnen Getreide- und Frucht- 
arten ausscheidend, nebenbei aber auch den Gemüsebau und 
die Blumenzucht mit umfassend. Im Anschlüsse daran wird 
sodann im vierten Kapitel die Obstzucht behandelt und dabei 
vorzugsweise der Weinbau berücksichtigt, aber auch die 
Bier und Obstweinfabrikation berührt. Das nächste Kapitel 
führt die Waldungen nach den einzelnen Landesteilen auf, 
gleichzeitig giebt e« Aufschlufs ülier die Uolznutzung im all- 
gemeinen und besonderen. Nunmehr wird im sechsten Kapitel 
der landwirtschaftliche Viehbestand naher int Auge gefafst, 
und zwar, nach einer allgemeinen statistischen Übersicht, 
jede einzelne in Frage kommende Tierart für »ich, woran 
»ich dann noch vorgreifend einige allgemeine Bemerkungen 
über den Handel mit Fleisch und andern tierischen Produkten 
schliefsen. Da» siebente Kapitel teilt die Vereinigten Staaten 
nach der Verschiedenheit der landwirtschaftlichen Verbalt 
nisse in eine Anzahl Distrikte, un I zwar weicht Levasseur 
dabei etwas von der sonst dort üblichen Einteilung ab, indem 
er einige Gebietadiitrikte nach Mafsgabe der in ihnen sich 
zeigenden landwirtschaftlichen Gegensätze nochmal» zerlegt; 
er unterscheidet auf diese Weise neun einzelne Regionen, 
deren besonderen landwirtschaftlichen Charakter er uns ein- 
gehend schildert. Endlich ist da« achte Kapitel dem Land- 
verkaufe und dem Grtindschuldenwesen gewidmet, wobei das 
Gebiet der Kolonisation, das öffentliche Eigentum an Grund 
und Boden und die Verteilung desfelben neben andern be- 
sondere Berücksichtigung Anden. Den zweiten Teil des 
Werke» bildet eine «ehr eingehende Darstellung des inneren 
und de* äufseren Ilandels mit landwirtschaftlichen Produkten. 
Bezüglich de« inneren Handels werden im neunten Kapitel die 
grofsen Centratplätze für den landwirtschaftlichen Handel in 
Chicago. Minneapolis, New York, Philadelphia mit allen ihren 
besonderen^ Einrichtungen , Markten etc. zur Darstellung ge- 
bracht, ferner die Land- und Wasserwege, die Transportpreise, 
die Leliensmitlelpreise, die Selbstkostenpreise und endlich der 
eigene Verbrauch. Da» zehnte Kapitel über den auswärtigen 
Handel ist allgemeiner gehalten und greift über die «peciell 
amerikanischen Verhältnisse hinaus; zunächst wird allerdings 
die Ausfuhr der Vereinigten Staaten an laud wirtschaftlichen 
Produkten unter Berücksichtigung der dieselbe aufnehmenden 
Staaten naher zur Darstellung gebracht, daran schliefst «ich 
aber eine allgemeinere Betrachtung über die Billigkeit der 
Seetrausporte, die übrigen landwirtschaftliche Produkte aus- 
führenden Länder (Indien, Australien, Kufaland I, die ein- 
führenden Lander, die Zollpolitik etc. Den Schlufs bildet 
eine zusammenfassende Übersicht, in welcher uns unter 
♦ r> Nummern die Hauptresultate des Werke» wiederholt 
werden, und damit also eine kurz gedrängte Schilderung der 
ganzen landwirtschaftlichen Verhältnisse der Vereinigten 
Staaten gegeben wird. Als Anhang ist noch beigegeben eine 
Abhandlung Uber die Homesteadfrage. In allen den einzelnen 
Abschnitten finden wir da« vorhandene wissenschaftliche 
Material in eingehender Weis«' benutzt, umfangreiche, zahlen- 
mäfsige Angaben und statistische Nachweise dienen als 
Grundlage und Belag für die uns gegebenen Schilderungen 
und Ausführungen , und diesen letzteren erkennt man doch 
wieder den Vorzug an. dafs sie aus unmittelbarer Anschauung, 
au» aufmerksamer Untersuchung an Ort und Stelle hervor 
gegangen «ind. Besonder« hervorzuheben sind auch noch die 
zahlreichen (27) statistischen Tafeln, welche dein Werke am 
Schlüsse angefügt sind; läfst die auh-ere Ausstattung derselben 
vielleicht auch etwa« zu wünscheu übrig, so wird man dafür 
durch den Inhalt und die übersichtliche Anordnung desfelben 
voll enischudiat. Wer sich eine Übersicht über die land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Vereinigten Staateu nach 
jeder Richtung hin aneignen will, dem kann da« Werk Leva« 
»eure uur warm empfohlen werden. 

Dr. F. W. K. Zimmermann, 

Br. v. rVifsinunn, Afrika Schilderungen und Rat- 
schläge zur Vor!-* reit iing für den Aufenthalt und den 
Dienst in den deut«hen Schutzgebieten. Berlin, Ernst 
Siegfried Mittler und Sohn, lf-O.V 

Mau kiinn von den Offizieren und Beamten, die in 
unsere Kolonieen geschickt werden, nicht verlangen, dafs sie 
sich vorher mit der Litteratur, in der die kolonialen Er- 
fahrungen anderer Volker niedergelegt sind, vertraut machen, 
während es anderseits ebenso bedenklich und gefährlich ist. 
Wenn sie ohne alle einschlägigen Kenntnisse ihre Thütigkeit 
heginnen. Die vorliegende Schrift, die von einem gründ- 
lichen Kenner Afrika» und einem scharfen und nüchternen 
Beobachter herrührt , niuf« daher mit Beifall begrüfst wer- 
den. Sie läfst sich über den ganzen militärischen Dienst in 
Afrika, über den Feld- und Pionierdienst. über die Behand 
lung und Ausbildung der Kingelmrenen , endlich über die 
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Aufgaben und Pflichten der europäischen Offiziere , mehr 
oder weniger ausführlich au«. Aul-Ii der Volkerptychologe 
wird die kleiue Schrift wegen ihrer vielen Bemerkungen ül«-r 
die Natur dea Neger» nicht ohne Gewinn lesen. 

A. Vierkandt. 

Daniel ü. Brinton, A primer of Mayan hierogly phlc». 
Bottön und Halle JSt>5. 8. 152 8. 

Ein neuer Wissenschaftszweig, wie ea die Deutung der 
von dem groben Mayaatamme in Yukatan, Guatemala, 
Cbiapas und Honduras Unterlassenen Handschriften und 
zahlreichen Inscbrifteii ist, mufft, zunächst wegen der rasch 
aufeinander folgenden einzelnen Entdeckungen, notwendig in 
einer Reihe von kleinen Einzelunterauchungen gepflegt werden. 
Bei dem hier in Rede stehenden Fache, bei dem es sich 
geradezu um den Gipfel der vorkolumbischeii Kultur Amerika* 
handelt, erreicht die Zahl dieser kleinen Aufsätze, die während 
der letzten zwanzig Jahren ans Licht getreten sind , schon 
nach ungefährer Schätzung bereits langst das zweite Hundert 
Da bei weitem die Mehrzahl derselben in deu verschiedensten 
amerikanischen, deutschen, französischen, weniger englischen 
Zeilschriften zerstreut ist, so wird es außerordentlich schwer 
für denjenigen, welcher zuerst dem Gegenstande näher tritt, 
»ich ein Bild von dem jetzigen Stande der Forschung zu 
machen. 

Darum war es jetzt die rechte Zeit, in einem be- 
sonderen Werke die Ergebnisse dieser Studien in übersieht- 
lieber Darstellung zusammenzufassen.! Und zwar ist e* höchst 
daukenswert, dafs gerade Herr I'rof, Brinton in Philadel 
phia, der auf diesem Gebiete durch zahlreiche vorangegangene 
Arbeiten mit in der ersten Linie der Forscher steht , sich 
dieser Aufgabe in dem oben genannten Werke unterzogen 



hat, in dem wir das erste wirkliche Lehrbuch der Maja- 
forschung erblicken , durch das es nun auch dem Unein- 
geweihten möglich ist, an dieses Studium heranzutreten. 
Das ist aber um ao erfreulicher, als diese» Studium mit 
grofser Wahrscheinlichkeit bedeutende Ergebnisse von noch 
ungeahnter Tragweite verhelfst. 

Auf eine allgemeine Einleitung über den Umfang und 
Inhalt dieses netieroberten Gebietes der Wissenschaft ISfst 
, Herr Brinton zunächst die Darstellung des mathemati- 
■ sehen Elementes dieser Denkmäler folgen, wie es »ich in be- 
wundernswerter Weise im Zahlensysteme mit seinen Zeichen, 
im Kalender und in den staunenswerten astronomisi hen 
Kenntnissen des Volkes zeigt. Dann geht der Verf. auf die 
in Gemälden niedergelegten, namentlich ko»mogoni»chen 
und mythologischen, sowie rituellen Anschauungen der Majas 
ein, überall tleifsig sammelnd und kritisch sichtend. Das 
nächste Kapitel betritft die zahlreichen 8 c h rif tzeic he n , 
wobei das hervorgehoben wird, worin wir nun schon einen 
festen Besitz der Wissenschaft zu sehen haben, wie in den 
Zeichen für die Tage, Monate und Gottheiten. Den Schlufs 
bildet die dankenswerte Zugabe einiger zusammenhängenden 
Stellen der Denkmäler. Hervorzuheben ist, dal» gerode den 
deutschen Mayaforschem wiederholt von dem Verfasser eine 
warme Anerkennung zu teil wird. Dftl's noch vieles unsicher 
bleiben mufs, liegt mit Notwendigkeit in dem jetzigen Stand- 
punkte unserer Erkenntnis. I m so mehr fühlt Referent es 
für unwürdig, hier Einzelheiten hervorzuheben ,, in denen 
seine Ansicht von der des Verfasser abweicht; es ist besser, wenn 
die wenigen bei diesem Studium Beteiligten die Meinungs- 
verschiedenheiten zunächst untereinander freundschaftlich 
abmachen; auch würde dazu hier der Raum fehlen. 

Dresden. E. Fort t ein an n. 
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— Geologie de» Grofs- Venediger. In dem Jahr- 
buche der kaiserl. konigl. geol. Reichsanstalt (Bd. 44, 8. 515) 
erstattet Prof. F. Lowl einen interessanten Bericht ober seine 
geologischen Untersuchungen des Grofs- Venediger, aus dem 
folgendes hervorgehoben werden möge. Das Kerngestein der 
Tauern ist nicht, wie man früher annahm, ein Gneis, son- 
dern ein echter intrusiver Granit, eine Thatsache, von der 
man sich im Bereiche des Grofs- Venediger überzeugen kann. 
Die Flasergneise und Glimmerschiefer, in die er nach dem 
Rande zu übergeht, sind durch Druckschieferung umgewandelte 
Granite. Der Nachweis de» granitischen Ursprungs wird aul 
das Vorhandensein von feinkörnigen konkretiuiiämi Knollen 
gestützt, die augenscheinlich zuerst erstarrten und sieh von 
dem Muttergestein, das manchmal in feinen Apophysen in 
sie eindringt, durch feineres Korn und Vorherrschen der 
basischen Gemengteile unterscheiden, ganz ähnlich , wie tuan 
das bei deu Koualit des Adamellogebietes tieobnehten kann. 
Dieser Kerngranit bildet eine breite Masse, du; nach Osten 
zu in drei Zungeu auslauft , von denen die nordliche durch 
einen Phyllitkeil nochmals gespalten wird. Nach dem Rand« 
der Zungen und besonders nach ihren Spitzen, treten die 
Knollen und daneben auch der Glimmer bedeutend zurück, 
ao dafa dieselben aus einem aplitischen Gesteine gebildet 
werden. Die Lagerungsverhältnisse der Schiefer etc. zwischen 
ihnen machen es wahrscheinlich, dafs dieselben das wirk- 
liche Auskeilen des Granits nach Qstou darstellen, anderseits 
deuten sie aber auch darauf hin, dafs jede Zunge für sich 
einem besonderen intrusiven Granitkern entspricht und diese 
Kerne erst nachträglich zusammengeschweißt worden find. 
Der Kerngranit stofst im Süden und Osten an Schiefcrgneise 
und Hornblendeschiefer, die bei der Annäherung an ihn 
Kontaktem' bei niingen zeigen , im Nordosten an den Taueru- 
phyllit, wahrend die Nordgrenze durch eine Verwerfung ge- 
bildetwird, durch die die plijilitnrl igen G lanzschiefer, Platten- 
kalke etc. der Krimmler Schichten neben den Kerngranit zu 
liegen kommen. 

— Die farbigen Grotten von t'apri. In Wiede- 
manns Almaleu iN. F. 54, 1«»:-, S. 175) berichtet H. W. Vogel 
über seine Untersuchungen der farbigen Gewässer der Ca- 
prenser Grotten etc. Schon früher hatte er bei einem Besuche 
der blauen Grotte das Auftrete« eines Alworptinnsstreifen» 
zwischen den Linien V und E feststellen können, der sich 
nicht nur bei Beobachtung des Wassers in der Grotte, son- 
dern auch vor derselben zeigte. Bei einem neuen Aufenthalt 
in Capri wurde auch die sogenannte grüne Grotte besucht. 
Das Wasser hat dort grüne Farbe und zeigt auch die oben 
erwähnte Erscheinung nicht, mit Ausnahme einer bestimmten 



Parlle blauen Wassers, die sich deutlich von dem andern ab- 
grenzt. Ähnliche abgegrenzte Flecke treten in der Nähe der 
Küste auf und gaben, als sich Vogel hernnrudern lief», die- 
selbe Absorptionserscheinung. Ihre OrUbeständigkeit wahrend 
mehrerer ruhiger Tage weist darauf hin, dafs ihre azurblaue 
Farbe durch eine lokale Ursache bewirkt wird; durch welche, 
ist freilich noch zweifelhaft. Interessant ist auch die ebenda 
mitgeteilte Beobachtung, dafB der Firnschnee auf dem Rhone 
gletscher in einem mit dem Stock eingebohrten Loche die- 
selbe blaue Farbe zeistt , wie da» Gletschereis, während ja 
sein« Oberfläche weif» ist. Auch dem Spektroskop gegenüber 
verhält er »ich, wie .las Eis in deu bekannten Eishöhlen der 
Schweizer Oletscher. Gr. 

— Dänische Untersuchungen in Grönland. Aufser 
der Hui msc-hen Expedition nach Ostgrönland . die dort eine 
Handels- und Missionsstation angelegt hat, sind im Jahre 

I noch zwei Expeditionen zur Erforschung Westgrönlands 

von Dänemark abgesandt worden. Eine unter Graf Moltke, 
den Leutnant F. Petersen und Cand. polvt. A. Jessen be- 
gleiteten, ging im März ab: sie beschäftigte sich mit der 
Küstenaufnahme eines Teiles des Distriktes Julianehaab, 
»tollte magnetische Beobachtungen und Gletscherunter- 
suchungen an und nahm auch geologische und botanische 
Forschungen vor. Die zweite, unter Premierlcut turnt D. Brunn, 
verfolgte archäologische Zwecke; sie hat umfassende Aus- 
grabungen veranstaltet, deren Ergebnis das ist-, dafs die Bau- 
weise und Gruppierung der einzelnen Hfife dieselbe gewesen 
ist. wie im alteu Island. Ik-i Kam«i«rsuk hat man den alten 
Bischofshof ausgegraben: auch die Stelle, wo Gericht ge- 
halten wurde, scheint aufgefunden zu sein. Die Expedition 
hat eine reiche Sammlung von Altertümern und von Knochen 
aus den Kjökkenin.iddingern mitgebracht. Genaueres wird 
hoffentlich bald darnlur veröffentlich werden. 

— Abergläubische Vorstellungen des russischen 
Volkes (iiier die Cholera. Die Verheerungen, welche die 
Cholera und Hungersnot jüngst im russischen Volke ange- 
richtet haben, haben in seinen Küpfen die abenteuerlichsten 
Vorstellungen über die Ursachen dieser l hei hervorgerufen. 
Mas Volk sucht sie bei seinen Feinden , als welche bald die 
-luden, bald .1er Adel, bald die Gebildeten und besonders die 
Ärzte und Tierärzte erscheinen. Diese seine Feinde gelten 
Ihm zugleich als Feinde des Zaren; sie bilden Geheimbtiiide. 
die mit England. Deutschland und andern Ijindern der Un- 
gläubigen In Verbindung stehen und von dort Belobnungen 
für jeden vergifteten oder lebend begrabenen Menschen 
empfangen. Ihre Absicht ist daliei die Verminderung der 
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Volkualil. damit «Ii«- Ungläubigen nachher im Kriege gegen 
den Zaren um so leichtere» Spiel haben. Auch die Chinesen 
spielen bei diesen Bemühungen eine Holle. Dieses sonst so 
friedliebende Volk ist uach dem Volksglauben bestimmt, vor 
Beginn des Weltuntergänge« , der unmittelbar darauf folgen 
wird , di« ganze Eni« zu überschwemmen und zu besiegen. 
So erscheinen überhaupt dem Volke die Leiden der Cholera 
und Hungersnot als Vorboten den bevorstehenden Weltunter- 
ganges. 

Mit dem Hinweis auf dies« fast märchenhaft klingenden 
Ding« hat kürzlich ein russischer Gelehrter, M. A. Dikarew, 
eine grofse Anzahl Fragebogen zur genaueren Feststellung 
Vorstellungskreise in die einzelnen Gegendes de» 
ersandt. Auf die Antworten, ihre Verarbeitung 
und deren Veröffentlichung darf man gespannt sein. 



— Sierra Leone (vergl. Globus, Bd. 6.'., R. 113, 1S94). 
Der Orenzregulierungsvertrag zwischen England und 
Frankreich vom 31. Januar 1*95 läfst, bei dem Mangel einer 
neuesten Delnllkarle, nicht« zu wünschen übrig an Undcut- 
lichkelt und Kompliziertheit. Nach der .Time»' vom 21. Jan. 
I8«5 verlauft die Grenzlinie von der Küste des Atlantischen 
Oceans in der Mitte zwischen den Flössen Mellacori und 
Orofser Bcarcies bis zum OrteOuelia (nördlich vonWulia) in 
nordöstlicher Kichtting; von hier direkt östlich nach Doyonyu 
(Donla) in der Landschaft Talla und abbiegend nach dem 
Kleinen Scarcies, diesen aufwärts folgend bis 4 engl. Meilen 
südlich vom 10. Parallel und bis zur Wasserscheide des 
Niger, welcher nach Südsüdost «ich ziehend die östliche Grenz- 
marke bis Teuibi Cundu bildet. Wie mau sieht, i«t die 
Scheidelinie teils auf Hügelzüge, teil* in Tbalmulden verlegt, 
springt aber in den hoher gelegenen Gebieten unregelmäßig 
in Bezug auf die Himmelsgegend bald da , bald dort über 
Berge und Thäler. Um das Mafs von Absonderlichkeiten 
voll zu inachen, wird Erimankano, welches die Franzosen im 
Februar 1893 (entgegen dem Vertrage vorn 2*. -luni lstt'1) be- 
setzt hatten , dem französischen Territorium zugeteilt. Viel- 
leicht erhielten deshalb die Engländer (als Entschädigung 
für den Verlust von Erimankano) einen schmalen Streifen am 
rechten Ufer des unteren Grofsen Scarcies ; denn dieser er- 
scheint noch auf der Fertheschen Kart« von IS« als zur 
französischen Interessensphäre gehörig. 



— Eine Reise in das Hinterland von Togo führte ! 
Pretiiierlenlnant v. Doering im Mai und -Juni 18P4 von | 
Uismnrckburg aus. I ber Fasugu und Uber da» Dorf Kwak- 
wamuri in der Landschaft Dussu drang er bis Bussari vor, i 
das tareits Hauptmann Kling, von Osten her kommend, im | 
Jahre 1*91 besucht hat. Bassari ist eine sehr betrib htliehe • 
Siedehmg, die, aus einer Keihe dicht nebeln -inander liegen- I 
der Ortschaften bestehend, fast wie eine «rufst- Stadl aussiebt 
und von v. Doering auf etwa lOOOö iliittcn mit 4o Be- 
wohnern geschützt wird. Aufser Ackerbau und Viehzucht 
wird hier eine rege Kisc-nhearbeitnng betrieU'ti : der Bl.-ise- 
l«n]g «teht keinen Augenblick still, so daf» man selbst nachts : 
das durch Zerschlagen eisenhaltiger Fehlstücke hervorgerufene 
laute Pochen hört. Die Eingeborenen benahmen sieh sowohl 
hier wie in Kwakwaiuuri anfangs »ehr feindselig, doch ge- 
laug es v. Doering an Iseideti Orten einen rmschwung her- 
beizuführen, so dafs er schliefslkh d e deutsch« Flagge hissen 
konnte (Deutsches Kolonialblau 1*!»:., S. 10). 



J'afs hier rohere und vollendetere Formen nebeneinander 
vorkommen, ist von grofser Bedeutung, indem et uns vor 
der Anwendung des Satzes warnt, dafs rohere Formen stet* 
auch älteren Zeiten zuzuweisen find als vollendetere. Viel- 
mehr gehören im vorliegenden Falle nach der Ansicht 
Smith» alle Gegenstände . welche »ich in den unteren sechs 
der üben erwähnten neun Schichten finden , einem einzigen 
fingeren Zeitabschnitte an. wahrend dessen Verlauf allmählich 
Ilegengiisse u. dergl. jene sechs Schichten hier absetzten. 
Die in den höheren Schichten gefundenen, mit Ocker be- 
malten Gegenstände schreibt Smith dagegen einer späteren 
/eil zu, und l:»f»t sie erst nachträglich von einer höber 



sefn. 



legetieii Stelle aus an ihren jetzigen Platz 
Sämtliche Funde entstammen übrigens 
der postglacialen Zeit. 

— Forschungen nach dem verlorenen Vuri- 
loche-Faf» in Südchile. Herr Oskar v. Fischer in 
Santiago ist von der chilenischen Regierung mit der Auf- 
findung dieses seit 1727 „verlorenen" Passes betraut worden, 
dessen Auffindung für die Entwicklung Südchile* uud seine 
Verbindung mit der atlantischen Seite de» Erdteiles von 
grofser Bedeutung »ein würde. Einem Vortrage des Herrn 
v. Fischer über seine Forschungen, den er im „Circulo mili- 
tar" in Santiago hielt, entnehmen wir das Folgende. 

Der Barilocbe-ral'*, oder, wie er richtiger beifsen uiui's: 
Vuriloche-Pafs (viirilnclie, indianisch : hinter den Mensche»- 
fressernl, ist die den Spaniern und den Jesuiten-Missionaren 
bekannt gewesene Pafnvcrbindung zwischen Rahm und dem 
Nahuelhuapi -See, die trotz der gröfsten Anstrengung auf- 
opforungsfuliiger Entdeck ungsreiseuder nicht wieder aufge- 
funden wordcu ist. Augenblicklich mufs mau, um von chile- 
nischer Seile uach dem Xahuelhuapi zu gelangen, den Weg 
von Puerto Montt über den Llanquihue-See , Rio Petrohue, 
See Todos los Santo», Rio Peulla, Boqucte Peres Hosales, Rio 
Frio nehmen, ein langer Weg, den auch die Jesuiten patres 
benutzt haben, um zu ihrer am Nahuelhuapi gelegenen 
Missionsstation zu gelangen, bis es dem Pater Guilletmo 
(17 l.Vi gelang, den Weg aufzufinden, von dessen Vorhanden- 
sein er durch einen Spanier gehört hatte. 

Auf diesem neuen Wege wurden nun wiederholt Maul- 
tierkarawanen von Baluii nach der Station am Nahuelhuapi 
befördert, die diese Heise in drei Tagen gemacht halten 
sollen. Nach dein Tode des Pater Guillelmo, der von den 
Indianern vergiftet sein soll, wurde im Jahre 1*2* die Je- 
suitenniederlassunp; durch die Pehuelchen vollständig zerstört 
und seit dieser Zeit sind die wiederholten Bemühungen ver- 
schiedener Forscher, den Vurilochepaf« wieder aufzufinden, 
vergeblich gewesen. 

Auf seiner im votigen Jahre unternommenen Reise ist 
Herr v. Fischer im t'aehani Tbnlc- aufwärts vorgedrungen 
und hat im Süden des gewaltigen Tronador ein weite« offene», 
nach dem Naluielliuapi-See hinziehendes Thal entdeckt, .las 
er leider nicht bis zu seinem Ende verfolgen konnte. Er 
macht es aber wahrscheinlich, dafs dieses der gesuchte 
Vurilocue-Fsf» sei. 



— C her sei ne vorgeschichtlichen Funde i n du Um- 
gegend von London berichtet der Engländer Worthiugfon 
G. Smith in seinem Buche. Man ilie Primeval Suvjigu 
(London , Stanford , lsytl, das die Fl ucht neunjähriger ein- 
schlägiger Iteniühiliigcn ist und »ich mit allen tu der 
weiteren Umgegend London» von iluu gemachten Funden, 
insbesondere aber m.t der Fundstalte von Caddin^ton in der 
Nähe von Dunstable befafst. Auf dieser letzteren wurde in 
neun verschiedenen, aus Thon. Sand und Kies zusammen- 
gesetzten, in einer Gesaintdicke von » m von der Ols-rtlächc 
au aufeinander folgenden Schichten eine grofse Menge teils 
mibearbeitetcr, teil» hearhfiteier Feuersteine gefunden. Die 
letzteren zeigen alle Stufen der Vollendung vom rohen Block 
bis zur vollendeten Axt, aber nur sein Wenige Werkzeuge 
sind wirklich vollendet, die meisten zeigen nur Anlange der 
Bearbeitung. Da überdies an der Fundstätte menschliche 
Knochen völlig mangeln, so haben wir es hier offenbar nicht 
mit einer Wohnst litte, sondern nur mit einer Werkstatt vor- 
geschichtlicher Menschen zu lliun, die die wirklich zu stände 
gebrachten Werkzeuge meist von hier mit sich fortführten. 



— Ein neuer unterseeischer Vulkan hat »ich im 
Kaspist heu Meere, und zwar in seiner nördlichen Hälfte, 
unter 3s." l.lVio" uördl. Br. und ."i2°57' Ostl. L. v. Greenwich, 
im Sommer l»i'4 gebildet. Nach den jetzt veröffentlichten 
Angaben russischer Seeoffiziere vom Fahrzeuge .Lootsmanu", 

: die ihn untersucht haben, ist der Durchmesser »eine* Kraters 
kaum «in grof«; die Neigung »einer Wände ist zunächst so 
i gering, dafs die Senkung auf Itsu in l^intre nur lim beträgt, 
während in lfoo m Entfernung vom Gipfel ein plötzlicher 
' steiler Abfall eintritt. 

— Scefischzüchterei. Einen neuen und interessanten 
Versuch zur Ent Wickelung der Seefischerei hat man jüngst 

• in Schottland liegonnen. Bei Uunbar, an der Küste von 
, Haddingtoushire. ist eine grof-e Brutaustalt errichtcl, in der 
in jeder Saison hunderte Millionen Her, besonder» von Stein- 
butten, Heeslingen und anderen guten Seefischen, künstlich 
erbrütet werden, um die Brut dann lang» der Küste auf den 
geeigneten Kiichgrituden auszusetzen Man ist dazu veran- 
lagt worden durch die fortdauernden Klugen der Fischer 
über den Rückgang der Seefischerei in den letzten Jahren, 
besonder« in den Küstctig« ■« ;>»*erti 'l^r Nordsee, wodurch die 
Fischer gezwungen wurden, immer weiter in See zu gehen, 
infolgedessen sie aller auch gröfsere Böte, gröfsere Netze und 
gröiVere Betriebsmittel nötig haben. Die Anstalt i»t in grofs- 
artigem Maßstäbe angelegt und besitzt Vorrichtungen, die 
es ermöglichen, dal« zu gleicher Zeit achtzig Millionen Fisch- 
ei. r befruchtet werileti können. 



: Dr. R. Andre» iE Brauim l.wcig, K»ller«lcberlbor-l'rnm»niic 13. Druck vun Kriedr. 
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Das heutige 

Mitgeteilt von C. 

Der nordöstliche Toil Persiens ist bekannt unter dem 
Namen Chorasan. Bis zur Hälfte unseres Jahrhunderts 
gehörte zu Chorasan auch ein grofser Teil der jetzigen 
Provinz Herat. Nach »einer geographischen Lage bildet 
«ler nordöstliche Teil von Persien so zu sagen eine stark 
hervorspringende Halbinsel, welche iiu Norden von der 
unfruchtbaren turkmenischen Niederung mit kleinen 
Oasen umgeben ist. Diese Oasen liegen am Fufse der 
die Grenze bildenden Berge. Im Süden grenzt diese 
Landzunge an die Wüste Deschti-Kewir; nur eine 
schmale Landenge (etwa 10Ü Werst) zwischen dem 
Golfe von Astrabad und der Wüst* Kewir verbiudet 
den bebauton und bewohnten Nordosten Persiens mit 
dem übrigen Reiche. Diese geographische Lage des 
Landes brachte es mit sich, dafs es zu allen Zeiten den 
von Osten und Süden einbrechenden Völkern gewisser- 
maßen als Strafse diente. 

Chorasan war von jeher der Apfel der Zwietracht 
für die asiatischen Herrscher. Sobald Persiens Macht 
geschwächt war und irgend eine benachbarte Macht im 
Norden oder Osten sich starker fühlte, so suchte sie sich 
Chorasans zu bemächtigen. Kam dann in Persien wieder 
ein energischer Herrscher uuf den Thron, so war er so- 
gleich bemüht, das Land wieder zurückzuerobern. Die 
Folgen dieser verheerenden Kriege zeigen sich deutlich 
in der Zusammensetzung der Bevölkerung, in ihrem 
Charakter und ihrer Thätigkeit. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
setzten sich an der Nordgrenzc Chorasans die räuberi- 
schen Stimme der Turkmenen fest, deren Einfalle im 
Laufe eines Jahrhunderts das Aufblühen des Landes 
hemmten und seinen Zerfall herbeiführten. Die einge- 
borene Bevölkerung — ein buntes Gemisch der Ur- 
bewohner und der Verschiedenen Völker, Welehu das 
Land überschwemmt hatten, bildete kein zusammen- 
haltendes Ganze; die einzelnen Stämme, ihren kriegeri- 
schen Geist mehr und mehr verlierend, waren nicht im 
Stande, gegen die Hinfalle der Turkmenen energisch auf- 
zutreten. Schon Schach Abbas der Grofse wollte die 
Defensivkraft dieses Landes erhöhen , indem er dort 
kurdische Stamme (Schadila und Saafraulu) ansiedelte. 
Seine Nachfolger folgten seinem Beispiele und schickten 
an die Grenze hauptsächlich Krieger aus Afghanistan. 
Längs der grofsen Karawanenstrafse wurden befestigte 
Niederlassungen gegründet, wo die Familien kriege- 
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rischer Stämme mit verschiedeneu Privilegien angesiedelt 
wurden. Unter anderm finden wir hier auch eine 
Niederlassung kaukasischer Georgier im Dorfe Abbas- 
abada auf dem Wege von Schachrud nach Mesched. 

Sobald das Scepter wieder in die Hände eines weniger 
energischen Herrschers kam, erneuerten sich die Wirren 
in Cborasau ; unter den Ilchaui und Chanen der an 
der Grenze angesiedelten Kurden und anderer Stämme 
entstanden allerlei Streitigkeiten, indem alle bemüht 
waren , ihre Macht und ihr Gebiet zu vergröfsern und 
wenn ihnen das nicht gelang, so wurde die friedliche 
Bevölkerung des Laudes ausgeplündert. Natürlich 
erneuerten jetzt auch die Turkmenen ihre Einfälle. Die 
vielen Niederlagen, welche die gegen sie ausgesendeten 
Streitkräfte der persischen Regierung erlitten . schufen 
namentlich den Tekinern von Acbal und Merw bei den 
asiatischon Völkern den Ruf der Unbesiegbarkeit 
Reisende, welche Chorasan vor der Eroberung Achabi 
und Murws durch die Russen besuchten, schildern daa 
Elend des Landes in den grellsten Farben, es war durch 
die Alamane (räuberische Einfalle) der Tekiner gänzlich 
ruiniert. Die Einwohner wohnten in engen Befestigungen, 
die mit hohen Mauern umgeben waren und jedes einzelne 
Haus bildete eine kleine Befestigung für sich. Auf den 
Feidorn standen überall Türme, deren viele bis jetzt 
noch übrig sind. In dieselben zogen sich die Feld- 
arboiter zurück, sobald sich am Horizonte verdächtige 
Reiter zeigten. Überhaupt wagte man das Land nur in 
nächster Nähe der Niederlassungen oder der Stadt«, in 
welchen Garnisonen lagen, zu bebauen. Mit Sonnenunter- 
gang mufsteu überall die Thore geschlossen werden und 
der verspätete Wanderer konnte sich bis zum Morgen 
des nächsten Tages auf keine Weise Eintritt verschaffen. 
Aber alle diese Sicherheitsmafsregcln halfen wenig gegen 
die Einfälle der Turkmenen, so dafs das Land östlich 
und nordöstlich vom Meridian der Stadt Mesched völlig 
von Menschen verlassen wurde. Selbst diese Stadt mit 
ihrer zahlreichen Bevölkerung und starken Garnison 
sah zum öfteren die frechsten Räubereien und Gefangen- 
nahme von Menschen in nächster Nähe seiner Mauern. 

Unter solchen Umständen konnten sich Handel und 
Gewerbe nicht entwickeln, die örtliche Produktion war 
gering, nach Norden bestand kein Haudelsweg: in dieser 
Richtung wurden nur die von den Turkmenen gefangenen 
Perser zum Verkaufe nach Buchara und Chiwa trans- 
portiert. Der Verkehr mit Rufsland wurde lediglich 
durch die Faktorei Gjas am südlichen Ufer des Golfes 
von Astrabad unterhalten. Die Ausfuhr beschränkte 
sich auf getrocknete Früchte, eine geringe Menge Baum- 
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wolle, Schafwolle und einiger anderer Rohprodukte. 
Unter nolc-hen ungünstigen Bedingungen, wozu noch der 
Druck uud die Willkür der Beamten kam, lebten die 
Einwohner äußerst ärmlich und schmutzig, und die Be- 
völkerung hatte keinen natürlichen Zuwachs. Ohne den 
jährlichen Zufluß der zahlreichen Pilgriuie uach Mesched, 
dem religiösen und administrativen Centrum von Nord- 
ostpersien, wäre die friedliche, ansässige Bevölkerung 
Chorasans länget ausgestorben. 

Mit dem Siege der Russen bei Geok-tepe am 12. Jan. 
1881 beginnt eine neue Ära im lieben dieses nordöst- 
lichen Teiles von l'ersien ebenso wie in allen au das 
Gebiet der Turkmenen grenzenden Ländern. Die bald 
darauf folgende Vereinigung von Merw mit dem Russi- 
schen Reiche und die Unterwerfung der ganzen turkme- 
nischen Steppe brachte Sicherheit in die Grenzgebiete, 
und die Provinz Chorasan erblühte zu neuem Leben. 
Die russische Herrschaft im Norden zog zugleich eine 
Menge Bewohner aus dem Innern Persieus an. 

Nach diesem kurzen historischen Rückblicke gehen 
wir zu der geographischen Beschreibung Chorasans 
über. Die englischen uud russischen Karten weisen 
eine MeDge Unrichtigkeiten und Ungeuauigkeiteu auf. 
Im allgemeinen kanu man sagen, dafa hier im Nordosten 
l'ersien» zwei Gebirgssysteme zusammenlaufen, nämlich 
da» System des Elburs und das afghanische (die west- 
liche Fortsetzung des Parapamisus und Sijach-Kuch). 
Mit Ausnahme der nach dein Kaspischen Meure gerichteten 
Abhänge und Ausläufer des Liburs, welche bewaldet 
sind, entbehren alle andern Gebirge, besonders im 
Innern vou Chorasan, des Waldes; kleine Bauingruppen 
findet man nur noch an den Nordabhangen der turk- 
menischen Hügelreihen. In den höheren Teilen sind die 
Berge fast unzugänglich, doch giebt es viele Pässe — uud 
Karawaucustrafsen, von deneu sogar einige mit Wagen 
befahrbar sind, durchkreuzen fast alle Ketten, Die 
Ebenen im Innern des lindes sind trocken und un- 
fruchtbar und tragen meist den Charakter der Salz- 
stcppen; nur die Niederungen am Kaspi, besonders 
längs dem südöstlichen und südlicheu Ufer des Meeres 
haben reichliche Niederschlage und deshalb auch ziem- 
liche Vegetation. Flüsse sind selten, man findet sie 
hauptsächlich an den Rändern des Landes. Die wasser- 
reichsten unter denselben sind: Atrek, Gjurgin und 
Kara-Ssu, welche ins Kaspische Meer müudeu, während 
der Heri-rud uud Tedscheu nur die Ostgrenze von 
Chorasan bilden; der größte Zutlufs des letzteren, das 
Flüfschou Keschnf-rud oder Abi-Mesched, erreicht im 
Sommer kaum die Mündung, audere Zuflüsse haben 
überhuupt nur im Oberläufe Wasser. Im Hinnenlande 
stöfst man auf ganze Systeme ausgetrockneter Flußbetten, 
welche sich während der Frühjahrsregen anfüllen, aber 
Salzwasser führen , das weder zum Trinken , noch zur 
Bewässerung taugt. Überhaupt sind eine Menge Flüsse 
verschwunden uud stellenweise kann man noch die 
Spuren der von denselben ausgehenden Bewässerungs- 
kanäle sehen. Im IM. Jahrhuudcrt z. B. zählte man 
im Kreise Niscbapur 1 2 Flüßchen und 1 2000 Itrunnen, 
von denen jetzt nur noch 5000, resp. 4000 vorhaudeii sind 
(darunter nur 1500 mit Wasser). Dieser Umstand ist 
von großer Bedeutuug. du die ganze Kultur ausschließ- 
lich mit der künstlichen Bewässerung (Abi) zusammen- 
bringt. In der Gegenwart bilden die bebauten Flächen 
nur winzige < lasen im Vergleiche zu dem nicht bewässerten 
Gebiete. Nur der südliche Teil der am Kaspi liegenden 
Niederung mit einer Erhebung von 500O und mehr Fuß 
über dem Meere, die gut bewässerten Bergtbäler und 
Kessel des nördlichen an Turkmenien grenzenden (Hirtels 
belohnen die Mühe des Rebnuers. 



Das Klima des inneren Chorasan ist trocken und 
kontinental; in deu höheren Teilen sehr raub, dagegen 
am Kaspi milde und regnerisch. 

Die sehr gemischte Bevölkerung dieses Teiles vou 
Persien kann man in folgende Gruppen teilen: Iraner 
700000 (48 Proz.), Turk-Tatarcn 3s6O00 (27 IW.), 
Mongolen 200000 (14 Proz.), Araber 100000 (7 Proz.), 
verschiedene Ankömmlinge C0000 (4 Proz.). Davon 
sind 1 2300O0 (85 Proz.) ansässig, Nomaden oder Halb- 
uouiadeu 216000 (15 Proz.). 

Zu den Iranern kann man die Tadschiken, Kurden 
und Beimischen zähleu; erstere haben sich in einem 
breiten Gürtel zu beiden Seiten der großen Karawanen- 
odur Kaiseistruße von Mesched uach Nischapur, Sebse- 
war, Schacbrud und weiterhin zum Kaspischen Meere 
am Wege nach Masalidcrau ausgebreitet. Die Völker, 
welche man unter dem Namen Tadschiken zusammen- 
faßt, haben längst ihre ethnographischen Eigentümlich- 
keiten verloren und bilden das friedlichste und arbeit- 
samste Element der ansässigen Bevölkerung. Die Kurdeu 
bewohnen, wie wir oben gesehen haben, das nördliche 
Grenzgebiet Chorasans, zwei Dritte] derselben sind an- 
sässig, ein Drittel Nomaden. Die im Süden wohnen- 
den Beludscheu sind größtenteils Nomaden. Alle diese 
Iraner sind Schiiten. Dio Turk-Tataren haben ihre Nieder- 
lassungen im nördlichen Streifen der Provinz Chorasau 
und weiterhiu nach Westen bis zum Kaspischen Meere. 
Mitten zwischen den Kurden und Tadschiken lebend, grup- 
pieren sich die Türken und Tataren zu besonderen Nieder- 
lassungen zusammen. Die Völker dieses Stammes sind 
ansässig, mit Ausnahme der Turkmenen; sie bekennen 
sich zur schiitischen Lehre, mit geringen Ausnahmen. 
Im Typus und in ihrem Charakter haben sie noch ihre 
Eigentümlichkeiten bewahrt: jedoch hat der ansässige 
Teil im äußeren viel Ähnlichkeit mit deu Tadschiken, 
sie sind sehr arbeitsam wie diese und haben das Be- 
streben, ihre Häuser uud Dörfer gut uud sauber einzu- 
richten. 

Die Vertreter der mongolischen Rasse sind am 
spätesten iu dem Nordosten von Pcrsicu eingewandert. 
Sie wohnen an der Ost- und Nordostgrenze von Chorasan. 
Sie haben dem Rufe der persischen Regierung Folge 
geleistet und sind ans Afghanistan in die unbewohnten 
Gegenden eingewandert; sie bilden ein sehr unbe- 
ständiges Element, das sich im neuen Vaterlande immer 
noch nicht zurechtfinden kann, und sind mit ihren Stamm- 
verwandten in Afghanistan noch durch enge Bande ver- 
knüpft. Der größte Teil der Mongolen sind Sunniten. — 
Die Araber, die Reste der einst mächtigen Eroberer 
Centraiasiens, bildeu jetzt ein friedliches, meist an- 
sässiges Element , welches sich im Süden der Kaiser- 
straße niedergelassen hat. Sic sind im Südosten Cho- 
rusans in der Mehrzahl. Ein kleiner Teil der Araber 
führt noch ein Nomadenleben iu den Oasen Deschti- 
Kewir uud Deschti-Luta. 

Das geringe Prozent der Ankömmlinge besteht aus 
allen möglichen Nationen, welche aus religiösen Zwecken 
oder zum Behufe des Handels hauptsächlich nach 
Mesched kommen. 

Alle Bewohner Chorasan», welche in ethnographischer 
Beziehung ein ungeheures Gemisch darstellen, vereinigt 
der Islam. Man zählt unter denselben schiitische Moham- 
medaner 1240O0O (85,5 Proz.), Sunniten 200 000 
(14 Proz.), verschiedene Andersgläubige «000 (0,5 Proz.). 
Die Schiiten sind der Geistlichkeit sehr ergeben und 
fanatisch. So wurden z. B., als in Persien durch Ein- 
führung des englischen Tabakmonopols Unruhen aus- 
brachen, durrh ein einfaches TMtrct (fetwa) des in der 
türkischen Sudt K erbebt residierenden Muschtechid iu 
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allen Städten und Dörfern in den Kaufladen die Kaijane 
und andere Pfeifen vernichtet und alle TabakRVorräte 
zerstört. 

Ganz besondere verdient die Arbeitsamkeit der Be- 
völkerung bei Herstellung der Kjaris (unterirdische 
Kanäle), welche manchmal die Länge von zwei „Fersach* 
(r= 14 Werst) erreichen, erwähnt zu werden. Diese 
mühevolle Arbeit wird aber auch reichlich belohnt, denn 
das Klima begünstigt auf dem bewässerten Lande nicht 
nur das Fortkommen von Reis, Mais und verschiedenen 
Getreidearten, sondern fördert auch das Wachstum wert- 
voller Gewächse, wie Tabak, Mohn zur Opiutnbcrcituug, 
Baumwolle, Fsrbpflanzen etc. Die Obstgärten bringen 
eine Menge herrlicher Früchte hervor, welche getrocknet 
einen Hauptausfuhrartikel bilden. Auch Seidenbau wird 
vielfach betrieben, wenn auch noch in unglaublich 
primitiver Weise. Auch blühen verschiedene Gewerbe: 
die Teppiche von Chorasati, Gefäfse uua Kupfer und 
Blech und andere Utensilien sind weit und breit berühmt. 

Die nomadisierende Bevölkerung treibt hauptsächlich 
Viehzucht und die mit derselben verbundenen Gewerbe. 

Der Nordosten von l'ersien zerfällt in drei Provinzen: 
Astrabad im Westen, Choraean im Nordosten und Scha- 
chrudo-IlBstam in der Mitte zwischen beiden. letzteres 
wurde vor nicht langer Zeit mit Choraean vereinigt. 
An der Spitze dieser Provinzen stehen Gouverneure, die 
vom Schah persönlich ernannt werden ; der Gouverneur 
von Chorasan geniefBt besondere Vollmachten und wird 
auf diese Stelle immer einer der dem Schah nahestehen- 
den Verwandten ernannt. 

Der Regent von Astrabad, welcher die Rechte und 
Vollmachten eines Generalgouverneun besitzt, ist zu- 
gleich dur höchste Vorgesetzte aller persischen Jomuden. 
Die Provinz Astrahad umfnfst das Land von der Kette 
des Liburs nach Westen bis zum Kaspischen Meere nnd 
nach Norden bis zur russischen Grenze längs dein Atrek. 
Nach Osten und Süden grenzt. Astrabad an andere persi- 
sche Provinzen. Die Provinz hat einen Flilchenraum 
von 15 800 Quadrat wer*t und eine Bevölkerung von 
l"H»SGO Seelen. Sie zerfällt in zwei gauz verschiedene 
Hälften, die südliche — gebirgig und bewaldet, und die 
nördliche — Steppengebiet; diu entere dient der an- 
sässigen Bevölkerung der Iraner und Tataren (vom 
Stamme der Kadscharenl zum Wohnsitz, während in den 
Steppen die Jomuden nomadisieren. Diese Völkerschaften 
bilden nach Abstammung und Religion zwei feindliche 
Lager und die ansässige Bevölkerung steht unter dpin 
beständigen Druck der nomadisierenden jomudischen 
Stämme, welche nicht nur die Einwohner von Astrabad, 
sondern auch die benachbarten Gebiete in beständiger 
Angst erhalten. 

Um die Jomuden im Zaum zu halten, haben die 
Perser auf dem linken Ufer des Gjurgin eine kleine 
Festung, Ak-kala, erbaut, vor welcher eine schöne steinerne 
Brücke mit einem Brückenkopf üWr den Flufs führt. 
Die Garnison besteht aus 300 bis 400 Sarbasen mit 20 
alten Kationen verschiedenen Kalibers. Diese Festung 
ist aber infolge der Unheweglichkeit ihrer Garnison und 
des kriegerischen (»eiste» der Turkmenen fast zwecklos; 
keiti einziger persischer lleamter tlarf es wagen, selbst 
mit zahlreicher bewaffneter Begleitung nördlich von Ak- 
kala zu erscheinen. Penuoch sind die turkmenischen 
Taife, welche im Unterlaufe des Gjurgin wohnen, ge- 
zwungen , dem Gouverneur von Astrabad Abgaben zu 
zahlen; aber der gröfsere Teil der nomadisierenden 
Jomuden im Oberläufe des Gjurgin ist völlig unabhängig 
von Persicn. Die dort wohnenden Taife zahlen niemand 
Angaben. Oftmals, zuletzt im Jahre 1888, hat die 
persische Regierung diese Jomuden zu züchtigen und 



j zu unterwerfen gesucht, inufsto aber immer ihre Heere 
] zurückziehen, welche in einzelnen Gefechten geschlagen 
wurden und Mangel an Lebensmitteln litten. Jedoch 
i sucht der Regent von Astrabad die nächsten Jomuden- 
' taife zu beeil] Hussen, indem er Zwietracht unter sie säet, 
und die einflußreichsten Ältesten dnrc\ Geschenke an 
sich zu ziehen. Auch hält er eine gut bezahlte Reiterei 
aus angesehenen jomudischen Familien, mit Hilfe dieser 
Reiter werden die Abgaben bei den Taife im Unterlaufe 
des Gjurgin erhoben. 

Die ansässige Bevölkerung von Astrabad, welche in 
der Nachbarschaft der Jomuden wohnt, sucht sich, da 
sie bei der Regierung keinen Schutz findet, selbst Ruhe 
und Schutz zu verschaffet! , indem sie mit den Chanen 
oder Anführern der räuberischen Banden Verträge 
schliefst nnd sie auffordert, Patrone ihrer Dörfer zu 
werden. Solche Patrone erhalten ala Abgabe 20 bis 
25 Proz. der Reisernte und noch verschiedene Geschenke 
an Geld , Vieh etc. Solche Dörfer genießen eine ver- 
hältuismäfsige Sicherheit, jedoch gelingt es den Putrouen 
nicht immer, die Räuberbanden abzuhalten. Hinfalle in 
russisches Gebiet wagen die Jomuden nicht mehr zu 
machen, da der russische Name ihnen grofsen Respekt 
einflöfst, auch werden russische Reisende von ihnen 
mit grofser Aufmerksamkeit nnd Gastfreundschaft auf- 
genommen. 

Die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung de« süd- 
lichen Teiles von Astrabad ist Ackerbau und Viehzucht, 
Gartenbau und Seidenzucht werden wenig getrieben; die 
Dörfer am Golf von Astrabad beschäftigen sich auch 
mit Fischfang. In den Niederungen wird hauptsächlich 
ReiB und Baumwolle gebaut, während Weizen und Gerste 
in den höheren Gegenden vorzüglich gedeihen. Reis 
wird in den Kreisen Astrabad, Kjatul und Fenderis ge- 
baut und beträgt der Frtrag im enteren Kreise jährlich 
70 000 Chnlwar (1 Chalwar r= 16.38 kg), im zweiten 
9500 Chalwar, im dritton 9000 Chalwar. Von diesen 
88 500 Chalwar bleiben alljährlich 21 000 Chalwar übrig, 
welche in die Provinz Schacbrudo-Bastam und auch 
nach Rußland aufgeführt werden. Prachtvollu Weiden 
fördern die Viehzucht ungemein, das Vieh ist meist 
Großvieh, und lenken unter diesem die wohlgenährten, 
mit einem Buckel versehenen grofsen Stiere die besondere 
Aufmerksamkeit des Forschers auf sich ; Schafu und 
Pferde werden wenig gehalten, von letzteren hauptsäch- 
lich die Jabu (Saumpferde). 

Die Bevölkerung der Provinz Astrabad beträgt 
178 8f>6 Seelen (H*747 ansässigo Familien und 10550 
nomadisierende Jouiudeufamilien). Von letzteren ver- 
bringen nur 4000 Kibitken (etwa 24 000 Köpfe) den 

■ Winter in der Provinz Astrabad, während sie vom April 
bis Oktober in Transkaspien nomadisieren und manch- 
mal bis zur transkaspischen Bahnlinie vordringen. In 
Transkaspien stehen sie völlig unter russischer Obrigkeit. 

Dank ihrer Lage am Meere nimmt die Provinz Astra- 
bad seit langer Zeit regen Anteil am Handel zwischen 
Persien und Rufslaud. Der bedeutendste Handelspunkt 
ixt die Faktorei Gjas am südlichen Ufer des Golfes von 
Astrabad. Allerdings hat Gjas durch die transkaspische 
Bahn viel verloren; doch betrug noch 1890 der Wert der 
dorthin gelieferten russischen Waren 810945 Rubel. Die 
Haupt waren bestanden in Zucker. Rohtnotallen , Manu- 

i fakturwaren, Kerosin, Stearinlichten. Metallwaren etc. 

! Die Ausfuhr aus Gjas hatte im gleichen Jahre einen Wert 
von 1 -100 1 10 Rubel, es wurden zumeist ausgeführt: 
Baumwolle, verschiedene Früchte, Reis, Fische, Schaffelle, 
Nutzholz, Pelzwnren etc. Auf der Heede von Gjas 
standen im Laufe des Jahres litt Dampfschiffe und 
14 Segelschiffe. Europäische Waren. Tuche und andere 
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Gewebe, wurden im Werte von 60 000 Rubeln eingeführt. 
Sie kamen von Tebris über Masanderan. Der ganze 
Umsatz in Gjas beträgt jährlich 2 271385 Rubel. 

Die Stadt Astrabad ist administrative« Centruui und 
der wichtigste Knotenpunkt für alle Strafisen der Provinz. 
Sie liegt 38 Werst vom Kaspischen Meere und ist der 
Haupttransitpunkt für den ganzen Handel der Provinz. 
Einst war Astrabad die Hauptstadt des tatarischen Ge- 
schlechtes der Kadscharen, aus welchem die jetzt in 
Persien herrschende Dynastie hervorgegangen ist. 

Die Provinz Schachrudo - Bastain , welche früher zur 
Statthalterschaft Chorasan gehörte, bildet seit Eroberung 
von Achal-Tcke durch die Russen ciue besondere Provinz, 
deren Gouverneur unmittelbar dem ersten Minister dem 
Schach untergeordnet ist. Die Provinz grenzt im Norden 
an Astrabad und das Chanat Nardin auf der Elburs- 
kette und weiterhin au das Ilchanat Kudschnur, im 
Osten läuft die Grenze über die Bergkette nördlich von 
der „Kaisurstrafsc' 1 , im Westen grenzt sie an Masanderan 
uud im Süden an die grofse SalzwÜBte Deschti-kewar. 
Sie hat einen Flächenraum von 38 700 Quadratwerst und 
eine Bevölkerung von 71 500 Seelen, welche sich haupt- 
sächlich im nordwestlichen Winkel der Provinz gruppiert. 
Die Einwohner sind meist ansässig, friedliebend und 
arbeitsam, nur eine geringe Anzahl von Arabern nomadi- 
siert Die Hauptbeschäftigung sind Ackerhau und Vieh- 
zucht. Besonders entwickelt ist der Gartenbau. Die 
Hauptausfuhrprodukto aus Schachrud nach Rußland 
sind: Baumwolle, Wolle und getrocknete Früchte im 
Werte von 250000 Rubeln, während der Wert der Ein- 
fuhr 1 Mill. Rubel beträgt. 

Chorasan, der Nordostwinkel von Persien, grenzt im 
Norden an Transkaspien , im Osten an Afghanistan , im 
Süden an die persische Provinz Kirwan, im Südwesten 
an die Salzwüste Kawar, im Westen an die Provinzen 
Schachrudo-Bastam und Astrabad. 

Vor der Eroberung Achal-Tekcs durch die Russen 
bedingte die ausgesetzte Lage dieser Provinz einige Be- 
sonderheiten. Die Chane der an die turkmenischen 
Oasen grenzenden Gebiete verwandelten sich in Vasallen 
des Schachs und waren nur teilweise von ihm abhängig, 
sie anerkannten den Wali von Chorasan nur dem Namen 
nach, handelten aber in ihren inneren Angelegenheiten 
völlig selbständig. Anstatt der Abgaben brachten diese 
Ilchuno nur alljährlich zum Nowrus (Neujahr am 9. März) 
Geschenke dar, für welche sie vom Schach mit reichen 
Gewändern und andern Belohnungen geehrt wurden. 
Nach der Einnahme Geok-Tepes veränderte sich die 
politische und ökonomische Lage der Provinz bedeutend 
und die Macht des Schachs erstarkte ganz beträchtlich; 
jene Chanate verloren ihre Privilegien und zahlen jetzt 
die gleichen Abgaben, wie alle andern persischen Pro- 
vinzen; nur das eine Vorrecht ist ihnen geblieben, dafs 
nach dem Tode eines Ilchans oder Chans der Titel und 
die Macht mit Genehmigaug des Schachs an ein Mitglied 
derselben Familie übergeht. 

Überhuupt ist in den letzten 12 Jahren in Choraüan 
eine grofse Veränderung vor sich gegangen; die Be- 
völkerung hat bedeutend zugenommen, überall werden 
die alten Brunnen und Kjaris ausgebessert, in ihrer 
Nähe neue Niederlassungen begründet und diu Felder 
bebaut. Mit dieser Veränderung können natürlich die 
oben erwähnten Chane nicht zufrieden sein, dagegen 
segnet die Bevölkerung den Namen des weifsen Zaren. 
Einer dur Ilchane, der von Kutscbau, sagte es oinem 
russischen Reisenden offen heraus, dafs er bei der neuen 
Ordnung jährlich wenigstens 2O000 Tuiuan (Dukaten) 
verliere, welche ihm die turkmenischen Räuber bezahlt 
haben. Seit jener Zeit kommen auch in das trans- 



kaspische Gebiet, wo die Perser früher so zu sagen 
Strick um den Hals trugen, eine Menge persischer 
Arbeiter und verdienen da ihr gutes Geld. Ebenso 
hoben hier die Babisten, welche in Persien von der geist- 
lichen und weltlichen Macht vorfolgt wurden, eine sichere 
Zuflucht gefunden. 

Es ist kein Wunder, dafs auf den Sieg der russischen 
Waffen und infolge des Baues der transkaspischen Eisen- 
bahn für die russischen Waren in Chorasan eiu sehr 
günstiges Absatzgebiet geschaffen wurde, und dafs die- 
selben die europäischen, speciell die englischen Waren 
völlig verdrängen. So hat Bich namentlich der russische 
Zucker den Markt von ChoraBan erobert, von dort aber 
sind die russischen Produkte auch in die südlichen Ge- 
biete, die bis jetzt gauz unter englischem Einflute standen, 
eingedrungen und behaupten sich auf den Märkten von 
Jetid, Kirman und andern Städten. Ebenso hat sich 
aber auch die Ausfuhr der dortigen Rohprodukte durch 
die transkaspische Bahn mächtig erhöht. Der Handel 
befindet sich hauptsächlich in den Händen russischer 
Armcuicr, welche gröfstenteils russische Waren gegen 
Rohprodukte austauschen, was bei dem Mangel an Bar- 
geld in jenen Gegenden ein ungemeiner Vorteil ist. 
Während die indisch-englischen Waren von Süden , die 
europäischen von Westen Uber Teheran kommen, ge- 
langen die russischen von Nordwesten nach Chorasan, 
meistens auf der grofsen Strafse von Aschabad Uber 
Kutschan nach Mesched (280 Werst); von Kutschan geht 
nach Süden die „Kaiserstrafse" und Zweigstrafsen nach 
Sebscwar (172 Werst) und Nischapur (115 Werst); die 
Strafse nach Kutschan ist eine ziemlich gute Chaussee, 
während die andern nur Karawanenpfade darstellen. 
Als Hauptmärkte im Innern des nordöstlichen Teiles 
von Persien können wir nennen; Mesched, Sehsewar, 
Kutschan (welches im vorigen Jahre durch ein Erdbeben 
zerstört worden), Nischapur, Schachrud etc. 

Mesched hat etwa 12 000 Häuser und eine Ein- 
wohnerzahl von 70 000 Seelen-, es ist die Residenz des 
Gencralgouverneurs von Chorasan und der Sitz eines 
russischen und englischen Konsuls. Die Stadt ist ein 
wichtiges Ilun Jclsccntrum durch die Menge von Pil- 
grimen, welche alljährlich zum Sarge des achten schiiti- 
schen Imams: Imam Risa, wallfahrten; auf Mesched 
folgt Kutschan mit einer Bevölkerung von 30 00t» Seelen, 
von denen bei dem Erdbeben vom 5. November 1893 
ums Leben gekommen sein sollen, doch hat die Stadt 
nicht aufgehört , ein wichtiges Handelscentrum zu sein, 
obgleich der junge Ilchani des Chanate seinen Sitz 
14 Werst östlicher nach dem Dorf Gei-gei verlegen will. 
Sehr rasch wächst die Stadt Sebeewar, welche jetzt Bchon 
40000 Einwohner zählt. Es ist der Hauptausfuhrpunkt 
für Baumwolle und Wolle aus Afghanistan und zugleich 
ein wichtiger Stapelpunkt für ausländische Waren. 
Weniger bedeutend ist Nischapur mit einer Einwohner- 
zahl von 25 000 Seelen, den letzten Platz nimmt Schach- 
rud ein mit 10000 Einwohnern. 

Leider kann wegen Maugels an Wasser die Kultur 
von wertvollen Gewächsen nicht in erhöhtem Mal'se be- 
trieben werden, der ßuumwollcnbau ist sogar etwas 
zurückgegangen. Da aufserdem die mit Getreide be- 
standenen Ländereicn sich durch den Anbau der Baum- 
wolle verringert haben, so fehlt es der Bevölkerung in 
trockenen Jahren und bei Mifsernte sehr an Brot. 
Schlechte Wege und die Nachlässigkeit der persischen 
Kegieruug bringen es mit sich, dafs die Hungersnot in 
jenen Gegenden oft in erschreckender Weise sich aus- 
dehnt uud viele Opfer fordert, ja sogar drohende Auf- 
stünde des Volkes veranlagt, wie uns erst vor kurzem 
berichtet worden ist. 
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Ein Blick auf Sicilien 

Von Dr. W 
I. 

Die Perle de» Mittelmeere« hat in der neuesten Zeit 
wieder einmal die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen, und mit Erstaunen und Entsetzen haben die 
Zeitungsleserdes civilisierten Europa erfuhren, welchen Ab- 
grund von Elend, Not und Verbitterung das schöne Land 
birgt. Von der Natur ist es begünstigt, wie kein zweites 
am Mittolnieer, wasserreich, fruchtbar, gesund, durch seine 
Lage zur Königin des inneren Meeres bestimmt, mit 
den vorzüglichsten Häfen fast ringsum ausgestattet, — 
und trotzdem oder vielleicht gerade deshalb hat e« eine 
Leidensgeschichte hinter sich, wie wenige andere Länder. 

Seit die Karthager und die Griechen seine Gestade 
betraten, sind seine Bewohner Sklaven gewesen, die von 
Fremden ausgebeutet wurden , die kurze Blüte unter 
den Normannen und den Hohenstaufen ist nach Manfreds 
Tode rasch dahingewelkt. Seit 34 Jahren ist die Insel 
von der Mißwirtschaft der Hourbonen erlöst , und noch 
sind die Zustande um kein Hnar breit besser geworden, 
eher schlimmer, und noch immer findet die Hauptmasse 
der Landbevölkerung trotz ihrer sprichwörtlichen Ge- 
nügsamkeit nicht soviel Verdienst , dafs sie vor dem 
Hunger geschützt ist, und lebt in einem Elend und einer 
Not, von dem sieh der Bewohner der ärmsten Gegenden 
Deutschlands keine Vorstellung machen kann. Warum V 

Als die Griechen daran gingen, durch Kolonisierung 
Siciliens und Kalnbriens sich ihren Anteil an dem von den 
rhönikern eifersüchtig gehüteten Handel mit dem Westen, 
mit Spanien, Südgallien und den Etruskcrn zu sichern, 
fanden sie eine in viele Stämme gespaltene, noch auf 
niederer Kulturstufe stehende, schlecht bewaffnete Be- 
völkerung vor, die ihrer 1 hermacht keinen Widerstand ent- 
gegensetzen konnte. Sie machten sie zu Leibeigenen, 
welche für die Bürger der Küstenstädte das Land be- 
bauen mufsten. Gerade so verfuhren die Karthager. Nur 
an wenigen Stellen konnten die Eingeborenen , in unzu- 
gänglichen Felsennestern zusammengedrängt , ihre Un- 
abhängigkeit behaupten; die Hauptmasse wurde Sklaven 
und blieb es bis aufden heutigen Tag, unter 
Griechen, Karthagern, Römern, Byzantinern, Saracenen 
und Normannen , untor den Hohenstaufen , Arragonesen 
und ßourbons, — und «ebenso in dem freien geeinigten 
Italien, dessen Regierung gerade jetzt ein Vollblutsiciliancr 
leitet. Trotz der freien Verfassung, trotz aller wohlmeinen- 
den Gesetze, bleibt der Sicilianer ein Sklave, denn er hat 
keinen Grundbesitz und kann auch keinen erwerben. Nur 
pachten kann er ein kleines Stückehen und auch das nur 
für ein Jahr, und nicht von dem Eigentümer, sondern von 
dem Unterpächter eines Pächters. Was bleibt da übrig':" 

Ist es da ein Wunder, dafs die nie überbrückte Kluft 
zwischen den Nachkommen der Erorberer, den grund- 
besitzenden Signori, und dem besitzlosen Volke eich 
immer weiter aufthut? Ein paar Jahrhunderte ist ja 
alles gut gegangen; das Regiment der Bourbonen war 
eine schauderhafte Mifsregiorung, aber man war daran 
gewöhnt und hatte lange gelernt, sich mit ihm abzufinden, 
und seine schlimmsten Hurten trufen nicht die grofse 
Masse. Es war ein Despotismus, aber gemildert durch 
einen patriarchalischen Schlendrian , durch die Bestech- 
lichkeit der Beamten, und durch die Furcht vor dem 
Messer des Bedrückten. Und schließlich : der gemeine 
Sicilianer kannte es nicht besser; nie verliefs er Keine 
Insel, sehr selten kam er mit Fremden in Berührung, 
er wufste es nicht anders . als dafs die Menschheit in 
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zwei Klassen gespalten sei, in Signori und in Popolani, 
die für die Signori arbeiten und froh sein müssen, wenn 
sie ihr Leben von einem Jahre zum andern fristen 
können. Da kam die Befreiung, von den Gebildeten 
mit Jubel begrüTst, von der grofsen Menge mit stumpfem 
Gleichmut hingenommen; es kamen Beamte, die einer 
andern Hasse angehörten, die Sprache des Volkes nicht 
verstanden und noch weniger seine Jahrhunderte alten 
Eigentümlichkeiten, die mit eisernem Besen Ordnung 
schaffen wollten in der Justizpflege, in der Verwaltung, 
vor allem such in der Steuererhebung. Die Steuern 
wurden ja nicht erhöht, aber sie wurden regelniäfsig 
eingetrieben ; wo früher ein Bajocco an den Erheber ge- 
nügt hatte, da mufstc jetzt die ganze Lire an den Staat 
gezahlt werden und die kleinen „ Accidente", von denen 
man früher gar kein Aufhebens gemacht hatte, als da 
sind Messerstiche und Totschläge, wurden jetzt als 
schwero Verbrechen verfolgt und führten auf die Inseln 
inB Bagno. Aber auch die alte Abgeschlossenheit hörte 
auf; zu Tausenden wunderten die Rekruten nach Nord- 
italien und lernten dort bessere Zustände kennen , und 
ro verbreitete sich ein Gefühl dumpfer Unzufriedenheit 
immer weiter im Volke. Dazu kam die Verschlechterung 
der wirtschaftlichen Zustände, der Wettbewerb des 
amerikanischen Mehlen auf der Insel selbst, der ameri- 
kanischen Orangen in den Hauptabsutzgebieten , des 
Erdnufsöles gegenüber dem Olivenöl, der durch die 
italienischen (irofsmachtsgclüstc immer mehr gesteigerte 
Steuerdruck, und so wurde der Boden vorbereitet für 
die Lehren des Zukunftstaates, für die Forderung der 
gleichmäfsigvn Verteilung von Grund und Boden. Es 
ist der Regierung leicht geworden, die ersten Regungen 
niederzuschlagen und das, was sie Ordnung nennt, 
wieder herzustellen. Aber nun beginnt erst die eigent- 
liche schwere Arbeit. Noch besteht die Mafia, die der 
Regierung schon so viel zu schaffen gemacht hat. Ist 
sie ouch kein völlig organisierter Geheimbund, wie die 
neapolitanische Cnmorra. so hat sie doch von jeher das 
sicilianisehe Volk an ein Zusammenhalten der Regierung 
und dem Gesetz gegenüber gewöhnt, sie ist ein unter 
der Asche glimmendes Feuer, dem die Agrarfrage neue 
Nahrung zuführt, und das bei der ersten Gelegenheit in 
hellen Flammen uuflodern wird. 

Am schlimmsten sind die Zustände im Westen und 
Süden der Insel, in den ungeheuren Weizendistrikten 
und dann in den Schwefelregionen um Girgenti und 
l'nltnnisetta , hier aber aus andern (iründen. Was 
Sicilien sein könnte, das zeigen die r Conen d'Oro" von 
Palermo und die r Zona roltiveta" des Alna, wo der 
Grofsgrundbesitz niemals hat Wurzel fassen können. 
Auch hier ist ja der eigentliche Bauer heute nicht Eigen- 
tümer des Bodens, den er bebaut, aber er ist dann 
Pächter unter günstigen Bedingungen und auf lauge 
Zeit, meistens sogar thatsftchlich, wenn auch nicht recht- 
lieh Erbpiiehtcr; zwischen der Familie des in der Stadt 
wohnenden Eigentümers und der des Metaticrc, des 
Bauern auf dem Dorfe, besteht oft schon seit Geschlechtern 
ein fest eingewurzeltes Wechsclverhultnis , das beiden 
Parteien in Fleisch und Blut übergegangen ist. Dabei 
Imt die Gegend seit der Saracenenzeit ihr Bewässerungs- 
netz, das gnnz in dersellien Weise eingerichtet ist, wie 
in den spanischen Vegas, nur dafs die aushaltenden Ge- 
wässer am Nordrande Siciliens keiner Sammelbecken l>e- 
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dürfen , um die Zuleitungskanälc zu füllen, Zwar ist 
das Wasser hier uicht frei, sondern seit alter Zeit Lehns- 
eigeutum eines Signure, aber seine Verteilung ist nach 
bestimmten Gesetzen geregelt, und an die kleine Abgabe 
dafür ist man gewöhnt. Dazu sichert die rasch wachsende 
Grofsstadt Palermo allen Gartenerzeugnissen einen lohnen- 
den Absatz, und so leidet der Bewohner der „Gold- 
muschel" viol weniger von den ungünstigen Zoitvcrhält- 
nissen, wie Beine Landsleute in andern (fegenden. 

Auch im Osten, in dem schmalen Küstcnsaume, sind 
die Verhältnisse weniger ungünstig. Grofsgüterwirt- 
schaft ist hier nur in dem breiten Flufsthale des Simeto, 
den lfistrygonischen Feldern der Alten , aufgekummen. 
und die Heimat des Ackerbaues , das Geburtsland der 
Proserpina , ist dementsprechend verarmt , verkommen 
und der Malaria verfallen ; der grundhesitzende Adel 



sächlich in den Teilen der Insel vorkommen , wo die 
Beimengung berberischen Blutes am stärksten ist. 
In Spanien kann man ganz dieselbe Beobachtung machen. 

(ianz eigentümliche, aber sehr traurige Zustände 
herrseben im Süden der Insel, in den Schwefeldistrik- 
ten. Sicilien ist gegenwärtig das Land der Krde, 
welches den meisten Schwefel erzeugt und alle andern 
Länder damit versorgt. Die Schwefelindustrie ist sehr 
alt, aber sie hat erst seit den dreifsiger Jahren dieses 
Jahrhunderts ihren eigentlichen Aufschwung genommen, 
zuerst infolge des Bedarfes der chemischen Fabriken, 
dann wegen der Verwendung des Schwefel zur Be- 
kämpfung der Traubonkrankheit. Im Jahre 1891 waren 
nach dem amtlichen Bericht des englischen Konsuls in 
Palermo 581 Schwefelgrubeu auf der Insel im Betriebe, 
außerdem noch 237 aufser Betrieb. Sie lieferten über 




Fig. 1. Der Halen von Palermo mit ilem Monte l'elleurino. 



bat sich mich t'ntania gezogen. Aber Ober der Kbene, 
am Ätna, wo die vulkanischen Aufschüttungen beginnen 
und reiche Quellen hervorbrechen, hat sich ein zahl- 
reicher Bauernstand erhalten und liegen dicht aneinander 
Dörfer, die nach sicilianischen Begriffen wohlhabend ge- 
nannt werden können. Auch sonst am nördlichen Teile 
der OstkQste und um Messina herum bis zum Beginn 
des Bosco, des öden Buschwaldes , in den die fremde 
Kolonisation eingedrungen, ist überall Gartenkultur und 
damit eine dichtere Bevölkerung und ein gewisser Wohl- 
stand. Zu allen Zeiten sind hier die Sitten milder ge- 
wesen, die starke Beimengung von Griecheublut macht 
sich heute noch geltend; von der Mafia hat man liier 
nie viel gewufst und Mordthaten waren kaum häufiger, 
als in Deutschland. Blut ist eben ein besonderer 
Saft und es ist kein Zufall, dofs die Geheimbündelei 
mit ihren Folgen, wie die blutigen Verbrechen hnupt- 



3600000 Tonnen Erz, aus welchem 347 568 Tonnen 
reiner Schwefel gewonnen wurden. Davon kamen 
310 272 Tonnen zur Ausfuhr, achtmal soviel als in 1831. 
In den Minen beschäftigt waren über 32000 Menschen, 
mit dem Transport und der Verladung noch mindestens 
18 000, bo dafs über 50000 Menschen ihren Lebens- 
unterhalt aus der Schwefelindustrie ziehen. Nur wenige 
Minen werden direkt für Rechnung des Eigentümers 
bearbeitet, die meisten sind an einen Unternehmer 
(Gabelloto) verpachtet, gewöhnlich gegen eine be- 
stimmte Abgabe, durchschnittlich 21* Proz. von dem 
Wert des gewonnenen Schwefels. Der entsprechende 
Vertrag wird (iabella genannt. Seltener entschliefst 
sich der Eigentümer, die Mine mit einem „ Partitantu" 
auf gemeinschaftliche Rechnung zu betreiben. In beiden 
Fällen ist. der Betrieb gleich urwüchsig, ein Raubbau 
selilimmstei Art, nur darauf gerichtet, mit ntigHdwl 
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wenig Kosten möglichst viel Ausbeute itu gewinnen, un- 
b«kainracrt um die Zukunft. Dampfmaschinen, Wasser- 
haltungen , -ja regelrechte Stolleu und Schächte sind 
dem sicilianischen Schwefelgräber unbekannt. Plumpe 
Treppen sind in schiefer oder spiraler Richtung in das 
schwefelhaltige Gestein gehauen, mitunter bis zu einer 
Tiefe von 200 bis 3iH)m, und auf diesen schleppen halb- 
wüchsige Knaben (Carresi) das Schwefelerz in Säcken an 
das Tageslicht, für einen Lohn, der ihnen kaum ge- 
statten würde, ihren Hunger zu stillen, wenn sie' ihn be- 
halten dürften. Die Erze werden noch fast ütierall zu 
otfenen Haufen (Caleeroni) aufgehetzt und dann an- 
gezündet; ein guter Teil des Schwefels geht dabei natür- 
lich verloren und zieht in bläulichen Wolken über die 
(regend, die Vegetation vernichtend. Nur hier und da 
sind mit ausländischem Kapital grofsere rationelle Be- 
triehe ins Lehen gerufen worden. So das grofse Berg- 
werk von Grottacalda bei Valguarnera , Eigentum des 
Fürsten Sunt' Elia, aber bearltdtet von einer englischen 



irgend einer Bedingung den Carresi eineg andern in seinen 
Dienst nehmen. Vom zehnten Jahre ab mufs dieser 
unablässig die schweren Entasten in den nicht venti- 
lierten, von Schwefeldunst erfüllten Gruben auf schlechten, 
fast senkrechten Truppen emporschaffen. Dafs er dabei 
körperlich und geistig verkommt, ist natürlich. Erreicht 
er da« Manuesalter, so bricht er wohl aus und sucht in 
einem andern Bergwerksbezirke als Picconiere Arbeit zu 
bekommen , aber nur wenige kommen so weit. Dienst- 
tauglich für das Militär ist kaum einer: die Picconiere 
stehen sich ja besser, in guten Zeiten auf drei bis vier 
Lire täglich , über auch sie gehen in der ungesunden 
Grubenluft uud beim Mangel jeglicher Sanitätsmafsregeln 
früh zu Grunde. Sparen kennen sie kaum; haben sie 
abgerechnet, dann geben sie der Frau, was sie zi 
haltung in der nächsten Woche braucht und < 
wandert in die Schenke. Fällt der Schwefel im Preise, 
so dafs die schlechteren Gruben die Arbeit einstellen 
müssen, so ist der Huniror da. 






hm 




Flg. 2. Der Ik>m zu Palermo. 



Aktiengesellschaft, gegen eine Abgabe von 22 Proz. des 
gewonnenen Schwefels. Die Erze werden an Ort uud 
Stelle ausgeschmolzen, der Kohschwefel in Assaro auf 
die Palm geladen und in Cutania weiter verarbeitet; die 
dortige Schwefelraffinerie liefert in der Zeit von Oktober 
bis Juni, in der eigentlichen hcifseli Zeit wird nicht ge- 
arbeitet, 2000 Tonnen Schwefelblumen. Aber das Bei- 
spiel fiudet nur wenig Nachahmung; der Proprietario be- 
findet sich bei dem Gahellasystem sehr gut, der Gabelloto 
findet nieist auch seine Rechnung, wenn ihm auch der 
Gewinn durch die Wucherzinsen, die er meistens seinem 
Geldgeber, dem Sborsante, zahlen mufs. arg geschmälert 
wird, und um die Arbeiter, die nicht im Tagelohn, 
sondern gegen sehr niedrige Akkordsätze die Erze 
brechen (Piecon ieri), oder gar um die Carresi kümmert 
sich kein Meusch. Die letzteren sind geradezu Sklaven, 
Schuldsklaven, die für ein an ihre Eltern gegebenes Dar- 
lehen arbeiten müssen, oft nur für die Zinnen eines 
kleiuen Kapitals, das sich nie verringert. Sie sind ullen 
Brutalitäten des Piccouiere preisgegeben, denn diese 
halten unter sich fest zusammen und keiner wird unter 



Auch hier ist der Boden vorbereitet für einen Aus- 
bruch, der einmal mit vulkanischer Gewalt erfolgen wird; 
hier ist ja das klassische Land der Sklavenkriege mit 
ihren entsetzlichen Greueln. Auf eine Besserung ist 
wenig Hoffnung; man kennt nur das eine Radikalmittel, 
das auch Römer im selben Falle anwandten: die brutale 
Gewalt. 

Aber weuden wir uns ab von diesen trüben Bildern uud 
kehren wir zurück nachdem stolzen Palermo (Fig. 1) und 
seiner goldenen Muschel. Der Tourist, der von Neapel 
aus die Insel besucht und den gewöhnlichen Giro macht 
— oder richtiger die gewöhnlichen Touren, denn die 
grofse Kundreise ist ja seit der Eröffnung der sicilischen 
Bahnen ganz aufser t Innig gekommen — wird ja ohnehin 
nichts davon gewahr und kann sich ohne trübe Gedanken 
dem Genüsse der herrlichen Natur hingeben. Die Königin 
Siciliuns hat seit dem Aufhöreu der Bourltonenherrsehaft 
einen gewaltigen Aufschwung genommen, und sie ist 
weit über die alte Stadtmauer und die an deren Stelle 
getretenen Strafsen hinausgewachsen. Piazza quattro 
cantoni di campngna liegt heute weit in der Stadt drin 
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und der Raum zwischen der Stadt und dem Hafen ist 
längst mit Häusern erfüllt. Früher lag der Hafen weit 
genug von der Stadt , unter den steilen Wänden des 
herrlich geformten Monte pellegrino (5S>8n>), der ihn 
nach Nordwesten deckt, während ein gewaltiger Hafeu- 
damm ihn nach der andern Seite hin gegen den Wogen- 
anprall genutzt. Der alte berühmte Hafen, dem die 
Stadt ihren griechischen Namen PanormoB, (ianzhafen, 
verdankt, ist lange verschwunden, ob durch eine Hebung 
des Hodens, auf die auch manche andere Krschcinungcu 
in den Schichten der (ioldmuschel deuten, oder ob durch 
die Anschwemmungen des Oreto, der früher einen andern 
Lauf hatte, läfst sirh heute schwer sagen. Im Altertum 



Goldmuschcl , sondern auch zwei Bahnlinien setzen die 
Hauptstadt mit dem Reste der Insel in Verbindung und 
binnen kurzem wird vielleicht Palermo auch als Handels- 
stadt den Vorrang vor Messina gewonnen haben, das 
von dem Innern der Insel her nur auf dem Umweg 
über Catania und der Küste entlang zu erreichen ist. 
Und dazu ist auch diese Verbindung unsicher, denn sie 
führt eine Strecke weit durch das schlimmste Fi ulnaren - 
gebiet und wird fast iu jedem Winter mehrfach unter- 
brochen. Catania, einst der Hnuptausfuhrhafen für den 
Sehwefel, hat. seine alte Bedeutung längst verloren; 
sein Hufen, einst seiner Sicherheit wegen nicht minder 
berühmt, wie die von Syrakus und Messina, ist durrli 
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griff er tief iu das Land hinein: das Mnchatioth der 
Plmniker, das Pannrmos der Griechen , lag auf einem 
Hügel zwischen deu zwei innersten Verzweigungen der 
llurht, da wo heute die Künigsburg und der herrliche 
Normunnendotn sich erheben. Aber schon zur Nor- 
manueuzeit war die Hufenbucht ausgefüllt bis auf den 
kleinen seichten Rest, dem der arabische Nume l'alu 
geblieben ist und der heute noch den Fischerbooten 
dient. Kr hat dus ganze Mittelalter hindurch genügt, 
denn er brauchte nur den Kx|Kirt der Stadt selbst und 
ihrer nächsten Umgebung zu liesorgen : der Kranz steiler, 
hoher Felsenberge, welcher die Stadt von dem Inneren 
der Insel abschliefst , wurde damals nur von wenigen 
Saumpfaden überschritten. Heute führen nicht nur 
gute Straffen nach allen Richtungen hinaus aus der 



den grofsen I, ivastrom von Kill!) in eine kleine, un- 
sichere Bucht verwandelt worden , und vergeblich hat 
die reiche Stadt Millionen daran gewandt, durch Dämme 
einen neuen gegen den Scirocco zu schützen. Syrakus 
aber ist eine kleine, stille Landstadt geworden, iu deren 
herrlichen Hafen sich nur selten ein fremdes Handels- 
schiff verirrt. Palermo dagegen ist heute schon der 
fünftgröfste Handelshafen Italiens und steht nur (ieiuui. 
Livorno, Neapel und Messina nach. 

Aber trotz seiner Bevölkerungszunahme hut es seinen 
echt sicilianisehen Charakter bewahrt, denn der Italiener 
vom Festbinde siedelt so leicht nicht nach der verrufenen 
Insel über, der Zuzug kommt deshalb fust ausschliefslich 
aus der Insel selbst. Während deshalb der Reisende, 

der Neapel nur aui alteren Schilderungen kennt, zu 
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seiner Verwunderung eine ganz moderne Grofsgtadt mit 
breiten geraden Straften trifft, die nur In einzelnen 
Quartieren noch das alte neapolitanische Leben nnd 
Treiben zeigt, findet er Palermo noch ganz den alten 
Schilderungen entsprechend. Es ist ja sauberer geworden, 
als zu Goethe« Zeit, sogar sehr sauber auf den Haupt- 
straßen, aber dor Charakter dur Stadt ist noch derselbe 
geblieben und ebenso der ihrer Bewohner. 

Hoch ragt der Nor in an neu dorn (Fig. 2), der die 
Gräber der Hohenstaufen birgt. Wir geben von ihm 
eine Skizze, welche in flotter Auffassung seine Haupt- 
ansicht zeigt. König Roger lief» ihn 117U un der Stelle 
erbauen, wo sechshundert Jahre früher der Bischof 
Viktor die Hauptkirchc der Stadt errichtet hatte, die 
von den Arabern in eine Moschee umgewandelt Worden 
war. Das Innere ist leider iui vorigen Jahrhundert 
einem unverständigen neapolitanischen Restuurateur zum 
Opfer gefallen und in einer Weise zugerichtet worden, 
die eine Wiederherstellung ausschliefst. Man niufs nach 
Monreale hinaufsteigen , wenn man scheu will , was die 
byzantinische Baukunst zur Xormannenzeit vermochte 
und was besonders die Muler und Mosaikarbeiter an 
Traditionen aus dem Altertum herüber gerettet hatten. 
Im Dome ist alles übertüncht, dazu hat es der Bau- 
meister für nötig gehalten, mächtige Pfeiler aufzuführen, 
um eine Kuppel zu tragen , die er dem l.angschifT auf- 
setzte und die zum Ganzen pafst . wie die Faust aufs 
Auge. Kin besseres Los ist der Capella palatina 
beschieden gewesen, der königlichen Privatkapelle im 
Schlosse, einer kleinen, dreischifllgen Basilika, in der 
antike Säulen, saracenische Bogen und Stuckverzierungen 
und byzantinische Mosaiken zu einem wunderbar har- 
monischen Ganzen vereinigt sind. Das moderne Palermo 
weifs übrigens, was es an geinen normannisch-arabischen 
Überresten besitzt, und hütet seinen Schatz sorgfaltig. 
Die reizende Martorana, der Typus eines saracenisch- 
normannischen Baues, ist im vorigen Jahrhundert auch 
restauriert und ausgetüncht worden, aber doch nicht in 
einer Weise, welche die Wiederherstellung ausschliefst; 
man ist eben daran, die Zuthaten zu beseitigen und die 
alte reine Form wieder herzustellen. 

So ward auch der einzige saracenische Profanbau von 
Bedeutung, der auf unsere Zeiten gekommen ist, sorgsam 
gehütet, obschon er sich im Privatbesitze befindet. Ks 
ist die Zisa (Fig. 3), von aufsen gesehen ein schmuck- 
loser, viereckiger Mauerklotz mit kleinen Feusterchen 
und flachem Dache, wie die meisten Manrenbauten, 
innen ein Juwel, die Decken, wie in der Alhambra, mit 
dem tropfateinartigen Noksch Hadid bekleidet, die Wände 
aber nicht mit den Gypsarabesken der spanischen Bauten, 



| sondern mit prachtvollen Goldmosaiken, die ihrem Inhalt 

: und ihrer Ausführung nach vielleicht gar nicht arabisch, 
sondern normannisch sind. Der Saracene, besonder» 
der sicilianische, hat zwar das Verbot des Koran, mensch - 

1 liehe Figuren nachzubilden, niemals so streng genommen, 
wie der heutige Türke, aber er hat in Malerei und Bild- 
hauerkunst doch niemals das geleistet, was z. B. die 
Wände des Vestibüls der Zisa, die unsere Abbildung 
(nach einer Zeichuuug von Vuilliur) zeigt, verlangen. Das 
Innere der Zisa ist leider nur in seltenen Ausnahme- 
fällen einem Fremden zugänglich; die Mehrzahl uiufs sich 
mit dem Vestibül, der prachtvollen Pinie im Garten und 
der wunderbaren Aussicht vom flachen Dache begnügen. 

Die Hauptmerkwürdigkeit für den Palermitaner sind 
freilich weder die alten Kirchenbauten noch die aaracc- 
nischen Profanbauten, wie die Zisa. Er weist die fragen- 
den Fremden hinaus vor das nach Monreale führende 
Thor zur Via dei Capuccini nach dem Kapuziner- 
kloster, einem ziemlich nüchternen Bau, den Ottavin 
d'Arragon zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts er- 
richten lief«. Iiier, in ausgedehnten unterirdischen Ge- 
wölben und in den Fels gehauenen Gängen, werden die 

. mumifizierten Leichen der ehemaligen Bewohner des 
Klosters und solcher vornehmer Palermitaner aufbewahrt. 

: welche unter dem Schutze der Kutte sicherer in den 

i Himmel zu gelangen hoffen. In eudloseu Reihen Bitzen 
und lehnen sie du, in die Kleider gehüllt, die sie zu 
Lebzeiten trogen, zu Mumien eingetrocknet, aber sonst 
wohl erhalten (Fig. 4). Gegen 8000 Leichen Bind hier 
zusammen, freilich im verschiedensten Erhaltungszu- 
stände; erst seit den letzten Decennieu kommen keine 
neuen mehr hinzu. Die Bedingungen, denen die Ab- 
wendung der Fäulnis zu danken ist, sind noch nicht ge- 
nügend studiert; wahrscheinlich wurden die Leichen vor 
ihrer Ausstellung doch einem Balsamierungsverfahren 
unterworfen und die absolut trockene Luft der Giinjfc 
besorgt das übrige. Jedenfalls bemerkt man in der 
Katakombe keine Spur von Leichengeruch, obschon eine 
unangenehme beklemmende Luft herrscht. Die Gläubigen 
lassen es sich nicht nehmen, dafs einige von den Mumien. 

, die besonders frommen Mönchen augehören, au ihren 
Gedenktagen einen wunderbaren Wohlgeruch von sich 
geben. Für den Fremden , der nicht an den Anblick 
gewöhnt und nicht von frommer Ehrfurcht erfüllt ist. 
ist der Anblick der eudloseu Mumienreihen — wir geben 
ihn nach einer Zeichnung von Vuillier wieder — ein 
geradezu entsetzlicher und wohl geeignet, ihm einen 
Tilg zu verderben; wer nicht gonz feste Nerven hat, 
bleibt bpsser weg, besonders wenn ihm das Treiben der 
Ratten nicht sympathisch ixt. 



Das Problem der inykenischen Kultur. 

Von Dr. Moritz Hoernes in Wien. 
IL 



Bedenkt man die stoffliche Verknüpfung der homeri- 
schen Epen mit dem griechischen Festlando (Argolis, 
Lakonien) und den Jahrhunderte langen Flufs der Ge- 
dichte, der wohl schon um 1000 v. Chr. begann, so wird 
es wahrscheinlich, dafs der Stoff, als Volkslied oder blofse 
Überlieferung, mit den ausgewanderten Herrscher- 
geschlechtern nach Kleiuasicu kam. Mau braucht nicht 
mit Schliemann die Erzählungen der Bios in Bausch und 
Bogen für bare Münze zu nehmen, um in dem mykeni- 
schen Anstriche der sechsten Schicht von llissarlik das 
Zeugnis eines Vor<tnf«ex mykenischer Griechen nach der 



Troas zu erblicken. Ein Einzellied von dieser Kriegs- 
fahrt nach dem Hellcspont kann später durch die l'iu- 
stilnde aktuell und zum Mittelpunkte einer grofs ange- 
legten Dichtung geworden sein, in welche, wie in unser 
Nibelungenlied, die verschiedensten Traditionen ge- 
schichtlichen und mythischen Gehaltes verwoben wurden. 
Der so begrenzte historische Charakter vieler Personen 
und Ereignisse des Epos bezeugt wieder das Griechen- 
tum derMykenfter. Die mykotische und die homerische 
Frage gehen, wie Itcisch um Schlüsse seiner hier ausge- 
zogenen Darstellung treffend bemerkt , Von itufsPllieli 
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getrennten Tbatbeständen aus; aber sie erläutern sich 
gegenseitig und berühren sich in ihren letzten Problemen. 

Niemand hat dies in einer Specialuntersuchung besser 
gezeigt und deu früher, namentlich von Heibig, viel zu 
gering angeschlagenen Zusammenhang zwischen myke- 
niHcher und homerischer Kultur an einem einzelnen 
Problem glücklicher nachgewiesen, als ein anderer 



Archäologe der Wiener Schule, Wolfgang Reichel in 
seiner Arbeit „Über homerische Waffen 11 (Abhandl. d. 
archäol.-epigr. Seminars der Uni*. Wien XI, Wien 1 894, 
111 S.). 

Das Verständnis der homerischen Kultur ist nach 
Reichel durchaus auf die mykenischen Altertümer auf- 
zubauen. Er zeigt dies an den Schußwaffen, nament- 
lich im Widerspruch gegen llelbigs Buch „Das home- 
rische Epos aus den Denkmälern erläutert", von dessen 
dritter Auflage er die Berücksichtigung seiner Studien 
erwartet. Die Schutzwaficn der epischen Zeit sind: der 
grofse Schild mit Spreizstab (Kanon) und llalsriemen 
(Telnraon), die „Mitra", ein metallener Leibschutz, der 
„/.oster* zum Aufschürzen des Chitons, Gamaschen aus 
Leder oder Zeug, wegen des laugen hangenden Schildes, 
eine Helmkappe aus Leder, seltener aus Metall. Der 
Visiurhelm ist- jünger, auch der Panzer und metallene 
Beinschienen erscheinen erst später. Gegen 700 v. Chr. 
wurde jene Rüstung durch die jonischo Hoplitio abgelöst. 
In allen Punkten deckt sich die bildliche (mykenische) 
mit der dichterischen (homerischen) Überlieferung, wenn 
diese richtig interpretiert wird. In der letzteren Hinsicht 
verfährt Reichel mit grofser Kühnheit, aber steta nach 
den Gesetzen einer zweifellos richtigen Methode. Die 
Schilde der mykenischen Bildwerke sind entweder hoch- 
gewölbt, oval, in der Längsmitte etwas eingezogen, Ähn- 
lich einem Violinkasteu („Kuppelschild", häufiger) oder 
unigebuckelt, gleich einem halben Cylinder mit Ver- 
längerung zur Deckung des Gesichtes („Turuischild") 
aus ganzen Rinderhäuten mit Ilolzrippen und Metall- 
beschlag. Sie hatten keine Bügel, wie Hcrodot von den 
alteren Schilden ausdrücklich sagt, sondern hingen an 
einem Tragriemen um Hals und Schulter, außerhalb dos 
Kampfes auf dem Bücken , im Kampfe vorn. Ihr Ge- 
brauch war schwierig, doch ersetzten sie den Panzer, 
waren eigentlich mehr Panzer als Schild im späteren 
Sinne. Es gab keine „Schildseitc" ; daher kennt der 
mykenische Festungsbau noch nicht das Princip des 
rechtsseitigen Aufganges. Die Schwere und Grüfte der 
Sehilde bedingt den Streitwagen, auf welchem die home- 
rischen Helden in den Kampf fahren, und schliefst das 
Reiten aus. Der Streitwagen stammt aus Asien und 
Ägypten, wird aber im Epos nicht wie dort als Schlacht- 
wagen, Bondern nur als Transportmittel verwendet, von 
dem man zum Kampfe absteigt. Ajas und Odysseus 
erscheinen als Insulaner ohne Wagen: ebenso Bogen- 
xchiitzou. weil sie den Schild nicht führen. Dieser 
Telumonschild ist ursprünglich wohl Gemeingut mehrerer 
Volker; bei den Spartanern blieb er lange im Gebrauch, 
erst in jüngeren Bildwerken des Dipylonstiles (um 750) 
erscheint neben ihm der kreisrunde ßngelschild. Jener 
Kerkens! hild ist eine Herrcnwaffe, die zum ritterlichen 
Streit wagen gehört ; das gemeine Volk führt halbsteife 
Fellschilde („Laisei'a". die Stammform des ersteren), 
namentlich die Bogenschützen, wie bekanntlich Herakles 
und. in einer besonderen Ent Wickelung, die streitbare 
Göttin Athene, deren ÄgiB mit ihren Follfransen ur- 
sprünglich eine solche Schutzdecke ist. 

Beinschienen begegnen uns im Epos als integrierender 
Bestandteil der Rüstung, erscheinen aber in der uns 
geläufigen Form erst vom Beginne des frühattischen 
Vasenstiles an bis in die Zeit der strengen rotfigurigen 



Malerei, also etwa 700 bis 500, hier aber regelmäfsig ; 
später (etwa 500 bis 300) kommen sie allmählich ab 
und verschwinden ganz. Die Myken&er trugen Gamaschen 
zum Schutze gegen die Stöfse des grofsen Schildes. 
Ganiaschenhaiter fanden sich fast an allen Männerleichen 
der Burggrüber; dargestellt ist jener ßeinschutz in spät- 
mykenischen Vasen- und Wandgemälden. Später, nach 
der Dipylonzeit wurden ähnliche Hüllen aus Erz go* 
fertigt, wie es zum Rundschild pafste, und kamen schließ- 
lich aufscr Gebrauch, weil sie unpraktisch waren. Nur 
die Makedonier haben sie in der Abgeschiedenheit ihrer 
Berge länger bewahrt. Im Epos ist nnr einmal an einer 
jüngeren Stelle von ehernen Beinschienen die Rede; 
sonst lassen sich alle Erwähnungen von „Beinschienen" 
auf lederne Gamaschen beziehen. 

Ahnlich steht es mit dem Metallpanzer. Dieser kam 
erst nach der Dipylonzeit auf und erscheint nicht vor 
700 in schwarzfigurigeu Vasenbildern. Bei Homer sind 
die Panzer- Erwähnungen undeutlich. Es bleibt die Art 
der Anlegung unklar. In der Odyssee fehlt der Panzer 
ganz, in der Bios wird er weder allgemein, noch konstant 
getragen und bietet eine Menge kritischer Anstöfsc. 
Der homerische Platteuponzer ist die Frucht einer späten 
und wahrscheinlich im grofsen Ganzen einheitlichen 
Interpolation , welche um 700 , nioht als Fälschung, 
sondern in der Absicht, Fehlendes zu ergänzen, unter- 
nommen wurde. Die Führung dieses Beweises ist, wie 
die Einfügung des Achillcusschildes unter die mykeni- 
schen Denkmäler, eine der interessantesten Partieen der 
Reicheischen Monographie. 

Für den Visierhelm bietet das Epos keinen Beleg; 
gegen ihn spricht schon das oft erwähnte Sturmband. 
Der homerische Helm war eine blofse Kappe aus Leder 
mit Metallschoihen und einem metallenen Stirnkranze, 
gewöhnlich mit einem Rofshaarbusohe, zuweilen mit 
Hörnern verziert. Die mykenischen Bildwerke zeigen 
konische Helmbauben, die aus Flechtwerk (Lederriemen) 
in ringförmigen Stufen aufgebaut sind. Der Busch geht 
aus einem Scheitelknopf hervor: zuweilen sind Hörner 
sichtbar. Ähnlich sind die Helme in den Darstellungen 
der Dipylonzeit; auch hier geht der Busch unmittelbar 
aus der Kappe hervor, und es fehlt die hohe Röhre, die 
uns aus späteren Bildwerken so geläufig ist. Ebenso 
ist in phönikischen, cypriachen u. a. Darstellungen die 
einfache Helmkappe bis rund um 700 der aUein- 
herrschende Typus. Dann, in der Periode der früh- 
attischen Vasen, erscheint der Visierhelm, der Metallpanzer, 
die ehernen Beinschienen, mit einem Worte die jonische 
„Hoplitie", entsprechend einer Zeit vielfacher Kämpfe 
und Wanderungen und - • fügen wir hinzu — einer 
vorgeschrittenen Metulitechnik, welche die Giefs- und 
Treibkunst mit gleichem Geschick auch bei gröfseren 
Produkten anwendete. 

In dieser niykonisch - homerischen Reckenrüstung, 
welche Reichel aus der Undeutlichkeit der Bildwerke 
und den Interpolationen der epischen Toste so glücklich 
herausgeschält, hätten wir also etwas, das wohl als mit- 
gebrachtes Erbgut der einwandernden Urgricchcu ange- 
sehen werden darf. Wenn der Prähistoriker darin die 
Aufforderung sieht, ähnlichen' Erscheinungen bei den 
barbarischen Stämmen Mitteleuropas nachzugehen, bo 
möchte ich hier nur zwei Daten beibringen, welche für 
eine alte Verbreitung jener Schutzwaffenformen in West- 
europa sprechen. 

Diodor, V, 33, berichtet von den Keltiberern, sie 
trügen schwarze Mäntel von grober Wolle, die "ungefähr 
wie Ziegenhaar aussehe (die homerische „Chlaina", eben- 
falls ein nordisches Erbstück der Griechen), dann, sofern 
sie noch nicht den geflochtenen Rundschild angenommen 
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hatten, lange „gallische" Schilde. Um die Beine wickeln 
sie härene „Schienen" (Gamaschen) und auf den Kopf 
setzen sie eherne Helme mit purpurroten Büschen. Das 
ist in positiver und negativer Hinsicht genau die home- 
rische Mannesnlstung. Die zweite einschlägige Über- 
lieferung haben wir in den häufigen Schilddarstellungen 
auf megalithischen Denkmälern der Bretagne (vgl. Adr. 
de Mortillet, Lc» figures sculptees sur les nionuments 
megalithiques de France, Rev. mens. IV, 1894, S. 273. 
besonders 8. 290 ff.). Während in den schwedischen 
Felsenzeichnungen kreisrunde Schilde erscheinen (1. c. 
p. 2915, Fig. 87, 8ö), siud die Dolmenschilde der Bretagne 
länglich, viereckig, trapezförmig oder unten quadratisch, 
oben herzförmig, und oberhalb der Mitte erscheinen 
häutig (1. c. Fig. 78 bin 80) jene beiden seitlichen Ein- 
ziehungen, welche von dem Spreizstabe herzurühren 
scheinen. Ein weiteres Kingehen auf die Formen dieser 
Schilde erscheint hier nicht geboten, — das Wichtigste 
ist, dafs sie aus derselben Kulturperiode stammen, wie 
die mykenisehen Denkmäler, nämlich aus der Bronzezeit 1 ). 

Mit solchen Analogieen gelangt man unmittelbar auf 
du* Gebiet einer interessanten und geistreichen , aber 
durchaus mit Vorsicht aufzunehmenden Studie S. Hei- 
nachs (Le mirage orieutal, l'Anthrop. IV, 1893), deren 
Gedankengang wir noch kurz verfolgen wollen, obwohl 
sie auch nach ihrer inneren Art etwas ganz anderes ist, 
als die bisher skizzierten Arbeiten. Das mitgebrachte 
„europäische" Erbgut, welches Reitch nahezu gänzlich 
zu leugnen, Reichel in der geschilderten Mannesrüstung 
zu erblicken scheint, wird von Reinach ins Ungeinesseue 
übertrieben. Ihm ist die mykenische Kultur europäis chen 
Ursprung*, nur an der Oberfläche oricntalisiert durch 
Berührungen mit Syrien und .Ägypten. In Griechenland, 
dem Archipel und dem westlichen Kleinasien mischten 
sich europäische mit asiatischen und ägyptischen Ele- 
menten; aber die Analyse soll zeigen, dafs dem Orient 
nicht, wie man früher glaubte, der Löwenanteil dieser 
Kreuzung zukommt. Die europäischen Barbaren waren 
weder „Wilde", noch auch nur „Naturvolker", sondern 
hatten schon eine lange Kulturentwickelung hinter sich. 
Reinach stützt sich auf die vielbemerkte Originalität der 
sogenannten „Inselsteine" und auf das Fehlen echt 
orientalischer Produkte (.Skarab&en , Siegelcy linder, be- 
malter Stranfseneier, Statuetten u. dergl.) in den myke- 
nisehen Burggräbern. Für das berühmte Löweuthor von 
Mykenft giebt es keine assyrische oder ägyptische Ana- 
logie, wohl aber Ähnliches auf Inselsteinen, einem myke- 
nisehen Goldringe, an Grabbauten Phrygiens, dessen 
arische Bewohner aus Thrakien stammen. Die Mykonäer 
müssen den Ix5wen noch in Europa angetroffen haben. 
Ilemldisch gepaarte Tiere beiderseits einer Art Säule, 
erseheinen auf einer Fttllplatte über dem Stadthore der 
umhrm-heu Stadt Felsina (Bologna). In diesem Bild- 
werke sah Undset den Einfhifs orientalischer Seefahrer, 
welche Motive der mykenisehen Kunst von Osten nach 
Westen verbreiteten. Auch gewisse Grabstelen der 
( ertosa von Bologna zeigen Ähnlichkeit mit mykenisehen 
Stelen, und frappant -mykenisehen Charakter hat die 
Verzierung von zwei Grabsteinen in der Bibliothek zu 
l'esuro. Dio alten Steinbauten auf Malta, Sardinien, 

') Hinsichtlich der Angriffswaffen, ülter welche wohl eine 
itlinliclie Studie Reichels erwartet werden d«rf, fei gleichfalls 
auf ein jiaar «olebor Analogieen hingewiesen. In der Uronze- 
zeit Orofxbritanuicn* erscheinen eigentümliche, lange Jim) 
dünne R»iiier*ehw*r«er und LanzenspiUen mit »eitliehem «ihr, 
»ie »ie sonst nur im mykenisehen Kiilturkreis Torkommen. 
Lanzenspitzen mit beiderseits halbkreisförmig durchbrochenem 
Ulntte, ebenfalls eine Eigentümlichkeit der englischen Uronre- 
reit, linden wir wieder^ls charakteristi»rhcti T\pns der vor- 
mykenisehen Bronzezeitgräber von Amougo». 



den Balearen, in Apulien, Spanien, Frankreich, England 
und Irland erinnern häufig an die griechischen Kuppel- 
gräbor, zum Teil siud sie auch mit Spiralen geziert. 
All das hielt man früher für Spuren des phönikischen 
Seehandels; aber schon die Felsenzeichnungen der nordi- 
schen Bronzezeit, die man unter den gleichen Gesichts- 
punkt stellte, bezeugen, dafs der Seehandel kein Monopol 
der Phöniker war. 

Diu mykenische Kultur und die nordische Bronze- 
kultur sind parallele Erscheinungen; ein Mittelglied 
bildet die ungarische Bronzezeit stufe, in allen drei Gebieten 
spielt die Verzierung mit Spiralen eine bedeutende Rolle. 
Die mykenische Kultur ist schon ein lokaler Dialekt ; 
sie ist nur eine Episode der Entwicklung, die mau im 
Südosten als ägäisch bezeichnet hat, und welcher schon 
die älteste Schichte von Hiesarlik (etwa 3000 bis 2500) 
angehört. In Sicilien finden sich Vasen mykenisehen, 
in Etrurien und Oberitalien nur erst solche troischen 
und cyprischen Stils. Einen besonderen Fingerzeig 
1 geben uns die Kuppelgräber von Pauticapäuin, ciuer 
milesischen Stadt am taurischen (.'hersones. Aus ihnen 
folgert Reiuach, dafs die mykenischu Kultur, aus Korden 
kommend, lange vor der Gründung der milesischen 
Koloniccn (etwa 750) am Pontus geherrscht und sich 
! dort zum Teil noch lange erhalten habe. Als Zeichen 
tiefer Kultureinheit der europäischen Völker erscheint 
die Verwandtschaft der megalithischen und der soge- 
nannten „crklopischen" Bauwerke; die letzteren sind 
im allgemeinen jünger, als die erstercu und die cyklo- 
pischen Werke Griechenlands vielleicht wieder jünger 
als die italischen. Auch nennt eine Version des Mythus 
die f'yklopen ein thrakisches. d. h. europäisches Volk. 

Die pelasgischeu Völker Griechenlands, Italiens und 
Asiens (Minyer, Leleger, Karer, Etrusker, Hethiter u. a. 
nichtsemitische Vorderasiaten) sind untereinander ver- 
wandt, wie die jüngeren griechischen Stämme. Ihre 
weite Verbreitung bezeugt die Ähnlichkeit vieler alter 
Ortsnamen. Die Etrusker waren um 1500 auf dem 
Wege nach Osten, um 1000 und später auf dem Rück- 
wege aus Kleinasien nach Itnlien (leronische Inschrift, 
Orientalisierung Italiens in der ersten Eisenzeit). Die 
Hethiter kamen schon um 2001' als erstes europäisches 
I Volk nach Asien; ihren abendländischen Ursprung bc- 
i zeugt die Fibel auf ihren Bildwerken (Basrelief von 
Ibriz, wo auch das orientfremde Hakenkreuz) und in 
natura. Die Fibel stammt au« dem Occident und ist 
dem Orient ursprünglich fremd; sie erscheint erat am 
Ende der mykenisehen Stufe in ihrer Urform und in 
einer entwickelteren Form spater am östlichen Mittel- 
meere. (Aber die hethitischen Fibeln Reinachs sind 
Abzweigungen dieser jüngeren Form und beweisen nichts 
für jene Völkerfrage.) 

Der Bernstein- und der Zinnhnndel setzten die 
Mykeniier in Verbindung mit dem Norden; al>er diese 
war keine direkte, denn bis zum 8. und 7. Jahrhundert 
fehlen südliche Produkte in deutschen Fundschichten. 
Dushalb dürfen Analogieen zwischen Norden und Süden 
! nicht nuf Rechnung südnördlicher Kulturströmungen 
; gesetzt werden. Das mykenische Haus mit schrägem 
l Dache, wie es die kretischen Graburnen nachbilden, 
stammt aus einem regenreichen Himmelsstriche. 

Früher glaubte man, dafs sich die Griechen in 
Ägypten erst im 7. Jahrhundert ausgebreitet und erst 
nach Alexander ihre Götter dorthin gebracht hätten. 
Jetzt .nimmt Reinach an, dafs schon um ltiOi» und früher 
grofse mykenische Werkstatten im Nillande existiert 
I hätten. Aber schon viele Jahrhunderte früher bedrängen 
die „Agner" Ägypten und haben vielleicht auch die 
Hyksosherrschaft begründet. In Kahun, einer Stadt der 
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XII. Dynastie zeigen die Häuser schon den griechischen . 
Grund ri Ts. und ägüische Topfscherben erscheinen neben I 
Stein- und Kupfergeriit. Seit der XVIII. Dynastie durch- 
dringen sich die uiykenische und die ägyptische Welt 
gegenseitig, und viele Motive der Kunst des neuen 
Reiches gehen auf mykenische Einflüsse zurück. — Der 
Kinflufs der Nordwelt auf Ägypten beginnt jedoch schon 
um 300<> v. Chr., was bereit* der Besitz von Bernstein 
und Zinn beweisen soll. 

In gleichem Sinne, wie die Entdeckungen Flinders 
Pctrics in Ägypten, betrachtet Reinach die Kunde Ohne- 
falsch-Richters auf Cypera und der Brüder Siret in 
Spanien. Die Aufeinanderfolge der cyprischen Schichten, 
die er für einen gewiesen Landerkreis typisch findet, 
lehrt ihn, dafs das europäische Klcment die feste, immer 
wieder hervortretende Grundlage bildet ; nur in kritischen 
oder Verfallszeiten gewinnen orientalische Einflüsse die 
Oberhand (Invasion der orientalischen Kulte in Hellas 
und Rom, Sieg des Christentums). Für Spanien aber 
sind die Analogieen mit dem Osten (kleine flache Stein- | 
idole. Thongefalsoniamente, Kuppelgräber) nicht einem 
später abgebrocheneu ägüischeu Seeverkehre zuzu- 
schreiben, sondern einer primitiven, ursprünglich nooli- 
thischen Kultur, welche fächerförmig von Mittel- oder 
Xordeuropa ausstrahlte. Im Westen blieb dieselbe lange 
Zeit stationär oder verfolgt« eine eigene, seit 1000 V.Chr. 
durch Rückströmungen beeiuflufste Entwickelung. Im 
Osten bewahrte sie eine gewisse Einheit bis zu der vor- 
geschrittenen Erscheinung, welche die mykenisebe Stufe 
darbietet. Schon Italien hat in diesem Prozesse nicht 
Schritt gehalten mit dem Peloponnes und dieser nicht 
mit Kreta, wo die Berührung mit dem näheren Orient 
wohlthätig wirkte und der Erstarrung vorbeugt«. 

Diesem Auszuge wollen wir doch einige kritische 
Worte beifügen. Rcinach, der Geist und Wissen zur 
vollen Genüge besitzt, zeigt sich unseres Erachtens noch 
nicht hinlänglich eingeschult in prähistorische Unter- 
Buchungen. Er operiert in grofsem Stile ohne aus- 
reichende positive Grundlagen, vielfach mit zweifelhaftem 
Materiale und zum Teil mit Daten, welche der nüchterne 
Prähistoriker vorläufig zurückstellt oder entschieden 
anders ansieht. Von andern Studien ausgegangen, be- 
trachtet er diese Dinge etwas von oben herab; und 
vielleicht hat er das Gefühl, dafs hier kein rhadamantisch 



strenges Tribunal seine Methode beurteilt. Ähnliche 
Eindrücke erweckt das von Bertrand und Reinach kürz- 
lich herausgegebene Buch „Nos origines II., Lea Celtes 
dans les vallees du Pö et du Danube" , Paris 1894, in 
welchem Reinach S. 208 bis 218 abermals, hier zumeist 
nach Brunn, Griecb. Kunstgesch., die mykenische Frage 
behandelt. Es ist ein Verdienst Reinachs, die sonst häufig 
unbeachteten Analogieen zwischen mykenischen und prä- 
historischen Altertümern, wenn auch etwas rapid, in den 
Kreis seiner Betrachtung gezogen zu haben. Bei sorg- 
fältiger Prüfung der Einzelheiten wird sich wohl ergeben, 
dafs er in manchem Punkte richtig gesehen, dafs er aber 
ein im grofsen (tanzen gut erkanntes Verhältnis einfach 
umgedreht und dadurch viele Dinge auf den Kopf ge- 
stellt hat. Die offenbaren Analogieen zwischen Orient 
und Occident galten bisher iusgesamt als Merkmale 
orientalischen Einflusses auf das Abendland. Das ist 
gewifs einseitig; aber el>enso gewifs schiefst Reinach 
Uber« Ziel, wenn er nun das Morgenland in so hohem 
(irade von Kuropa abhängig machen will. Unser Kon- 
tinent ist im allgemeinen besser studiert; viele Erschei- 
nungen , namentlich aus dem Bereiche der primitiven 
Kultur, sind uns von hier geläufig, von dort weniger be- 
kannt. Daraus folgt aber nicht , dafs wir sie aus dem 
Westen herleiten dürfen, wenn sie jetzt, infolge emsigerer 
Bodemmtersuchung, im Orient ebenfalls häufiger nach- 
gewiesen werden. Reinach nimmt seine Beispiele für 
echt orientalischen Import aus etruskischen Gräbern 
der ersten Eisenzeit; wir dürfen aber nicht nur dasjenige 
für orientalisch halten, was in jüngerer Zeit oder auf 
gewissen höheren Stufen der Kunstthätigkeit dafür 
erkannt wird. Wenn Bernstein und Zinn aus dem 
Xorden kamen, so ist es durchaus keine Notwendigkeit, 
dafs auch die Rimessen dafür den ganzen weiten Weg 
zurückgelegt haben. Sie werden sich vielmehr von 
Station zu Station verändert haben, und was an formellen 
Kennzeichen zuletzt ührig blieb, dürfte eben jene vage 
Ähnlichkeit sein, die zwischen nordischen Bronzeprovinzcn 
und der mykenischen Kultur beBteht. Das entspricht 
auch ganz dem Zeitverhältuissc ; denn die Blüte der 
mykenischen Kultur gehört der zweiten Hälfte der vor- 
letzten, die der nordischen und der ungarischen Bronze- 
zeit der antea Hälfte des letzten Jahrtausends vor 
Christo an. 



Die (-roldproduktion Afrikas. 



Die Lehre von der Verbreitung des Goldes und seiner 
Gewinnung bildet einen der wichtigsten Abschnitte der 
Wirtschaftsgeographie und zugleich der allgemeinen 
Anthropogeographie, da sie für die Abhängigkeit der 
menschlichen Gesittuug von geographischen Bedingungen 
die überzeugendsten Beweise bietet. Nicht zwar in dem 
Sinne, als ob die Verbreitung des Goldes von geogra- 
phischen Bedingungen abhängig wäre; die KntNtehung 
und Bildung der Goldlager, in ihren Ursachen heute erst 
teilweise aufgeklärt , reicht ja bekanntlich in Zeiten 
zurück, in der die Krdolierfläche ein ganz anderes, nur 
zum Teil uns]bekanntes Antlitz zeigte, und steht daher 
init den heutigen Zustanden der Erdoberfläche in keiner- 
lei unmittelbarem Zusammenhang. Wohl aber hat die 
Goldgewinnung auf die menschliche Kultur einen starken 
Einflufa ausgeübt. Sie hat, wie alle kostbaren Gegen- 
stände.^fürMen^Verkehr^und für die Ausbreitung höher 
stehender Völker über die Krdoberfläche einen mächtigen 
Sporn gebildet. Die Eroberungszüge de» Mittelalters in 
Westafrika, die Unternehmungen der Portugiesen zur 



Erreichung Ophirs sind ebenso der auri sacra faines, wie 
schon Horaz sie genannt hat, entsprungen, wie die Aus- 
breitung der Spanier in Amerika von den Zügen des 
Kolumbus an von dieser Begierde geleitet war. Welche 
Menschenmussen später Kalifornien. Australien und Neu- 
seeland durch ihre Goldgruben an sich gelockt haben, 
ist bekannt. Ähnlich giebt es in Afrika seit alter Zeit 
einen Handelsverkehr von Timbuktu durch die Sahara 
nach Tripolis, der vorzüglich dem Golde dient, das buk 
dem westlichen Sudan nach dem Markte von Timbuktu 
strömt. 

Gold wird bekanntlich in allen Erdteilen gefunden, 
freilich in sehr verschiedener Menge. Den raschesten 
Wandel hat in dieser Beziehung jüngst Afrika durch- 
gemacht, dessen jährliche Goldproduktion von 1 HS»; bis 
1M!>2 sich infolge der Entdeckung der südafrikanischen 
Lager mehr als verfünfzehnfarht hat. Bei der grofsen 
Teilnahme, die sich daher heute diesem Erdteile zuwendet, 
mufs eine zusammenfassende Darstellung besonders 
willkommen geheifsen werden , wie sie uns ein jüngst 
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erschienenes belangreiche« Werk Ton Kur! Futterer l ) 
bietet, das Bich über die «Amtlichen Gebiete jener Pro- 
duktion und über deren Art und Erträgnisse in Ver- 
gangenheit und Zukunft ausführlich ausläfst. Einige 
der wichtigsten einschlägigen Thatsachen mögen hier im 
folgenden kurz zusammengestellt sein, wobei wir den 
ganzen Erdteil Afrika in fünf gröfsere Gebiete, das öst- 
liche Nordafrika, da« mittlere und westliche Nordafrika, 
das westliche Centraiafrika, das östliche Centraiafrika 
und endlich Südafrika zerlegen wollen. Zuvor sei noch 
daran erinnert, dafs das Gold vorzugsweise in drei 
Formen vorkommt: erstens als primärer Goldgehalt von 
Gesteinen, die im flüssigen Zustande aus dem Krdinnem 
aufstiegen, zweitens als Ausfüllung von Gangen und 
Adern im Gesteine, wobei es teils gediegen in Quarz- 
gängen auftritt, teils mit den Erzen anderer Metalle 
verbunden ist, und drittens in den sogenannten Gold- 
seifen in gediegenen Klurupeu und Körnern, die in 
Schwemralandsablagerungen eingebettet liegen. Wenden 
wir uns nun zu den einzelnen Gebieten. 

1. Im nordöstlichen Afrika lassen sich zwei Gebiete 
der Goldproduktion unterscheiden , ein nördliches und 
ein südliches. Das nördliche wird im Osten durch die 
Küste des Roten Meeres von Kosseir bis etwa 22° nördl. 
Hreite, im Westen vom Nil begrenzt. Ks handelt sich 
hier vorzugsweise um Quarzgänge, also um einen regel- 
rechten Bergban, dessen Betrieb durch Sklaven bis über 
das Jahr 1500 v. Chr. bezeugt ist. Aus der ägyptischen 
Zeit sind noch heute Spuren fahrbarer Wege und Ruinen 
ehemaliger Rast- und Unterkunftshnuser uns erhalten. 
Diodor giebt uns einen Bericht von den Leiden der 
Sklaven — Verbrecher und Kriegsgefangeue und deren 
Nachkommen — , die in dieser trostlosen Wüste, in 
Ketten geschmiedet, unbarmherzig zur härtesten Arbeit 
angehalten wurden. Ans dem Ende des Mittelalters 
liegt uns abermals ein arabischer Bericht vor ; bald 
darauf scheint der Betrieb eingestellt zu «ein. In jenen 
alten Zeiten, bei Benutzung der wohlfeilen Skiarenarbeit, 
mochte er lohnend sein ; ob er es heute nc-eh sein würde, 
in einer so abgelegenen Gegend und angesichts der 
schon sehr weit vorgeschrittenen Ausbeutung der Lager, 
erscheint dagegen sehr fraglich. 

Die südlichen Fundstfil ten gruppieren sich vorwiegend 
um deu zehnten Parallel, und liegen zum Teil dn, wo der 
Plaue Nil eine Anzahl Nebenflüsse von dem Abfalle des 
abessinischen Hochlandes aufnimmt , teils weiter west- 
lieh in Seunaar und Kordofan. Auch für dieses ganze 
Gebiet läfst sich die Ausbeutung bis ins Altertum zurück 
verfolgen. In neuerer Zeit wird sie nur von den Ein- 
geborenen vorgenommen; die ägyptische Regierung hat 
zwar eine plnnmftfsigere Bearbeitung der Lager unter 
Benutzung der Hilfsmittel der europäischen Technik 
wiederholt ins Ange gefafst, aber nie ausgeführt , auch 
bovor sie durch die Mahdistenbewegung daran gehindert 
wurde. Ijbrigens ist daliei zu beachten, dafs es sich 
vorwiegend um Goldsoifeu handelt: dünn die allerdings 
nicht fehlenden Gänge haben nach der bisherigen Kennt- 
nis einen zu geringen Gehalt, als dafs ein lohnender 
Abbau möglich wäre. Die Schwciiimlundsitblagerungen 
dagegen, der Zersetzung des durch Regenwasfer ausge- 
laugten und ausgewaschenen Gesteines entsprungen, 
Inssen eine nachdrücklichere und gründlichere Rewirt- 
schaftung nicht aussichtslos erscheinen. 

2. Aus Tripolis und Algerien wird zwar jährlich eine 
erhebliche Menge Goldes ausgeführt , doch spielen die 

Vi Dr. Karl Kutterer, Afrika in seiner Ihüentutig für «lie 
Ooldproduktion in Vergangenheit , Gegenwart inul Zukunft. 
Berlin, Geographische Vcrhigslmmilung, Dietrich Ueimer, Isk.s. 



genannten Länder dabei nicht die Rolle seiner Heimat, 
sondern nur die von Durchgangslandern. Das Gold 
stammt aus dem westlichen Sudan, von wo aus seit alter 
Zeit ein lebhafter Goldhandel durch die Sahara über 
Ghat, Ghadames und andere Orte nach Nordafrika be- 
trieben wird. Seine Hauptausgangspunktc bilden heute 
Timbuktn und Kuka, einst daneben auch die heute ver- 
fallenen Orte Garo in der Nähe des Nigerkuiees und 

| Gogo. In Nordafrika kennt man Fundstätten unseres 
Metalle« nur iu Marokko, und zwar im Atlas in der 
Nähe des Wadi Sus: der früher hier betriebene Bergbau 
wird heute von der Regierung nicht mehr gestattet, 
kann jedoch in Zukunft unter europäischer Leitung noch 
einmal lohnend werden. Im westlichen Sudan liegen 
die eigentlichen Fundstätten des Goldes in einem I#and- 

, streifen, der sich von der Goldküstc über die Gebiete 
Djimeni und Kong bis zur Landschaft Harn buk im 
Ouellengebiete des Senegal erstreckt. Das hier ge- 
wonnene Metall strömt übrigens nicht ausschliefslich 
nach Norden ab, sondern ein heute im Steigen begriffener 
Rruchtcil davon wird über die Guineaküste ausgeführt. 

' Dazu kommt noch, dafs die ganze Küste vom südlichen 
Marokko bis über Kap Palmas hinaus Gold liefert. Die 
Kunde von dem letzteren Handel hat seit alter Zeit die 
Kulturvölker angelockt: schon die Phöniker wagten 
sich seinetwegen über die Säulen des Herkules hinaus, 
und ihren Spureu folgten später im Mittelalter die Portu- 
giesen und die Franzosen, die dabei bis zur Goldküste 
kamen. Im einzelnen sind die in Rede stehenden Fund- 
stätten noch nicht alle näher bekannt. So viel steht 
aber fest, daf« es sich in erster Linie hier um Goldseifen, 
die in sandigem oder thonigem Erdreiche sich finden. 

Iund erst in zweiter Linie um Gänge handelt. Die 
letzteren spielen die Hauptrolle nur im Uinterlaude der 
Goldküste, in den Aschnntiländern , die daher auch in 
diesem ganzen Gebiete die beste Aussicht für die Zu- 
kunft eröffnen. Die Ausbeutung der Lager wird heute 
fast nur durch Neger auf dem Wege des Auswaschen»! 
betrieben; für Europäer würde sie jedenfalls in Zukunft 
nur bei einem gründlicheren Verfahren lohnend sein. 

3. Verfolgen wir jetzt die Westküste Afrikas weiter 
nach Süden, so liegen für Kamerun gar keine, für 
| Französich- Kongo nur unsichere Angaben über unser 
Metall vor; in Angola kommen zwar Fundstätten vor, 
' doch sind sie wenig bekannt und wenig benutzt. Für 
I Deutseh - Südwestnfrika endlich haben die älteren Nach- 
i richten, welche gradexu von einem „ deutschen Kali- 
fornien* sprachen, sich bei gründlicherer Prüfung zwar 
als übertrieben erwiesen; immerhin eröffnen aber die 
! hier vorhandenen Gänge einige Aussichten für die Zu- 
' kunlt . wenn auch die Uuwegsamkeit und die Wassi r- 
und l'flanzenarmut des ganzcH Landes als erschwerende 
Umstände nicht aufser Augen gelassen werden dürfen. 

I. Wenden wir uns nunmehr der afrikanischen Ost- 
küste nördlich vom Limpopo zu, so finden wir zwischen 
dem Limpopo und dem Zamhesi in der Landschaft Tut i, 
in Matnbde- und in Maschonaland . eine grofse Menge 
von goldhaltigen (iängen, die erst vcihältnismäfsig spät 
die Aufmerksamkeit der Europäer auf sich gezogen 
haben. Erst seit 1800 nahmen eine Anzahl europäischer 
| Goldgräber die Arbeit auf, um sie jedoch in der Folge 
grofsenteils bald wieder einzustellen. Einen lebhafteren 
Aufschwung hat die Ausbeutung erst seit 1 81)0, seit der 
Gründung der British South Afriea Company, genommen, 
die vor allem für Verkehrsmittel. Strafsen für Ochsen- 
karawane», Telegraphen u. s. w. sorgte und unter 
anderm eine Eisenbahn um Pongweflufs aufwärts an- 
legte. Im übrigen sind die Verhältnisse nicht ungünstig; 
das Klima ist für den Europäer nicht ungeeignet, Holz 
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und Wasser ist in Menge vorhanden. Aufser den Gängen 
finden «ich an den Zuflüssen de« Zanibesi übrigens auch 
viele Seifenluger, die etwas für die Zukunft versprechen. 
Die Gänge eröffnen ebenfalls gute Aussichten , selbst 
für den Fall geringer Tiefe, infolge ihrer weiten Ver- 
breitung. Es ist übrigen» nicht unwahrscheinlich an- 
gesichts der ganzen geologischen Verhältnisse, dufs die 
Glinge Bich nach Norden über den Zanibesi noch weithin 
fortsetzen : es ist daher nicht ausgeschlossen , dafs man 
bei gründlichein Nachforschen auch in Dcutsch-Ostafrika 
noch erhebliche Schatze zu Tage fordern wird. 

Bekannt ist der Reichtum dieser Gegend an Ruinen. 
Aufser deutlichen Spuren des alten Bergbaues hat man 
in ihnen einen Goldschmelzofeu, viele Scbuielztiegel uud 
eine Menge anderer Geräte gefunden. Diese Überreste 
gehören nach den neuereu Ansichten einer vorchristlichen 
Zeit an und weisen entweder auf die Phoniker oder die 
Snbäur als Ausbeuter der Bergwerke hin, und man ver- 
mutet, hier das alte Goldland Salomouis wiedergefunden 
zu haben. 

!>. Es erübrigt jetzt noch ein Blick aof das Gebiet 
südlich vom Orange und vom Zambesi. Hier finden 
sich bekanntlich die ergiebigsten Lager. Zwar das Kap- 
bind ist arm an Gold; es besitzt allerdings Gänge, die 
sich im Betriebe befinden , allein ihr Ertrag ist gering. 
Auch im Orange-Freistaat ist man erst neuerdings auf 
abbauwürdige Gänge gestofsen , über deren Erträgnisse 
uns erst die Zukunft genaueres lehren kann. Anders 
das Gebiet der südafrikanischen Republik, in dem wir 
auf eine gröfsere Menge in bergmännischem Betriebe be- 
findlicher Goldlager treffen; wir nennen davon nur die 
Solati Goldfelder bei Leydsdorp am OlifantHufa, die 
Felder bei Lydenburg, die Komatifelder und endlich die 
Witwatcrsrand Goldfelder bei Johannesburg. Die geo- 
logischen Verhältnisse dieser Gegenden sind in ihren 
GrundzCIgen bereits erforscht. Zu unterst finden wir 



mächtige Schichten des krystallinischen Grundgebirges, 
alte Schiefer, GneiBe und Granite; hier sind es vorzüg- 

l lieh die Schiefer, die in manchen Gegenden goldreiche 
Quarzgänge enthalten. Auf dieser Grundmasse ruht 
eine stark gefaltete und mit zahlreichen Ergüssen von 
Eruptivgesteinen durchsetzte Schichtenfolge, in der steil 

! gestellte Sandsteine und Konglomerate auftreten , von 
denen besonders die letzteren vielfach , z. B. in den 
Witwutersrandfeldera , den gröfsten Goldgehalt liefern. 

| Die Lagerrerhältnisse in den Konglomeraten machten 
zunächst den Eindruck , dafs es sich hier um fossile 
Seifen handele; wahrscheinlich haben wir es aber mit 
chemischen Niederschlägen zu thun, die zugleich mit 
der Bildung der Konglomerate erfolgten. Über diesen 

i gefalteten Schichten lagern endlich, auf weite Strecken 
sie verhüllend, horizontale Sandsteine der Karroofor- 
uiation, die durch ihre Kohlenführung ausgezeichnet 
sind. Übrigens wird an den Flüssen auch vielfach 
Seifengold, das aus seinen ursprünglichen Lagern aus- 
gewaschen ist, gewonneu. 

Zum Schlufs möge hier noch der Gesamtbetrag der 
jahrlichen afrikanischen Goldproduktion, wie er sich 
nach Futterers Berechnung für die Gegenwart ergiebt, 
angeführt sein: 

Kordostaftika ...... — Will. Mark 

Goldhandel in Tripolis ... 0,6 

Senegambien 0,« . . 

Ausfuhr der Guineaküstr . . 4,0 „ 

Südafrika 112,0 . 

8uuima . 117,2 Will. Mark 

Man ersieht aus diesen Zahlen, dafs die Zukunft der 
afrikanischen Goldproduktion ausschbefslich auf Süd- 
afrika, auf den Zambesiländern und der südafrikanischen 
Republik beruht; und von der Verbesserung der hier 
befolgten Methoden darf man sich für die Zukunft wohl 
noch eine Steigerung des Gesamtbetrages versprechen. 



Aus allen 

Vapua-Typen auf Sorang und Baru. In dem 
kürzlich erschienene» Werke von Prof. K. Martin, , Belsen 
in den Molukken", taeifst es S. 7Si und 26», dafs die Be- 
völkerung von Serang und Buru „jjanz unverkennbar den 
Typus der Papuas trage". Dies ist unrichtig und wohl eine 
Folge de« Vmatandes, dafs der Autor keine Specialstudien 
über die Papuas, die so charakteristisches und in die Augen 
fallende» Haar besitzen . gemacht hat. Papua-Typen trifft 
man auf Serang nur unter den Papua-Sklaven , die von deu 
Händlern eingeführt sind, an, uud unter dereu Nachkommen, 
l'r.if. Virchow» Ausspruch, .dafs die Cerameaen in ihrer 
Hauptmasse keine Papua« sind, dal» sie (zur indonesischen 
Basse gehörig, B.) sich aber aueb von den eigentlichen 
Malaien unterscheiden", Ut richtig. Die Bevölkerung von 
Buru gehört zu der hellbraunen indoneidschcn Basse. Unter 
der Buruschen • Bevölkerung hat* ich nicht einen Papua- 
Typus gesehen , weder unter den Bewohnern des Strandes, 
noch unter denen der Berge oder de» Binnenlandes. 

Haag. Februar W.v Dr. J. G. F. Biedol. 



— Aufklärungen Uber den Tod des französischen 
Ileisenden Dutreuil de Bhins hat sich in Kaschgar der 
schwedische Forscher Sven Hediti verschafft , durch Ver- 
nehmung einiger Augenzeugen bei dem tragischen Vorgänge, 
Welcher sich am 5. Juni livt zu Tubuda am oberen Jangtse- 
kiang ereignete. Die Petersburger Zeitung vom 11. Februar 
1HWS «chreibt darüber: Am 5. Drzember Itftf» kam der Kosak 
Basumow, ein Mitglied der Kapedition, nach Kaschgar, der 
folgende« aussagte. 

AU Dutreuil de Bhins am 21. Mai nach Tubuda ge- 
kommen war und ein Obdach suchte, wurde ihm solches 
von der Einwohnerschaft verwehrt ; er liefs mit Gewalt eine 
Thür erbrechen und verscharrte sich Hingang in einen Hof, 
wo die Zelte aufgeschlagen wurden. Am folgenden Tage 
wurden zwei Pferde des Beisenden gestohlen , was Dutreuil 
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de Bhins zu einem neuen Gewaltakte trieb; er befahl seinen 
Leuten, den Einwohnern Tubudas zwei gut« Pferde wegzu- 
nehmen. Am '24. Mai sollte die Reite fortgesetzt werden, 
doch kaum hatte die aus 12 Personen, 8 Pferden und SaYacks 
. bestehende Karawane sich in Bewegung gesetzt , so fielen 
mehrere Schüsse und Dutreuil de Bhins sank in den Bauch 
getroffen zu Boden ; sein Reisegefährte Grenard und der 
Kosak Basumow wurden aus seiner Nähe verdrängt und 
mitfsteu fliehen. So lautete die Aussage des Kosaken , au 
deren Zuverlässigkeit Sven Hedin zweifelt. Sven Hedin 
wirft die Krag« auf: warum haben Dutreuil de Rhins' Leute, 
die mit zehn guten Gewehren und Bevolvern bewaffnet waren, 
sich nicht zur Wehr gesetzt? 

Aufser dem Kosaken Basumow wurde noch ein Dolmetscher 
uud der Koch des ermordeten Beisenden vernommen, die 
auch nach Kaschgar zurückgekehrt waren. Ihre Aussagen 
widersprechen denen des Kosaken, sowie auch den Mittel- 

Ilungou, welche seinerzeit Grenard dem „Journal des Dcbats" 
zugehen lief«. Der Dolmetscher Mohammed Issa bezeugte, dafs 
Grenard und Basumow die ersten waren, welche die Flucht 
ergriffen. Die Angreifenden hielten sich teils hinter deu 
Thülen versteckt,, teils schössen sie von den Darhern ihrer 
Hütten. Der Dolmetscher ritt, als er seinen Herrn verwundet 
liegen sah, in das Dorf Kegudo. Was dieser Ritt bezweckte, 
ist nicht klar. Als er nin Abend nach Tubuda zurückkehrte, 
war keine Spur von der Karawane zu finden. Die Ein- 
wohnerschaft Tubudas erzählte ihm, dafs man den verwun- 
deten Beiseuden zu Pferde nach einer zehn Werst entfernten 
i Ste.lle des Jangtsekiang gebracht und mit gefesselten Händen 
| und Füfsen in den Jangtsekiang geworfen habe. Da aber 
der Verwundete sich trotz der Fesseln Uber Wasser hielt, »o 
1 warf man so lange mit Steinen nach ihm, bis ein Stein die 
Btirn traf, worauf der Körper untersank. 

Der Dolmetscher blieb acht Tag« in dem unweit Tubuda 
I gelegenen Kloster, wo er alle dem Ermordeten gehörigen 
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Die Kalmücken hatten die Kisten aufgebrochen 
und der Inhalt wurde verteilt; die Bucher, Manuskripte und 
Instrumente wurden al> wertlos weggeworfen. Da der Dol- I 
metseber und der Koch eine bedeutende Summe Oeldes (etwa ! 
ttOn Rubel), mehrere wertvolle Drillantringe und zwei gute | 
Pferde nach Kaschgar mitgebracht haben, »o vermutet Sven 
Hedin, dal's «ie sich au der Teilung den geraubten Gutes be- ■ 
teiligt haben. Die Aussagen den Koches stimmen uhrigen« 
mit denen des Dolmetschers überein ; auch er betätigte, daf* 
alle Teilnehmer der Expedition ihren Führer im Stiche 
Uelsen und die Flucht ergriffen. 

— Sani t ä t s po I i seel in China. Kor|>er]ieb.e Reinlich- 
keit ist bekanntlich nicht die starke Seite der Chinese». 
Bei ihrer Gleichgültigkeit gegen alles, was Sauberkeit und I 
Hygiene angeht, ist die Frage besonder« wichtig, welche | 
Rolle wohl die Sauitatspolizei , namentlich in Zeiten einer i 
Epidemie, bei ihnen spielt. — Ein reisender Schriftsteller 
schilderte junget in eiuem Artikel dor Leipziger Illustrierten 
Zeitung (Nr. 2080, vom 10. November 1H94) Bcenen, deren 
Zeuge er gewesen, als vor einigen Monaten in Käufern die ! 
sibirische Beulenpest wütete. „Nicht durch hygleni» -he j 
Mafsregeln ,* sagte er, .sondern durch die unglaublichsten, j 
von dem I'rovinzlalgouverneur selbt vorgeschriebenen Zauber- 
mittel , Löwen prozeBsiouen, Drachentänze und dergl., wurde , 
der Epidemie entgegengetreten, und die Folge war, dafs in j 
dieser gröfsten Stadl Chinas monatelang taglich über 
100O Personen dahingerafft wurden." Ganz anders lautet 
nun aber der Bericht eine» protestantischen Missionar«, 
welcher Gelegenheit hatte, wahrend der Cholera-Epidemie im 
vergangenen Jahre in Tschung-king, der Hauptstadt der 
Binnenprovinz Sze-Tschuim . das Verhalten der staatlichen 
Organe zu beobachten, und welcher darüber in den in 
Scbaug-hai erscheinenden North China Daily New» sehr be- 
achtenswerte Einzelheiten mitteilt. Es ergiebt sich au« 
seinem Berichte, dal's das Verhalten der öffentlichen Gewalten 
doch nicht an allen Stellen des weiten Chinesischen Reiche» 
gleich unsinnig ist, wie in dem oben gezeichneten Falle. 

in Tschung-king wurden sogleich bei dem er«teii Auf- 
treten der Krankheit offizielle Mafsregeln getroffen, um ihrem 
Fortachreiten Einhalt zu tbuu. In öffentlichen Bekannt- 
machungen wurdet! die Bewohner der Stadt zunächst ange- 
wiesen, die Gossen sorgfältig zu reiuigen, den Abfluf* der 
hauslichen ScbiuutzwÄsacr zu überwachen, die Wohnräume 
zur Beseitigung schlechter Gerüche zu entrauchem und die 
Küchenabfalle nicht umherliegen zu lassen. Ferner ward 
der Bevölkerung empfohlen, strenge Diät zu beobachteu, 
Personen , welche sich kmuk fühlten , sollten ohne Verzug 
sich in Pflege l>egeben; zugleich wurden Heilmittel durch die 
verschiedenen offiziellen Bureau« und Wohlthätigk«it»gesell- 
«chafteu kostenlos zur Verfügung gestellt. Endlich errichtete 
man an verschiedenen Platzen der Stadt Sargniederlagcu. 
und besondere Beamte wurden beauftragt, die Toten von den 
öffentlichen Wegen forttu»rlianVii und für ihre sofortige Be- 
erdigung Sorge zu tragen. Die Arzneimittel, welche fn den 
llicheu Anschlägen empfohlen wurden, waren mauuig- 
Art. Zur Dosinnzicruiig der Wohnungen sollte mit 
1 Mischung vou ge»lof»eiirm Rhabarber und Atraetylodes 
lancea geräuchert werden. AI« Präventivmittel gegen An- 
steckung wurden Pillen angeraten: KO g .Salvin bipinnat». 
:tü g Abrus precatorlus, üg Realgar, das ganze tuit Honig 
vermischt, fünf Stück morgens nüchtern zu nehnieu. Kommt 
mau mit einem Cholerakrankcn in Berührung, «o soll umu 
schleunigst etwa« rohen Knoblauch schlucken, den man durch 
ein wenig mit Realgar versetzten Heisbranntwcin befeuchtet. 
Mangel« Knoblauch, kann mau auch etwa« Itcalgar Iroteii 
Schwefelarsenik) in Baumwolle hüllen und damit eines der 
Nasenlöcher verstopfen, der Manu das linke Nasenloch, die 
Frau da» rechte. So wird man der An-teckimg entgehen. 
Die Mehrzahl der Einwohner wird freilich alle diese .Mittel 
als wirkungslos betrachten und da» ein/in wohn- Heilmittel 
dariu gesehen haben, dem Himmel zu huldigen, die Gütter 
und guten Geister zu ehren, gewissenhaft die Kinderpflichtcti 
zu erfüllen und alle unreinen Handlungen und Gedanken fem 
zu halten. Dr. E. V r o tu in - A a c Ii e n. 



— Über den Seeweg nach Sibirien durchs 
Karischc Meer »ufserte »ich Ende Januar Kapitän Wiggius 
in i-iner Versammlung zu St. Petersburg «ehr vertrauensvoll. 
E» i*l dieses um so mehr hervorzuheben, als Wiggin«, als er 
kurz vorher auf der Rückfahrt von der Jenissei Mündung in 
der Jugoi seilen »traf«* Schiffbruch gelitten hatte, von da 
mit Hilf« der Samojeden auf dem Lau Iwege nach Archangel 
ngt war Kapitän Wiggins sagte, der fteeweg nach 
um deswillen immer wieder eingeschlagen 



werden, weil viele Waren den teuren Landtransport mit der 
im Bau begriffene» Eisenbahn nicht trageu konnten. In den 
letzten zwanzig Jahren seien nicht weniger als 24 Expedi- 
tionen mit zusammen 37 Fahrzeugen durch die Karasee go- 
niacht worden, ohne die geringste Schwierigkeit vom 
Eise zu erleiden; kein Schiff sei verloren gegangen, 
bis auf sein Fahrzeug „Stjernen" , und hieran sei einzig und 
allein der Nebel Schuld gewesen. Wiggins berief »ich dann 
noch auf die zahlreichen norwegischen Fangschiffe, die in 
der Karasee lustig umhergefahren seien — eine Thatsache, 
die schon vor zwanzig Jahren von A. Petermann genügend 
klar gestellt wurde. Allerdings seien besondere Schiffe nötig 
und die Fahrt streng an eine Zeit im Jahre gebunden. 

— Die Entwickelutig von Matebele- und Mb- 
schonaland. Obwohl die Engländer den Gegenden zwischen 
dem Liinpopo uud dem Zambesi teilweise erst rerbaltnia- 
mafsig kurze Zeit ihre Aufmerksamkeit zngewendet haben, 
können sie doch schon auf erhebliche Leistungen zurück- 
blicken. Die Telegraphenlinien, die in den letzten vier 
Jahren hier hergestellt worden sind, besitzen insgesamt eine 
Länge von rund 2100km, denen sich 500 weitere Kilometer 
demnächst zugesellen sollen. Vier Städte nach europaischer 
Art mit allen nötigen Begierungsgebänden sind hergestellt 
worden, darunter Buluwayo, das über hundert Hauser nach 
europäischer Art tiesitzt and 1900 Welfse und 6O0 MaUbele 
als Einwohner zahlt. Ferner ist ein grofsea Strafsennetz an- 
gelegt, das alle Studie unter sich und mit den Goldfeldern 
verbindet. Von Eisenbahnen i»t die eine, die von d«r Küste 
her ins Innere führt, bis Chimoio vollendet; von da ist bis 
zur Hauptstadt Salisbury noch eine Strecke von 370 km zu 
bewältigen, die zwar erhebliche Schwierigkeiten bietet, aber 
keine grüfserrti, als im Kaplande bereit« überwunden sind. 
Von Süden her ist ebenfalls eine Bahn im Bau begriffen und 
bis Mafekiug fertiggestellt. Man hofft sie dereinst bis Bulu- 
wayo zu führen und so eine einzige zusammenhangende 
Elaenbahnstrecke von der Kapstadt bis Buluwayo zu gewinnen. 

— Gräber von St. Lucia Die Herrn Marchesetti uud 
Sonihathy, welche seiner Zeit bei St. Lucia am Seonzo 
2*S0 Graber der Uallstattperiode geöffnet haben, verhielten 
sich bisher ablehnend gegen eine Unterscheidung älterer und 
jüngerer Gräber. Herr Dr. M. Hoeroe» weist aber jetzt an 
der Hand der Fundobjekte, namentlich des reichen Materials 
an Fibeln, überzeugend nach, daf« sich thatsächlicb zwei 
Kulturstufen in 8t. Lucia unterscheiden luseeu, die allerdings 
ganz allmählich ineinander übergehen. 

— Die Mahdisten besitzen eigene Münzen, die 
teil* der Mahdi selbst, teila sein Nachfolger, der Kalif Ab- 
dullah, hat herstellen lassen. Ihr Gewicht schwankt zwischen 
1 , 1 0 und 23,5t» g, Ihr Wert zwischen 1 und lo Piaster. Die 
Münzen des Mahdi tragen im allgemeinen die Jahreazahl in 
zwei Zeitrechnungen, von denen die eine sich auf die Flucht 
Mohammed«, die andere auf die Zeit des Mahdi bezieht. Sein 
Nachfolger hat, offenbar um das Andenken an «einen Vor- 
gänger erlöschen zu lassen, die letztere Angabe unterdrückt 
und nur die erster« beibehalten. Keine Münze trägt den 
Namen des Mahdi oder seines Nachfolger«, dagegen Anden 
sich Inschriften wie: Auf Befehl des Mahdi, oder: Sein Sieg 
sei gepriesen, (»«prägt sind fast alle in l'mdurman. 

Die Zufuhr von Elfenbein auf den Markt von London, 
Liverpool und Antwerpen betrug 1*94: 

Au« dem Kongoflaate ISi?nOu kg 

„ Oütafrika I ■>•? (ton . 

„ dem Sudan. !*" 000 „ 

„ Kamerun und tiiibun .... 134 noo , 
„ der Niger und lüuiie..'cgend . 28 000 . 
der Kapkolouie 2 ono „ 

Bemerkenswert sind folgende, dem Berichte im Moiiv g>V>gr 
(6. Januar beigefügte Thatsachen. Seit der llesiegung 

der Araber zwischen Njangw« und dem Tanganikasee geht 
eine grofse Masse de» Elfenbein», welche« früher nach Sansibar 
transportiert wurde, den Kongo hinab nach dem Atlantischen 
Ocean, In Deutsch - Ostnfrika hat zwar auch die Elfent ein- 
zufuhr uns dem Innern gegen die zwei letzten Jahre zu- 
genommen, dagegen die Qualität sehr abgenommen, woraus zu 
schür freu ist, dal's die Vorrate der arabische» Handler sich 
alliuülilicli erschöpfen. Eine sehr bedeutende Minderung des 
Exporte« ist deshalb für die nächsten Jahr« zu erwarten. 
Der Sudan schickt sein Elfenbein nicht mehr nach Ägypten, 
sondern hauptsächlich durch die Sahara nach Hengs si, zum 
Teil sogar nach dem Kongo. B. F. 



Herausgeber: Dr. K. Andres in ilrsunsrhweig, Knllrrsleberthor-l'romeBsd» 13. Druck von Kriedr. Viewtg o. Sohn iu 
Hierzu «iu« Heilage der Verla>ci>buehliandluji tf Tb. Grieben iL. Fernau) in Leipzig. 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER: D*. RICHARD ANDREE. >^;-* VERLAG von FRIEDR. VIEWEC & SOHN. 



Bd. LXVII. Nr. 11. 



BRAUNSCHWEIG. 



März 1895. 



Nachdruck nur Dach OtwrolnkBDft mit der VcrUgiliuiltung gcatatirt. 

Reise nach Innerarabien 1893. 

Von Baron Eduard Nolde. 



Nachdem ich meine persönliche Ausrüstung, wie auch I 
die für den Orient so vichtigen Geschenke in I,ondon 
besorgt, brach ich am 25. November 1892 von dort auf ] 
und nahm meinen Weg aber 
Marseille, Beyrut nach Da- 
maskus, wo ich am 16. De- 
zember eintraf. 

Während früherer Reisen 
in Kurdistan. Mesopotamien 
und Syrien, hatten zwei Dra- 
gomane in meinen Diensten 
gestanden, die es so gut ver- 
standen, Bich in meine Ideen 
und Anschauungen hinsicht- 
lich gröfserer Reisen im 
Oriente, wie auch hinsicht- 
lich des Verkehrs mit den ver- 
schiedenartigsten Menschen 
hineinzufinden, und die mich 
überhaupt so sehr zufrieden 
zu stellen gewufst, dafs ich 
beschlossen hatte, diese er- 
probten Diener auch noch 
weiter in meinen Dien- 
sten zu behalten und die- 
selben zuvörderst wieder bei 
meiner neuesten Expedition 
nach Innerarabien zu ver- 
wenden. 

Diese beiden für meine 
Zwecke wichtigen Leute 
waren : I . Nasroullah , ein 
Araber aus Mossul, der fünf 
Sprachen, nämlich Arabisch, 
Türkisch , Kurdisch , Chal- 
düisch und Russisch, voll- 
ständig beherrschte, und 2. 
Guedou, ein in Bagdad er- 
zogener, sehr gut. französisch sprechender Araber, der 
seine eigene Sprache nicht allein sehr gut und in allen 
möglichen Dialekten eingehend beherrschte, sondern auch 
so gewandt schrieb, dafs er mir als Sekretär für ara- 
bische Korrespondenzen sehr bequem war. 

Meinen Anordnungen entsprechend, fand ich diese 
beiden Leute, meine Ankunft erwartend, in Damaskus 
vor, sowie auch mit ihnen einige andere ausgesuchte 
Diener, Pferdeknechte, und endlich auch meinen arabi- 
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sehen Hengst Manek, der mich als erstes Leibrofs auf 
der bevorstehenden Reise tragen sollte. Kr war während 
meiner fünfmonatlichen Abwesenheit von Damaskus dick 
« und fett und auch dement- 

sprechend übermütig gewor- 
den und schien gar nicht zu 
ahnen, dafs ihm ein Ritt von 
über 5000 km zugedacht war. 
Aufser allem diesen hatte 
ich für meine bevorstehende 
Reise auch noch den Scheik 
von I'aluiyra, Mohammed 
Ibn- Abdallah, angeworben, 
der die Leitung aller meine 
Kamele betreffenden Ange- 
legenheiten übernehmen 
sollt«, und daher ebenfalls 
ein wichtiges Mitglied meines 
Reisestabes wurde. Auch 
er war zum anberaumten 
Tage mit zehn von ihm aus- 
gewählten Kameltreihern 
pünktlich erschienen. Un- 
geachtet alle diese Vorberei- 
tungen bereits getroffen 
waren, blieb doch noch eine 
Masse Arbeit zu bewältigen, 
ehe ich an einen Aufbruch 
denken konnte, denn nicht 
wenig hängt ja bei jeder 
gröfseren Expedition dieser 
Art von der Vollkommen- 
heit und der richtigen Be- 
rechnung der ersten Aus- 
rüstung und den ersten An- 
ordnungen ab. 

Kamele mufsten gekauft 
werden — und für eine 
zuvörderst auf etwa 3000 km berechnete Wüstonreise 
mufsteu es natürlich Tiere allererster Güte sein ; mehr 
Pferde mufsten beschafft — und noch mehr Leute an- 
geworben werden. Vorräte aller Art hatten berechnet 
zu werden, sowie endlich — vielleicht als wichtigstes 
von allem — mufsten Wasserschläuche nicht allein an- 
gekauft, sondern auch aufs sorgfältigste gemessen, ge- 
prüft und gewogen worden. Es ist vielleicht schon hier 
der Ort zu erwähnen, wäre es auch nur als Beispiel für 
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künftige Wüsten reisende, dafs ich die Möglichkeit, ineine 
Unternehmungen und Märsche iu Arabien fast nus- 
schliefslich nach meinem 1 belieben zu lenken und mir 
dadurch auch manche andere Erfolge zu sichern, in 
erster Linie der Stärke und Wohlgenährtheit meiner 
Kamele, wie auch den grofsen Wassorvorräten, über die 
ich verfügte, zu verdankeu habe. Infolge besondern 
Befehls Sr. Majestät des Sultan» sollt« mich eine Kskorte 
türkischer Soldaten bis Djof. also die ersten etwa 700 kui, 
begleiten. Sie bestand aus einem Offizier uud 25 — 
samt ihren Pferden — auserlesenen Männern, ausschliefs- 
lich Kurden, von denen irgend welche Syinpathieeu 
oder Schwachheiten gegenüber mich etwa angreifenden 
Beduinen nicht zu erwarten waren. Alles dieses war 
in 14 Tagen glücklich beendigt, so dofs ich endlich im 
stände war, am Neujahrstage 1893 von Damaskus aus- 
zuziehen. 

Es war eine ganz stattliche Karawane: 36 Mann Be- 
dienung. 40 Kamele, 6 Pferde, verschiedene Maultiere 
und Esel, dazu die 26 Mann berittener Eskorte samt 
deren eigener, ihre Vorräte mitführender wieder aus 
25 Kamelen bestehender Karawane. Mit den ersten 
Märschen in einem mit Dörfern und Wasser versehenen 
Lande, hatte ich es natürlich nicht eilig. Nach einigen 
Tagen guter Übung stellte es sich heraus, dafs das Auf- 
stellen meines Lagers nie mehr als 3£ bis 40 Minuten 
in Anspruch nahm; nach Ablauf solcher Zeit hatteu 
meine acht Zelte, wie auch die sechs der Soldaten, 
bereits aufgestellt und vollständig eingerichtet zu sein ; 
das Küchenfeuer hatte zu brennen und mein erster 
Imbifs (eine Flasche Wein, Sardinen oder kalte Zunge 
nebst Biskuit) inufste aufgetragen sein. Das Mittag- 
essen, oder in diesem Falle richtiger gesagt das Abend- 
essen, fand dann etwa vier Stunden später statt — in 
eiligen Fällen auch etwa« früher. Die Hauptgrundlage 
dieser Mahlzeit war vor allen Dingen eine Suppe ersten 
Ranges für mich allein aus drei Hühnern und einer 
vollen Ochsenschwanz- oder Mockturtlekonserve zu- 
bereitet, darauf ein Schafs- oder Lanimsbratcu , eine 
Eier- oder Reisspeise, Biskuit nebst Wein und Kaffee. 
Auf die Dauer eine etwas einförmige und ermüdende 
Speisefolge , in der Wüste beschafft, aber immer noch 
nicht allein gut genug, sondern eher sogar opulent. — 
In fünf sehr kleinen Märschen erreichte ich das von 
Damaskus nicht mehr als 130 km entfernte Bozra, den 
Hauptplntz des Hauran und die tbatsächliche Grenze 
des türkischen Reiches auf dieser Seite. 

Starke Regengüsse hatten den Erdboden für die darauf 
ausgleitenden Kamele so unwegsam gemacht, dafs ich in 
Bozra drei Tage lang festgehalten wurde. Ich nutzte 
diese Zeit so gut wie möglich dazu aus, um mit den 
in den benachbarten Bergen wohnenden Drusenhäupt- 
lingen einige Besuche auszutauschen, wie auch, um in 
Mufse dio iu Bozra vorhandenen Altertümer zu be- 
sichtigen, so namentlich auch das ebenso bedeutende 
wie wohl erhaltene, jetzt als türkisches Fort und Kaserne 
dienende römische Kastell. Endlich glückte es doch, mit 
deu Kamelen aus dem Bchweren Lehme herauszukommen, 
und am Nachmittage des 9. Januar das nur etwa 
3' i Stunden entfernte Drusendorf Dibiu zu erreichen. 

Von da ab — wie auch Uberhaupt weiterhin — war 
meine Karawane auf festem, von jedem Wetter so un- 
abhängigem Hoden, dafs in dieser Hinsicht nichts mehr 
meine Bewegungen hemmen konnte. Am andern Tage 
ging es hinaus in die wirkliche echte Wüste. Das aus 
stolzer, malerischer Höhe herabschauende verfallene 
Kastell von Salkhad zur Linken, und die Ruinen des 
alt römischen Forts Ezrak zur Rechten lassend, wurde 
nunmehr direkt nuf Kaf losmarschiert, da« wir nach 



fünf schon ziemlich normalen, etwa 41) km täglich be- 
tragenden Märschen erreichten. 

Auf dieser ganzen , vollständig wüsten Strecke sieht 
man das steinige Arabien bereits in seiner vollen , öden 
und doch strengen, und in seiner Art poetischen Majestät. 
Gelegentlich hat die Wüste hier wohl auch einen steppen- 
artigen Charakter, vorherrschend ist sie aber, wie ge- 
sagt, steinig. Das das ganze Land bedeckende Geröll, 
scheint grosseuteils vulkanischen Ursprunges zu sein, 
denn es besteht aus schweren, tiefschwarzen, wie Meteor- 
steine aussehenden Steinen. Man sieht in Arabien ziem- 
lich häufig ganze Komplexe von tintenschwarzen Felsen- 
bergen , und macht es daher bisweilen einen seltsamen 
Eindruck, sich auf einem Terrain zu befinden, das, ohne 
auch uur den geringsten hollen Fleck zu zeigen, meilen- 
weit wie mit schwarzem Sammet überzogen erscheint. 
Wir fanden wohl einmal unterwegs etwas Regenwasser, 
doch giebt es auf der ganzen , von Dibin bis Kaf etwa 
200 km betragenden Strecke nur einen Doppelbrunnen 
(ßiar cl Hazim genannt), und auch dieser befindet sich 
nicht auf der Mitte der Strecke, sondern erst 7 Stunden 
vor Kaf, wo man dieses Wasser kaum mehr nötig hat. 

Am 14. Januar traf ich vor Kaf ein. Es ist ein sehr 
unbedeutendes Nest mit höchstens 200 bis 300 Ein- 
wohnern, welche ihr hartes Leben durch Bau einiger 
geringen Datteln fristen, wie auch durch das Einsammeln 
von Salz, das in der Umgegend, die Steppe wie mit einer 
Kruste bedeckend, gefunden wird. 

Abgesehen davon, ist dieses kleine Dorf auch so etwas 
wie ein Stapelplatz für die umhernomadisierenden Be- 
duinen, welche den Teil ihrer Habe, den sie zeitweilig 
nicht gebrauchen, da in Verwahrung lassen. Diese auf 
das allgemeine Interesse der Beduinen begründete Lage, 
schützt Kaf vor Plünderung. Um sich aufserdem für 
schwierigere Fälle durch eine grofse Autorität gedeckt 
zu fühlen , sind die Bewohner dieser Oase sehr geneigt, 
sich für l'nterthanen Ibn-Itaschids auszugeben, des Emir 
von Hall, oder wie er jetzt gewöhnlich kurzweg genannt 
wird, des Emir von Nedjd. Derselbe scheint »ich aus 
dieser Ehre indessen nur sehr wenig zu machen, denn 
er klagte mir später selbst darüber vor: die ihm von 
Kaf aufgedrängten Geschenke resp. Tribut seien so 
bettelhafte, dafs sie in gar keinem Verhältnisse stünden 
zu seiner Verantwortlichkeit — einem so abgelegenen 
Orte Sicherheit und Neutralität zu garantieren resp. zur 
Aufrechterhält uug derselben durch von ihm zu unter- 
nehmende weitläufige Kriegszüge einzutreten. Kaf ist, 
wie gesagt, ein ganz armes Nest; ich kaufte daselbst 
sämtliche überhaupt vorhandenen Hühner — 26 au der 
Zahl. Schafe waren nicht zu bekommen und nur einige 
Ziegen und Zicklein wurden zum Kaufe angeboten. 
Damit war indessen nichts anzufangen, denn im ganzen 
Oriente geniefsen auch arme Leute kein Ziegenfleisch, 
das für ungesund und Durchfall erzeugend gilt. So 
blieb ich denn ohne Schafe, was mir um so empfindlicher 
war, als ich in dieser Beziehung grofse Hoffnungen auf 
; Kaf gesetzt hatte. 

Schon am nächsten Tage nach meiner Ankunft in 
Kaf, ging es wieder weiter nach Djof, wo ich am 
23. Januar ankam. 

1' , Stunden vou Kaf liegt Issery, gewisserwofseii 
ein Zwillingsdurf von Kaf und von derselben Grüfte wie 
dieses. Ich berechne die Entfernung von Damaskus bis 
Kaf auf l>7', j meiner Katuelstunden (337,'i km) und die- 
jenige von Kaf l>'n Djof auf 70 Stunden (3.'>0km), also 
die ganze Entfernung Damaskus bis Djof 1178 km. Meine 
Karawane machte im Durchschnitt ö km die Stunde, eine 
Berechnung, welche ich darauf gründete, dafs ich die 
nach Minuten und Stunden berechneten Schritte gewisser, 
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besonders gleichmäßig marschierender Kamele mit wohl- 
bekannten Entfernungen verglich. Natürlich raufst« das 
immer wieder sorgfältig kontrolliert und berichtigt werden, I 
indessen glaube ich kaum, dafs in dienen Berechnungen 
etwaige Fehler mehr als etwa 2 bis 3 km per Tagcinarsch i 
betragen mochten. 

Von Kaf, resp. Issery ab, war es bis Djof wieder 
dieselbe gewaltige Wüste — Torherrschend steinigen, 
gelegentlich steppenartigen Charakters. Diese ganze 
Gegend gilt für einen der zeitweiligen Weidegründe der 
Koala, eines Stammes, der etwa die Hälfte sämtlicher 
zwischen Syrien und Bagdad, ganz Nordarabien ein- 
nehmenden Anazeh ausmacht. AI* persönlicher Freund | 
des Koala Grolscheiks Sotamra Ihn -Shaalan , hatte ich 
wo einer Begegnung mit größeren Partieen dieser Be- 
duinen nichts zu fürchten. Auf dem Höhepunkte seiner 
Macht, stand Sotomm im Rufe, über 15 000 Krieger ver- 
fügen zu können, eine für Arabien sehr grofsc Anzahl. 
Isidor erfuhr ich spater, dafs dieser mächtige und wirk- 
lich vornehme Araber im Sommer 1HU3 ermordet worden 
— iiiid zwar nachdem er soeben von einer Heise nach 
Konstantinopcl zurückgekehrt war, wo er mit der 
gröfsten Auszeichnung empfangen worden ist. 

Zweimal begegnete ich wohl auch echten Rüuberborden, 
dieselben waren indessen im Vergleiche zu meiner Kara- 
wane und Begleitmannschaft so schwach (kaum je Hundert 
mangelhaft bewaffnete Reiter), dafs sie gelbst sich glück- 
lich und geschmeichelt fühlten , als ich es annahm , bei 
ihnen einen Kaffee zu trinken. 

Nachdem ich mitten im Winter von Damaskus aus 
die ganze Zeit UDd in fast gerader Linie südlich gezogen, 
hatte ich gehofft und mich sogar berechtigt geglaubt, sehr 1 
bald nnfser dem Bereiche irgend welcher bedeutenden 
Kalte zu sein. Das traf aber durchaus nicht zu, viel- 
mehr das Gegenteil, denn jo südlicher ich kam, um so 
killtet- schien es zu werden. Allmählich sank das Ther- 
mometer unter den Gefrierpunkt , trotzdem wir uns 
bereits auf dem Breitengrade von Kairo befanden und 
bei einer Bodenerhebung, die nicht mehr als 70O bis f*00 m 
über dem Meeresspiegel betrug. 

Kurz vor Djof wurde Nasroullah etwas voraus- I 
geschickt, um, nach orientalischer Sitte, dem Gouver- 
neur diesen Platzes, Djohar, meinen Besuch zu melden. 
Derselbe erschrak indessen beim Anblicke »o vieler 
Reiter und türkischer Soldaten, wie auch einer sich von 
weither entwickelnden, vielleicht noch mehr Bewaffnete 
bergenden Karawane. Kr beschlofe deshalb, uns wo 
möglich gar nicht einzulassen. 

Vor dem einzigen Thore des Kastells von Djof ab- 
sitzend, fand ich dasfelbe geschlossen. Auf meine Frage 
nach Nusroulluh und warum weder er, noch nuch die 
zwei mit ihm geschickten Soldaten zu sehen seien, er- 
klärten mehrere mich umringende Araber: Nasroullah 
sei im Schlosse und erwarte da die Befehle des Gouver- 
neurs. Auf weitere Fragen, wo «ich denn dieser Gouver- 
neur befinde, hiefs es: derselbe sei in der Stadt, er werde 
aber wohl bald erscheinen. Ich wurde sehr gedrängt, 
doch etwas Kaffee zu trinken, ja über woV Ich schlug 
vor, diesen Kaffee auf dem Platze vor dem Thore einzu- 
nehmen und wollte zu diesem Zweckt) schon einige 
Teppiche bringen lassen. Ob solcher Idee entsetzten 
sich die Araber aber ganz gewaltig, indem sie er- 
klärten, dafs durch solch ein Vorgehen — ein Fremder 
den Djofsehen Kaffee vor der geschlossenen Pforte ein- 
nehmend — ja auf ewig Schande und Schmach über das 
Kastell gebracht werden würde! 

Unterdessen erschien Nasroullah auf der Plattform 
des die Pforte beherrschenden Turmes und erklärte mir: 
er sowohl, als seine zwei Soldaten seien entwaffnet 



und offenbar im Schlosse als Geissein gefangen; ich 
möge doch ja vorsichtig sein und besonders nicht etwa 
selbst auch noch in eine ebenso gefahrliche wie lacher- 
liehe Falle geraten, wie z. B. wenn ich mich darauf ein- 
liefe, zum Zwecke oder auch unter dem Vorwande irgend 
welchen Kaffeetrinkens, in einen ziemlich schwarz und 
verdächtig aussehenden, in der Nähe des Kastelles be- 
findlichen Gang einzutreten, wozu mich die Araber 
dringend aufforderten. Diese ganze Lage hätte offenbar 
die Veranlassung zu weiteren grofsen Mifsverständnissen 
und Unannehmlichkeiten werden können. 

Fndlich schlug ich dem , mittlerweile selbst auf dem 
Turme erschienenen Djohar ein Übereinkommen auf 
folgender Gruudlage vor: Er habe von mir auch nicht 
das geringste zu fürchten , denn ich sei auf einer ganz 
friedlichen Reise nach Nedjd begriffen, und zwar haupt- 
sächlich um seinen , Djohars eigenen Herrn , den Emir 
Ibn- Raschid zu besuchen. Die Anwesenheit einiger 
türkischer Soldaten finde ihre einfache Erklärung darin, 
dafs ich bisher durch ein geiahrliohes und gesetzloses 
Land zu reisen gehabt und daher einer entsprechenden 
Regleitung bedurft hätte. Nunmehr, wo ich die Be- 
sitzungen des Emir erreicht, bestehe solche Notwendig- 
keit natürlich nicht mehr und würden, wie das von 
vornherein bestimmt gewesen wäre, die Soldaten gleich 
nach der ihnen notigen Erholung wieder zurück nach 
Damaskus geschickt werden, was sogar noch vor meiner 
eigenen Abreise aus Djof geschehen solle, wie ich denn 
überhaupt alle und jede Verantwortung für die gute 
Aufführung sowohl meiner Soldaten, wie auch der übrigen 
Leute übernehme. 

Im äufsersten Falle, das müsse Djohar ja selbst ein- 
sehen . könnte ich ja wohl mich des Djofsehen Kastelles 
mit Gewalt bemächtigen, ein Unternehmen, welches kaum 
mehr als ein paar Leute koston dürfte, besonders wenn 
man z. B. die Pforte bei Nacht einschlagen oder durch 
Feuer zerstören lassen wollte; aber natürlich — keine 
Gedanken lägen mir ferner als solche. Wenn Djohar 
mir seinen guten Willen und seine eigenen guten Ab- 
sichten zeigen wolle, so möge er Nasroullah herauslassen 
und dann wolle auch ich ihm mein Vertrauen dadurch 
beweisen, dafs ich sofort allein zu ihm ins Schlofs kommen 
wolle. Um Djohar gegen jede Möglichkeit und Gefahr 
einer Überrumpelung durch plötzliches Kindringen sicher 
zu stellen, schlug ich vor, mich samt ollen Bewaffneten 
weit vom Thore zurückzuziehen, diunit, während Nas- 
roullah herausgelassen würde, jede Gefahr eines Ein- 
dringens durch die auf einen Augenblick geöffnete Pforte 
ausgeschlossen sein möge. 

Ich habe die Araber niemals treulos oder verräterisch 
gefunden und so manches Beispiel ihres guten Glaubens 
auch mir als Wildfremdem gegenüber erlebt , und nuu 
konnte ich meiner bisherigen Praxig noch ein solches, 
recht charakteristisches Beispiel hinzufügen. 

Djohar erklärte nämlich nun ohne weiteres, dafs 
wenn ich öffentlich vor seinen, wiu auch vor meinen 
eigenen Leuten mein Wort geben wolle, meinen Vor- 
schlag wahr zu machen und auszuführen . so gehe er 
darauf ein. Das geschah; und nachdem ich mich ge- 
hörig weit ins Freie zurückgezogen, wurde Nasroullah 
! mit seinen zwei Soldaten zu mir herausgelassen. Einige 
Minuten darauf betrat ich selbst das Kastell. Es war 
vielleicht ein etwas gewagter Schritt meinerseits, aber 
ich konnte nicht anders handeln, denn wie wäre an eine 
erfolgreiche Weiterreise zu denken gewesen , wenn ich 
als verdächtiger Feind außerhalb des Schlosses geblieben 
und damit alle die Hoffnungen verloren hätte, die ich 
hinsichtlich neuer Vorräte und Führer auf Djof gesetzt 
hatte. So aber gestaltete sich alles auf beste. 
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Gleich hinter der Pforte stehend, die hinter mir 
eiligst wieder zugemacht wurde, erwartete mich Djohar. 
Hingeben von seinen wichtigsten Leuten. In sichtlicher 
Aufreguug küfste er mir die Hand, worauf ich mich be- 
eilte. Um auf die Stirn küssend, au umarmen. 

Durch olle möglichen , mehr oder weniger dunklen 
Gange und Räumlichkeiten , wurde ich in die grofse 
Empfangs- und Kaffeehalle geleitet. Unterwegs waren 
auch der Galgen und die Folterkammer zu durchschreitet). 
Ks war kein angenehmer Anblick, besonders wenn ich 
bedachte, dafs ich mich für den Augenblick ganz allein 
und nach einem ziemlich seltsamen Zwischenfalle in 
Herrn Djohars Binden befand. 

Ks lief aber alles schnell und ausgezeichnet gut ab. 

Den Säbel abschnallend und zum Halten abgebend, 
liefs ich mich vor dem grofsen, in der Halle lodernden 
Feuer nieder, worauf mir auch sofort Kaffee gereicht 
wurde, und kaum hatten meine Lippen die Tasse be- 
rührt, so ertönte anch schon Djohars lauter Befehl, da« 
Schlofsthor eiligst aufzuwerten. Das geschah wie mit 
Theaterschnelligkeit, denn es verging kaum eine Minute 
und es füllten schon mehr als 50 meiner bewaffneten 
Leute die Halle, um sich in derselben als Kaffeegäste 
niederzulassen. 

Von diesem Augenblicke an waren die herzlichsten 
Beziehungen zwischen mir und meinem Lager einerseits 
und Djohar, dem Kastelle und der Stadt Djof anderseits 
hergestellt. 

Djof ist für Arabien ein ganz beträchtlicher Ort, von 
wenigstens 10000 bis 12000 Kin wohnern. Das Wasser 
ist gut und reichlich ; die Gürten schön und ausgedehnt, 
und die Datteln von Djof stehen mit Recht im Rufe, 
durch ihr Aroma die feinsten der Welt zu sein. 

Ich fand keine Schwierigkeiten in Djof, so viele 
Schafe, Kälber und Hühner zu kaufen, als es mir be- 
liebte, wie auch allerlei andere für meine Wüstenreise 
nötigen Vorräte , namentlich an Gerste für Pferde und 
Kamele zu erneuern. Es war von jeher meine Absicht 
gewesen, wenigstens zwei Tage lang in Djof zu rasten, 
aber ein heftiger Sandsturm hielt mich sowohl, als auch 
dio Soldaten noch zwei Tage länger fest. Diese Zeit 
wurde indessen, wenigstens vom Standpunkte des Wüsten- 
lebens aus, in angenehmster Art verbracht, insofern 
als Djohar und ich abwechselnd grofse Scbmausereien 
veranstalteten und wir allo, meine Leute, die Soldaten 
und die KastellbesaUung aufs üppigste lebten. 

Hier sah ich zum erstcnmale einen Muselmann in 
Arabien, Djohar, ein ganz europäisches Mittagsinahl 
verzehren, ein Ereignis, welches auch andern so wunder- 
bar erschien, dafs eine, wohl ein paar Tausend zahlende 
Menschenmenge sich um mein Lager versammelte, um 
den aufserordentlichen Anblick zu gemessen, wie Djohar 
eine Mahlzeit verzehrte, die aus Suppe, Fischen, Spargeln 
und andern unerhörten, Blechbüchsen entnommenen Ge- 
müsen bestand, und wie er mit Behagen nachträglich 
auch utich Chokolade trank — ein ebenfalls neues, als 
amerikanischer Kaffee betrachtetes Getränk zu sich 
nahm, und endlich anch noch gar eine grofse Havana- 
cigarre aufrauchte. Mittlerweile hatte Djohar zwei, wio 
sich herausstellte, ganz vorzügliche und mir persönlich 
auch sehr angenehme Führer ausgewählt, welche mich 
durch die Wüste Nefud bringen sollten. 

Zwei Richtungen können gewählt werden, um durch 
diese Wüste nach Hai] zu kommen. Die eine, gewöhn- 
lichere, auch von Palgrave und den Blunls eingeschlagene, 
führt über das Sasendorf und Schlofs von Pjebbah, die 
andere aber, vun Norden gerechnet Djobbah rechts liegen 
lassend, über das Kastell von Häiyannieh und von da 
nach Hall. 



In beiden Fällen ist der letzte Ausgangspunkt von 
Korden aus nicht Djof, sondern ein etwa 36 km südöst- 
lich davon gelegenes Dorf Gara. Etwa 10 km nördlich 
davon liegt Mskakeh, eine ebenfalls unter Djohars 
Verwaltung stehende Stadt, die von derselben Gröfse 
und Wichtigkeit wie Djof ist, sowie auch ein dem Djof- 
schen gleiches Kastell hat. 

Nachdem die Soldaten schon in der Nacht abgezogen, 
brach ich selbst am 28. Januar von Djof auf, um noch 
am selben Nachmittage mein Lager vor Gara aufzu- 
schlagen. Da ich unter den beiden erwähnten, nach 
Hail führenden Richtungen die zweite als die weniger 
bekannte und daher interessantere gewählt, ging ich 
am folgenden Tage mit meiner Karawane zuvörderst 
erst nur bis zu zwei, Hoa genannten Brunnen. Dieselben 
liegen nicht mehr als etwa 24 km südlich von Gara. 
Ks ist indessen das letzte Wasser vor Häiyannieh und 
hielt ich daher da noch einmal an , um mich beim be- 
vorstehenden Marsche durch den Nefud bis zum letzten 
Augenblicke auf dieses Wasser stützen zu können. Die 
beiden sehr tiefen Brunnou scheinen nicht reich an 
Wasser zu sein und ist dasfelbe warm und so schlecht, 
dafs es schlimm wäre, auf dasfelbe angewiesen zu sein; 
aber ganz in der Nähe ist ein Platz, wo das Regen- 
wasser, einen kleinen See bildend, sich fast immer hält. 
Die Beduinen scheinen aus dem Vorhandensein dieses 
wichtigeu Platzes ein Geheimnis zu machen; Dank den 
guten Beziehungen zu Djohar und meinen Führern, 
wurde mir aber Buch dieser Vorteil cur Verfügung gestellt. 

Dieser Regenwasserplatz von Hoa liegt schon inner- 
halb des Nefud und ist die Umgegond da wohl der 
roteste Teil dieser Wüste. Ich war schon lange darauf 
gespannt, die „rote Wüste" zu sehen, wäre es auch 
nur im Gegensatze zu dem bereits gehabten und er- 
wähnten Anblicke der kohlschwarzen. Auf meinem 
Wege faud ich die Farbe des Nefud später nicht so aus- 
gesprochen rot, wio die Blunts sie auf dem Wege von 
Djebbah beschrieben, hier aber, bei Hoa, und ganz be- 
sonders beim Glänze der untergehenden Sonne, sah 
es wohl so aus, als ob der Boden, auf den man trat, 
sowie die Wüsto und alle umliegenden Felsen, wie mit 
Blut Übergossen wären. Ziemlich unheimlich erklang 
in dieser wilden Umgebung etwas später das Geheul der 
wilden, durch die Nahe des Wassers angezogenen Tiere, 
das Geheul der Schakale, das sehrille Gelächter der 
zahlreichen Hyänen und endlich auch das weithin durch 
die Nacht hallende Gebrüll der Leoparden. Das Wasser, 
welches von Hoa für etwa eine Woche mit genommen 
werden inufste, war an Geschmack nicht übel, dafür 
aber war es so rot, wie eine „gute" Krebssuppe, so dafs 
Manek, wie immer voller Grillen und Einfälle, sich auch 
bei grofeem Durste und mit Zeichen gröfster Entrüstung 
weigerte, davon bei Tage zu trinken — was ihn übrigens 
! weiter nicht hinderte, Bich dasfelbe Wasser bei ein- 
■ getretener Dunkelheit auf beste munden zu lassen. Der 
Farbstoff dieses Wassers erwies sich als von so grofser 
Intensität, dafs die Wasserschläuche denselben lange be- 
hielten und wir infolge davon noch nach Wochen röt- 
liches Wasser trinken mufsten. 

Am 30. Januar begann der wirkliche Einmarsch in 
den so berühmten oder, richtiger gesagt, berüchtigten 
Nefud. Mehr als 12 Kamele waren mit Wasser fast 
überladou und trotzdem alle bei dieser Gelegenheit 
schwer belastet waren, so wollte ich doch nun auch die 
entsprechenden Ergebnisse dessen sehen , dafs für mich 
in Damaskus die besten Exemplare dieser Tiere aus- 
1 gesucht und dafs diese unschätzbaren Geschöpfe aufser- 
dem noch mit einem, im Orient« unerhörten Luxus ge- 
. füttert worden seien. 
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Demgemäfs erhielt denn Schelk Mohammed den 
strengsten Befehl, die Lastkamele zu einem womöglich 
6 km und in keinem Falle weniger als 5,5 km die Stunde 
ergebenden Schritte anzuhalten , was für Kamele eine 
gute Leistung, auch wenn man nicht de» hier besonders 
schweren Sandes, wie auch der Belastung gedenkt, die 
in diesem Falle bei keinem Tiere geringer als das Maxi- , 
uiuui von 70t) Pfund war. 

Zwischen Hoa und HaiyAnnieh bezeichnete mein 
Barometer diu Bodenerhebung des Xefud als »wischen 
800 und 1000 m schwankend. Eine solche Höhe hatte 
unter diesem Breitengrade (30 bis 27,5«) an und für 
sich noch lange nicht die grofse Kalte erklären können, 
die wir hier auszustehen hatten , und welche alle Tage 
immer schlimmer wurde. Ks war aber die alte Ge- 
schieht« vom ,Sande als schlechten Wärmeleiter und von 
seiner, auf die Temperatur einen so grofsen Ein Huf» 
ausübenden Ausstrahlung. Die Tage waren bisweilen 
recht warm und angenehm, bei Nacht aber fror es 
regeluiäfsig 5 bis 10* ('., und ich habe niemals weder 
in Mexiko, noch im Himalaja, im Kaukasus, noch in i 
Hocharmenien so arge uud plötzliche Thermometer- I 
stürze beobachtet, wie diejenigen, welche ich hier im I 
Nefud festzustellen hatte. Zum Beleg entnehme ich j 
meinem Reisetagebuche folgendes, durchaus nicht einzig i 
dastehendes Beispiel: ]. Februar, das Thermometer zeigt | 
um 12 Uhr mittags -f 5,5, steigt darauf bei sehr 
kaltem Winde nur sehr langsam ; um 2 l'hr nachmittags 
-f- 6, um 4 Uhr +7,5, — nun reunt aber das Queck- 
silber auf einmal rasch herauf, und zwar bis auf 25,5* f.! 
um 7 Uhr abends (kurz vor Sonnenuntergang); worauf 
es dann alter, noch plätzlicher, und zwar innerhalb j 
derorsten 15 Mi nuten, nach dem die Sonne ver- 
schwunden, um 33*1'. herunterstürzt, d. h. bis auf 
— 8°, aus denen gegen Morgen — 1 1 0 werden. 

In dieser Art war es täglioh, meist auoh bei heftigem 
kalten Winde, der wie in der Wüste häufig, gelegent- 
lich ebenso plötzlich eintrat und elienso auch wieder 
aufhörte. Bei solch hartem Wetter begann ich um 
meine armen Pferde und natürlich vor allen l>ingen um : 
den unschätzbaren Manek ernstlich besorgt zu werden. 
Glücklicherweise war für ihn ein sehr guter Pelzrock 
vorhanden, in den er jede Nacht bis auf die Knie und 
Ohren eingeschnallt wurde. Für die andern Pferde 
wareu leider nicht so grofse Vorkehrungen getroffen. 
Trotzdem ging glücklicherweise keines davon verloren, 
obwohl es jämmerlich anzusehen war, wie die armen 
Tiere kläglich zitterten und sich infolge der Kälte des 
Sandes nicht einmal zu etwas Nachtruhe hinlegen konnten. , 

Die gröfste Überraschung stand uns aber noch bevor. 
Am 2. Februar fand nämlich ein grofser Schneefall 
statt, der den Nefud für weit und breit mit einer mehr- 
zölligen Schneeschicht bedeckte, so dafs es eher wie eine 
russische Winterlandschaft aussah, als wie etwas, das 
man gauz nahe dem Mittelpunkte Arabiens zu sehen 
gewärtigt hätte. ( brigens erklärten die Beduinen, wohl 
gehört zu haben, dul's solche Schneefälle hier schon vor- 
gekommen, aber doch so selten sind, dafs es zum letzten- 
mal« als ausnahinsweiscs Ereignis vor etwa 50 Jahren • 
geschehen. 

In der Nacht auf den 3. Februar näherte sich eine 
Räuberbande meinem Lager und versuchte es, uns in 
aller Stille zu umzingeln. Die Hunde hatten das aber 
so zeitig bemerkt, dafs wir infolge ihres Lärms alle 
bewaffnet auf dem Platze waren, ehe noch irgend eine 
Lberraschung hatte stattfinden können. Räuberische 
Beduinen versuchen es bisweilen , plötzlich über die 
Wasserschliiuche herzufallen und dieselben mit ein Paar 
Lanzenstichen zu durchbohren, um dann »in nächsten 
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oder höchstens am übernächsten Tage, die vor Durst 
verschmachtende Karawane in ihre Gewalt zu bekommen. 

In meinem Falle konnte es indessen zn nichts der- 
gleichen kommen, und die Räuber selbst, wohl nicht 
mehr als etwa 15 bis 20 Mann stark, ergriffen eine so 
überstürzte Flucht, dafs sie selbst zwei sehöne und 
rasche Rennkamele (Delouls) verloren, die wir am nächsten 
Tage erbeuteten. 

Das eine wurde ziemlich rasch gefangen, aber das 
andere hielt eine lange Jagd aus. Das Lager war bereits 
wieder mehrere Tage ohne frisches Fleisch gewesen und 
war es daher ein allgemeiner Wunsch, dieses Wildes 
durchaus habhaft zu werden. Anfangs widerstand ich 
dem Verlangen^, meine besten Pferde für diese Hetze 
herzugeben, und zwar um so mehr, als densellten hier 
jeden Augenblick eine entscheidende Rolle zufallen konnte. 
Sehr bald indessen und als ich sah, dafs mit dem Kamele 
anders nicht fertig zu werden, wurde ich zuletzt auch 
selbst vom Jagdeifer hingerissen. Den arabischen Führer 
Mnez III auf meine schwarze, aufserordeutlich schnelle 
Stute Leila (die Nacht) setzend, machte ich mich mit 
ihm und Manek daran, diese Deloul ') zu erobern. Gegen 
diese zwei schnellen und ausdauernden Pferde war das 
arme Kamel eigentlich nicht sehr grol'smütig gehandi- 
capd, dennoch dauerte es noch eine ganze Weile, bevor 
es gestellt wurde. 

Die Kamele Tun Nodjd sind zwar sehr schnell, doch 
fand ich immer, dafs gute Pferde sie mit verhältnis- 
mäßiger Leichtigkeit überholen, so dafs dieses Kamel 
als ein ganz ungewöhnlicher Renner betrachtet werden 
mufs. Auf die Dauer und wenn es über ein gewisses 
Mafs — sagen wir beispielsweise über 15 deutsche 
Meilen — hinauszugehen hätte, dann allerdings kann 
auch das allervorzüglichste arabische Pferd nicht mehr 
gegen ein Rennkamel aus Nedjd aufkommen. Die Türken 
haben es mehrmals versucht, diese Tiere auch im nörd- 
licheren Arabien einzugewöhnen und dieselben nament- 
lich für den Kurierdienst in Mesopotamien und in der 
Syrischen Wüste zu verwenden. Der Versuch mufste aber 
aufgegeben werden, da sich herausstellte, dafs diese Tiere 
nördlich vom Nefud sehr bald verkommen und zu Grunde 
gehen. Nach einem letzten, mehr als 1 1 stündigen Marsche 
war endlich am 4. Februar das Kastell von Haiyannieb 
in Sicht Kinsam und düster steht es in der Wüste da. 

Praktisch wird dies als das Ende des Nefudmarsches 
betrachtet, obwohl diese WttBte sich von da noch auf 
drei wasserlose Tagemärsche gegen Süden hinzieht, aber 
natürlich denkt niemand, der die sechs und meistens sogar 
sieben wasserlosen Märsche bis dahin überwunden, viel von 
einer Entfernung, welche kaum die Hälfte davon beträgt. 

Ich berechne die Entfernung vom Wasser von Hoa 
bis Hiiiyannieh auf 290 km und wäre das daa äufsersta 
Minimum, auf welches die beim Durchmarsche durch 
den Nefud nicht zu vermeidende, vollständig wasserlose 
Strecke herabgebracht werden kann. 

Der Nefud ist eine, wie schon erwähnt, ausgesprochen 
rötliche, schwere Sandwüste von hügeligem oder vielleicht 
besser gesagt, wellenförmigem Charakter. Im Durch- 
schnitt beträgt der Abstand zwischen den Kämmen 
dieser Sandwellen und deren Basen 30 bis 50 ni , ge- 
legentlich steigen diese Unterschiede aber auch bis auf 
70 und sogar 100 m, so dafs man bisweilen au wirk- 
lichen und sogar ganz steilen Sandabgründen einherreitet. 

Ganz abgesehen von der Frage, wie dieses Chaos 
überhaupt entstanden, als früherer Meeresgrund oder der- 
gleichen, erscheint es unbegreiflich, wie die Wüstenstürme 
im Laufe der Jahrtausende die Niveauunterschiede hier 



■) Die besten Kennkamele sind meistens Kame)«tu«*n. 
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nicht auggeglichen oder ihre Schroffheit wenigsten« um 
ein bedeutendes Termindert haben. Oder sollte man an- 
nehmen, dafs hier der Wind auf einmal ursprünglich 
vorgezeichneto Linien und Formen einwirkend , solches 
nur mit einer gewissen Kegeltnäfsigkeit thut und in 
seiner Wirkung nur ebenso zerstörend oder nivellierend, 
wie in demselben Grade wieder aufbauend ist? 

Auf mich machten die Sündwellen des Nefud übrigen» 
nicht den Eindruck einer so auffallenden Rcgeltnäfsigkcit, 
wie dieselbe Ton ein paar andern Reisenden beschrieben, 
und ersieht man , dafs die Bodenerhebungen durchaus 
nicht do ausschliofslich in einer Richtung laufende Wellen 
darstellen, auch daraus, dafs diese Wellen sehr häufig 
auch durch querlaufendc Erhebungen ,% gleichsam wie 
durch Dämme untereinander verbunden sind. Der ganz 
malerische Anblick dieses jedenfalls seltsamen Chaos ge- 
winnt auch noch dadurch, dafs das Terrain dieser Wüste fest 
überall mit vielem, wenn auch in einzelnen Büscheln da- 
stehendem Buschwerk reich bedeckt ist. Die Stämme dieser 
meist recht dornigen und trockenen , mehr als Mannes- 
höhe erreichenden Sträucher sind 0,R bis 1 Fufs dick 
und geben daher ein gnnz vorzügliches Brennmaterini, 
welches uns bei dem kalten Wetter sehr zu statten kaut. 

Die Beduinen machen im allgemeinen grofses Wesen 
wegen des Nefud und fürchten jedes Reisen in demselben 
immer bis zu einem gewissen Grade. Araberabteilungen, 
welche weit in diese Wüste eindringen, verlieren da 
leicht einige ihrer Leute, welche, aus Nachlässigkeit oder 
Sorglosigkeit etwas zurückgeblieben , sich zwischen den 
unzahligen Bodenerhebungen verirren und dann sehr bald 
dem Hunger und noch schneller dem Dante erliegen. 

Es ist gewifs nicht ratsam, die Gefahren des Nefud 
und anderer ähnlicher arabischer Einöden mit unge- 
nügenden Vorkehrungen oder mit nachlässigen Leuten 
herauszufordern, bei starken Kamelen hingegen, Bowie 
bei reichlichen Wasservorräten, guten, ira Falle der Not 
nach Hilfe abzuschickenden Pferden, mit guten Leuten 
und zuverlässigen Führern, halte ich indessen jede Ge- 
fahr für ziemlich ausgeschlossen und eine Bereisung des 
Nefud, als einer der schönsten und romantischsten Wüsten, 
für höchst gouufsreich. 

Das Tierleben dieser Wüste ist natürlich nicht reich, 
aber selbst das Dasein der wenigen Tiere, denen ich be- 
gegnete, scheint unbegreiflich. Alles, was ich sah, waren 
Hyänen, Antilopen und Gazellen, einige Hasen und end- 
lich, gleichwie in andern äufserst wasscrloseu Gegenden, 
so auch hier, ganz in der Mitte des Nefud, eine Sorte 
sehr hübscher grauer Füchse. Es ist nicht zu begreifen, 
wie diese Tiere ohne Wasser leben können. Allmählich 
erfuhr ich wohl und mufste es trotz allen Sträubens 
gegen die Unwahrscheinlichkeit als Thatsache hinnehmen, 
dafs nämlich die Schafe und Ziegen in Nvdjd überhaupt 
nicht trinken, auch nicht, wie ich es bei mitgeführten 
Tieren versuchte, wenn tnan ihnen Gelegenheit dazu 
giebt. Offenbar genügt ihnen die in Disteln und den 
häufig genug ganz verdorrten Gräsern homöopathisch 
enthaltene Flüssigkeit, und scheint das jedenfalls wieder 
einer der vielen Beweise dessen zu sein, wio sehr, bei 



Generationen hindurch geübter Praxis, die Lebensge- 
wohnheiten resp. deren Befriedigung in einem die ge- 
wöhnlichen Naturgesetze erschütternden, ja fast ver- 
ändernden Mafse entwickelt und dem Kampfe ums 

■ Dasein angepafst werden können. 

Wenn man es schon als Thatsache annimmt , dafs 
Schafe und Ziegen in Arabien nicht trinken, so liefse 

I sich ja wohl auch erklären, dafs die ihnen so nahe 
verwandten Antilopen und Gazellen es ebenfalls gelernt, 
in diesem Lande ohne Wasser auszukommen, wobei ich 
indessen hinzufügen mufs, dafs die Beduinen mir er- 
zählten, dafs im wasserlosen Innern diese letztgenannten 
Tiere nur während neun Monaten vorkommen, für die Zeit 
aber, wenn sie Junge werfen und dieselben aufgesäugt 
werden müssen, auswandern und sich dann nur in solchen 
Gegenden aufhalten, wo Wasser vorhanden, wie am 
Kuphrat, im Lande Hasa, in Yemen oder im Hauran. 

Hyänen und noch weniger Panther, habe ich nirgends 
so übertrieben weit vom Wasser gesehen oder gehört; 
abgesehen davon , würde denselben ja auf einige Zeit 
wohl auch das Blut erbeuteter Tiere als Flüssigkeit 
genügen. Mag es nun auch weiter mit den, immerhin 
von Pflanzen lebenden, übrigenB seltenen Hasen sein, 
wie es wolle, so bliebe doch immer noch die Frage 
wegen der Füchse übrig, denn ich sah dieselben überall, 
auch Hunderte von Kilometern vom nächsten , ihnen 
meist auch nicht einmal zugänglichen Wasser entfernt, in 
Gegenden, wo Tage lang nicht einmal Vögel zu sehen waren, 
über dieses Problem habe ich oftmals wohl Stunden 

' und sogar Tage lang nachgedacht, bin aber nicht weiter 
gekommen als bis auf die wohl auch nur halbwegs ge- 

j nügende Erklärung, dafs diese Füchse möglicherweise 
von Eidechsen leben, und dafs ihnen die in denselben 

j enthaltene Flüssigkeit als Wasserersatz genügt. Ge- 

; legentlich fangen diese Füchse wohl auch Springmäuse, 
welche aber auch durchaus nicht überall vorkommen, 
dafür in ihrem Blute allerdings aber wohl mehr „Nass* 
enthalten, als arabische Eidechsen ! (?) 

Die Kamele in Ncdjd können hei vollem Marsch und 
Arbeit in der kühleren Jahreszeit 25 Tage, und während 
der heißesten Zeit fünfmal 24 Stunden ohne Wasser 
auskommen. Kin arabisches Pferd wird nicht für gut 
oder von reinein Blute erachtet, wenn es nicht im stände 
ist, grofsc Entfernungen zurücklegend, 4? Stunden ohne 

i getränkt zu werden, auszuhalten. 

In Beduinenlagern, welche bisweilen auf lange Zeit 
weit von jedem Was&er aufgeschlagen werden, sind nicht 
allein die Menschen, sundern auch die Pferde ausschließ- 
lich auf Kamelmilch augewiesen. Ein erwachsener und 
kräftiger Beduine mufs auf der Reise oder auf Kriegs- 

i zügen, auch bei grofser Hitze, 36 Stunden ohne jeden 
Trunk aushalten können, aber auch dann darf dieser 

j Zeitraum nicht aus zwei Tagen und einer Nacht, sondern 

I nur aus zwei Nächten und nur einem Tage bestehen. 
Aber auch das ist ganz bedeutend, da bei der grofsen 
Hitzu und der zehrenden Wüstenluft ein gewöhnlicher 
Mensch schon alle 1 '/j bis 2 Stunden eines grofsen 
Trunkes von mehreren Glas Wasser dringend bedarf. 



Ein Blick auf Sicilien und seine Hanptstadt. 

Von Dr. W. Kobelt. 
II. 

Abgesehen von der Stätte des Todes, die im vorigen | mifst der Fremde, was sonst in einer südlichen Grofs- 
Artikol geschildert wurde, giebt es auch viel Erfreulicheres I stadt nicht zu fehlen pflegt- die glänzenden Cafes an 
in Palermo über der Frde zu sehen. Überall in der I den Hauptstraßen. Darin ist ein schroffur Unterschied 
Stadt wogt ja das üppigste l,eben. Etwas freilich ver- zwischen Neapel und Sicilien. der auf uralter Stammes- 
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Verschiedenheit beruht. Der Neapolitaner ist ein Ge- 
nufsmensch, er kann sich ja auch mit wenigem durch- 
bringen, aber weno er es hat. läfst er es laufen, und im 
Essen kann er im Notfalle Dinge leisteu, vor denen 
einem Nordländer graut. Der Sieilianer dagegen ist 
uiäfsig von Hau» aus, und zwar nicht aus Heiz, denn er 
bleibt es auch, wenn er umsonst essen und trinken kann, 
und wahrend der Neapolitaner keinen höheren Genufs 
kennt, als vor dem Cafe sitzen oder Korso fahren, sitzt 
der Sieilianer abends zu Haute oder macht Hesuchu in 
befreundeten Häusern, wie der Spanier. In dem Fufs- 
gängurgewühle. das den Cassero, oder wie er heute heifst, 
die Strada Vittorio Emma- 
nuele, in ihrem mittleren Teile 
erfüllt, treten die Frauen der 
besseren Stände ganz auf- 
fallend zurück. Hier herrscht 
noch Baracenische Sitte, wenn 
auch nicht mehr in der 
Strenge wie in früherer Zeit 
und wie heute noch in den 
Städtchen des Innern. Die 
Frauen dürfen doch wenig- 
stens auf den Halkonun 
stehen , die hier an keinem 
Fenster fehlen, und langsam 
weicht die strenge Sitte der 
freieren italienischen Ge- 
wohnheit, und die vornehme 
Welt fährt in den elegante- 
sten Equipagen alltäglich 
ihren Korso, im Winter auf 
der Fortsetzung der Via Mac- 
queda. der Via della Liberta, 
im Sommer von Juni bis 
September spät abends auf 
dem Foro italico am Meere. 
Ein wirklicher Volkskorso, 
wie in Neapel , ist es aber 
nicht. Man merkt eben noch 
überall , dafs Sicilien von 
der maurisch-uormanuiBcheii 
Herrschaft fast direkt unter 
die spanische kam, und dafs 
es vou dem Aufschwung des 
Cinque cento so gut wie 
unberührt blieb. Ein Wun- 
der nur. dafs die Spanier 
nicht auch ihre verdeckten 
Tartaneu und Galeren ein- 
führten, die so ganz dazu 
gemacht sind, die Spazieren- 
fährenden beim Korso vor 
den Klicken der Welt zu ver- 
bergen. Aber der Sieilianer hält fest an seinem nationalen 
Fuhrwerke, dem Carreto, der freilich zum Korsofahreu 
nicht pafst. Ks steckt ein gutes Stück Landes und 
Weltgeschichte in diesem bunt aufgeputzten Karren 
(Fig. 6) und namentlich in den üildeni, die jedes seiner 
Teile schmücken, und man kann den sicilianisrhen 
Künstlern, deren Pinsel sie ausführt, nicht vorwerfen, 
dafs sie nicht mit dem Zeitgeist voranschreiten. Auf 
zahlreichen Wägelchen sieht man freilich noch die tradi- 
tionellen Kitterbilder bis zurück zu Roland und der 
Schlacht von Koncesvalles. Die Ritterzeit steckt eben 
den Sicilianern noch tief in den Knochen , bei keinem 
feierlichen Aufzuge dürfen Ritter fehlen, jeder Strafsen- 
junge kann einen geharnischten Mann an die Wand 
malen, w ie die Straßenecken beweisen, und ein Stückehen 




Fig. 6. Masken und Votivgaben aus Wachs (Sicilien). 



Ritterlichkeit steckt in jedem Sieilianer. Aber neben 
der Ritterzeit findet auch die Zeitgeschichte ihr Recht 
und die Gemälde auf dem Carreto vertreten für den Siei- 
lianer in mancher Hinsicht unsere illustrierten Zeitungen; 
wer in diesem Frühjahre das herrliche Palermo be- 
sucht , wird schon Gelegenheit halfen . Chinesen und 
Japanesen kämpfen zu sehen, wenn es auch dem Künstler 
schwer fallen wird , bei ihnen seine grellen Lieblings- 
farben anzubringen. Ohne dieselben geht es aber nicht, 
dem Sieilianer sind die grellen Farben einmal unent- 
behrlich, sein Geschmack ist noch nicht abgestumpft, 
wie der unsere, und er wird es auch in dorn farben- 
leuchtenden Süden wohl nie 
werden. 

So erfreulich aber der 
Carreto mit seiner Bilder- 
pracht dem Auge ist, auf 
einen andern Körperteil wirkt 
seine Benutzung sehr wvuig 
angenehm, und werzu Touren 
eine andere Fahrgelegenheit 
bekommen kann, thut wohl, 
diese zu wählen. 

Am besten läfst sich der 
Volkscharakter der Sieilianer 
erkennen, wo seine religiösen 
Gefühle und Leidenschaften 
zum Ausbruche kommen, wo- 
bei noch viel Heidnisches sich 
offenbart. In den Schriften 
des berühmten sicilianischen 
Volkskundtgcn Pitre ist dar- 
über manches niedergelegt, 
was z. K. auch die Beziehun- 
gen des Sicilianers zu seinen 
Heiligen offenbart. In Gagni 
z. B. trat einmal vollständiger 
Wassermaugel ein und die 
Fi 'Uten drohten zu verdorren. 
Da begab sich die Geistlich- 
keit , gefolgt von der Ein- 
wohnerschaft, in die Heilige 
Geistkirche, um Regen zu er- 
bitten. Geuügt aber der Hei- 
lige, an den man seine Bitten 
wendet, nicht, so wird er ein- 
fach abgesetzt , schlecht be- 
handelt und seines Schmuckes 
beraubt. In Palermo hat 
man den heiligen Joseph in 
einen Garten gestellt, damit 
er sich selbst davon über- 
zeuge, wie erbärmlich trocken 
alles stehe. Dabei schwur 
man ihm, dafs man ihn absetzen würde, wenn er keinen 
Regen verschaffe. Andere Heiligenstatuen hat man, wie 
Unartige Kinder, in gleichen Fällen mit dem Gesichte 
nach der Wand hingestellt, andern hat man die schönen 
Summet- und Seidenkleider ausgezogen oder ihnen den 
Schmuck genommen, noch andere grob beschimpft und 
in die Viehtränken geworfen. In Caltanisetta hat man 
dem Erzengel Michael zur Strafe die goldenen Flügel 
abgerissen und den Purpurmantel durch einen Tuch- 
fetzen ersetzt. Als in Licata die Dürre andauerte, wurde 
der Schutzpatron San Angelo aller Kleider beraubt und 
mit Ersäufen bedroht. Ciovi o codda : Regen oder 
Häugestrick! rief man ihm zu. 

Aber nicht blofs wegen der Dürre ruft man die 
Heiligen un. Mindern selbstverständlich auch gegen 
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Krankheiten, und hier werden in Sicilien 80 gut wie in 
Kevelaer Votivgaben aus Wachs bei den Hciligenstand- 
bildern geopfert. „Diese Votivgaben", sagt G. Vuillier 
(im Tour du Monde, Nr. 1725, dem wir hier folgen), 
„stellen entweder ganze Glieder oder Teile des erkrankten 
Körpers dar; man sieht Augen, Ohren, Brüste, Arme 
und selbst Rauche aus Wachs, rot bemalt, uui die Krank- 
heiten anzudeuten. Merkwürdigerweise legen auch Eltern, 
welche das verfallene Gesicht ihres gestorbenen Kindes 
nicht sehen wollen, eine Wachsmaske über dasfelbe, mit 
der es auch begraben wird. Zu- 
weilen legt man auch neben die 
I .piche eine ganz kleine Maske, 
wie man sie in antiken Gräbern 
findet" (Fig. 6). 

Grell im Gegensatze zu solchen 
urtümlichen Volkssitten, an denen 
Sicilien reich ist, steht das haupt- 
stadtische Lebeu in den sich kreu- 
zenden Hauptstrafsen Via Vittorio 
Emmanuele und Via Macqueda. Die 
Stelle der Cafes vertreten für den 
jungen Elegant, der doch seine 
Zeit irgendwo totschlagen niufs, die 
Saloni, die Läden der Friseure, 
die den ganzen Tag gefüllt sind, 
in denen sich die Bekannten treffen 
und ihre Neuigkeiten austauschen; 
für den , der sich irgendwie für 
Litteratur und Wissenschaft be- 
schäftigt, die freilich viel weniger 
zahlreichen Buchhandlungen. Da- 
neben existieren freilich noch eine 
Menge geschlossener Gesellschaften, 
welche ihre Klubs an einer der 
Hauptstrafsen haben , der Fremde, 
der sich nur vorübergehend in 
Palermo aufhält , wird von ihnen 
nichts gewahr. Er wagt sich wohl 
auch kaum jemals in das Gewirr 
der Seitengäfschen , welche die 
vier Quartiere der alten Stadt er- 
füllen, obwohl er nur dort das 
eigentliche sicilianische Volksleben 
belauschen kann. Dafür entschä- 
digt er sich durch die herrlichen 
Gürten , die Villa Garibaldi auf 
Piazza marin«, die Villa Giulia am 
Meere, und die unzähligen herr- 
lichen Villen der reichen Signori , 
in welche der Zutritt meistens in 
liebenswürdigster Weise gestattet 
wird. Die Sicherheit in der Stadt 
selbst, wie in ihrer einst so ver- 
rufenen Umgebung, läfst für den 
Fremden nicht« zu wünschen übrig; 
auch in den Gebieten, in denen der 
unheimische Grundbesitzer selbst 

unter militärischer Bedeckung das Haus kaum verlassen 
darf, wenn er sich nicht Torher mit den Häuptern der 
Mafia verständigt hat, kanu der Forostiere sich 
völlig frei bewegen. Alte Tradition läfst ihn geheiligt 
erscheinen, und überdies weif» der Mafioso malaudrino, 
der sich über das Herkommen hinaussetzen würde, 
dafs in einem solchen Falle die Justiz nicht mit sich 
spafsen läfst. Wird ein einheimischer Proprietario auf- 
gegriffen und eingesperrt, um ein Lösegeld zu erpressen, 
so ist da* eine Privatangelegenheit, in die sich am besten 
niemand mengt. Aber ein Signor Forestiere! Da schreit 
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der Konsul und setzt die Carabinieri in Bewegung, 
und schliefslich ist der Gefangene ein Poveretto pit- 
tore oder dergleichen , bei dem noch gar nicht einmal 
etwas zu holen ist. Nein, da riskiert man zuviel Un- 
gelegenheiten. Auch läfst sich eine solche Aktion nicht 
übers Kuie brechen, sondern bedarf zum sicheren Ge- 
lingen einer längeren Vorbereitung und genügende 
Helfershelfer. Organisierte Itüiiberbanden , die es auf 
einen Kampf mit den Carabinieri ankommen lassen, 
kennt Sicilien schon lange nicht mehr. 

Auffallend arm ixt Palermo an 
Kiiustschätzen aus dem Altert ume. 
Freilich, es mag nie sehr reich daran 
gewesen sein, deun eine echt helle- 
nische Stadt war Palermo ja nie, 
und das wenige, was da war, haben 
die rümischen Kunstliebhaber vom 
Schlage des Verres geraubt. Ist ja 
doch auch von rumischen Bau- 
werken keine Spur mehr erhalten, 
nicht einmal ein Amphitheater, die 
wenigen grofseu Anziehungspunkte 
im Museum stammen nicht aus 
Palermo, die Metopen von Selinunt, 
der Widder von Syrakus, der Her- 
kules mit dem Hirsch ans Herku- 
1 1 ii um. Trotzdem kann man durch- 
aus nicht sagen , dafs dem Siei- 
lianer die künstlerische Begabung 
fehle. Mau braucht nur einmal diu 
Töpferwaren (Fig. 7) anzusehen, 
die noch ganz die antiken Formen 
beibehalten haben, und die sicilia- 
nischen Mädchen mit den antik 
geformten Krügen auf dem Kopfe 
geinahnen auch an antike Gestalten 
(Fig. 8). Dann aber ganz beson- 
ders die reizenden, freilich sehr 
realistisch behandelten Gruppen von 
Thonfiguren mit ihrer bunten Be- 
malung, die, wenn auch nicht au 
künstlerischer Ausführung, so doch 
au keckem Leben den Tanagra- 
figuren zur Seite gestellt werden 
können. In den Leuten, die solche 
Sachen anfertigen , ohne jemals 
irgend welchen Unterricht genossen 
zu haben, steckt eine Summe von 
Talent, dessen Pflege schöne Er- 
folge verspricht. Ehen kümmert 
sich freilich niemand darum und 
Italien hat für dergleichen kein 
Geld übrig. Reicher als an plas- 
tischen Oberresten ist das paler- 
mitaner Museum an Münzen . die 
Sammlung der griechischen so- 
wohl, wie die auf der Insel ge- 
prägten karthagischen Münzen 
(Fig. 9), die schon Goethes Bewunderung erregte, 
ist seitdem noch erheblich vermehrt worden. Es ge- 
wahrt ein wehmütiges Interesse, die wunderbare 
künstlerische Ausführung der Medaillen mit der trau- 
rigen Gegenwart der Prügeorte zu vergleichen und den 
Ursachen nachzugehen , die einen so tiefen Fall ver- 
schuldet. 

Wird die Insel sich wieder einmal emporschwingen V 
Noch sind die Aufsichten gering, aber es zeigen 
»ich doch einzelne Spuren von Besserung, und hier 
und da scheint man auch den Grund des Übels zu 
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erkennen. Guuz einzeln fangen Städte an, ihren Rewährt sich der Versuch, und daran ist kaum zu 
ausgedehnten (irundbesitz an ihre ärmeren Ilewohucr zweifeln, so werden Signori und Regiorung gezwungen 





Fig. 7. Sicilianiache Töpferware. 





Fig. i». Telradrachmen von den Karthagem zwischen 200 und 300 v. Chr. in Sicilien geprägt. 



zu einem geringen Zins in Erbpacht zu geben, und 
diimit ist der richtige Weg zur Resserung gezeigt. 



Bein, nachzufolgen, und dann wird es besser werden auf 
der Insel. 



Über die Sitte, nach welcher Verlobte und Ehegatten ihre gegenseitigen 

Verwandten meiden. 



Von Dr. Albert Hermann Post. Rrenaen. 



Es fiudet sich in weiter Verbreitung auf der Krde 
die Sitte, dafs Verlobte und Ehegatten ihre gegenseitigen 
Verwandten meiden. Die Sitte erscheint una nach 
unseren modernen Anschauungen sehr aufTallend . da 
bei uns Verlöbnis und Ehe gerade den entgegengesetzten 
Klfekt zu haben pflegen. Die Sitte mufs offenbar in 
ganz andern Familienverhältnissen ihren (iruud halten, 
»1" mc uns heutzutage bekannt sind. Das Problem des 
Ursprungs derselben ist von ethnologischer Seite viel- 
fach berührt . ohne dafs dasfelbe bis jetzt, so viel mir 
bekannt geworden ist , eine befriedigende Losung ge- 
funden hat. 

Die Sitte nach welcher Verlobte und Ehegatten ihre 
gegenseitigen Verwandten meiden, findet sich in folgen- 
den Völkergebieten. Zunächst erscheint sie in weitester 
Verbreitung bei den Indianervölkern. Rei den Indianern 
Nordamerikas scheint sie fast allgemein zu herrschen. 
3i< ri-ii iht vom höchsten Norden bis nach Florida und 
Kalifornien. In Centralamerika finden wir sie bei den 
Pipilen und in Yukatnn, in Südamerika bei den Karniheii. 



Arowaken, Guaycurus und Abiponern , Araukanern, 
Tehuelchen. Im oceanischen Gebiete begegnet sie una 
auf zahlreichen Inseln des malaiischen Archipels, in 
Australien, auf den Fidschi -Inseln. Im mongolisch- 
turtarischen Gebiete findet sie sich bei den Mongolen 
und Kalmücken, bei den Kirgisen, den katschiuzisclieu 
Tartaren , den Ostjaken. Unter den Kaukasusvölkern 
tritt sie auf bei den Tscherkcssen , Osseten , Abcbasen. 
Sie kommt ferner in Indien und China vor, und in 
Afrika erstreckt sie sich von der semitisch -bamitischen 
Völkergruppe über zahlreiche Neger- und Kongovölker 
bis zu den Ruschmiiunern. Unter den europäischen 
Ariern scheint sie selten vorzukommen ; doch erscheint 
sie auch hier, z. R. in Montenegro. Man sieht also, 
dafs diese Sitte eine ungewöhnliche Verbreitung auf der 
Erde hat. Sie erscheint nicht Oberall in derselben Ge- 
stalt, sondern weist erhebliche Abweichungen auf- nur 
der Grundgedanke ist überall derselbe. 

Die gewöhnlichste Form der Sitte ist die, dafs der 
Verlobte oder Ehegatte es ängstlich vermeidet, mit den 
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nächsten Verwandten de« andern Verlobten und Ehe- 
gatten zusammenzutreffen. Begegnen sich Personen, 
denen so durch die Sitte der Verkehr verboten ist, zu- 
fällig, so machen nie einen Umweg, um sich nicht in die 
Nähe zu kommen, oder verbergen sich voreinander. So 
vermeiden z. B. bei den Bogos im Norden von Abessinien 
Schwiegersohn und Schwiegermutter sich zu begegnen. 
Bei den Raffern flüchtet die Schwiegertochter, welche 
zufallig ihrem Schwiegervater begegnet, vor diesem. 
Bei den katschinziachen Tartaren wirft sich die Schwieger- 
tochter, wenn ihr der Schwiegervater zufällig begegnet, 
auf die Erde nieder, bis er vorüber ist. Bei den Wat- 
schandis in Westaustralien flüchtet der Schwiegursohu 
beim Tierannahen seiner Schwiegermutter und versteckt 
sich, bis sie aufser Sicht ist In China verbirgt sich bei 
zufälligen Begegnungen der Schwiegervater vor der 
Schwiegertochter. Bei den Mongolen und Kalmücken 
darf sich die Frau in Gegenwart ihres Schwiegervaters 
nicht setzen. 

Vor allem dürfen die Personen, denen die Sitte ge- 
bietet sich zu meiden, sich nicht ansehen. So dürfen 
bei manchen australischen Stammen Schwiegermutter 
und Schwiegersohn sich nicht ansehen. Bei den Bogos 
im Norden Abessiniens darf der Schwiegersohn uie das 
Gesicht der Schwiegermutter sehen. In China dürfen 
Schwiegervater und Schwiegertochter sich nicht ansehen. 
Ebenso bei den Hindus. Bei den Choktaw- Indianern 
müssen Schwiegermutter und Schwiegersohn, wenn sie 
miteinander sprechen , ihren Blicken verborgen sein, 
durch eine Maske, ein Zelt, einen Vorhang oder durch 
die vor die Augen gehaltene Hand. Bei den Kirgisen 
wendet die Frau, welche das Zelt ihres Schwiegervaters 
betritt, ihr Gesicht ab. Bei den Ostjaken bedeckt die 
Schwiegertochter vor dem Schwiegervater das Gesicht, 
und bei den Katschinzen darf der Schwiegervater die 
Schwiegertochter nur mit verhülltem Antlitze sehen. 
Bei den afrikanischen Braknae verhüllen die Schwieger- 
eltern ihr Geeicht, wenn sie mit dem Schwiegersohne 
zusammentreffen, und wenn der verlobte Bräutigam das 
Lager seiner Braut beBncht, so sitzt er dort in einer be- 
sonderen Hütte und mufs, wenn er aus denselben heraus- 
tritt, vor den Lagergenossen sein Gesicht bedecken. 
Bei den Ostjaken wendet die Schwiegermutter, welche 
dem Schwiegersohn begegnet, ihm den Bücken zu. Ab- 
geschwächt erscheint die Sitte bei den Kaffern, bei denen 
Schwiegervater und Schwiegertochter sich nur in Gegen- 
wart mehrerer Leute sehen dürfen. 

Ferner ist es den Personen, welche sich meiden 
müssen, oft verboten, miteinander zn sprechen. So 
dürfen auf den Fidschi - Inseln Schwiegereltern und 
Schwiegerkinder nicht zusammen sprechen. Bei den 
Mongolen und Kalmücken darf die Frau nicht mit ihrem 
Schwiegervater sprechen. Bei den Galla in Ostafrika 
dürfen die Schwiegereltern nicht mit dem Schwieger- 
sohne sprechen. Läfst sich eine Unterhaltung nicht 
vermeiden , so wird sie durch Zeichen geführt , wie bei 
einigen indischen Stämmen, oder durch dritte Personen, 
wie bei einigen Indianeratämmen , z. B. den Dakotas, 
den Minitareern. 

Nach einer andern Seite hin äußert sich die Sitte 
darin, dafs die beteiligten Personen ihre gegenseitigen 
Namen nicht aussprechen dürfou. Bei den Dakota- 
Indianern dürfen sich Schwiegervater und Schwieger- 
mutter einerseits und der Schwiegersohn anderseits 
nicht bei Namen nennen. Ebenso bei australischen 
Stämmen. Bei den Bogos spricht die Frau nie den 
Namen ihres Schwiegervaters, der Mann nie den Namen 
der Schwiegermutter aus. Bei den Timoresen von 
Dawan durfte der Mann nicht den Namen seines 



Schwiegervaters, die Frau nicht den Namen der 
' Schwiegermutter aussprechen. Auf den Aru- Inseln 
| nonuon sich Schwiegereltern und Schwiegerkinder nie 
bei Namen. Auf den Kei-Inseln gilt dasfelbe für den 
Schwiegersohn einerseits und für die Schwiegereltern 
anderseits, und auf Ceram dasfelbe für Schwiegermutter 
und Schwiegersohn. Bei den Kirgisen darf die Frau 
den Schwiegervater und die männlichen Verwandten des 
Mannes nicht bei Namen nennen. 

Die Verpflichtung, sich in dieser Weise zu meiden, 
tritt für die beteiligten Personen vielfach erst mit der 
Heirat ein. Oft beginnt sie aber auch schon mit der 
Verlobung. So z. B. l»ei den Nuforesen von Neu-Guinea, 
bei den Braknag. Bei den Peulhs in Afrika mufs der 
Bräutigam Tom angenommenen Heiratsantrage an die 
künftige Schwiegermutter meiden, und bei den katschin- 
zischen Tartaren darf der Schwiegervater schon von der 
ersten Freiwerborei an die Schwiegertochter nicht 
wiedersehen. 

Das Verhältnis zwischen den Personen, welche sich 
meiden müssen, dauert bisweilen für immer, z. B. bei 
den Karaiben der Antillen; bisweilen erlischt es nach 
einiger Zeit. Diese Zeit scheint bisweilen nicht näher 
bestimmt zu sein. So vermeidet z. B. bei den Montene- 
grinern der Schwiegersohn so lange als möglich mit 
der Schwiegermutter zusammenzutreffen, und bei den 
Mapuche - Indianern weichen sich Schwiegersohn und 
Schwiegermutter lange aus. In Weataustralien darf der 
neu verheiratete Mann seine Schwiegermutter eine Zeit 
lang nicht ansehen. Bei den Abchasen im Kaukasus 
redet die junge Frau in der ersten Zeit nach der Heirat 
mit Schwiegervater und Schwiegermutter nicht, fangt 
aber nach einiger Zeit an, mit ihnen zu sprechen. Bis- 
weilen dauert das Verhältnis einen bestimmten Zeitraum 
und erlischt alsdann. So darf z. B. bei den Kirgisen 
die junge Frau sich drei Jahre lang dem Schwiegervater 
und den männlichen Verwandten ihres Mannes nicht 
zeigen. Bei den Panuco-Indianern meiden die Schwieger- 
eltern im ersten Jahre nach der Hochzeit mit dem jungen 
Paare zu sprechen. Bei den Tscherkessen meiden sich 
die jungen Eheleute und die Schwiegereltern ein Jahr 
lang oder bis ein Kind geboren int. Bei den Osseten 
im Kaukasus meidet die junge Frau die Eltern des 
Mannes, bis sie den ersten Sohn geboren hat. Dann 
fallen allo Schranken. Bei den Ostjaken meidet der 
Mann die Schwiegermutter, die Frau den Schwiegervater, 
bis die Frau ein Kind hat. Bei den Indianerstämmen 
der Mondän und Minitareer spricht die Schwiegermutter 
nicht mit dem Schwiegersohne, bis er ihr den Skalp 
eines getöteten Feindes und dessen Flinte gebracht hat. 

Sehr merkwürdige Abweichungen finden sich in 
Betreff der Personen, welche einander meiden müssen. 
Regelmäßig sind es Schwiegereltern und Schwieger- 
kinder, z. B. bei den Abiponern und Araukanem, den 
Bewohnern der Fidschi -Inseln, den Kirgisen. Aber es 
findet sich keineswegs immer, dafs nur die Schwieger- 
tochter beide Schwiegereltern und der Schwiegersohn 
beide Schwiegereltern zu meiden hätte, sondern es 
kommt auch vor, dafs diese Personen nur einen Teil 
des SchwiegcrelternpaareB zu meiden haben. Dabei 
finden Bich dann wieder alle Möglichkeiten erschöpft. 
So meidet z. B. bei den Kaffern der Schwiegervater die 
Schwiegertochter, die Schwiegermutter den Schwieger- 
sohn. So auch bei den Buschmännern, während der 
Schwiegersohn dem Schwiegervater die höchsten Ehren 
erweist. Bei den Ostjaken meidet ebenfalls die Schwieger- 
tochter den Schwiegervater, der Schwiegersohn die 
Schwiegermutter. Dagegen aber meidet in Yukatan 
und bei den Pipilen der Schwiegervater den Schwieger- 



17C 



Dr. A. II. Tost: S i 1 1 , nach welcher Verlobte und Ehegatten ihre Verwandten meiden. 



I 



söhn und die Schwiegertochter die Schwiegermutter. 
Buweiler) beschränkt »ich das Verkehrsverbot lediglich 
auf da» Verhaltiiis zwischen Schwiegervater und 
Schwiegertochter. So darf z. H. bei den kaUchinzi- 
schen Tartaren der Schwiegervater mit der Schwieger- 
tochter nicht verkehren, während dem Verkehr de« 
jungen Paares mit der Schwiegermutter, mit dem Braut- 
vater und der Brautmutter nichts im Wege steht. So 
ist auch bei den Hindu» und in China nur der Verkehr 
zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter be- 
schränkt. Sehr häufig scheint die Sitte auf das Ver- 
hältnis zwischen Schwiegersohn und Schwiegermutter 
beschränkt zu sein, z. B. bei Iiidianerstämmen im 
höchsten Norden, bei den Mandan und Minitareern, bei 
den Cboktaw, bei kalifornischen Indianern, bei den Aro- 
waken und Mapuche, ferner in Australien und auf 
Ceram, vielfach in Afrika, z. ß. bei den Ababdc, Bogos, 
Beni Amern, im Sarae, bei den Somalin, bei den Peulhs, 
ferner bei den Montenegrinern. Anderswo scheint die 
Sitte nur für das Verhältnis zwischen Schwiegervater 
und Schwiegersohn zu bestehen, z.B. bei den Tehuelcheii, 
und wieder anderswo nur für das Verhältnis zwischen 
Schwiegermutter und Schwiegertochter, wie in einzelnen 
indischen Strichen. Anderswo wieder scheint sich die 
Sitte nur auf das Verhältnis zwischen dem Schwieger- 
söhne und den Eltern der Braut zu erstrecken, nicht 
auf das Verhältnis zwischen der Schwiegertochter und 
den Eltern des Mannes. So anscheinend bei den Omaha, 
in Florida, bei den Karaiben der Antillen, den Guavcu- 
rus, dann wieder auf den Kei- Inseln und in Afrika bei 
den Ted4, den Galla, den Braknas. 

Nicht selten erstreckt sich die Sitte nicht Idols auf 
Schwiegereltern und Schwiegerkinder, sondern auch noch 
auf weitere Kreise von Verwandten. So meidet bei den 
Mongolen die junge Frau auch die näheren Verwandten 
des Mannes: bei den Kaffern meidet sie auch männliche 
Verwandte ihres Schwiegervaters in aufsteigender Linie. 
Bei den Nufo regen auf Neu-Guii>ea mufs die Braut nicht 
blofs den künftigen Schwiegereltern, sondern auch andern 
Verwandten des Bräutigams männlichen und weiblichen 
Geschlechts ausweichen, l'mgekebrt meidet auch der 
Schwiegersohn wohl weitere Verwandte der Frau, z. B. 
bei den Indianern Kaliforniens, bei den Karniben , den 
Guaycurus. Bei den Dakota ist der Mann im Verkehr 
mit seines Weibes Eltern und Grofseltern beschränkt. 
Bei den Tedä in der östlichen Sahara muidet er auch 
die Geschwister seiner Frau, und bei den Braknns mufs 
er sogar alle Genossen des Lagers seiner Braut meiden. 
Bisweilen scheint sich die Sitte noch für bestimmte Ver- 
wandtenkreise zu erhalten, wenn das Verhältnis zwischen 
Schwiegereltern und Scliwiegerkindern schon nichts 
Anomales mehr aufweist. So meiden sich z. B. auf der 
Insel Buru Schwiegereltern und Schwiegerkinder nicht 
mehr. Stöfst aber der Bruder zufällig auf den Mann 
der Schwester, so mufs er der letzteren Bufse zahlen. 
Ein ähnliches Verhältnis zwischen Schwägern scheint 
auch noch auf l'eram zu bestehen . wo Schwäger nicht 
einander vorn oder hinten vorübergehen dürfen. 

Eine Übertretung der Sitte gilt bei manchen Völkern 
für unschicklich, bei andern für Unheil bringend. Be- 
stimmte Übertretungen gelten für so schwer, dafs sin zu 
Mord und Totschlag führen können, wie z. B. in Dawan 
auf Timor, oder dafs sie unter Strafe gestellt sind. z. B. 
bei den Dakotas. Namentlich das unerlaubte Aus- 
sprechen des Namens ist verpönt. Man kann daraus 
entnehmen, dafs der Sitte eine erhebliche Bedeutung 
beigemessen wird, und dafs siu zu irgend einer Zeit 
einmal als wesentlich für die Hocinlo Organisation eines 
Stammes anzusehen ist. 



Zur Ergänzung dieser merkwürdigen Sitte sind noch 
ein paar Gruppen verwandter Thatsachen heranzuziehen. 
Zunächst kommt es vor, dafs der jungen Frau nach der 
Heirat untersagt ist, mit ihren eigenen Verwandten zu 
verkehren. So darf sie z. B. bei den Ababde in Ober- 
ägypten ihre eigene Mutter nicht mehr sehen und Brüder 
und nächste Verwandte der Frau dürfen nach der Hoch- 
zeit nicht mehr mit ihr essen. Bei den Somalen darf 
die Frau ihre Mutter nur im Geheimen, in Abwesenheit 
ihres Mannes sehen. Ahnlich anscheinend auch bei den 
Beni Amern. Sodann ist noch das Verhältnis zwischen 
Verlobten und Ehegatten »elbst heranzuziehen. Bei 
vielen Völkern der Erdo sind auch Verlobte von der 
Verlobung an verpflichtet, sich auszuweichen und jeden 
Verkehr zu meiden. Auch hier gilt der Verkehr für 
Unglück bringend oder für unanständig. So z. B. bei 
den Mcuangkabauscben Malaien und den Lampongern 
auf Sumatra, auf Nias, bei den Dajaks auf Borneo, auf 
den Watubela - Inseln , in der Luang - Sermata - Gruppe, 
Imi den Alfuren von Buru und Ccraui, in Asien bei den 
Bucharen und Mongolen, in Afrika in Abessinien, im 
Sarae und Sauihar, bei den Bogos und Kuuiima, bei den 
Fulahs von Futatoro und in Sansibar, in Europa bei 
den Serben und Montenegrinern. Selbst im Verhältnisse 
der Ehegatten zu einander finden sich noch analoge 
Anschauungen. Es findet sich gar nicht Belten das 
l'riucip, dafs die Ehegatten sich thunlichst ausweichen 
müssen. In Ksfla im Süden von Abessinien ist das- 
felbc noch streng durchgeführt. Es ist ein altchiuesi- 
sches Grnndprincip, dafs die Ehegatten, so weit möglich, 
ein getrenntes Leben führen müssen. Sie leben daher 
in getrennten Riiumun. Namentlich findet sich auch die 
Sitte, dafs sie nicht zusammen essen und trinken dürfen. 
So z. R. auf Hawaii und Tahiti, in Ostafrika bei den 
Barea und Kunäma. den Bogos, den Beni Amern, bei 
den Tedä in der ostlichen Sahara und in Dar-For, bei 
den Niam-Niam, an der Sicrraleonuküste, in Dabouiu und 
Aschanti, im Unyöro, bei den Kaffern, lieUchuanen und 
Hottentotten und bei den alten Preufsen. Auch im 
Verbältnisse der Ehegatten zu einander findet es sich, 
dafs die Frau mit dem Manne nur spricht , indem sie 
das Gesicht abwendet, z. B. bei den Tedä, und dafs sie 
seinen Nauieu nicht ausspricht, z. B. bei den Tedä, den 
Barea und Kunäma, den Bogos und in Dar-For. 

Versuchen wir nun eine Erklärung dieser für unsere 
heutigen Auschauungon so aufserordeutlich fremdartigen 
Sitten. Sie gehören offenbar einer von der unserigen 
ganz abweichenden Familienverfassung an. Wir finden 
sin in der That nur bei Völkern, die in einer Geschlechter- 
verfassung leben oder in einer solchen gelebt und von 
derselben noch Cberlebsel bewahrt haben. Wir finden 
sie aber auch keineswegs bei allen Völkern , die nach 
Geschlcchterreeht leben, sondern nur bei solchen, welche 
der Sitte der Kxogamie huldigen, bei welchen die Ehe- 
männer ihre Ehefrauen aus fremden Geschlechtern holen 
müssen. Aus dienen exogenen Ehen erklärt sich aber 
auch der Grundcharakter aller dieser Sitten. Die Ge- 
schlechter, welche untereinander keimten, stehen keines- 
wegs in einem freundschaftlichen Verkehr, wie etwa bei 
uns befreundete Familien , sondern jedes Geschlecht 
bildet einen kleinen Staat für sich, welcher allen übrigen 
Geschlechtern einer Völkerschaft feindlich gegenüber- 
steht, ja mit ihnen normaler Weise sich in einem stetigen 
Kriegszustände befindet. Die Hausgötter der Geschlechter 
sind feindliche Gewalten der schlimmsten Art. Sic stehen 
auch der Heirat zwischen Angehörigen verschiedener Ge- 
schlechter feindlich gegenüber. Sie müssen durch be- 
sondere Ceremonieen versöhnt worden , damit sie kein 
Unheil ulirichten, und wo der Ehegatte durch die Heirat 
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in da» Haus des andern Ehegatten übersiedelt, mufs er sich 
von seinen Hausgöttern feierlich lossagen und es werden 
dieselben durch besondere Cereuionieen abgehalten, mit 
in das fremde Haus zu ziehen, weil sie hier mit den 
fremden Hausgöttern sofort in einen unheilvollen Kampf 
geraten würden. So ist denn auch die normale Ehe- ' 
form bei niederer Geschlechterverfassung die Raubehe. 
Dio Frau wird durch eine Gewaltthat dem fremden Ge- 
schlechte entrissen und es bedarf eines besonderen 
Friedensschlusses zwischen den beiden Geschlechtern, 
um den begangenen Rechtsbruch zu sühnen. Daraus 
ergiebt sich zur Gentige, dafs der einem fremden Ge- 
schlechte entstammende Ehegatte in dem Gcschlechtc, 
in welches er hinein heiratet, ein Fremder, ja bis zu 
eiuem gewissen Grade nooh ein Feind ist, mit welchem 
nur unter Reserve verkehrt wird. Dies erklärt sowohl 
die Sitte, dafs Verlobte und Ehegatten sich einander 
meiden, als diejenige, dafs sie ihre gegenseitigen Ver- 
wandten meiden. 

Die Sitte, nach welcher .Verlobte und Ehegatten ihre 
Verwandten meiden, wird ferner zweifellos stark baein- i 
Hilfst durch den Umstand, ob dnreh die Heirat der Ehe- 
mann in die Familie der Frau, oder die Ehefrau in die 
Familie des Mannes übersiedelt oder ob beide einen 
besonderen Haasstand begründen. AUe drei Formen 
kommen bekanntlich vor. 

Ein Beispiel der ersten Form bieten manche Indiancr- 
stiimme. Hier siedelt der Ehemann in die Hütte der 
FJtern seiner Frau über. Damit wird sein Verkehr mit 
geinen Schwiegereltern und etwaigen sonstigen Haus- 
genossen ein sehr beschrankter. Er ist in dem Hanse | 
ein Fremder und seine Anwesenheit in demselben für 
dio Hausgenossen mit Gefahren verbundcu, denen man 1 
durch die herkömmlichen Gebräuche zu begegnen sucht. 
Er könnte etwo durch seinen Blick der fremden Familie 
Schaden thun. Die Frau Unit sein Schicksal hier nicht. 
Sie kann z. B. bei den Karaiben, bei denen der Schwieger- ; 
söhn allen möglichen Beschränkungen unterworfen ist, 
mit allen Personen der Hütte verkehren. Denn sie be- , 
wegt sich innerhalb ihres eigenen Geschlechts. Zu den 
Verwandten ihres Mannes braucht die Frau in solchem 
Falle nicht so formell zu stehen, da sie mit denselben 
in unmittelbare Berührung nicht kommt. Sie weicht 
ihnen vielleicht aus; vielleicht ist sie auch dazu durch 
die Sitte nicht einmal verpflichtet. 

Umgekehrt gestaltet sich die Sache, wenn die Frau 
durch die Heirat in die Familie des Mannes übcrsiudelt. 
Hier ist sie der Fumilie des Manne« fremd und mufs 
diese meiden, während das Verhältnis des Mannen zur 
Familie der Frau nicht bis zu dem Grade Gefahr bringend 
erscheint. Es wird daher der Verkehr zwischen der 
Frau und den Verwandten des Mannes in der Regel 
stärker beschränkt sein, als derjenige zwischen dein 1 
Manne und der Frauenfamilie, und letzterer wird viel- 
leicht auch überhaupt keinen Beschränkungen unter- 
liegen. 

Gründen die Ehegatten ein neues Haus, so entsteht 
hier auch ein neuer Hauskult und die aus der Heirat 
entstehende Gefahr verschwindet fast ganz. Damit geht 
dann auch die beschränkende Sitte naturgemäß stark 
zurück. 

Diese Arten der Heirat geben starke Anhaltspunkte 
für den allmählichen Zerfall der Sitte. Wie es kommt, 
dafs zuletzt die Sitte nur noch zwischen ganz bestimmten 
Personen besteht, z. B. nur noch zwischen Schwieger- 
mutter und Schwiegersohn oder zwischen Schwiegervater 
und Schwiegertochter, wird sich im ciuzelnen wohl nur 
aus einer genauen Untersuchung der Familienverhält- 
nisse bei jedem einzelnen Stamme feststellen lassen. 



Es ist aber bekannt, dafs Sitten, wenn siu im l^ben 
keinen eigentlichen Halt mehr haben, in alle denkbaren 
Zerfallformen zerbröckeln. So ist es auch leicht denkbar, 
dafs aus einem gröfseren Kreise von Personen , welche 
sich bei streng exogener Geschlechtcrverfnssung meiden 
mufsten, mit dem allmählichen Verfall dieser Verfassung 
immer mehr Personen ausfielen, bis schliefslich die ganze 
Sitte bis auf spärliche Reste verschwunden war, welche 
sie unverstanden als Cberlebsel noch eine Zeitlang fort- 
pflanzten. 

Nucb eiuor Erscheinung ist zu gedenken. Wir haben 
erwähnt , dafs das Verhältnis der Schwiegertochter zu 
den Schwiegereltern bei manchen Völkern nur eine Zeit- 
lang andauerte, dann aber erlosch, namentlich wenn sie 
ein Kind oder einen Sohn geboren hatte. Diese Er- 
scheinung gehört der Heiratsform an, bei welcher die 
Frau in die Hausgenossenschaft des Mannes übergebt- 
llier scheidet die Frau vermöge des Brautkaufs in der 
Regel aus ihrer Familie aus und geht in die Familie des 
Mannes über. Dieser Lbergang erfolgt aber bekannt- 
lich oft erst in verschiedenen Absätzen, und namentlich 
gilt die Frau oft noch als zu ihrer Familie gehörig, bis 
sie ein Kind geboren und damit ihre Fruchtbarkeit be- 
wiesen hat Ist sie so ganz in die Familie des Mannes 
Übergegangen, so hören alsdann auch die Verkehrsbe- 
schrfiukungen zwischen ihr und ihren Schwiegereltern 
auf. Dagegen ist sie nun üirer eigenen Familie fremd 
geworden und unterliegt ihr Verkehr mit dieser jetzt 
Beschränkungen. 

Damit scheinen mir die wesentlichsten Gesichtspunkte 
für diu Erklärung dieser sonderbaren Sitte klar gelegt 
zu sein. Im einzelnen wird sich wohl noch vieles er- 
örtern lassen. Es würde sich gewif« lohnen , wenn ein 
Ethnologe einmal eine eingehende Monographie über 
dies Thema verfassen wollte. Mutmafslich lflfst sich 
auch noch sehr viel mehr Material herbeischaffen, als 
das in diesem Aufsatze berücksichtigte. 



Zwei japanische Märchen '). 

1. Takcnoko, der Bambusschöfsling. 

Die Wohuungen und Grundstücke zweier Samurai 
(Krieger) lagen dicht hei einander und waren nur durch 
eine Hecke voneinander getrennt. Der eine von ihnen 
war ein reither Manu und besafs in seinein Grundstücke 
einen grofsen Bambuswald; sein Nachbar Bber war arm 
und er besals keinen s» .schönen Bambnswald, der ihm 
Kühlung und im Frühjahr saftige junge Bambusschöfs- 
linge geliefert hätte, die man Takenoko nennt und als 
feines Gemüse sehr gern verspeist. 

Wenn nun auch das Bambusgebüsch unmittelbar an 
der Grenze der beiden Nachbarn lag, so hotte doch der 
reiche Samurai, weil er geizig war. niemals seinem 
ärmeren Nachbar einen Takennko geschenkt. Da er- 
eignete es sich, dafs der Bambus im Frühjahr einen 
seiner Schüfslinge unter der trennenden Hecke hindurch 
iu den Garten des Armen trieb und hier zum Vorschein 
kam. Als der Diener des Armen dieses sah. sagte er 
meinem Herrn: „Schnell wollen wir den Takcnoko ab- 
schneiden, ehe es der Reiche gewahr wird und ein gute« 
Essen bereiten 1 *. P Dns ist Unrecht," sagte ihm sein Herr, 
„ich erlaube es Dir nicht." 



') Der Globus verdankt die Entsendung dieser Erzählungen 
Herrn l>r. V. Khren reich ; «ein Freund und Führer, ein 
unterrichteter Japaner, schrieb ihm dieselben in Tokio tu 
deutscher Sprache sehr gut nieder, so dafs hier nur ge- 
ringe Btiländerungvn angebracht siud. Die Spitze der Er- 
zählungen läuft im japanisch«! meist auf ein Wortspiel hinaus. 
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Aber der Takcuoko wuchs und wuchs und »ah so 
verlockend aus, dafs der Diener nicht mehr dem An- i 
blicke widerstehen konnte. Er schnitt den zarten Schöfs- ' 
ling ab, schälte ihn und bereitete ein gutes Mahl daraiin. 

AU sein Herr dieses erfuhr, war es für ihn zu spät, ! 
die Sache ungeschehen zu machen; aber er Hefa sich da» | 
Takenokogericht samt seiner Familie gut schmecken. 
Das bemerkte aber der Diener des reichen Nachbarn, 
dem das Bambusgebüsch gehörte, und sofort meldete er 
es seinem Herrn mit den Worten: „Wie unrecht thut 
der Nachbar, unseren Takenoko zu stehlen und zu ver- 
zehren, während wir selbst noch keinpn gegessen haben!" 
Der Herr antwortete: „Gewifs ist das Unrecht, aber er 
hat wenigstens die eine Entschuldigung, dafs der Take- 
noko, ohne ihn zuvor um Erlaubnis zu bitten, aus seinem 
Grund und Boden hervorgewachsen ist". Lange üher- 
legte sich der Reiche die Sache, dann schickte er seinen 
Diener mit folgendem Auftrage zum Nachbar: „Unser 
Bambusgebusch war recht unhöflich, indem es. ohne Ihre 
Erlaubnis, die Grenze überschritt und auf Ihrem Hoden 
sein Kind gebar. Wie wir aber erfahren, hat Ihr Herr 
Diener heute das Kind enthauptet. Wir wollen uns i 
darüber weiter nicht äufsern, bitten Sie aber, uns gütigst | 
die Leiche ausliefern zu wollen, damit wir sie begraben 
können. Gewifg begreifen Sie es, dafs wir wegen des 
Kindes jetzt alle sehr traurig sind, denn der Bambus- 
wald ist schon lange zu uns gehörig und das Kind, 
welches Ihr Herr Diener heute enthauptet hat, war uns 
das liebste an ihm." 

Als diese Botschaft durch den Diener des Reichen zu 
dem Armen gelangt war, rief letzterer alle seine Haus- j 
genossen zusammen, damit sie beratschlagten, wie die 
Antwort auf die Botschaft ausfallen sollte. Der Diener, 
welcher den Takenoko gestohlen hatte, nahm zuerst das 
Wort und sagte: .Mein Herr, machen Sie sich wegen 
dor Sache keinen Kummer, denn ich weifs eine gute 
Antwort" , worauf er dem Diener des Reichen folgendes 
verkündigte : 

„Ihr Herr Takenoko stellte Bich plötzlieh eines Nachts 
in unserem Garten ein und benahm sich da sehr grob. 
Wir dachten anfangs, dafs, wenn einige Tage vorüber 
seieu, er von selbst zurückkehren oder jemand aus Ihrem 
Hause kommen und ihn abholen würde. Darum liefseu 
wir Ihren Takenoko mehrere Tage ganz unhelästigt iu 
unserni Garten und t baten, als ob wir nichts »üben. 
Indessen es geschah nichts von Ihrer Seite und Ihr 
Takenoko wurde taglich anmaßender und benahm «ich 
unartig, so dafs uns endlich diu Geduld rifs und ich 
Ihren Takenoko enthauptete. Mein Herr aber hatte mit 
dem Takenoko grofses Mitleid und Hefa dessen Leichnam 
in unserem Boden begraben; aber das Kleid, welches Herr 
Takenoko an hatte, ist noch vorhanden; nehmen Sie bh 
gefälligst zur Erinnerung an de» Verstorbenen mit sich." 

Bei diesen Worten Übergab der Diener die Schalen 
des Hambnssehöfslings. Traurig zog der Bote mit diesen 
Überbleibseln zu seinem reichen Herrn zurück und sagte: 
„O Kawaiya". 

In letzterem Wortspiel liegt die Spitze der Erzählung, 
denn Kawaiya ist in der japanischen Sprache doppel- 
sinnig und bedeutet sowohl „mein Liebes" als „(ich) 
mag die Schalen nicht". 

2. Die Muschel und der Rube. 

Das Ereignis, welches ich hier mitteilen will, hat 
sich vor lOOlt Jahren in der Umgegend von Osaka zu- 
getragen. 

Es war ein warmer Frühlingstag gekommen, da sagte 
oino (Paludina-) Muschel zur andern: „Dieser Winter ist 
ausnahmsweise kalt gewesen und hat lange gedauert; 



hätte er mit gleicher Kälte noch einige Wochen ange- 
dauert , so wären wir alle erforen ; aber zum Glück ist 
es jetzt wärmer geworden. Sehet hin, die Berge nehmen 
schon eine andere Färbung au und die Vögel fangen an, 
lustig zu singen. Also, geehrte Genossen, wollen wir 
uns heute nicht in der warmen Sonne wärmen und die 
nasseu Kleider trocknen lassen ? Es ist so schön draufsen, 
kein Wind weht und besseres Wetter können wir uns 
nicht wünschen. 0 wie schön, wie angenehm mufs es 
draufsen sein." 

Als die Muscheln diese Rede gehört, riefen sie ein- 
stimmig: „lafst uns ausgehen; hier unten im Sumpf- 
wasser ist es kalt und langweilig". Dann krochen sie 
hinaus und setzten sich auf die Ufcrdämme. Nur einu 
vorsichtige Muschel blieb allein im Sumpfe zurück und 
sagte: „Ich will nicht, ich will nicht! 0. wie gefährlich 
ist's draufsen ! Habt ihr schon vergessen, wie ich im letzten 
Frühjahr, als ich mich draufsen erwärmte, durch einen 
Raben beinahe ums Leben gekommen wäre? Die Wunde, 
die ich damals erhielt, ist noch nicht ganz geheilt und 
schmerzt mich hin und wieder noch, besonders, wenn es 
zu regnen anfängt. Mein Lebtag will ich nicht wieder 
aus meinem Quartier hinausgehen." 

Die andern Muscheln aber lachten die vorsichtige 
Gefährtin au« und erwärmten sich in der Sonne. Aber 
das Vergnügen dauerte nicht lange, denn eine Schar 
Raben kam herangeflogen, und kaum hatte man sie ge- 
sehen, als auch schon ein Rabe eine Muschel gepackt 
hatte und mit ihr weggeflogen war. Die Muschel 
schrie und weinte laut, aber niemand konnte ihr helfen, 
und als sie sah , dafs sie mit Gewalt sich nicht befreien 
konnte, beschlofs sie zur List ihre Zuflucht zu nehmen. 
Leise, mit kaum hörbarer Stimme sagte sie zum Raben: 
„Mache deinen Schnabel nur ganz wenig auf und lafh 
mich etwas locker, damit ich vor meiuem Tode dir noch 
ein paar Worte sagen kann" ; das that der Rabe, welcher 
neugierig geworden war. 

Die Muschel sprach: „Ich habe mich heute über 
deine schöne Erscheinung sehr gewundert, noch niemals 
hübe ich eine so herrliche Gestalt, wie die deinige ge- 
gesehen. Du bist der schönste Mann in der Welt, 
deine Stimme ist süfs, wie die der Nachtigall, deine 
Augen sind klar und schön, wie eine Erscheinung aus 
Ilimmelshöhe und dein Kleid erscheint wie der kostbarste 
Summet." 

Als die Muschel mit solchen Schineichelworten den 
eitlen Raben lobte, überkam diesen Mitleid und er öffnete 
den Schnabel. So wurde die Muschel, die schon zwischen 
Tod und Leben schwebte, errettet. Kaum aber war 
sie wieder im sichern Flufswasser, als sie höhnisch zu 
schreiet) begann: „Du dummer Rabe, glaubst du, dafs 
du wirklich so schön bist, wie ich dir sagte? Ich habe 
dich nur gelobt, um mein I,eben zu retten. Höre, was 
| ich jetzt dir sage: Du bist so schwarz und schmutzig, 
wie verfaulte Holzkohle; du schreist wie eine verhungerte 
| Sau , die Tage hing nichts zu fressen bekam und deine 
Augeu sind, wenn ich mich höflich ausdrücke, wie ein 
j Schiokara-töj)fchcn' J ). u 

Als der Rabe diese Worte gehört hatte, wurde er sehr 
böse und flog zum Wasser, um die Muschel wieder zu fassen. 
Aber er konnte sie in der tiefen Flut nicht fangen, ob- 
gleich er erbost darüber bin- und herflog. Die Muschel 
aber spottete seiner und rief ihm zu : „(iehe hin und 
hole deinen Onkel Kormoran!" 



*) Man lafst in Japan bestimmte Fische in Salzwasser 
faulen, die dadurch einen eigenen Geschmack erhalten. Die 
Leute verzehren sie dann gern , ebenso wie man iu Europa 
Käse ifst. Diese Fische heifs'.n Hchiokara. Gewöhnlich be- 
wahrt man sie in hafslichen T-ipfchen auf, datier die Redensart 
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n n n.1 ai i , . . , , , , der aufblühenden Stationen, sich vorlaufitr nach Europa 
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Iu den letzten Jahren haben die Franzosen dem 
Gebiete am und westlich von» Sangha eine erhöhte Teil- 
nahme zugewendet, teils weil es ihnen mehr zu ver- 
sprechen schien als das Land nördlich vom Kongo, teila 
weil sie die Eifersucht auf die Deutecheu anspornte, 
deren Unternehmungen, von Männern wie Zintgraff, 
Morgen, Kund, Tappenbeck u. A. ausgeführt, Adamaua 
und dem Tschadsee zustrebten. Dickem Wettbewerb 
hat erst das deutsch-französische Abkommen vom Jahre 
1 894 ein Ende gemacht, das zwar bekanntlich nicht alle 
deutschen Erwartungen befriedigt, aber auch manche 
französische Bemühungen vereitelt hat. Aufser der 
politischen kommt aber den einschlägigen französischen 
Reisen auch eioe erhebliche geographische und besonders 
ethnographische Bedeutung zu. Wir bewegen uns in 
den Landern um den Sangha innerhalb der Borührungs- 
zone mohammedanischer Sudanvölker und heidnischer 
Neger; und im Gegensatz zu den weiter östlich, nörd- 
lich vom Ubangi gelegenen Gebieten, wo das Vordringen 
der ersteren durch weite politische Wüsten und ver- 
ödete Gebiete gekennzeichnet ist, dringen die Moham- 
medaner von Baghirmt aus in friedlicherer Weise vor, 
und erscheinen gegenüber den heidnischen anthropo- 
phagen Negern geradezu ata ein wertvolles Kulturclemont, 
auf das den letzteren gegenüber sich zu stützen die 
Franzosen wiederholt in die Lage kamen. 

Die Franzosen haben bekanntlich eine gröfsere An- 
zahl Unternehmungen während der letzten Jahre in dies 
Gebiet ausgesandt: man denke »n Crampels verun- 
glücktes, von Dybowski mit Erfolg wieder aufgenom- 
menes Unternehmen, an Fourneaus gescheiterte Reise 
und an Mizons Zug vom Beuue zum Sangha. Das be- 
deutendste aber hat Savorgnan de Brazza geleistet, 
der im Januar 1892 den Sangha hinauffuhr, im selben 
Monat die Station Bania und im Monat Mai die Station 
Gassa gründete. Er war von Anfang an von mehreren 
Franzosen, die ihm bei seinen Arbeiten behilflich waren 
und insbesondere manche Aufnahmen machten, und von 
75 Schwarzen, teils Tragern, teils Kriegern, bcgleitut, 
und erhielt im Marz 1892 noch einen frischen Nach- 
schub. Fortan ohne Verbindung mit der Heimat, mufste 
er im Herbst 1893, da Munition, Lebensmittel und 
Handelsartikel auf die Neige gingen, noch einmal nach 
Bruzzaville zurückkehren, von wo er das Gewünschte 
mit zurückbrachte, freilich auf eigene Kosten, du die 
Regierung ihm keine Unterstützung angedeihen liefe. 
Im Sommer 1891 erlaubten ihm die geordneten Zustande 



einzuschiffen, um dort Erholung für seine gefährdete 
Gesundheit zu suchen. Über seine Erfolge und die Aus- 
sichten des erforschten Gebietes bringt die Beilage zum 
Tour du Monde (19. Januar 1895) die nachstehenden 
Mitteilungen. 

Ein grofsor Teil seiner politischen Thitigkeit hatte 
dem Kmir von Ngaundere gegolten, den er für die Sache 
seiner Landsleute zu gewinnen guchU> — ein Bemühen, 
das durch das deutsch-französisch«. Abkommen freilich 
gegenstandslos wurde. Er hatte zu diesem Zweck in 
der Person des Franzosen I'onel, des Vorstehers des 
Ubaugidistriktcs, eine Art Gesandten an den Emir ge- 
schickt, der ihn auch freundlich aufnahm. Bei seinem 
weiteren Vordringen nach Jola wurde er jedoch dort, 
als er, von allen Lebensmitteln entblöfst, ein dort im 
Renne' liegendes Schiff der englischem Nigergesellschaft 
um Hilfe ansprach , nicht nur von dessen Leiter ab- 
schlägig beschieden , sondern auch am folgenden Tage 
vom Sultan, offenbar unter englischem Kinflufs, aus Jola 
ausgewiesen, so dafs ihm nicht« übrig blieb, als Ober 
Ngaundere nach Gassa zurückzukehren. 

Auf andern Gebieten sind dagegen de Brazzas Be- 
mühungen mehr von Erfolg gekrönt worden. Gleich 
anfangs begann er, die beiden Stationen Bania und 
Gassa durch eine regelrechte, für den französischen Ver- 
kehr berechnete Strafso zu verbinden; diesem Beginnen 
setzten zwar die mißtrauisch gewordenen Eingeborenen 
einen bewaffneten Widerstand entgegen, indem sie Boten 
ermordeten, Zufuhren überfielen u. a. m., und die Gegen- 
marsregeln der Franzosen führten zunächst nur zu einer 
Reihe von Kämpfen , die jedoch schon nach wenig Mo- 
naten zu Gunsten der Franzosen beendet waren. Auch 
sonst sind nach den französischen Berichten dio Zustande 
hoffnungsvoll. Strafsen für die Eingeborenen und 
Märkte, auf denen die Mohammedaner und Heidenstamme 
sich treffen, sind eingerichtet, französisches Geld ist in 
Umlauf gesetzt, europäisches Vieh ist zu Zuchtzwecken 
an Eingeborene verteilt worden; und eine Anzahl fran- 
zösischer Soldatun haben sich mit eingeborenen Weibern 
verheiratet und versprechen so den Stamm einer künf- 
tigen Miachbcvölkerung abzugeben. Wesentliche Dienste 
leinten dabei überall den Franzosen die Mohammedaner, 
die, wie oben erwähnt, nicht nur kulturell den Heiden - 
stammen überlegen sind, sondern auch friedliebend und 
europilerfreundlich erscheinen. Das ganze Gebiet ver- 
spricht so, zumal bei seiner hohen Lage und dem daraus 
folgenden gesuuden und für Europäer zuträglichen Klima, 
in Zukunft einmal von Bedeutung zu werden. 
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— A*phaltgewinnung in Trinidad. l>er berühmte 
Pechsee 1*1 La Urea auf Trinidad enthalt aller Wahrschein- 
lichkeit nach die bedeutendste Asphaltablagernng der Welt, 
Sie liegt im Krater eiuea alten S ülatnmvulkans , bedeckt 
ein« Flache von ütwr 100 Acrw und ist an einigen durch 
Bohrung erschlossenen Stellen ütjer 60 in mächtig, Mit Auf- 
nahme von zwei Stellen , wo noch ständig weichen Krdpecb 
begleitet vou Schwefelwasaeratoftgas aufwellt . kann man auf 
der Oberfläche des Pechsees unhergehen. Dieselbe senkt sich 
aber, wenn viel Asphalt gefördert wird. Der Export von 
Asphalt aus dem I'echoee hat »ich von «000 Tonnen in» 
Jahre 1870 auf luouoo Tonnen im Jahre lHtf'2 geholten. Die 
Regierung erhalt als Regal 0 Schilling 8 Pence für die Tonne, 
mehr denn hinreichend, um die Zinsen der Staatschuld der 
Kolonie Trinidad zu di-cken. Hauptsächlich wird Trinldad- 
A<pli.tlt zur Sti-alVnbttfestlguii^, und zwar bisher nur in 
Amerika benutzt. In Europa kommt bis jetzt zumeist der 



natürlich mit Asphalt imprägnierte Kalkstein, der gewöhn- 
lich unter 10 Proz. Bitumen enthalt, wie er in Seyssel in Frank- 
reich, in Tal deTravers bei Xeuehätel, in Sicilien und Limmer 
in Deutachland gewonnen wird, für Strnfseubau in Betracht- 



— Die Conlgardie-Goldfelder In Wesfauslralien. 
Im Jahre 1892 fand der Goldsucher Bayley bei Conlgnrdi« 
so reiche Quarzrifle, wie sie bisher in Australien noch nicht 
bekannt geworden waren; es enthielt nämlich eine Probe 
Goldquarz von 10 Pfd. Gewicht, 9 Pfd. Gold (Calvert, Western 
Australia and iu Goldneid*. Transactious of the Edinburgh 
Geological Society, Session ] *t«3 bis 1»«4, p. »). Natürlich 
verbreitete «ich diese Nachricht schnell und es zogen viele 
Goldsucher in diese sonst vollständig und fast wasserlose 
wüste Gegend, um ihr Qltiek zu versuchen. Um nach Cool- 
gardie zu gelangen, benutzt man zunächst die Bahn nach 
Northam. Von hier führt eiue neue Bahn in die Oold- 
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dlstrikte, die IwreiU bi« Southern Cros», 40okm von Perth, 
fertig ist und tu» Coolgardie weiter geführt wird, da« noch 
200 km östlich davon liegt. Man begegnet »"f dem Wege 
vielen beladenen Kamelen und Ochsengespannen, die von und 
nach Coolgardie unterwegs »ind. Um Coolgardie wohnen 
innerhalb eine* Radius von 10 km 30öo bis 5000 Menschen, 
meist in Zelten. Die eigentliche «Stadl" besteht aus einer 
Haiiptstrafse mit den nn* Wellblech errichteten Warenhäusern, 
Kontoren, Hotel« und Restaurants, um die »ich dann die 
Zelte der Goldsucher in Nebenstrafsen geordnet gruppieren. 
Mit Ausnahme welliger Bäume und Sträueher im die Um- 
gehung ganz vegetationslos. Eine gmf»e Zahl von (iespannen 
mit Gütern beladen, zuweilen begleitet von neuen Ankömm- 
lingen, und Züge von Kamelen, hiebt man fortwährend geben 
und kommen, kurz, e» herrscht rege* Lehen und Treiben. 
Land hat in Coolgardie gerade zu lacherlich hohe Werte 
erreicht, besonders in der Hauptstrafse , wo z. B. 6' 0 bis 
»00 Mk. per Fuf« Strafsctifront gezahlt weiden. Da» Leben 
an »ich int nicht »o teuer, man hiernach erwarten müfste. 
Am teuersten ist infolge des Wassermangel» reine Wäsche. 
In den verschiedenen Minen de* ganzen Coolgardie- Distriktes 
sind etwa I2io0 bi» 15 000 Mann bei der Goldgewinnung be- 
«rhüftigt und an einzelnen Stellen «ind überaus reiche Funde 
gemacht. So gewannen an einer Beeile drei Mann in drei 
Wochen Gold im Wert* von 2400 Pfd. Sterling, ein einzelner 
Mann in vierzehn Tagen rjüo Pfd. Sterling. Die Mehrzahl aber 
gewinnt nur so viel, um davon leben zu können, und viele 
auch nicht einmal so viel. Jedenfalls wird Coolgardie für 
h-nge Zeit da» Centrum des ostlichen Ooldfelde» iu West- 
australien bleiben, vorausgesetzt, dafs die Schwierigkeiten 
der Beschaffung von Wasser überwunden werden können. 

— Eine Polarexpedition von Landschaftsmalern 
Zwischen Geographie und Landschaftsmalerei kann mau 
zwar einen gewissen Zusammenhang insofern nicht in Abrede 
stellen, als landschaftliche Schönheiten häufig ausgeprägt 
geographische, und zwar insbesondere klimatisch« Grundlagen 
haben. Man denke nur an die Beize aller Wü»ten und 
Steppen, aller Gep,enden mit völliger oder zeitweiliger Begen- 
armut, an Italien, Griechenland, den Orient u. s. w. Als 
Belege für das Erfassen dieses Zusammenhange« könnte 
man aus älterer Zeit Alexander v. Humboldt, aus neuerer 
etwa Viktor Hehns Buch über Italien anführen. Bisher haben 
freilich eher die Gelehrten diesem Zusammenhange nachge- 
spürt, als dafs die Maler in bewufster Weise ihm Rechnung 
getragen bitten. Wenn aber ein Polarforscher, wie Julius 
v. Payer, unter die Landschafter goht, so erscheint es be- 
greiflich, wenn er diese bisherige Lücke auszufüllen sich be- 
müht und dazu als Maler eine grofse Polarexpedition vor- 
schlagt, diu einer Anzahl Künstler — zwei Landschafter, ein 
Tiermaler und ein Photograph solleu es sein — im hohen 
Norden unter Bedingungen zu malen gestalten soll, wie sie 
sonst nicht auf der Erde verwirklicht sind. Auch für die 
Wissenschaft soll nebenbei etwa« abfallen: die Expedition 
soll nämlich an der Ostküste Grönland« vorwärts zu dringen 
suchen, dabei den Kaiser-Franz-Josepb-Fjord als Ausgangs- 
uiid Stützpunkt benutzen und ihn nach Möglichkeit erforschen, 
auch meteorologische und magnetische Beobachtungen an- 
stellen und möglichst in unbekannte Gebiete vordringen. I)ie 
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Ateliers mit Olaswändeu mitgenommen werden, für sie sollen 
elektrisches Licht, Petroleum- und Benzinmotoren, auch ein 
Fesselballon und statt der leicht gefrierenden Ölfarben ein 
langer flüssig bleibende» Öl besorgt werden. Den Stoff »ollen 
sie teils auf dem Schiffe, teils auf Bchhuenausnügen finden. 
Man sieht, für alles ist gesorgt , nur eines scheint nicht vor- 
bedacht: die Qualität der Maler. Allein ihre Güte wird 
offenbar von ihrer klimatischen Widerstandsfähigkeit abhängen, 
und die Bewerber werden sieh über diesen Punkt zu allererst 
ausweisen müssen. Im Ernste gesprochen: alles iu allem 
wird da» Unternehmen, da» schon 169S seinen Anfang nehmen 
soll, falls bis dahin der noch fehlende Rest der Mittel be- 
schafft iBt, eine Anzahl mittelmäßiger Bilder und nebenbei 
einige wissenschaftliche Ergebnisse abwerfen. Lage es da 
nicht nahe, den Pinn uinzukehreu und eine wissenschaft- 
liche Expedition ins Werk zu setzen, auf der nebenbei «inige 
abgehärtete Maler ihren Neigungen fröbnen konnten r 

— Eine Erforschung de« Hunsoro (Ruwenzori) 
in botanischer Hinsicht unternahm von April bis August 
des Jahre« tc94 Mr. Scott Elliot. Vom Ufer des All*rt- 
EJward-See» ab dehnen «ich zunächst wildreichc, mit Amlro- 
pogon durchsetzte Grasnuchen au», in denen einzelne Haine 
von Akazien und Bauni-Euphorbicn auftreten. Hinter dieser 
Ebene gelangt man zu einer Reihe von 12"0 bis 1500 m hohen 



Bergen, auf denen »ich viele kultivierte Strecken, namentlich 
Bananen Pflanzungen vorfinden. Das eigentliche Gebirge steigt 
dann bis 2100 m steil an und ist mit Gras und niedrigen 
Straurhern bedeckt. Die Thaler in diesem Gebiete haben 
Steili-ilnder und zeigen viel kultiviertes Land; im Wakondja- 
Distrikte gedeiht eine efsbare Arura-Art noch über 2250 zu 
Höhe. In dieser Höhe beginnt dann der Wald, der bei 2600 m 
Höbe dem Bambus Platz macht. In dieser Höhe herrscht 
grofse Feuchtigkeit und alles ist mit Moos überzogen. Mit 
2900 ra Höhe verschwindet der Bambus ; baumartiges Heide- 
kraut tritt auf und scheint sich bi« zur Schneeregion hinzu- 
ziehen, die Elliot nicht erreicht hat. Auffallend ist der 
Mangel an Säugetieren und Vögeln im Gebirge (Nature, 
January 17, 1895). 

- — Nachdem bereits vor einigen Jahren im Kongostaate 
Steinzeitgeräte entdeckt sind , ist es dem Minen - Ingenieur 
P. Regnault in jüngster Zeit auch gelungen, vorgeschichtliche 
SteinzeitgeriUe im französischen Kongogebiete zu 
finden, welche der anthropologischen Gesellschaft in Paria am 
5. Juli 1994 vorgelegt wurden (Bulletina de la Öoc. d'Antb. 
de Paris 1894, p. 477). Regnault fand drei Werkstätten auf 
Hügelkuppen bei Kimbanza und Banja, wo Feuerstein in 
Cberflufs vorhanden war. Die Gröfse der aus Feuerstein, 
Sandstein und weifsem, sowie rotem Quarz bestehenden Ge- 
rate schwankt zwischen 48 bi» 155 mm Lange, ihre Form ist 
sehr verschieden. Einige Schaber zeigen den Typus von 
St. Acheul. Die Bearbeitung ist aber im ganzen eine viel 
gröbere. Meisten« sind zu den Geräten Silexknollen re»p. 
Quarzstücke verwandt, die schon die gewünschte Form hatten 
und gut in der Hand lagen; nnr eine Schneide ist durch 
Absplitlerung an ihnen hergestellt. Auch klein« schwarze 
Topfscherben sind an denselben Stellen gefunden worden. 

Auffallend ist die grofse Ähnlichkeit der gefundenen 
Steingerate mit den von Wilson im Tbale de« Delaware und 
New Jersey in Nordamerika in letzter Zeil gefundenen. 

— Vom .italienischen Generalstabe wird eine neue 
Karte von Äthiopien (Carta dimostrativa dell' Ktiopia) 
im Mafsstabe von 1 : 1 000 000 bei B. Seeber in Florenz 
herausgegeben, von der ans die Sektion Gondar mit dem 
Tanasee vorliegt. Lithographisch genommen, ist sie mit der 
klobigen, alles deckenden 8«hrift kein Musterwerk, aber sie 
enthält sehr reiches Material und reicht vom 5. bis 19. Grad 

I nördl. Br. und vom :»5. bis 47. Grad östl. L. v. Gr. Ein 
; Verzeichnis von 20000 Namen ist beigegeben. Die Karte 
l kostet 12 Lire. ^ 

— Die Statistik der französischen Kolonisten 
' von Tunesien bebandelt für die Jahre 18B5 bis 1892 eine 

in Tunis I «94 erschienene Schrift von Dr. ßertholon : Etüde 
stati*ti<|Ue sur In eolonie franenise de Tunesic. IK85 zählte 
die franzosische Bevölkerung etwa 6329, ls»2 aber gegen 
12000 Köpfe; die jährliche Zunahme beträgt danach 700 bis 
föö Menschen. Diese beruht vorwiegend auf Einwanderung, 
zum Teil aber auch auf einem Oberschufs der Geburten über 
die Todesfalle: die enteren betrugen nämlich für die Zeiten 
1-81 bis 1*92 und iss.ii bis 1832 jährlich bezw. 32 und 35.« auf 
KH'O, die letzteren dagegen nur 25 und 27,«, woraus sich der ge- 
nannte Überschufs zu 7 bis 8 auf looo ergiebt. Da bei der 
Einwanderung die Männer überwiegen, so ist das männliche 
Geschlecht überhaupt bedeutend stärker vertreten als da» 
weibliche, nämlich im Verhältnis »0: 100. Auch bei den Oe- 
burten überwiegt das erstere Geschlecht im Verhältnis K'9 : 100. 
Die Folgo davon sind zahlreiche Ehen zwischen männlichen 
Franzosen und eingeborenen Frauen. Dem Klima vermögen 
die Kolonisten sich vorzüglich anzupassen. Weniger er- 
freulich ist die ZusammeDdrängung der Franzosen in die 
Städte, die »ich hier wie in Algerien bemvrklich macht: von 
loo Kolonisten wohnen 77 in den Stadien, nur 2.t bleiben 
für das dache Land, wovon aber wieder 13 Beamte und nur 
12 Ackerbauer sind. 

— Neue abessinische Münzen. Der Negus 
von Ahessiuieu hat sich verschwenderischer Wei 

i Münzen nicht in »einer Heimat, sondern in Frankreich 
huinen. Sie tragen auf der Vorderseite «einen Kopf, im Profil 
gesehen, und bedeckt von einer Art dreifacher Krone, über 
die sieb da« Kreuz erhebt. Die Rückseite zeigt emen Löwen, 
der dem lte»ehaner da« Gesicht zukehrt und in seiner Linken 
eine Standarte halt, deren Schaft iu ein Kreuz auslauft. Die 
Münzen sollen in gewissen Beziehungen au Münzen Ludwigs 
de» Heiligen von Frankreich erinnern, wenn dieser auch wohl 
wenig davon erbaut sein würde, »ein christliches Lamm hier 
in einen Löwen verwandelt zu finden. 
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Laudverlnst und Landgewinn an der Schleswigschen Westküste. 



Von Christian Jensen in Oeveuum auf Führ. 



(Mit einer Karte 

Unter dem Eindrucke der Nachrichten, die am 
SchluBBe des Jahre« 1894 über die verheerenden Wir- 
kungen der Sturme und Fluten im Bereiche der deutschen 
Nordseeküsten Kunde gaben, ist aufs neue die Aufmerk- 
samkeit auf die im Laufe von Jahrhunderten erfolgten 
Fluten, auf die Verheerungen derselben, auf den Kampf 
der Meeranwohner mit dem unersättlichen Element« und 
auf die Vorrichtungen gelenkt, die bestimmt sind, der 
zerstörenden Macht des Meeres zu begegnen und der 
aufbauenden Thätigkeit desfelben entgegen zu kommen. 
Das Jahr 1394 hat in vollem Mafse die Erfahrung be- 
stätigt, dafa hauptsächlich die Winterfluten an den ab- 
brüchigen Ufern der vor der Schleswigschen Westküste 
liegenden Inseln und des Festlandes grofsen Schaden 
tbun, wenn auch die Verheerungen keineswegs in allen 
Jahren einander gleich sind; hat doch auch das zur 
nordfriesischen Inselgruppe gerechnete Felseneiland 
Helgoland in der Dezemberflut besonders an seiner bis 
1720 mit ihm verbundenen Badedune erheblich gelitten. 
Ahnlich ist es an den Inseln und Küsten des Schleswig- 
schen Wattenmeeres. Ob man das rote Kliff auf Sylt., 
die Düueu von Sylt und Amrum, das südliche Ufer der 
Insel Föhr, die Ufer der Halligen, die Steindeiche, den 
gegen das Meer gekehrten Fufs des Seedeiches betrachtet, 
überall sind Beschädigungen und Verluste zu verzeichnen, 
die uns die Mitteilungen der Sage und der Chronik über 
frühere grofsartige Landverluste, welche die friesischen 
Uthlande, das an der Schleswigschen Westküste gelegene, 
mit besonderen Rechten und Freiheiten ausgestattete 
und von Friesen bewohnte Inselland, trafen, verdeut- 
lichen und bestätigen können. Seit dem 17. Jahrhundert 
wurden die Inseln des heutigen Wattenmeeres als Uth- 
lande bezeichnet. Doch nicht nur zur Zeit solcher 
Fluten wie die des 12. Februars und des 23. Dezembers 
vorigen Jahres, sondern fast täglich beobachten die Be- 
wohner der friesischen Uthlande, dafs eine Abnahme 
ihrer Inselreste durch das Meer stattfindet. Sie ent- 
decken sehr oft, sofern sie gelegentlich als Wanderer die 
schlüpfrigen Watten betreten, die Trümmer einst belebter 
menschlicher Wohnstätten, die Grundsteine von Kirchen 
und die Beste von Brunnen, deren Wände man au» 
Rasenstücken zusammensetzte. Wenn es auch inter- 
essant wäre, diesen Trümmern nachgehend, einzelne 
Beobachtungen mitzuteilen , so würde mich der Raum 
dieses Aufsatzes beschränken, ich will nur, von den Ver- 
lusten der früheren Uthlande ausgehend zu denjenigen 
der einzelnen Teile der jetzigen übergehend , eine fort- 
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währende Abnahme der nordfriesischen Inselwelt fest- 
stellen , um damit zu zeigen , ein wie verdienstliches 
Werk es ist, die Uferschutzwerke thunlichst weiter aus- 
zubauen und die Arbeiten für den Landgewinn möglichst 
zu fördern. Mit Recht sagt nämlich Dr. Ludwig Meyn ')< 
der zuerst die geologischen Verhältnisse de« Watten- 
meeres gründlich darlegte: „Wer dem feindlich zerstören- 
den Meere an dieser Westküste Halt gebietet, der hat 
zugleich dem freundlich aufbauenden Meere die Ruhe 
verschafft, deren es bedarf, um hier, wo es schon einmal 
reiche blühende Landschaften schuf, dieselben zum 
zweitenmale hervorzubringen, und dadurch nicht nur 
den geschehenen Aufwand mit Zinseszinsen zurückzu- 
zahlen, sondern auch eine vielfaltige Vormauer für das 
jetzt immer stärker gefährdete Festland zu schaffen. 
Einst hätten es die noch nicht so völlig als jetzt zer- 
splitterten Friesen allein vermocht, aber es fehlt« ihnen 
der geistige Mittelpunkt, die einigende Hand. Selbst 
Dänemark hätte im Laufe dieses Jahrhunderts das Werk 
vollenden können, aber es verbrauchte die Mittel der 
Herzogtümer zu unproduktiven Zwecken. Der schöpfe- 
rische Geist Friedrichs des Grofsen, welcher die wüsten 
Binnenlandssümpfe seiner Marken in Acker und Weide 
verwandelte, kann, in seinen Nachfolgern lebendig, auch 
die pflanzenleeren Kästenwatten umgestalten, und 
mächtig wächst auf den Inseln mit der jährlich 
wachsenden Gefahr das Vertrauen anf einsichtsvolle und 
starke Hilfe." 

Lbcr das, was vor dem 17. Jahrhundert im Bereiche 
der nordfriesischen Inselwelt verloren ging, sind zuver- 
lässige, zahlenmäßige Nachweise kaum möglich, zumal 
die kartographischen Darstellungen aus früherer Zeit 
nur im grofsen und ganzen, nicht aber im einzelnen 
richtig sind. Kine planiroetrische Berechnung z. B. der 
fast einzig in Betracht kommenden Karten von dem 
Mathematiker Johannes Mejer, wie dieselben in Danck- 
werths Ncwen Laudesbeschreibung (Anno 1652) auf 
Tafel 13 und 14 enthalten sind, führt nicht zum Ziele. 
Für die spätere Zeit wurden sie als Grundlage der Er- 
forschung des alten Nordfrieslandes benutzt; so von 
C. P. Hansen für seine antiquarischen Karten, von Dr. 
F. Geerz für das 1888 erschienene nördliche Blatt seiner 
„Historischen Kurte von den nordfriesischen Inseln Nord- 
strand. Pellworm, Amrum, Föhr, Sylt etc., der kontiuen- 

») Geogiiostlwhe Beschreibung der luscl Sylt und ihrvr 
Umgebung, S. Mi, Ber.ln »76. 
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talen Marsch zwischen HuTer uud Künigsau, sowie Ton 
der friesischen Vorgeest". Dieselben Karten benutzte 
ich für die in meinem Buche: „Die nordfriesischen Inseln 
Sylt, Fohr, Amrum und die Halligeu vormals und jetzt", 
Hamburg 1891, befindliche Kart«. Rücksichtlich der 
Verluste Tor 1600 kann zunächst nur im allgemeinen 
hervorgehoben werden . dafs am Ende des 1 3. Jahr- 
hunderts die friesischen Uthlande ein durch breite Sumpfe 
und Gewisser getrenntes Inselland waren, das teilweise 
durch Meeresarme vom damaligen Festlande geschieden 
war. Die Böckingharde uud Nordstrand, das 1216 vom 
Festlande getrennt wurde, hatten im Osten sehr schmale 
Wassergrouseu ; die Dreilande — Eiderstede, Everschop 
und Utholm, die 1160 zu einer Insul zusammengedeicht 
wurden , waren durch den schmalen Heverstroin von 
Nordstrand getrennt, das nach dem Walduiarschen 
Erdbuche von 1231 fQnfHarden: Byltriughaeret, Vvyriks- 
haeret, Pylwaermhaeret, Edomsbaeret, Luudaebyargbaeret 
uuifafste, in denen die Designatio s ) 66 Kirchen nament- 
lich aufführt. Es umfal'ste die jetzigen Inseln XordBtrand 
und Pellworm und einige Halligen. Die Wiedrichsharde 
(im Erdbucha Vvyrikshacrct) bestand damals schon aus 
Hnlligen, als deren Reste Nordmarsch. Langenefs, Olaud 
heute uoch vorhanden siud. Böckingharde umfaßte das 
Hiesnmmoor und einige Halligen, während die Wieding- 
harde (südlich von Tondern) eine Insel war. Führ und 
Amrum machten wahrscheinlich noch eine Insel aus, sie 
waren von Sylt durch eine unbedeutende Tiefe geschieden. 
Die Eider im Sudeu und die Wiedau im Norden trugen 
indessen als die bedeutendsten Wasserstrafsen des 
Friescnlandes grofsere Schiffe, wahrend die Mceresurme 
zwischen den einzelnen Uthlandsgebieten, obwohl Ebbe 
und Flut in ihnen aus- und einzogen, stellenweise für 
Fufsgäugcr passierbar waren. Sojcho Verbindung be- 
stand zwischen Sylt und Hoyer, zwischen Hörnum -Sylt 
uud Aniruni-Fdhr, auch zwischen Föhr und Wiedingharde 
war ein Scblickweg. Gröfscre Wasscrtiefen. welche der 
Weg berührte, wurden überbrückt: eine solche Bohlen- 
brücke befaud sich zwischen Pellworm und Westerhever; 
im Ruuiinelloche gab man kürzlich die Beste einer ähn- 
lichen Brücke, die IVUwonn mit Hoogc verbunden haben 
mag. Die Sage will wissen, dafs noch im 12. Jahr- 
hundert der Baumeister der drei Kirchen St. Salvator 
auf Pellworm, St. Johannis auf Führ, St. Severin in 
Keitum auf Sylt , deren Bau er gleichzeitig zu leiten 
hatte, von einer Baustelle zur audern reiten konnte. 
Kurz vor 1300 waren nach verschiedenen Kirchen- 
verzeichtiisseu im Gebiete der Uthlande 95 Kirchspiele 
vorhanden, davon sind jetzt 46, nämlich 18 in Kiderstedt, 
13 in der Böcking- und in der Wiedingharde und 15 
auf den Inseln übrig. 

Das 14. Jahrhundert brachte nach Pastor Kufs" Zu- 
sammenstellung denkwürdiger Naturereignisse zehn 3 ) 
verheerende Fluten. Besondere Zerstörung richtete die 
Flut von 1362 an. Frühere Fluten, anstückende Krank- 
heiten, schlechte Ernten und duher geringe Volkskraft 
zur Ausbesserung der schadhaften Deiche hatten ihr das 
Feld bereitet. Nordstraud verlor mehr als 20 Kirchen 
und Kirchspiele, die übrigen Teile der Uthlande 
10 Kirchen 4 ). Nach dieser Flut war au eine Bedeichung 
der Wiedrichsharde nicht mehr zu denken; gerade hier 
waren die meisten der Nordstrander Kirchen unterge- 
gangen, aufserdera Hooge I, Balum, GotmersbUll, Walt- 

') De»i|{n:itio der Haiden und Kerken in Fri*ia minor 
oder Nordfriesld Ao ISMO. 

*) I>»s IS!, und 13. Jahrhundert je 7, das Ii. II, das l<*. 
;:i, dm 17. y.>, das l*. I« (vei*!. Meyn a. a O., S. las!). 

*) P. Haiicon , Chronik der friesischen Uthlande, 
S. Uanlimi, H I.ülir u hirck». 1*77. 



busum, Heverdam etc. Nordstrand hatte damit das 
schützende Vorland verloren, die hohen Sandbänke 
zwischen Hever uud Schmaltiefe waren grösstenteils 
»usgeebnet, ein Umstand, der den noch vorhaudeucn, auf 
Moor- und Waldresten ruhenden Teilen der noch grofsen 
und bedeichten Insel den Untergang in Aussicht stellte. 
Die äufserlich schon getrennten Teile veranlafsten eine 
Schwächung des inucren Zusammenhanges der Bewohner. 
So fehlte die vereinte Kraft bei Aufrichtung und Aus- 
besserung der durch die Sturmfluten des 15. und 
16. Jahrhunderts durchwühlten Deiche, und die Wellen 
hatten es versäumt, zum Schutze gegen die eigene Ge- 
walt „Dünen und Sandwälle" aufzurichten wie ehedem. 
Nur Eidorstudt., Amrum und Sylt, und hinter ihnen Föhr 
waren durch ihre Dünen geschützt. Früher hatten auch 
Engclstsaud und Seesand zweifellos Dünen. Auf den 
beiden jetzt dünenerfüllten Sytter Halbinseln Hörnum 
und List geschahen nach 1362 und 1436 grofsartige 
Dünenbildungen, die gegenwärtig teilweise zerstört, teil- 
weise in langsamer Wanderung nach Osten begriffen 
sind. Zwischen Pellworm uud den übrigen Nordstrander 
Harden rifs die letztgenannte Flut eine breite Strömung, 
Alt-Kantuni und Eidum auf Hörnum sanken hinab in 
den Meeresschofs. Aber die Flut trug viele der erdigen, 
achlickhaltigen. losgerissenen Massen in manche östlicher 
gelegene seichte Teile des Wattenmeeres, so dafs es 
mittlerweile gelaug, fast die Hälfte der damaligen Uth- 
lande mit dem Festlande durch Deichbauten zu ver- 
binden. So Eiderstedt 148», Wiedingharde 1566 und 
einen Teil der Böckingharde. Von da an bezeichnet der 
Ausdruck Uthlande die aufsen vor der Festlandsmarsch 
liegenden Inseln und Halligen und deckt sich mit der 
Bezeichnung der heutigen nordfriesischen Inseln. Das 
1436 zerrissene Nordstrand konnte 1550 durch zwei 
Deiche und die Einnahme des Bopheveringc-Koog zu- 
sammeugedeicht werden, so dafs beide uuu vereinte 
Inseln 40156 Deuint 20078ha bedeichtes Land be- 
safseu. Nach C P. Hansens Schätzung uinfai&ten um 
1250 die L'tlilaudc 50 deutsche Quadratuicilen , wovon 
um 1600 2o Quiidrutuieileu : 10 Quudratuicilcu Insel- 
hind uud 10 Quadratmeilen Festlandsmarsch, übrig 
waren. Seitdem ist das Festland durch Deichbauten 
gegen das Meer um etwa eine Quadrat meile erweitert, 
die Inseln aber hüben die Hälfte ihrer damaligen Fläche 
eingebüfst. Wie sich diese Verluste bei den einzelnen 
Inseln ergaben , mögen folgende Mitteilungen sagen : 
Die Insel Nordstrand erlitt den am meisten in die Augen 
fallenden Landverlust; ihr Schicksal wurde durch die 
einzige Flut der Nacht vom 11. auf den 12. Oktober 
1634 besiegelt. Mit den Deichen und den unbedeichten 
iJindereien hatte sie kurz vorher 44 338 Demat — 
22 169 ha, vou denen gegenwärtig 8600 Im wieder be- 
deicht und etwa 1800 ha unbedeichtes Halligland vor- 
handen sind. Diese Oktoberflut vcraulufste 44 Deich- 
brüche; 6 Glockentürme und 30 Windmühleu fielen um; 
mehr als I30O Häuser (von 1779) wurden zerstört; von 
etwa 9000 Bewohnern waren 6408 ertrunken, unter diesen 
9 Prediger und 12 Küster. Viele der Überlebenden 
gingen unch Holland, von wo am Ende des 30jährigcu 
Krieges nicht wenige derselben nach der Uckermark 
gezogen sind. Gegen 50 000 Stück Vieh waren umge- 
kommen. Das Land selbst war größtenteils in Halligen 
verwandelt. Halbzerfallene Türme und Kircbeumauem 
waren Denksteine auf dem grofsen Kirchhofe. Der 
gröfserc Teil der Pcllworuiharde konnte bald wieder 
eingedeicht werden, 1637 zählte man dort fünf Köge, 
das jetzige Nordstraud aber blieb volle 18 Jahre mit 
zerrissenen Deichen liegen, so dafs das Meer etwa 
5000 ha des fruchtbaren Landes verschlang, die bei 
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schleuniger Hilfe erhalten worden waren. Es überstieg 
die Kräfte der alten Landeigner, die Deiche zum Stehen 
zu bringen. Herzog Friedlich III. überlief« die» Work 
reichen Niederländern, trieb aber die armen Bewohner 
von der teuren Heimat fort. Der Chronist Heimreicb 
publizierte 1652 den betreffenden Defehl auf dem Moor, 
wo seit 1642 ein Prediger war, und in der Kirche zu 
Odenbüll, der einzigen, die die Flut übrig gelassen und 
die den zerstreuten Gemeinderegten ein Sammelplatz war; 



gner ist angehört worden". Die Hallig 
nor lag vorher als unbewohnte, nui 
benutzte Flache mitten 
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er hebt hervor, 
der alten Laudei 
Nordstrandischm 
zum Torfgraben 
und die gegenwärtige Hamburger Hallig, einst nach dem 
Besitzer Anisinckkoog genannt, an ihrem Rande. Di- 
Dampfschiffe und Segler, welche heute den Verkehr de 
Nordsoebfidcr Sylt, Fuhr, Aninim mit Husum vermitteln 
suchen ihren Weg mitten im Gebiete der alten Insel. 
Vor der Flut hätte der den Schiffskurs bezeichnende 
Weg zwischen den Kirchspielen Morsum, Gaikebüll. 
Eesbüll. Roerbeek. Stiutebüll, Ilgrov, Königsbüll, Bupslut 
Hupte u. a. hindurchgeführt; lachende, blühende Gefilde 
umgaben diese Ortschaften , denn man erntete hie: 
schweres Korn. Jetzt ist tiefes Wasser unter dem Kie". 
doch erblickt der Wattenschiffer, den die Ebbe über- 
rascht, nicht selten Grundsteine und Ortschaftstrüminer 
auf dem blofggclegteu Meeresgründe. Die Hallig Nord- 
strandischmoor, die jetzt 7 Häuser auf 4 Werften zählt, 
hatte bald nach 1640 23, 1717 noch 20 Häuser, die 
Weihnachtsflut desfelben Jahres nahm 18 Häuser davon 
hinweg-, 1825 ging auch die Kirche verloren. Deu. 
fleifsigen Prediger M. Antonius Heinireich, der hier von 
1654 bis 1685 an dem „ihn vergnügenden Orte" wirkt«', 
verdanken wir nicht nur genaue Nachrichten über die 
Flut von 1634, er schuf die wertvolle ,Nordfresische 
Chronik" '). Das spätere Geschick seiner Hallig erlebte 
sein Sohn und Nachfolger. Behnshallig und Heinshallie 
sind ganz verschwunden. Wogend und wallend strömt 
dio Flut in die Süderaue hinein, die Hallig Gröde zer- 
trümmernd. Im Jahre 1890 hatte sie noch nur ein 
Stück der Fläche abgerissen, nur bei hohen Fluten 
konnte der Dampfer die Trennungslücke passieren, seine 
Richtung über den Ort nehmend, wo 1634 die zweite 
Kirche unterging, sonst mufste er zwischen Gröde und 
Langeneis dahiufahrt-u. Heute braucht» keine hohe 
Hut mehr zur Durchfahrt zwischen den zwei Teilen — 
der gröfscru zerbröckelte zu füuf oder sechs Stücken, 
deren gröTstes ein paar Werften (etwa 1 m hohe Krd- 
hügel, auf denen die Hallighütteu erbaut sind) und fünf 
Häuser neben dem kleinen Kircblein trägt — die 188!) 
menschenleer gewordene weitere Weifte durchwühlen 
seitdem die unersättlichen Wellen. 1769 standen noch 
auf 6 Werften 33 Häuser, 1852 auf 4 Werften 10 Häuser. 
Die über eine Meile lange Doppelhallig I.angenefs-Nord- 
marsch hatte ähnliche Verluste zu verzeichnen. Während 
an der Südostecke 1810 die Kundswerft und 1825 
Hemmenswerft verschwanden und die Welfswerfte 
menschenleer wurde, gingen am westlichen Ende (Nord- 
inarsch) von 1750 bis 1860 vier Werften unter, eine 
fünfte wurde menschenleer und auf der sechsten steht 
das letzte Hnus auf der klitfurtig abgebrochenen Werfte 
seit der diesjährigen Februarflut den Winden und 
Wellen geöffnet. Jede neue Flut kann es fortschwemmen, 
nachdem die Flut des 23. Dezembers das Werk der 
Februartlut förderte. Ja auch die bereits vom alten 
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Besitzer mit Unterstützung aus Mitteln kaiserlichen 
Geschenkes errichtete neue Werftu vermochte ihr nicht 
zu widerstehen. Insgesamt zählt Langeneis mit der 
Kjrchwerfto 12 bewohnte Werften, seit 1800 sind 6 
zerstört, 1850 wohnten in 50 Häusern 268 Menseben, 
nun sind in 33 Häusern 162 übrig, Nordmarsch dagegen 
verlor seit 1690 10 Werften, 6 Werften Bind noch von 
73 Menschen in 17 Haushaltungen bewohnt. Ähnlich 
war die Abnahme der Werften-, Häuser- und Menschen- 



dafs solches nicht ohne bittere Zähren zahl auf den hier nicht genannten Halligen Die Ab- 



war nur eine Folge der 
he. Leider sind die 
ler Halligen ungenau und 
Zahlen nicht angegeben 



nähme der Wohnstätten at>er 
immer kleiner werdenden Dal 
Angaben über frühere Grofse 
unkritisch, so dafs genaue 

werden können. Die Annahme gilt, dafs die Halligen 
von 1713 bis 1847 die Hälfte ihres Areals verloren 
hatten, 4055 Steuertonnen waren damals noch vorhanden. 
Von 1873 bis 1882 verschwanden nach Traeger 7 ) 500 ha, 
2157 ha waren übrig, gegenwärtig möchten sämtliche 
12 Halligen 1800 ha grofs sein. Vor 125 Jahren gab 
es dort 500 Häuser, 1889 nach meiner Nachfrage in jeder 
Gemeinde nur mehr 121, wogegen die Volkszah) von 
2000 auf 512 herunterging. 

Im Vergleiche mit den andern Inseln hat sich Beit 
15Ü0 dio Insel Führ am wenigsten verändert. Es ge- 
lang hier nämlich, den 1492 geschlossenen Seedeich, 
obwohl derselbe bei Sturmfluten wiederholt durchbrochen 
wurde, so zu befestigen, dafs nur an der Südseite der 
Insel, die ans hochliegendem Geestland besteht, und im 
Westen einige Landflächen verloren gingen. Das hohe 
Gecbtufer verlor beispielsweise in einer Oktoberflnt 1881 
in der Nähe des Badestrandes 2 bis 4 m, ähnlich 1884, 
besonders aber zeigten hier sowohl die Februar- als die 
Dezemberflut 1894 ihre verheerende Gowalt. Auch 
Ainrum hatte im Laufe der letzten Jahrhundertc be- 
deutende Verluste. Aus dem bedeutenden Werte der 
zahlreichen Fundstücke aus Amruraer Hünengräbern, 
und aus der Zusammensetzung des dortigen Dünen- 
gehirgos schliefst Dr. Meyn mit Recht, dafs im Westen 
dieser Insel grofse Flächen ertragreichen LandeB ver- 
loren gegangen sein müssen. Thatsächlich lag noch vor 
100 Jahren an der Stelle, wo dio Sandbank „Kniepsand" 
mit dum Strande zusammenhängt, eine 12 Demat grofse 
Marschfläche; an der Nordwestecke aber verlor sie am 
meisten, im ganzen seit 1800 reichlich 100 ha. Nahezu 
die Hälfte der aus Ackerland, Heide- und Marschland 
bestehenden, etwa 20 ijkm grofsen Insel ist mit Dünen 
bedeckt, das bebaute Land leidet besonders bei starken 
Stürmen, wie sie 1894 vorkamen, unter dem verheeren- 
den Sandflug. Dazu haben Strand und Dünen in 
diesen Fluten bedeutenden Schaden gelitten. Die Insel 
Sylt verlor seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts vor- 
wiegend an der West- und Südseite, al>er auch an der 
Ostseite erheblich au Fläche. Die Flut von 1634 hatte 
hier wie auf Aniruiu die Deiche so beschädigt, dafs sie 
nicht wieder hergestellt worden konnton — geringe 
Reste derselben sind noch vorhanden. Die abbrüchigen 
Marschufer aber wurden seitdem benagt wie die der 
Halligen — von jeder Flut. In den Sturmtluten waren 
indessen meist die Verluste an den Dünen und Kliffen 
grölser. Die Steuerpflüge der Insel Sylt wurden 1638, 
um einigermaßen den übriggebliebenen Landresten der 
Insel zu entsprechen, von 100 auf 52 herabgesetzt 
Damals fand der Geometcr Mejer Sylt ohne dio Dünen 
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and das Listland 18 560 Demat grofs, um 1805 waren 
nach Brun und Wirkmeister noch 1 1 297 Demat übrig, 
nach den Angaben des Landmesser» N. Woegens jedoch 
um 1790 nur 8216 Demat »teuerbares Areal; doch er- 
klärt der Ausdruck „steuerbar" wahrscheinlich in diesem 
Falle die verschiedene Messung. Nach Mejer waren die 
Acker- und Wiesenländereion 9024 Demat grofs, 1866 
aber nur mehr 6032 Demat, so dafs in 230 Jahren 
3000 Demat steuerbare Fläche verloren gingen, eine 
Zahl, die noch dadurch gröfser erscheint, dafs seit 1800 
200 Demat Anwachs an der Ostseite der Insel gewonnen 
waren. Die durch Flugsand verwüsteten Halbinseln 
Hörnum und List sind dabei nicht gerechnet. Morsum, 
Arehgum, Keitum und Tinnum verloren vorwiegend am 
südlichen Ufer von diesen 3000 Demat 1320, Wester- 
land 910 und Rantum und die Norddörfer den Rest. 
Seit 1867 steuerte daher Sylt für 32,5 Pflüge. In den 
seitdem verflossenen 27 Jahren ist eine weitere Abnahme 
des südlichen Ufers jahraus jahrein erfolgt ; manche da- 
mals noch vorhandene Parzellen sind seitdem ganz oder 
teilweise verschwunden, beispielsweise bei Wadens im 
Tinnumer Felddistrikte. Ich selbst habe in einem Früh- 
jahre nach den Winterfluten Stcinsetzungen zerstörter 
Hünengräber gefunden, die im Herbste vorher noch nicht 
im Uferrande erschienen waren. Was die Dünenhalb- 
insel und die Dünengegend Sylts betrifft, so genügt es, 
einige chronistische Aufzeichnungen aufzuführen, um die 
grofasn Verluste nach Sturmfluten darzuthun- Das 
letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts war sehr 
reich an Stürmen. Doch war die Flut vom 26. Januar 
1794 für die Sylter Dünen die schwerste. Die Meeres- 
wellen rissen in der Nähe des vom Sandflug bedrängten 
Dorfes Rantum 100 Fufs (Im = 3,5 Fufs) vom Ufer 
und von den Dünen hinweg, so dafs an der schmälsten 
Stelle nur 24 Schritt Dünenbreite übrig blieben. Wer 
irgend konnte, zog von den unterwühlten oder gefähr- 
deten Häusern fort nach Westerland, andere brachen 
die Häuser ab nnd siedelten sich östlich und südöstlich 
am Ostufer der Landzunge an, wo noch die sechs Häuser 
Rantums stehen, ans denen die Bewohner am 23. Dez. 
1894 wegen des eindringenden Wassers in die Dünen 
flüchten mufsten. Aber das vor 100 Jahren verlassene 
Dorf war schon früher auf der Flucht nach Osten be- 
griffen. Um 1725 stand die vorletzte Rantumer Kirche 
noch 100 Schritte von den Dünen, 1757 mufste sie ost- 
wärts versetzt werden, die letzte wurde infolge der 
Juanuarflut 1794 bis 1801 abgebrochen. Den alten 
Kirchhof aber durchwühlten 1794, als er am Westfufso 
der Dünen zum Vorschein kam, die wilden Wellen. Die 
Asche der Toten Alt -Rantums spülten sie aus den 
Gräbern. Um 1648 lag die jetzige Kirche in Westerland 
600 Ruten (1 Rute — 18 Fufs) vom Strande entfernt, 
1805 nur noch 245 Ruten. Zwischen 1834 und 1863 
verlor die Strandlinie Westerlands an zwei Punkten 
durchschnittlich jährlich reichlich 5 Fufs, im ganzen 
durchschnittlich jährlich 2,75 Fufs Selbst das rote Kliff 
am Westrande Sylts, nördlich von Wenningstedt, hat 
trotz seiner teils felsartigen Bestandteile dem Meore 
nicht widerstehen können. In 10 Jahren verlor es 
mehr als 200 Fufs, 1839 allein in einer Flut 40 Fufs. 
Die letzte Dezemberflut nahm ihm 5 m geiner Breite 
weg, während die Dünen in derselben stellenweise 15 
bis 20 m ihrer Breite verloren , ein Verlust , der dem- 
jenigen der Oktoberflut von 1881 nicht nachsteht. Wie 
es bei solchen Fluten in den Dünen hergeht, zeigt die 
folgende Mitteilung des Strand-Inspektors B. H. Decker: 

B ) Vergleiche: Kingabo mobrercr Eingesessenen der Jn»el 
Sylt an das Hohe Hau» der Abgeordneten in Berlin, das 
Dünenweaen auf Sylt betreffend. 1868. 



„Am 10. Dezember 1792 strandete am Kamper Strande 
ein grofses schwedisches Schiff, dessen Besatzung, 50 
bis 60 Mann, durch das Leben dran wagende Sylter ge- 
rettet wurde, neben einer grofsen Sauddüne, die 40 Fufs 
hoch , in Süd und Nord 300 Schritte lang und in Ost 
und West 100 Schritte breit nnd überall mit Halm be- 
wachsen war. Nach der Rettung der Mannschaft setzte 
ich Ebe Eben aus Kampen und Theide Peters aus 
Braderup zu Wächtern bei dem Schiffe ein. Wie fand 
ich es aber am folgenden Morgen vor? Die hohe Düne 
war gänglich verschwunden und an der Stelle, wo sie 
gestanden, safs das grofse Schiff. Theide erzählte mir. 
dafs er vor der steigenden Flut flüchtend die Düne 
erstiegen habe. Zuletzt wäre die Düne wie Mehlbrei 
unter seinen Füfsen geworden, er hätte also 
retirieren nnd nach den Binnendanen 



Augenscheinlich haben sich infolge der Dünenwande- 
rung die Halbinsel Hörnum und der Lister Ellenbogen 
seit 1648 verlängert, aber ihr Sandflug zerstörte das 
damals hinter den Dünen liegende Marsch- nnd Ackerland 
großenteils . so dafs Sylt nach den Messungen neuester 
Zeit 8935 ha grofs ist, wovon 4200 ha mit Dünen be- 
deckt sind. Das dünenfreio Areal zerfallt in je den 
dritten Teil Heide, Geest und Wiesenland. Die Insel 
Rän hatte seit 1634 hauptsächlich an der Westküste 
Landverluste zu verzeichnen , mufste außerdem beson- 
ders im vorigen Jahrhundert viel vom Sandflug leideu. 
Im Laufe von 260 Jahren hat somit trotz der Erweite- 
rung des Festlandes gegen das Meer und trotz der Ein- 
nahme einiger Kooge auf den bedeichten Inseln, eine 
Zerstörung von 4 Quadratmeilen Fläche im Bereich des 
schleswigschen Wattenmeeres stattgefunden, obwohl an- 
erkannt ist, dafs der gänzliche Untergang der nord- 
friesischen Inseln auch für die Deiche des Festlandes 
die schwersten Folgen haben würde. Seitdom dieser 
Gedanke als richtig anerkannt worden ist, war man be- 
müht, dem Treiben dos Meeres mit Schutzwerkon ent- 
gegenzutreten. An der Westküste der Insel Sylt und 
an einzelnen Deichstrecken der übrigen Inseln und au 
den Ufern einzelner Halligen wurden ebenso kostspielige 
Steiudeiche errichtet, auch erfordern die Dünenpflau- 
zungen auf Sylt und Amrum alljährlich grofse Summen. 
Im Laufe der Zeit aber und namentlich nach den Fluten 
von 1894 ist der Gegenwart die dringende Aufgab« er- 
wachsen, die Schutzwerke der Inselreste thunlichst zu 
vennehren und die Landgewinnungsvorrichtungeu mög- 
lichst zu fordern, da jede fernere Abnahme die Aussicht 
auf Begünstigung der landbildenden Thätigkeit des 
Meeres beeinträchtigt. 

Bereits nach der Februarflut des vorigen Jahres sind 
von der Königlichen Regierung verschiedene Vorschläge 
zur Uferbefestigung gemacht worden. So soll das süd- 
liche Ufer der Insel Föhr durch Buhnenbauten, die einen 
Kostenaufwand von 135000 Mk. verursachen, festgelegt 
werden; aufserdem sind zum Zwecke des HalligschutzeK 
Mafsnahmen in Aussicht genommen. Mit diesen beabsich- 
tigten oder ins Werk gesetzten Mafsnahmen und mit der 
Erhaltung der bereits vorhandenen Schutzwerke ist in- 
dessen nur ein Teil der Aufgabe gelöst, die Inseltrümmer 
und das von ihnen mittelbar geschützte Festland vor 
der Zorstörung dauernd zu bewahren. Dauernden Er- 
folg können die Schutzvorrichtungen der Menschenhand 
nur zeitigen, wenn sie nach Anweisung des angeführten 
Dr. Meynschen Wortes an den minder hart von der 
Flut angegriffenen Ufern und Punkten der Insel- und 
Festlandsküsten durch Landgewinnungsarbeitcn, welche 
.dem freundlich aufbauenden Meere" die nötige 
Ruhe verschaffen, unterstützt und befestigt werden. 
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Der oben geschilderte Schauplatz des Landverlustes ist 
auch derjenige de« Landgewinnes, Ton dem der folgende 
Teil dieses Aufsatzes handeln Boll. 

Das heutige Wattenmeer zwischen den änfsersten 
Inseln im Westen, der Festlandsküste im Osten, der 
Halbinsel Eiderstedt im Süden und den Inseln Rom und 
Fanö im Norden "umfafst etwa 45 bis 50 Quadrat- 
meilen. Zweimal in 24 Stauden werden die Watten mit 
Ausnahme weniger Punkte, der hochliegenden Sandbänke, 
von der Flut überschwemmt zur Zeit der ebenso oft ein- 
tretenden Ebbe aber kann man sie stellenweise zu Wagen 
oder zu Fufs bereisen. Daboi hat man Gelegenheit, 
Ober die Natur der Watten Beobachtungen anzustellen. 
Zumeist sind es Sand- oder Thonschichten, welche hori- 
zontal auf einander einst vom Meere abgelagert wurden. 
Im aufseren, westlichen Teile bestehen die Bänke vor- 
wiegend aus schierem, weifsem Meereasand. Wo aber, 
wie z. B. an den östlichen Ufern der Inseln, in den 
Buchten des Küstenmeeres, Schutz vorhanden ist, lagert 
sich Schlick oder Klei ab, eino bläublichgraue Thonerde, 
welche der Hauptbestandteil der fruchtbaren Seemarsch 
ist. Viele solcher Schlickpartieen waren vor Jahrhunderten 
fruchtbares Land. Ich erinnere nur an die Umgebung 
der Trümmer von Alt-Nordstrand, wo man heute noch 
derartige ausgedehnte Schlickwatten antrifft. Aber die 
Schlickplatten und Sandschichten ruhen auf Torflagern 
und Thonschichten, da und dort auch auf festeren For- 
mationen. Die Zeugen untergegangenen Landes, welche 
sich hier Oberall finden, sind: Steine, Rollholz, Torf- 
stucke, untermischt mit Bernsteinbrocken, losgebrochene 
Baumstamme, Eberzahne, Hirschgeweihe, im Sandstein 
wurzelnde Eichenstubben (selten) und die in der Um- 
gebung der Inseln auf dem Watt fliefsenden Süfswasser- 
quellen. Wo sich mit diesen Dingen untermischte 
Schlickmassen häufen, ist der Boden schlüpfrig und es 
ist das Material für neue Landbildung vorhanden; das 
mehr sandige Watt ist fest und leicht zu beschreiten. 
Die schwarzgraueu Schlickwatten findet man nicht selten 
auf weiten Flächen mit dunkelgrünen Massen bedeckt 
Im Sonnenschoin allmählich hellere Farbe annehmend, 
gestalten sich dieselben zu einer braunen Kruste, die 
sich als aus Fäden einer Konfervo zusammengefilzt aua- 
weist; die Naturkunde bezeichnet diese Kryptogamen 
als landbildend. Wo sich dieselben auf den Watten 
einfinden, beweisen sie deutlich, dafs hier das Meer 
neues Land zu bilden bereit ist. Aber zwischen diesen 
höheren Wattenpartieen ziehen sich gleich Silberfaden 
gröfsere und kleinere Wasserlaufe dahin, die man, von 
ihrer Tiefe und Breite -bedingt, Tiefen, Leven, Prielen, 
Gasten oder Lohen nennt. Sie gleichen in ihren Ver- 
zweigungen blatterlosen Bäumen, deren Stamm ins offene 
Meer geht Die Wasser- und Flutverhältnisse an der 
Schleswigschen Westküste bringen es mit sich, dafs im 
allgemeinen die Hauptwattströme und Tiefen zwischen 
den friesischen Inseln von Nordost nach Südwest ins 
offene Nordmeer führen, trotzdem sind diese im Laufe 
der Jahre nicht unwesentlichen Veränderungen unter- 
worfen worden. Sorgfältige Beobachtungen lehren, dafs 
fast alle aufseren Sandbänke und Seethore sich allmäh- j 
lieh südwärts ausdehnen , was hauptsächlich durch den i 
Ebbestrom veranlnfBt zu werden scheint Dieser führt 
die vom FluUtrom auf den äufscren Bänken losgerissenen ! 
Sandteile wenigstens teilweise den Mündungen der Watten- 1 
waaaerläufe zu, wo er dieselben beim Zusammenstofs mit 
dem aus Norden oder Nordwest kommenden Meeres» t rom 
an den Südwestspitzeu der aufseren Sandbänke fallen | 
läfst, und so die au der Nordseite der Rinne liegende 
Sandbank nach Süden verlängert. Anf diese Weise 
werden entweder die Mündungen der Wattströme enger, 
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oder dieselben müssen sich an der Südseite erweitern 
und also eine mehr südliche oder südwestliche Richtung 
annehmen. Die aufseren Sandbänke erhalten dann oft 
die Form bogenartiger Riffe, wie sie vor Hörnum deut- 
lich zu beobachten sind. Mit der Richtungsänderung 
ist sehr oft eine Verflachung verbunden, die nicht nur 
für die Schiffahrt von Bedeutung ist, sondern auch auf 
Richtung und Tiefe der in die meermündende Tiefe aus- 
gehenden kleineren Wattenwasaerläufe Einflufs hat, so 
dafs jene Richtungsänderung der Mündung den Flut- 
und Ebbeströmungen auf den Watten andere Wege weist 
So haben sich im Laufe der Jahrhunderte folgende gröfsere 
Tiefen herausgebildet: Das Listertief, die Föhrer- oder 
Hörnumtiefe, die Schmaltiefe und die Hever. Das Lister- 
tief ist das kürzeste, breiteste und tiefste Fahrwasser 
an der ganzen Westküste, als Mündung der Wiedau 
hatte es einst grofse Bedeutung, zumal an demselben 
der einzige Naturhafen der Westküste, der spätere Königs- 
hafen, Sammelplatz vieler Schiffe war. 

In die Listertiefe münden die Römer-, die Höver- 
und die Pandertiefe, die im Laufe dieses Jahrhunderts 
zum Teil sehr seicht geworden sind. So ist beispiels- 
weise der Hafen von Keitum, welcher bis 1868 für 
Wattenschiffe fahrbar war, jetzt so von Schlick erfüllt, 
dafs kein Boot hinein kommen kann; man bat seitdem 
schon bei dem 0,5 Stunde nördlicher gelegenen jetzigen 
Hafenort Munkmarsch bedeutende Aufwendungen machen 
müssen, um den einsegelnden Schiffen genügende Wasser- 
tiefe zu verschaffen; der Kanal von Hofer, welcher an 
das dortige Tief führt, ist an seiner Mündung seit der 
Februarflut 1894 so versandet, dafs er bei niedrigem 
Flutwasser unpassierbar wnrde. Die Föhrertiefe, welche 
in das Hörnumgatt, die rote Tiefe und die Vortraptiefo 
zerfällt ist teilweise breit und tief, aber an ihren in die 
Watten hinein reichenden Teilen schmal, seicht und von 
Schlick erfüllt Anders liegt die Sache bei den auf dem 
Wattengebiet liegenden Verzweigungen der Schmalticfe, 
der Norder- und der Süderaue und den Armen der Hever, 
deren einzelne seit 1634 entstanden sind, resp. eine er- 
hebliche Vertiefung, Erweiterung und Verlängerung er- 
fahren haben. Es wurde bereits oben darauf hingewiesen, 
dafs die Zerbröckölung der Hallig Groede zumeist dem 
harten Andränge der Süderaue zuzuschreiben sei. Die 
Norderhever oder die Pellwortnertiefe (früher Fallstiefe) 
bahnte sich einen Weg zwischen den Hauptresten Alt- 
Nordstrands. Nur an den der Strömung abgekehrten 
Inselseiten und in der Nähe des Festlandes fanden hier 
Schlicksenkungen statt, die eine Veränderung der Fahr- 
rinnen herbeiführten, wenngleich zwischen einzelnen 
Inaein und Halligen und zwischen dem Festlande wie 
zwischen Sylt und Norddeich und zwischen Amrum und 
Föhr zur Ebbezeit Fufspassage möglich ist. 

Aus diesen Betrachtungen über die Natur der Watten 
ergiebt sich, dafs im ganzen dor nördliche Teil des 
Wattenmeeres in dem von Dr. Meyn angedeuteten 
Sinne mehr ruhig ist als der südliche, und dafs daher 
dort aus diesem Grunde die Landgewinnungsarbeiten 
gröfseren Erfolg versprechen , während naturgemäfa im 
südlichen Teile des Wattengebietes das Meerwasser 
wegen der gröfseren täglichen zerstörenden Bciiaguug 
der Hallig- und Inselreste mehr Sinkstoffe enthält, die 
als Material der Landbildung, wie gezeigt wurde, grofseu 
Wert besitzen. Ferner folgt daraus, dafs im südlichen 
Teile dos Wattenmeeres die Schutzwerke erheblich ver- 
mehrt werden müssen, dafs aber überall Landgewinnungs- 
vorrichtungen mit Erfolg zu machen sind, im nördlichen 
Wattenmeere wegen der bereits vorhandenen Neigung 
zur landbildenden Thätigkeit, im südlichen wegen der 
vorhandenen Menge guten Materials. 
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Es bleibt nunmehr noch zu erörtern, wo denn und 
welche besonderen Ijindgewinnungsvorrichtungeu zur 
Herstellung der nötigen Ruhe im Wattenmeer erforder- 
lich sind. Wo die Vorrichtungen zu machen sind, zeigt 
die Natur am besten selbst. Nach dem Vorstehenden 
müssen sie da hergestellt werden, wo sie der vorhandenen 
Neigung des Meeres, landbildende Bestandteile, die es 
aufgelöst in seinen Gewässern entfuhrt, fallen zu lassen, 
entgegenkommen, also da, wo die Leven und Prielen 
verschiedener Tiefen durch zunehmend« Verflach ung das 
Höherwerden der Wattenpartieen anzeigen. Kine voll- 
ständige Unterbrechung der Strömung an diesen Stellen 
wird aber durch die Aufführung von Verbindungsdämmen 
zwischen Insel und Insel oder Insel und Festland herbei- 
geführt. Dafs derartige Dämme für die Landbildung von 
unberechenbarem Vorteil sind, ist durch die Anschlickung 
am Verbindungsdamme Hamburger Hallig- Festland, wcl- 
cherl874 75 mit einem Kostenaufwande von lfMOOO Mark 
erbaut wurde, bewiesen. Als Anwohner des Watten- 
meeres machte ich aufserdem an zahlreichen Stellen des 
festländischen Vorlandes die Beobachtung, dafs die Land- 
bildung sichtbar gefördert wurde, wo durch Lahnungen 
oder Damme sogen, tote Buchten eingerichtet werden 
konnten. Die Landbildung im Wattenmeer kommt näm- 
lich in der folgenden Weise zu stände: Die Flutwelle, 
welche täglich mehrere Male die Watton und Iuselränder 
bespült, schlagt blank und klar gegen dieselben, trübe 
und schmutziggrau kehrt sie zurück und tragt die 
erdigen Bestandteile, das wichtigste Material der Land- 
bildung, zur Zeit der Flut aus den tieferen Rinnen und 
Gaaten auch über die höher gelegenen Gegenden der 
Watten. Wo nun an den Küsten die Strömung langsam 
dahinzieht, tritt sie auch langsam zurück. Die erdigen 
Teilohen, welche das Wasser mit sich führt, haben hier 
Zeit und Ruhe, zu Boden zu fallen; hier ist die tote 
Bucht, hier der Bauplatz für das neue Marschland. Je 
ruhiger also die Strömung sieb vollzieht, desto schneller 
schreitet das Bauwerk fort. Durch Scblagung der Ver- 
bindungsdamme Röm-Festland, Hallig Jordsand- Festland. 
Nöese-Sylt-Festland, Föhr-Atnrum, Langenes-Oland-Fest- 
land, Appclland - Habel - Festland , Nordstrandischmoor- 
Festland, Pohnshallig-Fcstland würde das ganze Watten- 
meer in eine ganze Reihe grofser toter Buchten zerlegt 
werden und die Anschlickung würde namentlich wegen 
der gröfseren Ruhe im nördlichen Teile des Wattenmeeres 
schnell vor sich gehen. Ein auf der Wasserscheide 
Römerlcy und Römertief erbauter Damm 9 ) , welcher die 
Nordostspitze von Röm mit dem Festlande bei Aastrup 
verbinde, würde, da man zur Ebbezeit trocknen Fufses 
hinübergehen kann, bei einer Länge von 8km leicht 
ausführbar sein und erheblichen Landgewinn zu beiden 
Seiten des Dummes herbeiführen, grofs genug, die Bau- 
kosten zu verzinsen und zu amortisieren. Noch gröfseren 
Landgewinn stellt der Dammbau Ostspitze Sylt-Rodeuäs 
in Aussicht. Dieses von Dr. Meyn in dem angeführten 
Buche als besonders wichtig bezeichnete Werk war bereits 
1876 nahe daran, verwirklicht zu werden. Es scheiterte, 
soviel uns bekannt, am Kostenpunkt. Der Boden und 
die örtlichkeit sind für den Dammbau (Länge etwa 11 km) 
geeignete, feste hohe Watten ; nur zwei geringe Wassor- 
läufe (5 Fufs bei ordinärer Flut) und kleine Schliek- 
partieeu an beiden Ufern würden zu überwinden sein. 
An der Nordseite dieses Dammes würde in kurzer Zeit 
ein grofser Teil der 400 qkm enthaltenden Wattenbueht 
zwischen Sylt und dem Festlande in Land verwandelt 
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sein; hat sich doch der Bodon in der Keitumbuoht seit 1825 
um etwa 1 ni erhöht, eine Erscheinung, die die oben er- 
wähnte Verschlickuug des dortigen Hafens verdeutlicht. 
Die Leyen und Prielen, welche von den Watten schiffen 
als Fahrstrafse benutzt worden, haben ebenfalls geringere 
Tiefe als früher. Ich habe selbst Ende Oktober 1886 
wegen dieser Verschlickung bei anhaltendem Ostwinde 
unweit Nösse vom Dienstagabend bis Freitag mit Frau 
und Kind am Bord eines Wattenschiffe», das in dem 
Fahrwasser flottlos liegen blieb, aushalten müssen; am 
Sonntagabend landeten wir glücklich iu Wyk. Der 
durch den Damm veranlafste Schlickfall würde die schon 
zur Ebbezeit mit Kryptogamon bekleideten Watten sehr 
bald trocken legen. Die Verbindung der Inseln Föhr 
und Amrum auf der Linie der heutigen , zur Ebbezeit 
fast taglich stattfindenden Fuf»- und Wagenpassage, er- 
scheint von selbst thunlich, Dr. Meyn empfiehlt dieselbe 
ebenfalls. Der Damm würde an Beiner Südseite be- 
deutende Anschlickung zur Folge haben, dann aber 
auch durch Landgewinn im Norden von Föhr die Er- 
bauung eines Verbindungsdammes Föhr - Festland (Süd- 
westhörn) in kurzer Frist möglich machen, wo dann die 
Überbrückung zweier geringer Tiefen ausführbar wäre. 
Die ganze Bucht zwischen diesem und dem Sylter Ver- 
bindungsdamme würde damit bald landerfüllt erscheinen. 
Ahnliche Resultate würden an den Seiten der im Be- 
reiche der Halligwelt vorgeschlagenen Verbindungsdamme 
zu verzeichnen sein, zumal dort, wie hervorgehoben ist, 
reichlich Sinkstoffe vorhanden sind. Eine gleichzeitige 
Vermehrung der Schutzwerke, Stciudeiche etc., an den 
vorerst nicht durch Dammbau verbundenen Aufseninseln 
und an den angegriffenen Ufern der verbundenen Halligen, 
würde für die spätere Möglichkeit weiteren Vordringens 
gegen das Meer Garantie bieten und die den friedlichen 
Prozefs der Lnndbildung störende Gewalt der See 
brechen. 

Die skizzierten Dammbauten sind die Grundbedin- 
gungen eines vermehrten Landgewinnes im Schleewig- 
schen Wattenmeer. Werden sie ins Werk gesetzt, so 
ist der Erfolg sicher ein grofsartiger , der demjenigen 
der Holländer, die Zuidersce in Land zu verwandeln '•), 
nicht nachsteht. Erst nach der Erhauung von Ver- 
bindungsdämmen wird die Natur selbst aufs ueue Finger- 
zeige geben , wo die Menschenhand durch Anlage von 
Pfahlbubnon , Buschlahnungeu , Strohlahuungen , Be- 
grüppelungen etc. der lnndbildung fordernd zu Hilfe 
kommen kann. Bei diesem Vordringen gegen das Meer 
wird der Mensch von zahlreichen Pflanzen, den Pionieren 
der Landbildung, unterstützt Zuerst erscheint der 
Queller, die in dieser Beziehung bedeutsamste Pflanze, 
die nicht selten um 50 m jährlich gegen das Meer vor- 
rückt und in ihren Gliedern wie mit Fangarmen die 
landbildenden Materialien , welche das Meerwasser mit- 
führt, festhält. Wo sie erscheint, erhöht sich der Boden 
bald so weit, dafs er nur noch bei Sturmfluten über- 
schwemmt wird. Eine Reihe von Krautpflanzen , Gras- 
nelke, Strandaster, Strandwermnt, Meerstrandsmilchkraut, 
bezeichnet bald die tägliche Flutgrenze. Grasähnliche 
Pflanzen und eine Simse folgen, und weiter landeinwärts 
entsteht, langsam vom Boden Besitz nehmend, die saftig- 
grüne (irasweide. Ist endlich der Boden durch die 
Regenmenge genügend ausgefrischt, so erscheint der 
Klee, der im allgemeinen als der erste Zeuge gilt, dafs 
der neugewonnene Boden deichreif; also mit Erfolg durch 
Deichbau in Köge verwandelt zu werden wertvoll genug 



">) Nie dort projektierten Arbeiten sollen in 32 Jahre» 
lieendet »tili und einen Landgcwinn von 230000 ba = '2300 ukm 
herbeiführen; (lau ganz" Wattenmeer ist etwa» gröfser. 
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geworden sei. Diese Bedeichungen aber sind nnch Dr. 
Meyn „die vielfältige Vormauer für das jetzt immer 
stärker gefährdete Festland". Mit ihrem Entstehen 
aber wurden sich zwischen den heute an der Westküste 
vorhandenen Tiefen eine Reihe fruchtbarer Halbinseln, 
wie gegenwärtig Eidelstedt, ins Meer erstrecken und 
weder Hut noch Eis wären im stände, eine Stockung 
des von Jahr zu Jahr steigenden Verkehrs in diesen 
(tegenden herbeizuführen. 

Die Fluten des entwichenen Jahres lassen eine Ver- 
mehrung der Schutzwerke an der Westküste dringend 
notwendig erscheinen; ohne hohe Kosten wird dieselbe 
nicht geschehen können. Die Kosten aber werden nur 
zurückerstattet , wenn möglichst darauf Rücksicht ge- 
nommen wird, gleichzeitig der landbildenden Thätigkeit 
des Meeres entgegenzukommen. Ich habe deshalb wieder- 
holt auf die Vermehrung der Landgewinnungsvorrich- 
tungen hingewiesen, da ich überzeugt bin, dafs der in 
Aussicht stehende Landgewinn geeignet ist, die erforder- 



Geldmittel für den Küstenschutz leichter flüssig 
eben. Denn in dem sicheren Landgewinn liegt 
die Garantie, dafs die aufgewendeten Kosten in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit nicht nur mit Zinseszinsen, sondern 
mit erheblichem Gewinn zurückerstattet werden müssen. 
Sind erst die äufsersten Aufseninseln fortgeschwemmt, 
so wird die Sache bedeutend schwieriger sein, das ganze 
Wattenmeer in einen Schauplatz der Landgewinnung zu 
verwandeln. Die Fluten von 1894 mahnen eindringlich, 
Hand ans Werk zu legen. Die Mahnung ist nicht un- 
gehört vorhallt. Möge es dem schöpferischen Geiste 
Friedrichs des Grofsen , der heute machtvoll in seinem 
Nachfolger, Sr. Majestät Kaiser Wilhelm IL, lebt, vor- 
gönnt sein, die grauen und öden Watten der Schleswig* 
Beben Westküste, die heute von Zerstörung und Unter- 
gang erfüllt sind , in fruchtbare Gefilde zu verwandeln. 
In friedlicher Eroberung wäre damit dem beutegierigen 
Meere der gröfste Teil des einst geraubten alten Nord- 
friesland abgewonnen. 



Kin Reliktenwald von Pinns maritima in 300m Höhe. 

Eldarsteppe, im Gouvernement Tiflis. Von N. v. Seidlitz. 
Zwischen der vom gartenreichen Kachetien, Sakataly 



und dem Nuchakreise eingenommenen Alasan- Airitschai- 
ebene und der Kuraniede- 
rung zieht sich, parallel der 
kaukasischen Hauptkette, 
wie dem Anti- oder Kleinen 
Kaukasus, ein breiter Gür- 
tel von Steppen dahin, die 
von unregelmäfsig verteil- 
ten tertiären Niederge- 
birgen durchzogen und um- 
rahmt werden. Diese mehr 
oder weniger ausgedehnten 
Ebenen sind von salzkün- 
denden Artemisien und Sa!- 
solaccen bedeckt , welche 
den Grusinern Kachetiens 
und Tataren Elisabethpols. 
stellenweise auch Rudeln 
von schncllfüfsigen Anti- 
lopen (A. subgutturosa) im 
Winter Weidegründe bie- 
ten , und nur wo sie aus- 
gelangt sind, den armeni- 
sche u Dörfern des Areach- 
kreises als Ackerfeld dienen. 
Die bis 500 bis 800 m (1' , 
und 2'/» tausend Fufs) 
über dem Meeresspiegel 
kulminierenden Bergketten 
aber sind entweder wüst, 
oder höchstens von lichten 
Beständen von Baum- 
wacholdern nebst einzelnen 
weifsblätterigen Birnbäu- 
men (Pyrus salicifolia L.) 
geziert, während an dem 
Ufer der diese Steppen- 
region durchfurchenden 
Flüsse Jora und Alasan, 
wie weiter unten an der 

Kura, ein mehr oder weniger breites Band von haus- 
hohem Schilf (Arundo), Silberpappeln (Populus alba L.) 

mutica F. und M., Crataegus, 



Wald von Pinus maritima über der 

Aufnahme von W. v. Seidlitz. 



Rubus, Clematis). die von den Tataren Tugai genannte 
Vegetationsgruppe bildet. Die wilde Tierfauna wird 

hier von Ebern und Bären, 
Flügen von Perdix Chukar, 
Pterocles arenaria und der 
giftigen Vipera euphratica 
vertreten. Mitten im Her- 
zen dieser Steppenregion, 
120 Werst oberhalb Min- 
getschaur, wo der mit der 
Jora und dem Alasan ver- 
einigte Kurastrom ans die- 
ser Niedergebirgsregion in 
die kaspische Tiefebene 
hinaustritt, noch 300 Werst 
von der Meeresküste ent- 
fernt — hier, wo die Jora 
eine Meereshöhe von 475 
Fufs ( 1 4 5 m) besitzt, stofsen 
wir anf ein rätselhaftes 
pflanzengeographi- 
sches Phänomen. Am 
rechten Ufer des Jora- 
flusses, an dessen linkem 
Ufer die Eldarsteppe sich 
an die 25 Werst weit, bei 
einer Breite von 15 Werst, 
hinabzieht, wird diese 
Ebene von einem langen 
Bergrücken begrenzt, der 
im Eilar-oüghi sich bis zu 
1974 Fufs (602 m) über 
dem Meere erhebt. An 
diesem Bergabhange be- 
ginnt in einer Meereshöhe 
von 1000 Fufs (305 m) 
ein Wald von Pinus mari- 
tima Lamb. (P. pithyusa 
Strangw.) , einer Kiefer, 
die sonst nur am Meeres- 
strande vorkommt, — so 
an der Pontusküste von N'oworossiisk bis nach Pizunda 
und Gagry hinab. Bis auf die 1974 Fufs («02 m) hohe 
Spitze des Eilar-oüghi hinaufsteigend, zieht sich dieser 
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Hohle Waldgürtel an dem zur Jora abfallenden Berg- • Kaukasus, J. 8. Medwediew, in «einem „Die Bäume und 

hange, mit einzelnen Wacholderbiumen untermischt, | Straucber des Kaukasus, Tiflis 1883 (russ.) (S. 324 bie 

wohl 5 bia 7 Werst (Kilometer) weithin. Diese völlig 326) bekannt gab, danken wir demselben Naturforscher 

isolierte, mitten im Herzen von Transkaukasien, in | und Förster C. F. Mlokosovicz , der auch den über ganz 

einer trockenen Wüstenlondschaft gelegene Waldinsel Transkaukasien verbreiteten , Ton Prof. Taczanowski in 

einer speciell littoralen Pflanzenform stellt eine im i den Proceedings ZooL Soc. of London (Mftrz 1875) nach 

langsamen Aussterben begriffene Reliktenflora dar, die I ihm benannten Birkhahn entdeckte. 




Tugailamiicbaft an der unteren Jora. Aufnahme von W. v. Beidlitz. 



hier in einer Alten Epoche des Erdballs die Küste 
des damals noch weit in den kaukasischen Isthmus 
hinein Bich erstreckenden kaspischen Binnenmeeres um- 
randete. , 

Diese für die Pflanzengeographie wichtige Entdeckung, 
die der verdienstvolle Botaniker and Vertreter des Mi- 
nisters der Landwirtschaft und der Reichsdomänen* im 



Die beigefügten zwei Abbildungen, die auf der 
letzten Expedition des Herrn Mlokosevicz tiach der Eldar- 
steppe im August vorigen Jahres aufgenommen wurden, 
steilen zwei heterogene, dicht bei einander vorkommende 
Vegetationatypen dar: die der heutigen Flufsuferforma- 
tion der Tugai und die alt« Meereskfistenformation der 
Pinns maritima Lamb. 



Reise nach Innerarabien 1893. 

Von Baron Eduard Nolde. 

n 

Das Kastell von Haiyannieh ist ein ziemlich roh I Diese, obwohl recht einfachen Befestigungen sind 

aufgeführtes Gebäude; nnr in seinen unteren Teilen aus ; dennoch ganz genügend, nicht allein Angriffen eines 

Stein, die oberen hingegen blofs aus in der Sonne ge- nicht über Kanonen verfügenden Feindes zu widerstehen, 

hranntem Lehnic. Das ganze Ding , viereckig und nur sondern auch jedem die llenutzung des Wassers zu ver- 

von zwei Türmen flankiert, ist bedeutend kleiner als wehren, der lhn-Baschids Erlaubnis dazu nicht besitzt, 

die Schlösser von Djof und Mskakeh, und nur eine ganz Die Hrunnen von Haiyannieh sind sehr gut und wasser- 

kleine Eisenthör führt ins Innere. Etwa 200m davon reich, und ganz besonders der nur einige Schritte von 

steht noch ein dritter einzelner Turm. Derselbe, durch der Schlofsthüre entfernte Hauptbrunnen. Er ist, je 

einen unterirdischen Gang mit dem Hauptgebäude ver- nach dem augenblicklichen Verbrauchs- oder Wasser- 

bunden , ist dazu da, die dazwischenliegenden Brunnen, stände, 140 bis 170m tief und von vortrefflichem oder, 

nötigenfalls unter einem Flintenkreuzfeuer , zu halten, richtiger gesagt, ganz gewaltigem , wohl uraltem Baue; 
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soviel ich mit Hilfe hinabgeworfener und an Bindfäden 
hinabgelassener Wachszündheizer sehen konnte, ist er 
teils im rohen Felson auagehauen, teiU aber auch mit 
behanenen Quadersteinen ausgemauert. Dieser, wie 
auch noch ein paar andere Ton mir in Arabien gesehene 
Brunnen , müssen wohl auf Rechnung der Werke assy- 
rischer Könige gesetzt werden, von denen es heifat, dafs 
sie Feldzüge bis ins Innere und sogar bis in den Süden 
yon Arabien unternommen haben. 

Ich fand Haiyannieh ganz belebt durch die Anwesen- 
heit sehr grofser, nach Tausenden von Tieren zahlender 
Kamelherden. Dieselben gehörten den Roalas, die im 
Winter den Nefud als Weidegrund benutzen, dieses aber 
nur unter der Bedingung thun können, dafs es ihnen 
gestattet wird, ihre Kamele von Zeit zu Zeit aus den 
Brunnen von Djof, Mskakeh, Haiyannieh und Djebbah 
zu tranken. 

Dieser Umstand macht es denn auch erklärlich, dafs 
Ibn-Raschid ') nicht allein sich als Herr des Nefud fühlt, 
sondern anch, dafs ein grofser Teil (wohl die Hälfte) 
der machtigen , sonst weder die Türkei noch den Emir 
Ton Nedjd anerkennenden Anazehs von seinem guten 
Willen Rbhängig sind. Der bereits erwähnte, sonst stolz 
und anmafsend auftretende Sota ro m verfehlte es denn 
aus diesem Grunde auch niemals, alljährlich einen sogen. 
Staats- und Freundschaftsbesuch in Hall zu machen und 
da die Zusicherung zu empfangen, den Schlössern des 
Nefud werde der Befehl wiederholt werden, allen Sotamm 
anerkennenden Araberstammen die Benutzung der in 
Frage kommenden Brunnen zu gestatten, eine Zusiche- 
rung, welche ihrerseits wieder nicht wenig dazu beitrug, 
Sotamm« eigene Stellung seinen eigenen Stammen gegen- 
über zu befestigen. 

Einige recht unangenehme Neuigkeiten kamen mir 
in näiyannieh zu Ohren. Der Emir, so hiefs es, sei aus 
Hall abwesend; er sei auf einem Kriegszuge, irgendwo 
weit hinten im Süden, fast anf halbem Wege nach Aden ; 
in Hall sei eine Regentschaft eingesetzt unter dem Prä- 
sidium von Ibn -Raschids Vetter llmoud. Alles das 
konnte für mich sehr wohl zu einer recht peinlichen 

*) Daa Wort „Ibn" bedeutet Sohn, und wenn ea vor einen 
Namen gesetzt wird mithin: .Sohn des". So heifat z. B. 
UnasRii Ibn-MMnueh — Hassan, Sohn des Mhenneb, u. dergl. 
Bei »ehr vornehmen und wichtigen Familien wird der Name 
eine» besouder» hervorragenden Hanne» förmlich zum Familien- 
namen. So hiefa z. B. der Vater dea Emir von Hall — Abdallah, 
trotzdem nennt man den Emir nicht lbn-Abdallah, wohl aber 
Ibn-Baschid, nach einem andern berühmten Vorfahren. Auiser- 
dem wird bei dem Haupte eines wichtigen Hause« auch der 
Vorname ganz weggelaaaen, und nur bei den übrigen jüngeren 
Mitgliedern solcher Familie gebraucht. So ist denn z. B. 
kurzweg: Ibn • Raschid , Ibo-Uaddal, Ibn-Arouk u. dergl. ein- 
fach das Äquivalent für; .Der Raachide*. .der Haddal* etc. 

Mein grofser Freund und Kamelcbef, der Schelk von 
Palmyra , hatte aus besagten Gründen eigentlich vier, mit 
einer Nuance sogar fünf Namen, welche je nach Umstanden 
benutzt wurden. Im Fall« ich Ärgerlich oder in übler Laune 
war, bief» er, seinem Vornamen geroaf», kurzweg .Mohammed", 
bei etwa* beaaerer Diapoaitlon mit Hinzusetzung aeinea Vater- 
namens, also: Mohammed lbn-Abdallah, oder Ibn -Abdallah 
kurzweg; bei normal gemütlichem Verkehre dagegen, im 
Reiaerate oder in meinem Zelte Kaffee trinkend , hiefs er 
Schelk Mohammed. Bei ganz grofteti Gelegenheiten endlich, 
wenn er (ein ungewöhnlich größter und stattlicher, ganz von 
Seide und Goldbrokat «trotzender Araber) mit mir zu Tiache 
aafs, in Gegenwart türkischer Generalgouvcrneure , Paachas 
oder arabischer Schelks, dann hiefa er Ilm Arouk, ala Chef 
eine» in der That noch jetzt in Poesien und arabischen 
Liedern fortlebenden Haust'». Per Koran verbietet Familien- 
namen, al« ein dem menschlichen Hochmute Vorschub leisten- 
dem Obel. Die Araber, Kurden, Albanesen und andere auf 
ihre Stammbäume außerordentlich haltend« Volker haben 
sieh iDdesaen, wegen Nichtachtung diese« Oeaetze», entweder 
einfach mit ihrem Gewiesen abgefunden oder da»felbe, wie 
eben beschrieben, umgangen. 



Lage führen. Die Regentschaft in Hall würde vielleicht 
nicht wünschen oder anch sich nicht stark genug fühlen, 
einen Fremden in Hall so ohne weiteres liebenswürdig 
| aufzunehmen. Jedenfalls war nun nichts anderes mehr 
| zu machen, als meinen Weg ruhig fortzusetzen. 

Am 9. Februar war ich in Sicht von Hai'l und seiner 
malerischen, den Hintergrund bildenden Berge des 
Djebbel Shamtnar. 

Nasroullab., der um einige Stunden vorausgeschickt 
war, hatte eine «ehr stürmische Unterredung mit dem 
Regenten Hmoud. Derselbe erklärte es für eine uner- 
hörte Zumutung, mich in Hall einziehen zu lassen. Alle 
Schwierigkeiten und Kriege, so setzte er Nasroullab 
auseinander, die Ibn-Raschid mit den erst kürzlich be- 
siegten Wahahiten und andern Einwohnern von Nedjd 
gehabt, alles das sei nur die Folge der Unzufriedenheit 
dieser Leute darüber gewesen, dafs der Emir freund- 
schaftliche Beziehungen zu Türken, Ungläubigen und 
| allerlei, Arabien und arabischen Interessen ganz fern- 
i stehenden Fremden unterhalten. Die grofse Mehrzahl 
I von Ibn-Raschids alten, sogar die Stadt Hall bewohnen- 
den Unterthanen bestehe aus Wahabiten, und so habe 
denn die Regierung von Hall es nunmehr schon seit 
Jahren unwiderruflich beschlossen, keine Fremden mehr 
ins Nedjd auch nur einzulassen. Wenn er, Hmoud, bei 
Zeiten davon gewußt haben würde, hätte er gewifs Be- 
fehle erlassen, mich schon in Djof aufzuhalten. 

Obwohl ziemlich erschreckt, verlor Nasronllah glück- 
licherweise den Kopf doch nicht, erwiderte vielmehr 
kräftig und erklärte entschieden , ich käme nach Nedjd 
mit einem Einführungsschreiben des Sultans und Kalifen, 
und es würde überhaupt ein ernstes und arabischer 
Gastfreundschaft unwürdiges Wagnis sein, mich nach 
einem so langen Marsche in die Wüste zurückzutreiben; 
der Emir, wenn er anwesend wäre, würde gewifs an 
; nichts derartiges auch nur denken und dergleichen mehr. 
! Endlich versuchte Hmoud noch einige Einwendungen hin- 
sichtlich der Form meines ersten Einrittes und meiner 
europäischen Tracht, die sehr wohl die Veranlassung 
zu Unordnungen und sogar zu einem Aufstande der 
Einwohner geben könnte. Solches wäre um so mehr zu 
befürchten, so behauptete er, als er, Hmoud, im Augen- 
blicke nur über sehr wenige Soldaten verfüge. Übrigens 
. hätten die wenigen Fremden, die jemals in Ilail gewesen 
(Palgrave, die lllunts, Daughty und der Franzose Hubert), 
nicht allein keinen öffentlichen und ofticiellen Einzug be- 
ansprucht, sondern auch immer aus Rücksicht für die 
öffentliche Meinung aueschliefslich arabische Kleidung 
getragen. Wenn man nun noch bedenke, so meinte 
Hmoud, dafs ich einen weifsen Lederbelm trage, wie 
auch einen Säbel mit Goldgriff, so sei wirklich gar nicht 
abzusehen, wie alles überhaupt glücklich ablaufen könne, 
selbst bei seinem, des Regenten, besten Willen. Aber 
auch in diesen Fragen gab Nasroullah , der sich von 
seinem ersten Schrecken wieder erholt, nicht nach, son- 
dern meint«, es würde gewifs nicht so schlimm werden; 
außerdem besäfse ich, aufser einigen weifsen Mänteln 
gar keine arabische Kleidung und müsse daher der 
Regent selbst einsehen, dafs ich in keinem Falle darauf 
eingehen werde noch könne, mich in einer lächerlichen 
und unwürdigen Art als Araber zu verkleiden, noch 
dazu inGottweifs wie und von wem zusaminengelicheneu 
Kleidern. Schlimmsten Falls würde ich, auf Hai'l ganz 
verzichtend, mein Lager außerhalb der Stadt aufschlagen 
und noch am nächsten Tage weiter nach Oneizeh ziehen, 
um von da aus eine Zusammenkunft mit dem Emir ein- 
zuleiten. Endlich gab die Regentschaft allen Wider- 
spruch auf und des Emirs sogen, altes Palais wurde 
eiligst für mich in Bereitschaft gesetzt. 



190 



E. Xoliie: Rei»e nach Iiinerarabien 1883. 



Bald ilarauf ritt ich nun auch in Hail ein. 

Eine grofse, wohl nach einigen Tausenden zahlende 
Menschenmenge füllte die Strafscn und den Platz vor 
dem Regierungsgebäude, vor dessen Thore Hmoud, um- 
geben von seinem Gefolge, mich sehr artig erwartete, 
um mich zum ersten Staatskaffee einzuladen. 

In Hall, wie auch in ganz Centralarabien , ist das 
Rauchen streng verpönt und gilt solcher Gennfs in 
diesen Wahabigegenden als ein dem Weintrinkcn voll- 
ständig ebenbürtiger Greuel. Tabakhandel und sogar 
zufalliger Besitz des Teufelskrautes, ziehen bereits harte 
Strafen nach sich, die sich in Wiederholungsfällen bis 
zum Ohrenabschneidcn steigern können. L'ntcr solchen 
Umstanden war es eine wichtige Frage, ob ich öffentlich 
und bei Hofe rauchen solle oder nicht , oder ob mir als 
Fremden das ausnahmsweise gestattet werden würde. 
Zu rauchen, wäre unter diesen Bedingungen eine Heraus- 
forderung, und nicht zu rauchen, immerhin ein gewisses 
Zeichen der Schwache gewesen, um so mehr, als es ganz 
bekannt, mit Nasroullah sogar besprochen war, dafs ich 
Wein trinke und rauche. 

Der erste Empfang war indessen ein so artiger und 
zuvorkommender, dafs ich es für geraten hielt, nicht 
alles auf einmal zu überstürzen. So beschloß ich denn 
beim ersten Empfange weder zu rauchen, noch auch 
um Erlaubnis dazu anzufragen. Erst im letzten Augen- 
blicke, als ich mich zum Aufbruchu anschickend bereits 
die Handschuhe anzog, schien Hmoud sich auf diese 
Krage zu besinnen. Er entschuldigte sich, ganz ver- 
gessen zu haben , mich zu fragen , ob ich nicht rauche 
und daher vielleicht nicht habe rauchen wollen , worauf 
ich ihm naturlich erwiderte: Allerdings, und beim näch- 
sten Male würde ich von seiner liebenswürdigen Ein- 
ladung Gebrauch machen. 

AU ich das Schlofs vcrliefs, um mich in ineine Wohnung 
zu begeben, sah ich die Menschenmenge noch um vieles 
angewachsen. Man hatte mich beim crstenmale wohl 
mit etwas finsterem Schweigen vorüberziehen lassen, 
jetzt aber kam der arabische Enthusiasmus für Pferde 
zum Durchbruch. Maneks Schönheit hatte so sehr alle 
Herzen gewonnen, dafs ein lautes Beifallsgctnurmel die 
Menge durchlief und sich endlich auch durch laute Zu- 
rufe von: Mashallah, Mashallah! was für oin prachtvolles 
Pferd! Luft mochte. Ich war so gerührt von dieser, 
meinem eigenen Lieblinge gezollten Bewunderung, dafs 
ich mich dafür mit ein paar Handbewegnngen bedankte, 
worauf die Beifallslmzeugungcn sich nur noch steigerten. 
Wenigstens eine gemeinsame Liebhaberei hatte man und 
war es, als ob dieser Zufall das ersto Eis in N'edjd zu 
meinen Gunsten gebrochen, wie mir denn überhaupt 
Maneks Schönheit oft genug als wahrer Kreditbrief 
und Einführungsschreiben für die Herzen der Pferde- 
bewunderer gedient. Einem europäischen Leser mag 
das fast märchenhaft erscheinen , im Oriente aber und 
soweit die arabische Zunge reicht., ist es nun einmal so. 
Ans diesen Gründen int denn auch ein Pferd erster 
Klasse nirgends in der Welt so teuer, wie in Arabien, 
und so erklärt es sich denn auch, dafs ich öfters auf 
meine Kroge, wie viel wohl dieses oder jenes Pferd wert 
sein möge, die Antwort erhielt : es ist so viel wert — 
als l^erjenige, dem es zum Kaufe angeboten werden 
würde, besitzt, d. h. mit andern Worten: jeder Araber, 
oh arm oder reich, würdo für das betreffende Pferd eben 
Alles hingeben, was er im Angenblicke an Geld, andern 
Pferden, Zelten. Kamelen, Tcppichen etc. besitzt. 

Die mir zum Aufenthalt angewiesenen Baulichkeiten 
waren Ibn-Raschids altes Privatschlofs (Kasr), natürlich 
nur in arabischem Sinne ein Palais, in Wirklichkeit aber 
ein Konglomerat von unzähligen (wohl 250 bis 300), 



häufig dunklen Kammern, Kttmmercheu, Turmzimmern, 
Korridoren und Gallerieen; dazu mehrere Behr grofse Höfe, 
sowie auch ein wirklich schöner, ausgedehnter Garten. 
Eine mit Türmen versehene Mauer umfafst den ganzeu 
Komplex, aber auch im Innern strotzt es von Türmeben. 
Verteidigungsgallerieen und dergleichen. In gewissem 
Sinne ist es so etwas wie ein Londoner Tower von Hai], 
insofern, als sich hier die wahrend der letzten 20 Jahre 
besonders blutige Geschieht« Innerarabiens abgespielt 
Ibn-Raschid residierte da bis zum Jahre 1891 und 
baute sich erst in diesem Jahre ein kleines, neues, durch 
eine Gallerie mit dem Regieningsgebäude verbundenes 
Haus, denn er wollte seinem Regierungsschlosse, seinen 
Schätzen, seinen Kanonen und seiner Rüstkammer naher 
sein. 

Die meisten von Ibn-Raschids wichtigen Staatsge- 
fangenen waren unter seiuor persönlichen Kontrolle hier 
gefangen gehalten worden, und Hassan Ibn-Mhenneh, 
der Scheik und Bürgermeister von Bereida, war von da 
erst meinetwegen und am Tage meiner Ankunft ins 
Regierungsgebäude übergeführt worden. 

Das ehemalige Staatscafe des Emirs lag alleinstehend 
auf einer Terrasse, und wählte ich es, als besten Raum, 
zu meinem Schlaf und Hauptempfangszimmer. Es war 
□in grofser, mit einer Menge von Teppichen ausgelegter, 
sowie auch mit Säulen und einiger einfacher persischer 
Freskomalerei geschmückter Raum. Wie ich später er- 
fuhr und mir auch Hmoud selbst erzählte, war es hier, 
wo vor mehr als 20 Jahren Ibn- Raschid acht seiner 
Oheime und Vettern samt ihrer Dienerschaft ermorden liefa. 

Hail ist kein grofser Ort und dürfte wohl kaum mehr 
als 10000 bis 12 000 Einwohner zählen. Ibn - Raschid, 
der sich die meist« Zeit in der Wüste aufhält, residiert 
in Hail gewöhnlich nur während der drei bis vier 
heifsesten Monate im Jahre, wenn in der Wüste alle« so 
ausgedörrt ist, dafs auch für die Kamele keine Disteln 
mehr zu finden sind. So spielt denn Hail in diesem 
Araberstaate eigentlich nicht so sehr die Rolle einer 
Hauptstadt, als vielmehr diejenige eines Kntrepots, wo 
Weiber, Kinder, Schätze und Vorräte aufbewahrt werden. 
Alles, was man in Hail sieht: Gebäude, Mauern, Gärten 
und Brunnen, sind im besten Zustande, sie sehen so rein 
und nett aus, als wäre alles ganz neu und erst vor 
einigen Tagen erbaut oder beeudet. Die ganze Stadt 
ist zwar von einer Mauer umgeben , die aber nur aus 
dickem Lehme besteht und wohl nicht so sehr auf eine 
ernste Verteidigung berechnet ist — als vielmehr, um 
aus polizeilichen Gründen die Stadt absperren zu können, 
wie auch noch allenfalls, um ihr einen ersten Schutz 
gegen räuberische Reiterüberfälle oder Handstreiche zu 
gewähren, zu einer Zeit, wenn so gut wie gar keine 
Soldaten anwesend sind. 

Im übrigen ist Kail die einzige Stadt in Arabien, 
von der man . da sie so gut wie offen daliegt , denken 
könnte, ihre Herren hätten von jeher so wie die preußi- 
schen Könige hinsichtlich Berlins gedacht, nämlich, dafs 
die beste Verteidigung in der offensiven Behauptung des 
offenen Feldes läge. 

Dob Rcgicrungspalais ist ein grofses, befestigtes und 
wenn auch finster, so doch sehr stattlich augsehendes 
Gebäude. Die, wie bei allen arabischen Kastellen, nach 
aufsen fensterlosen und nur Schiefsscharten zeigenden 
Mauern sind wohl 25m hoch; die Anzahl der Türme 
beträgt, wenn ich mich recht entsinne, sechs. Das ganze 
erinnert unwillkürlich an die altfranzösischen oder alt- 
spanischen Donjons, deren Bauart ja wohl auch arabi- 
schen Ursprungs Bein dürfte. 

Die aufeerordeutlich rein gehalteneu und zweck- 
uifil'sigcn Kücheneinrirhtuugen des Hailer Schlosses ver- 
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dieneu geradezu den Ausdruck großartig. Das haben 
sie aber auch tu sein, denn wenn Ibn- Raschid in Ilaiii 
ist, so speist aufser ffin Pill Gefolge auch seine persönliche 
Garde regelmäfsig bei ihm, also mehr als 2000 Menschen. 
Die KOchenausgaben des Emir* betragen Hundert l'fund 
Sterling täglich. Neben der an Flinten, Säbeln und 
Munition reich versehenen Rüstkammer sah ich im 
Schlosse auch acht recht altmodische Kanonen, die wobl 
kaum eine andere praktische Verwertung finden könnten, 
als zu KartAtschenschflssen bei etwaiger Verteidigung 
des Schlosses. Einer anstürmenden Menge gegenüber 
mag allerdings auch das unter Umständen von ent- 
scheidender Wichtigkeit werden können. 

Ibn • Raschids , meist aus türkischen und englischen 
GoldstOcken bestehender Senat«, wird ebenfalls in diesem 
Schlosse aufbewahrt und wird der Wert dieses Schatzes 
auf 1 Vi bis 2 Millionen Pfund Sterling angegeben, einer, 
besonders an Bargeld für Arabien ganz ungeheuren 
Summe. Inwieweit das genau ist, weifs ich natOrlich 
nicht , möglich ist es aber schon , denn sehr reich ist 
Ibn-Raschid jedenfalls und kann man ihm von seineu 
Hinnahmen , nach Abzug der Ausgaben wobl ungefähr 
60000 bis 75000 Pfund Sterling als jährlich übrig- 
bleibenden Überschufs nachrechnen. 

Die Instandhaltung der bestehenden, sowie die Er- 
richtung neuer Brunnen, bildet eines der Hauptaugen- 
merke, wie auch eine der Hanptausgabcn der Hailer 
Regierung. Wichtig genug ist es auch, da bei der Ab- 
wesenheit jedes fliefsenden Wassers und bei bisweilen 
Jahre lang ausbleibendem Regen das Brunnenwasser nicht 
allein fOr Menschen und Tiere die einzige Hilfsquelle 
ist, sondern anch cur Bewässerung der Garten und sogar 
der Felder zu dienen bat. Das Wasser wird mit Räder- 
werken, welche durch Kamele getrieben werden, aus den 
meist sehr tiefen , gewöhnlich aber anch sehr wasser- 
reichen Brunnen herausgeschöpft und dann durch kleine 
Kanäle auf das zu berieselnde Land geführt. Ks ist 
eine mühsame Art, so die wenigen, in der Umgebung 
Ton Hall vorhandenen Felder zu bewässern, dennoch 
scheint es sich bei den für Getreide bestehenden aufser- 
ordentlich hohen Preisen ganz gut bezahlt zu machen, 
und würde die Fläche der Felder daher wohl noch ver- 
gröfsert werden, wenn das bei Hall, wie auch in den 
übrigen arabischen Oasen irgendwie zum Feldbau ge- 
eignete Terrain nicht ein durch die Wüste ftufserst be- 
schränktes wäre. Es wird vorherrschend Gerste gebaut, 
welche in guten Jahren einen Marktpreis von etwa 
1 Medjidieh pro 4 Konstantinopler Okk behauptet *). 

In Innerarabien wird der Verbrauch auch nicht an- 
nähernd durch die eigene Erzeugung gedeckt und mufs 
daher alles, nicht allein an Gerste, sondern auch an Reis 
und anderem Getreide nötige, weither von Bagdad und 
aus dem Irak verschrieben werden. 

Es giebt vier Schulen in Hail, die, nach arabischen 
Begriffen, als sehr gut beschrieben werden, und hat sich 
Ibn-Raschid diesen geistigen Luxus ziemlich viel kosten 
lassen. Im Laufe der Zeit holte er verschiedene Lehrer 
aus Syrien und Ägypten und versucht es jetzt, mit ihrer 
Hilfe einige frische Lehrkräfte aus seinen eigenen Leuten 
heranzubilden. 

Aufser der Kenntnis des Koran und der arabischen 
Sprache, welche natürlich die Hauptgrundlagen des 
Unterrichtes bilden, wird in diesen Schulen auch noch 
etwas Geographie und Arithmetik vorgetragen. Als in 
besonders hervorragend wurden mir ouch zwei 
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Beduinenjungen vorgeführt, die es verstanden, sowohl 
mit einfachen als auch mit Decimalbrüchen zu rechnen. 
Kenntnis der Gestirne findet man unter den Beduinen 
bisweilen in bedeutendem Mafse, und namentlich der 
Emir setzte mich wirklich in Erstaunen durch die Masse 
seines Wissens in dieser Beziehung, denn er kennt 
Hunderte von Sternen mit Kamen , erklärte sehr genau, 
wie dieselben ihre Lage je nach den Stundeu verändern, 
und wie das alles beim Auffinden und Hinhalten von 
Richtungen auszunutzen resp. zu berücksichtigen sei, 
wie er sich denn überhaupt recht viel mit solchen Dingen 
ubgiebt, auch seine verschiedenen Uhren und Kompasse 
fast täglich reguliert und vergleicht. Hinsichtlich seiner 
Barometer meinte er lachend, dieselben wären für Arabien 
ganz unnütze Instrumente, da sie das ihm einzig inter- 
essante, nber nicht vorkommende, nämlich den Regen, 
ja doch nicht anzeigen könnten, denn wenn diese Baro- 
meter auch gelegentlich fielen, so sei das Ende vom 
Liede nur Wind und Sturm, vou denen man genug 
habe. 

Sklaverei existiert in ganz Innerarabien; als Regel 
aber in einer so milden Form, dafs die Sklaven eher wie 
verwöhnte Kinder angesehen und behandelt werden, 
denn als Sklaven in dem Sinne, wie wir an dieselben iu 
Europa denken. Einst hatte ich Gelegenheit, in eine 
ziemliob komische Sklavengeschichte thätig mit einzu- 
greifen. 

Es war etwa zwei Tage von Kaf. Ich war im Augen- 
blicke ziemlich weit hinter der Karawane zurückgeblieben, 
als ich in der Ferne so etwas wie eine Jagd gewahr wurde. 
Ein Mann lief einem andern nach. Einige in der Vor- 
hut befindliche Soldaten, hingerissen vom Jagdeifer, 
mischten sich ein und fingen, da sie beritten waren, den 
flüchtigen Menschen , so dafs , als ich auf dem Platze 
ankam, derselbe bereits gebunden war. Ich wurde sehr 
ärgerlich, als ich erfuhr, dafs der eingefangene Mensch 
(ein schwarzer Somalijunge) ein seinem Herrn entflohener 
Sklave sei , der sehr wohl vielleicht hätte entkommen 
können, wenn meine Soldaten sich nicht eingemischt 
hätten. 

Nun kam es zu einer Entscheidung, wie ich sie schon 
früher einmal, wenn auch damals mit einem andern 
Resultate, in Kurdistan hinsichtlich eines seinem Vater 
weggelaufenen Jungen getroffen. Der Sklave wurde aus 
'seinen Banden befreit und beide, er und sein Herr wurden 
in diejenige Lage zurückversetzt, in welcher sie sich 
im Augenblicke der Einmischung der Reiter befunden. 
Aufserdem sollte der Flüchtling aber noch einen kleinen 
Vorsprung bekommen, als Äquivalent für seine den 
Reitern gegenüber unnütz verschwendeten Kräfte. Es 
war nicht viel, da er sich ihnen fast augenblicklich selbst 
ergeben , etwas wollte ich aber doch zu seinen Gunsten 
iu Betracht ziehen. Nach ziemlich langer Auseinander- 
setzung wurde dieser Extravorsprung auf 125 m fest- 
gesetzt Der Besitzer des Sklaven widersprach zwar 
aufs heftigst« gegen alle diese Anordnungen, welche ihn 
seinen Sklaven kosten könnten. Er war so wütend, dafs 
er hoch und teuer schwor, er würde, wenn nur im Be- 
sitze seiner zu Hause gelassenen Büchse, seineu (etwa 
50 bis CO Pf. wert habenden) Sklaven eher ohne weiteres 
niederschiefsen, als ihn infolge meiner Mafsregeln eveu- 
tuell zu verlieren. Wie die Sache nun aber lag , hatte 
dieser Mann aufser seinem Säbel nur noch eine ziemlich 
mangelhafte I'istole. Dieselbe schien mir für des Muhren- 
jungens Leben nicht sehr gefährlich, es wäre denn ganz 
in der Nähe. Immerhin gab diese Möglichkeit zu einer 
neuen Diskussion darüber Anlafs, infolge welcher ich 
mich einverstanden erklärte, des Sklaven Leben als in 
Herrn Hand zu betrachten, sobald e 
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gelingen sollte, bis auf fünf und »echt Schritt« an ersteren 
heranzukommen. In solchem Falle wollte ich einschreiten 
und den Sklaven gebunden seinem Besitzer ausliefern. 
Der Besitzer des Sklaven meint« wohl , sein Pistol sei 
gut genug, einen Menschen auch auf mindestens zohn 
Schritte in der Hand zu haben, erschrak dann aber nicht 
wenig, als der Sklave darauf erklärte, er sei bereit, sich 
in solcher Entfernung einem Schusse seines Herrn aus- 
zusetzen unter der Bedingung, dafs, wenn derselbe ihn 
weder tote noch auch laufunfähig mache, ich den Sklaven 
mit mir nehmen solle. 

Endlich ging das Wettrennen los; beide erwiesen 
sich als gute und ausdauernde Läufer, wie man das in 
Arabien bei den windhundgleichen Beduinen häufig 
genug sieht. Anfänglich verlor der Sklave etwas Terrain, 
gewann es aber nach einiger Zeit nicht allein wieder 
zurück, sondern es gelang ihm, endlich auch eine Ent- 
fernung von über einem Kilometer zwischen sich und 
seinen unterdessen ganz ermüdeten Verfolger zu bringen. 

Nun war es offenbar, dafs der Sklave wohl in keinem 
Falle überholt werden würde und setzte ich daher meinen 
Weg fort, leider ohne auch nachträglich zu erfahren, was 
aus diesen Leuten geworden. Gewöhnliche Menseben 
würden unter solchen Umständen Behr bald in der Wüste 
zu Grunde gehen, bei Arabern und Negern kann das 
aber gar nicht so gesagt werden , denn es ist ganz un- 
glaublich, was solche Meuschen aushalten können, und 
namentlich im Winter, wenn sie den Durst Tage lang zu 
ertragen im stände sind. 

In Haiy annieh sah ich einst einen soeben eingefangenen 
Sklaven. Er hatte seinem Herrn ein Kamel gestohlen 
und auf demselben die Flucht ergriffen. Fünf Tage und 
fünf Nächte war er fast ununterbrochen durch den Nefud 
geritten, ohne Nahrung und ohne Wasser, und wäre wobl 
nicht eingefangen worden, wenn räuberische Beduinen, 
denen er begegnet«, ihm nicht sein Kamel als gute Beute 
abgenommen hätten. Wohl setzte er ganz tapfer auch 
dann noch seine Flucht zu Fufse fort, wurde aber, schon 
im Angesichte von Hdiyannieh, von seinem ihm nach- 
gefolgten Horm überholt. 

Nach dieser langen Abschweifung ist es indessen 
höchste Zeit, dafs ich wieder auf meinen Aufenthalt in 
Hail zurückkomme. 

Hmoud machte mir zwar nach meiner Ankunft schon 
am nächsten Morgen seinen Gegenbesuch, dennoch war 
während der ersten paar Tage in mehr als einer Be- 
ziehung eine gewisse, fast unheimliche Kühle zu bemerken. 

Unter anderen, etwas seltsamen Zwischenfällen war 
auch folgender, der sowohl meinen Dragomanen, wie 
auch dem Schelk Mohammed sehr bedenklich erschicu. 
Hmoud schickte mir nämlich als Kuriosität die Photo- 
graphie des im Jahre 1885 zwischen Hall und Mcdina 
ermordeten Franzosen Hubert. Dieses Bildnis, das 
ich noch jetzt besitze, trägt Huberts Nainensuutorschrift, 
und war nach seiner Ermordung offenbar seinen Sachen 
entnommen worden. Wie es nach Hail gekommun, wird 
wohl, gleich dem ganzen Zusammenhange dieser Ge- 
schichte, nie inohr aufgeklärt werden, da zu viele Interes- 
seuten an der Verbreitung verschiedener Versionen darüber 
beteiligt zu Bein scheinen. Seiner Zeit drückte wegen 
dieser Angelegenheit Frankreich so stark auf die Pforten- 
regierung , dafs dieselbe sich dadurch Luft zu machen, 
wie auch Zeit zu gewinnen suchte, indem sie sich in 
eine Korrespondenz darüber mit Ilm - Raschid einlief». 
Derselbe war indessen nicht gesonnen, sich so belästigen 
zu lassen, warf vielmehr alle Schuld auf die grauenhafte, 
wie er behauptete, überall auf türkischem Territorium, 
und ganz besonders in der Nähe von Medina herrschende 
Unsicherheit und sonstige scheußliche Zustände daselbst. 



Jedenfalls, meinte er, sei Hubert in türkischem Lande 
umgebracht, und sei es stark, anstatt da Ordnung zu 
schaffen, ihn mit solchen Geschichten zu langweilen. Er 
habe sich das übrigens um so weniger gefallen lassen, 
als er für Hubert die gröfste Liebenswürdigkeit und 
Gefälligkeit an den Tag gelegt, die unter anderm, wie 
jedermann wisse, sogar so weit gegangen, dafs er, der 
Emir, um Huberts seltsame Leidenschaften zu befriedigen, 
mit grofsen Weitläufigkeiten und Unkosten in den Bergen 
habe grofse Gerüste erbauen lassen , um dem Franzosen 
deu Abklatsch und das Kopieren der daselbst au Fels- 
wänden vorhandenen uralten Inschriften zu ermöglichen. 
Endlich wurden alle Begriffe über diese Geschichte ganz 
und gar verwirrt, indem sogar ein Preufse, als Huberts 
Diener, aufs Tapet gebracht wurde. Hubert war schon 
zweimal in Hail gewesen nnd kam um, als er zum dritten- 
mal« auf dem Wege dahin war. Es scheint sicher zu 
sein, dafs er damals eine für ein« solche Reise ganz un- 
verhältnismäfsig grofse Geldsumme in Baar bei sich 
führte, ein um so bedenklicherer Umstand, ah er nicht 
mit sehr starker Bedeckung reiste. — Später erzählte 
mir Ihn - Raschid selbst, dafs , nachdem Hubert umge- 
kommen , sein Diener in Hail erschienen und um die 
Herausgabe der vom Ermordeten früher dagelassenen 
Sachen bat Der Emir ging darauf wohl ein, behielt 
sich aber vor, noch erst einige Erkundigungen darüber 
einzuziehen , ob Hubert wirklich tot sei. Nachdem sich 
das als richtig herausgestellt, wurden diese Sachen 
| herausgegeben, ganz natürlich, wie der Emir meinte, da 
| er so schnell wie möglich von Fragen darüber loskommen 
I wollte, und er den betreffenden Diener, als einzigen 
Europäer, schon früher zusammen mit Hubert gesehen. 
Heraus aus Arabien, scheint jedenfalls ein solcher Diener 
I und mit Bolchen Papieren und Sachen nie gekommen 
| zu sein, da ich in Syrien, Bagdad, Bassorah u. s. w. ver- 
geblich danach geforscht, und ob er überhaupt existiert 
hat, lasse ich dahingestellt 

Gelegentlich fragte ich den Emir einmal: „Ja, aber 
woher wissen Sie denn, dafs Hubert« Diener ein Deutscher 
oder gar noch genauer durchaus ein Preufse gewesen ') ? * 
worauf er mir fast ärgerlich antwortete: „Ach was, 
, natürlich woifs ich sehr gut, was du« Elsafs ist, wie 
| sollte ich auch nicht, denn es ist ja das Land, welches von 
! Deutschen vor 20 Jahren den Franzosen abgenommen ; 
, dessenthalben das berühmte Paris bombardiert worden 
, und die Franzosen noch jetzt so wütend gegen Deutsch- 
I land sind, dafs sie sich mit dem Moskowiterreiche ver- 
bunden und diese Frage überhaupt den Angelpunkt 
aller europäischen Politik bildet, einer Politik, von der 
das Schicksal des Daulah 4 ) abhängt, eines Schicksals, 
das auch uns hier in Arabien wichtig und interessant 
genug ist um uns einigormafser darüber zu unterrichten". 
Als listigen und gar nicht so übel unterrichteten Beduinen 



3 ) Dafs die beiden Leute, wie sie erzählen, immer deutsch 
untereinander gesprochen , beweint ja noch gar nicht« , da 
llubert selbst ein Elsässer und sein Diener daher auch sehr 
gut sein Landsmann hat ««in können. 

*) Das Reich katexoehen, in dem Sinne, wie in alten 
Zeiten vom heiligen römischen Reiche gesprochen wurde, und 
wie der türkische Staat der muselm&nnischen Welt eine 
solche Stellung insofern in Anspruch nimmt, als der Sultan 
j» auch der Kalif sein will. Die pei-Bischen und indischen 
I Biliös, die AYaliabiten, sowie uueh manche andere, wenn auch 
i inuselmänuische, politische Offner der Türkei , erkennen da» 
1 zwar nicht an. l'uter gewöhnlichen Bedingungen und wenn 
; man sich nicht offen als im Gegensätze zu türkischer Politik 
I befindlich zeigen will, bleibt es indessen immer dabei, dafs 
da« türkische Reich, das Kalifat also, .das Reich" sei. und 
wird in dieser Beziehung der Sultan, als die ganze Idee in 
sonifleierend, niemal» Sultan, Padithah oder Kalif, 
kurzweg der Daulah genannt. 
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hatte ich Ibn- Raschid schon kennen gelernt, eine so 
klare Auffassung europäischer Angelegenheiten war mir 
aber doch ganz erstaunlich, besonders in dieser wie so 
häufig in Arubien seltsamen Verbindung von Staats- 
klngheit und Barbarei, von Wildheit, mit traditioneller 
Höflichkeit und Liebenswürdigkeit, von semitisch-bollcin 
Verstände und Talente, mit allerlei Unwissenheit und 
Vorurteilen — wirklich ein seltsames, häufig über- 
raschend groteskes Mixtumkompositnm! 

Die Thatsacho, dafs mir Huberts Bildnis zugesandt 
wurde, brauchte an und für sieb noch nicht so schlimm 
ku sein, etwas seltsam und, wie meine Leute meinten, 
höchst verdächtig Bah aber der Umstand aus, dafs auf 
dem Bildnisse der Hals des unglücklichen Mannes mit 
einem scharfen Instrumente durchgeritzt resp. auf- 
geschnitten war, offenbar als Zeichen und Notiz darüber, 
dafs ihm die Gurgel abgeschnitten. Darüber entstand 
aber wieder die Frage, ob diese Marke alt oder neu sei, 
und ob sie in letzterem Falle nicht für mich oder viel- 
leicht auch für uns alle die Bedeutung eines Meiuento 
haben solle? Da ich die schon grofseu Bedenklichkeiten 
nicht noch ganz zwecklos vermehren wollte, erklärte ich 
die erwähnte, durch eine Lupe aufmerksam besichtigte 
Halsmarke für unbedingt alt und daher für den Augen- 
blick jeder Bedeutung entbehrend. 

Bisweilen machte es wirklich einen, untor den Um- 
ständen etwas schweren Eindruck, wenn diese und ähn- 
liche Fragen abends spät in düsterer Umgebung erwogeu 
wurden. Die Weitläufigkeit und Seltsamkeit de» von 
mir bewohnten Gebäudekomplexes, mein eigenes hohes 
Zimmer — ein wahrer Saal — fast unheimlich beleuchtet 
durch ein grofses, in der Mitte loderndes Feuer, die 
vielen Blutgeschichten, sowie die natürlich noch über- 
triebenen Erzählungen über die vielen, im Schlosse an- 
geketteten Gefangenen; dazu die dunklen Nächte und 
von draufsen her das eigentümlich dumpfe Trommeln 
der Nachtpatrouillen! 

In den ersten Tagen verliefs ich meine Wohnung 
nur, um meine Besuche im Schlosse zu macheu, blieb 
aber sonst, die weitere Entwickelung der Dinge ab- 
wartend, ruhig zu Hause. 

Den Arabern gegenüber, wie ja auch überhaupt mit 
mifstrauischen und anfänglich verschlossenen Leuton, ist 
es immer gut, wenn man kann, ihnen Zeit zu lassen, 
sich an neue Menschen, neuen Umgang und uoue Ge- 
danken erst zu gewöhnen. Hinterher sind sie dann gar 
nicht eigensinnig und kommt man mit ihnen ganz gut 
durch. 

Unterdessen traten allerlei Ereignisse ein, die außer- 
ordentlich zu meinen Gunsten zu wirken begannen. Vor 
allen Dingen fing es gleich nach meiner Ankunft in Hail 
zu regnen an, und zwar in Form eines wahren Platz- 
regens, der. alles überschwemmend, 3fi Stunden lang an- 
hielt Für meinen persönlichen Geschmack war dieses, 
mit Sturm und ziemlicher Kälte verbundene Wetter 
durchaus nicht gemütlich, für die Araber aber war es 
das seltenste, größte und erfreulichste unter allen denk- 
baren Geschenkeu des Himmels. 

Hmoud hatte seit Monaten an Husten gelitten, den 
er um so mehr empfand, als derselbe ihm allnächtlich 
den Schlaf raubte. Gleich nach meiner Ankunft war 
dieser Husten aber plötzlich verschwunden, offenbar in- 
folge des grofsen, durch den Regen herbeigeführten 
Wechsels in der Atmosphäre. Immerhin waren das 
lauter gute Vorbedeutungen. Maneks Eroberungen 
gingen ebenfalls ihren gewohnten Gang. Verschiedene 
der in Hail angesehensten Leute erbaten und erhielten 
natürlich die Erlaubnis, das grofsartige Pferd zu be- 
suchen, ihm auch Zucker und Datteln darzubringen. Das 



zog aber wieder die Notwendigkeit nach sich, auch mich 
1 zu besuchen , wenn auch nachträglich und um sich für 
meine Erlaubnis zu bedanken , mein Pferd bewundert 
haben zu dürfen. Allmählich war auf diese Weise die 
halbe Stadt bei mir gewesen ; man wurde bekannt und 
die Kaffee- und Thoesitzungen bei mir hatten bald kein 
Ende mehr. 

Endlich kam noch eine grofso Nachricht: der Emir 
hatte einen grofsen Waffenerfolg gegen die vereinigten 
.Stämme der Oteibchs und der Mtcyr davongetragen, und 
eine grofse Beute von GO00 Kamelen, 300 Pferden etc. 
war dabei in seine Hunde gefallen. Als nun noch gar 
festgestellt wurde, dafs die Feinde Ibn-Raschids am be- 
treffenden Tage drei Stunden vor Sonnenuntergang, also 
genau um dieselbe Stunde die Flucht ergriffen, um die 
ich in Hall angekommen , da wurden meine Leute so 
stolz uud übermütig, dafs z. B. Naaroullah, Guedon und 
Scheik Mohammed ganz ruhig anfingen, bei Hofe zu 
raucheu. 

Mit echt orientalischer Phantasie und Charlatanismus 
hoben sie hervor, wie, abgesehen von der in erster Linie 
in Betracht kommenden Gnade Allahs, nun wohl jedes 
Kind einzusehen vermöge, dafs ich ein glückbringender 
und in der speciellen Gnade desfelben Allahs stehender 
Mensch sei. Der Regen , sowie die Genesung Hmouds 
— alles wurde nun einfach auf mein Glürkskonto ge- 
setzt. In wenigen Tagen war ich auf einmal und zu 
meiner eigenen, »ehr angenehmen Überraschung in Hail 
ein ganz populärer Mann geworden. 

Ich begann auf der Strafse za rauchen — uud siehe 
da — das ging so glatt ab, dafe die Leute auf dem 
Razar, aus den Läden und Häusern, wenn mir gelegent- 
lich das Feuer ausgegangen war, mir gelbst Kohlen heraus- 
brachten, damit ich mir mein Rauchzeug wieder frisch an- 
zünden möge. 

Endlich kam auch noch der allergröfste Triumph. 

Dio Priester und Schrift gel ehrten der Stadt wandten 
sich au Hmond mit der Bitte, er möge doch die Frage 
aufklären, warum ich, der ich alles mögliche besuche 
und mich für allerlei interessiere, von den Moscheen und 
Schulen der Stadt niemals spreche? und ob man das 
als Interesselosigkeit oder gar als Mißachtung für 
diese wichtigsten Dinge auffassen solle V „Was u , — er- 
widerte ich natürlich, wenigstens scheinbar, sehr ent- 
rüstet: „in der ganzen museliuännischen Welt wird es 
nur ungern gesehen, wenn Christen oder andere Nicht- 
gläubigu diu Moschuen betreten; nur in gewöhnlichen 
Fällen (manche Hauptmoscheen ausgenommen) werde 
das Europäern in der Türkei und in Persien zwar er- 
laubt, aber gewissermaßen wider Willen und fast er- 
zwungen. Aus solchen Gründen habe ich denn auch 
gemeint hier, wo von Druck von aufsen keine Rede sein 
könne, ganz besondere Rücksicht an den Tag zu legen, 
indem ich die Frage überhaupt gar nicht berührt, da 
ein Moschconbesuch Ungläubiger ja immer nur als gottes- 
lästerliche Neugier ausgelegt werde. Und nun solle die 
Sache so gedreht werden, dafs meine Rücksicht als Miß- 
nchtung dastehen solle. Das sei doch wirklich arg und 
und ungerecht — ja unverständig. Wenn übrigens 
meine Nichtbesichtigung der Moscheen gewissermafsen 
eine Mißachtung, so müsse das Gegenteil ja dann als 
Ehre betrachtet werden*. Noch am selben Tage wurde 
mein Besuch der Hauptmoselice, eines neuen und recht 
hübschen Gebäudes, anberaumt. 

So machte sich denn alles in Hail aufs beste und 
begann ich da wirklich in ganz angenehmer Art zu 
leben. Kurz vor meiner Abreise unternahmen wir mit 
Hmoud, der unterdessen immer freundschaftlicher ge- 
worden war, einen Ausflug nach Ayde, einem in den 
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Bergou gelegenen, von Hai! etwa zwei Stunden entfernten 
Felsenschlosse. 

Die Berge von Hall, der 1) je b bei Shämmar. sind 
eine dickt bei der Stadt belegene, vollständig unab- 
hängige Bergkette oder Bergmassiv. Nach oberfläch- 
lichem Augenmafse wQrde ich die Langenausdehnung 
dieses Gebirges auf 30 bis 40, und seine Flreite auf etwa 
10 km schätzen. Hail liegt etwa 1100 m über dem 
Meeresspiegel und die Spitzen de« Pjebbel Shämmar 
mögen sich wohl noch 700 m höher, also bis zu ISOOro, 
erheben. 

Unter diesem Breitengrade tragen sie natürlich keinen j 
Schnee und iat das für die Untier Oase um so bedauer- 
licher, als ja sonst auch fliefsendes Wasser in Uberflufs 
vorhanden sein würde. Diese Berge steigen ohne jeden 
Übergang unmittelbar aus der Wüste empor, und zwar 
so, dafs man stellenweise, sich noch auf dem Lande der 
Wüste befindend, vom Sattel herab mit der Hand die 
bisweilen iu einem Winkel von 45 und mehr graden 
aufsteigenden Felswände beklopfen kann. Das Ganze, 
aus abereinandergetürmten Fclspyrntuiden und Nadeln 
bestehend, hat sehr edle Formen, wie denn auch die 
Farbe, ein dunkles Lilla, bei Sonnenuntergang bisweilen 
in Bosa überspielend, eine äufserst schöne ist. 

Gleich nach meiner Ankunft hatten sowohl die Begent- ' 
Schaft, als auch ich selbst an Ibn-Baschid geschrieben. 
Am 16. Februar kam nnn auch seine Antwort, Er 
schlug mir ein Stelldichein in der Wüste vor, etwa auf 
halbem Wege zwischen Shakra und Biad. Von dem 
Orte, wo er geschrieben, wollte er selbst nordöstlich sich 
auf den verabredeten Platz begeben. 

Fünf Beiter aus dos Emir« Gefolge waren von ihm 
gesandt, mich an den vorgeschlagenen Ort zu geleiten, 
wie auch überhaupt während des Marsches mir iu Ibn- 
Raschids Namen zur Band zu sein. 

Schon am andern Tage, also am 17. Februar, brach 
ich in aller Frühe auf. Uroond gab mir bis etwa eine 
Stunde das Geleite, und als wir da den letzten Abschieds- 
kaffee tranken, wurde er auf einmal so gerührt, dafs ich 
wirklich annehmen mufste, dafs er mich ganz lieb ge- 
wonnen, denn er weinte und schlnchzte so stark, dafs es 
eine wahre Abschiedsscene wurde. 

Entgegen allem arabischen Herkommen, nach welchem | 
man sich bei einem Abschiede nicht mehr zurückwenden | 
darf, that Ilmoud das im letzten Augenblicke doch noch 
einmal. Mehrere Schritte zurückkehrend, kam er wieder 
auf mich zu, um mir, seine Hand anf meine Schulter 
legend, zu sagen: „ Vergessen Sie nicht, dafs nicht allein ' 
ich in diesem Lande Ihnen ein aufrichtig ergebener 
Freund bin und immer bleihen werde, sondern dafs ich 
in solchem Sinne an meine acht Söhne geschrieben, die 
Sie in des Emirs Lager finden werden. Sie alle, von 
meinem ältesten Madjid schon gar nicht zu reden , ge- 
hören zu den tapfersten und allergcfürchtctsten Leuten 
in ganz Arabien, wie Sie du» bald selbst sehen weiden. 
Jedenfalls haben Sie schon hiermit mein Wort , dafs 
meine Söhne Ihre ergebenen Freunde zu sein und in 
jeder Beziehung, wie ich es ihnen aufgetragen, zu Ihrer 
Verfügung zu stehen haben u . Das klang wirklich wie 
ein gewichtiges Versprechen und war viel von seilen | 
dieses mir vor ganz kurzem noch fremden Beduinen- i 
fürsten. Aufserdem kam es mir so unerwartet, dafs ich 
wirklich nicht wnfste, wie es überhaupt aufzufassen war. 
War es einfach eines von den, bei Orientalen im all- 1 
gemeinen und bei Arabern im besondern ziemlich häufig '< 
vorkommenden Entrainements, oder sollte es wirklich 
eine Zusicherung von Schutz gegen irgend welche Ge- 
fahren sein, von Schutz event. gegen Ibn-Baschid selbst, 
gegen diesen Wüstenlöwen, über dessen fiücksithtelo«ig- 



keit und Unberechenbarkeit so viele abenteuerliche Ge- 
schichten umliefen? Das schien mir doch kaum glaublich, 
und am wenigsten von seiten Hmouds, Ibn-BaBchids 
ergebensten Vorwandten und langjährigen Parteigänger»! 
Eine Aufklärung über den vollen Sinn von Hmouds 
letzter Zusicherung habe ich nie gehabt, vielleicht auch 
nur deshalb nicht, weil ich nie Gelegenheit hatte, den 
Schutz seiner Söhne anrufen zu müssen. Jedenfalls 
kamen mir dieselben vom ersten Augenblicke an mit 
gröfstcr Zuvorkommenheit entgegen und erklärten mir, 
sie hätten von ihrem Vater ganz besondere Befehle 
meinetwegen bekommen und es auch angenommen, mir 
in jeder Beziehung dienstbar und behilflich zu sein. 



James Owen Dorsey f. 

Washington, 11. Februar 1*95. Da» am 4. Februar 
dieses Jahre« erfolgte Ableben den amerikanischen Linguisten 
Janie» Owen Doraey giebt uns willkommenen Anlafs, dessen 
Verdienste mit einigen lobenden Worten zu erwäliueu. Der- 
selbe ist besonders bekannt durch seine Studien über die 
Omahaapracli« , weiche mit A»t des Ponka*tamme» identisch 
ist und in Nebraska gesprochen wird. Geboren 184» in Bal- 
timore, S'aat Maryland, besuchte er eine dortige I-ateinnchiilr, 
wurde aber vielfach durch Krankheit in »einer geistigen 
Ausbildung gehindert. IBA? entschied er sich für das theo- 
logisch« Studium und 1871 trat er als Missionar bei den 
Poiika-Indianern iu praktische Wirksamkeit. Wvit«r* Anfalle 
von Typuustteber schwächten ihn so, dafs er l*7?l nach »einer 
Heimat zurückkehren mufste und erst 187« wieder nach dem 
Westen abging, wo er unter John Wesley Powell »ich auf 
das Sprachstudium verlegte und auch unter den Omaha- 
Indianern sich heimisch machte. Seit der Hinrichtung de« 
Bureau of Ethnology in Washington, als einer dem Indianer- 
Studium gewidmeteu Zwciganstalt des Smithaonian Institute», 
1. Juli 1879, i«t er »tet« bis zu seinem Tode im Dienste der 
Sprachwissenschaft und Ethnologie bei demselben thfttig ge- 
blieben. Um das Omaha völlig zu erfassen , mufsten auch 
andere Dialekte des Dakotaspraclistammes gründlich be- 
trachtet werden, namentlich das Sioux und das viele archai- 
sch« Formen enthaltende Winnebago oder Hö - tsebank in 
Wisconsin. Sein linguistischer Ge»leht»krela erweiterte sieb 
besonders auch durch das komparative Studium der Tchiwere- 
dialekte (Oto, Iowa u. s. w.) des Osage, des Tutelo und des 
von A. S. (tatschet 188« im centralen Louisiana entdeckten 
Biloxi. Das von demselben an Ort und Stelle studierte 
Kataba (Südkarolina) gab Doraey ebenftill* wichtige Funkte 
zur Sprachvergleichung. So konnte er achliefalich ein Omaha- 
l'rnika Wörterbuch kompilieren, das über !»uOO Vokabeln 
enthält, und eine reichhaltige Grammatik derselben Sprache; 
beide warten noch auf Veröffentlichung. Dagegen sind 
Omahatexte von ihm mit Interlinearübersetzung erschienen, 
welche einen Quartband von über H60 Seiten füllen, und 
diese Texte sind eB, welche insbesondere bestimmt sind, Dor- 
aey» Namen auf die Nachwelt zu bringen. Eine grofse An- 
zahl kleinerer historischer, topographischer und mythogra- 
phiacher Broschüren hat er über die .Stämme der Dakota- 
aprachfamilien veröffentlicht; die bedeutendste ethnogra- 
phische Schrift von ihm ist unzweifelhaft die , Omaha Socio- 
|i>gy". Die Dakotadialekte üben durch ihren vnkalischeu 
Klang und Naturschötiheil wie etymologische Klarheit der 
Können eiue besondere Anziehungskraft auf die au», die »Ich 
mit ihnen beschäftigen. Bevor Dursey die Korrektur des 
Dakntawörterbuchea , von Stepheu R. Bigga (2. Auflage), mit 
»einen 25 0 0 Vokabeln besorgte, besucht« er im Herbste 
l»r>4 im Auftrage de» Direktors Powell die Küste von Oregon, 
um dort die Sprachfamilien und ihre (ireiizen definitiv fest- 
zustellen, dieselben heifaen Kusa, Takilma. Jakwina und 
Tinne. Auch der Erforschung des Pänisprachstanimes hat 
er einige Reisewochen gewidmet. Dorsey konnto dia eigen- 
tümliche Auasprache indianischer Wörter mit ungewöhnlicher 
Genauigkeit imitieren und e» war nicht selten komisch, die 
verzweifeltsten Gutturale au» seinem Munde erschallen zu 
hören. Mit Syntax, Wort- und Wurzelforschutig beschäftigte 
er sich kaum. Von den klassischen und modernen europäi- 
schen Sprachen wufste er wenig, doch war er mit den 
Grundsätzen der allgemeinen Linguistik bekannt und Ono- 
matopoien , sowie Pbonologie übten eine besondere Anziehungs- 
kraft auf ihn Seine Vorstudien waren nicht der Art. daf» 
eine hohe Bildungsstufe dabei erreichbar war, denn diu theo- 
logischen Schulen des protestantischen Amerika liezwecken 
btofa ein« Art von Seminaibildung oder .geistiger Abrieh- 
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tung*. Gewissenhaftigkeit der Forschung zeichnete Dorsey 
in alleu («inen Reden uud Schriften aus, und es ist zweifel- 
haft, ob «ich jemand finden wird, um Bein Werk in seiner 
AfcVise fortzusetzen. Die Zahl der von ihm hinterlassenen 
Manuskripte int ebenso grnl», wenn nicht gröfaer. als der im 
Druck erschienenen. 

Dorsey war in seinem Umgänge mitteilsam und freund- 
lich. Seine Bescheidenheit erlaubte ihm uiebt mit seiner 
Gelehrsamkeit zu prahlen, noch trug er den Geistlichen mehr 
zur Schau al» gerade notwendig war. Orthodox war er und 
nlleb es bis zu »einem Ende. Er war von rnittelgrofcer, eher 



magerer als beleibter Statur und von zarter Gesundheit; 

nein Tod wurde durch einen erneuten heftigen 



Typhus herbeigeführt und in drei Wochen war er gesund 
und tot. Die zehn letzten Jahre seine« Lebens bracht« er 
mit seiner Familie meist in Jakoma Park zu, einer neuen 
auf blühenden Ansiedelung, sechs Heileu nördlich von der 
Bundeshauptstadt. 

In seiner .Bibliograph)' of tue Athapaskau languages" 
und „B. of Siouan languages 1 * hat James Conatanüne Pilling 
die bis 1887 und anfangs 188» veröffentlichten Schriften des 
Verewigten genau katalogisiert. 



Bücherschau. 



Dr. llcratan F. C. ten Kate, Verslag eener reis in de 
Timorgroep^en iPoly nesiej (Tydaebrifl von het Kon. 
Nederl. Aardrykskundig Genootscbap, 1894). 
Unter obigem Titel liegt nunmehr der Reisebericht des 
Dr. ten Kate vor. Er unternahm die Heise 1ÄÜ0 im Auftrage 
der königl. niedvrl. geograpb. Gesellschaft , und obwohl die 
Timorgruppe im Indischen Archipel sein Uauptforschunga- I 
gebiet war, dehnten sich seine Streifziige zu einer Fahrt um | 
die Erde aus, von der er IBM» au» Argentinien nach Holland 
zurückkehrte. Die Anthropologie und Ethnographie bildeten \ 
den speciellen Gegenstand der Forschungen ten Katea. Die i 
Eingeborenen von Timor, Samou , Flore« und benachbarten | 
Inseln, Sumba (Sandelholz;, Roti und Savu, boten dem 
Reisenden ein schönes Forachungsfeld. Aufaer zahlreichen 
Körpermesaungeu (an 99» Individuen! brachte ten Kate eine 
wertvolle Sammlung und eine Anzahl von Menscbonschädeln 
für das Reichsmuseum in Leiden zusammen, freilich nicht 
ohne viel Mühe und grofse Beachwerden. Mit Ausnahme 
von 8umbo fand er die einheimische Bevölkerung der Tituor- 
gruppo mehr oder weniger Papua-ähnlich ; in gewissen Teilen 
von Flore* ziemlich reiner Rasse. Auf Savu dagegen war 
Papna-Eiunuf» kaum merkbar. Von ethnograpischem Iiiteresa« 
ist die Beschreibung der megalithischen Graber auf Suinba, j 

lieben Oraber sind oft miV rohem Bildhauerwerk verziert I 
und enthalten oft chinesische* Porzellan, unter welchem auch 

Seladou. 

Die weiteren ethnographischen Resultate seiner Reise i 
hat ten Kate neulich niedergelegt im 7. und 8. Bande des ! 
internationalen Archivs für Ethnographie. Eine vorläufige 
Mitteilung über seine anthropologischen Ergebnisse, auch 
Polynesiens betreffend, findet sich in I' Anthropologie, Tom. IV. 
Wie sich aus dem Überblicke in französischer Sprache ergiebt, 
der den Bericht schliefet, bringt er auch in naturhi«torischcr, 
geologischer und geographischer Hinsicht viel neues, besonder» 
in Bezug auf Timor und Kurnba. Auf Sumba (einer überhaupt 
sehr wenig bekannten Insel) besuchte ten Kate Gegenden, 
welche vor ihm von keinem Europäer betreten waren. Eine , 
dem Reiseberichte beigegebene Karte deutet die Reiserouten 
ten Katea an. 

Nachdem er «ich kurz in Australien aufgehalten hatte, 
besuchte der Reisende Polynesien, namentlich Tonga, Hamoa 
und mehrere Gesellschaft*- Inseln. Von Tahiti segelte er 
darauf nach Peru. Auch in der Südaee brachte er viel an- 
thropologisches Material zusammen, unter welchem Messungen 
von 319 Individuell. Bei der Beschreibung von ten Kates 
Südsec-Erfabrungen fallt ein grellea Licht auf den jetzigen 
Zustand der Polynesier, die er infolge der Zivilisation als eine 
Rasse betrachtet, deren Zukuuft völlig hoffnungslos ist. 
Auch die christliche Mission hat sie, wie ten Kate ausführt, , 
moralisch nicht verbessert und ist den Polynesien! üborhaupt 
von sehr wenig Nutzen gewesen. 

tlandboek voor Cultuur- en Handelaondcrnemingen 
in Ncderlandsch-lndie. Siebenter Jahrgang 1894/94. 
Amsterdam, de Bus«y, 1894. 

Dieses in seiner neuesten Aullage fast liuo S. enthaltende 
Handbuch ist nicht nur unentbehrlich für jeden Kaufmann, 
Fabrikanten oder Plantagenbesitzer, welcher au den Verhält- 
nissen in Nlederläiidiseh-Üat- und Westindien Interesse bat, 
sondern wird auch dem Geographen, dem Statistiker und dem : 
Nationalökouomen wichtige Dienste leisten können. Es ' 
enthält folgende Kapitel : Niederlandisch-Ostindicn; Mafse und | 
Gewichte; Ackerbauunternehinungen mit Erwähnung der i 
Lage, Eigentümer, Administraleure, Produktion etc.; Unter- 
nehmungen nach den Produkten systematisch geordnet; 
Register der Handelsmarke ; Agenturen und bedeutendste 
Handelshäuser in alphabetischer Ordnung der Ortsnamen; 
Handels-, Ackerbau - und andere GesellscbafU-u , welche als 



namenlos« Genossenschaften in den Niederlanden und Nieder- 
laudisch-Indieu thatig sind; Ackerbau und andere Gesell- 
schaften, sowie Handelskammern in Niederländiscb-Ostindien : 
wichtigste Genossenschaften in den Niederlanden, welche zu 
Niederländisch • Indien Beziehungen haben; Register der Ge- 
sellschaften, Vereine, ProliesUtionen, Handelskammern in der 
Abteilung Ostindien; Ackerbauangelegvnheiten , Ackerbau- 
gesetze, Kuligesetze. — Niederländisch - Westindien: Be- 
deutendste Ackerbauunternehmungen mit Erwähnung der 
Lage, Eigentümer, Administrateure, Produktion etc.; Unter- 
nehmungen systematisch nach der Art dea Produktes geordnet; 
bedeutendste Handelshäuser in Paramaribo und Curacao; 
Handel-, Ackerbau- und andere Gesellschaften, welche in den 
Niederlanden und Westiodieu thatig sind; Vereine für Handel, 
Ackerbau, Industrie etc. in den Niederlanden und in West- 
indien. Daa Studium des Handbuches ist unseres Eracbtens 
unentbehrlich für jeden, weicher sieb klar machen will, in- 
wieweit di« europäische Industrie in Inselindien fortge- 
schritten ist. 

Bergen-op-Zoom. H. Zondervan. 

Zeitschrift für afrikanische und oceanische 
Sprachen. Mit besonderer Berücksichtigung der 
deutschen Kolonieen. Herausgegeben mit Unterstützung 
der Kolonial-Abteilung dea Auswärtigen Amte«, der deut- 
schen Kolouiiilgesellschaft u. A. Von A. Seidel, Sekretär 
der deutschen Kolonialgesellschaft. Berlin , Dietrich 
Reimer, lHKj. 12 Mk. jährlich. 

Den Freunden der afrikanischen und oceanischen Philo- 
logie geschieht mit der Herausgabe dieser Zeitschrift, welche 
sich an das leider eingegangene Uüttnerscbe Unternehmen 
(Zeitschrift für afrikanische Sprachen) anschliefst, ein grofser 
Gienst. Eine Reihe von Vorarbeiten und Einzelunter- 
suchungen können nur durch eine Zeitschrift gefördert und 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht werden. Und so wird 
der Wog geebnet für die Beherrschung dea noch so spröden 
Stoffes. Aber auch der Ethnograph wird hierbei seine 
Rechnung Huden. Der Gang der Sprachforschung bei nicht 
schreibenden Völkern ist ja in der Regel der, dafs man zu- 
erst nur Wörterverzeichnisse liefern kann, dann einige* 
grammatisches Material uud achliefalich Säue, ja zusammen- 
hängende Stücke am dem Märchen- und Fabelschatze des 
Volkes. Schon die Wörterverzeichnisse geben ja mauchen 
hübschen ethnographischen Aufschlufs — aus den aufge- 
zählten Gegenständen kann mau Geräte, Sitten, Lebensweise 
in mancher Beziehung erschliefsen. Aber die Fabeln und 
Märchen sind von ganz unschätzbarem Werte für den Ethno- 
graphen, denn da hört er, wie die Leute unter sich ver- 
kehren — die ganze Art eines Volkes spricht sieb darin aus 
mit ihren Vorzügen und Fehlem. Ks ist deshalb ein guter 
Gedanke de» Herausgebers, dafs er diese auch schon in 
Büttners Zeilschrift gepflegte Seite des sprachlichen Studiums 
besouders bevorzugen will. Die Zeitschrift wird dadurch 
manchem anregendes bieten, der sonst nicht rein linguisti- 
schen Studien geneigt ist. 

Von den iu der ersten Nummer enthaltenen Aufsätzen 
nehmen offenbar den ersten Rang ein die Untersuchungen 
von C'bristaller über die Adele Sprache. Ditse und andere 
Arbeiten sind ermöglicht durch das reg» Interesse, welches das 
Auswärtige Amt den Sprachstudien zuwendet, indem es die 
Beamten und Gelehrten, welche in den Kolonieen arbeiten, 
zur Aufnahme von Wörterverzeichnissen anregt. Wenn man 
den Wert dieser WörtervcrzcichiiiBs« auch nicht überschätzen 
darf, so sind sie doch ein außerordentlich wichtiger Anfang 
für weitere Studien. Die Bedeutung der Chrietallorschen 
Arbeit scheint mir darin zu liegen, dafs hier die Verwandt- 
schaft von Präfix -Sprachen des Togogebietes mit den Bantu- 
Sprachen unwu.er.eg.ich nachgewiesen wird. Ich glaube, 
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dafs wir in dieier Richtung noch erlieblich« Entdeckungen 
vor un» haben , und dafs die Beziehung der an den West- 
küsten Afrika» von ßierra Leone bi* zum Gambia bin acht 
vorkommenden Präflx-Sprachen zu den BantuBprachen, wie 
Christaller andeutet, «ich wird nachweisen lassen Da« würde 
auf die Sprach- und Völkerverhältnisse 
•in ganz neue» Licht werfen. 

Der Herausgeber bat einen AufsaU über 

über da« 



ment im Suaheli begonnen, der üb 
entiert; außerdem giebt er eine 



bandenen Materials der Sbauibala-Sprache mit einer längere» 
Erzählung in diesem Dialekt Ein ki-»hainba)a- deutsche» 
Wörterbuch, das er beifügt, ist eine willkommene Be- 
reicherung unserer Kenntnis von dein Wortschätze der" Ost - 
Afrikaner, t'ber den Kai-Dialekt (Xeu-Guinea, Pinscbbafen) 
giebt Prof. W. Grube eine sorgsame Bearbeitung des vom 
Missionar Joh. Flierl gesammelten Material». 

Kleinere Mitteilungen, Bücherbesprechungen etc. 
die Nummer ab. Die Ausstattung ist vortrefflich. 

C. Meinhof. 



Aas allen Erdteilen. 



— Kraterseen nördlich vom Nyassa. Das Gebiet 
nördlich vom Nyassa hat in alterer Zeit nur von drei 
Heisenden. Thomson, Elton und Oiraud, flüchtige Besuche 
erfahren, und ist uns erst in neuester Zeit infolge der Tbätig- 
keit zweier deutscher Missionsgeiellschaften, besonders durch 
die Berichte eines ihrer Leiter, des Missioussuperiutendenten 
A. Merensky , teilweise näher bekannt geworden. Unter diesen 
Umstünden verdanken wir einem eimnonatlicheu Besuche, 
den der Engländer Kerr-Croas im Jahre 18»3 diesem Gebiete 
in Begleitung seiner Frau abstattete, manche erfreuliche Be- 
reicherung unseres Wissens. Aus seinem Berichte, der im 
Geographica! Journal 18», p. 112 bis 1-3 veröffentlicht ist, 
entnehmen wir das Folgende: 

Unmittelbar nördlich vom NyaBsa breitet sich eine 
flache Ebene aus, deren Boden wahrscheinlich einstmals vom 
See selbst hier abgesetzt int. In den letzten zebu Jahren ist 
nach unmittelbarer Wahrnehmung von Augenzeugen der See 
um 2 bis 3 m gefallen ; damit hängt jedenfalls zusammen, 
dar» z. B. bei der Stadt Karonga die Bananenpflanzungen 
wegen Abnahme der Bewässerung in jener Zeit erheblich 
zurückgegangen sind. Im übrigen stimmt aber unser 
Gewährsinann mit Merensky darin überein , dafs erhebliche 
BUckgäuge in der Höhe des Seespiegels in den letzten Jahr- 
tausenden nicht vor sich gegangen sein können, da sich in 
unmittelbarer Nähe de» Ufers mehrere uralte Bäume befinden. 

Nördlich und westlich von dieser Ebene, dem eigent- 
lichen Komlelande, breitet sich ein bügeliges Hochland aus, 
das von Südwest nach Nordost der Keine nach von den dem 
Nyaaaasee zueilenden Flüssen KiwirWH. Mbaku und Luflra 
durchströmt wird- Hier fand Kerr-Crnss nicht weniger als 
sieben Kraterseen, alle ohne oberirdischen, einige wahr- 
scheinlich mit unterirdischem Abflüsse Die Wände der 
Seen zeigten in den meisten Fallen noch wohlerhalten die 
typische Kegelfomi. Auch Lavaströtue wurden beobachtet. 

Zum Schlüsse seine* Berichtes geht Kerr-Crora kurz auf 
die Frage nach dein Ursprünge der vielen Seen, wie Nyassa, 
Tanganjika, Bangweolo u. s. w., ein. Da die Seen teilweise 
beträchtliche Tiefen besitzen, und ihre Fauna mehr oder 
weniger maritimen Charakter tragt, auch Spuren einer Ent- 
stehung durch GleUcher nicht gefunden sind, so häU er 
ehemaligen Zusammenhang der Seen mit dei 
für wahrscheinlich. 



— Eine beachtenswerte Verschiebung des lettischen 
Sprachgebietes von Norden nach Süden ist gegenwärtig im 
Gange , und zwar ausschUefslich aus wirtschaftlichen Ur- 
sachen. Einerseits handelt es sich um ein Vordringen der 
betten nach Littauen. Schon vor etwa 20 bis 2.% Jahren 
venuögliche Letten aus Kurland Kroiigüter im 
uvemement Kowno; mehrere derselben kamen zu Reich- 
tümern und konnten «ich sogar Erbgüter kaufen. Angelockt 
von solchen Erfolgen . folgte eine stet* wachsende Zahl von 
Nachzüglern, um derartige Pachtungen zu übernehmen ; von 
noch gröfserem Einflüsse Bber war die inassunhaftu Zu- 
Wanderung lettischer Knechte, die durch bedeutende Vorzüge 
vor dem littauischeti Gestade empfohlen wurden. Der 
(•ittauer i»t ein schwerfälliger Arbeiter, oft sehr störrischen 
Charakters, die Handhabung von Ackergeräten, die von den 
»einigen, altmodischen, abweichen, ist ihm kaum beizubringen, 
von landwirtschaftlichen Maschinen vollends will er gar 
nichts wissen. Dazu kommen die überinäfsig vielen katholi- 
schen Feiertage , mi denen der Litiauer »Ich weigert ru 
arbeiten. Zunächst waren e» die lettischen Pachter und 
Grundbesitzer, die «ich deshalb lettische Knechte aus Kur- 
land nachkommen liefsen, aber ihrem Beispiele folgten bald 
die Gutsbesitzer deutscher Nationalität in I.ittauen , und so 



werden die 'eingeborenen Littauer mehr und mehr in das 
Innere des Gouvernements zurückgedrängt. Die Lettisierung 
der an den Grenzen Kurlands zurückgebliebeneu Littauer 
aber macht so rasche Fortachritte, dafs die jüngere Gene- 
ration bereits eifrige Leser der lettischen Zeltungen und 
Bücher aufweist. Anderseits aber dringen im Norden Liv- 
lauds die Esthen immer weiter südwärts vor. Vor etwa zehn 
Jahren noch bildet« die Poststation Teilitz die Grenze 
zwischen Lettisch- und Esthnisch - Llvland , beute die Stadt 
Walk ; demnach wären die Esthen in den letzten zehn Jahren 
um 10 Werst oder 10% km vorgedrungen, und schon sollen 
in Walk selbst die Esthen beginnen, das Übergewicht an sich 
zu ziehen. Die Esthen sind genügsamer und vielfach auch 
arbeitsamer als die Letten die»es Landstriche«, besonders die 
in Städten oder deren Umgebung wohnenden, und daraus 
entsteht die Unlerbietung und Verdrängung des lettischen 
Bestandteiles; eine ähnliche Erscheinung ist die Einengung 
des deutschen Elementes in Böhmen durch die slaviscben 
Fabrikarbeiter. Sa. 

— Der Zoologe Oskar Neumann bat eine in zoolo- 
gischer und geographischer Beziehung höchst erfolgreiche 
Heise in der Umgebung des Viktoria Nyansa vollendet, und 
ist mit grofsartigen Sammlungen am 20. Dezember 1694 in 
Taweta am Kilimandscharo eingetroffen. Nach einem Be- 
richte von P. Matschle (Kolonlalblatt, 1. Februar 1893) sind 
Neumanns geographische Forschungen besonders über das 
Gebiet im Norden des Viktoria Nyansa, zwischen dem Aus- 
flüsse des Nil» aus dem See und dem hoben Berge Elgon 
gelegen, nördlich von der Route, die der Engländer Jackson 
und Dr. Peters gezogen sind. Drei Tagereisen von Mtandas 
(Wakoli der Karten) stiefs er auf einen bisher unbekannten 
sehr breiten und 3 bis 4 m tiefen Strom , der in westlicher 
Hkhtung dem Nil zufliolst und an dem das Volk der Wa- 
kendje in Pfahldörfern haust. Durch Kawironda, über den 
Naiwaschasee und über Fort Smith und die Missionsstation 
Kibwezi, gelangte er mit Schlufs des Jahres 189« an die Grenze 
Dentsch-Ostafrikas. 

— Aufnahmen an der 8üdo«tküste Alaskas. Von 
mehreren Abteilungen de» United State» Coast and Geodetic 
Survey ist im letzten Sommer die Grenzlinie zwischen Alaska 
und Britisch - Kanada , und zugleich das ganze Gebiet der 
Südostküste Alaskas aufgenommen und vermessen worden. 
Naturgemafs wurden beim Eindringen in« Inncrc vorzugsweise 
diu Flünse benutzt. Die südlichste Vermessungsabteilung 
befuhr den Unnk , einen schmalen und reif»enden Strom, 
dessen Thal zwei tiefe, schwer zu befahreude Canon« enthält. 
Eine zweite Abteilung war auf dem Chilkootflusse , dem ge- 
wöhnlichen Wege für Grubenarbeiter, die dem Yukon zustreben, 
läng» einer Stvccke von etwa 60 km thittig. Eine dritte 
arbeitet.- auf dem Chtlkabtflu»«?. Zwei Abteilungen wan-n 
nach der Yakntal-Bal geschickt, von denen einer die Ver- 
mo»sung«arbeiten am St. Elias und am Mount Logan zufielen. 
Nach ihren Ergebnissen liegt der erstere Berg unter 60° 1 M,i" 
nördl. Ur. und Uü° .'..'>' 10,«" westl. L. , der letztere unter 
80°34'o.;" mini), llr. und 140' 23' 4B.!t" westl. L. Die Höhe 
de* Elia» beträgt :>4»l m ( 1 H o 1 7 Fuf«), die des Mount 
Logan St>47 m (1B.M2 Vul'«>. 

Bei den Aleuten - Inseln hat der Dampfer Albatrof» der 
Uiiiied States Fish Coiumisslon die Lage einiger westlichen 
unbewohnten Inseln genauer bestimmt, und da« dortige Fahr- 
wasfer untersucht und beschrieben. Auch sind zwischen den 
Behörden in Alaska und in Sibirien Abmachungen getroffen 
zur Unterstützung eines Unternehmens, welch' « Lord Dutmnore 
plant: Dieser gedenkt nämlich im Winter, wenn die Berings- 
straf«e zugefroren Ut, »ie auf dem Eise zu überschreiten. 



Ilcrausgebsr: Dr. R. Amiree in Urpuiin Im-ric, P»llmVhrrtli.)i-l'rw»i»n».lc 13. Drurlt von Kriedr. Viewego. Sohn 
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Die anabhängigen Indianerstaaten von Yncatan. 



Von Dr. Karl ! 
(Mit einer Kart« 

Es ist bekannt, dafs die Eroberung von Yucatan den 
Spaniern viele Mfihe gekostet hat und dafa der Adeinn - 
tado D. Francisco de Montejo, obgleich er die Uneinig- 
keit der verschiedenen Indianerstaaten in schlauer Weise 
aaszunntzen verstand . schliesslich sich gezwungen sah, 
Ferdinand Corte* su Hilfe zu rufen. Ala die Eroberung 
der Halbinsel endlich gelungen war, erhoben sich da 
und dort die Indianer zur Wiedererlangung ihrer Frei- 
heit; die Spanier unterdrückten mit blutiger Strenge die 
Aufstande, vermochten aber niemals den Hafs gegen die 
weifsen Eindringlinge auszutilgen, welcher bis auf den 
heutigen Tag im Herzen der Majas weiter glimmt nnd 
sich von Zeit su Zeit in erneuten blutigen Aufstanden 
Luft schaffte, so um die Mitte des vorigen und gegen- 
wärtigen Jahrhundert« (1761 und 1847). Die letzt- 
genannte Erhebung ist von bleibender Einwirkung auf 
die politische Gestaltung der Halbinsel geweseD uud 
giebt den Schlüssel ab zum Verständnis der eigentüm- 
lichen Verhältnisse, welche man heutzutage beobachtet 
Aus diesem Grunde will ich sie au dieser Stelle etwas 
eingehender besprechen. 

Die Bewegung ging von den östlichen Stämmen aus, 
welchen sich bald die südlichen Stämme anschlössen; 
eine Menge Ortschaften wurden zerstört und im Jahre 
1848 fiel auch Bacalar '), der letzte wichtige Platz der 
Mexikaner im südlichen Yucatan, damals eine Stadt von 
über 51)00 Einwohnern , den östlichen Indianern unter 
VenancioPec, Juan Pablo Cocotn. Teodoro Villanueva u. A. 
in die Hände. Im folgenden Jahre gelang es aller- 
dings den Yucatecos unter Oberst Zetina, die Stadt 
wieder in ihre Gewalt zu bekommen (3. Mai 1849), allein 
die ostlichen Indianer unter Jacinto Pat, verstärkt durch 
die südlichen Mayas von Chichanha unter Jose Maria 
Tzuo griffen bereits im Juni desselben Jahres Dacalar 
wieder heftig an und konnten nur mit Mühe zurück- 
geschlagen werden; die Belagerung dauerte nun Jahre 
lang weiter und erfuhr nur dann Unterbrechungen, wenn 
die mexikanische Besatzung erhebliche Verstärkungen 
erhielt 

Erat als der General D. Römulo Diaz de lu Vega das 
Kommando in Yncatan übernommen hatte, wurde der 
Krieg von Seiten der Mexikaner mit größerer Energie 
geführt Der genannt« General marschierte über Chan- 

') Bacalar, ursprünglich Baklmlal genannt, war im Jahre 
1M5 von D. Melchor Pacheco gegründet worden. Siehe über 
die Schicksale des Platzes den Aufsatz: „Bacalar* in .The 
Angelas", Belize, Vol. », 188S, p. 48 ff. 
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santacruz, die „heilige Stadt" der östlichen Indianer, 
nach Bacalar, wo er am 1. März 1852 ankam. Die süd- 
lichen Indianer, welchen die Mexikaner eine Niederlage 
beigebracht hatten , boten nun den Yucatecos Friedens- 
Unterhandlungen an, worauf die östlichen Mayas sich 
erbost gegen sie wandten, unvermutet deren Hauptort 
Chichanha angriffen und denselben fast vollständig 
zerstörten. Diaz de la Vega überrumpelte aber bald 
darauf den (inzwischen befestigten) Hauptort der öst- 
lichen Indianer Chansantacruz (Juli 1852), wobei der 
gefürchtete Häuptling Venancio Pec und sein Adjutant 
Juan Bautista Yam fielen. Einen nachhaltigen Erfolg 
vermochten die Mexikaner aber nicht gegen die östlichen 
Mayas zu erringen und im Jahre 1858 verloren sie an 
dieselben endgültig Bacalar, welches gegenwärtig einen 
Hauptstützpunkt und Waffenplatz dieser Indianer bildet 
1871 ') machten die Mexikaner abermals einen bewaff- 
neten Einfall ins Gebiet der östlichen Stämme, eroberten 
wiederum deren Hauptort Chansantacruz, hatten aber 
auch diesmal nioht den geringsten nachhaltigen Erfolg, 
da die Indianer nach dem Abzüge der mexikanischen 
Truppen ruhig wieder in ihre ehemaligen Wohnsitze 
einrückten und heutzutage wieder dieselben Gebiete inne 
haben, wie ehedem. Sie unternehmen von Zeit zu Zeit 
Raubzüge nach dem mexikanischen Gebiete von Yucatan 
oder auch nach den Gebieten der südlichen Stämme; alle 
grofsen Gesichtspunkte aber hat ihre Kriegführung nun- 
mehr verloren und scheint nur noch auf gelegentliche 
Erlangung reicher Beute gerichtet zu sein. 

Während demnach die östlichen Stämme seit dem Jahre 
1847 ununterbrochen auf Kriegsfufs mit der mexikani- 
schen Regierung stehen, schlössen die Häupter der süd- 
lichen Stämme (Jose Maria Tzuc , Andres Tziraa und 
Juan Jose Cal) mit den mexikanischen Bevollmächtigten 
(Dr. Cauton, Oberst Lopez und P. Peralta) bereits im 
Jahre 1853 unter Vermittelung des englischen Super- 
intendenten Ph. Ed. Woodhouse in Belize Frieden, dessen 
Bestimmungen in spanischer und in Maya-Spracbe nieder- 
geschrieben wurden. Es ist mir leider nicht möglich ge- 
wesen , Einblick in diese Friedensbedingungen zu ge- 
winnen ; die thatsächlich herrschenden Verhältnisse 
deuten darauf hin, dafs den Indianern volle Unab- 
hängigkeit in ihren inneren Angelegenheiten (Verwal- 



") Vergl. A. Woeikotf, Reise durch Yucatan und die süd- 
östlichen Provinzen von Mexiko in Peterroanns Mitteilungen, 
1679, Bd. '.'5, 8. K>X 
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tung, Rechtspflege u. h. w.) gewährleistet wurde, während 
sie formell die Oberhoheit Mexikos anerkannten und ihre 
Kaziken von dur mexikanischen Regierung (bozw. dem 
Gobernador de* Staates Cauipeche) bestätigt werden 
müssen. 

Die südlichen Stämme sind in zwei gesonderte Staaten 
gespulten, deren Hauptorte zur Zeit Ixkanhä im mittleren 
Yucatan und Icaiche im südlichen Yucatan sind; beide 
Staaten haben ihren Frieden mit Mexiko im allgemeinen 
getreu gehalten: nur im Jubrc 18(>!> tuufsten mexikani- 
sche Truppen im Gebiete von Ixkanhä einrücken , um 
eine Ruhestörung der dortigen Indianer unter General 
Arana, dem Bruder des jetzt regierenden Generals 
Eugenio Arana, zu unterdrücken. Dagegen hatten beide 
Staaten gelegentliche Einfalle der seit dem Friedens- 
schlufs von 1S;">3 feindselig gesinuteu, östlichen Mayas 
abzuwehren und dienten so gewissennafsen als Bollwerk 
und Vorposten für den unter mexikanischer Verwaltung 
stehenden Teil des Staates Cumpeche. 

Bei den Icaiche- Indianern, welche nach der Zer- 
störung von t'bichanhä sich weiter nach Süden zurück- 
gezogen hatten , wollt« der einmal erregte kriegerische 
Sinn nicht mehr zur Ruhe kommen und machte sich in 
zahlreichen Hinfallen nach dem Gebiete von Britisch- 
Honduras Luft, wohei die Indianer einmal bis in die 
Nähe der Stadt Belize vordrangen '). Im Jahre 1868 be- 
setzten die Icaiche-Indianer unter ihren Führern Marcos 
Canul uud Rafael Chan die Stadt Corosal, zogen sich 
aber aus Furcht vor den Santacruz- Indianern wieder 
zurück, und im Jahre 1872 griff der kriegerische General 
Marcos Canul die Stadt Orange Walk an, wurde aber 
bei der Belagerung von einem Schweizer Namens Oswald 
tötlich verwundet, worauf die Indianer sich zurückzogen. 
Die britische Regierung erhob nun Beschwerde bei der 
mexikanischen wegen der wiederholten Indianereinfalle, 
und als die Mexikaner erklärten, die Icaiche -Indianer 
ständen nicht unter mexikanischer Verwaltung, sondern 
waren eiu unabhängiger Stamm , wiesen die Engländer 
darauf hin, dafs die Führer der Indianer mexikanische 
„Generäle" wären. Die Reklamation verlief übrigens im 
Sande, da die Icaiche- Indianer nach Canuls Tod keine 
Einfalle mehr in britisches Gebiet unternahmen, weder 
unter Rafael Chan (Canuls Nachfolger), noch unter dem 
trefflichen Santiago Pech, noch unter dem jetzt regieren- 
den General Gabriel Taraay. In der Gegenwart sind 
freilich irgend welche grofae kriegerische Unternehmungen 
seitens der Icaiche -Indianer geradezu undenkbar, denn 
ihre Zahl ist durch Krieg, Branntwein und Seuchen 
immer mehr zurückgegangen, und im Jahre 1892 hat 
eine heftige Pocken- und Keuchhustenepidemie ungefähr 
die Hälfte der damaligen Bevölkerung hinweggerafft, so 
dafs man jetzt die Gesamtbevölkerung des einst ge- 
fürchteten, unabhängigen Indianerstaates nur noch auf 
etwa 500 Seelen schätzen kann. Trotzdem sind in 
Icaiche in einer besonderen, als Cuartel („Kaserne") be- 
zeichneten Hütte stets ein paar Indianer als Wachen 
aufgestellt, und in dem Haune. in welchem ich während 
meines Aufenthaltes daselbst wohnte, hingen fünf schufs- 
fertige Repetiergewehre an dem Querbalken des Dag- 
stuhls, ein Zeichen, dafs die Icaiche-Indianer immer auf 
der Hut sind vor den Santacruz - Indianern , welche in 
der That noch vor kurzem (während der Regierung des 
Generals Tamay) einen vergeblichen Angriff auf das 
Dorf unternommen hatten. 

In Ixkanhä sind etwas mehr Soldaten unter dem Be- 
fehle eines „Kapitäns" Tag und Nacht in der Kaserne 

») Vergl. ul*r .lie»e Imlian. ieiufillle . A. R. (iilil-s, r l!ri- 
ti.eh-Hon.tura»", I-ondo» lWf*3. 



auf Wache und obwohl sie ebenso wenig eine Uniform 
tragen als die Indianer von Icaiche , so nähern sie sich 
doch durch den Gebrauch von Trommel- und Trompeten- 
signalen und dergleichen Dinge etwas mehr dem dis- 
ciplinicrten Militär. Im Gebiete von Ixkanhä ist die 
Bevölkerung gegen früher gleichfalls zurückgegangen 
(namentlich durch Pockenepid und wegen gänz- 

lichen Mangels an guter ärztlicher Hilfe), und vor einigen 
Jahren hat der General Eugenio Arana das ansehnliche 
Dorf Chunchintok an den Staat Cainpecbe abgetreten. 
Trotzdem mag die Einwohnerzahl des unabhängigen Ge- 
biete» von Ixknnhi'i etwa 8000 betragen. 

Die Bevölkerung des Santacruzgebietes wurde bei 
Beginn dos Aufstände« auf etwa 40 000 Menschen an- 
gegeben; seitdem ist sie aber gleichfalls stark zusammen- 
geschmolzen und wird von Kennern des Landes auf etwa 
8000 bis 10 000 Seelen geschätzt. Es scheint überhaupt, 
als ob gerade die Waldgebiete der Halbinsel (östliches 
uud südliches Yucatan) immer mehr der Entvölkerung 
entgegenginge, es ist jedoch allerdings wahrscheinlich, 
dafs diese Gebiete schon vor der Conquista schwächer 
bevölkert waren, als die trockenen und gesunderen 
Gegenden im westlichen uud nördlichen Yucatan. Die 
Bevölkerung von Chansantacruz ist hauptsächlich auf 
den Gebietsstreifen zwischen der Bacalarlagune und der 
Ascensionbucht beschränkt , denn die langdauernden er- 
bitterten Kriegszügo haben eine immer stärker werdende 
Bevölkeruugskonzentration der östlichen Indianer sowohl 
als auch ihrer Feinde zur Folge gehabt, wodurch zwischen 
beiden Parteieen unbewohnte Landstreifen entstanden, in 
denen bei der ziemlich üppigen Waldvegetation die einst 
vorhandenen Wege rasch verwuchsen und ungangbar 
wurden. Wenn auch einzelne Indianer diese verwachsenen 
Wege zur Not noch benutzen können , so müssen doch 
die Santacruz-Indianer für ihre gröfseren Einfälle immer 
aufs neue Wege öffnen, was den Bewohnern der be- 
treffenden Gebiete im voraus zur Warnung dienen kann. 

I*er Kulturzustand der unabhängigen Mayas ist ein 
niedriger. Schulbildung giebts nirgends, und wenn auch 
für Ixkanhä, welches wegen der gröfseren Nähe wohl 
auch in etwas strengerer Abhängigkeit von Campeche 
ist. als Icaiche, im Staatsbudget von Campeche eine 
Schulstelle vorgesehen ist, so ist damit noch nichts ge- 
wonnen . da sich niemals ein Bewerber dafür findet. 
Maya ist die ausschliefalicho Verkehrssprache und in 
jedem der drei unabhängigen Gebiete ist der Schreiber, 
welcher von dem General als Sekretär uud Dolmetscher 
angestellt ist, der einzige Mann im Staat, welcher gut 
spanisch spricht und aufserdem etwas lesen und schreiben 
kann. In seelsorgerischer Hinsicht sind die Mayas von 
Santacruz auf Corosal, diejenigen von Icaiche auf Orange 
Walk, die von Ixkanhä auf die benachbarten campecha- 
nischen Dörfer angewiesen. In Ixkanhä sah ich aller- 
dings, dafs in der Kircho ein glattrasierter Indianer, der 
sich freilich sonst in nichts von Beineu Stammesgenossen 
unterschied, morgens und abends in Mayasprache Gottes- 
dienst abhielt, wobei viel gesungen wurde; ein richtiger 
Priestor war er aber offenbar nicht. 

Die öffentlichen und privaten Gebäude der unab- 
hängigen Mayas sind ausschliefslich Holzhütten mit 
Strohdach, wie sie auch anderwärts unter der indiani- 
schen Bevölkerung der Halbinsel gebräuchlich sind. Die 
Luftziegel - oder Steinhäuser, welche vor dem Aufstand 
vorhanden gewesen waren , sind zerstört oder zerfallen, 
und in Santa Clara Icaiche z. B. erinnern nur noch die 
zahlreichen Grundmauern und Keller an deren ehemaliges 
Vorhandensein. 

Kleidung, Lebensweise und Beschäftigung der unab- 
hängigen Mayas sind sehr einfach, und der General 
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unterscheidet sich in dieser Hinsicht durch nicht« Ton 
willen Unterthanen; es wäre denn etwa zu erwähnen, 
da Ts derselbe sich, «einem gröfseren Keichtume ent- 
sprechend, Reitpferde hält. 

In der Kleidung weichen die unabhängigen Indianer 
kaum von den Übrigen Mayas ab : die Frauen tragen 
einen weifsen Baumwollrock und eiu weifte«, bis zu den 
Knieen reichendes Guipil von gleichem Stoff, welches 
manohinal am unteren Baude und um deu Halsausschnitt 
mit roten Stickereien vurziert ist; die Ilaare sind in einem 
Knoten am Hinterkopf zusammen genommen', grofsu , 
goldene Ohrringe sind ihr Schmuck, während die ander- 
wärts unter deu Indianerinnen so beliebten Halsketten 
hier seltener getragen werden. Die Männer tragen weifse 
baumwollono Hosen und Hemden , Sandalen, welche mit 
Schnüren am Fufg befestigt werden, und Strohhut. Die 
Iudianer bauen die wichtigsten Nahrung*-, Cenufs- und 
Gespinstpflanzen selbst, züchten Vieh, Schweine, Hühner, 
spinnen und weben ihre Kleider seibat, flechten ihre i 
Strohhüte und Hängematten u. s. w., so dafs sie nur 
verhältnismäßig wenig Dinge (wie Waffen, Munition, 
Salz, Schmucksachen und dergleichen) einführen müssen. 
Bei den Indianern von Icaiche und Santacruz, welche in 
Urwaldgebieteu wohnen, ist das F.rgebnis der Jagd von 
großer Bedeutung für den Haushalt; für die Ixkunhü- 
Mayas, welche im Gebiete der trockenen Strauchsteppen 
wohnen und nur im Süden und Osten an das zusammen- 
hängende Urwaldgebiet angrenzen, ist die Jagd von 
geringerer Wichtigkeit. 

Im Gebiete von Chansantacruz haben sich etliche 
Engländer, im Gebiete von Icaiche etliche Engländer 
und Yucatecos niedergelassen, um Mahagoni- und Blau- 
holz zu schlagen : dieselben bezahlen für jede Tonne 
Nutzholz, welche sie ausführen, eine bestimmte Abgabe 
an den Genural des Gebietes, wovon dicaer die öffent- 
lichen Ausgaben (so Ankauf von Waffen und Munition, 
(»ehalt dea Schreiber») bezahlt; der etwaige Uberschuß 
scheint dem General zu gehören. Steuern oder Zolle 
giebt es nicht Da das lxkanha-Gebiet nirgends ans 
Meer oder an schiffbare Flüsse angrenzt, uud da auch 
keine Fahrstraßen das Gebiet durchschneiden , so wird 
das in ansehnlicher Menge vorhandene Blauhol/ nicht 
verwertet; dagegen sammelt die Bevölkerung ziemlich 
viel t'hiclo, eine Art Kautschuk, Welche vom Milchsäfte 
der Chicosapotes gewonnen wird. Woraus die Staats- 
einkünfte von Ixkanhä bestehen, ist mir unliekannt. 

Die Santacruz- Indianer stehen hauptsächlich mit 
Corosal, die Mayas von Icnichü mit Orange Walk in 
llandelaverbindung, während die Ixkanhüleute haupt- 
sächlich mit Campeche in Verkehr stehen ; vor kurzem 
hat allerdings der General Arana einen direkten Reit- 
weg von Ixkanhä über Cluchanhä nach St. Cruz am 
Rio Hondo und nach Orange Walk aufschlagen lasseu, 
um den direkten Handel mit der britischen Kolonie und 
deu einst lebhaften Transitverkehr von dort nnch 
Campeche neu zu beleben ; da aber dieser Weg nahe am 
Gebiete der Santacruz-Iudianer vorbeiführt und daher 
die Gefahr der Beraubung der Handeskarawanen nahe- 
liegt, da ferner die meisten Einfuhrwaren gegenwärtig 
in Britisch-Honduras nicht mehr wesentlich billiger sind 
als in Campeche, so ist ein starker Verkehr auf dieser 
Strafse nicht zu erwarten. 

Die Handelsbeziehungen sind von entscheidendem i 
Einflüsse auf das Geldwesen der unabhängigen Maya- 
Staaten: da in Britisch-Honduras meist guatemaltekisches 
Kleingeld, sowie chilenische und peruanische Silberdollars 
int Umlaufe sind, so sind diese Münzen auch im Santa- 
cruz- und Icaichogobieto vorherrschend. Im Ixkauha- 
gebiete dagegen ist nur mexikanisches Geld im Umlaufe; 



als aber vor einer Beihe von Jahren in der Republik 
Mexiko die alten Scheidemünzen abgeschafft und neue 
mit decimaler Einteilung eingeführt wurden , schlössen 
sich die Ixkanhä -Indianer der Neuerung nicht an, 
sondern liefsen die seither im mexikauischou Gebiete 
längst außer Kurs gesetzten mexikanischen und alt- 
spanischen Medios uud Reales im Umlaufe. 

Das Amt des Kaziken ist nicht in einer bestimmten 
Familie erblich, vielmehr rückt die nächst niedrige 
militärische Charge, der Kommandant, beim Tode des 
Generals in dessen Stelle ein, während gleichzeitig der 
älteste Kapitän zum Kommandanten befördert wird u. s.w. 
Während der Abwesenheit des Generals ist der Komman- 
dant sein Stellvertreter. Die wichtigsten Befugnisse des 
Generals sind der Oberbefehl im Kriege und das Richter- 
uuit, weshalb die Kaziken von Ixkanhä und Icaihc bei 
ihrer Bestätigung im Amte vom Goberaador von ('am- 
peche der Form wegen die offizielle Ernennung zum 
Jefe politico und Comandanto de armas, sowie zum 
Richter erhalten. Beide Generale führen einen Stempel, 
welcher neben dem mexikanischen Adler die Inschrift 
„Pacificos del Sur* zeigt, entsprechend der in Yucatan 
üblichen Einteilung der unabhängigen Mayas in „Indios 
subluvado» pneificos" (die „friedlichen Aufständischen" 
von Ixkanhä und Ioaiche) und in „Indios sublevados 
bravos" (die „bösen Aufständischen- 1 von Chansan- 
tacruz). 

Der General scheint für seine Handlungen, soweit 
dieselben nicht gerade Kriegswesen und Richteramt 
betreffen, in gewissem Sinn der Volksversammlung ver- 
antwortlich zu sein, wie ich aus einigen Bemerkungen 
des Schreibers von Icaiche schliefsen zu dürfen glaube. 
Ich selbst niufste in Icaiche, uaebdem mir dor General 
Tamay bereits die Erlaubiiis zum Durchwandern Beines 
Gebietes gegeben hatte, eine Abschrift des Circul&rs 
zurücklassen, welches mir das Ministerium des Innern 
i für die Behörden der Republik ausgestellt hatte, damit 
der General auf Grund dieses Schreibens sein Vorgehen 
vor seineu Mitbürgern rechtfertigen könne, welche auf 
deu Tag nach meiner Abreise (I. März 1894) zu einer 
allgemeinen Volksversammlung zusammenberufen worden 
I waren. Wäre ich nicht als Beamter der mexikanischen 
Regierung nach Icaiche gekommen, so wäre mir höchst 
wahrscheinlich der Durchzug durch dieses Gobiet ver- 
boten worden. 

Der General der Santacruz-lndiauer hat, wie ich aus 
meinen Erkundigungen entnehme, dieselben Befugnisse, 
wie die Chefs der Ixkanhä- uud Icaiche-Indiauer. Über- 
haupt sind die Verhältnisse in den drei unabhängigen 
Mayastaaten fast durchweg gleichartig. 

Unter den unabhängigen Mayas herrscht allgemeine 
Wehrpflicht; jeder waffenfähige Mann ist zum Kriegs- 
dienst verpflichtet und wird zum Wachdienst heran- 
gezogen. Diu Bewaffnung ist sehr ungleichförmig : neben 
modernen gezogenen Repetiergewehren sieht man schwere 
altertümliche Vorderlader. Im allgemeinen gelten die 
unabhängigen Mayas als gute Schützen und mutige, 
schlagfertige, in Kriegslisten gewandte Soldaten. Die 
Mayas, welche mit mir als Führer durchs Innere von 
Yucatan gingen, trugen ihre Schnittlinien stets geladen 
mit aufgesetztem Zündhütchen und gespanntem Hahu 
auf der Schulter und brachten das Wild, das wir unter- 
wegs trafen , gewöhnlich in kürzester Frist zur Strecke. 

Die Rechtspflege ist rasch und summarisch , aber sie 
wird, wie ich glaube, sehr gewissenhaft geübt, in wohl- 
thuendem Gegensatz zu dem schleppenden, unsicheren 
Rechtswege in den mexikanischen Gerichten. Der An- 
geklagte wird entweder freigesprochen, oder geprügelt, 
oder — in schweren Fällen, wozu, wie man mir ver- V 
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sicherte, auch Notzucht gerechnet wird — erschossen; 
Gefängnisse und Gefangniestrafen giebt es nicht 

Die bestehenden Vorschriften werden strenge ein- 
gehalten und ich habe selbst einmal eine kleine Probe 
davon und von dem folgerichtigen , wenn auch etwas 
kleinlichen Urteil der Behörden miterlebt: Ich hatte in 
Icaiche drei Mayas als Führer und Dolmetscher gewonnen 
and vor dem Schreiber von Icaiche einen rechtsgültigen 
Kontrakt mit denselben abgeschlossen, wonach sie mich 
bis lxkanhä zu begleiten hatten, die Hälfte des aus- 
bedungenon Lohns im Voraus bekamen und die andere 
in Ixkanhä bekommen sollten. Als wir lxkanhä erreicht 
hatten, (schlugen mir die drei Icaicheleute freiwillig 
vor, sie wollten mich gegen eine gewisse Summe noch 
weiter bis zur Eisenbahnstation begleiten , wo ich ihnen 
dann den gesamten Ixihn auf einmal ausbezahlen sollte. 
Ich war damit einverstanden. Nun aber besteht in 
Icaiche und Ixkanhii Pafszwang für die dortigen Indianer, 
und daher durften meine Icaicheleute nicht ohne be- 
sondere Erlaubnis der Ixkanhäbehörden weiter reisen. 
Da der General Arana abwesend war, mufsten meine 
Führer mit dorn Kommandanten verhandeln, wobei der 
erwähnte Kontrakt ihnen als I>egititnation diente. Nach 
einer Weile wurde auch ich gerufen und der Kommandant 
Hefa mir durch seinen Dolmetscher sagen, dafs ich den 
Kontrakt nicht erfüllt hütto, da die IcaichtHeutu noch 
nicht bezahlt wären, und obgleich diese selbst es gar 
nicht wollten, beeilte ich mich nunmehr, sie auszubezahlen, 
wobei der Kommandant aufmerksam zusah; dann fuhr 
er fort, dafs nun ein neuer Kontrakt abgeschlossen 
werden dürfe; er besprach sich mit den Icaichc-Indiancrn, 
liefe mir dnreh seinen Dolmetscher deren Bedingungen 
mitteilen und als ich mich damit einverstanden erklärte, 
wurde der Schreiber beauftragt, den Kontrakt aufzusetzen 
und „im Namen des Generals Arana" zu zeichnen, worauf 
die Icaiche-Indianer nach etwa einstandiger Verhandlung 
Erlaubnis orhielten , mich auch fernerhin zu begleiten. 
Obgleich der ganze Vorfall ohne irgend welche Bedeutung 
war, so freute es mich doch zu beobachten, wie der 
Kommandant sich bemühte, die Indianer, die ihrerseits 
nicht das geringste Mifstrauen gegen mich hegten, gegen 
etwaige Übervorteilung zu schützen und wie ruhig und 
sachlich er die ganze Verhandlung führte. Das Mifs- 
trauen gegen Fremde ist sehr wohl erklärlich, wenn 
man weifs, wie häufig die Indianer von der Mischliugs- 
bevülkerung übervorteilt und um den ausbedungenen 
Lohn betrogen werden. 

Was den Charakter der unabhängigen Mayas Itetrifft, 
so kann ich nach ineinen Erfahrungen fast nur Gutes 
berichten. Da ich aus Britisch - Honduras kam, wo die 
faule Neger- und Misehlingshevölkening, durch die frei- 
heitlichen Gesetze verwöhnt, sich oft nur schwer zur 
Erfüllung eingegangener Verpflichtungen entschliefst, so 
iiel mir namentlich die Zuverlässigkeit dieser Mayas auf, 
die Pünktlichkeit, mit welcher sie ihr einmal gegebenes 
Versprechen einlösten, die Treue, welche sie mir auf der 
Reise bewiesen. Freigebig teilten meine Mayaführer 
ihre Jagdbeute mit mir und meinen aus Guatemala mit- 
gebrachten Trägern ; überall , auch in der einsamsten 
Hütte, fanden wir gastliche Aufnahme. Ihr Familien- 
leben verlief überall . wo ich es beobachten konnte, 
friedlich und ruhig, und wenn die Mayas auch etwas 
verschlossen und stiller sind, als die Stämme von Guate- 
mala und Chiapas. so sind sie doch keineswegs finsterer 
Gemütsart, sondern einem harmlosen Scherz sehr wohl 
zugänglich. Man sagt den Mayas manchmol nach, dafs 
sie in wichtigeren Dingen zwar ehrlich seien. Kleinigkeiten 
aber gern entwendeten; mir selbst aber ist auf meineu 
Reisen in Mayagebieten niemals auch nur die geringste 



Kleiuigkcit gestohlen worden. Ein allgemein verbreitetes 
Laster ist dagegen die Trunksucht und wenn man den 
Mayas den Vorwurf der Grausamkeit macht, so erscheint 
mir derselbe um so mehr glaubhaft, als nach meinen 
Beobachtungen ein gewisser Zug der Grausamkeit selbst 
den sanftmütigsten mittelamerikanischen Indianern eigen 
ist. Die blutdürstige Grausamkeit und die kriegerische 
Schlagfertigkeit, welche namentlich die Sautacruz-Indianer 
auf ihren Zügen bethatigten, haben ihren Namen ungemein 
gefürchtet gemacht und die vielgeglaubte Sage von ihrer 
grofsen Volkszahl und ihren unüberwindlichen Heeren 
erzeugt. 

Dies Gerücht und der geringe kommerzielle Verkehr 
der unabhängigen Mayas tragen wohl zum gröfsten 
Teile die Schuld daran, dafs so aelteu wissenschaftlich 
gebildete Reisende nach jenen Gegenden kommen, und 
dafs deshalb die Topographie und die eigentümlichen 
politischen Verhältnisse jener Gebiete so wenig bekannt 
sind. In Chansantacmz , der Hauptstadt der östlichen 
Mayas, ist der Ingenieur Miller, dessen Reisebericht (in 
Proc R. Geogr. Soc. 1889) mir leider nicht zugänglich 
ist, als erster Europäer (seit dem Aufstande im Jahre 
1847) gewesen, und gegen Ende des Jahres 1893 kamen 
abermals durch dasfelbe, zur Zeit fast entvölkerte Dorf 
zwei Engländer (Mr. Strange und Mr. Dradley), als sie 
den (.'bef dieses Stammes in seinem Wohnsitze, dem be- 
nachbarten Chanquec aufsuchten '). Noch weniger Nach- 
richten, als über das Santacruzgebiet , konnte ich über 
das südliche Yucatan erhalten , als ich zu Beginn des 
Jahres 1894 durch jene Gegenden nach dem civilisierten 
Norden der Halbinsel vorzudringen beabsichtigte, und 
erst in Orange Walk gelang es mir, näheres über die 
einzuschlagenden Wege zu erfahren. Leider ist es mir 
nicht erlaubt, meine Itineraraufnahmen an dieser Stelle 
zu verwerten . und ich mufs mich daher für die bei- 
gogebene Kartonskizze auf meine privaten Erkundigungen 
und auf approximative Ortsangaben beschränken. Ich 
habe die von Dr. A. Woeikof in Petermanns Mitteilungen, 
Jahrgang 1*79, Tafel 11, mitgeteilte „Karte der Halb- 
insel Yucatan, hauptsächlich nach der von Joachim Hübbe 
und Andre» Azuar Perez zusammengestellten und von 
('. Hennann Berendt revidierten und vermehrten Mapa 
de la Peninsula de Yucatan von 1878" als Grundlage 
für meine Kartenskizze benutzt. Den verhältnismäßig 
gut bekannten Norden und Westen der Halbinsel nahm 
ich aus der genannten Karte unverändert herüber, ver- 
nachlässigte aber das Detail , da dasfelbe , nur auf Er- 
kundigungen beruhend, gröfstenteils sehr unsicher ist; 
dagegen habe ich die Eisenbahnen eingezeichnet. Bei 
dem grofsen Interesse, welches die Buinen gerade in 
Yucatan beanspruchen können, habe ich dieselben an- 
gegeben, so weit sie mir bekannt sind. Für den Süden 
und Osten der Halbinsel habe ich einige nicht un- 
wesentliche Verbesserungen bringen können : Bei Icaiche, 
wo Iterendts Karte einen See angiebt, existiert keine 



') Die beiden Engländer waren al* Oesnndtschaft dorthin 
gegangen, um die durch jüngst eingetroffene politische Nach- 
richten aufgeregten Santacruz - Indianer zu beruhigen. Die 
britische Uegierung halte nämlich mit der mexikanischen am 
8. Juli l*f.'J einen (ireuzregulierungsvertrug abgeschlossen, 
worin sieh Kurland unter andern» verpflichtete, den Verkauf 
von Warten und Munition an die unabhängigen Maya» zu 
verbieten. Diese Bestimmung erregte unter den Santacmz- 
Indiunern so böses Blut, dafs man ernstlich einen Einfall 
derselben in Corossl befürchtete. Da übrigens 
Teil des mexikanischen Volkes die nördlichen 
Kritisch -Honduras, sowie Belize »elbst , als 
Kigentum beanaprucht und deshalb den (ireuzvertrag ver- 
urteilte, so bat der mexikanische Senat, der öffentlichen 
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grofscre, ausdauernde Wasseransammlung; die Aguada 
Ton Holauolpech zeigt nach meinen Erkundigungen nur 
Durehmesser von etwa 1Ö0 bis 200 m. Die zu- 
nhängenden Seeu Ton Chonil und Chacanbacab 
haben bei einer Breite von ungefähr Vi Lcgua zusammen 
eine Länge Ton 2 Leguas. Die I.aguna Corriente und 
der See Ton Olehein haben je eine Lange von 4 Leguas. 
Den Ilittersalzsee Ton l'hichankanah habe ich eingezeichnet 
nach den mündlichen Mitteilungen Ton Mr. H Tompson 
in Mcrida, der ihn kürzlich vermessen hat. Das gröfste der 
drei (zur Zeit Ton Hochwasser wahrscheinlich zusammen- 
hängenden) schmalen Wasserbecken ist 5'/« Legaas 
lang. Da das Innere Ton Vucatan äufserst schwach 
bevölkert ist und durch den Aufstand und die nach- 
folgenden Kriege viele Siegelungen verlassen oder zerstört 
wurden, so bestehen gar manche l)<irfer und Wege nicht 
mehr, welche noch immer auf den Karten eingezeichnet 
zu werden pflegen. Nach meinen Erkundigungen und 
Erfahrungen sind im südlichen und östlichen Yucatan 
nur noch folgende wichtige Wege zu nennen: 1. Der 
Weg von Peten nach Yucatan, welcher sich in Concepcion 
in zwei Zweige teilt; einer derselben führt über Couvuas 



nach Ckampoton, der andere über S. Antonio und Tubusil 
nach Cainpeche; beide sind reitbar. 2. Von Icaiche, 
wohin man von Belize aus entweder über Orange Walk 
und Corosalito, oder über El Cayo und Caxuvinic gelangt, 
führt ein wenig begangener, nur für Fufsgäuger und 
Lasttiere branchbarer Weg über Halatun nach Ixkanha. 
Der Weg, welcher von Icaiche über Xaibe nach S. Antonio 
führte, ist jetzt verwachsen. 3. Von Orange Walk führt 
ein Reitweg über Santacruz am Rio Hondo nach Ixkanha. 
Von dort aus führt ein direkter Weg über Xul nach der 
Eisenbahnstation Oxkutzcab, ein anderer über Chun- 
chintok nach Iturhide oder Tzibalchen und Campeohe. 
4. Von BacaLur führt ein Reitweg nach l'etcacab und 
nun durch bevölkertes Gebiet über Chunox nach St. Cruz 
la Grande und Chanquec. Aus dem St. Cruzgebiete 
führen nur selten begangene Fufswege nach den be- 
wohnten Nachbargegenden. — Die Topographie der 
Halbinsel Yucatan liegt , wenn man von den Küsten 
absieht, noch sehr im Argen, uud so hotte ich, dafs man 
die bescheidenen, approximativen Berichtigungen, welche 
meine, sonst nur für die allgemeine Orientierung berechnete 
Kartenskizze briugt, nicht als wertlos 
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Auf einer größeren FufHreise (1*93) bin ich dem 
sogen, „friiukischen Gehöfte", welches ich in Unter- uud 
Oberösterreich, besonders rein gegen den Röhinerwald 
hin , dann auch an einigen Stelleu südlich der Donau, 
wo es eben noch nicht zum „Vierkant 1 * verschmolzen 
ist, gefunden hatte, im westlichen Böhmen, in Frunken, 
Thüringen, im Rhöngebiete und dann längs der Donan 
vom Ursprünge (Donau-Eschingen) bis Kegensburg nach- 
gegangen. Diese Gehöftform findet sich mehr oder 
weniger abgeändert im mittleren Böhmen, in einem Teile 
Mahrens, bei den Siebenbürger Sachsen, gut kenntlich 
auch bei den Magyaren , bei den Rutheneu uud Hu- 
manen der Bukowina, im westliebeu Rufsland u. b. w. 
Sie ist — ich will dies ins Gedächtnis zurückrufen — 
gekennzeichnet durch zwei gleichlaufend gestellte Ge- 
bäude, welche auf der Straßenseite mit Zaun oder 
Mauer, auf der Feldseite durch eine quergestellte Scheuer 
verbunden sind. Dort ist der hierdurch gebildete Hof 
durch eine Thür und daneben durch ein Thor zugäng- 
lich, hier kann man denselben durch die Tennendurch- 
fuhrt, also bei Vermeidung des Umkehrens mit dem 
Wagen, verlassen. Das eine Hauptgebäude enthält 
Wohn- und Stallrauui, das andere Stall und Neben- 
räume, die Scheuer enthält die Tenne und die Scheuer 
(Vorrats-) Räume; zuweilen noch einen „Schupfen 4 ', das 
ist eine Remise für Wagen und Ackergerät. 

Eine Abart dieser Hofform hat diu FrontTerbindungs- 
mauer zu einer Remise umgewandelt, worin der Keim 
zur Ausgestaltung des ^Vierkants 41 Oberösterreichs und 
des Egcrlandes zu erkennen ist. 

Eine andere Abart hat den Wohnraum im Hacken — 
also in der Linie des Frontabschlusses — überquergestellt, 
was im Gebiete des reinen Frankengehöftes, im „Wald- 
Tiertel" (oberhalb des Mmyihardsberges) Unterösterreichs 
sehr oft zu sehen ist. 
Ungarn vor. 



Sie kommt auch im westlichen 



') «. Anm. Bit. «*> UHIW), 8. 137 und Nr. Tl. 8. 3Ut bezüglich 
des Zuitamiiieuhniige* mit früheren Arbeiten. Auch wird auf das 
Buch „Die Hsutfor«chui)g und ihre Ergebnisse in den 
Oslalpen", lOzAbbild., Wi«n, Holder, 189:1. worin meincAn- 
»ielit«n im Zusammenhange dargelegt wordrn sind, hingewiesen. 

1.X VII. Nr. 13. 



I Im tschechischen Teile Böhmens und im magyarischen 
Teile Ungarns ist die Geköftsfoim noch immer wohl zu 

; erkennen; aber sie wird lockerer, gestreckter. 

Ich uiufs hier auch an den oben erwähnten sogen. 
„ Vierkant" erinnern, dessen Entwickelung aus meh- 
reren Varianten des „fränkischen Gehöftes 1- ich im „Aus- 
lände" 1892 dargethan haben. Die Mittelstufen sind 
in allen Graden der Entwickelung faktisch zu beob- 
achten. Das Nebeneinander giebt hierin eine einleuch- 
tende Aufklärung über das Nacheinander der stufen- 
weise — meist in der Neuzeit — verschmolzenen und 
abgeschliffenen Formeu. Der ebenfalls quadratische 
InuTiertlerhof mit seinen nicht verschmolzenen, selb- 
ständigen Gebäuden auf vier Seiten des Hofes und mit 
den Einfahrten an den Ecken ist vom Vierkant in 
seinem äufserlichen Eindrucke wohl zu unterscheiden. 
In der Hauptsache ist er nahe mit ihm verwandt: in 
der Verteilung der WirtschaftsrBume, in der bevor- 
zugten Stellung des Düngerhaufens und der Jauchen- 
grube, welche die Mitte der ganzen Anlage ein- 
nimmt u. s. w. 

Es schien mir nun wünschenswert, dem „fränkischen 
Gehöfte" westwärt« nachzugehen und seine Verbindung 
mit den fränkischen Gegenden festzustellen. 

Ich habe dies Ziel teilweise — eben leider nur teil- 
weise erreicht. Ks giebt im Bereiche des fränkischen 
Volksstntumes hübsche, aber auch unsäglich langweilige, 
einförmige Gegenden, welche den Fufsmarsch lähmen; 
in den schönen Frankengaucu aber, am Mittelrheine, wo 
man gern zu Fufs ginge, haben die allgemeine Kultur- 
walze, der städtische und obrigkeitliche Eintlufs, der 
Holzmangel u. s. w. den typischen Hausbau, den volks- 
mäfsigen GewohnheiUbau, gröfsteuUsils beseitigt, was das 
Geschäft des Hausforsrhers aufserordentlich erschwert 
und verlangweilt. Ich will indes das Geschaute mit- 
teilen. Die österreichischen Ingenieure und Architekten 
haben sich bekanntlich mit den rcichsdeut sehen zu- 
sammengethan, um im Vereine die volkstümlichen Bauten 
zu ermitteln und darzustellen. Hoffentlich kommen 
sie zu gutem Ende, und meine Arbeit kann als 
ein vorläuüger Kekognoszierungsbericht Dienst« thun. 
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Ein solcher kanu ja lückenhaft und dennoch nützlich 



Zwischen Taus und Pilsen herrschen untypische 
Hausfornien. Die landwirtschaftliche Industrie des 
Grofsgrundbeeitzes uud der Bergbau halten dort das 
urwüchsige Bauernleben getötet, das volkstümliche Haus 
beseitigt. Dann aber setzt das „ fränkische" Gehöfte 
mit Macht ein. Bei Marienbad herrscht es ganz und 
gar. Die vordere Abschlufsiuauer mit Thor und „Tbürl" 
ist gewohnlich zum Teil in ein schupfenähnliches Ge- 
bäude entwickelt. Die Scheuer behauptet ihren typi- 
schen Platz, als rückwärtiger Querab»chlufs , unbedingt 
und nur der Haupt-, also der Wohntrakt ist, wie im 




wohnten Gebieten, welche wohl niemals in regem Wechsel- 
verkehro gestanden sein mögen, hat sich aho unab- 
hängig vom andern hier und dort der vergleichsweise 
neue Vierkant in gleich öder Kasernenähnlichkeit ent- 
wickelt. Hier wie dort ist diese protzige, Ziegel ver- 
schwendende Bauart aus dem Gedeihen der Großbauern, 
welche ihre Güter als eine Art Fidcikotnmissc vererben, 
hervorgegangen. Vermutlich haben die gleich öden 
Meierhöfe der „Herrschaft' 4 , das ist des Grofsgrund- 
besitzers, die Vorbilder abgegeben. 

Gegen Eger erhöhen sich die Dächer, wird also der 
Firstwinkel spitzer. Halbwaliu ist nicht üblich. Die 
Giebel sind senkrecht, die Dächer somit Satteldächer 
ohne Walm. Diese Eigentümlichkeit findet im Egerer 

Fig. 2. 
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Figr. I. Gehöft von Poritach bei Schlei* (Reufs). Fig. 2. Grhüft von Poritach bei Schleiz. Fig. 3. Behaferwohnung 
in Qräfenwart bei Schleix. Fig. 4. 0«höft in Dönges, südwestlich von ~ 



Waldviertel, in seiner Stellung veränderlich. Zuweilen 
schwenkt er nämlich so gegen die Gasse hinaus, dafs 
er mit der Scheuer parallel läuft. Holzbauten, nämlich 
Reste von itlockbau . Fachwerk mit Bretterwänden , mit 
Lehm- uud Ziegelfüllung und volles .Mauerwerk wechseln 
miteinander. Meistens ist der Wohntrakt Mauer, der 
Stall unten Mauer, oben Hrctterbau, die Scheuer ist oft 
ganz aus Balken gefügt, mit Brettern benagelt. 

Bei Kger tauchen einzelne „Vierkante" auf, den 
oberösterreichischen ähnlich. Dies ist merkwürdig, weil 
zwischen diesen und den egerlündischen ein breiter 
Zwischenraum mit andern Hausformen erfüllt ist; näm- 
lich mit Einheitshäusem im Böhmerwalde, mit dem „Inn- 
viertlor Gehöfte" im nordwestlichen Mühlviertel. In 
getrennten, von verschiedenen Stummen — bei Eger 
von Franken, in Oberösterreich von Bajuvaren — be- 



Stadttypus eine ansehnliche und anheimelnde Ausbildung, 
ähnlich wie in Plan, Mies u. s. w., wo das mehrstockige 
Familienhaus mit mächtigem, steilem Ziegeldache, mit 
2 bis 1 I'anhlMulengeschossen , deren jedes durch eine 
Reihe ochsenaugenförmiger Dachfenster das Eicht er- 
hält , mit seiuer Stellung (Traufenseite an der Strafse) 
kennzeichnend ist. Dieser selbe (Charakter kehrt dann 
im fränkischen Suddeutschland häufig wieder. 

An der Strafse Eger - Asch - Hof giebt es zahlreiche 
typische, also „echt fränkische" Gehöfte, viele von Holz, 
andere gemauert, je nach dem Waldbesitze der Bauern, 
oft mit Stroh, öfter mit Ziegeln gedeckt; wahre Zwerg- 
gehöfte, bei welchen man sich wundert, dafs sie nicht 
als Einheitshäuser gebaut sind. So stark wirkt hier 
die Baugewohnheit, der Typus! Das rauhe, schnee- 
reiche Klima dieser hochliegenden Gegend hätte sonst 
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für kleine Anwesen dazu leiten müssen , alles, 
etwa wie im „ Achenseetypus" und in andern alpinen 
Formen, unter ein allbedeckendes und Benutzendes Dach 
eng zusammenzuschliefcen und zu bergen. 

Von Hof nordwestlich betritt man die Dachschiefer- 
zone, welche sich von da Ober ganz Thüringen bis an 
den Rhein erstreckt. Nicht blofs die Dächer, auch die 
Fachwerkwände sind gegen aufsen mit Schiefer gar 
häufig bedeckt. Dieses leichte, zweckmässige Deckmittel 
läfrt genug Luft zwischen den Fugen ein, so dafs das 
Ilolzgerippe , die Sparren u. s. w. nicht dumpf werden 
oder vermodern. Anderseits schliefsen die Schiefertafeln 
knapp genug, um Feuchtigkeit und Wind abzuhalten. 
Mit der Erleichterung des Frachtverkehrs halten sich 
diese Platten weithin verbreitet und breiten sich weiter 
aus. Sie verdringen an vielen Orten den Mörtelbewurf; 
sie verdrangen Oberall die schwereren Ziegel fOr die 
Dachdecke. Sie leiten zu leichterer Bauart, gestatten 
Dachstühle aus schwächeren Haiken zu errichten , ver- 
leiten zu einer sehr billigen , so zu sagen primitiven 
Bauart der Fachwände, wie man selbst in Städten, so 
z. B. noch 1860 in Mainz, noch gegenwärtig in Frank- 
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aneinander, die schmale Thorseite dem Wege zuge- 
wendet; aber das eine Parallelgebäude gehört zumeist 
schon dem Nachbar. Nur die Scheunenstollung ist be- 
harrlich. Einschichten sind zwischen Eger und Schleiz 
selten. 

In der Linie Hamburg- Naumburg sei nach Angabo 
eines Landeskundigen „ein Gegensatz zwischen thüringi- 
scher (d. h. fräukischer) und wendischer Bauart insofern 
merklich, dafs im Bereiche der deutschon Ortsnamen die 
reino fränkische Hufeisenform der Gehöfte, auch ohne 
vorderen Mauer- oder Zaunabschlufs, auftreten, während 
die „wendischen Höfe - vorn mit einem Thor» bei quer- 
gestelltem Wohnhause abgeschlossen seien". Alle solche 
Behauptungen sind vorsichtig aufzunehmen. In jener 
Gegend kommen eben jene beiden Varianten in ge- 
trennten Gebieten vor; anderswo, so z. B. in den süd- 
östlichen Ausläufern des Böhmerwaldes zwischen Weiters- 
felden und Waidhofen a. d. Thaya, treten sie gemischt 
in einem und demselben Dorfe auf. Es ist so viel mit 
vermeintlichen ethnographischen Hauscharakteren gewirt- 
schaftet worden , dafs man unwillkürlich zweifelt Ich 
glaube bestimmt zu wissen, dafs^die „fränkische" Form 
Fig. «. 
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Fig. 3. Doppelgvhüft zweier Brüder tu Donge*. Fig. «. Hau» bei Vacha im RliöitgeMrge. 



fürt an einzelnen Resten solcher Bauten , bemerken 
konnte und kann. Hohe Sommertemperaturen mittaten 
wohl iu Häusern mit Schicferdachdecke und mit Schiefer 
an der Sonnenwand unerträglich sein. Auf den Höhen 
des Thüringerwaldes und im rauhen, regenreichen 
Frankenwalde herrscht eben keine hohe Sommertempe- 
tutur und so ist dort das Schieferhaus allgemein und 
kennzeichnend für die Gegend. Die dunkclbleigrauo 
Farbe und der von weitem wie metallisch schimmernde 
Glanz in Hohen einen seltsamen Eindruck, und zwar eben 
keinen ländlich -traulichen. Sei es wegen der Feuers- 
gefahr, oder weil solche Wände nicht genug Schutz 
bieten: die Ställe und Uberhaupt das Erdgeschota sind 
gemauert, und zwar sehr dick, aus Bruchstein und mit 
Weitakalk verputzt und getüncht. 

Bei Selbitz, Naila. Lichtenberg und hei Lobenstein 
fand ich kleine, untypische Gehöfte, reine Willkürbauten. 
Kleine Anbauten, wie sie der jeweilige Bedarf erforderte, 
umgeben ein Einheitshaus. Dort beginnt oben die 
thüringische Typeuinsel, welche ich ein andres Mal 
im Zusammenhange schildern will; das .fränkische Ge- 
höft" tritt selten und unrein (das ist unrein im Typus, 
denn sie sind schmuck und sauber gehalten) auf. In 
den meist ziemlich eng — Marktflecken ähnlich — ge- 
bauten Dörfern jener Gegend stehen solche Gehöfte hart 



mit quergestelltem Wohntrakte die jüngere, abgeleitete 
ist. Sie scheint den Anstota zu ihrer Ausbildung und 
Verbreitung durch die Entwickclung der Verkehrswege 
erhalten zu haben. Die alte Form setzte das Wohnhaus 
in engste Beziehung blota mit dem Hofraumo, also mit 
dem Innern des Gehöfts. Nur zwei Fensterchen an der 
Stirnseite des Wohntrakts sahen über den „Wurzgarten" 
ius Freie. Die neue Form bringt alle Fenster und das 
Thor an die Strafse. Sie ist häulig an Gehöften zu be- 
merken, welche umgebaut worden waren, ehe die Mode 
des „Vierkants" entstand. Man denke sich den ge- 
waltigen l'mschwung im bäuerlichen Leben, seit der all- 
gemeine Güteraustausch auch in dieses eingedrungen 
ist. Man vergleiche die Verhältnisse eines Kleinbauern, 
der einstens, weitab von jeder fahrbaren Verbindung, 
geldlos, auf sich selbst angewiesen . fast alle seine Be- 
dürfnisse selbst deckend, spinnend, webend, mahlend, 
backend u. s. w. dahin lebte, mit dem modernen Bauern, 
welcher mit Vieh, Hopfen und Korn spekuliert, Reisende 
empfängt, den Kurszettel hält u. s. w. Dieser Umschwung 
mufste auf alle Gewohnheiten des Bauern einwirken; 
auch auf die Wohnart. 

Übrigens ist durch jene Angabe wieder ein Stück 
für die Typenkarte des „fränkischen Gehöftes'' sicher- 
gestellt. 
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Zwischen Saalfeld und Rudolstadt , im Dorfe Itt in 
schütz, ist eine ganze Reihe sichtlich neugebauter typi- 
scher Gehöfte aus Fachbau. Auch vom Eisenbahnwagen 
aus, auf den Linien Rudolstadt— Weimar— Gotha — 
Eisenach— Koburg— Sonnenberg, habe ich unter viel Will- 
kurbauten auch manche« Typische erblickt. Allerdings 
scheinen dort Obrigkeit und Haumcister Stil und Typus 
gemeistert zu haben. 

Fig. 1 zeigt ein Haus in Poritsch, zwischen Loben- 
stein und Schleiz, im Russischen. Fig. 2 den Grundrifs 
eines zweiten ebendaselbst. Der „fränkische" Typus ist 
da mißhandelt, aber noch kenntlich. Ahnliches steht 
in dem sehr ansehnlichen Dorfe Gräfunwart , südlich 
Greiz, in teilweise schon geschlossener Gassenfront. Eine 
spätere Generation wird dort ein städtisches Gepräge 
finden and daraus vielleicht ebenso falsche Folgerungen 
ziehen , wie man sie heutzutage aus den stadtähulichen 
Dörfern de* östlichen Frankreich gezogen hat. Dieser 
Gegensatz moderner, stadtähnlicher Dörfer zum germani- 
schen Dorfe, wie es Tacitus schildert und wie wir es 
noch heute z. B. in den oberösterreichischen, uralten 
Dörfern Thening, Pasching, Hörsching finden, beruht 
nicht immer, nicht notwendigerweise, auf nationaler 
Eigenart; wahrscheinlich weit öfter, wenn nicht w 
schliefslich auf Platzmangel, auf Sparsamkeit, welche 
nicht zu viel Ackergrund verbauen wollte; auf dem An- 
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wenig verändert, im Bereiche des „fränkischen Gehöfts" 
im nordwestlichen Unterösterreich eingesprengt; sie ist 
in den, meist vermauerten, oft ans älterer Zeit stammen- 
den Keuschen oder „ Auszugshäuseln " im nördlichen 
OberÖBterrtich noch kenntlich erhalten. 

Die Gräfenwarter Hütte besteht vom Grunde aus 
aus Bloekwänden. Die Umkleidung der Hnrdstelle mit 
Mauerwerk und die Anmauorung des ßackofenanbaues 
sind spätere Zuthaten, ebenso der Schlot. 

So wird ersichtlich, dafs der Fach- oder Riegelwaud- 
bau in diesen Gegenden eine spätere Errungenschaft 
ist. Was man au den einfachsten, primitivsten Häusern 
findet, ist wohl zumeist das Ältere. Hierzu kommt, dafs 
auch au den Riegelwandbauten alte Blockwandreste 
auftauchen. 

Derselbe Typus, nur durch ein flacheres Dach unter- 
schieden , ist von mir auch in Tirol und südlich vom 
Predil ermittelt worden, und auch sonst braucht man 
der Phantasie nicht gerade Gewalt auzuthuu, um ihn 
im ganzen Gebiete der Ostalpen angedeutet zu finden, 
wobei ich auf meinen Aufsatz .Die Hausforsehuug und 
ihre Ergebnisse in den Ostalpen", Tafel II bis V, ver- 
weise. Wir werden Spuren dieses Typus auch in der 
Thüringer Hausiusel antreffen. Ein alter Gewährsmann 
hat mir versichert, er habe im nordwestlichen Mühl- 
viertel OberösUsrrcicbs die Umwandlung solcher „Häusel" 
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in der Rhön. Fig. s. Gehöft in Wegfurth, südöstlich von Uischofsheim, Rhön. 



wachsen der Bevölkerung u. dergl. Einstens sahen 
die Städte aus wie Dörfer. Heute gewinnen manche 
Dörfer das Ansehen von winkeligen, überfüllten Städten, 
und zwar nicht blofs in der Valle Camonica, di Rendena 
und in Giudicarieu. Die Anzeicheu der Übervölkerung 
sind überall ähnlich. 

Mitten unter den grofsen Gehöften reufsischer Dörfer 
stöfst man nun auf die Form der Fig. 3. Die Schäfer- 
wohnung in Gräfcnwart , südlich Schlciz. Sie steht auf 
dem freien Platze mitten im Dorfe, ebenso wie in den 
von R Andree (Globus, Bd. <i6, Nr. 7, 1894t geschil- 
derten Wendendörfern im Braunschweigischen. Diese 
Hütte ist so einfach, dafs man meinen könnte, der 
Mensch müfste überall, wo leicht spaltbares Holz und 
das Bedürfnis nach Seitcnschulz und Dachuug vor- 
handen ist, zu dieser oder einer sehr ähnlichen tech- 
nischen Lösung der Wohnungsfrage gelangen. Die 
Hütteuform müfste also bei allen sefshaften Nationen, 
welche Holz fällen und sich nicht etwa mit Flechtwerk 
und Lehm begnügen mÜRsen, so aussehen, wie Fig. 3. 
Dies wäre jedoch eine willkürliche Annahme. Es lassen 
sich auch andere Lösungen denken und wir haben uns 
vorerst blofs mit der Thatsarhe ZU beschäftigen, dafs 
diese Hüttenform in mehreren, weit voneinander ent- 
fernten Bereichen wirklich so, oder sehr ähnlich, vor- 
kommt. Ich habe sie gefunden in Unterkärnten , in 
Oberkraiu, in Obersteiermark, wo ich sie hypothetisch 
für das uralte Kolonistenhaus erklärt habe. Sie ist, 



nach Mafs der fortschreitenden Waldrodung in grofse 
Bauerngehöfte erlebt und habe vom Grofsvater ähnliches 
über andere Umwandlungen vernommen. Der Gedanke, 
dafs wir in solchen unscheinbaren Hütten, 
welche von den behäbigen Neubauten so himmel- 
weit verschieden sind, ehrwürdige Altertümer, 
Wcistümer eines ehemaligen K ult Urzustandes, 
ja wahrscheinlich die Urform des sogen, „ober- 
deutschen" Hauses zu erkennen haben, ist kaum 
abzuweisen. Aus dieser Urform hätte sich dann 
jo nach Klima, Baumaterial, Wirtschaftsweise, Volks- 
dichtc. und in letzter Linie nach Geschmacksrichtung 
und Stammeseigenart, die ganze Munterkarte der „ol>cr- 
deutschen" Hausarten entwickelt. 

Das fragliche Schäferhaus ist nicht sehr alt; keine 
80 Jahre. Aber die Form ist alt und herkömmlich. 
Seit Menschengedenken ist sie bei Neuhauten gar nicht 
mehr oder nur stark verändert angewendet worden. 
Nur das Hauptprincip der oberdeutschen Hausgattung 
bleibt: der Eintritt in einen Flur, aus welchem seitwärts, 
ein- oder beiderseitig Thüren in die nunmehrigen llaupt- 
wohnräume (Stuben oder Stube mit Kammer) fuhren. 

Besonders seltsam ist in Fig. 3 der Mangel jeder l.icht- 
öffnung im Flur- (zugleich Küchen-) Räume. Ich habe dies 
sonst nur im Bereiche des allerännlichstcn Hausbaues und 
auch da nur selten, nämlich in Oberkrain, gefunden. 

Ich bin von Eisenach über Dönges nach Vacha ge- 
wandert, habe dann abbiegend den Weg von Vacha 
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über d&s Gebirge nach Tann gemacht, also im Gebiete 
der Hatten, welche durch die Weira von den Thüringern 
getrennt werden aollen. Die ansässigen Forscher mögen 
mancherlei kennzeichnende Unterschiede zwischen diesen 
Nachbarstämuien nachweisen — mir sind sie. wenn sie 
schon noch bestehen , nicht aufgefallen , aber dafür traf 
ich nach längerer Zeit wieder auf ein rein typisches 
Frankengehöft, Fig. 4. 

Hecht», im Sinue de* zum Hause Blickenden, senk- 
recht auf die Strafse *) steht da» Wohn- 
haus Wo; gegenüber, gleichlaufend da- 
mit, da« Wirtschaftsgebäude Wi \ hinten 
quer abschließend die Scheuer mit der 
Tenne. Gegen die Strafse i«t das Huf- 
eisen durch eino Planke abgeschlossen. 
Iu der Planke befinden sich Thor und 
Thür. Links ist in die Planke ein 
kleines Schupfungebäude eingefügt Die 
sichtbaren Balkenteile des Fachwerkes 
sind, wie in jenen Gegenden überhaupt, 
rot bemalt. Zwischen Kisenach und 
Vacha fallen rote Fensterrahmen auf. 
Wo ferner drei Feuster nebeneinander 
angebracht sind, werden natürlich 
Schubladen (zwischen gemalten Leisten) 
gebraucht, weil sonst daH Mittelfenster 




Fig. 9. Hau» in Wegfurth bei 



könnte. Einzelne Fächer des Fachwerks sind heuialt. 

Fig. f> zeigt ein Doppelhaus; geteiltes Erbe, von 
Grund mit gemeinschaftlichem, aber geteiltem Hanse. 

Ein anderes Gehöft trug die Jahreszahl lt>13 über 
der Thür, war dem Gehöft« Fig. 4 ähnlich, nur die 
Flächen des Fachwerks zwischen 
den Rahmenhölzern waren durch 
verpatztes Flechtwerk verschlossen, 
während sonst die Ziegelfülhmg 
oder sogen. Stackenwände die 
Regel bildet. 

Mit dem Fintritte in das Rhön- 
gebirge, welches mit seinen vielen 
Basaltkegeln an die Gegend beim 
Milleachnucr, westlich von Lobositz 
und nördlich von Leitmerita, er- 
innert und bei Tanu und Milze- 
bürg ansehnlich und malerisch an- 
mutet, hat es mit allen Gehöften 
wieder ein Ende. Dort ist kleiner 
Grundbesitz und trotz der nicht 
bedeutenden Kammhöhe jenes Ge- 
birges, geringer Bodenertrag. Das 
Klcinhaus herrscht in der Art der 
Fig. Ö. IHes Häuschen sei Kil-t 
gebaut und spater verändert wor- 
den. Früher „sah mau im Stulle 



(jetzt linke Stube) die innere Dach- 
fläche'', meinte der gegenwärtige 
Besitzer. Und dieser hat eino Decke dnrül>er gelegt und 
„weil er Kinder, aber keine Binder gehabt", eine 



') Man mag der Kleinstaaterei noch so viel übles nach- 
sagen — in Beziehung auf die bo zu sagen technisch« Kultur 
hat sie jedenfalls nicht übel gewirkt. Kt gieht nirgend» in 
der Weit bessere Straten , besser gepflegte Wälder u. s. w, 
als im Thüiingerwalde, und die Strafte von Kisenach nach 
Vacha ist wohl die Königin aller Straten. Dafs sie (mit 
Hilfe ba*ahi*chen Schotters) vortrefflich erhalten wird, ist 
nicht« Besonderes. Dies sind auch alle oharitalienischen, 
südtirolischen und die meisten böhmischen Straten. Dafs 
aber von Meile zu Meile steinerne Uuhehänkc mit achatten- 
spendenden Gruppen angebracht sind, hat kaum anderswo 
seinesgleichen. 



Kig. lo. Gehört (etwa 80 Tagewerk) bei Irnsin 
an der Römetschanze. 



zweite Stube daraus gemacht. Das Vorhaus nannte er 
„das Hausflur", andere nennen es dort „die Hausflur". 
Ich pflege es zum Unterschiede von der Feldflur nach 
Prof. Hunziker (Aarau) „der Hur" zu nennen. Das 
Wort ist somit in allen drei Geschlechtern gebraucht. 

Fig. 7 zeigt den Grundriß eines Klcinhauses in 
Andonhausen, nördlich von Tann ; eines, die ganze Wirt- 
schaft unter einem Dache bergenden Einheitshauses. 
Anderswo ist von dem Stubonrauuic auch noch eine 
Kammer abgeteilt. Die Scheuer (Tanze') 
und Tonne] ist zuweilen abgetrennt und 
willkürlich irgendwo in der Nähe des 
Hauses aufgestellt. Solche Formen herr- 
schen im ganzen Rhöngebirge bis Bi- 
schofshciui. In den höheren Teilen 
kommen Einschichten vor, welche aber, 
wohl durch Erhteilung, zumeist wieder 
in weilerartige Höfegruppen sich ver- 
wandelt haben. Alle Rhöndörfer haben 
ihre Grundstücke iu Geuieuglage; KtTlill- 
diert ist nichts. Stark ist dort der 
Fachbau entwickelt. Sogar Kirchen 
haben turniAhnliche Obergeschofsteile 
aus Riegel w&uden. 

FuldA hat wenig Typisches. Auf- 
fallend ist — ich denke blofs in der 
Stadt — die Hausfront mit kleinen 
feinen Schupponschindeln zu decken. Wie dieso Vorarl- 
bergersitte hierher gelangt sei, konnte ich nicht er- 
fragen. 

Wenn mau von Kleinsassen über die Milzeburg 
nach Abtsroda, dann über die vielbesuchte Wasserkuppe 
nach Gersfeld wandert, trifft mau 
„Hochftcker*, d. h. Spuren alten 
Ackerbaues, geackerte Furchen, 
wo jetzt nur gemähter Weidegmnd 
sich befindet und keine Spur von 
Gebäuden. Die Entwaldung soll 
das Klima erkältet, don früheren 
Ackerbau auf den Höhen dadurch 
verdorben haben. Man spricht 
von einem seither verflossenen 
Zeiträume von etwa 50 Jahren. 
Vielleicht ist hierin ein Fingerzeig 
für eine neue Krklärung jener, 
auch anderswo bemerkt«!) Er- 
scheinung der Hochäcker, welche 
ja z. B. im I^tchforstc Oberöster- 
reichs in ausgedehntem Mafse, 
wenn auch zweifellos unter andern 
Bedingungen entstanden , auf- 
treten 4 ). 

Bei Wegfurth, südlich Bischofs- 
teim, findet man wieder „frän- 
kische" Gehöfte, welche der Fig. 8 
gleichen. Fig. !» endlich zeigt 
eine der vielen Formen des Fachbaues, wie er an den 
ländlichen Gebäuden jener Gegend üblich ist. 

Bekanntlich unterscheidet der Holzbau den Ständer- 
bau, den Blockbau und den Fach- oder Biegel- 
wandban. Hei ersterem werden in senkrechte, das 




3 ) Bansen oder Tanzen lieiten in ganz Thüringen uml 
im lthöngehiete die Reitenteile der Scheuer für Heu und 
Stroh. Die auf den Dachbodenbalken angebrachte Scheunen- 
abteilung nennt man „G'rflst* (Gerüste). 

*) Iu Bosuien giebt es mitten im „Urwald«" Hochäcker, 
welche vom Volke durch die „Kugu", d. Ii. die Test, die vor 
etwa ltK> Jahre ganze Landstriche entvölkert halwn »oll, er- 
klärt werden. Oewifs sind uieht alle „Hnehäcker" vorge- 
schichtlich. 
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ganze Haus gleichsam stützende, eingerammte Ständer- | in Dönges in der Rhön; oder mit Stacken'), oder mit ge- 



halkcn horizontale Balken und Pfosten eingefügt, die 
Thür- uud Fensterrahmen mit eingezapften Hölzern ge- 
bildet u. s. w. Hierbei bestehen also alle Wände, ähn- 
lich wie beim Fachban, aus einem 
gefüge und seiner Ausfüllung. 

Die beim Ständerbau aufgewendet« Fertigkeit ist 
zweifellos gröfser, als die für einfache Blockhäuser er- 
forderliche, und so schiene wohl der Blockbau die 
Ältere Bauart. Hierbei werden vierkantig behauen«, 
oder selbst blofs entrindet«, ruude Kalken von gehöriger 
Länge an den Enden eingekerbt uud im Viereck auf- 
einander gelegt „Stricken" nennt der Vorarlberger 
diese Tbätigkeit sehr treffend, denn es entsteht in der 
That durch jene einfache, mit dem Beile, ohne jedes 
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Holzverbindung ein Waldbäume ohne 



andere Werkzeug herstellbare 
Balkengefüge von grofsem Zu- 
sammenhalt«. Jeder nicht unter- 
brochene Balken wirkt durch die 
Aufkämmuug auf seinen beiden 
Enden klammerartig; er hält die 
gegenüberstehenden Wände zu- 
sammen. Aufserdem wirkt er dem 
Seitensebube der Dachsparren ent- 
gegen. Anderseits tragen die auf- 
einandergelegten Balken jeder 
Wand das Gewicht der oberen 

Hauateile mit Leichtigkeit. Dia Festigkeit gogeu Zer- 
quetschung dieser Stämme würde weit größeren Be- 
anspruchungen gewachsen sein. Der Bauer braucht 
hierzu freilich ein lang- und dickstämmiges, 
gleichmäfsiges, astfreies Bauholz. Dieser Be- 
dingung entspricht bei uns blofs das Nadelholz mit 
Ausnahme der Kiefer. Das Nadelholz genügt für alle 
Bauarten, aber für Blockbauten dieses allein. Ich habe 



brannten Ziegeln. Das moderne Zimmerwork mit Brett- 
wänden ist auch nichts Anderes, als ein weitmaschiges 
Fach werk, mit Brettern überkleidet. 

Der Fachbau weist auf die Absicht der Uolzersparung 
j hin. Die von mir anderswo geschildert« Technik, welche 
westlich von Innsbruck, bei Zierl auftritt und längs des 
Oberiunthales und dann auch jenseits des Stilfserjoches 
typisch bleibt, stellt eine Art ßretterfachwerk dar. Auf 
dieser ganzen Strecke ist dürftiger, stark gelichteter 
Wald. 

Ich lege diesen Versuch der Erklärung der verschie- 
denen Kolzbauarten vor, weil ihnen fälschlich eine ethno- 
graphische Zugehörigkeit angedichtet worden ist, welche 
nach meiner Meinung nicht zutrifft. Der Wechsel der 




Fig. lt. Mauerwerkshänser, Flachdachtypus 
von Holnhofen. 



noch nirgends Buchen- 

Der Ständerbau 
kann auch mit Buche 
und Eiche , Esche, 
Kiefer, Ulme u. s. w. 
arbeiten. Nur einige 
Balken , eben die 
Hauptetändor an den 
Ecken der Gemächer, 
sind lang, alles an- 
dere Bohlenmaterial 
braucht nicht länger 
zu sein als etwa 2 m. 
Es wäre nicht ohne 



Eichenblockhäuser gefunden. 




Fig. Vi. FlacluWhtypen von Pollfel.l bei 



Interesse, bei gewissen Schweizer Ständerbauten nach- 
zuforschen, ob nicht damals, als man sie baute, Laub- 
wald in der Nähe vorherrschte. Wegen Krsparung 
von Holz ist er nicht entwickelt worden , denn diese ist 
gering. 

Der Riegel waudbau, also das Fachwerk, ist in 
der Hauptjache dem Ständerbau ähnlich , eigentlich nur 
durch die Art der Ausfüllung der Rahmen davon unter- 
schieden. Er braucht ebenfalls meist kurze Balken- 
stücke und kann sogar krumme Äste und ganz unregel- 
mäfsige Holzscheite verwenden. Ich weifs nicht, ob die 
von mir in Houen 1870 beobachteten Ricgelbauten noch 
bestehen; aber damals sah ich etwa 150 cm lange 
Buehenholzscheitc von unregelmäßiger Krümmung in 
das Netz der Riegelwiknde recht roh eingefügt. Ander- 
seits hat diese Technik sogar aus der Not eine Tugend 
gemacht und krumme Äste zu hübschen Ornamenten 
verwendet. Faihbau spart Holz, weil die Felder mit 
anderen Stoffen ausgefüllt werden; in Bosnien mit Luft- 
ziegeln, häufig mit verputztem Flcchtwcrkc , wie z. B. 



Zuthun des Menschen ist aus dem 
Inhalte der Torfmoore längst er- 
kannt worden. Auch die Wald- 
kultur führt ihn herbei. Für den 
Bereich des süddeutschen Fach- 
_ baue« ist ein solcher Wechsel in 
- jüngerer Zeit bekannt. Es gab 
Eichenwälder, wo jetzt nur Nadel- 
holz gezogen wird. Die heutigen 
thüringischen Nadelhölzer bewei- 
sen also nichts vom Gegenteile *). 
Nun erklärt sich wohl auch der 
Umstand, dafs die Bauarten — Block und Fach — ge- 
mischt auftreten, bo z. B. in Gräfenwart und bei 
Ziegenrücken zwischen Schleiz und Saalfeld, wo Seiten- 
wände eines Bauernhauses teils aus Block, teils aus 
Faebwerk bestehen. Der Blockbau ist auch dort sichtlich 
der ältere. Anderseits haften dem Fachbau so grofse 
Nachteile an — er liefert keinen genügenden Schutz 
gegen Kälte und Hitze, — er ist hierin so tief unter 
dem Block- und Ständerbau, dafs er schon hierdurch den 

Charakter eines ech- 
ten „Notbaues* 
verrät. 

In Schwaben habe 
ich nicht«, und dann 
auf meinem Fufs- 
tnarsche von Donau- 
eschingen bis liegons- 
burg habe ich erst 
bei Irnsing, an der 
Teufelsmauer , süd- 
westlich von Kehl- 
heim , wieder sogen, 
fränkische Gehöfte getroffen (Fig. 10). Dort giebt es ' 



der Güter von 30 bis 100 Tagewerkon; aber dazwL 
gaukelt, oft seltsam verzerrt, ein untypisches Einheitshaus. 
Nördlich der Donau (Einiug) beginnt dann auch wieder 
die „Grad - , d. i. der gepflasterte, vom „Thürl" längs 
des Wohnhauses in „fränkischen" Gehöften, neben der 
Düngerstätte zum Kuhstall führende Treppelweg. In 
Hienheim stehen ansehnliche Gehöfte und es ist 



'') Eine ,.g**Uickt« Wand", in Thüringen .Windwerk" ge- 
nannt, enUteut durch Einfügung von »trohuniwundeuen Ast- 
Btficken zwischen die Fachwerkbalken, welche dann mit Lehm 
verstrichen werden. Herr Lehrer Selraayr in Eining bei 
Kehlheim hat verkohlte Reste solcher Steckenwände auch im 
dortimm, abgegrabenen Ronicrlager gefundi-n. 

*) De» bosnischen Fachban mit Luftziegeln , ein recht 
dumpfige», hinfälliges, der Feuchtigkeit schlecht widerstehendes 
Bauwerk , verstehe ich allerdings nicht. Dort giebt «a Holz 
von jeder Gattung und in grolser Menge. Man baut dort 
z. 1). Gartenmauern aus Luftziegel n und legt Pfosten ein, 
um ditimelben mehr Halt zu verleihen. Vielleicht bietet 
dieser Umstand eine Erklärung. Man fügte etwa dem ur- 
sprünglichen Lehmbau das stützende Uolzgvrüst bei. 



Google 



E. Nolrie: Reine naeji Innerarabien 1893. 



207 



würdig, dafa der Kuotcnpunkt einer so wichtigen Typeu- 
grenze gerade zusammenfällt mit dem Punkte, wo die 
Heute der alten römischen Verteidigungslinie bei Arusiua 
(JrDzing) und Abusina (Eining), beide südwestlich von 
Kehlheim, die Donaulinie erreichen und überschreiten. 
Aber die« ist gewif» zufällig. Sicher ist , dafs mit dem 
I<echübergange bei Itain, wo sogar noch ein uraltea 
Denkmal ausspricht: r Ilie Schwabeland, hie Baierlaud" 
und wo eine Grenze für Mundart und Staromeaeigen- 
tümlichkeiton unverkennbar ist, sich im Hausbau nichts 
ändert, dafs dagegen eine Typengrenze mitten durch 
bajuvarisches Gebiet zieht. 

Das Vorhaus, der Hausflur, heilst auf dem rechten 
Donaiiufer Flötz oder Pflötz, auf dem linken Vorbau«. 

Aufser den „fränkischen " Gehöften jener Gegend tritt 
auch bis gegen Regensburg jenes Einheitshaus Südwest- 
deutschlands auf, welches ich in einem späteren Auf- 
satz« im Zusammenhange beschreiben will. 

Nun will ich aber noch einen Typus erwähnen, 
welcher bei Solnhofen (Altinühltual) und dann in der 
Umgegend der kleinen Bischofsstadt Kichstiitt u. s. w. 
überraschend genug auftritt. Fig. 11 und 12 zeigen 
ein paar Formen desfelben. Er reicht soweit wie die 
Kehlheimerplatton '). Das flache Dach erklärt sich aus 

*) Der Name ist falsch. In Kehlheim ist kein Steinbruch, 
sondern nur der Verschiffung*«!*. Die Solnhofer Idthogra- 
pbiesteioe sind die feineren und grosseren Platten derselben 



! diesem Schieferdcckinateriale. Es ist notwendig, wenn 
die Platten , welche ja nicht angenagelt werden können, 
sicher liegen bleiben sollen. Man legt sie in mehreren 
Lagen und rühmt ihnen nach, dafs sie jede Feuersbrunst 
ersticken, wenn die Dachung durchgebrannt ist und sie 
iu den Feuerherd hinabprasseln. 

Man sieht, wie eine Hausform durch ein von der 
Natur dargebotenes Haumaterial beeinflufst werden kann. 
Über Flachdächer ist viel phantasiert worden. Ihr 
sinnlicher Eindruck hat ihnen stets die allgemeine Auf- 
merksamkeit gesichert Unter andern) hat man ihnen 
besonders einen „alpinen Charakter" zugesprochen, 
obwohl in den Alpen mindestens ebenso viel steilo, 
als flache Dacher bestehen. Und hier, in Eichstatt 
und Solnhofen habeu wir nun gesehen, worauf es ankommt. 
Die Dachform richtet sich in erster Linie nach 
dem Deckmaterial. Auch die sanft geböschten 
Brettschindeldächer mit Schwersteinen in den Alpen 
und im Böhmerwalde werdeu mehr und mehr in Steil- 
dächer verwandelt, je mehr der Gebrauch billiger Draht- 
nagel um sieb greift. 



Steinbruche, welche auch die weltbekannten Kehlheimer 
Platten liefern. Diese Bruche in ihrer uralten Kntwickelung, 
in ihrer riesigen Tiefen- and Breitenerstreckung lind Schau- 
stücke allerersten Ranges, abgesehen von ihrer hohen paläon- 
tologiscbeu Bedeutung. Dort wurden die Exemplare des be- 
rühmten Solnhofer Pterodactylu», der Ftattcreidecuse der Jura- 
und KreideformatJon, gefunden. 
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Von Baron Eduard Nolde. 
III. 



Vier starke Märsche brachten mich in die Nachbar- 
schaft von Oneyzeh, der volkreichsten Stadt in Arabien, 
der ich, trotz aller Eile, doch einen kurzen Besuch 
abstatten wollte. Nach arabischen Berechnungen wären 
Djof, Mskakeh, Ras Hall, Riad, Bereyda, Shakra und 
Hofhuf (Hasa) auf je 8000 bis 120Ü0 Einwohner zu 
schätzen. Oneyzeb und Houtah sollen dagegen dreimal 
so grofs sein und hätten mithin je etwa 35 000 Ein- 
wohner. 

Oneyzeh hat zwei Um Wallungen : eine, die Stadt selbst 
umgebende innere, und eine äufsere. Zwischen beiden 
liegt ein etwa 2 bis 3km breiter, von Gärten nnd An- 
pflanzungen gebildeter Gürtel. Beide mit Türmen ver- 
sehene Umwallungen bestehen allerdings wohl nur aus 
doppelten Lehmmauern. Da indessen der 10 bis 12 m 
betragende Zwischenraum zwischen diesen Mauern mit 
Erde ausgefüllt ist , so sind es in Wirklichkeit wahre, 
10 bis 12 m dicke, sogar jeder Artillerie gegenüber ganz 
respektable Wälle. Nach Besichtigung der beiden Haupt- 
moscheen von Oneyzeh nahm ich den Staatskaffee im 
Regierungsgebäude ein. Der Scheik Feyssu! , aus der 
Familie Bessam, Chef der Stadt und Bjn-Rascbids Vakyl, 
präsidierte dabei und zeigte mir darauf noch einige der 
interessantesten Punkte der Stadt: den ziemlich wohl 
versehenen Bazar. 

Nach drei weiteren sehr starken Märschen und nach- 
dem ich, Shakra links liegen lassend, den sogen, kleinen 
Nefud Bereyda durchzogen, schlug ich am 23. Februar 
mein Lager nur noch etwa fünf Stunden von dem mit 
Ibn-Raschid vereinbarten Stelldirheinplatze auf. 

Ich lag schon im Bett, als ein Bote des Emirs mit 
der Botschaft eintraf, derselbe sei schon am Tage vorher 
an der betreffenden Stelle angekommen und sende mir 
fünf grofse Selaams (Grüfse), und ich möge am nächsten 



Tage nur ja schon zum Frühstück bei ihm ein 
zu dem or mich erwarten werde. 

Als ich am andern Morgen aufbrach , um endlich in 
Ibn-Raschids I-ager einzureiten , war meine Spannung 
und Neugier nicht gering, diesen seltsamen Mann, eine 
Art von arabischem Richard III. — oder den Wüsten- 
könig, wie man ihn iu Bagdad und Konstantinopel nennt, 
endlich von Angesicht zu Angesicht zu i 
zu lernen. 

Meine Karawane hatte ich, mit dem Befehle 
kommen, in diesem Falle natürlich zurückgelassen, und 
eilte ich selbst voraus. Etwa nooh eine Stunde vom 
Lager traf ich auf eine mir vom Emir entgegengeschickte 
sehr glänzende Reiterschar. Es waren 300 Reiter unter 
dem Befehl von Ihn - Raschids scheinbarem Erben und 
Thronfolger 1 ), seinem Neffen Abdoul Azig Ibn-Metaab, 
und mit ihm war da auch noch alles, was an irgend 
wichtigen Personen in Ibn-Raschids Lager anwesend 
war: Madjid, Hmouds ältester Sohn samt seinen sieben 
Brüdern — zwoi der RiadBchen, lbn-Saoudschen Prinzen, 
die Ibn-Raschid als Geifseln immer mit sich führt; der 
Scheik von Houtah ; eine ganze Menge von Schelks der 
Harbs, sowie auch der Wahabis von Shakra und Riad, 
Nassyr, des Emirs erster Geheimschreiber, und Fehaat, 
der erste Schatzkämmerer. 

In ihrer unbändigen und wäre es auch nur barbarisch 
räuberischen Freiheitsliebe fürchten sich die Araber vor 
einer Invasion wie vor einem Gespenste. Die ägyptische 

l ) Ibn-Basrbid hat keine Kinder, ein Umstand, der, wie 
die Araber es »ich zumWtern, die Strafe des Himmel« für 
dm viele vom Emir vergossene Blut darstellen soll. Im 
ganzen Oriente gilt bekannl" 
d»B schrecklichste aller de 

'ifn gesucht 



bekanntlich Kinderlosigkeit als ungefähr 
ulier der Übel (gewiasertuafsen auch als 
•n ein Mensch heimgesucht werden kann. 
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ist ihnen ja einmal auch wirklich widerfahren, so wie j 
auch später mancherlei türkische Versuche, Bich in ihre \ 
Angelegenheiten eiuzumiscbuu und von ihrer traditio- 1 
nellen Uneinigkeit Vorteil zu ziehen. 

Solche Befürchtungen bilden denn auch den Haupt- i 
grund dafür, dafs die Beduinen eine Bereisuug ihres ' 
Landes durch Fremde nur ungern scheu und außerdem 
auch jede Gelegenheit wahrnehmen, ihre Heimat in jeder 
Beziehung noch ärmer und fürchterlicher darzustellen, 
als dieselbe es schon ohnehin ist. Alles und jedes inufa 
ihnen gegenüber vom Standpunkte dieser Gedanken- ; 
richtung beurteilt und behandelt werden ; das geht so | 
weit, daß ich z. B. in Mail sogar die Großartigkeit der ! 
Kücheneinrichtungen wie auch die gewaltige Gröfse der 1 
prachtvollen Kessel und Bratpfannen im Schlosse als 
ganz besondere Beweise dessen anzustaunen hatte, wie 
zahlreich in diesem schrecklichen Lande die Armen 
seien, die der Kmir zu füttern habe! Jeder auch ganz ' 
gute und wasserreiche Brunnen inufs heruntergemacht i 
werden. 

Im Falle der mir entgegen gesandten Kavalkade ! 
hatte orientalische Prunksucht und orientalische Kitet- ] 
keit indessen doch so sehr die Oberhand gewonnen, daf« 
von oben Gesagtem ausnahmsweise Abstand genommen \ 
worden und mir das Reichste und Eleganteste gezeigt j 
werden sollte, was Arabien an Pferden und Sattelzeug, i 
an reichgekleideten Leuten und Waffen aufzubieten ver- 
möge. Abgesehen von den Pferden, die hier eine Samm- 
lung der besten in Nedjd vorhandenen war, ho strotzten 
bei dieser Gelegenheit auch die Leute und das Sattel- 
zeug von Goldbrokat und Stickereien, von Sammet und 
Seide in reichster Farbenpracht. 

Nachdem ich auf einen Augenblick abgestiegen , um ; 
die erste Bekanu tschaft der mir Entgegengekommenen ' 
zu machen, setzte ich meinen Weg zum Lager wieder 
fort, wobei mir diese Reiter wahrend der ganzen Zeit 
ihre besten „Phautasias" vortrugen. 

Dieser Anblick war wirklich schön und ganz be- 
sonders im Zusammenhange mit der ganzen übrigen 
Staffage. Die großartige Wüste, in weiter Ferne von 
einigen malerischen Höhenzügen begrenzt, des Emirs 
I.ager vor mir, und das Ganze von arabischer Sonne be- 
leuchtet! Alles das erschien mir als ein so schönes und 
poetisches Bild, das allein genügend erschien, um mich 
dafür zu belohnen, so weit hergekommen zu sein. 

Im Lager angelangt, empfing mich Ihn- Raschid in 1 
folgender Art. Ein indisches, sehr schönes, der Längo 
nach dreifaches Zelt war auf einer kleinen Erhöhung 
des Sandes aufgestellt. Die Vorderfront dieses Zeltes 
war aufgeschlagen, so daß es wie eine, auf einem Podium 
stehende Veranda aussah. Dieselbe bildete eine Seite 
eines Vierecks, dessen drei andere Liuien aus J000, einen 
Ehrenhof darstellenden Soldaten hestanden. Das (tanze, 
im Vereine mit der allgemeinen Disposition des Lagers, 
der Gruppierung der übrigen Menschenmenge u. s. w. 
zeigte kein unbeträchtliches Talent für theatralischen 
Effekt von seiteu des oder der Arrangeure. 

Durch einen in diesem lebenden Vierecke offeu ge- 
lassenen Hnum ritt ich ein. geleitet von Abdoul Aziz und 
Madjid, deu beiden ersten Prinzen des Hailer Hauses. 
Nachdem ich abgestiegen und mich Keinem Zelte näherte, 
erhob sich Ibn-Raschid. um mir ein paar Schritte ent- 
gegen zu kommen und mich in sein Zelt einzuladen. 

Ibn-Raschid, jetzt 53 Jahre alt, ist kaum von 
mittlerer Gröfse, dabei aber, ohne fett zu sein, von unter- 
setztem und kräftigem Körperbaue. Seine Gesichtszüge 
sind fein und vornehm; seine Augen aber sind so scharf 
und stechend , dafs sie bisweilen wirklich so etwas von 
einem Tigerblicke haben. Des Emirs nicht großer, an 



den Backen kurz verschnittener, unter dem Kinn spitz 
zulaufender schwarzer Bart würde in Europa ein spani- 
scher genannt werden. Wie er mir das später selbst 
erzahlte, ist dieser Bart bereits ziemlich grau meliert 
und erscheint nur infolge von angewandter Knnstfarbe 
kohlschwarz. 

Unsere erste Unterhaltung drehte sich in ziemlich 
coremoniellor Art zuvörderst um unsere Gesundheit, 
über Reiseschwierigkeiten n. dergl. , aber selbst diese 
erste Zusammenkunft sollte nicht vorübergehen , ohne 
dafs der Emir nicht doch schon einige heikle Fragen 
berührte. 

Ziemlich geschickt bracht« er die Bede auf die Rebellion 
in Yemcn, indem er mich fragte, ob ich unterwegs nicht 
bereits viele, der von dorther entHiehendeu türkischen 
Deserteure gesehen. Ks wäre ihm nicht angenehm, 
wenn Xedjd in den Ruf kommen sollte, ein Asyl für alle 
dem Sultan von da entlaufenden Soldaten zu sein , aber 
bisweilen wisse mau nicht mehr, wie zu handeln, so z. B. 
könne man ja diese Leute, die nach unsäglichen Be- 
schwerden halb tot anlangten, nicht ohne irgend welche 
Hilfe lassen. Ich werde Ihnen, so fuhr er fort, einige 
dieser Leute zuschicken, damit Sie sich von ihnen manches 
erzählen lassen können. Es sind darunter welche, die 
keine bekannte Sprache sprechen '') und sich nicht ein- 
mal mit ihren eigenen türkischen Kameraden zu ver- 
ständigen im stände sind. Vielleicht würde mein Nas- 
roullah, der ja so viele Sprachen kenne, auch diese 
Menschen verstehen und wurde ich dann wenigstens 
nicht glauben können, das dieselben darüber belehrt, was 
für Geschichten sie mir vorzuerzählen hätten, wie es 
denn auch ein gutes Werk wäre, wenn ich einige dieser 
seltsamen Menschen bei Gelegenheit meiner weiteren 
Reise irgend wie in ihre Heimat zurückbringen könnte. 

Yemen, so meinte der Emir weiter, ginge ihn natür- 
lich gar nichts an , dennoch könne man sich unwillkür- 
lich nicht der Entrüstung darüber erwehren, was da für 
Greuel vor sich gehen. 

60 (?) reguläre Taburs (Bataillone) seien in jeuem 
höllischen Lande nun schon seit zwei Jahren engagiert, 
und doch habo dieser Krieg noch immer kein Ende. Aber 
natürlich, das sei den Paschas ja nur um so angenehmer, 
denn je gröfser und langwieriger die Expeditionen und 
Unordnungen, um so mehr könne dabei gestohlen werden, 
worauf es der türkischen Verwaltung ja nur eiuzig und 
allein ankomme. Der Sultan selbst sei ja ein weiser 
und vortrefflicher Monarch, und könne davon ja natür- 
lich keine andere Rede sein; die türkischen Paschas 
seien indessen ausnahmslos so üble Leute, dafs sie alles 
verdürben. 

In dieser heftigen Tonart ging es immer weiter, denn 
es war eben die innere Wut des Arabers gegen alles 
Türkentum, eine Wut. der jede Gelegenheit gut genug 
ist, sich aufs zornigste Luft zu machen. Ich war froh 
als das ganze Gespriieh vorderhand dadurch eiu Ende 
hatte, dafs Ibn-Raschid mich zu einer Besichtigung 
seines Lagers aufforderte. 

Es waren da etwa 10 000 Mann beisammen, von 
denen indessen schon in den nächsten Tagen mehr uls 
die Hulfte entlassen wurden, dn mit den in nur zwei 
natürlichen Teichen vorhandenen Regcnwassermcngen 
gerechuet werden mußte. 

Wie schon früher erwähnt, kann der Emir wohl über 
40 000 Streiter verfügen. Seit der Schlacht von Bereyda 

*) Aulser einigen Kurden, waren darunter wirklich zwei 
ans Her G exend von hinter Alitnedieh hemtammeixle, und 
nur chaldäiwh sprechende I*ute. Ich nahm sie, zuiammsn 
mit einigen andern, später mit und brachte sie auch glück- 
lich bis nach H;ui-e m ihre Berge. 
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dürfte indessen keine innerarabische Eventualität mehr 
ihn zu der Aufstellung auch nur annähernd so grofser 
Kruft« nötigen, nnd wie die Sachen stehen, glaube ich 
sogar, dafs auch die Ansammlung von 10 000 Mann 
kaum nötig und nur einen unnützen oder höchstens auf 
Prestige berechneten Luxus bildet. 

Der Emir ist jeder Zeit von einer Leibgarde um- 
geben, die aus 2000 Mann auserlesenen, gut bewaffneten 
und auf den besten und raschesten Kamelen berittenen 
Leuten besteht. Mit diesen ausgezeichnet dressierten, 
jeden Augenblick mm Aufbruche bereiten Prätorianern, 
macht Ibn- Raschid es möglich, in wenigen Tagen an 
Hunderten von Kilometern entfernten Orten plötzlich zu 
erscheinen und den erschreckten Beduinen, die sich 
gegen ihn auflehnen oder die ihuen auferlegten Abgaben 
nicht bezahlen, die fürchterlichsten Schläge beizubringen. 

Für die Bedurfnisse dieser, mit dem Emir lebenden 
Garde ist aufs beste gesorgt und leben dieselben an 
Nahrung, Kleidung et«, wohl besser, als irgend welche 
andere Beduinen davon auch nur zu träumen vermöchten. 
Ein jeder dieser Leute hat sein Haus und seine Familie 
in Hail, und der Emir ist bei jedem von ihm unter- 
nommenen Kriegs- oder Beutezuge ihnen gegenüber 
mehr als freigebig. 

Wenn man bedenkt, dafs hinter dieser Macht noch 
eine Art Staat steht , mit einem für die arabischen Ver- 
haltnisse unerhörtem Schatze, mit Verbündeten, so kann 
man wohl begreifen, wie ein Beduine, der das alles 
regiert-, auch einem Europäer wie ein seltsamer Wüsten- 
könig und Staatsmann, dem Orientalen aber wie die 
Personifizierung eines grofsartigen , glücklichen und 
daber beneidenswerten Räuberhauptmannos erscheinen 
mufs. 

Des Emirs Leibfarbe ist insofern ein dunkles Orangen- 
gelb, als alle in seinen Diensten stehenden und zu seiner 
Umgebung gehörenden Personen lange Tuchmäntol von 
solcher Farbe tragen. Ibn-Raschid selbst soll in früheren 
Zeiten grofsen Luxus in seiner Kleidung entfaltet haben, 
ich habe ihn aber nie anders als wenigstens scheinbar 
sehr einfach und wenig auffallend angezogen gesehen, 
und nur wenn man genauer und nus gröfserer Nähe 
hinsiebt, gewahrt man, dafs die Stoffe seiner Kleidung 
meist recht kostbare, z. B. einige seiner Mäntel sogar 
aus sehr teueren, at>er wenig auffallenden Kaschmir- 
shawls gemacht sind. Die Stiiatsstandorte lbu-Raackids 
ist blutrot mit dem darauf in Gold gestickten bekannten 
Wahlspruche: Es giebt nur einen Gott denn Gott, und 
Mohammed ist sein Prophet. 

Der Träger dieses Banners wird als einer der wichtig- 
sten I/eute in der Umgebung des Emirs betrachtet und 
dem entsprechend auch bezahlt und behandelt. Er 
bewohnt ein besonderes, dicht hinter demjenigen des 
Fürsten aufgestelltes Zelt und führt da, die Fahne be- 
wachend, gewissermafsen eine eigene Wirtschaft. Zu 
meiner Zeit war der Inhaber dieser Würde ein ganz 
junger, wohl nicht mehr als 20 bis 21 Jahre alter, trotz- 
dom aber sehr schneidig und elegant aussehender Araber. 
Der Emir stellte ihn mir ganz besonders vor und er- 
klärte, dafs nur ganz ausnahmsweise Gründe es ermög- 
licht, einem so jungen Menschen ein so wichtiges Amt 
zu übertragen. Der Vater war nämlich der Banner- 
träger Ibn-Kascbids bei Bereyda gewesen, da aber auch 
gefallen. Die Fahne selbst wäre bei dieser Gelegenheit 
fast verloren gegangen, wurde aber durch den betreffen- 
den, damals 17- bis 18 jährigen Sohn des alten Banner- 
trägers gerettet und in Sicherheit gebracht Vor solchem 
Verdienste und im Andenken seines, unter der Fahne 
gefallenen Vaters habe man natürlich nicht anders gekonnt, 
als diesem jungen Menschen besagtes Amt zu übertragen. 



Ich verweilte im ganzen zehn Tage in Ibn -Raschids 
1 Lager und sah ihn natürlich viel während dieser Zeit 
Jeden Morgen, noch ehe ich aufgestanden war, kam er, 
Manok einen Besuch zu machen, und ihm Zucker und 
Datteln zu bringen. Bei so auffallenden /eichen von 
Bewunderung für mein Pferd, wurde ich ganz ängstlich 
beim Gedanken, ob es nicht noch darauf herauskommen 
solle, dafs ich tu einen Liebling, unter der Form eines 
Geschenkes, herauszugeben haben würde. 

Als ich den Emir auf solche Frage hin sondieren 
liefs, erhielt ich indessen die ebenso beruhigende, wie 
wohl auch passende Antwort: er habe wohl bereits ver- 
schiendeue Geschenke von mir angenommen , was aber 
Pferde anbetreffe, so würde es sich nicht schicken, wenn 
er, der erste Herr im ersten Pferdelande der Welt, solche 
von einem Fremden annehmen würde, und könne daher 
gar keine Rede davon sein. 

Jeden Morgen und gleich nachdem Ibn-RiiRchid er- 
fahren, dafs ich aufgestanden, schickte er regelmässig zu 
mir herüber, um anzufragen, wo nnd wann wir zusammen- 
kommen würden, ob ich zum Frühstück zu ihm herüber- 
kommen oder seinen Besuch erwarten wolle. Natürlich 
beeilte ich mich immer darauf zu antworten , er möge 
sich nur ja keinen Zwang anthun, da ich mich sofort 
ankleiden und bei ihm erscheinen würde. Mehrmals 
wartete er dos aber nicht ab, sondern kam selbst herüber 
und bei zwei Gelegenheiten sogar ganz allein, d. h. ohne 
die bei ihm sonst immer und überall übliche Begleitung 
von einigen mit Schwertern und Beilen Bewaffneten. Er 
verfehlte dabei übrigens auch nicht, diesen Umstand 
selbst hervorzuheben, indem er lachend meinte, es wäre 
ja selbstverständlich, dufs weder ich noch meine Leute 
ihn umbringen oder durch Kaffee vergiften würden, gegen 
den Überfall irgeud eines Wahnsinnigen würde ich ihn 
aber wohl ebenso gut schützen als seine eigenen Ij«ute. 
Auf solche Bemerkung hin mufsten denn auch während 
seiner Anwesenheit einige meiner Leute vor dem Zelte 
auf Posten stehen, womit der Emir höchst zufrieden war. 
Die längsten Zusammenkünfte fanden indessen abendB 
I statt, wo nach erledigtem Gebet und Abendessen dicThee- 
und Kaffeesitzungeu bei Ibn-Raschid sich bis tief in die 
Nacht, gelegentlich sogar bis in den Morgen hineinzogen. 

Der Emir ist nicht allein ein sehr gescheuter und 
für einen Araber selten vorurteilsloser Mann, sondern 
auch ein ausgezeichneter Erzähler und Schilderer von 
Leuten und Verhältnissen , so dafs ich ihm bisweilen 
Stunden lang mit Staunen zuhörte. Die Person des 
Sultans anfser Frage lassend , war er oft unerschöpflich 
in seinen Schilderungen und boshaften Kritiken , — der 
Faulheit und des Unverstandes der türkischen Ver- 
waltung und Politik. 

Mit vielem Humor und beifsendem Witze verspottete 
eruueh die rechtgläubige sunnitische oder auch schiitische 
Priesterschuft, wie auch die, wie er erklärte, ganz lächer- 
liche Verehrung von Heiligen und absurden Legenden. 

Eines der Hauptsteckenpferde des Emirs war auch 
sein grimmiges Losziehen gegen die Bewohner von Mekka 
und Medina, wobei er sehr ausführlich auitoinandcrKetztu, 
wie in diesen heiligen Städten die reine Religion systema- 
tisch verfälscht und zum Handelsartikel gemacht worden. 
I wie sich daraus alle übrigen Greuel entwickelt : Heuchelei, 
' Sittenverderbnis, Giftmischerei und Mord und Totschlag 
, jeder Art. Es war so eigentlich genau dieselbe Argu- 
mentation , wie man dieselbe früher schon von Luther 
und allerlei Puritanern gegen Jerusalem und Rom ge- 
hört oder gelesen , mir aber klang es doch nicht wenig 

pikant, hier auf ei al derartige Redensarten, muHel- 

männische Fragen und Auffassungen betreffend, aus dem 
, Munde eines Beduinen zu vernehmen. 
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Der Emir verschreibt eine Menge arabischer und 
türkischer Zeitungen aus Ägypten , Syrien und Kon- 
stantinopel und unterhält überhaupt eine ganz umfang- 
reiche Korrespondenz. Während meiner Anwesenheit 
traf wenigsten« ein Kamelkurier täglich im l»ager ein, 
bisweilen aber auch zwei und drei nus verschiedenen 
Gegenden. 

Zn meiner Unterhaltung wurden ein paar Hetz- und 
Falkenjagden veranstaltet, wie auch einige Male abends 
Schwert- und Kriegstänze, die von mehr als tausend Be- 
waffneten ausgeführt wurden. In solcher Umgebung, 
die Wüste weithin von grofsen Feuern beleuchtet , bei 
dumpf und düster klingender Horner- und Trommel- 
musik, machten diese Täuze und Kriegngesänge einen 
wahrhaft wild romantischen Eindruck. 

Am 2. März kam der Emir von Riad, Mohammed 
Ibn-Saoud, auf einen Tag ins Lager. Er ist ein Mann 
von etwa 40 Jahren und steht im Kufe, in arabischer 
Schriftgelehrsamkeit wohl bewandert zu sein. Politisch 
ist er ganz und gar in Ibn-Kaschids Händen. Ihm, so 
wie auch manche andere wichtige Araber, dio ich kennen 
lernte, zu schildern, würde ins Endlose führen, so dafs 
ich in dieser Schilderung wohl davon Abstand zu nehmen 
habe. Für meine und meines Lagers leibliche Bedürf- 
nisse sorgte der Emir aufs zuvorkommendste und leistete 
in dieser Beziehung, der ohnehin nicht geringen Ver- 
schwendungssucht Uadji Sillens, meines Kochs, den un- 
erhörtesten Vorschub. 

Shakra und Riad, je etwa OL) km vom Lager entfernt, 
hatten frisches Heisch , Mutter zu liefern , und da die 
Hitze bei Tage schon anfing, bedeutend zu werden, so 
hielt Ilm-Raschid sehr darauf, dafs alle solche Materialien 
auf Kurierkamelen über Nacht herbeigeschafft wltrdeu. 
Er hatte durch meine l<eute erfahren, dafs ich Kuhmilch 
und Sahne derjenigen von Schafen und Ziegen vorzöge, 
und wurden daher sehr bald auch Kühe ins Lager ge- 
bracht. Die professionellen Jäger hatten mit Hilfe ihrer 
sehr guten Windhunde und Falken Wild zu beschaffen : 
Antilopen, Gazellen, Hasen und einige efsbare Vögel. 

Dm alles war wohl sehr hübsch und liebenswürdig, 
desungeachtet war aber doch der Zeitpunkt für meinen 
Aufbruch herangekommen. 

Natürlich hatte ich für Nedjd und besonders für Ibn- 
Raschid eine Menge Geschenke mitgebracht : einen kost- 
baren mit Sainmet und Goldstickereien bedeckten Zobel- 
mantel, verschiedene seltene Militürge wehre, eine Anzahl 
von Revolvern und andern Waffen, Feldstecher und der- 
gleichen mehr, wie auch Hunderte von Metern geltcner 
Stricke und Taue ''). Aufserdem war es keine kleine 
Summe, die an .Bakschischs" in bar an verschiedene 
Leute des Emirs verteilt werden inufste, von seinem 
„Kafedschi* und von seinem Bannerträger, als von den 
wichtigsten Leuten angefangen, bis herunter zu allerlei 
kleineren Personen. 

Aber auch der Emir war nicht weniger freigebig. 
Alle meine Leute wurden ausnahmslos mit Kleidern, 
Goldstücken und Kamelen beschenkt. 

Am Tage vor meiner Abreise kamen auch des Emirs 
Geschenke für mich selbst: eiu Hengst und drei Stuten 
seltensten Blutes, darunter Ihn -Raschids eigenes Leib- 
pferd, die Stute Farha, also offiziell das erste Pferd 
Arabiens. Mehr konnte er als arabischer Fürst mir 
natürlich nicht geben! Aufserdem schickte er mir 
noch mancherlei, Kamele, besonders vorzügliche grofse 
Wasserschläuche und dergleichen. Was endlich die 

») Bei (teil tiefen arnl.ii.cbcn Brunneu ein «'hr ge- 
«chntztbr aiükel. Insofern «1* »ich die gewöhnlichen Taue 
sehr bald beim Heraufziehen des Wn»»er* durch Kamele über 
dio scharfen tSUjiukanten durchreiben. 



I für meine Reise von ihm bestimmten Vorrat« anbetrifft, 
so war es wirklich ganz ungeheuerlich was da alles zu 
mir und ins Lager geschleppt wurde an Reis, Gerste, - 
Datteln, Butter. Die mit Marseiller Zuckerhüten voll- 
gepackten Kisten waren so grofs, dafs auch die stärksten 
Kamele keine zwei davon zu tragen vermochten und 
dieselben Bchon am nächsten Tage umgepackt werden 
mufsten. Auf ineiue Bemerkung, es werde wirklich zu 
viel von all diesen Vorräten und geradezu unnütz, meinte 
Ibn-Raschid — das ginge mir ihn und meinen Koch an, 

1 und dafs, wenn nieine Kamele das alles aber nicht sollten 

; fortschleppen können — er einfach jede beliebige Anzahl 
von Extrakamelen noch mitgeben werde. 

Am 4. März abends fand meine letzte Theesitzung 
heim Emir st«tt und ergriff er diese Gegenheit , um mir 
seine letzten Ratschläge mit auf den Weg zu geben. 
„Alles Mögliche", so sprach er, „ist geschehen, um 

I Ihre Reise nach Bagdad sicher und bequem zu machen. 

i Alle mir unterth&nigen oder verbündeten Araber sind 
von Ihrem Marsche verständigt und haben den Befehl, 
denselben in joder Art zu unterstützen. Hadji Hassan A ) 
hat jedenfalls schon Ihretwegen an Ibn - Hoddal s ) ge- 
schrieben und ist daher auch von jener Seit« Alles in 
Ordnung. Ich gebe ihnen 15 meiner auserlesensten 
Leute mit uud unter denselben ist Abdourrahman ••), 
mein zuverläesigter und erfahrenster Diener. Ich glaube 
gar nicht an die Wahrscheinlichkeit, dafs Sie unterwegs 
überhaupt angefallen werden könnten. Ein gröfscrer 
Beduinenstamm wird das gar nicht thun, entweder aus 
Rücksicht für die Türken oder aber mir gegenüber, uud 
wbb etwaige kleine Räuberbanden anbetrifft, so würden 
Sie, zusammen mit meinen Leuten, wohl in jedem Falle 
viel stärker sein. Von etwaiger Gefahr in solcher Be- 
ziehung könnte überhaupt nur während der drei letzten 
Märsche vor Nedjuf (Mesbed Ali) die Rede sein. Kleiden 
Sie sich daher während dieser Zeit auch des Nachts nicht 
aus und mögen Ihre vier besten Pferde dabei allezeit 
gesattelt sein. Sollte die Übermacht einer Sie doch an- 
greifenden Bande eine offenbar zu grofse sein , so ver- 
bieten Sie Ihren Leuten zu schiefsou und damit der Blut- 
rache anheimzufallen, das wäre ganz unnütz, denn ich 

i versichere Sie, dafs ich auch jedes von Ihnen weg- 

| genommene Gepäckstück schon zurückbekommen werde. 

j Es wäre aber doch besser, wenn Sie selbst nicht ge- 
fangen würden und rate ich Ihnen daher, im Falle 
eines Tumultes durchzubrechen. Ob Sie dazu meine 

, Stute, Manek oder I»eila zu ihrem Reitpferde erwählen, 
mufs ich Ihnen selbst überlassen. Bei Ihrem, für Arabien 
etwas grofaen Gewichte, mag Manek für solche Gelegen- 
heit wirklich für Sie am besten sein, denn er hat sich 
ja trotz seiner Stärke und, als er noch Mohammed Pascha 
in Bagdad gehörte, seit Jahren als das schnellste Pferd 
im Irak und in Mesopotamien bewährt. Sehen Sie dann 
aber wenigstens zu, daTs meine Stute und die beiden 
andern in Frage kommeudun Pferde nicht in die Hände 
Ihrer Verfolger geraten. Ein Galopp von 10 bis 1 2 Stunden 

I müfste Sie bis nach Nedjuf bringen, erschöpfen sie dabei 
Ihr Pferd aber nicht ganz, da unter solchen Umständen 
die letzten vier bis fünf Stunden vorMeshed Ali die aller- 
gefiihrlichste Gegend sein würde. Wenn es dazu käme, 

i würden Sie da allein sein und gegen ein paar gelegent- 
liche Räuber keine andere Waffe mehr haben, als Ihr 
Pferd. Bei Tage haben Sie ja ihren Kompaß, bei Nacht 
aber reuneu Sie einfach auf den Nordstern los, dann 



4 ) Der Oeneraluouverneur von Bagdad. 

Ein Scheik der Anuzeli. 
•■) Kr führt gewöhnlich »I» Emir »I Hadj die persische 
Pilgerkarawane von Bagdad nach Mekka. 
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werden Sic die Goldkuppel Ton Meshed schon zu sehen 

So und in dieser Art sprach der Emir lange und auf 
alle denkbaren Einzelheiten eingehend. 

Ibn - Raschid war allmählich ganz gemütlich gegen 
mich geworden, trotzdem ist er nicht ein Mann, dessen 
Umgang jemals das Gefühl einer so zu sagen familiären 
Zahmheit aufkommen lassen könnte. Desunguachtet 
mnfs ich aber doch wieder sagen, dafs er mir gegenüber 
bis zuletzt immer von unwandelbarer Liebenswürdigkeit 
war und geblieben ist, und mir seine Freundschaft auch 
noch später und nachdem ich ihn längst rarlassen, bewahrt 
nnd bei verschiedenen Gelegenheiten 7 ) bewiesen hat. 

Am 5. März verlief» ich Ibn-Raschids Lager, um den 
Marsch anzutreten, der mich nach 19, durch keinen 
einzigen Kasttag unterbrochenen Tagen bis vor Meshed 
A 1 i bringen sollte , eine Entfernung , die ich auf etwa 
840 km berechne. 

Der Emir gab mir selbst über eine Stunde lang das 
Geleit und war dabei sein Aufzug mit grofsem Gefolge, 



7 ) Unter onderm kam auch folgender Kall vor: Zwei 
jüngere Sonne Zamela, de* bei Bereyda gefallenen Schelks 
von One Vieh, lebten ala Flüchtlinge in Queyt am persischen 
Meerbusen. Von da kamen sie nach Bagdad , um mich zu 
bitten, ob ich mich nicht für sie bei Ibn-Raichid verwenden 
wollte, was ich denn auch brieflich Üiat, worauf von selten 
de« Emir» alle* Gewünschte so rasch geschah, dar« ich, noch 
ehe ich Bagdad verlassen, schon die Nachricht erhielt, den 
Betreffenden seien verschiedene seit über zwei Jahren konfl»- 
eierte Häuser und Herden zurückgegeben und die jungen 
Leute überhaupt ihrem Wunsche gemäfs in Oneyzeh wieder 



Windhunden und vorgetragenen Falken ganz stattlich 

Als nun die Teppiche für den letzten Abschiedskaffoe 
ausgebreitet wurden, wiederholte mir und verstärkte Ibn- 
Raschid nochmals alle seine mir schon früher gemachten 
Freundschaft» Versicherungen. Wenn ich noch Pferde. 
Huude, Falken oder irgend etwas haben wollte, so möchte 
ich mir das gleich unter allem Vorhandenen auasuchen. 
Auch sonst, wenn ich ihm schriebe, möge ich darauf 
rechnen, dafs alles in Arabien vou ihm abhängende nach 
meinem Wunsche geschehen solle, auch Pferde, wenn 
ich welche brauche, wolle er mir in Zukunft schicken. 
Meine Unterschrift nebst Proben meines Siegels nahm 
er mir in mehreren Exemplaren ab und beteuert« mir, 
dafs er jedermann, der damit in sein Land käme, als 
seinen Gastfreund behandeln werde — und sollte es 
mein Vetter ') sein, mit dem ich schon früher so viel ge- 
reist uud von dem er gehört, dafs ich ihn als meinen 
ersten und nächsten Freund so sehr heb habe, so 
würde derselbe genau gleich mir selbst behandelt wer- 
den U. 8. W. 

Mit einem Worte, selbst bei diesem, für so hart gelten- 
den Manne kam, wie so häufig bei allen Arabern, das 
ihrem Temporamente eigene Entrainement zum Durch- 
bruche. Endlich kam es zur letzten Abschiedsumarmung 
und fort ging es, streng nach arabischer Etikett« — 
ohne zurückzuschauen. 



") Der Graf Andre Kreutz, der ursprünglich auch diese 
Reise mit mir machen wollte, daran aber durch einen ihm 
deu rechten Arm lähmenden Schlaganfall verhindert wurde. 
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— Donaldsoll Smiths Reise im Somalilande. Über 
den einten Teil dieser Rein« Ist bereits früher im Globus be- 
richtet (Bit. 8«, S. 372). Über ihren weiteren Vorlauf hat 
Smith unter dem U. Dezember 1894 von den Ufern des 
Webi Belieben an« kurz berichtet. Danach zog er von «einem 
Lager au diesem Flusse nach Nordwesten und dann in einem 
Bogen wieder etwa* nach Südwesten bis zu dem Orte Schelk 
Hinein, der beider mohammedanischen Bevölkerung des Landes 
im Ruf« der Heiligkeit steht. Die Eingeborenen nahmen ihn 
unterwegs überall freundlich auf. Der Weg führte während 
der ersten 80km durch trockenes und unfruchtbare«, mit 
MimociengebUsch und Akazien bestandene» Lund. Darauf 
folgte, indem es immer aufwärts ging, ein 1200 bis 1600m 



Gebiet mit feuchtem und regenreichem Klima und 
reichem Pflanzenwuch«. Die Fruchtbarkeit de» Bodens war 
grof», der Anbau lebhaft, und das zuletzt durchzogene 
Gebiet, unmittelbar vor Schelk Husein, war das best angebaute 
Land, das Smith während der ganzen Reise erblickte. In 
dem genannten Orte überraschte deu Reisenden di* Menge 
steinerner Bauten ; er zählte fünf glänzend weifte Gräber 
von Scheichen , zwei steinerne Moscheen und viele zerstörte 
steinerne Bauten, die über den ganzen Hügel verstreut waren. 
Die Siedelung liegt nämlich auf einem ausgedehnten Hügel, 
der die Umgegend um etwa 100 ni überragt. Im Süden und 
"Westen erheben sich eine Reihe von Bergen mit einer Höhe 
von IHO0 bis 2400 m. Noch etwa» weiter südwestlich liegt 
der östliche Abfall einer Bergreihe, der zwei Quellflüese des 
Webi Schebeli entströmen, der Darde, der südlich vou Sc hei k 
Husein ziemlich geradlinig nach Osten fliefst, nnd der von 
dem Reisenden nach sich Smith getaufte Hauptquelllluf» des 
Schebeli, der in einem Bogen nördlich um Schelk Husein 
herumfliefst. 

DonaldBon Smith führte hier eine Aufnahme des um- 
liegenden Landes aus und vervollständigt* »eine Sammlungen. 
Die Temperatur betrug in der Stadt im Mittel etwa 23 r C, 
auf den umliegenden Bergen Uber 16°. 

Versuche, von hier weiter vorzudringen, scheiterten 
zweimal an dem Widerstände, den auf Kaiser Meneliks Befehl 
die abessinipehen Truppen diesem Vorhaben entgegenstellten. 
Smith hat sich entachliefsen müssen, zum Webi Schebeli 



zurückzukehren; trotzdem hält er an seinem ursprünglichen 
Plane, den Rudolfsee zu erreiche», fest, wenn er auch glaubt, 
lauge Zeit dazu zu bedürfen. Vorerst bedürfen auch die 
Kamele, da sie in der bergigen Gegend sehr gelitten haben, 
noch starker Schonung. Die Rückreise erfolgte auf einem 
etwas südlicheren Wege als die Hinreise. Dabei stiefs Smith 
südlich von Schelk Husein auf eine unterirdische Strom- 
bilduug: ein Tributär des Juba, Web oder Gillett genannt, 
fliefst hier etwa eine englische Meile lang im Innern einer 
hügeligen Erbebung, die inwendig von vielen gewölbten Gängen 
durchzogen ist, die teilweise eingestürzt waren, teilweise aber 
eine Höhe bis zu 10 m zeigten. Weiter östlich wurde eine 
eigentümliche Landschaft durchwandert: eine Anzahl Hügel, 
alle gleich hoch und flach gewölbt, waren durch eine Schar 
breiter, gleichgerichteter Thäler getrennt, deren thoniger 
Boden viele Rütte enthielt, und die teilweise trockene Strom- 
betten darstellten. Smith hält das Ganze für eine Moränen- 
landschaft (The Geographica! Journal l»»5, p. 124—12«). 



— Eivind Astrups Schlittenreiae entlang an den 
Küston der Mulville-Bai. Der junge Reisende weilt 
gegenwärtig in »einer Heimat Chriatiania, von wo aus wir 
folgendes über die Ergebnisse seiner Forschungsreise ver- 
nehmen: Als Teilnehmer an der zweiten Nordpolexpedition 
Pearya hat der Norweger Eivind Astrup im Frühjahr 1894 
eine Schlittenfahrt entlang den Küsten der Melville-Bai aus- 
geführt, während l'eary weiter nach Norden vorzudringen 
suchte I vergL Globus, Bd. 66, S. 307). Die Reise dauerte vom 
6. bis 30. April und wurde von Astrup in Begleitung eines 
einzigen Eskimos durchgeführt. Kür die Ernährung der 
Reisenden und ihrer Hunde »orgt* die Jagd auf Renntiere, 
Seehunde und Eisbitren, die durchweg von Erfolg begleitet 
war. Sehr förderlich war es Astrup auch, dafs er wiederholt 
auf Eskimolager stiefs, wo er stet» freundliche Aufnahme 
und willkommene Gelegenheit zur Rast und Erholung fand. 
Sonnt pflegten die Reisenden sich Sehneehütten zum Über- 
nachten r.u haueu , oder sie benutzten verlassene Eaklm • 
siedeluogen , auf die sie gelegentlich »tieften. Das Wetter 
war abwechselnd günstig und ungünstig und nötigte wieder- 
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holt zu Unterbrechungen. Am ersten Tage erreicht* Antrup 
um Mitternacht die Mümlting de» Ingletleld - Golfes; von da 
King tt na« h Kap York , wo in einer Kskimosiedelung zwei 
Tage gerastet wurde, ehe man sich ostwärts der meist un- 
bekannten Nordküste der Melville-Bai zuwandte. Die Tempera- 
tur betrug hier — 4M 0 C. Die Küste zeigte «ich mit einer 
Anzahl kleiner Inseln besetzt, von denen bisher nur ein Teil 
hekannl und auf den Karten eingetragen war. Auf einer 
von ihnen, die in einer kegelförmigen felsigen Erhebung von 
über 10') tu eine bequeme Fläche für die Aufnahme der 
l'ingegend bot. verweilte Astrup mehrere Tage, indem er als 
Nachtquartier eine zu diesem /wecke errichtete Schneehütte 
benutzt*. Reine Aufmerksamkeit wandte sich vor allem den 
gewaltigen (iletschermassen zu, mit denen in einer Kr 
Streckung von 8" km hier die Küste ununterbrochen besetzt 
ist; rechnet man die Fortsetzungen , die zu beiden Seiten 
dieser Linie sichtbar waren, hinzu, so hat man hier ein 
vergletscherte* flebiet von etwa !>Ü0 okni Ausdehnung — 
jedenfalls ein Hauptmündungsgebiet der gewaltigen Massen 
■(es Inlandeises. Die llöhe dieser Küstengletscher betrug im 
Mittel etwa tiüu m, während weiter nach dei 
Erhebung auf über 10 >m «lieg. 

Nachdem er eine Urkunde über seine Anwf 
hinterlegt , wandle sich Astrup dem wenig bekannten nord- 
östlichen Winkel der Melvjlle-Bai zu; ein vermeintliches Kap 
Murdoch, das an dieser Stelle auf den Karten eingetragen 
ist, erwies sich bei näherem Zusehen als ein mächtiger 
Nunatak , der einsam den gewaltigen Kisraassen entragte. 
Hart am Hände der in- Meer abstürzenden Küstengletscher 
lug wieder eine kleine Insel , die abermals zu Aufnahme- 
Zwecken diente. Ihr felsiger Boden war teils mit 
lockerem, vom Festbinde heru berge wehten Schnee beileckt, 
teil« lag er offen da, die Spuren ehemaliger Vergletscherung 



Von diesem l'uuktc wurde die Hückkehr nach Kap York 
angetreten, das am 1& April erreicht wurde. Von da kehrte 
Astrup nach kurzem Verweilen in sein Quartier zurück, noch 
eine längere Strecke Weges von der freundlichen Eskhno- 
bevölkerung der Siedelung begleitet. Unterwegs stiefs er auf 
eine verlassene Siedelung der K«kiini», Akpan genannt; so 
wie hier, fand er anderwärts an der Küste steinerne Hütten, die 
zur Flutzeit unter Wasser stehen und daher heute nicht mehr 
bewohnbar sind. Ihr DaBein ist ein neuer Beweis für das 
Vorhandensein positiver Niveauveräiidcrungen an der N.ird- 
westküste Grönland«, wie sie bereit* früher etwas weiter 
südlich von Kane festgestellt sind. 



— Die Grofse der u nerforsch teil Polargebiete. 
TroU des immer wachsenden Eifer* der geographischen For- 
schung giebt es doch noch weite Gebiete der Erdoberfläche, 
die teils noch gar nicht erforscht sind, teils wenigstens noch 




keine genaue kartographische Aufnahme gefunden haben, 
genaue Aufnahmen besitzen wir, von Westeuropa und 
Vereinigten Staaten abgesehen, nur von einer Anzahl 
wie Algerien, Indien u. s. w. Zu den 



völlig unerforschten Gebieten gehören aufser dem gröi'sten 
Teile des Meeresbodens einzelne Flächen im innersten Teile 
jedes Erdteiles, mit Ausnahme von Europa, und vor allem 
die nördlichen und südlichen Polarländer, die an Ausdehnung 
alle andern derartigen Gebiet« übertreffen. Von der Grofse 
dieser beiden Flächen gewinnen wir ein anschauliches Bild, 
wenn wir uns beide auf einem Globus so weit verschoben 
denken, dafs sie auf ein andere» bekanntes Gebiet, wie etwa 
den Krdteil Europa , zu liegen kommen , und alsdann von 
den so übereinander gelagerten Gebieten eine — natürlich 
Häcbentreiie — Kart« entwerfen. Diesen Gedanken hat 
Kobert Mill im Scottish Geographica! Magazine, February 
p. 52 zur Ausführung gebracht; wir geben hier seine 
Zeichnung wieder, in der die beiden schrs 
die Grenzen der unerforschten P< dargebiete 
zwar die innere Fläche die des nördlichen, die äufsere die 
de« südlichen Gebietes. Ein Blick auf sie zeigt uns, wie 
aufserordentlich viel hier noch zu thun ist , ehe die geo- 
graphische Wissenschaft den ganzen Erdkreis auch nur im 
Sinne der rein äufaerlichen Ortskenntnis sich zu eigen ge- 



— Holländische BorneoExpedition. Prof. 
gvaaff, über dessen Reisen in dieser Zeitschrift schon wieder- 
holt berichtet wurde, hat weitere Berichte (veröffentlicht in 
Bulletin Nr. I<". und 17 der „Maatsehappy ter bevordering 
von bet Xatuurkuudig Onderzoek der Nederlandacue Kolo- 
liieen*) eingesandt, denen wir das Folgende entnehmen. 

Nachdem der Heisende vom ?. bis IM. Augnst 1894 der 
geologischen Erforschung des Bcrglandes zwischen Oeloe 
Kt-beroeang und Oeloe Kmbahoe gewidmet und einen kurzen 
Abstecher nach Sintatig gemacht hatte, ging er zu der Er- 



zwischen West und Südborneo, über. Von 
wurde der Oberlauf des Melawi untersucht, und am 16. Sep- 
tember von Pangkalan Paneh aus die Landreise angetreten. 
Zunächst winde das II »Mm hohe, aus weifsem Saudstein 
bestehende Plateau des Babar Hantoe erstiegen, das in seiner 
Vegetation vollständig den Charakter eines Hochmoores 
zeigte, am 1!0. September die Kammhöhe des Madigebirges 
überschritten und um 92. September Kwala Paneb erreicht, 
wo die Expedition von Bintang vorausgeaandte Fahrzeuge 
mit Proviant vorfand. Nach viertägiger Bootfahrt, die zum 
Teil ihn vli Wasserfalle sehr erschwert wurde, erreichte Prof. 
Molengraaff den Fufs des Centraigebirges. Die Bewohner 
dieses Gebietes gehören zum grofsen Stamme der Ottloe-Ajer- 
Dajaken, von denen jeder Zweig noch einen besonderen 
Nameu führt, gewohnlich nach dein Flusse, an dem er wohnt. 
Die einzelnen Gruppen zeigen auch kleine Unterschiede in 
Sprache und Kitten. Alle tragen grofse Ohrscheiben und 
sind geschmackvoll tättowiert. Die Häuser sind ganz besonders 
interessant durch die grofse Anzahl der Opferpfähle (V) und 
Eriunerungszeicheu an Verstorbene. Der Boepit Kaja, der 
Hauptgipfel des Centraigebirges, ist der heilige Berg der 
Dajaken; man glaubt, dafs die Seelen der Verstorbenen dort 
wohnen, und deshalb ist derselbe noch nie von Dajaken be- 
stiegen worden. Prof. Molengraaff gelang es, vom dajaki- 
schen Hause Moribooi aus den Gipfel desfelben in vier Tagen 
zu erreichen. Er brachte 44 Stunden dort zu und es gelang, 
Hrt Stunden laug eine ununterbrochene Keilte von Barometer- 
beobacbtuugeu zu machen. Man litt allerdings sehr unter 
der durchdringenden feuchteu Kälte. Am tt. Oktober früh 
0 I hr teilten sich die Wolken und länger als eine Stunde 
genof* Prof. Molengraaff eine unvergleichlich schöne Aussicht. 
In südlicher Richtung, durch ein tiefes Thal vom Raja ge- 
trennt, liegt der vielleicht noch etwas höhere Melaban Bolie. 
Die Dajaken nennen ihu „die Frau des Raja" und haben 
ihn oft bestiegen. Der Raja dagegen ist, wie schon erwähnt, 
noch nie von ihnen bestiegen worden. Prof. Molengraaffs 
Begleiter zeigten »ich sehr aufgeregt, brachten den Geistern 
Opfer dar und liefsen Sirih und allerlei Schmucksachen auf 
dem Gipfel für die Geister zurück. Am 10. Oktober wurde 
Moribooi verlassen, in drei anstrengenden Tagemärschen 
das fast unzugängliche centrale Alpenland nördlich umgangen, 
die Wasserscheide, die hier nic ht viel ül>er 600 m hoch liegt, 
lieim Flüfschen Kowin überschritten , und an demsellssn in 
19om Höhe ein Lager bezogen. Nachdem Prof. Molengraaff 
dort durch »eine Begleiter ein B>ot (sampan) aus einem 
starken Bauinstamme hatte anfertigen lassen, und den gröfsten 
Teil der Träger nach Bintang zurückgesandt hatte, trat er 
am 1.''. Oktober mit nur acht Mann, den Samba und Katingan 
abwärts, der in die Javasee mündet, die Reise 
jermasiu, der Hauptstadt Südost - Borneos , an, wo er a 
t. November 18B4 wohlbehalten eintraf. Orabuwsky. 



HnaasgsWr: l»r. It. Andrer iii H»wnliw»»fi Mliislsairtlisi fnnwili lt. 
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Nutidrork nur luirh l'bcrru.kuüfl mit drr \ T rrlaf»tiaii<lliilig ir«»1««tnt. 

Kritische Bedenken gegen den Pithecanthropus erectus Dubois. 

Von Dr. Hud. Martin, Dozent d. Anthropologie. (Zürich.) 



Bereits auf S. 98 dieses Bandes des Globus wurde 
in inner kurzem Littornturnotiz auf die Arbeit dos 
holländischen Militärarztes Eugen Dubois: „Pithec- 
anthropus erectus, eine menschenähnliche Uljergangs- 
form aus Java - (Bntavia 1894) aufmerksam gemacht, 
und es giebt kaum eine wissenschaftliche Zeitschrift, 
welche nicht ein mehr oder weniger ausführliches 
Referat gebracht hatte. Sogar die Tagespresse hat sich 
dieses Fundes bemächtigt und entweder unter dem 
Strich oder sogar in Form von Leitartikeln ') den 
Lesern die weitgehenden Schlüsse des Verfassers mit- 
geteilt. Diese fast durchgehend» kritiklose und ober- 
flächliche Art, mit der man diu ungenügend fundierten 
Spekulationen Dubois' angenommen und weiter verbreitet 
hat. macht es für deu Fachmann geradezu zur Pflicht, auch 
weitere Kreise über die wahre Bedeutung und die wirkliche 
Tragweite dieses an sich wichtigen Fundes aufzuklären. 

Es war im September 1SU1, als in der Residentscbaft 
Madiuu (Bezirk Ngawi, bei Trinil) auf Java in der 
linken Uferwand des Bengnwan, ungefähr Im anter 
dem Troekonzeitpegel des Flusses und 12 bis l!>m unter 
der Ebene, in welche dieser Flu fs sein Bett eingegraben 
hat. ein /ahn, und «war ein dritter Mahlzohn der rechten 
Kieferhälftc gefunden wurde, deu Dubois zuerst einer 
dem Anthropopitheeus troglodytes (Schimpanse) ver- 
wandten Art zuschrieb. Im Oktober dcsfclbcn Jahres 
wurde dann 1 m davon entfernt in demselben Niveau 
ein Schädeldach, und im August 1892 während der 
Trockenzeit, 1 5 m stromaufwärts ein linker Oberschenkel- 
knochen (femur) ftusgegraliei). Alle Weiteren Nach- 
forschungen in der Nähe dieser Fundstellen sind bis 
jetzt erfolglos geblieben. 

Diese Schichten, die au« andesitischen Tuffen be- 
stehen, hatten xchon viele Überreste fossiler Saugetiere 
und Reptilien geliefert, und gehören nach den allerdings 
nicht näher begründeten Angaben von Dulmis entweder 
der jüngeren Pliozän- oder der älteren Pleistozänzeit an. 
Wenn das geologische Alter der Sehichtun wirklich richtig 
bestimmt ist und die Uferwand des Bengawan noch 
vollständig intakt wnr. so reichen diu Fundstücke also 
bis in den Anfang der Diluvialperiode, wenn nicht bis 
in das Ende der Tertiärzeit zurück. Darauf beruht der 
grofse Wert dieses Fundes, ganz unabhängig davon, ob 
wir denselben den Anthropoiden, dem Menschen oder 
einer intermediären Form zuzuschreiben baben. 



') Verg], z. 1!. Le l'etit Journal vntu 
„l'n «nr.le ä la me.de «le Sumatra". 
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Was die Zusammengehörigkeit dieser drei Skelett- 
reste anlangt, so scheint dieselbe dem Verfasser filier 
alle Zweifel erhaben; „es wäre thöricht", sagt er, „auf 
Grund jener so geringen Entfernung der Fundstellen an 
derselben zu zweifeln" (S. 2, Anmerkung). 

In der T/hat ist diese Entfernung keine außergewöhn- 
liche, finden wir doch häufig in aualogen Ablagerungen 
die Knochen ein und dcsfclbcn Skeletts über ein Areal 
von 20 Iiis "10m zerstreut. Die Möglichkeit einer 
Zusammengehörigkeit der drei Teile kann also in Be- 
rücksichtigung der stratigraphischen Verhältnisse nirht 
geleugnet werden, aber bewiesen ist dieselbe keines- 
wegs, abgesehen davon, daTs überhaupt in 
diesem Punkte das abschliefsende Urteil der 
anatomischen Analyse zusteht» 

Dubois nennt die fossile Form, die er aus den er- 
wähnten drei Fundstücken konstruirt: Pithecanthropus 
erectus, im Anschlufs an Hiiekel, der in seiner „Natür- 
lichen Schöpfungsgeschichte'' bereits theoretisch eine 
solche angenommen und mit obigem Terminus belegt 
hatte. 

Um von vornherein zu zeigen, auf welche Merkmale 
Dubois bei der Aufstellung dieser neuen Form den 
gröfsten Wert legt und warum er dieselbe einerseits von 
den Anthropoiden , anderseits vom Menschen abtrennt, 
lasse ich hier seine systematische Definition wörtlirh 
folgen : 

Klasse: otammalia, 
Ordnung : Primates, 
Neue Familie: Pitbeoanthropoidae, 
Neues Genus, neu« Speele«; l'Uhccantbropus erectus. 

„Hinmi-biiu'el. aWliu und im Verhältnis zur KörpergriiiV 
viel Keraumiger als bei den ßimiidae, jedoch weniger geräumig 
als bei den Hominidae; Inhalt der Scliadclhuble ungefi.br. 
zwei Drittel vom durchschnittlichen Inhalte derjenigen de» 
Menschen. Neigung der Nackenfläche des Hinterhauptbeine» 
bedeutend startu-r als l»el den Simiidae. (iebifs, obwohl in 
Rückbildung, noch vom Typus der Simiidae. Fcinur in seinen 
Dimensionen dem menschlichen gleich und wie dieser für 
den Gang bei aufrechter Körperhaltung gebaut." 

Von den drei Fundstücken ist das wichtigste das 
Schädeldach, das „in einer Querebene zwischen der 
Glabella (= Stirnglatze zwischen den knöchernen Augen- 
brauenhogon) und einer etwa zwei Fingerbreiten unter- 
halb der Linea nuchae superior gedachten Linie unregel- 
mäfsig abgebrochen ist" (S. 2). Der genaue Verlauf 
dieser Bruchlinie, den zu kennen für manche Detail- 
fragen sehr wichtig wäre, ist loider nicht beschrieben 
und auch aus den auf den ersten Blick schönen, für 
eine genauere Prüfung nber ungenügenden Abbildungen 
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nicht zu ersehen. Die Oberfläche de« Fragmentes ist 
glatt, die Nahte „scheinen" alle obliteriert zu »ein, das- 
felbe gehörte also einem alten und, wie Dultois auf 
einigen Merkmalen schliefst, weiblichen Individuum nu 
(S. 13 und Absolut butrügt die gröfsto Lunge de« 

Schädeldaches 185 mm, die gröfsto Urcite I3ilmm, so 
dafs die Schcitelansicht eine länglich eiförmige, dolicho- 
cephale Form mit einem Längciibreitenindex von 70 
zeigt „Der Ouerdnrchmesser hinter den Orbitno" (wohl 
der kleinsten Stirubreite entsprechend) ergiebt '.Kl unu, 
„der Scheitel liegt. (12 mm über der Sagittalis" (S. 3). 

Eb darf nicht unerwähnt bleiben, dafs alle diese 
Messungen nicht einwurfsfrei sind, und man kann »ich 
des Eindruckes nicht erwehren, dafs der Verfasser mit 
der ostconietrischen Technik und der anthropologischen 
Terminologie nicht in dem Mafse vortraut Lit, wie 
es für eine derartige Untersuchung unerläßlich er- 
scheint. 

So ist der gröfate Längendurchmesser deshalb nicht 
ganz genau, weil, nach der Abbildung zu schlicfsen. der 
vorderste Mefspunkt, die (Ilabella, zum Teil zerstört ist, 
wie es scheint im Zusammenhang mit einor ziemlich 
starken Osteoporose der ganzen unteren Stirnregion. 
Die Mefspunkt« für den Ouerdurchmesser hinter dou 
Orbitae iiind gar nicht angegeben 8 ), liegen aber ohne 
Zweifel tiefer als die für die kleinste Stirnbroite ge- 
bräuchlichen, während der so wichtige gröfste (Juerdurch- 
messer nicht an der Stelle der absolut gröfsten Ureite, 
sondern „in der transversalen Fläche der Sagittalis" 
(sie!), d. Ii. also in einer festgelegten Kbene gemessen 
wurde. Die Höhcmnossung ist aus verschiedenen Gründen 
ganz illusorisch, abgesehen davon, dafs nicht gesagt wird, 
ob sie am Objekt, an der guometrischeu Zeichnung, oder 
gar an der Photographie ausgeführt worden ist. 

Dubois vergleicht nun den Schädel des Fossils mit 
demjenigen der jetzt lebenden menschenähnlichen Affen, 
wobei zunächst Orang-Utan seiner Brachycephalie (Kurz- 
köpfigkcit) und Gorilla seiner starken Knochenkämme 
wegen von der Betrachtung ausgeschlossen werden. Ks 
bleibt also nur noch Anthropopithecus (Schimpanse) und 
der kleine HylobateB, mit deren Schädel das fossile 
Schädeldach der allgemeinen Forin nach eine „grofse 
Ähnlichkeit 11 zeigen soll (S. 3). 

In der That besteht eine solche allgemeine Ähnlich- 
keit der Form, denn alle drei Schädel sind dnlichocephal 
und besitzen eine starke, doch nicht gleich uiäfsige Aus- 
bildung der knöchernen Augcnbraucnhogen ; aber damit 
ist auch die ganze Übereinstimmung erschöpft. Zahl- 
reich dagegen sind die Differenzen, von denen der Ver- 
fasser selbst die wesentlichsten hervorhebt, andere nicht 
minder wichtige aber nicht genügend würdigt oder ganz 
übersiebt. 

Zunächst kommt der enorme (iröfseiiunterschicd 
des Schädels zwischen Troglodytes und llylnbates einer- 
seits und dem Fossil anderseits in Betracht, weil die 
Srhädclgröfso , das lüfst sich nicht leugnen, eines der 
wichtigsten Charakteristika für die einzelnen Tierarten 
ist. Beim Schimpansu beträgt nach Bischoff 3 ) die gröfsto 
Schädellänge nur 137 resp. 13* mm, beim Ilylobates 
nach Dubois gar nur ü't bis 100 mm: was will solchen 
Differenzen gegenüber die allgemeine Ähnlichkeit der 
Form für einen phylogenetischen oder selbst nur syste- 
matischen Wert beanspruchen? 



J ) Nach Owen: Osteidogy of (he Chimpanzee ai»l Or:ing- 
I'lan. Tratisactinn* of the Zo»l. See. l„mdnii I, p. .174, 
Tahle of AdmeasiiP'ments. 

a ) Bischoff: Clw die Verschiedenheit in der Schädel- 
bilduoj! de» Gorilla. Chimpause" und Onmg Outaiig. München 
lS.i7, 8. 54 und 5T. 



Aber auch bei diesen Vergleichen ist Dubois wieder 
ungenau gewesen, denn Bischoff mifst nämlich, wie er 
ausdrücklich bemerkt 3 ), seine gröfste Länge „von der 
Nasenwurzel bis zum Hinterhaupt* 1 , und nicht wie 
Dulwis von der Stirnglatze zum Ilinterhauptshöcker. 
Die Mafse der beiden Autoren lassen sich also gar nicht 
vergleichen. Das Breitenmafs wurde an der von Bischoff 
gegebenen, und vom Zeichner nach der Photographie 
korrigierten Abbildung genommen. 

Ferner ist die Huheucntwickclung des Schädels 
und die Wölbung in der Stirnregion bei der fossilen 
Form eine viel beträchtlichere, als bei den beiden Anthro- 
]M>iden, während die arcus superciliares schwächer aus- 
gebildet sind, als beim Schimpanse. 

Alle diese Merkmale entfernen also den Schädel dcH 
Fossils weit vou demjenigen der Anthropoiden und 
bringen ihn dem Menschen auffallend nahe, was Dulmis 
übrigens selbst zugiebt (S. 6). 

Zu demselben Resultate drängt uns auch ein Borg- 
faltiger Vergleich des Verlaufes der Schläfcnlinieii. 
Dieser ist beim Fossil durchaus menschlich 4 ), d. h. die 
beiden linoao semicirculares ziehen sich in lieträchtlicher 
Entfernung von der Pfuilnaht nach hinten, während die- 
selben beim weiblichen Schimpanse sehr nahe aneinander 
rücken und beim Männchen sich sogar »iO bis 00 mm 
hinter der (ilahella auf dem Scheitel vereinigen '■). Dies 
ist ein Differenzpunkt , der in das volle Licht gerückt 
zu werden verdient. Noch mehr uiufs alter ein anderer 
hervorgehoben werden, der von Dubois, wie es scheint, 
ganz übersehen wurde. E« sind nämlich beim Menschen 
und den Anthropoiden die seitlich und hinter den 
Augenbrauenbogen gelegenen Schädelteile 
ganz verschieden geformt, wovon man sich an 
Originalen wie auch an der Textfigur 1 (S. 3). in welcher 
die Scheitelansicht des Hylobates und des fossilen 
Schädels ineinander gezeichnet sind, auf den ersten 
Blick Uberzeugen kann. Ohne an dieser Stelle auf den 
spnciellen anatomischen Bau der betreffenden Schfldel- 
tcile bei den hier in Betracht kommenden Arten näher 
einzugehen, will ich nur bemerken, dafs die für Schim- 
panse und Hylobates ganz charakteristische seitliche Con- 
voxität dieser Partie beim Fossil absolut fehlt, indem bei 
ihm die seitliche Schädelwand direkt hinter den Joch- 
fortsützen des Stirnbeines unterhalb der beginnenden 
Scldüfenlinie senkrecht abfällt, wie es bei allen 
menschlichen Varietäten der Fall ist. 

Auf der andern Seite kann ich der sagittal verlaufenden 
kielförmigen Erhebung im Stirnbeine, die sich vielfach 
beim Menschen (Australier. Papua, Feuerländer u. s. w.) 
findet, keinen diagnostischen Wert beilegen, umsoweniger, 
als Dubois beifügt: „Eine solche Scaphocephalie kommt 
namentlich l>ei erwachsenen weiblichen Schimpausen- 
schädeln, jedoch mehr an der Stelle der Sutura 
sagittalis. sehr oft. vor" ('S. Ii). Es ist aber doch nicht 
gleichgültig, ob diese Erhebung sich im Gebiete des 
Stirnbeines oder der Scheitelbeine befindet; erstere ist 
gar keine Scaphocephalie und letztere wird nach Bischoff") 



4 ) Wir können die» au* dem Beginn der Schüifenlinie» 
an d«n JochforUatzen deutlich sehen. 

6 ) Verirl. Ilisclioff : ( her zwei weitere ihm von Paris zuge- 
sendetu männliche Chinipanse-Schadel. Hitzungsher. d. künigl. 
bayer. Akademie di r Winscnschaften , München 1*6", 1kl. I. 
H.'wh, und R. Hartinann; Der Gorilla (U'ipzig 1S80), R lOrt. 

(i ) Bischoff, foer die Verschiedenheit etc., 8. 22. Hart- 
mann (Die menschenähnlichen Affen. Leipzig ln«:i, 8. 1 1 1 und 
112) ist der Ansieht, d:if» die gelegentliche Scaphocephalie 
des weiblichen Schimpanse durch die schräge Abdachung 
der Scheitelbeine a:*gen die Pfeilnaht zu hervorgerufen wird. 
Also auch hier handelt es sich um die wahre Krapbnccphaliu 
im ("ehiete der Tarietalia. 
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heim männlichen Schimpanse gerade durch diu beim Fossil 
fehlende Vereinigung der beide» Linea« temporales erzeugt. 

Ferner spricht auch die Krümmung der Jochbogen 
mehr für menschliche als schinipauscnähnliche Verhält- 
nisse, wie Dubois selbst aus dem noch vorhandenen Teil 
der Wurzel dieses Fortsatzes schlicfscn zu dürfen glaubt ? ). 

Hinsichtlich der Konfiguration der Ilinterhauptpartie 
sind wir auf die Angaben von Dubois angewiesen ; die- 
selben zu prüfen, fehlt jede Handhabe, da keine Ab- 
bildungen der Occipital- resp. üasalansicht gegeben sind. 

Danach findet sieh beim Fossil ein querer Hinter- 
hauptwulst (torus occipitnlis transversus) wie heiin Ilylo- 
bates , der übrigens auch beim Menschen keineswegs 
sehr selten ist. I>ie sehr wichtige Neigung der Nacken- 
fläche des Hinterhauptbeines (Planum nuehale) dugegen 
ist eine viel stärkere als bei den Anthropoiden, d. h. sie 
verhält sich durchaus menschenähnlich. 

„Von der gröfsten Wichtigkeit ist jedoch der 
Vergleich der Kapazität des Schädels; diese über- 
trifft nicht nur die des Schimpanse, sondern auch die 
des gröfsten jemals angetroffenen Gonllaschädels in »ehr 
ansehnlichem Maf»e. ho dafs der , klaffen de Ab- 
grund", der in dieser Hinsicht «wischen den 
höchsten Menschenaffen und dem Menschen 
bestand, ganz ausgefüllt wird" (S. !»). 

Sehen wir, in wie weit diese Schlußfolgerung berech- 
tigt ist und vor allem , durch welche Methode die so 
wichtige Kapaxitätsziffcr gewonnen wurde. Voraus- 
schicken möchte ich nur, dafs wir unter Schädelkapazität 
das Volumeu desjenigen Innenraums unseres Schädels 
verstehen, der beim Lebenden vom Gehirn und dessen 
Häuten eingenommen wird, und dafs man dieses Volumen 
durch irgend ein Füllmaterial (Krbsen, Hirse, Schrot- 
körncr, Calnissand u. s. w.) nach genau vorgeschriebener 
Technik zu eruieren sucht. Kinc solche Methode war 
bei dem fossilen Schädel ausgeschlossen, du ja nur ein 
Bruchstuck — das Schädeldach — gefunden wurde, 
md fliesen aufscrdcui noch „gröfstenteils mit einer 
Steinmusse gefüllt ist , die zu entfernen noch nicht Ge- 
legenheit war 14 (S. 8). 

Dubois schlügt infolge dessen folgendes Verfahren 
ein, das ich deshalb wörtlich wiedergebe, weil es besser 
als jedu Kritik den Leser über den wirklichen Wert der 
mitgeteilten Kapazitätsziffer orientiert. 

„Man kann diesen Inhalt in der Weise berechnen, 
dafs man die linearen Mafso mit denen von möglichst 
gleicbgeformten Schädeln von Anthropopithecus und 
Hylobates vergleicht. Die sexuellen Unterschiede des 
Schädels sind bei diesen zwei Gattungen nur unbe- 
deutend. Abgesehen von der geringeren Wölbung und 
den etwas gröfseren Sinus frontales (Stirnhöhlen), stimmt 
der von BischofF abgebildete männliche Schimpansen- 
schädcl in seiner Form mit dem fossilen Schädel ziem- 
lich genau überein , der, wenn man von den Eigentum- 
lichkciten, durch die er gröfser wird s ), absieht, 
nach dein Schimpansentypus gebaut ist. Seine Länge 
und Breite verhalten sich zu denen bei diesem mittcl- 
uiäfsigen SchinipanscnBchädel wie 1,33:1. l.äfst man 
die erwähnten Eigentümlichkeiten , die ihn gröfser 
machen, unberücksichtigt, dann mnfs sein Inhalt sich zu 
dem dos männlichen Schimpanscnschädcls verhalten wie 
1,33-: 1: der fossile Schädel uiul's demnach wenigstens 
2.3S3 mal gröfser sein. Jedoch ist die Höhe der Schadet- 

') Nach den Abbildungen zu urteili'U (die vt-rbte Nonn» 
lat- ist leider nicht darge-itellt), würde man übrigen» iln* 
Vorlmiideuiteiu der eigentlichen Wurzel des Jochfurtsaue« 
eut»cliietleu leugnen. 

. <•) Diese lind die folgenden Stellen sind vom Autor *elbi*t 
durch stärkeren Druck hervorgehoben. 



Wölbung von grofsem F.inHufs auf die Kapazität des 
Schädels, was z. It. daraus hervorgeht, dafs der Inhalt des 
Ilinnenrauins des von Bischof!" abgebildeten weiblichen 
SchimpauscriNchädels , hei sonst gleichen Dimensionen, 
hauptsächlich wegen seiner geringen Wölbung und zum 
Teile auch durch die stärkoro Entwicklung der Sinus fron- 
tales, 55ceui oder über 1 weniger beträgt als der des 
männlichen. Man kann darum annehmen, dafR der In- 
halt der Sehädelböhlc bei der fossilen Form wenigstens 
2, 1 mal so grofs war, als bei dem erwähnten männlichen 
Schimpalisenschädel. Letzteren bestimmte Bischof? zu 

•110 cem; als Rauminhalt des fossilen Schädels 

findet man also als Minimum 984 ccin. Zu uiuem un- 
gefähr gleichen Resultate führt ein Vergleich mit dem 
Schädel von Hylobates HyndactyluB." 

„Man wird deshalb die wirkliche Gröfse, die der 
Binnenraum des fossilen Schädels busessen hat, zu mehr 
als lOOOccin aiischlageu müssen, das ist über zwei 
Drittel des Rauminhaltes einer mehr als mittelgroßen 
menschlichen Schädelhöhle" (S. 10 und 11). 

Dieser Kapazitfttswert — „mehr als 1000 cem* — , 
mittelst dessen Dubois hauptsächlich die systematische 
/.wischenstellung seines l'ithecnnthropus begründet, wurde 
ulso gewonnen durch den einfachen Vergloich des 
äufseren Lungen- und Breiteudurchuiessers des 
fossilen Schädelfragmentes mit der Abbildung 
ei nes äufserlich ähnlichen Schi mpanseuschädels. 
Dabei ist die für die Volumberechnung natürlich un- 
umgänglich nötige llöhcudimension , d. h. die Höhe des 
Schädelgewölbes nur schätzungsweise berücksichtigt, die 
Dicke der Knochenwandungen, das Vorspringen der 
knöchernen Augenbraueubogen und da« innere Schädel- 
rclief in der Rechnung ") ganz aufser Acht gelassen 1 °). 

Eine auf solche Weise geschätzte Kupazitäts- 
ziffer kann — milde ausgedrückt — nur einen ganz 
approximativen Wert ") beanspruchen und sollte 
unter keinen Umständen zur Basis weitgehen- 
der Spekulationen verwendet werden, um so 
weniger, als es sich ja nicht um eine aus mehreren 
Schädeln gewonnene Mittclzahl, sondern um einen 
einzigen, vielleicht rein individuellen Fall 
handelt. 

Die ganze messende Anthropologie steht und 
fällt mit der Exaktheit ihrer Methoden und mit 
der Gewissenhaftigkeit ihrer Vertreter. 

Abgesehen von der Gewinnung dieses Kapazität*- 
wertes begeht Dubois auch einen Fehler in dessen Ver- 
wendung, indem er denselben schlechthin mit den von 
Welcker aus grofsen Schädelserien berechneten Mittol- 
zahleu für den Menschen vergleicht. Welcker aber hat 
die Kapazität seiner Schädel nach einer ganz bestimmten 
Technik (Erbsen füllung resp. ModnluBberechnung) ge- 
wonnen und seine Zahlen lassen sich, wie er selbst ein- 
gehend nachgewiesen 11 ), nicht direkt mit solchen, nach 
anderen Methoden berechneten zusammenstellen u ). 

Ferner aber müssen in dem vorliegenden Fall, in 
dem es sich um einen rein individuellen Wert handelt, 
weniger die Mittelzahlen, sondern hauptsachlich die indi- 



»I Die wenigen auf S. H gereichten Bemerkungen über 
die Kchfitlelilicke am Planum nuehale ^enü^vn nicht. 

"*) Kine ausführlichere Kritik kann «n dieser Stelle nicht 
gegeben werden : man vergleiche in dieser Hinsicht : K. Schmidt, 
Kraniologische Lntersuchuniren. Archiv t. Auilii°o|»ologic XII, 
S. 31 IV. und Welcker, l>ie Kapazität etc. Archiv f. Anthro- 
pologie XVI, besonder« 8. .')H ff. 

"I Sie kütiute Iwi anderem Vergleichsobjekt u. s. w. um 
Ion bis ULioccm von der angegebenen abweichen. 

"\ Welcker, 1. c, S. K ff. 

'*) «ischoff (I. c, 8. 7«) bat da« Volumen seiner Anthro- 
poideiitcbud«! mittelst llirsefülluug festgestellt, f 

Digitized by Google 



2 Ii; 



Ilr. Ii ml. Martin: Kritische Bedenken gegen l'i I hecimth r opus ereetus Ilubois. 



viducllcii Schwankungen, die physiologischen Minima in 
Betracht gezogen werden. Thut iiiun dies, hu zeigt sich 
Hoforl , dafg bei einer Reihe von menschlichen Typen 
Kupazitätsziffcrn vorkommen, die derjenigen des Fossils 
— die Richtigkeit derselben überhaupt vorausgesetzt — 
sehr nahe kommen. Ich nenne nur wenige Zahlen: 



Kapazität. 



Typu« 


Ge- 
schlecht 


Mittel 
zahl 

com 


Indivi- 
duelles 
Minimum 


Autor 


Technik 


Xaturwcdda 


männl. 


1224 


1012 


■Sarasiu 


Hirne 




wcibl. 


1139 


Kirr 






Wedda 


Miälilll. 


125« 


1140 


Klower 


Senfsamen 




welbl. 


lt>S>-' 


UüÜ 






Allda luaucsen 


männl. 


1-281 


1 1 20 




Schrot 


• 


weibl. 


1148 


1040 


: 





Man beachte vor allem die «reihlichen Minima, da 
der fossile Schädel einem weiblichen Individuum an- 
gehört hüben soll. Allerdings sind die obigen Typen 
von relativ kleiner Statur, aber eine Berücksichtigung 
der Kürpergröfse bei der Kapazitätsberechnung ist so 
lange uuuiöglich, als die Zusammengehörigkeit des fossilen 
Schildeis und Oberschenkelknochens nicht absolut sicher 
nachgewiesen ist. 

Was also das Schädelfragment anlangt, so kommen 
wir nach der genauen Prüfung der Tbatsachen und der 
ungewandten Methoden, sowie im Hinblick darauf, dafa 
es sich um einen einzelnen Fall handelt , zum Schlufs, 
dal« die Sonderstellung , die Dubois der fossilen Form 
zuweist, nicht als wissenschaftlich begründet angesehen 
werden kann. Der Kapazität nach , die ja nur ganz 
approximativ bestimmt ist, könnte das Schadeldach auch 
einem Menschen angehört haben, und zu dem gleichen 
Schlüsse hat uns ja bereits auch die Betrachtung der 
äufseren Form und der üufscren Kciiefvcrhältnissc ge- 
führt. Schreibt doch Ihibois selbst (S. 8 unten): 

„Wie schon gusagt wurde, weicht der fossile Schädel 
durch seine besonders grofsen Dimensionen, die starke 
Neigung seines Planum nuchahi und gewissermaßen 
durch seine hohe Wölbung liedeutcnd von dem aller 
Anthropoiden ah und nähert sich dem Menschen." 
Weitere Merkmale, die nach derselben Richtung weisen, 
habe ich selbst oben angeführt. Und S. (i (oben) lesen 
wir: „Nach der Wölbung seines Schädeldaches, nach 
der Form der Stirn samt den Arcus supraciliares, und 
auch nach der Form des Hinterhauptes steht das Fossil 
sogar nur wenig tiefer als die diluvialen Menschen- 
schädel des Neanderthalcs und von Spy (Schädel Nr. 

In der That, zeichne! man die Protilkurven der drei 
Schädeldächer in genauer Orientierung 14 ) ((ilabello- 
Lamhda Khenn als Ersatz für die Frankfurter Horizontale) 
über einander, so wird man über die Ähnlichkeit, man 
könnte fast sagen Übereinstimmung derselben, erstaunen. 

Kill solcher Vergleich «chuint Dubois aber deshalb 
wertlos, weil jene Schädel krankhaft veränderten Indi- 
viduen angehört haben sollen. Diese Anschauung kann ich 
nicht teilen. Allerdings glaubt Virchow an den einzelnen 
Resten des NeandertbalmeiiHchen Spuren von Rhachitis 

") Dulüi« hat in Fi^;. '_' seiner Abhandlung , in der er 
die Proftlkurve des Fossils mit denjenigen dreier Arten und 
eine« europäischen Menschen vergleicht, den Schädel auf 
• ine Horizontale orientiert, die durch die Glabolla und die 
Linea nuchae inferior verläuft. Diese Kbcne bildet mit der 
Frankfurter Horizontalen einen nach vorn offenen Winkel von 
nicht weniger als durchschnittlich >i> n , wodurch selbstredend 
der menschliche Schädel in eine durchaus uimntüiiif he. stark 
nach vorn ircsenkte Haimo? gebracht wird. 



und Arthritis dcforuiau» nachweisen zu können '''), über 
auch er führt nicht die gesamte charakteristische 
Konfiguration dieses Schädels auf pathologische Ur- 
sachen zurück, sondern er bekämpft nur die Forderung, 
den Neanderthahuenschen als Vertreter einer diluvialen 
Rasse zu betrachten. Diese Frage berührt uns hier 
nicht. Die Spyskelettc aber wurden von einer Reihe 
namhafter Vertreter der verschiedensten medizinischen 
Disciplinen untersucht lft ) und keiner derselben hat 
Spuren einer krankhaften Affektion an denselben finden 
können. 

Hin Vergleich des fossilen Schädclfraginentes mit 
diesen Schädeln ist also nicht nur zulässig, sondern mufs 
in einer gewissenhaften Untersuchung sogar gefordert 
werden. Eine solche komparative Betrachtung, die ich 
hier leider nicht ausführen kann, ergiebt nun, wie oben 
schon angedeutet, eine vollständige Überein- 
stimmung in allen wesentlichen Punkten. 

Das zweite Fundstück ist ein wohl erhaltener dritter 
Mahlzahn der rechten Seite, »lern sogen. Weisheitszahn 
des Meuscheu entsprechend. Er ist durchaus menschen- 
ähnlich (S. 1 4), unterscheidet sich von dem menschlichen 
Molar hauptsächlich nur durch seine grufse Breiten- 
entwickelung der Krone (15,3 mm). Allerdings trennt 
ihn dasfell>e Moment auch von dun fossilen und heutigen 
Anthropopithecus - Arten ; ferner fehlt ihm das diesen 
Anthropoiden charakteristische Cingnlum des vorderen 
medialen Hückerchens. 

Als Differenz mit dem menschlichen dritten liackzalm 
hebt üubois uoch hervor die stärkere Rugosität der 
Käufliche und die Reduktion des hinteren, lateralen 
Höckerchens, während „beim Dens Bapientiae des Men- 
schen in der Regel gerade der hintere mediale Höcker 
am meisten rudimentär ist i ') u . 

Letzteres finde ich an den von mir durchgesehenen 
Schädeln bestätigt, doch bestehen in beiden Punkten be- 
trächtliche individuelle Differenzen. Auch schwankt 
Zahn- und Gebifsgröl'se bei den einzelnen menschlichen 
Varietäten in bedeutendem Grade '"'). 

I>io fast ganz fehlende Abnutzung der KauHäche 
scheint mir gegen die Zusammengehörigkeit von Zahn 
und Schädeldach zu sprechen , denn letzteres hat ohne 
Zweifel einem sehr alten (oder höchstens durch früh- 
zeitige Nahtsynostose pathologisch veränderten) Indi- 
viduum angehört. Ks ist uber eine an jeder kranio- 
logischen Sammlung festzustellende Thatsache, dafs die 
(iebisse der meisten Naturvölker, wie der prähistorischen 
Typen, schon bei den kaum erwachsenen Individuen in- 
folge der Beschaffenheit und geringen Zubereitung der 
Nahrung stark, und zwar einheitlich abgenutzt sind "). 
Die Existenzbedingungen der fossilen javanischen Form 
dürften wohl keine günstigeren gewesen sein. Dafs der 
Zahn aber überhaupt noch nicht durchgebrochen ge- 
wesen sei, kann im Hinblick auf seiue ganze Ausbildung 
und die vorhandenen geringen seitlichen Untren nicht 
wohl behauptet werden. Also auch hier fehlt wieder 
die Grundbedingung für das ganze grofse Konstruktions- 

Vergl. Verlmudlnngeu der Berliner Gesellschaft fnr 
Antbropoloiriu etc. 1K72. S. I..7 bis 

"•) Vergl. Kraipuntu. I-ohest, La race humaiuo de Neander- 
tlml ou de (unnstadt eil Helghiue. Archive« de Biologie 1**7, 
Tome VII, |t. 7o2. 

") Dubois, 1. e. . ty 14 eiliert nach E. Muhlreiter. Ana- 
tomie des menschlichen Gebisses, Leipzig ls'o, S. :(7. 

IS) Vergl. z. 11. Klower On the Size of tue Teelh as u 
Charaeler of Hace. Journ. of tlie Authr. Institute, London, 
Vol. XIV, [). ist. 

,,J J Man vergl. *. B. meine Abbildung de« Unterkiefers 
einer achtzehnjährigen Feueilsnderiu im Archiv f. Anthro 
(Hilogie, Bd. XXII, 8. ISIS oder den Australiersehadel Turner* in, 
Journal of the Anthropologie«] Institute, Vol. XXIII, Tai'. XU. 
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gubäude: der kichere Nachweis der Zusammengehörig- . 
keit der Teile. Die weiteren Schlösse des Verfasser», | 
welch» die Rückbildung des ganzen Gebisses und die 
Kurveuform der Alveolarteile des Kiefers betreffen, 
scheinen mir gegenstandslos; gerade der dritte Molar 
erlaubt solche Rückschlüsse am allerwenigsten. 

Ich wende mich schliefslich noch «um Oberschenkel- 
knochen, der nicht nur auf den ersten Blick, wie Dubois 
meint , sondern auch bei näherer Betrachtung »ich als 
ein in allen Teilen menschlicher und von den 
Anthropoiden principiell verschiedener dar- 
stellt. 

Alle Übereinstimmungen in den einzelnen Bezirken des 
Knochens, welche sowohl die mechanischen Verhältnisse, 
als auch die allgemeine Gröfse und das Relief be- 
treffen, hier aufzuzählen, würde viel zu weit fuhren, es i 
dürfte genügen, in dieser Hinsicht einen Satz von Dubois : 
zu eitleren. Er sagt S. 23: „Vom menschlichen Femnr ' 
unterscheidet sich der fossile Knochen nur durch das j 
Fehlen eines Angulus medial is, durch die geringere Aus- 
bildung des Planum popliteum und der Linea obliqua, 
und durch die konkave Form der Crista intertrochan- 
terica. Diese Punkte genügen jedoch — wie ich aus- 
drücklich hervorhebe — , um die betreffende Art vom 
Menschen, der sich hierin stets abweichend verhält, zu 
trennen". 

Diese letztere Behauptung ist ein thatsäch- 
licher Irrtum: ich habe alle oben genannten 
Bildungen an dem Material der Züricher Anatomi- 
schen uud Anthropologischen Sammlung als beim 
Menschen vorhanden nachweisen können. Jener 
Angulus medialia z. ß., d. h. jene stumpfe Kant« 
die an der inneren Seite des Knochens herabzieht 
und die vordere Flüche von der hintereu trennt, ist am 
Lehrbuch - Fem ur ,u ) durch eine schöne Linie markiert, 
in Wirklichkeit aber finden sich alle Übergänge von 
einer stark ausgesprochenen Kante bis zum totalen Fehlen 
einer solchen. Das gleiche gilt von der Kniekehlen- 
flache (Planum popliteum) des Knochens, die in der 
Regel etwas konkav oder eben gestaltet ist, bisweilen 
jedoch, wie beim Fossil, eine leichte konvexe Krümmung 
besitzt. Es zeugt also nur von einer geringen osteo- 
logischen Erfahrung, wenn Dubois behauptet, „dafa eine 
ähnliche Bildung des Plenum popliteum wie am fossilen 
Femur beim Menschen nie vorkomme" (S. 19). Die 
beiden andern am oberen Ende des Knochens liegenden 

*>) Vergl. Henle, Handbuch der Knochenlehre des Menschen. 
3. Aufl., 8. 278 und Fig. 1U3, nach welchem sich, wie aus 
den Anmerkungen hervorgeht, Dubois gerichtet hat. Gegen- 
hauer (Lehrbuch der Anatomie de» Menschen) erwiüuit den I 
Angnlu« media)!» gar nicht, so unwesentlich ist diese Bildung. | 



Bildungen können für eine morphologische Analyse ernst- 
lich nicht in Betracht kommen, obwohl auch sie sich 
beim Menschen finden , da sich unterhalb des kleinen 
Rollhügeb) eine außerordentlich gröfse pathologische 
Knochen Wucherung (Exostose, vielleicht infolge oiner 
Verletzung des Periostes) findet, die bei der bekannten 
Plastizität des Knochengewebes nicht ohne modifizierende 
Wirkung auf diese Partien gewesen sein kann. Dies 
giebt auch Dubois an einer Stolle selbst zu (S. 30). 

Dafa nach den mechanischen Verhältnissen des 
Knochens der Besitzer desfelben nur aufrecht gegangen 
sein kann, ist aufser allem Zweifel und Dubois hat da- 
her recht, wenn er dem Fossil das Prädikat „erectus", 
d. h. „aufrechtstehend" , beigelegt hat. Die Körpor- 
gröfse desLebendcu würde sich bei der absoluten Femur- 
länge von •l. r >"> mm nach den Mauouvrierschcn Tabellen ,l ) 
auf 1,<!3 m berechnen. 

Mit dem oben Gesagten sind, das möchte ich aus- 
drücklich hervorheben , die kritischen Bedenken noch 
lange nicht erschöpft, aber ich mufstc mich in Anbe- 
tracht des mir von der Redaktion zur Verfügung ge- 
stellten Raumes und des weiten Leserkreise» dieser Zeit- 
schrift möglichst kurz und allgemeinverständlich halten. 

Was bleibt aber nach alle dem von dem Pithecan- 
thropus , der den klaffenden Abgrund zwischen den 
höchsten Menschenaffen und dem Menschen ausfüllen 
soll (S. 9), noch übrig V 

Die Autwort auf diese Frage lautet: Die Existenz 
einer solchen Zwischenform, die Dubois bereits 
den ^ürerzeuger dos Menschen" nennt, ist durch die 
drei!- und stücke und die vorliegen de, in man- 
cher Hinsicht mangelhafte Untersuchung 
wissenschaftlich nicht bewiesen. Damit fallen 
auch die weiteren Spekulationen des Verfassers , die be- 
reits den ganzen „Weg der Menschwerdung" (S. :I3) auf- 
zudecken glauben, von selbst in sich zusammen- 

Von dieser Kritik werden, wie bereits erwähnt, die 
Fuudobjekte an sich nicht betroffen, immerhin 
unter dem Vorbehalte, dafs der pliozäue resp. pleisto- 
zäne Charakter der Schichten und die absolute Unver- 
sehrtheit der Fundstelle noch besser nachgewiesen wird, 
als dies bis jetzt geschehen. 

Zuerst müssen wir unanfechtbare, mit exakten Me- 
thoden erforschte Thntsachen haben, ehe wir luftige 
Spekulationsgebäude konstruieren, denn diese geben den 
Gegnern wahrer Wissenschaft eine Waffe in die Hand, 
mit dor sie ernstlich Schaden thun können. 



*') Manouvrier, Memoire« de la 8ociete d'Atuhropologi« 
d« Pari*. 2. Serie, T. IV, u, :t47 und Tableau III (Femmes). 
Duliois dagegen hem-hnet 1,70 in, giebt aber »eine Methode 
nicht an. 



3Ialaiisclies Fallenstellen in Nordost-Sumatra. 



Von Eduard Otti 



Die Malaien sind durch das Klima und die Vegetation 
de* Landes eines der begünstigt "teil Naturvölker. — Der 
mächtige Urwald, der sich bis hart an den Strand de* 
Meere« erstreckt, liefert ihnen durch «ein Holz, seine 
Pulmblättcr und das biegsame .Schlinggewach.«, den 
Rottan, alles zu ihrer Behausung Notwendige, denn die 
Malaien verstehen mit bewundernswerter Geschicklichkeit 
dieselbe zu erbauen, ohne auch nur eines Nagels zn be- 
dürfen. Aufserdem bietet der Wald ihnen eine unzählige 
Menge von efsbaren Früchten und Blättern. Iwsonders 
«len Siri, Schwämme, Hnrze. liamlm und vorzüglich zum 
Kahnbau geeignetes link. 

Oloba» LXV1I. Kr. 14 



Hat der Malaie sich dann noch ein wenig Reis, der 
seine Hauptnahrung bildet, gepflanzt, so bleibt ihm kaum 
noch etwas anderes zu thun übrig, um sich seine einfache 
Kost zu vervollständigen, als zu fischen und zu jagen. 

Dieselbe Geschicklichkeit , welche wir bei seinem 
Hätuterban bewundern, finden wir wieder in der mannig- 
faltigsten Gestaltung seiner Geräte, um sich die Tiere 
des Waldes und die Bewohner de« Wassers zu eigen zu 
machen. Da die wenigsten Malaien eine Feuerwaffe ihr 
eigen nennen und von derselben möglichst wenig Ge- 
brauch machen, da es ihnen schwer fällt, Pulver zu er- 
langen, so beschäftigen sich diejenigen, welche ihre 
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Wohnungen an den Flüssen und uro Rande des Urwaldes 
angelegt haben, vor allem mit dem Fallenstelinn. 

Her Malaie ist weder ein Freund der Anstrengung 
noch der Eile, und so entstehen seine Fallen, welche 
allerdings vorzüglich sind, immer langsam von Tag zu 
Tag. Selten allein, sondern zu zweien, geht er mit. seinem 
langen Messer, dem I'arang, in den Wald, um sich ge- 
mütlich seinen Stoff zusammenzulesen. Hier zieht er ein 
Stuck Hottan vom Gewirr der Zweige und Lianen her- 
unter und entfernt mit dem Messer die dornenstrotzende 
äufsere Kinde, um das nun glatte Schlinggewächs zu- 
sammengerollt an den Hills zu hängen: dort macht er in 
einen Gettabaum Einschnitte und hängt eine Kokosschale 
darunter, um am nächsten 
Tage das Getta (zähflüssi- 
ges Guinini) zum Vogelfang 
mitnehmen zu können. 

An einer andern Stelle 
findet er in dem Bast der 
Nipa, einer Sumpfpalme, 




Bchlägt sich ein paar 



„die dem Malaien auch den 
bekannten Palmwein lie- 
fert", ein vorzügliches, fast 
unzerreifshares Material 
für seine Schlingen Mali 
hidjn). Hier im Sumpf 
trifft er auch den geschätz- 
ten Hambu in allen Gröfsen an 

brauchbare Stücke heraus und tritt den Heimweg an, 
dabei fortwährend auf die Spuren und Fährt/n des 
Wildes achtend, um auf dessen Wechsel seine Fallen 
und Schlingen aufstellen zu können. 

(Jttte »einem Hause (seine Wohnungen sind Pfuhl- 
ballten) beginnt er nun den 
Bast der Nipa je nach Ge- 
brauch zn dünnen oder 
dicken Stricken zusammen- 
zudrehen, zersplitzt den dün- 
nen Rottan zu langen Streifen, 
welche ihm Draht und Seil 
ersetzen, zerschneidet und 
glättet noch einige Stücke 
Holz und ist so zum Stellen 
der Schlingen fertig. 

Wahrend der eine 
im Walde an den Wechseln 
des Wildes seine Schlingen 
anbringt, verbindet der an- 
dere dieselben mit einem 
kleinen Verhau aus Zweigen 
und dornigem Gestrüpp, um 
dem herannahenden Wild 
das Umgehen der Schlingen 
zu erschweren, und setzt dies 

Verfahren oft bis uuf eine Strecke von 500 und mehr 
Meter fort. Der Schiingenleger grübt zunächst mit 
seinem Messer ein Loch von lft^cin und ebenso tief um 
Wildwechsel, wirft die ausgeworfene Erde weit weg und 
steckt dicht neben das gegraliene Loch zwei gerade 
Hölzer auch auf etwa 15 cm Abstand tief und fest in 
die Erde, und bindet dieselben an der Spitze mit 
einem dritten Holze (b) fest (Fig. 1). Ein etwa 2 m 
vom Loche stehendes Hünmchen wird auf dieselbe Höhe 
seiner Krone beraubt, und au dies licfestigl der Jäger 
einen Rottanstrick von 1 in Länge. An das lose Ende 
bindet er wiederum ein in cm langes, glattes, starkes 
Holz (c) und zwar so, dafs nach der oberen Seite 8. 
nach unten 7 cm frei sind. Nun nimmt er ein 17 bis 
lHctn hinge« Stück (</). an den Enden geglättet, in die 




eine Hand nnd zieht mit der andern das Hebelchen C 
so nach dem Verbindungsstücke 6, dnfs der kurze Teil 
um b herum gelegt wird, und zwar auf der entgegenge- 
setzten Seite des umgebogenen Käumchens. Um nun 
dusfelbe nicht zurückschnellen zu lassen, legt er Holz d, 
welches durch die Spannung des gebogenen Däumchens 
festgehalten wird, quer und leicht vor das nach unten 
stehende Ende vom Hebelchen C. Hann wird das Loch 
mit kleinen Asten, welche mit einem Ende alle leicht 
auf Holz <l aufliegen, zugedeckt, eine dünne Schlinge, 
welche am Kottanstrick bei c angebunden ist, über die- 
selben ausgebreitet, durch übergelegte Blätter ein wenig 
unsichtbar gemacht nnd eine Schlinge wäre endlich ge- 
legt (Fig. 2). Nun folgt der 
Schlingenieger der Arbeit 
seines Begleiters, und über- 
all da, wo dieser die Wild- 
wechsel frei gelassen hat, 
bringt er seine weiteren 
Schlingen an, 20 und mehr. 

Diese Art des Sehlingen- 
steilen» habe ich deshalb 
so genau beschrieben, da 
der Malaie bei fast all 
seinen andern Schlingen, 
Fallen und Selbstschüssen 
dieselbe Methode anwen- 
det; es kann sich der Leser die nun folgenden Arten 
leicht an dieser einen erklären. Jeden Tag oder jeden 
zweiten Tag gehen nun die Jäger ihren Schlingen nach, 
bessern hier und da etwas aus, finden auch regelmäßig 
ein Kantjil oder Hlanduk (Zwerghirscb) in einer der 
Schlingen, brechen ihm die scharfen Eckzähne des Ober- 
kiefers aus und bringen es 
lebend nach Hause. Gerade 
in diesen Schlingen wird auch 
der sonst so scheue und selbst 
für tüchtige Jäger so schwer 
zu erlegende Vogel, der 
Arguspfau (Uau), recht 
häufig gefungen , und ge- 
langt oft auf die Tafel der 
in den Hügeln wohnenden 
Europäer, die das Stück sel- 
ten für mehr als 1 Dollar 
erstehen. 

Dieselbe Art der Schlinge 
wendet der Malaie znm 
Hirsch- (Kussa) und Rch- 
(Kidjang) Fang an, nur in 
vergrölsertem Mafsstabe. 
Der Schncllbautu tnufs dann 
4 m hoch. 2 Zoll dick 
sein und die Schlinge, eben- 
Nipa, nimmt dann Finger- 



falls aus dem Hast der 
dicke an. 

Tritt das Wild mit dem Fufs in die Schlinge, so 
drückt es hiermit auch das Querholz <f, auf welchem die 
das I.och deckenden Aste ruhen, hernieder, und Hebel r 
wird durch das aufschnellende Bäumchen weggerissen, an 
welchem nun auch das Wild zappelt (Fig. 2). Sitzt die 
Schlinge gut um den Fufs, so ist es kaum möglich, dal's 
pin starker Hirsch die Schlinge zerreifst, denn der 
Schnellbaum giebt jedem Sprung und Kuck nach. 

So fand ich einst die Überreste eines stattlichen 
Hirsches in der Schlinge, die von ihrem Steller vernach- 
lässigt oder vergessen war; ein andermal bat mich ein 
Malaie, ein Wildschwein (Ilaby utuu) abzufangen, das 
schon Ii/, Tag sich vergebens bemüht hatte, die lästigen 
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Fesseln los zu werden. Ks war ein mächtiger Keiler, 
der mich beim Herannahen mit klappenden Kiefern und 
schäumendem Rachen empfing. Ich gab ihm den Faug- 
«chufs nnd liefa ihn durch Chinosen hinwegbringen, wo- 
mit ich dem Malaien einen grofsen tiefallen that, denn 
er als Islambekenner darf kein Schwein berühren. Dem- 
selben Malaien geriet auoh ein Tiger in die Schlinge, 
was man an den Spuren in der Schlinge und den um- 
stehenden Bäumen erkennen konnte, jedoch hatte er 
endlich die Schlinge zerbissen und sich davongemacht. 
Durch diese Schlingen werden jedoch die Fttfse der 
Gefangenen immer mehr oder weniger verletzt, und um 
das Wild, das er verkaufen will, unbeschädigt in seine 
Gewalt zu bekommen, wendet er eine andere Falle an. 

An den freigelassenen Durchgängen des Verhaues 
steckt er auf jeder Seite uuf V» ni Abstand ein meter- 
hohes Holz in die Erde und verbindet diese oben mit 
einem dritten (y) (Fig. 3). Dann schlagt er sich einen 
jungen Baum von 5 m Lange uud Armesdicke, bringt 
am einen Ende (x) einen nach unten geöffneten und im 
Halbkreis gebogenen Käfig von Meterlänge an und stellt 
diesen unter die errichteten Hölzer. 

Dicht daneben bringt er seine Konstruktion wie in 
Fig. 1 an, nur bindet er unter das Klemmhobs (rf) auf 
5 cm Abstand ein Hol» (e) fest (Fig. 4). Daraufhin wird 



Fig. 3. 



mit dem zugespitzten Lude in der Kinde aufrecht hin- 
stellt, und zwar so leicht, dafs sie bei geringster Be- 
rührung umfallen. Kommen nun gegen Abend die 
Tauben an, um ihre gewohnte Ruhestätte aufzusuchen, 
so kommen ihre Flügel. Brust und Füfnn mit dem zähen 
I/eiin in Berührung, verkleben sich durch ängstlichen 
Flügelschlägen immer mehr und schließlich fallen sie 
dem in der Nähe lauernden Jäger in die Hända. Mit 
denselben I^imstäben fängt er Erdtauben und Reis- 
vögel in Mengen, wenn sie bei dorReisornte zu Tausenden 
kommen, um die auf Matten zum Trocknen ausliegenden 
Körner zu naschen. Rings um die Matte Bleckt er die 
Stäbe auf obige Weise eng zusammen in den Boden, und 
sowie der arglose Vogel einen derselben berührt, so 
schleppt er ihn mit sich zwischen seine Genossen, auch 
diese anklebend, und wird dann mit diesen ohne Mühe 
gefangen uud in den Käfig gestockt. Im Gegensatz zur 
europäischen Taulie weist die malaiische eine prachtvolle, 
bunte Befiederung auf. Völlig grüne, mit roter (burung 
dara 1 Blutvogel) oder gelber Brust, wechseln mit 
stahlblau gefärbten und bunt bebänderten Arten ab. 
1/oider eignet sich diese prächtige Taube wegen ihrer 
Scheu nicht zum Haustier und wird daher höchstens in 
Käfigen aufgehoben, um sie nach Bedarf zu schlachten. 
Nur die einfache, auch hier in Europa vorkommende Weg- 




ein Stock geschnitten, au x mit einem Rottanseil be- 
festigt, über Querholz y gelegt und am andern Endo 
niedergedrückt, so dafs er als Hebel zum Heben des 
Käfigs dient. 

Ein dem Abstände von * nach c entsprechendes 
Kottanseil verbindet diese beiden Punkte und die Falle 
ist gestellt 

Um nun den Käfig beim Durchgehen eines Wildes 
zum Fallen zu bringen, legt der Jäger um d ein 
dünnes Seil, welches unter e und der Mitte der Falle 
durchgeht, auf der andern Seite befestigt wird und 
durch leichtes Berühren veranlaßt, dafs das Klemmholz (<i) 
uach unten gezogen, Hebel c frei wird und der Fall- 
käfig über das durchziehende Wild fällt. Aufser dem 
schon oben genannten Wild werden mit dieser Falle 
Affen, Wildkatzen und Waldhühner gefangen. 

Um sich der Tauben, von denen es in Sumatras 
Wäldern wimmelt, zu bemächtigen, gehraucht der 
Malaie das Getta (d. i. Vogellcim), das er, wie oben ge- 
schildert, aus dem Walde gewinnt und einkocht. Aus 
Bambu schneidet er sich eine Menge Hölzer von Streich- 
holzlänge und -Dicke, taucht diese in das Getta und 
bringt sie an jenen Stellen an, welche gewöhnlich von 
den Vögeln zur Nachtruhe aufgesucht werden. Hierzu 
wählen sich die Tauben gern abgestorbene Aste, welche 
der Jäger mit meinen Loimstäben bespickt, indem er sie 



| oder Wandertaube (terkuku) wird vom Malaien gezähmt, 
' und erfreut ihn durch ihr anhaltend liebliches Gurren, 
auf ihrem offenen Körbchen sitzend, bei seiner Haus- 
arbeit. 

Diese Taube, sowie noch einen kleinen unscheinbaren 
Vogel, die Wachtel (burung bujut), findet man in fast 
jeder malaiischen Wohnung, denn auch diesem Vogel 
stellt der Bewohner des Landes eifrig nach. Aus diesem 
Grunde ist auch der stets schön und zierlich gearbeitete 
Wachtelkäfig zugleich mit einer Falle verbunden und 
begleitet den Malaien immer bei seinen Arbeiten in den 
Reisfeldern, woselbst er sie auf den Boden stellt, um 
sich ihrer bei den oft eintretenden Arbeitspausen zu be- 
dienen. 

Die Wachtel ist ein sehr streitsüchtiger Vogel, und 
dies nutzt der Malaie aus, um ihn in seine Gewalt zu 
bekommen. Das Männchen ruft durch seinen brummenden 
Ton einen Gegner, welcher sich auch bald stellt, zum 
Kampfe heraus, uud nuu befehden sie sich so lange, bis 
einer von beiden mit zerzausten Federn am Boden liegen 
bleibt oder der klügere das Feld räumt. Aus diesem 
Grunde kann der Fallensteller nur das Männchen ge- 
brauchen, steckt diese« in den an der Falle befestigten 
Käfig (Fig. 5) und öffnet das Fallnetz zum Eingang der 
Falle. Rechts und links vom Eingang zieht er je einen 
Ih-aht (x) oder Faden (x), welcher durch ein an beiden 
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Enden mit einem Loch versehenen schweren, der Breite 
des Eingangs entsprechenden Hölzchen lauft, straff an, 
so dafs dieses ohne Hemmung von ohen nach unten be- 
wegt werden kann, befestigt an ihm die eine Kante eines 
Netzes (jy), das gleich breit und hoch wie der Eingang ist. 
und die entgegengesetzte Kante an der Decke des Käfigs. 
Um die Falle zu stellen, hebt er das Hölzchen und mit 
ihm das Netz nach oben, nimmt eineu Strohhnlui oder 
(ierte (z 1 ) von der Höhe der 
Falle und stellt diesen senk- 
recht unter das Netz, das 
nun auf der Stütze ruht. Soll 
die herlieigelockte Wachtel 
die Falle gelbst schliofsen, so 
stellt er den Halm (*') mit 
dem unteren Ende in die 
Mitte und dicht an das Gitter, 
das Falle und Käfig trennt, 
und mit dem oberen Knde 
stemmt er ihn nur leicht 
gegen das Fallholz. Kine 
leichte Berührung des Halmes 
läfst ihn vom Fallholz ab- 
gleiten und zieht dieses im Fallen das Netz mit sich zu. 
den Vogel hinter sich einschliefseud. 

In vielen Fällen unterzieht sich der Malaie auch gern 
selbst dieser Arbeit des Zufullenlasscns; dann bindet er 
an die stützende Gerte (*') einen langen Faden, hockt 
sich, seine Zigarette rauchend, auf einige Entfernung 




machen. — Von Natur verhalt »ich der Malaie ziemlich 
gleichgültig gegen die ihn umgebenden Gefahren, und 
erst der Schaden, den ihm diese zufügen, bringt ihn zu 
dem Entschlüsse, gröfsereu Gefahren vorzubeugen. 

Der seine Hunde und Ziegen raubende und sein Haus 
beunruhigende Tiger mul's vernichtet werden, und auch 
hierfür weif» der Geängstigte Rat. Befindet er sich im 
Besitz eines Gewehres, so ist nur geringe Arbeit nötig. 
5. denn wie aus Fig. 6 ersicht- 

lich, bindet er am Wechsel 
des Tigers oder beim Kada- 
ver de* Nachts vorher weg- 
geschleppten Haustieres seit- 
wärts das Gewehr an einen 
Baum und richtet dessen 
Ijiuf so über den Wechsel, 
dafs beim Entladen der Waffe 
die Kugel etwa die Brust 
oder Lunge der Katze treffen 
niüfste. 

Nicht immer sitzt die 
Kugel so, wie sie treffen 
sollte, doch kann der ge- 
übte Jäger leicht am Schweifs erkennen, ob die 
Wunde tödlich und eine Aufnahuiu der Spur von Nutzen 
ist oder nicht Um den Drücker am Gewehr iibzu- 
zieheu , wird nach dem Kolben zu auf kurzen Abstand 
und auf der Erde der Stcllapparat von Fig. t ange- 
bracht, der übliche SchnelJbaum durch c festgehalten 




hin, und sobald der neue Kämpe die Wahlstutt betritt, 
zieht er den Stab am Bindfaden weg, worauf das Netz 

niederfallt 

Diese im vorstehenden beschriebenen Fallen dienen 
dem Malaien, wie aus dem Geschilderten zu ersehen, nur 
dazu, ihm seine Mahlzeiten, die aufserdem nur aus Heis 
und Fisch bestehen würden, zu vervollständigen, und bleibt 
mir noch zu schildern übrig, wie es der Inländer ver- 
steht, auch die ihm gefahrdrohenden Uaubticre und Dick- 
häuter in seine Gewillt zu bringen und unschädlich zu 



und mit dem Drücker durch einen etwas lose hängenden 
Strick verbunden. Im den Baum wiederum zum 
Schnellen zu bringen , wird wie bei der zweiten be- 
schriebeneu Falle ein Seil quer über den Pfad, den der 
Tiger voraussichtlich nehmen wird, gespannt, um das 
festgebundene (Querholz r von unten herumgelegt und 
an dem lose liegenden Ilemmholz <l befestigt. Berührt 
nun der Tiger bei seinem Schleichgang das gespannte 
Seil, so schnellt der Baum zurück und drückt durch das 
nun angespannte mit dem Drücker verbundene Seil .Ins 
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Gewehr ab. Ist die Gegend jedoch zu bewohnt und 
steht zu befürchten, dafs ein Mensch des Weges kommen 
könnte, oder besitzt der betreffende Malaie kein Gewehr, 
so stellt sich der Fang ungleich beschwerlicher, und um 
die Tigerfalle schnell und fest hinzustellen, mufs er 
seine ganze Kruft einige Tage anwenden. Aus starken, 
dicken Pfählen, welche 2 bis 3 Fufs tief in den Roden 
gerammt werden und etwa 5 Fufs ül»er demselben empor- 
ragen müssen, stellt er eine Palissadieruug von 3 m Länge 
und 1 m breite im Viereck auf (Fig. 7), und l&fst die 
eine Schmalseite für die Fallthür frei. 2 ui von der 
Thür schlägt er innerhalb des Raumes wieder Pfahle in 
den Boden und teilt dadurch die balle in zwei Ab- 
teilungen. Die hintere kleinere ist für das Locktier, den 
Hund, Schwein oder Ziege bestimmt, während die vordere 
größere den Tiger aufnehmen «oll. Die Eckpfähle 
i Eingang besonders dick gewählt und auf der 
mit Rinnen versehen, in denen die aus starken 
Brettern gezimmerte Thür laufen soll (Fig. 7). Hinter 
diesen wird auf beiden Seiten je ein Pfahl 
doppelter Fallenhühe auf- 
gestellt und oben mit einem 
Querholz {h h) verbunden. 
Obeoraf wird die Falle nun 
mit schweren Hölzern zuge- 
deckt und fest miteinander 
verbunden; am Ende der 
Falle, dicht au der Scheide- 
wand , der Stellapparat 
(Fig. 1) fest angebracht, in- 
dem der Fallensteller die 
aufgelegten Hölzer an jenen 
beiden Stellen durchbohrt, 
wo die Seiteuhölzer / f durch- 
gesteckt und durch einen 
Querstift von unten festge- 
halten werden. Nun wird 
die Thür eingesetzt, an den 
Kanten geglittet, hochge- 
hoben und mit einer Schleife, 
durch welche der Hobel kg 
geht, versehen, k wird nieder- 
gedrückt, durch eine Schnur 
mit c verbunden und auf 
die bekannte Methode fest- 
gehalten. Danach flicht der 
Malaie ein Netz von etwa 
2 Fufs im Quadrat, bringt dieses in schiefer Lage an die 
Scheidewand lehnend an, jedoch so. dafs das Locktier 
nicht mit den FüiVen daranstofsen kann, und führt 
ein am Netz angebundenes Seil durch einen Spalt oder 
ein Loch nach Hemmholz rf und bindet es hier ohne 
Spannung fest. Jetzt ist die Falle gestellt und der Tiger 
mufs. um an das I flektier zu gelangen, auf das Netz treten 
oder es sonstwie berühren, wodurch Hemmholz d uud 
ebenso die Thür nach unten fällt, den Hebel g k weit 
fortschleudernd. Hat sich der Gefangene von seinem 
ersten Schreck erholt, so beginnt er unter wütendem 
Knurren sich die Zähne an den festen Hölzern zu zer- 
heifsen, versucht auch wohl die Pfähle umzureifsen, doch 
ist die Falle fürsorglich bo eng gebaut, dafs er seine 
volle Kraft gar nicht zur Geltung bringen kann. Um 
nun noch das Unterwühlen der Falle zu verhindern, 
vergräbt der Malaie Scherben in die Erde, an denen 
»ich der Tiger die Pranken zerschneidet und nach 
einem letzten Wutgebrüll sich still in das Unver- 
meidliche ergiebt. Auch da noch, wo die Thür beim 
Herunterfallen aufschlügt, macht der Malaie ein fufs- 
tiefe». schmales Loch, damit kein Spalt durch etwaiges 



de« Schwanzes oder Unterschieben der Pranken 
entstehe. 

Wie mir in der Provinz Perhaoengan mitgeteilt 
wurde, soll sich daselbst einmal ein t biliöse beim Ver- 
such, das im Käfig sitzende Schwein zu stehlen, gefangen 
haben uud konnte nicht heraus. Als die Fallensteller 
beim Erblicken der geschlossenen Falle mit ihren Waffen 
herbeieilten, um den erhofften Tiger abzufangen, waren 
sie fast ebenso erstaunt wie der Chinese erschreckt. 
Nichtsdestoweniger sollen sie den Dieb als Tiger be- 
handelt haben, wenn auch mit umgekehrten Lanzen etc. 
Mit dieser Art Falle werden die meisten Tiger auf 
Sumatra gefaugen und dauu in derselben mit Leichtig- 
keit erlegt. 

Das Rhinoceros (Badak) hat im allgemeinen wenig 
vom Malaien zu l>efürchten und wird auch nur von 
wirklichen Jiigeru mit dorn Gewehre seiner Homer wegen 
erlegt, da diese in der malaiischen uud chinesischen 
Medizinschwindelei eine grofse Rolle spiolen. In den 
es noch ziemlich häufig auftritt, 
vom Hesitaug bis zum Ba- 
taug-Seranganflussc, giebt 
es Buch noch Leute, die ihm 




So zeigte mir 
ein Malaie dio Falllanze in 
der Nähe des Lepanflusses, 
woselbst sie an einem Baume 
hing, unter dessen Schatten 
der ganze Boden von Nas- 
hornspuren bedeckt war. 
Die Malaien nennen die 
Frucht dieses Baumes bua 
kayu, und überall da, wo ich 
diese Bäume mit Früchten 
sah, traf ich auf alte und 
frische Fährten des Dick- 
häuters. 

Die Konstruktion dieser 
Falle (Fig. 8) ist, wie aus 
der Zeichnung ersichtlich, 
dieselbe wie beim Selbat- 
schufs (Fig. 6), nur dafs hier 
die Lanze von oben herab 
in den Hals oder Rücken des 
Wildes fällt. Als Spitze ge- 
brauchen die Eingeborenen 
gern die sodok, ein Eisengerät, dos 



Graben der Löcher für die Pfähle ihrer Häuser be- 
nötigen, schleifen die stumpfe Spitze ein wenig au und 
beschweren den Schaft mit Erde, die mit Blättern um- 
hüllt an diesem befestigt wird. Das fufslange Eisen 
dringt fast bis zum Schaft in die Haut, welche beim 
Sumatranashorn bei weitem nicht so dick ist, als die l*-i 
seinem festländischen indischen Verwandten, denn jedes 
spitze Messer dringt bei festem Stofse bis zum Schaft ein. 

Das verwundete, wenn nicht gleich tödlich getroffene 
Tier stürzt vorwärts, und durch die Beweguug dringt 
das Eisen immer tiefer in den Körper, bis es edlere 
Teile trifft und das Wild fällt. 

Der Malaie, mit Messer (Parang) und Lanze (tumbak) 
bewoffnet, folgt der unverkennbaren Fährte des kranken 
Wildes durch Sümpfe und dornigen Urwald, bis er es 
verendet am Boden lindet, wo er ihm dann mit der 
Lanze den Fangstofs gipbt und es seiner Horner beraubt, 
die ihm im Handel mit Silberdollars aufgewogen werden. 
Noch weniger als dieser genannte Dickhäuter hat der 
Riese der Wälder vom Eingeborenen zu fürchten, und 
nur, wenn er auf »einen alljährlichen Streifereien die 
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Reisfelder der Inländer besucht und auf allerdings er- 
schreckende Weine in ihnen haust, verbucht es der 
Malaie, ihn durch Hehreckgespenster, ahnlich unsern 
Vogelscheuchen, zu verjagen. Jedoch helfen mich diese 
weint nur einu Nacht, und wenn nicht Feuer unterhalten 
werden und fortdauernder Lärm herrscht, so sieht inan 
am zweiten Morgen schon auf weite Entfernung, data 
die Elefanten auf dou Reisfeldern ein gründliches Mahl 
gehalten halten. — Auf Boeloe Telang, Eotate, einer nun 
geschlossenen Tabaksplantage, war es, wo ich dies beob- 
achten konnte und auf malaiische Art eine Elefanton- 
grube anlegen lief». Die Herde nahm, aus dein Walde 
in die Felder tretend, immer denselben Pfad, und hier 



ich einen Mann nach der Grube, um nach dem Erfolg zu 
sehen. Er kam mit der Meldung zurück, dafs die Ele- 
fanten ihren gewohnten Pfad beibehalten hätten, die 
Grube jedoch unversehrt sei, und da mir dies unwahr- 
scheinlich erschien, machte ich mich selbst auf den Weg. 
Mit erstaunenswerter Klugheit hatten es die Ele- 
fanten verstanden , diu Falle zu umgehen. Der Leit- 
elefant war bis dicht vor die Grube getreten, dann stand 
seine Spur auf der linken Seite, dann jenseits der Grube 
und führte dann gerade aus in die Felder. Also war 
er genau am äufsersteu Rande der Grube entlang ge- 
gangen und etwa sechs andere waren ihm ebenfalls, 
genau Kein« Spuren nehmend, gefolgt. 

8. 




rieten die Malaien die Grube auszuheben. Acht Mann 
mufsten angestrengt arbeiten, um bis zum Abend die 
Grube fertigzustellen, denn sie wurde 3 m tief, oben 2 rn 
und unten Im breit, dabui 4 m lang, und die ausge- 
schaufelte Erde wurde sorgfältig fortgetragen und zer- 
streut. Darauf wurde die Grube mit anndicken Hölzern 
bedeckt und obenauf schön und regelmäßig mit hoch- 
stehendem Reis, den man mit der Erde in Vierecken 
ausgestochen hatte, bepflanzt. 

Dieses so schnell entstandene kleine Reisfeld ging so 
unmerklich in das grofse Feld über, dafs selbst für ein 
Menschenauge kein Unterschied bemerkbar war. 

Abends fiel schwerer Regen, und die Elefanten waren 
»icher zu erwarten. — Früh am andern Tage sandte 



War beim ersten Fufstritt dicht an der Grube viel- 
leicht ein wenig Erde in das Wasser, das nach dem 
Regen die Grube angefüllt hatte, gefallen, und hatte 
dies den Luitelefanten so aufmerken lassen , oder 
konnte er das Wasser unter dur Erdschicht wittern? — 
Jedenfalls ein hoher Reweis von seiner und der 
Horde Schlauheit, die fast die des Menseben übertraf, 
denn, als ich über den Mifserfolg verstimmt einen sach- 
verständigen Malaien zur Stelle rufen lieft, wäre dieser 
selbst in die Grube getreten, wenn ihn mein warnen- 
der Zuruf nicht, zurückgehalten hätte, uud erst durch 
Einsunkcn eines Stuckes in die trügerische Decke 
liefs er sich vom Vorhandensein der Fallgrube über- 
zeugen. 



Reise nach Innerarabien 1893. 

Von Baron Eduard Nolde. 
IV. 

Am Morgen des' nächsten Tages wurde eine der gleich von dem es in Arabien heifst, es bedeute: man habe 
mit der Cobra gefürchteten gehörnten Vipern auf dem alle Gefahr überwunden und hinter sich gelassen. Aus 
Teppiche meines Zeltes entdockt, wo sie wahrscheinlich diesem Grunde soll eine, am Anfange einer Reise ent- 
die ganze Nacht gemütlich zugebracht. Natürlich triuni- deckte Schlange eigentlich auch nicht erschlagen werden, 
phierten alle meine Leute über ein so glückliches Omen, Trotz aller gegenteiliger Vorstellungen liefs ich mich 
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in diesem Falle indessen auf keine , solchen abergläubi- 
schen Vorurteilen zu machende Zugeständnisse ein und 
lief« die Schlange mit um so gröfserem Vergnügen um- 
bringen, als ich mich auf den Koran berief, der jedweden 
Glauben an Zauber, Vorbedeutungen und dergleichen 
mehr aufs schärfste verdammt und als gottlosen Unsinn 
bezeichnet 

Mir persönlich hätte diese gefahrliche, einen Menschen 
in einigen Minuten tötende Schlange in keinem Falle 
etwas anthun können, da mein Bett allnächtlich, und 
gerade in Vorsicht solcher Zufälle, vier bis fünf Fufs 
über dorn Erdboden aufgehängt und die betreffenden 
Pfosten mit besonderen Stachelgürteln doppelt umwickelt 
wurden, um auf solche Weise selbst jedes Horaufklettern 
von Reptilien an diesen Zeltpfosten zu verhindern, 
»ei meiner grofsen Angst und Abneigung gegen Schlangen 
habe ich auf meinen Reisen nicht allein immer die um- 
fangreichsten Mafsregeln gegen diese gräfslichen Tiere 
getroffen, sondern auch Ober jede erlegte oder auch nur 
gesehene Schlange genau Buch geführt. 

Danach ist Mesopotamien, mit einem Durchschnitte 
von 45 monatlich notierten Schlangen, das schlimmste 
aller mir bekannten Länder. Innerarabien 7 ) kommt 
danu mit einer Schlange pro Tag, und dann mit weit 
weniger die Vereinigten Staaten, Mexiko, Kurdistan. 
In dem so verschrieenen Indien und Birma habe ich da- 
gegen im Laufe von neun Monaten, von denen ich etwa 
die Hälfte in den Dschungeln kampiert, nicht mehr als 
vier Brillenschlangen in der Wildheit gesehen. 

Es war ein langer und nur durch geringe kleinere 
Zwischenfälle unterbrochener Wüstenmarsch bis 
nach Meshed, und es dürfte wohl nicht jedermann 
in solchem Reisen und solcher Lebensart den Reiz finden, 
den ich denselben abgewonnen, denn schön ist es doch 
in solch grofsartiger Einöde mit ihrer unvergleichlich 
reinen Luft allein umherzuziehen, und doch wieder sich 
umgeben zu fühlen von cinor ganzen , da allein mafs- 
gebenden und einem selbst gehörigen Welt, in deren 
Mitte man sich nicht allein als Selbstherrscher fühlt, 
sondern es such wirklich ist. Wenn da nun noch der 
Wunsch, das Experimentieren oder die Notwendigkeit 
hinzukommt, allerlei in ihrer Zusammensetzung nnd 
ihrem (rpdankengange höchst heterogene Elemente und 
Leute zu regieren und regieren zu müssen, so giebt es 
da schon auch geistige Anregung genug. 

Auf den Karten stehen da wohl einige Namen ver- 
zeichnet, doch giebt es auf dieser ganzen, über 120 dout- 
sche Meilen langen Strecke auch nicht einen einzigen 
bewohnten Ort, und nur einmal sah ich acht zusammen- 
stehende grofse Bäume. 

Schon aus grofser Ferne konnte mau sie sehen. 
Natürlich stellte ich mir sofort die beiden mir hier 
geradezu sensationell erscheinenden Fragen : wie kommen 
denn die hier auf einmal her, und was noch viel merk- 
würdiger, wie kommt es, dafs sie nicht schon längst von 
den Beduinen als Brennholz gegen eine kalte Wüsten- 
nacht verwandt wurden. 

Rasch galoppierte ich an die seltsame Erscheinung 
heran, in deren Nähe mir die Erklärung des (reheim- 
nisses auch sofort klar wurde. Ein jeder dieser, an 
Grefte und Umfang einer guten hundertjährigen Tanne 



*) Meine letzte Reise in diesem Lande fand bin Hn'il 
allerdings nur bei sehr kaltem Wetter statt, und auch bei 
meiner Rückkehr war noch nicht die sehr hei Tue Zeit einge- 
treten ; überhaupt sah ich da Schlangen erst von Hafl ab — 
nach eingezogenen Erkundigungen sollen »ie alter im Sommer 
in der Wüst* häutig sein. Wahrend meiner Anwesenheit in 
Ilm-Raschids Lager wurden da etliche getötet und mir gezeigt, 
darunter »«wohl Horuvipern als auch Cobra». 



gleichkommenden Bäume stellte sich als ein wahres 
Gitterwerk unerhörtester Stacheln dar. Dieselben waren 
so dicht und auf dünnen elastischen Zweigen so inein- 
ander verflochten, dafs man nirgends auch nur eine 
Hand hätte durchbringen, geschweige denn an die vom 
äufseren Kranze wohl 15 bis 20 Fufs entfernten Stämme 
hätte kommen können. So war es denn erklärlich, wie 
' diese Bäume vielleicht hundert oder mehr Jahre unbe- 
läatigt geblieben, denn es hätte wirklich ganz besonderer 
Vorrichtungen und gröfster Mühe bedurft, ihren Stämmen 
beizukommen. 

Da wir so wie so für diese Nacht auf unser eigenes 
mitgeführtes Wasser angewiesen waren, kürzt« ich dies- 
mal den Marsch um eine Stunde, nur um das Lager im 
Schatten dieser seltenen Bäume aufzuschlagen, von denen 
nicht anders als wie „vom Walde" gesprochen wurde. 
Nach sieben Märschon von Ibn-Raschida Lager kam ich 
auf die sogen. Zobeideh-Strafse heraus. Da hatte 
Harun al Raschids Lieblingsfrau Zobeideh vor tausend 
Jahren eine ganze Anzahl von Cisternen (birekets) auf 
der Linie zwischen Mekka und Bagdad anlegen lassen. 
Sie selbst, die mächtige Kaiserin, war einst auf diesem 
Wege vor Durst fast umgekommen, weshalb sie denn 
auch beschlofs, andern frommen Mekkapilgern solche 
Gefahren nach Möglichkeit zu ersparen. Die von ihr 
erbauten Cisternen und Brunnen") müssen, wie man 
noch sehen kann, grofsartig gewesen sein, sind aber 
I leider, von den Wahabiteu zum Schutze ihres l<andes 
( systematisch zerstört, jetzt meist uur noch Ruinen. Auf 
meinem Wege fand ich Wasser nur in zweien dieser 
Cisternen, sonst aber nur in ein paar Brunnen oder 
Regenwasserlöcbern. Im allgemeinen hatten wir auf 
dieser Strecke jeden dritten Tag Wasser. 

Allmählich war ich selbst auch nachlässig und müde 
geworden , mich allzuviel und geuuu um die jederzeit 
mitzuführenden Wasservorräte zu bekümmern, so dafs 
das meinen Leuten überlassen blieb, die sich ihrerseits 
wieder auf Abdourrahman verliefsen. Einst kamen wir 
dabei aber doch fast in die gröfste Not, die hier auch 
insofern Erwähnung finden möge, als ich mich bei dieser 
Gelegenheit überzeugen konnte, was eine Delul (Renn- 
knuiel) aus Nodjd denn doch wirklich zu leisten 
vermag. 

Eines Abends war es besprochen, wir würden die 
drei nächsten Märsche ohne Wasser sein , worauf ich 
Anordnete, solches für vier Nächte mitzunehmen. Für 
die damaligen Verhältnisse erschien das etwas viel; 
manche der Wasserschläuche waren eingetrocknet, zer- 
rissen oder Uberhaupt vernachlässigt, so dafs die Mit- 
nahme von einigen hundert Kimern nicht ganz leicht 
war. Ich dachte mir gerade selbst nicht viel dabei, 
wurde aber durch die Einwendungen Scheik Mohammeds, 
Nasroullahs u. A. so gereizt, dafs ich verlangte, es solle 
nun durchaus geschehen, was nach vielem Nähen, Flicken 
und Probieren der Schläuche endlich auch ermöglicht 
wurde. Es war sehr nötig, denn richtig waren wir auch 
noch wahrend des vierten Marsches ohne Wasser. IHe 
wahre Lage sollte aber erst jetzt herauskommen. Bei 
| mehrmaligem Vorbeireiten an Abdourrahman sah mir 
derselbe auf einmal so besorgt und traurig aus, dafs 
ich ihn deshalb fragte. Ja, meinte er darauf, mein Kopf 
ist allerdings voll von „bedenklichen Gedanken*. Was 
denn für bedenkliche Gedanken? forschte ich weiter. 
Natürlich von wegen des Wassers, hiefs es zurück, denn 
wer weif», ob wir solches morgen Abend auch noch 
wirklich Huden würden. 



I0 ) Letztere nur ««-ring an Zahl, dafür aler mei»t v.ill- 
koiiimcn erhalten. 
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Nun ging mir plötzlich ein Licht auf. Aber wie so 
denn, sagte ich ibin, Sie haben Wasser für drei Nacht« 
vcrluiigt und ich habe solches eigentlich nur durch Zu- 
fall für Tier Nicht« beschafft, und nun heifst es auf 
einmal, dafs es die Frage, ob wir Wasser auch nach dem 
fünften Marsche habcu werden. Das ist doch wirklich 
stark! und wenn ich Sie recht verstehe, heifst das so 
viel , dafs , wenn morgen Abend kein Wasser gefunden 
wird, wir alle so ungefähr wie verloren sind! 

„Nein", erwiderte mir darauf Abdourrahman . „so 
arg ist es noch nicht, denn hören Sie einmal aufmerksam 
zu, wie die Sache liegt." „Ich hatte geglaubt", so sprach 
er, „in diesen Tagen irgend welchem bekannten und zu- 
verlässigen Beduinen zu begegnen und von demselben 
neuere Nachrichten über vorhandenes Wasser einzuziehen. 
Itas ist nun nicht eingetroffen, denn wir haben keine 
lebendige Seele in dieser Wüste getroffen, mit Ausnahme 
des einsamen Heiter», den wir gestern eingefangen und 
vorläufig mit uns führen. Er weifs nichts, und konnte 
man sich auf seine Angaben und Erzählungen ja auch 
nicht verlassen. Ich glaube, so fuhr er fort, dafs von 
dem Orte, wo wir heute Abend unser l»ager aufschlagen 
sollen, sich Wasser in einer Entfernung von 9'/, Stunden 
befinden mufs, d. h. zu morgen Abend. Sollte das aber 
auch nicht der Kall sein, so ist deshalb noch nicht* ver- 
loren. Für heute Abend, masballah! haben Sie ja noch 
Wasser, und Ihre zwölf Pferde können ja in einer starken 
Galoppade von acht bis zehn Stunden (100 km) bis ans 
übernächste, sichere Wasser gelangen. Die Kamele 
Ihrer Karawane brauchen kein Wasser, und was die 
Leute anbetrifft, die nicht zusammen mit Ihnen zu Pferde 
abgehen wurden, so müssen dieselben, eben schon in 
solchem Falle einen 24 stündigen Durst aushalten. Aber 
auch solche etwas peinliche Kombination ist gar nicht 
nötig, da ich Ihnen folgende viel bessere vorschlage. 
Wie schon erwähnt, so sind wir für unser heutiges 
Nachtquartier vollkommen mit Wasser versorgt. Geben 
Sie nun eines der Ihnen von Ibn-Raschid geschenkten 
Kourrier-Deluls her, und mag Ghata ") sich darauf über 
Nacht an den Ort begeben, wo ich das Wasser für 
morgen Abend vormute. Ist welches vorhanden und 
bringt er uns solche Nachricht, so marschieren wir eben 
ganz ruhig darauf los und sind dann morgen Abend am 
Wasser. Sollt« indessen keines vorhanden sein, so 
werden wir uns anders einrichten. Zehn Stunden von 
unserem heute bevorstehenden Nachtquartiere befindet 
sich ein Brunnen, in dem jederzeit ausgezeichnetes Wasser 
zu finden ist. Auf diesen Brunnen zu marschieren ver- 
ursacht uns zwar einen kleinen Umweg, und ist jener 
Brunnen aufserdem auch leider 270 m tief 11 ), so dafs es 
wenigstens 24 Stunden harter Arbeit erfordern würde, 
das uns nötige Wasserquantum aus solcher Tiefe heraus- 
zuziehen. Darauf käme es in diesem FbIIc aber natür- 
lich nicht weiter an." 

Diesen Vorschlägen Abdourrahman « gemäfs wnrde 
natürlich gehandelt, und schon sehr früh am nächsten 
Morgen wurde ich mit der Nachricht geweckt, Ghata sei 
zurück und Wasser sei an dem ursprünglich voraus- 
gesehenen Orte glücklich vorhanden. Die Leistung 
des Kameles, das in dieser Nacht etwa von 10 bis 
5 Uhr morgens 100 km zurückgelegt hatte, bestand mit- 
hin in folgendem: En hatte viele Tage laug, und nur 
alle fünf bis sechs Tage Wasser bekommend, täglich 
l"> bis 50 km zurückgelegt; darauf am Tage vor der 
Nachttour 45 km, auf welche in sieben 



") r.i.. r erster Führer. 

Ich hui»-' sollwl einen lininn.'ii von JJo in ifesihen 
und reiht •iiM-iffiiltiir 



Stunden die erwähnten 100 km folgten, und darauf wieder 
die 50 km, um mit der Karawane an denselben bei Nacht 
besuchten Ort zum zweitenmale zurückzukommen. Also 
195 bis 200 km in 32 Stunden ")! 

Am 22. März waren wir bereits in Sicht der goldenen 
Kuppel von Meshed Ali. Dennoch sollte ein meteorolo- 
gisches Ereignis uns noch im letzten Augenblicke eine 
Prüfung auferlegen. 

Es brach nämlich ein ganz außerordentlicher Sand- 
sturm, oder vielleicht richtiger gesagt, eine Sandtrombe 
über meine Karawane herein. Ich lasse es dahingestellt, 
ob dieses Meteor zu der Sorte der Kbamsins oder eines 
der sonstigen so übel berüchtigten Wüstenstürme gehörte, 
von denen erzählt wird, sie zögen wie ein Feuer heran. 
Im gegebenen Falle sah es aber aus wie eine sich 
übrigens nur langsam nähernde schwarze Mauer. Wir 
gewahrten sie schon eine geraume Zeit (vielleicht 
1 '.'j Stunde), ehe sie uns erreichte, und versuchten es 
daher, ihr zu entkommen oder aus dem Wege zu gehen. 
Endlich wurden wir aber doch von der schwarzen Masse 
erreicht Es war so etwas wie eine kompakte Masse 
von Sturm, Sand und vielleicht auch Elektrizität. Natür- 
lich mufsten wir stille halten und den Anprall so gut 
wie möglich aushalten. Die Kamele knieten von selbst 
nieder und waren, ihre Nasen so tief als möglich auf 
die Erde legend, offenbar zu Tode erschreckt, denn sie 
brüllten uud klagten die ganze Zeit in fürchterlichster 
Weise; die Köpfe der Pferde wurden in Mäntel einge- 
hüllt und wir selbst hockten und lagen hinter den Ka- 
melen versteckt. Die Dunkelheit war so grofs, dafs man 
selbst auf wenige Schritte Entfernung nichts unter- 
scheiden konnte, und das Getöse des Windes war so 
stark, dafs man sich nicht zu verständigen vermochte. 
Die Magnetnadel tanzte dabei, wie das sonst nur bei 
Erdbeben stattfindet, nach allen Richtungen, so dafs 
jeder Begriff einer Richtung verloren ging. 

Bei längerer Dauer hätte ich wohl vielleicht einige 
meiner Tiere oder Menschen infolge von Erstickung 
oder Erschöpfung verlieren können. Glücklicherweise 
war indessen alles in etwa zwei Stunden vorüber, nach 
welchen wir glücklich Ain Said erreichten, eine Art ver- 
fallenen Persprschlosses , das jetzt von Arabern und 
einigen Persern bewohnt wird, die im Rufe stehen, sich 
hier mit etwas Ackerbau und viel Räuberei zu beschäftigen. 

AU sie es mir anfangs abschlugen, mir auch gegen 
ganz gute Bezahlung einige Gerste zu liefern, deren ich 
außerordentlich für die erschöpften Kamele bedurfte, 
drohte ich das ganze verfaulte Ding samt aller darin 
aufgespeicherten Gerste mit Gewalt wegzunehmen und 
nötigenfalls über Nacht auch noch türkische Soldaten 
zu weiterer Hilfe kommen zu lassen. Anfänglich wollten 
diese Halunken gar nicht recht daran glauben, da sie 
gelbst nur daran gewöhnt sind, anno und wehrlose 
Beduinen zu berauben, die sich mit ihrem Vieh nach 
Meshed begeben. 

AU indessen nach hereingebrochener Dunkelheit ein 
da herumliegender Balken herangeschleppt wurde, um 
das Thor damit einzurammen, oder es auch vielleicht 
anzuzünden, liefs man sich in der Ruine dazu herbei, 
mir die gewünschte Gerste zu verkaufen, für die ich 
nun allerdings einen, wenn auch noch ganz anständigen, 
so doch gegen den zuerst gebotenen, etwas geringeren 
Preis bezahlte. 

Später kam der sogeu. Sheik dieses IUuberaestes in 
mein Zelt, um Kaffee zu trinken. Es war ein 



"l Wir »nren an dem Tajfe, .il* (Ihntas Kit« 
wurde, um H I hr morgens auwrilrkt nnd tmlen «n dem 
vom Führer entdeckten Wasser um andern Tage um 4 Fhr 
n:irhmitlai.'<i ein. 
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jHR'kennurbigcr und schon durch seinen gelb gefärbten 
Bart ekelhaft auflohender Perser, dein ich es ausführlich 
vorhielt und vorrechnete, wieviel er durch seine Dumm- 
heit ganz unnütz verloren. Na, meinte er indessen, 
lnnu kann ja alle Verhältnisse nicht gleich so gut über- 
sehen, Meichalcff 

Der noch auf allen Karten zu sehende See von 
Nedjcf existiert längst gar nicht mehr. Er war 
Heiner Zeit ein Produkt des sich ein neuen Bett be- 
reitenden Euphrats. Hillen und dua alte Babylon waren 
während der letzten Jahrzehnte zeitweilig schon ohne 
Wasser geblieben, und hätte es mit einer weiteren Über- 
schwemmung der Wüste in der Richtung südlich von 
Meshed Ali geendigt, wenn nicht noch rechtzeitig der 
Ilindiyehkatial , resp. dessen Damm, zur Regulierung 
dieser Wastcrverhältnisse erbaut worden wäre. 

Dieses bedeutende, 181)1 von französischen Inge- 
nieuren beendete Werk kostete der türkischeu Regierung, 
wenn ich mich recht entsinne, über 4 Mill. Mark, rettete 
aber einen grofsen Teil Iraks vor Verödung, resp. vor 
einer unübersehbaren Verschiebung aller Verhältnisse. 
Der allem Anscheine nach gelungene Zweck des Hin- 
diyehdummes ist, den Ku privat in seinem alten liettu bei 
II dich (Babylon) festzuhalten und nur einem gewissen 
Überflüsse ein Abströmen in den Ilindiyehkanal zu 
gestatten. 

Wenn man sich da alle diese Wasser Verhältnisse an- 
sieht, kann man nicht umhin, dabei auch an den Fall 
von Babylon zu denken, au die Erzählungen Ilcrodots 
und anderer, wie diese, hinter ihren unerhörten Wällen 
sonst ganz unbezwingbare Weltstadt nur durch die Ab- 
leitung des Flusses eingenommen worden konnte. So 
unaufgeklärt jene Details auch sein und bleiben mögen, 
so fragt man sich »loch unwillkürlich, ob der jetzt sogen. 
Ilindiyehkanal nicht ganz einfach das falsche Flufsbctt 
des klassischen Stromes ist, welches Cyrus zur Eroberung 
Balkis angelegt, oder es vielleicht schon halb vorfindend, 
erweiterte und benutzte? 

Aui 23. März wurden meine Zelte vor dem Thore 
von Meshed Ali aufgestellt, wo ich mich wieder im Be- 
reiche der türkischen Behörden befand. 

Meshed Ali zählt 22000 ansässige Einwohner, deren 
Anzahl durch die persischen Pilger aber gelegentlich auf 
1000OO steigt. Die gewaltigen, diesen Ort in Form eines 
genauen Vierecks unigebenden Mauern sind so hoch, 
dafs man aufser der das Grab Alis überwölbenden 
mächtigen Goldkuppcl weder aus der Nähe, noch aus der 
Ferne irgend etwas sieht, und sich daher der ganze 
Block wie ein in der Wüste dastehender uud diescllw, 
besonders nach Süden, weithin beherrschender, riesiger, 
viereckiger Steinkasten ausnimmt 

Jeder in Muslied Ali oder in Kerbela sterbende, oder 
da auch nur begrulssne schiitische Muselmann ist damit 
der Überlieferung gemafs, von selbst des Himmelreiches 
sicher. Aus diesem (i runde ist denn auch die in Meshed 
lebende Kolonie reicher, da die Zahl der ihren Tod er- 
wartenden oder dio (iräber ihrer Angehörigen pflegenden 
Perser eine höchst ltedeutendc, uud ihr Einflufs dank dem 
vielen durch sie dahin strömenden Oelde ziemlich allmäch- 
tig ist. Früher zählten die hierher gebrachten Kadaver 
alljährlich nach vielen Tausenden. Infolge der dem jetzigen 
Sultan so imponierenden Choleragcfahr ist dieses Um- 
herschleppen vuti Leichen indessen neuerdings verboten 
und findet nur noch in der Form von fabelhaft teure 

") Ein Wort, ttaf», wie das rus*i»che XiUcbevo, je nucli 
CniHtanden iniil In-Mmiii|! liuliililixe Bedeutungen haben 
kann. Im allgemeinen entspricht es dein Ausdrucke: ea 
macht nicht». "Wir es hier gebraucht war nlwr ungefähr: 
Hnls der Teufel. 



Kosten verursachender Schmuggelware statt, so dafs 
ich gelbst unterwegs nicht mehr als vielleicht 10 bis 
12 Perserleichen begegnet bin. 

Dieselben worden in Safran verpackt, und ist es aus 
diesem Grunde nicht ratsam, in Bagdad oder überhaupt 
in diesen Gegenden solches Gewürz zu geuiefseu, da 
zehn gegen eins zu wetten ist, dafs man es erst erhält, 
nachdem es Monate lang zur Präservierung eines dahin- 
geschiedenen Persers gedient. 

Meshed und Kerbela stehen wohl uutcr türkischer 
Oberhoheit, Verwaltung und Soldateska, sind aber aus 
bereits erwähnten Gründen eigentlich persische, im 
höchsten Grade religiös fanatische Städte. 

Noch vor meinem Eintreffen in Meshed kam es schon 
zu einem ZuHainuicuBtofH mit der da in jeder Beziehung 
herrschenden persischen Frechheit. 

Einige arme Beduinenweiber waren eben im Begriffe, 
eine Schafherde zum Verkaufe in diu Stadt einzutreiben, 
wurden aber schon vorher durch ein Halbdutzcnd persi- 
scher Fleischer abgefafst. Ohne von andern, bei dieser 
Sceue mit unterlaufenden Gröblichkeiteii zu reden, so 
sollten die Araberinnen zu dem sofortigen Verkaufe 
ihrer Schafe, natürlich zu den von den Schlachtern selbst 
festgesetzten Preisen, geradezu mit Gewalt gezwungen 
werden. 

Als ich da nun des Weges vorbeikam, rissen »ich 
eiuige dieser Beduinenweiber aus den Händen ihrer 
Vergewaltiger los und stürzten sich, um Hilfe schreiend, 
vor die Füfse meines Pferdes. Natürlich war ich willig, 
diese armen Leute samt ihren Schafen in Sicherheit bis 
nach Meshed zu geleiten , was die Schlächter aber als 
eine ebenso unberufene, wie auch unerhörte Einmischung 
in ihre Angelegenheiten erklärten. Es kam dicscrhalb 
zu einem größeren Wortwechsel, der damit endigte, dafs 
diese feisten und frechen Gesellen einer Prügelstrafe 
| unterzogen werden sollten. Schnell und noch ehe sie 
i von ein paar Messern irgend wolchcn Gebrauch machen 
konnten , wurden sie überwältigt und geknebelt. Zu 
gröfserem Hohne und besserer Wirksamkeit wurden sio 
sogar ausgekleidet ,J ), und je gröber ihre Redensarten 
und Drohungen wurden, um so unbarmherziger liefs ich 
losschlagen, bis sie sich denn doch etwas beruhigten. 
Nach diesum Ereignisse kam ich iu Meshed natürlich 
nicht mehr als persona grata an. 

Wohl hiefs es da anfänglich und in der ersten Auf- 
regung, es sollu sofort ein Bote nach Kerbela abgehen 
mit einer Klage beim Generalgouverneur wie auch 
mit Depeschen , die in Konstantinopel und Teheran 
meinen Gewaltakt melden sollton. Diese Pläne fielen 
indessen sehr schnell ins Wasser, als ich dem persischen 
Konsul in einer Unterredung darüber auseinandersetzte, 
wie gefährlich eine allzu grofse Untersuchung dieser 
Geschichte für die Perser in Meshed werden würde, und 
wenn auch ich nach Konstantinopel melden wedle, was 
für Verhältnisse in Meshed herrschten, und wie die da 
eigentlich als GäBte lebenden Perser sich da ganz als 
Herren benähmen, dicht vor den Thoren der Stadt 
Weiber nach ihrem Belieben vergewaltigten und vieles 
dergleichen mehr. Bei solch gespannten Beziehungen 
betrat ich die fanatische Stadt nur zweimal. 

Da der Eintritt in die heilige Ali -Moschee Un- 
gläubigen entschieden verboten , so bemühte ich mich 
natürlich darum auch gar nicht, und zwar um so weniger, 
als das den Persern nur den Triumph, es mir abschlagen 
zu können, eingebracht hätte. 



fand. 



lr ') Im Oriente als ganz 
»*) Der sich da gerade auf 
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Die türkisclieu Behörden wollten indessen aus eigener 
Initiative, und um ihren guten Willen zu zeigen, mich 
hu viol wie möglich von der Moschee sehen lassen. So 
war denn unter dein Thoreingange derselben eine Art 
Estrade hergerichtet, uuf der mir ein Kaffee gereicht 
wurde. Da safs ich nun in Gesellschaft und unter dein 
Schutze aller zu diesem Zwecke eingeladenen Autoritäten 
und Vornehmen der Stadt, so wie auch der dicht dabei 
liegenden türkischen Hauptwache. 

So viel ich von meinem Platze aus sehen konnte, und 
wie dag auch mit den Beschreibungen darüber stimmt, 
so besteht der Houptreiclitum der Ali -Moschee — 
aufser der Goldkupptl — noch ans dicken, bi.iwcitcn 
Mosaiken darstellenden Goldblechen oder Platten , mit 
denen der innere Moscheenhof, der Kingang u. s. w. 
ausgetäfelt oder behängt ist. Der gröfste Teil dieser, 
wie es scheint wirklich sehr bedeutenden Schatze stammt 
bekanntlich au« Indien, und zwar aus dem 1738 von 
Nadir Schah geplünderten Delhi. 

Als ich eine der in meiner Nähe hängenden Gold- 
platten anfafrto, um ihre Dicke zu prüfen, begannen die 
in einiger Entfernung stehenden Pöbcllmufeu grofsen 
Lärm zu inachen und von allen Seiten zu schreien, ich 
sei ja noch schlechter ats ein gewöhnlicher Giaur, ja 
eigentlich ebenso schlecht wie ein Wnhabi. Wohl er- 
blafste der dabei sitzende Abdourrahman vor dieser ihn 
und ganz Nedjd noch mehr als mich treffenden Be- 
leidigung. Dabei war nun schon um so weniger was zu 
machen, als er hier und den Türken gegenüber offiziell 
gar kein Wnhabi, vielmehr nur ein streng orthodoxer 
sunnitischer Moslem war. 

Endlich brachte mich der Kommandant mit einer 
Btarken Begleitung wieder aus der Stadt hinaus und in 
mein Lager zurück. Abdourrahman war indessen so 
entzückt darüber, dafs ich die Perser durch Anfassen ! 
ihres Goldbleches schwer geärgert, dafs er es sieh als 
besondere Gunst ausbat, mich dafür nach arabischer Art 
auf die Augen küssen zu dürfen. 

Ich mache es mir sonst immer zu meiner ersten 
Pflicht, auch nicht sympathische religiöse Vorurteile zu 
schonen und mit dergröfston Bücksicht zu behandeln. Dem 
persisch -schiitiachen Fanatismus gegenüber geht einem 
über doch die (Salin über, da derselbe eine ganz aufsei- 
ordentliche Verachtung gegen alles, Heiner Ansicht nach 
uuorthodoxe in herausfordernder Weise kuudgieht und 
sich dazu keine Gelegenheit entgehen läfst '•'). Am 
25. Marz verlief« ich Meshcd wieder. 

l7 ) In von Seliia» gehaltenen Kaffeehäusern wird in Bagdad 
oiler >lo**ul z. II. Kiironüern wohl Kaffee serviert, il.inn »Wr ! 
auch ilie Tasse, aus der dieselben getrunken, gleich zeit.rmhcn; 
ist der betreffende ein in keiner Beziehung zu fürchtender 
<«ler wehrloser Mann, »o wird die Tasse ihm als ein selireek- 
lich verunmiuigter tiegt-nstnnd vor den Fnfsen zerschellt. In 
Bagdad ixt unter mehrereu andern von Sellins gebullencu 
Kaffeehäusern auch ein durch den Fanatismus »eine« Besitzer* j 
besonders berüchtigtes Kaffeehaus: c» liegt, auf der andern 
Heite de* Tigris, und wenn ich gelegentlich meine in der 
Näho siebenden Kamele zu besichtigen kam, »» lief» ich es 
mir niehl entgehen, in diesem Katleebause eine irroi'se Sitzung 1 
abzuhalten. Umgeben von einem ganzen Trof» von Leuten, 
Soldaten und Tm-herkessen »Her Art, die ohne weitere- alle 
Tassen mit Kaffee zertrümmert hatten, erkundigte ich mich 
beim Besitzer immer angelegentlichst, ob denn wirklich die 
reine Sehiasreligitm nur vor ganz wehrlosen Lcuteu durch 
Zerschellen von Kaffeetassen geehrt würde. Natürlich wurde 
unter solchen Umständen nie eine Tasse ia meiner (jegenw art 
zerschlagen, doch war der Besitzer des Kaffeehauses, wie ich 
horte, nicht wenig froh, als meine Kamele endlich au» »einer 
Nahe fortgebracht wurden und damit auch meine Besuch» 
liei ihm aufborten. 



Vulkanische Ausbrüche in der Siidsce und das 
plötzliche Auftreten unterseeischer Vulkane. 

Von Dr. A. Vollmer. 

Abgesehen von dem grofsen vulkanischen Ausbruche 
bei den heiTsen Seen in Neuseeland ist dur im Oktober 
vorigen Jahres erfolgte auf der Inacl Ambryiu, die zu 
den Neuen llebriden gehört, wohl einer der denk- 
würdigsten von denen , die Menscheuuugeu iu dieser 
uticrtnefsliehen Wasserwüste haben beobachten können. 
Das britische Kriegsschiff „Darf war gerade zu der 
Zeit mit Vermrssungsarbeiten an jener Stelle beschäftigt, 
und aus Berichten an den Aduiinil Howden-Sniith, sowie 
aus Besch rei billigen von Augenzengen, die der „Sydney 
Moruiiig Herald" brachte, kann man sich ein Bild von 
der Grofsartigkeit jenes Naturereignisses machen. Der 
Berichterstatter schreibt: „Wir lagen am Morgen des 
Iii. Oktober bei Dip Point und steuerten dann lang* 
der Südostkübte, da sahen wir eine dichte llauchmasse 
nahe dem Benbowberge emporsteigen und hörten 
einen fernem Donner ähnlichen Lärm. Nach einer 
Stunde waren wir nahe dem Punkte, wo der Lavastrom 
seinen Weg durch den Bauinwald bahnte und Thftler 
ausfüllte, wobei der Liirm immer lauter wurde. Der 
alles verbrennende Lavastrom mufs mehrere Meilen 
durchlaufen haben, ehe er das Meer erreichte, was um 
7 Uhr morgens geschah und wobei er die Klippen auf eine 
Strecke von 30 Kllen wegfegte. Mit Tosen und Zischen 
stürzte er ins Meer und sandte eine mächtige Bauch- 
wolkc 5000 bis t>0oo Fufs hoch in die I,uft. Zugleich 
erfolgten rasch hintereinander Explosionen, die riesige 
Steine uud Felsstücke raketeugleieh nach allen Bichtungeu 
schössen. Wir lagen 1 4 Meile von dem Flecke, bis das 
Meer gegen unsere Schiffswand aufzuwallen anfing und 
wir uns aus dem kochenden Wasser in sichere Entfernung 
begebeu mufsten. Die Eingeborenen liefen erschrocken 
längs der Bucht, Männer, Frauen, Kinder suchten ihr 
I/cbcu zu retten, viele Frauen mit Kindern auf dem 
Bücken. Etwa HO von ihnen nahmen wir au Bord und 
brachten sie weiter abwärts un die Küste, wo wir sie 
landeten und sie mit dem Nötigsten versahen, bis sie in 
Dr. Lambs Missionsschule Unterkunft fanden. Während 
des Tages wurden der Bauch und Staub so dicht, dafs 
die Sonne vollständig verdunkelt wurde und das I-and 
trotz geringer Entfernung kaum sichtbar war. Wir 
dampften an dem Tage um Dip Point herum, fuhren an 
die andere Seite der Insel, kehrten a\w bei der heftig 
wogenden See an unseren Ankerplatz zurück. Früh am 
nächsten Morgen kamen wir glücklich rechts um die 
Insel herum, konnten aber nicht sehen, wo der Ausbruch 
stattgefunden hutte. Hunderte, ja Taufende von toten 
Fischeil schwammen auf der Oberfläche des Meeres. 
Fortwährend liel Asche und bedeckte alles, so dafs 
Hungersnot zu befürchten ist, da die Asche alle Ernten 
zerstörte und bei längerer Fortdauer jegliche Vegetation 
vernichten würde. Am Abend fuhren wir nach Tort 
Sandwich und erlebten auf der Fahrt mehrere Stöfse. 
Kine dicke Asehendccke lag auf dem Schiffe und die 
Wolke war fast erstickend. Nachts erfolgten rasch 
hintereinander Erdbeben, einige sehr heftig. Am 
Im. Oktober steuerte das Schiff nach Ambrym zurück 
uud knui an der Stelle vorbei, wo die Lava ins Meer 
Hofs. Noch stieg der Rauch empor aus der in dem 
Meere ei kühlenden Lavamasse. Wo vor wenigen Tagen 
eine beträchtliche Wassertiefe war, stand jetzt eine un- 
geheure Masse fester Lava, die sich sechs Fufs über das 
Meer erhob. Auch die Küstenlinie war au mehreren 
Stellen ins Meer gefallen, besonders bei Dip Point, wo 
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sie jetzt 10 Kilon weiter zurückliegt als vor dein Aus- 
bruche, ku dafs die ganze Strecke neu vermessen werden 
mxifs. Am 20. Oktober landet« eine Gesellschaft von 
Offizieren und Mannschaft bei Dip Point, um da» Innere 
zu besuchen. Die Ausbruchsstclle kounten sie nicht er- 
reichen, kamen aber Ober Ströme erkaltender I-ava, und 
es zeigte sich, dafs der Vorn Schiffe au« gesehene Strom 
nur ein Zweigstrom gewesen war. Schill und Mann- 
schaft an Kord wurde in Asche gehüllt. Kinige Tage 
darauf stieg man bei einem zweiten Versuche, den 
Krater zu erreichen, wieder über die Lavafelder, die an 
einzelnen Stellen geborsten waren und noch die rotheifse 
Lava zeigten. Sechs Fufs hohe Dauipfpfeifon aus Lava, 
Bäume mit I>ava bedeckt standen am Wege. Am 
folgenden Tage durchzog eine neue Kxpcdition einige 
Ortschaften , aus denen sie sich mit Führern versah. 
Wieder ging es über warm« Lavabetten, Aschenhüget, 
durch verschiedene Thiiler, über zahlreiche Bergrücken, 
l(i Meilen weit, bis man endlich den lange gesuchten 
Krater sah und seine Öffnung erreichte, so dafB man 
hinabsehen konnte. Die Öffnung ist fast rund und 
drei Meilen im Umfange, an einer Seite, an der die Lava 
hinnusflofs, zerrissen. Feuer und Hauch kamen nur von 
einer Seite, brachen gelegentlich heftiger hervor und es 
folgten dann Explosionen, die wie Gewehrfeuer dröhnten 
und Steine etnporschleuderten, da die Seiton einfielen, so 
die Mündung erweitert und die Kxplosionen hervor- 
gerufen wurden. 

Auf dem Grunde in einer Tiefe von einigen 100 Fufs 
sah man die flüssige Lava. Der Krater liegt 2ooo Fufs 
über dem Meere , das Barometer zeigte unteu an der 
See 30,015°, um Kraterronde 2»>.o9". Der Abstieg vom 
Berge gestaltete eich noch schwieriger als der Anstieg, 
und die Nacht Überraschte die Absteigenden. Itar .Darf 
fuhr dann weiter nach Penteeoast längs der Südostkustc 
von Ainbrym, aber in beträchtlicher Kntfernung. um den 
Aschenregen zu meiden, der immer noch dicht fiel aus 
dem vom Vulkane aufsteigenden und sich weit über das 
Meer erstreckenden Hauche, der trotz des wunderbar 
klaren Tages einige Teile der Insel verdunkelte. Wenige 
Tage darauf brachte ein französischer Händler Hossi die 
Nachricht nach Port Sandwich, dafs ein anderer Lava- 
strom seine Pflanzungen verheerte und sehr heftige Erd- 
stöße erfolgten. Von Port Sandwich aus glich die 
12 Meilen entfernte Insel Auibryin mit den Aschcnhügcln 
an den Abhängen des Vulkans einem frisch mit Schnee 
bedeckten Kilande. Anfang Dezember erfolgte ein neuer 
Ausbruch, bei dem die Lava in ununterbrochenen 
Strömen aus den Kissen und Spalten am Berge Hofs 
und die Eingeborenen wieder zum Verlanen ihrer Ort- 
schaften gezwungen wurden, wie Kapt. Scotte vom Insel- 
dampfer „Kone u nach Sydney berichtete. 

Auch auf den Tonga -Inseln kamen Ende vorigen 
Jahres Krdstöfse vor, und der Kapitän der „Meg Merrilecs" 
berichtete Ende Dezember bei seiner Ankunft in Nukiiulofa 
(Tonga), dafs er un dem vor wenigen Jahren durch vul- 
kanische Thätigkeit entstandenen Falcou-Island vor- 
beigefahren sei. Da er gehört hatte, dafs dio Insel 
wieder im Verschwinden sei, hielt er Ausschau. Sie 
erschien einer weifsen Sandbank ähnlich, 25 Fufs hoch 
am Südende, 1 Meile lang, 1 , Meile breit. Seichte*, 
schmutziges Wasser wurde bis auf 2 Meilen von der 
Insel angetroffen. Auch fuhr das Schiff "> Meilen süd- 
lich von der Insel Ober gleich schmutziges Wasser. 
Man setzt das Krscheinen vieler toter Fische bei Tonga, 
die Erdbeben und andere Störungen in Verbindung mit 
der Neuerhebung von Falcon-Island. das allerdings nicht 
mehr so hoch ist wie bei sviuciii ersten Erscheinen. 
Der Erhcbungsprozefs erstreckt sich diesmal über ein 



viel ausgedehnteres Feld und scheint jetzt auf die Kr- 
hcbuug einer ständigen Insel hinzudeuten. 

Das plötzliche Auftauchen und Wiederverschwinden 
von Inseln infolge vnlknniscber Thätigkeit ist bekannt, 
und es sei nur zum Schlüsse noch gestattet, auf einige 
weniger bekannte Zeugnisse römischer uud griechischer 
Autoren über diese Naturerscheinung hinzuweisen. Das 
älteste Zeugnis dafür findet sich wohl bei dem römischen 
Annalisten Claudius t^uadrigarius ') im ersten Buche, das 
die Geschichte Korns bis zum Jahre 301 umschliefst. Ks 
heifst da: ,Arac, huec antem sunt saxa inter Africam, 
Siciliam, Sardiniom et ltaliam. ijuan saxa ob hoc Itali 
aras vocant, quod ibi Afri et Romaiii foodus inierunt et 
lines imperii illic esse voluerunt; qune arao a Sisonna 
propitiae vocantur. 0,uidam insulnm fuissc huue 
locum trudunt ijusc subito pessum ierit. iu 
enius reliquias saxa baec exstare, iu ojiibns 
aiunt Poenorum sacerdotes rem divinnm facere solitos. 
Has arns ulii Neptunias vocant, sicut Claudius Quadri- 
garius I anualiiim „apud aras c^ine vocabanturNeptuniae". 
Der Ort, an dem dio Afri, die Karthager und Körner den 
Vertrag im Jahre 30(5 schlössen und den sie als Grenze 
ihrer Herrschaft festsetzten, war also eine vulkanische 
Insel, zwischen Afrika , Sicilicn , Sardinien und Italien 
■ gelegen, also wohl eine der liparischen. Noch später, 
nachdem dio Insel vom Meere verschlungen war, blieben 
einzelne Felsen, die aus dem Meere hervorragten, ein 
heiliger Ort, nn dem Karthager und später auch Römer 
ihre Opfer darbrachten. Bei Vergil (1, 108ff.) heißt es: 

Tre» Notu» aurcptA« in saxa latentia tonjuet, 
Saxa, vocant Itali medüs «june in tluctibus Aras, 
Dorsum inimane niari «Ultimo. 

I ber sonstige vulkanische Ausbrüche berichtet Oro- 
sius 4. 20.: M. Claudio Marecllo, 1}. Fabio Lnbcone coss. 
(a. "*Vrj) ••• '» Sicilin tunc Insul» Vuliani, uuae ante 
non fuerat, repente mari edita cum miraculo omnium 
usquo ad nunc luauet. Orosius 5. 10.: M. Aemilio 
L. Oreste coss. (a. ;1 ) Aetna vasto tremore concuBsu 
exundavit igneis globcis; rursusipie alio die Lipara in- 
sula et vicinum circa enm mare in tantum efferbuit, ut 
ndustas i|uoi|iie mpes dissolverit, tabulata navium lique- 
factis ceris extorruerit , exauimatos pisces supernatan- 
tesi|ue exeoxerit, homines quoque, nisi qui longius 
potiiere diffugere, reeiprocalo anhclitu eulidi aeris adustis 
iutrorsum vitalibus suffocarit. — Hier wird also der 
Ausbruch des Ätna geradezu mit dem auf Lipara in 
Verbindung gesetzt nach einer guten aunalistischen 
Überlieferung. 

Ferner berichtet Strabo (VI, 277, ed. Meinuke) nach 
dem im ersten Jahrhundert v.Chr. lebenden Historiker Posi- 
donius 3 ), dafs zu seiner (Posidonins) Zeit um die Sommer- 
sonnenwende zwischen den liparischen Inseln Hiera und 
Euouymos das Meer ungewöhnlich hoch angeschwollen 
und fortwährend in die Luft geblasen sei , dann wieder 
sich beruhigt habe; das Heranführen sei durch über- 
mäßige Wärme und üblen Geruch unmöglich gemacht, 
auch die vielen toten Fische werden erwähnt. IHe 
Mannschaft eines Schiffes sei teils untergegangen, teils 
nuch Lipara gerettet, später wahnsinnig und tiefsinnig 
geworden. Nach einer Reihe von Tagen habe man eine 
Art Lehm auf dem Meere schwimmen, häufig auch 
Klammen , Hauch und Qualm emporsteigen gesehen ; 
später habe sich die Masse verdichtet und es sei ein 
Hügel entstanden , der wie ein Lavahaufen ausgesehen 
habe (roiV ftrArrou;," lifrotg imxi'na röv xäyov); der 
römische Senat habe auf die Botschaft des Prätor T. Flami- 

i 

>) IVtT: Troll. Fragm. Hirt. Born. |>. -JB9. 

*) Müller, Kmirrn. Hi»n»r. Oraec. in, p. fr. 
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nius tiesuiidtc hingeschickt, um auf dem luselehen und 
auf den liparischen Inseln den Krd - und Meergöttern 
Suhnopfer darzubringen. Strahns rtjoidmv liegt zwischen 
Euonymos (Linen binnen) und dem durch und durch vul- 
kanischen Hiera oder Teniplnni Vulcani (hei Strabo, 275, 
itQU ' lltpuiarov heute Volkano). da» drei Krnter- 
öffnungen hatte und dessen vulkanische Thütigkeit sich 
wie am Ätna bei heftigem Winde steigerte, bei schwachem 
nachlief». Ann Plitiius (bist. nat. II, 110) erfahren wir 
noch, dnfx dieser submarine Ausbruch von Hiera und 
Umgebung zur Zeit des Ilundesgenosscnkricgcs (91 bis 
88 v. Chr.) erfolgte (in medio innri Hiera insuln Aeolin 
iuxtn Italinm cum ipso mari arsit per aliquot dies 
sociali heil«, donue legatio Senatus piavit). Aus neuerer 
Zeit sei nur erinnert an das Auftauchen einer Insel in 
der Alentenketto im Jahre 1796, an die Insel im Ägili- 
acheu Meere, an die Erhebung des unterseeischen Vul- 
kanes mitten im Knspischen Meere im Jahre 189'» (cf. 
N. Weninkows .Mitteilung an die Geograph. Gesellschaft 
in Paris), etwa 4."» km vom nächsten Küstenpunkt eut- 
fernt, und besonders an das Auftauchen der Insel im 
Juli 1831 gegenüber dem sicilischen Städtchen Sciacca, 
acht Meilen von der Küste, die 7 bis 8 km im l'infang 
von der neapolitanischen Regierung Ferdinanden ge- 
nannt, aber gleich vou den Engländern beansprucht 
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wurde. Sie sank bis zum 1'2. Januar 1832 wieder 
unter, kam im Sommer 1833 nochmals zum Vorschein 
und befand sich nach Berichten englischer Reisenden 
im Jahre 1851 und 18C3 nur noch 3 m unter der Ober- 
fläche des Wassers. 18ti4 zeigten sich wieder die 
Spuren einer submarinen Eruption, und im Mai 187.") 
wurde nicht weit von ihr eine reiche Korallenbank ent- 
deckt, die jetzt durch mehrere 100 Schiffe ausgebeutet 
wird. Alle diese luselehen, die Arae des römischen 
Annalisten, Strabos vtjöidtov , Kurdinnndcu , das Falcon- 
Mand der Südsee ti. s. w. , sind aber nur unbedeutende 
Spuren von der gewaltigen Itildungs- und Zerstörungs- 
kraft der vulkanischen Kraft der Mutter Erde. Und 
da das Meerwasser bei allen vulkanischen Erschei- 
nungen bekanntlich eine wichtige Holle spielt, und 
nur aus der temporären Kommunikation des Meeres 
mit dem glühenden Krdinnern und dem Kindringen des 
Wassers in letzteres die Masse von Wasserdäiupfcn er- 
I klärt wird, die bei Ausbrüchen zur Entwickelung kommen 
und vorher die Erdbeben verursachen, so hat, analog 
der Einwirkung des Vesuvs auf Isehiu und Nachbar- 
inseln, des Ätna auf die liparischen Inseln, der Ausbruch 
des Henbow- oder Marunberges der Insel Aiubrym auch 
wohl die näher liegende Inselwelt Endo vorigen Jahres 
in Aufregung gebracht. 
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— Baron Eduard Nolde aus Kailoten in Kurland, 
dessen wichtige und höchst spannende Reise nach Inner- 
arabien der Globus jetzt veröffentlicht, bat sich am 11. März 
in Lohrs Hötel in London mit »einer Elcfantenbüchse er- 
schossen. Wenige Tage vnr seinem Toilc sendete Baron Nolde 
seinen gesamten lltterarischeu Nacblafs, die Keinxn durch 
Kurdistan und Armenien umfassend, sowie eine wichtige Ab- 
handlung über da* arabische Pferd und eine nufserst spannende 
Schilderung der letzten politischen Vorgänge in Innerantblen, 
an den Herausgetier des Globus, Dr. Richard Andree, mit 
der Bitte, weiter darüber verfügen zu wollen, da er London 
nuf die eine oder andere Art sofort verlassen müsse. 
Die Keinen Kohle», welche »ich den interessantesten der Neu- 
zeit an die Seite »teilen, werden binnen kurzem im Verlage 
von Friedr. Vieweg u. Sohn erscheinen. 



— Deutsche Meere» forsch uug im Gebiete der 
Nordsee. Veranlagt durch die Kommission zur wissen- 
schaftlichen Untersuchung der deutlichen Meere und unter- 
stützt durch den Deutschen Seertsehereiverein wurden im 
Monat Februar und März zwei Expeditionen in die Nordsee 
unleruiinunen. Hauptzweck dieser Fahrten war, durch ipianti- 
talive Feststellungen des Vorkommen« der frei im Wasser 
lebenden Fischeier und eben ausgeschlüpften Fische Einsicht 
in die Fortpflanzung und Vermehrung der um diese Zeit 
laichenden Nutzfische (Dorsch, Schelllisch und Scholle) zu 
erlangen. Am 14. Februar 18i>5 verliefs die Expedition , be- 
siebend au» den Kieler Zoologen, Herrn Dr. Apstuin al» Leiter 
und Dr. Vanuöffen, auf dem zu dienern Zwecke gecharterten 
Fischdarupfer Dr. Ehrenbaum den Hamburger Hafen. Nach- 
dem mit vieler Mühe das schwere Eis, das sich bis über 
Helgoland hinaus erstreckte, passiert war, ging die Fahrt 
über die Fiscbgriindc der jütischen Küste bis Iii Meilen vor 
Mandal I Norwegen), von da in einem Bogen nach Süden über 
die grofse Fischcrtank bis in die Höhe der Orkney - Inseln, 
bog dann in der Nähe der schottischeu Küste nach (Süden 
um, um schliefslich ülier die Doggerbant am -M. Februar 
nach Hnmburg zurückzukehren. 

Am 'Jti. Februar verliefs dann die Expedition wieder den 
Hafen und fuhr direkt nach der grofsen Fischerbank. Der 
Pinn, die Fahrt bis zu den Bhethinds - Inseln auszudehnen, 
mufste des ungünstigen Welters wegen aufgegeben wcrdeD. 
Der Kurs wurde darauf nach der englischen Küste genommen, 
die twi Wunderland in Rieht kam. Von da ging die Expedition 
bis zun) Outende der Doggerhnnk, «jiierte dieselt>e und unter- 



sucht« dann die Fisch gründe am Südostrande dieser bis zum 
„Outer Sllver Pitt". Von hier wurde der Rückweg direkt 
nach Hamburg angetreten, das am 9. März erreicht wurde. 

Die Fahrten werden von Zeit zu Zeit wiederholt werdeti ; 
die F.rgebnisse , welche sowohl in wissenschaftlicher Hinsicht 
wie besonders für die praktischen Zwecke unseier Hochsee- 
fischerei sehr bedeutsam zu werden versprechen , »ollen In 
den , Mitteilungen des Deutschen Seetiachereivereins" seiner 
Zeit veröffentlicht werden. Auch die Physik des Meere» wird 
dabei nicht leer ausgehen. G Scli. 



— Theodor Bents südarabische Reise ist im all- 
als mifsglückt anzusehen, wenn sie auch nicht 
ergebnislos geblieben ist. Wie auf seiner Heise ins Maschona- 
land Südafrikas, wo er die uralten Ruinen von Simtabje 
erforschte, seiner Reise nach A)>e*sinien und 18l'3 nach 
Hadrainaut, war Bent auch diesmal von seiner mutigen Frau 
begleitet. Das Ehepaar hatte den Plan, von Maskat am Golf 
von Oman <iuer durch ganz Südarabien bis Aden vorzudringen. 
J>er Sultan von Maskat nahm sie gut auf, da sich aber die 
Durelniucrung einer Wüste nötig machte, in welcher man In 
25 Tagen auf keinen Tropfen Wusser zu rechnen hatte, «o 
wurde der Plan aufgegeben. Milte Dezember 1ntt4 ging 
Beut deshalb nach Dschofnr an der arabischen Sudküste, von 
wo er Abslecher in die landeinwärts liegende weihrauch- 
spendende tandschaft Kar» bis .an die Grenzen der Nedjd- 
Wüste" machte. Er fand den Distrikt aufserordentlich frucht- 
bar, reich an Seen, Strömen und Tlialcni mit tropischer 
Vegetation, also ganz das Gegenteil de« bei weitem gr>il'»ten 
Teiles von Arabien. Auch die dort hausenden Beduinen 
erwiesen sich freundlich, so dafs hierein wichtiges Porxi-hungs- 
feld für die Zukunft vorliegt. F.in Versuch Bents, in die 
Luiid-chaft Mahra. östlich von Hadramaut, einzudringen, 
mifdang. Im Februar befand sieh Bent in Aden, von wo er 
Mitte April nach Kuropa ztirüekzukehreu gedenkt. 



— AI* Nordgrenze des Vorkommens von Chaiuaerops 
humilis an der «panischen Küste galt früher Valencia; ich 
hat* sie noch bei Sarragossa gefunden. Nach einer gelegent- 
lichen Mitteilung von Rofell (in Bull. Soc. Malac»tngii|ue 
France Vll, 1S'.»0> fand sie sich früher hanlig in den Schluchten 
de« Muntprich bei Barcelona, und i.«t heute noch in dem 
Tlialw de« Llobregat wenig südlich von da zu finden. 

K..belt. 
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Die Stellung Tangaloas iii der polynesischen Mythologie. 

Von Dr. Th. Achelis. 



Alle Forscher, die »ich je mit polynesischer Mytho- 
logie befafst haben, sind mit Recht erstaunt gewesen 
über den ungemeinen Reichtum der Ideen, die Tiefe der 
Spekulation und die Consequenz der logischen Entwicke- 
lung; ja alles dies schien so wunderbar, dafs die christ- 
lichen Missionare öfter, besonders wenn es sich um irgend 
welche auffallende Übereinstimmungen mit biblischen 
Traditionen handelt«, einfach eine unmittelbare Ent- 
lehnung oder wenigstens eine durch andere Rassen ver- 
mittelte Übertragung annehmen zu müssen glaubten. Ks 
wäre voreilig, die abstrakte Möglichkeit einer derartigen 
Beeinflussung Ton vornherein in Abrede stellen zu 
wollen, aber ebenso entschieden muf» man es zurück- 
weisen, wenn eine solche Vermutung, die sich im übrigen 
auf keine weiteren unanfechtbaren Zeugnisse berufen 
kann, ohne weiteres zu dem Range einer historischen 
Thatsache erhoben wird, wie das unter anderm der sonst 
so vortreffliche A. Foraander mit seiner überaus kühnen 
cushitischen Hypothese gethan hat Wir können uns in 
dieser Beziehung nur völlig den Ausführungen eines ver- 
dienten Mythologen, Lukas, ansohliefscn, der seinen Stand- 
punkt bezüglich dieser kritischen Frage so formuliert: „Der 
Beweis einer in spaterer Zeit »tattgefundonen Entlehnung 
ist noch niemals gelungen, und eine blofse auf Grund der 
thatsächlich vorhandenen Ähnlichkeiten angenommene 
Vermutung ist ganz wertlos; der Versuch, die Ähnlich- 
keiten zweier Kosmogonieen aus der ursprünglichen 
Stern meseinbeit zu erklären, gelingt nur in den seltensten 
Fallen, nämlich nur bezüglich jener Völker, welche zur 
Zeit der Entstehung der Kosmogonieeu thatsächlich bei- 
sammenwohnten und sich erst später trennten (Baby- 
lonier-Genesis), er gelingt jedoch nicht bei räumlich und 
zeitlich weit auseinander liegenden Völkern. Im letzteren 
Falle hat die Annahme, dafs sich die thatsächlich vor- 
handenen Ähnlichkeiten in den Kosmogonieen durch das 
allgemeine KausalitäUbedürfnis, durch die Einheit und 
Gleichheit des Denkvermögens aller Menschen, sowie 
durch den überall mit derselben gesetzmäßigen Gleich- 
heit und Unabänderlichkeit erfolgenden Verlauf der 
grofsen Naturerscheinungen erklären lassen, die gröfsere 
Wahrscheinlichkeit für sich t (Die Grundbegriffe in den 
Kosmogonieen der alten Völker, Leipzig 1893, S. 259). 
Hier hilft nur der social psychologische Gesichtspunkt, 
wie er neuerdings schon auf Grund der überraschenden 
Ergebnisse seitens der vergleichenden Rechtewissenschaft 
sich immer mehr einbürgert Für unsere vorliegende 
Untersuchung kommt zwar zunächst dies Problem nicht 
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in Frage, obwohl letzten Endes eine bestimmte Stellungs- 
nahine nicht wohl zu umgehen ist, aber es ist immerhin 
ratsamer, von vornherein den eigenen Standpunkt, der 
übrigens schon von Peschel und Waitz in den allgemein- 
sten Umrissen entworfen ist, zu kennzeichnen. Viel un- 
angenehmer macht sich für uns eine andere Schwierigkeit 
geltend, nämlich die Unmöglichkeit, überall in dem Wachs- 
tum der mythologischen Ideen genau die einzelnen Ent- 
wickelungsphasen voneinander abzugrenzen. Diese Un- 
sicherheit der richtigen Anordnung und Gruppierung 
des Materials macht sich sogar für grundlegende Kri- 
terien, wie wir später noch sehen worden, fühlbar, so 
dafs wir öfter auf jede systematisierende Behandlung ver- 
zichten müssen. Aufserdem läfst sich vielfach das Ver- 
hältnis der durch die Priester und Propheten vertretenen 
Spekulation zu der zu Grunde liegenden einfacheu Volks- 
religion ebenso wenig genau bestimmen, so dafs auch in 
dieser Beziehung manche dunkle Punkte zurückbleiben 
dürften. Dafs endlich das Bild der einzelnen Götter 
bald diese, bald ganz abweichende Züge zeigt «u»d dafs 
somit auch ihre Rangordnung untereinander sich wohl 
verschiebt und sie ihre Funktionen vertauschen, das 
wird keinen überraschen, der sich je mit den bunt- 
schillernden Gebilden mythenbildender Phantasie be- 
fafst hat. 

Diesen verschiedenartigen Strömungen der mytho- 
logischen Weltanschauungen ist es deshalb zuzuschreiben, 
wenn wir im polynesischen Archipelagus neben der 
Uberall hervortretenden Evolutionstheorie, welche streng 
gesetzmäfsig aus einer dunklen Urnacht oder einem 
Nichts (Leai in Samoa, Kore in Neuseeland u. a. w.) die 
Fülle der Erscheinungen in bestimmten Entwickclungs- 
stufen ableitet, auch die demiurgische Thitigkeit mehr 
oder minder individualisierter göttlicher Persönlichkeiten 
finden, die den eigentlichen Bestand des Pantheons der 
Volksreligion ausmachen. Einen hervorragenden Platz 
in dieser Schar nimmt Tangaloa ein, eine Gottheit im 
erhabenen Sinne des Wortes, während z. B. Maui eine 
viel volkstümlichere Figur ist, dessen Mythologie daher 
auch nicht komisch - grotesker Züge entbehrt In der 
kosinogonischen Entwickelungslehre des hawaiischen 
Teuipclgedichtes, des Pule Heiau, das Bastian auf seiner 
vorletzten polynesischen Reise in Honolulu entdeckte, 
ist freilich für die Thätigkcit eines solchen Gottes kein 
Raum-, hier vollzieht sich im Rollen der Urnächte 
die Weltbildung nach organischen Gesetzen aus den 
früherer Weltsysteme, wobei die Ewigkeit 
20 
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der Materie als primäre Voraussetzung gilt Einen 
Anfang in dem Sinne der landläufigen Scböpfungshypo- 
thesen kennt dagegen diese Dichtung nicht, vielmehr 
wird, wie im Buddhismus, so auch hier, wie Bastian 
bemerkt, der Standpunkt im Kluis des Werdens genommen, 
nnd so beginnt die Schöpfung mit der Entstehung einer 
neuen Welt au» dem Schattenreflex einer vergangenen, 
das Gansse (wie stet« in Polynesien) vom Po umhüllt, im 
Dunkel der Urnacht. Solche L" macht deckt dort freilich 
jenes den Sinnen unzulängliche Jenseits, das, im Gegen- 
satz zu I'armcnides unbewegt starrem und einzigem 
Sein, für den Buddhisten nur durch die Negation erreicht 
wird , während in Polynesien auch darüber dunkles 
Schweigen lagert (Heil. Sage der Polynesien S, 69). 

Wir werden unseren Stoff nun so gliedern, dafs wir 
mit der mythologischen Persönlichkeit Tangaloas (Ab- 
stammung, Nachkommenschaft u. s. w.) beginnen, darauf 
seine demiurgische Thätigkeit betrachten, um so zu einem 
abschliessenden psychologischen Bilde des Gottes zu ge- 
langen. Uberall werden wir aufser den maßgebenden 
und überall wiederkehrenden Zügen seines Charakters die 
bedeutsamen Abweichungen beachten, die auf den ver- 
schiedenen Inselgruppen etwa hervortreten. 

Die mythologische Entwickelung Tangaloas. 

Aus dem Kreisen unendlicher Weltperioden treten die 
uralten Götter der Nacht, die Atua fanau po, ins Dasein, 
während die jüngeren Geschlechter Lichtgestalten sind 
und durch Halbgötter das Menschengeschlecht vorbereiten. 
In diesen Zusammenhang gehört das kostbare Kleinod, 
der Sang der Marqnesasinsnianer , den wir der Sorgfalt 
des trefflichen A. Fornander verdanken, Te Vanana na 
Tanaoa, die Prophezeiung oder Urkunde von Tauaoa, aus 
der hier einige Verse angeführt, sein 



Im Anfang der Raum und Gefährte, 

Dvr Raum war der hohe Himmel, 

TanaoH erfüllte, durchhaltet den liimmvl, 

Und Mutuhei (Schweigen) schlingt «Ich darüber hiu. 

Keine Stimme damals, kein Laut noch war, 

Nichts labendes in Bewegung. 

Noch Tag war nicht, noch war kein Licht-, 

Eine linsten*, schwaradunkle Nacht. 

Tanaoa war», der die Nacht beherrscht, 

O Mutuhei war ein durchdringender, gewaltiger Geist. 

Au* Tanaoa hervor Atua entsprang, 

In I Lebenskraft schwellend, machtig und stark. 

Atua war« nun, der den Tag beherrscht, 

t'nd Tanaoa ihn trieb es fort u. s. w. 

Zwischen Atua und Tanaoa, Tag und Nacht, entbrannte 
nun ein wilder, feuriger Krieg, aus Atua entstand Ono, 
der I«ut, Ton, welcher das Schweigen (Mutuhei) durch- 
brach und aus dem Kriege zwischen Atua und Tanaoa, Ono 
und Mutuhei entstand Atanua (die Morgendämmerung) — 
die Uschas der Veden — die Atua dann zum Weibe 
nahm und mit ihr Tu-mea zeugte. Der ganze Mythus, 
in der Form einer Allegorie, ist. wie Fornander mit 
Recht bemerkt (I, 2KI), eine unschätzbare Perle der 
ganzen polynesischen Litteratur; ob er freilich nach 
dem gewöhnlichen chronologischen Mafsstalie älter ist, 
als die Veden, wie derselbe Kritiker raeint, ist wohl 
sehr schwer zu entscheiden, wenn man auch gern seinem 
Urteile beistimmen kann, er sei im Stil und Diktion und 
in der Auffassung durchaus arisch. 

Dafs Taaroa in die Reihe der Ältesten Götter gehört, 
bezeugt auch eine Tradition auf den Lceward-Inseln, wo 
er Tom hiefs , d. h. ohne Eltern und von Ewigkeit her 
existierend. Er sollte zwar einen Körper halten, der aber 

') Vgl. Fornander, Account of the Polynesian Kace, its 
öripu um) migrations 3 Bände. London 1*72 IT. I, «3 und 



t, 114. Bastian. Heil Sage. S.Iii 
che« II. 191. 
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für die Sterblichen unsichtbar war. Nach unzähligen 
Jahreszeiten zerbrach er seine paa. Schale oder Körper, 
wie Vögel ihre l odern abwerfen oder Schlangen ihre Haut, 
und durch diese Mittel nach Zwischenräumen unendlicher 
Zeiten wurde sein Körper erneuert. Er wohnt in dem 
rewa oder höchsten Himmel allein. Seine erste That 
war die Schöpfung von Hina, welche auch seine Tochter 
genannt wurde. Zahllose Alter vergingen , als Taaroa 
und seine Tochter die Himmel, die Erde und die See 
machten (nach Ellis II, 193). Das Zerbrechen der Schale 
(bekanntlich ein sehr häufiges mythologisches Bild, so 
bei den Indern, Ägyptern, auf Neuseeland u. s. w., vgl. 
Lukas, die Grundbegriffe in den Kosmogonieen der alten 
Völker, S. 2t>l ff.) wird ebenfalls in Raiatea, einer der 
Gesellschaftsinseln, berichtet; nach dieser Tradition lebte 
der Gott anfangslos und unsichtbar in einem vom Himmel 
herabhängenden Ei , das er von Zeit zu Zeit zerbrach ; 
alsdann wurde die Welt gröfser und gröfser, bis sie 
ihren vollen Umfang erreicht hatte. Er soll eine Frau 
gemacht haben, welche er selbst heiratete, und mit ihr 
von Insel zu Insel zog, indem er in einer jeden eine ver- 
schiedene Gestalt annahm, als ob er ein anderer Gatto 
wäre, bis sie in jeder eine Familie von Kindern hatten 
und so alle Inseln bevölkerten (nach Tyermann bei 
Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, S. 569 ; Heil. Sage, S. 12). 
Auf Mangaia ist er Zwillingsbruder Kongos, Kinder von 
Vatea oder Avatea (Mittag), dem Vater der Götter und 
Menschen — übrigens identisch mit dem hawaiiseben 
Wakea — und Papa ; er trat seinem Bruder die Erst- 
geburt ab und wurde aus dem Kopfe Papas geboren 
oder aus einem Abscess am Arm. Tangaroa war der 
klügste und anstelligste unter allen Söhnen des Vatea, 
er unterrichtete seinen Bruder Rongo (hawaiisch Lono) 
in allen Künsten und Fertigkeiten, weshalb Vatea (sehr 
gegen den Willen seiner Gemahlin) ihm das ganze Erbe 
zu hinterlassen wünschte. Da wurde folgende Teilung 
vereinbart: Alle roten Früchte auf der Erde und im 
Ocean wurden Tangaroas Eigentum, der Rest, der bei 
weitem gröfsere Teil, fiel Rongo zn, so dafs dieser viel 
reicher wurde. Die holläugigen Kinder gehörten gleich- 
falls Tangaroa, die dunklen Rongo (so dafs z. IL Cook 
seines hellen Aussehens ballier für einen Abkömmling 
Timgaroas gehalten wurde, während freilich nach einer 
andern alten Weissagung der englische Kapitän auf 
den Sandwichinseln und auf Hawaii als Repräsentant 
Kongos galt und als solcher gefeiert wurde). Aber auf 
manchen andern InBein ist die beherrschende Stellung 
Tangaroas noch völlig unangetastet; so ist auf Atin 
z. IL Rongo oder wie er dort heifst, Te-rongo, der Sohn 
jenes mächtigen Gottes, ebenso wie auf Samoa Lono sein 
Nachkomme von Sina ist (vgl. zu dem Ganzen Gill, 
Myths and Songs from the South Pacific, London 1876, 
S. 13 ff. und Bastian, Zur Kenntnis Hawaiis, S. 70, Heil. 
Sage, S. 130). Ähnliche Überlieferungen bat White auf 
Neuseeland vorgefunden ; hier ist Tangaroa oder Takaroa 
vermählt mit Papa, die während seiner Abwesenheit sich 
mit Raki (Ratigi) einläfst, der in einem Kampfe durch 
den Speer des heimkehrenden Gottes verwundet wird, 
so dafs er dann mit Papa Generationen der Verkrüppelten 
erzeugt. (Es folgt dann die poetisch angehauchte Er- 
zählung über die gewaltsame Trennung der Erde und 
des Himmels — Papa und Rangi — durch Tane, vgl. 
White, The ancient history of the Maori, Wellington 1887 
t> Bände , 1 , 24 ff. und eine abweichende Version von 
Manning bei Bastian, Heil. Sage, S. 29 ff. und Oceanien, 
S. 142 ff.) 

Alle diese Berichte über die Abkunft und Stellung 
dieses höchsten aller Götter stimmen in den llaupUügen, 
wie wir uns überzeugt haben, überein — mit der einzigen, 
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oben schon angedeuteten Ausnahme von Hawaii. Hier 
zieht sich umgekehrt der dunkle Kanaloa (der hawaiische 
Repräsentant fürTangaloa) in die Unterwelt, ins Dunkle 
zurück, wahrend Lono (Rougo) bei allen Erntefestun und 
Feierlichkeiten mit dem höchsten Pomp umhergetragen 
wird. Hier spielen offenbar, wie Bastian andeutet, ver- 
schiedene Strömungen durcheinander, nach der altereu 
Anschauung ist Kanaloa in durThat ein finsteres, plutoni- 
sehe* Wesen, ein mysteriös dunkles Ungetüm, nach 
einer jüngeren, volkstümlicheren Auffassung aber er- 
scheint er durch einen Akt der Wiedergeburt in einem 
viel freundlicheren Lichte, nämlich mit seinem Dioskureu 
Tane über die Erde wandelnd, die Leiden der Bedrückten 
lindernd, und Wasser aus dem Felsen schlagend, um die 
dürren Felder zu erfrischen. Solche Metamorphose aber 
erführt Kanaloa erst bei der l^tztgestaltung der Dinge, 
indem er bei der diese herbeiführenden Katastrophe 
seiner schwanken Hälfte nach überwunden wird. Ks 
heifst in Beschreibung der Flut, dafs sie aufsteigt zu 
des Hauses Pfeilern, es fliegen die BlitzeBpfeile Kankaho's, 
bezwungen liegt Kanaloa von Kauikaho (Heil. Sage, 
S. 1 1 3 und 8. 140). Wie gesagt, dies haben wir gegenüber 
allen andern übereinstimmenden Berichten ahs Ausnahme 
zn fassen, wie denn überhaupt in Hawaii die ursprüng- 
liche Bedeutung des Oottes vollständig verblafst ist '). 

Die Nachkommenschaft Tangaloas ist eine sehr grofse, 
schon die Zahl seiner Frauen ist nicht unerheblich; so 
erzeugte er mit seiner Tochter Hiua den Himmel, die 
Erde und das Meer und viele Götter, mit der Hina des 
Meeres den Nebel, mit der Ofen- feuniaiterai den be- 
rühmten Oro und viele andere Götter ] ) (Waitz, Anthrop. 
VI, 232), oder wie etwas eingehender Moerenhout be- 
richtet : Taaroa vermählt sich mit der Göttin des Meeres 
Ohiuatua Ui (der Aussengöttin) und erzeugt mit ihr die 
schwarzen und weifsen Wolken und den Regen, mit der 
Inneugöttin Ohiuatua outai (der Erdgöttin) die Keime ' 
der Bewegung, mit Ohina-toua-nia (der Luft) den Regen- : 
bogen und Meteore, mit Ohina Tuararo (dem Erdiunern) . 
das Centraifeuer oder das Erdbeben, mit Orna outou I 
(der Göttin jenseits der Erde) Teiri, Tefatou (das Genie, ' 
den Nous, der durch Erde belebt), Rouanoua, endlich ' 
Reo, der aus der Seite seiner Muttor schlüpft. (Voyages 
aux iles du Grand Ocean, Paris 1837, 2 Bände, I, -123, | 
ebenso Bastian, Heil. Sage, S. 12.) Auf Tahiti erzeugt 
er mit seinem Weibe O-te-Papa, einem Felsen, alle Götter, 
von denen dann Mond, Sterne, Meer und Windo ent- 
standen. Nach Cook ist das Jahr Tettauniatatayo eine 
Tochter Taaroaa und Papas, die dann mit ihrem eigenen 
Vater die Monat« zeugte; die Kinder der Monate sind 
dann die Tage. Ein ganzes System von göttlichen 
Wesen weifs Ellis für die Leeward- Inseln anzuführen: 
„Nachdem Taaroa mit Hilfe von Hina die Himmel, 



a ) Manche bedeutsame Züge erinnern freilich noch an 
den alten koainogonischen Zustimmenhang ; so, wie mit Hecht 
Waitz bemerkt, die Erzählung, daf* Kanaloa al» Iticsenvogel 
gedacht wurde, der vor der Erschaffung der Knie «in Ki aul* 
das Waxser lugt« , da» beim Zerfallen die einzelnen Ingeln 
bildet«, eine Mythe, die ungemein der entsprechenden auf 
Tahiti gleicht, wo der Gott glfirhfiill« unter diesem Bilde 
verehrt wurde (vgl. Waitz, Anthropologie VI, 2:16). 

s ) Vgl. für Neuseeland die Liste bei «antian, Heil. Sage 
8. 59 , ebenso Oceanien , 8. « , 7 , * und 20 für Tahiti und 



Erde und Meer gemacht, oriori oder schuf er die Götter. 
Der erste war Rootane, der Gott des Friedens; der 
zweite war Toahitu, in Form einer Dogge; er rottete 
solche, die in Gefahr waren von Felsen und Bäumen zu 
fallen. Te fatu (der Herr) war der dritte, Teiria (der 
Unwillige) der vierte. Der fünfte, welcher einen kahlen 
Kopf haben sollte, wurde Ruanuu genannt; der sechste 
war der Gott des Krieges; der siebente Tuaraatai war 
der polynesische Neptun ; der acht« war Rimaroa (lange 
Waffen), ein Gott des Krieges; der neunte in der Reihe 
waren die Götter der Dummköpfe, die immer als inspiriert 
galten. Dor zehnte war Te arii tabu tura. ein anderer 
Marg. Das waren die durch Taaroa geschaffenen Götter, 
die den ersten Rang einnahmen. Eine zweite Klasse 
wurde ebenfalls geschaffen, niedriger wie jene und ge- 
braucht als Boten zwischen Göttern und Menschen. 
Eine dritte Klasse scheinen die Abkömmlinge von Raa 
gewesen zu sein, zahlreich und in ihrem Charakter ver- 
schiedenartig. Oro war der erste der vierten Klasse 
und er scheint ein Mittelpunkt zwischen himmlischon 
und irdischon Wesen zu sein. Taaroa war sein Vater; 
der Schatten eines Brotbaum bl attes , geschüttelt durch 
die Macht des Armes von Taaroa, streifte Hina, und sie 
wurde hernach Mutter von Oro. Taaroa schuf später 
die Frau von Oro und ihre Kinder waren auch Götter. 
Nach der Geburt von Oro hatte Taaroa andere Söhne, 
welche Brüder von Oro genannt wurden, unter denen die 
Götter der Areois waren. Dies war die vierte Klasse 
der himmlischen Wesen , die auf den Leeward-Inseln 
verehrt wurden! (Ellis II, 193 ff.). Auch die Gattin 
Taaroa», Ofun- feumaiterai, war natürlich eine Göttin und 
aus dem Po (der unergründlichen Urnacht entstanden); 
deron Sohn war nach andern Berichten Oro, der grofse 
nationale Held auf Tahiti, Eimeo und verschiedenen 
andorn Inseln, der von Beiner Frau Vairaumati 4 ) zwei 
Söhne erhielt. Diese vier männlichen und zwei weiblichen 
Gottheiten nehmen, wie Ellis versichert, den allerhöchsten 
Rang auf den Leeward-Inseln ein. 

Von den vielen sonstigen Verbindungen Tangaroas 
sei nur noch seine Heirat mit dor Lieblichen Nymphe 
Iua-ani-vai genannt, die er einst beim Badeu überraschte; 
sie wurde die Mutter zweier flacluthaariger Söhne, Tarauri 
und Turi-the-Bald (vgl. Gill, S. 118 ff, und dazu das 
Abenteuer mit Nyaroariki, S. 131 ff.). Ebenso könnte 
man noch den Kampf Takaro an mit dem Himmelsgotte 
Kangi hierher beziehen, den wir später noch berühren 
werden. .Aus fern weiten Wanderungen zurückkommend, 
ruft Takaroa, der uralte Gott de« Oceans — eines home- 
rischen Vaters der Dinge oder Vaters der Götter — den 
mit seiner Gattin (Papa, der Erde) buhlenden Himmels- 
gott (Rangi) zum Streite heran und verwundet ihn mit 
dem (im Trident) gezackten Speer, so dafs er hilflos 
daliegt und machtlos schwach, wie ägyptischer Sob (von 
Nut überwölbt), gekrümmt gleich Chronos, oder gebückt 
wie Vari-ma-te-takere in Mangaia als Avaiki" (Bastian, 
Vorgcschichtl. SchöpfungsUeder, S. 112). 



•) Die Mythe über deren Verheiratung bei Bastian, Zur 
Kenntnis Hawaii», 8. 6« ff.. Dal» Oro der Schutzpatron und 
Stifter de» iiberau» mächtigen Urden» der Areoi war, darf 
wohl al» bekannt vorau«ge»<'tzt werden, vgl. MovrcnlKmt I, 
4u9fT. und II, 1.10, Ellis (der übr 
aeitig urteilt) I, 310 ff. und 321. 
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Beitrag zur Hausf orschung. 

Von .1. Mestorf. 



Die seit zwei Jahrzehnt en mit Eifer betriebene „Haus- 
forschung" hat sich in letzter Zeit nicht nur mehr und 
mehr ausgebreitet, sondern auch vertieft, indem sie die 
ältesten Formen des freistehenden Wohnhauses zu er- 
kennen sucht. In der vorjährigen gemeinschaftlichen 
Generalversammlung der Deutschen und Österreichischen 
Anthropologischen Gesellschaften in Innsbruck wurde dies 
Thema mehrerBeitH behandelt. Herr Oberst Bancalari 
(Lina) legte die Resultate seiner Huusforsehungen in den 
Alpenländern vor; Herr Professor Montelius (Stockholm) 
suchte die typologische Entwickelung des Hauses aus den 
ursprünglichsten einfachsten Formen klarzulegen. letzt- 
genannter Vortrag ist nachdem in erweiterter Form im 
Archiv f. Anthropologie. Bd. 23, veröffentlicht worden. 

Als erste und älteste freistehende Behausung des 
Menscheu betrachtet Mou- 
telius das Zelt, dag im 
Laufe der Zeit oinon aoli- 
i, senkrechten Unter- 
erhielt. Das Dach, 
seine konische 
Form bewahrte, wurde mit 
Riude oder Rasen belegt 
und hatte an der Spitze 
eine Öffnung, durch welche 
der vom Ilerdfener auf- 
steigende Rauch seinen 
Ausweg fand. 

Ich glaube, dafs Mon- 
telius hierin Recht hat. 
Sehr alt sind indessen auch 
die viereckigen Gebäude 
aus Flechtwerk mit oder 
ohne Lehmanwurf. Herr 
Bancalari (Die Hausfor- 
schung und ihre Ergebnisse 
in den Ostalpen, Wien 1883, 
S. dB) meint, dafs die in 
Bosnien und der Bukowina 
von ihm gesehenen Flecht- 
werkbauten „die letzten in 
Europa" seien. Er würde 




Tliondeckel aus der prähistorischen 
RickeUliuf in Holstein. V» 



i Freude haben an den hier und dort in Schleswig- 
Holstein noch erhaltenen Torf- und Ziegenstillen, die, im 
Vergleich zu seiner Abbildung a. a. O. Taf. IV, Fig. 78 
zu urteilen, viel primitiver sind als jene. Es sind kleine, 
viereckige Gobäude, deren Wände mit „Buschwerk", 
d. i. mit Zweigen , an denen bisweilen noch das welke 
Laub hängt, durchflochten sind. Die Dächer pflegen mit 
Heidekraut oder Rosen bedeckt zu sein. IHese Hanart 
reicht nachweislich weit in die Vorzeit zurück , und da 
dürfte es der Erwähnung wert sein, dafs man noch 
heutigentags in Schleswig -Holstein Bauernhäuser trifft, 
bei denen die Füllung der Fachwerkwände ans Reiser- 
oder Rohrgeflecht mit Lehmanwurf besteht. 

Die in Holstein aufgedeckten Wohnplfttze ans vor- 
geschichtlicher Zeit geben leider keinen Anhalt für 
sichere Schlüsse auf die Form der Häuser. Aus der 
Steinzeit kennen wir nur abgegrenzte Plätze im Krd- 
Imdcn. die mit Fliutsplittern , halbfertigen, abgenutzten 
und zum Teil wohlerhalteuen Steingeräten und irdenen 
Scherbeu bedeckt sind. 

Andere Wohnplätze aus späteren Perioden gestatten 
indessen einige Vermutungen in der oben genannten 



Richtung. Es haben sich nämlich an mehreren Orten 
Gruben von 1,50 bis 4 m Durchmesser und Im Tiefe 
im Erdboden angefunden, die mit Branderde, Kohlen 
und hauptsächlich mit irdenen Scherben angefüllt sind. 
Knochen kommen spärlich vor; die wenigen eingelieferten 
animalischen Überreste sind vom Hund oder Wolf. Es 
sind dies offenbar alte Herdstätten. Unter den Scherben 
sind einige anhaltend so Btarkem P'euer ausgesetzt ge- 
wesen , dafs sie blasig aufgetrieben und förmlich ver- 
schlackt sind. Sic dürften zur Pflasterung des Herdes 
gedient haben, namentlich in solchen Ansiedelungen, 
die an der Grenze zwischen Marsch und Geest liegen, 
wo keine Steine im Erdboden vorkommen. Nach ihrer 
übrigen Beschaffenheit mufs man die keramischen Frag- 
mente der Zeit der Völkerwanderungen zusprechen. 

Etliche dürften erheblich 
jünger sein. 

Unter den sonstigen 
Artefakten, die man in 
diesen Wohngruben findet 
(Webstuhlgewichte, Spin- 
dclsteine, Reib- und Mahl- 
steine etc. etc.), bemerkt 
man auch Stücke gebrann- 
ten Lehms mit Abdrücken 
von Reisern , welche die 
Vermutung gestatten, dafn 
der Oberbau au» Flecht- 
werk mit Lohmbewurf be- 
stand , der sich nach oben 
verengerte und nur eine 
Öffnung liefs, durch welche 
der von dem lodernden 
Herdfeucr aufwirbelnde 
Rauch entweichen konnte. 
Fenster werden kaum in 
den Wänden angebracht 
gewesen sein. Lnft und 
Licht drangen durch die 
Thür und durch die Dach- 
öffnung in den inneren 
Raum. Die Thür wird 
einen Hiegelverachlufs gehabt haben, wie ihn mehrere 
Hausurnen veranschaulichen. Aber auch diu Öffnung 
oben im Dache mufste bei Sturm, Schnee- und Regen- 
wetter verschlossen werden können, und, wenn ich mich 
nicht irre, lassen einige Hausurnen diesen Verschlufs 
erkennen. 

Unter den aus den schleswig-holsteinischen Wohn- 
grnben zu Tage gekommenen Thonfragmenten finden 
wir mehr oder minder wohl erhaltene schwere Deckel 
mit einem Knauf in der Mitte und planer Unterseite. 
Sie sind teils mit den Fiugom roh abgestrichen (bei 
einem Exemplar, siehe Fig. 1, sind mit den Fingern 
Zierstreifen eingedrückt, die von der Peripherie kreuz- 
weise bis an den Knauf in der Mitte zieheu), teils sind 
sie von sauberer Arbeit und mit eingedrückten resp. 
eingestochenen Ornamenten reich verziert (Fig. 2). 

Diese Thondeckel sind nicht etwa Deckel für Haus- 
Btandatöpfe. Diese kennen wir in den mannigfaltigsten 
Formen und vor allem sind die hier fraglichen Objekte 
viel zu schwer, um als solcho gebraucht worden zu können. 
Der in Fig. 2 abgebildet« Deckel im Kieler Museum 
ist in seinem fragmentarischen Zustande noch 9 Pfund 
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schwer. Sparen von Ruf« an der Unterseite stützen die 
Vermutung, dafs diese Deckel einstmals den Ver- 
schlufs des offenen Hausdaches bildeten. 

Betrachten wir nun die beiden hier Fig. 3 und 4 i 
abgebildeten Hausurnen von Polleben und Tochheiin. 
da läfst sich nicht wohl leugnen , dafs bei beiden der 



der Waldarbeiter in den Hheinlanden J ) zeigen eine 
deckelartige Kappe , die von den verlängerten Stangen 
des Holzgerüstes getragen wird. Und iu Schweden findet 
man bei wohlgezimmerten Bauernhäusern noch jetzt eine 
mittel« eines Scharniers sich öffnende und schließende 
Schornsteinklappe (Fig. f> giebt die Abbildung 



obere Abschlufs eine grofse Ähnlichkeit mit einem Deckel Hauses in Siualand, welche dem eingangs erwähnten 




Fig. 2. Thondeckel 



hat. Sogar der Knauf ist vorhanden, was bei den 
Originalen viel deutlicher hervortritt, als in den Ab- 
bildungen. Bei der bekannten Hausurne von Klus ') 
(Halberst*dt) lafst sich der Deckel sogar abnehmen. 



Vortrage des Herrn Professor Montelius i 
Erlaubnis entlehnt ist). 

Die früher schon einmal von mir und in dieser Zeit- 
schrift (Bd. OS, Nr. 0. S. -2) kürzlich von Herrn Dr. 




Fig. 2a. Profi) von Fig. 2. 



Von der Notwendigkeit eines Dachverschlusses, da 
wo der Rauch von dem Herde direct in den weiten 
Schornstein hinaufstieg, oder wo überhaupt kein Schorn- 
stein vorhanden war, können wir uns noch heute über- 
zeugen. Die Köhlerhütten in Thüringen"), die Hütten 



') Abgebildet von J-iicli, Mecklenb. Jahrbücher XXI, 
Fig. 24H. Da« Original im Provinzialrnnwiim in Hannover. 
r ) Riehl, Knlturhi»«ori*-he Novellen, H. Sil. 

Qlobui LXV1I. Nr. 15. 



Lissauer abgebildete Hausume von Polleben legt die 
Vermutung nahe , dafs der untern Teil dorselben die 
unterirdische Grube andeutet, der obere Teil den Oberbau 
mit Thür, Dachöffnung und Dachverschlufs veranschau- 
licht. Obgleich diese und alle übrigen uns bekannten 
Hausurnen um Jahrhunderte älter sind, als die oben 



') v. Coh»ij«en, Di«- Altertümer <le« RheinlHndV«. Weg- 
Fig. I«. 
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erwähnten holsteinischen Wohnplätzc, halt« ich es doch 
für statthaft, uns die Wohnhäuser der Völkerwanderungs- 
zeit ähnlich, wie z. H. die Hausurne von Pollebeii, vor- 



„ Pfahlbauurne von Mclos" (in der Münchener Vereins- 
sammlung) erinnern. Einer äufseren Ausschmückung des 
altgcruianischeti Hauses erwähnt schon Tacitus, welcher 




Fig. .1. 



von Polleben (Museu 
zu Halle). 




von den Pohleyer 
n an der Elbe (Grofiherzo|(l. 
Grofs-Kühnau bei Dossau). 



zustellen, was nicht ausschliefst, dafs schon damals neben auch die Erdgruben nicht nur als Vorratskammern, 
diesen „Privat Wohnungen" auch stattliche Bauwerke, I sondern auch als Winteraufenthalt und Zufluchtsort für 

die Menschen schildert. 

Ks lag mir daran , die Schlüsse , za 
welchen holsteinische Funde geführt, anch 
weiteren Kreisen mitzuteilen, um die Alter- 
tumsfreunde und Forscher zunächst auf dem 
Gebiete zwischen Elbe und Saale zu ver- 
anlassen, die Fundstücke aus ihren Wohn- 
gruben darauf zu prüfen, ob nicht etwa 
auch dort unter den Thonfruginenten Deckel, 
wie die hier beschriebenen, vorhanden sind. 



„Hallen", von gröff 
stierten. 

In einem Aufsatze über vorgeschicht- 
liche Wohnstätten in Schleswig -Holstein 4 ) 
machte ich bereits darauf aufmerksam, 
dafs die Ornamente an der Urne von Toch- 
heim a. d. Elbe (Fig. 4) an gewisse mit Spi- 
ralen im Relief verzierte Wandbewnrffrag- 
mente von altungarischon Wohnplätzcn s ) 
und an die Ornamente an der bekannten 




Fig. 5. Bauernhaus in 
Smäland (Schweden). 



4 ) Mitteilungen des Anthropologischen Verein» in So hleswig- 
Uolsteiu. Heft 8. 

') Vergl. aueb Much, Über prähistorische Bauart und 
OmainenUerung in den Mitteil. d. Anthropolog. Gesellschaft 



in Wien , 
■lavischen 
Aufsenwänden. 



Bd. 7, S. 341. 
Dörfern an der 



Abbildungen von 
March mit reich 



Häusern in 



Reise nach Innerarabien 1893. 



Von Baron Eduard Nolde. 
V. (Schlufs.) 



Auf halbem Wege nach Kerbola, lagerte ich noch am 
selben Abend Kirs Nemroud, dem Turme zu Babel, 
gegenüber. Ein seit Himer Zufall wollt« es , dnfs fast 
genau an diesem Tage gerade ciu Jahr vergangen war, 
seit ich da oben um Mittemacht mit meinem intimsten 
Freunde Champagner getrunken. Oh jener, unterdessen 
schwer erkrankte Freund überhaupt noch am Leben, 
sollte ich erat in Bagdad erfahron. Vielerlei war im 
Laute dieses Jahres passiert: mehr als in Olli) km hatte 
ich seit der Zeit wohl zurückgelegt, um mich nun wieder 
an diesem abgelegenen Orte zu finden. 

Diesmal konnte ich wohl nicht auf den Tann hin- 
auf, da mich die ausgetretenen Wasser des llindiych 
von ihm trennten, so dafs ich mich diesmal darauf 



beschränken muffte, ihn ans einiger Entfernung nochmals 
anzustaunen; auf das aus seiner Umgebung herüber- 
hallende Geheul der wilden Tiere hinzuhorchen, ein 
Geheul, das wohl dazu angethan war, allerlei Gedanken 
und Erinnerungen wachzurufen, so auch an die Bibcl- 
prophezeiungen , die da vorhersagten, dafs an diesem 
einst weltbeherrschenden Orte nur Wüste suiu und 
wilde Tiere hausen würden. Was mich betrifft, so mufs 
ich sogen . dafs unter den vielen von mir aufgesuchten, 
durch Altertümlichkeit , Naturgrofsortigkeit , Wildheit 
oder dergleichen sich auszeichnenden Orten keiner einen 
so seltsamen Eindruck hervorgebracht , als dieser jetzt 
mitten in der Wildnis dastehende — die Wüste immer 
noch ganz gewaltig beherrschende Turm. 
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Am 26. März kam ich in Kerbel» an. wo ich, gleichwie 
in Meshed, einen Kasttag machte. 

Ich traf da zu meiner Freude auch einen alten und 
werten Bekannten, Iladji Hassan, den Geueralgouverncnr 
von Bagdad, einen der besten und liebenswürdigsten 
Türken, die ich kennen gelernt 

Kerbela ist den Schiiten ebenso heilig, wie Meshed 
Ali, nur Bind die angeblich hier befindlichen Gebeine 
ihres Märtyrers Hosscyn gar nicht mehr vorhanden, da 
dieselben bei der Plünderung Kerbelas durch die Waha- 
biten vernichtot, wie denn auch die damals geraubten 
(ebenfalls von Nadir Schah herstammenden) Schatze 
durch allerlei falsches oder nachtraglich hinzugekommenes 
Zeug später ersetzt worden sind. Die Perser möchten 
diese ihnen sehr unangenehme Thateache am liebsten 
gar nicht wabrhaben, thateächlich unterliegt es aber 
keinem Zweifel und ist in mehr als einem arabischen 
Buche ausführlich beschrieben. 

Auch in dem Todesurteile des 1818 in Konstantinopel 
hingerichteten Wahabiten Emirs Abdallah kommen unter 
den die Hinrichtung begründenden Thataachen die Greuel 
von Kerbela als die mafsgebendsten vor. 

Kerbela ist ungefähr von derselben Gröfse wie Meshed, 
zeichnet sich aber durch ganz ungewöhnlich üppige 
Gärten ans, die auf den aus der Wüste Kommenden 
einen geradezu paradiesischen Eindruck machen. 

Auf der Strecke von Meshed bis Bagdad marschierte 
ich nur langsam und so zu sagen gemütlich, denn da 
gab es nicht allein keine Not mehr, sodern ich wollte 
auf diesem Wege auch einige der in dieser Gegend 
liegenden , und von den alten babylonischen Kanälen 
noch Vorteil ziehenden Privatgüter des Sultans be- 
sichtigen. 

Am 28. März kam ich durch das am Euphrat gelegene 
Musseyib, einen ganz blühenden und mir insofern inter- 
essanten Ort, als mein Rofs Manek da geboren war. Ich 
habe seiner so oft erwähnt, dafa mancher Leser das wohl 
auf Rechnung einer gewissen Besitzer- Eitelkeit, oder 
auch meiner Affenliebe für dieses Tier setzen könnte. 
Solche Affenliebe hatte sich bei mir für dieses Pferd 
wohl schon herausgebildet, sie hatte aber auch mehr als 
einen guten Grund. 

Manek war Jahre lang in Bagdad, im ganzen Irak, 
in Mesopotamien und Kurdistan auorkannt und un- 
bestritten das allererst« Pferd und dürft« Bein Ruf in 
dieser Beziehung ein so größter gewesen sein, dafs der- 
selbe in jenen Gegenden mehr als auf ein Jahrzehnt, 
nachdem das Tier selbst von da verschwunden, dennoch 
vorhalten dürfte. Als ich Manek noch Syrien brachte, 
sanken im Vergleiche mit ihm und seinem damals noch 
lebenden, mir auch gehörigen Bruder Marauk, alle be- 
rühmtesten Pferde von Aleppo bis nach Jerusalem einfach 
in die zweit« Klasse herab. Später hielt dieses Pferd 
dem ganzen Innerarabien gegenüber diu Pferdeehre von 
Irak und Mesopotamien aufrecht, so dafs die Beduinen 
dieser Länder nicht wenig darauf pochten, seine Lands- 
leute zu sein. Auch in manchen kurdischen Gesängen 
und Balladen kommt der Name dieses Pferdes vor, so 
auch namentlich in einer, in jenen Gegenden berühmten 
Geschichte von Jouamirs '*) Tode. 



ls ) De« damaligen (188« bis 188V) Hauptchef» der Hama- 
wands, eines kurdischen Räuborstaniines, welcher Jahre lang 
die Verbindung zwischen Bagdad und Mossul sperrte. In 
den gegen nie unternommenen Kriegen kommandierten zwei- 
mal türkische Marschälle. Jouamir hatte sich nach Persien 
geflüchtet und war da in die Dienste dea Schahs getreten. 
Auf grobe« Drangen seitens» der Türkei sollte er endlich aber 
doch hinweggeräumt werden, so dafs er denn endlich unter 
Teilnahme des persischen Thronerben und in dessen Zelte 
18*»» ermordet wurde. Der damalige Besitzer Manek», der 



Wohl nirgends, auch nicht in Südpersien, wo dieselbe 
gunz hervorragend, kann man die Fata morgana in so 
grofser Vollkommenheit beobachten, als auf der Strecke 
zwischen Meshed Ali reap. Babylon und Bagdad. Da 
geniefst man diesen Anblick eigentlich immerfort, und 
die ganze Zeit hindurch sieht man Wasser, Schlösser 
and Türme, Inseln, Wälder, grüno Felder und dergleichen 
mehr. Jedenfalls sind es immer doch nur mehr oder 
woniger treue Wiedergaben irgend wo, und zwar in 
nicht allzuweiter Ferne '•) wirklich 



Unter allen mir darüber zur Hand gekommenen Be- 
schreibungen und Erklärungen möchte ich den , im 
Meyerseben Konversationslexikon vorkommenden Ar- 
tikel ,fl ), insofern als meine persönlichen Beobachtungen 
reichen , mit einer einzigen Abweichung als maßgebend 
unterschreiben. 

Wie da auseinandergesetzt , erscheint in der That 
fast in allen Fällen alles wie mit seiner Basis in 
Wasser stehend, so auch z. B. die bisweilen nur in 
geringer Entfernung vom Beobachter marschierenden 
Kamele and dergl. In einigen Fällen habe ich aber 
doch prachtvoll grüne Felder gesehen, welche sich durch- 
aas nicht vom Boden, als über demselben schwebend 
oder dergl., abschieden. Mehrmals sah ich das aus Ent- 
fernungen, die nicht mehr als einen guten Büchsen- 
schuß betrugen und schien dabei alles so deutlich, dafs 
nur die sichere Kenntnis der Thatsache, dafs das alles 
eitle Täuschung, mich daran verhinderten, wie an wirk- 
lich Vorhandenes zu glauben. 

Am 30. März schlug ich mein Lager bei Hyr auf; 
wenn auch auf der andern Seite doB Flusses, so doch 
im Angesichte von Bagdad. 

Der Tigris war so angeschwollen, dafs die Schiff- 
brücke abgebrochen und an einen Übergang über den 
Strom nicht zu denken war. Ich selbst fuhr wohl noch 
am gleichen Abend nach Bagdad hinüber, und nahm da 
vorläufig die liebenswürdige Gastfreundschaft von Herrn 



Tscberkesse Mohammed Pascha Dagestani, eine Neff« des be- 
rühmten Schamjl, kommandierte die an der türkisch - persi- 
schen Grenze zusammengezogenen türkischen Trappen und 
soll auch persönlich in Solle Sultan« (Schatten des Reha))*) 
Zelte gewesen sein, als Jouamir da beim Kaffee erstochen 
wurde. Die Balladen darüber erzählen diese Geschichte so, 
als ob niemand auch da den gefürchteten Jouamir offen 
anzugreifen gewagt nnd daher folgendes Manöver ins Werk 
gesetzt wurde. Der persische Thronfolger spielte, wie Üblich, 
während der (Tnterhaltung mit einem der bekannten mohamme- 
danischen, in diesem Falle aus Diamanten tiestehendeu Bet- 
kränze (die gleich den katholischen Rosenkränzen zur Zählung 
von erledigten Gebeten dienen), der auf einmal, wie durch 
Zufall , zerrifs. Jouamir bückte sich — um , gleich den 
übrigen Anwesenden, die auf den Boden gefallenen Diamanten 
aufzulesen — und da erst wurde ihm vnn hinten der erste 
Bajonettatof« versetzt. Jouamirs ganz junge Frau hatte 
ihren Mann vor dieser Zusammenkunft gewarnt, und über- 
nahm gleich nach dem Geschehenen den Oberbefehl Uber 
die unweit in den Bergen versammelten Hamawands. Mo- 
hBmmed Pascha, den sie bis vor die Thore Bagdads ver- 
folgte, entkam ihrer Bache nur durch Maneks Schnelligkeit 
und Ausdauer, die in den betreffenden Gesängen allerdings 
als dämonische und nor unreinen Quellen entspringende 
gepriesen werden. Bei einem zweimaligen Passieren jener 
Gegenden machte es auf mich aber doch einen seltsamen 
Findruck, diese Gesänge anzuhören, während ich selbst 
auf Manek safs und neben mir der kleine Röhn Jouamirs 
einherritt , der nominell die mir von den Hamawands 
zur Disposition gestellte Ehreneakorte der Hamawands kom- 
mandierte. Einmal sah ich damals indessen doch, wie eiuigc 
sich unbeobachtet wähnende Hamawands Maneks Pöfse bc- 



'») In den grofsen, von all solcher Wirklichkeit Hunderte 
von Kilometern entfernten Wüsten, habe ich nie, auch nur 
die allergeringste Luftspiegelung gesehen. 
») 1««0, Bd. X, 8. 990. 
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Richarz an, eine« reichen, schon Reit einigen Jahren da 
ab Privatier lebenden Deutschen «'). 

In dorn Hause dieses, als klassischer Musiker wie 
auch durch seine Kenntnis fast aller europäischen und j 
orientalischen Sprachen gleich ausgezeichneten Herrn, | 
war ich für den Augenblick natürlich sehr wohl und in 
civilisiertester Art aufgehoben. Auf die Dauer konnte das 
troti allen liebenswürdigen Drangens des Herrn Kicharz 
aber doch nicht so gehen, da mein Hera zu sehr an 
meinem Lager und an der da gewohnten Wirtschaft hing. 

Es war indessen nicht leicht, das alles herüber zu 
bringen. Trotz .des besten Willens , die Schiffbrücke 
über den Tigris einzustellen, tuifslangen zwei Versuche 
dieser Art und immer schlechter lauteten die aus Mossul 
kommenden Nachrichten über weitere« Hochwasser. End- 
lich wurden aber auch diese Schwierigkeiten überwun- 
den. Infolge besonderer Liebenswürdigkeit der Londoner 
Direktion erhielt der grofse englische Dampfer „Medjidieh" 
den Befehl, meine Pferde berüberzuschntfeti. Leicht war 
auch das nicht, da es sich darum handelte, trotz des 
wütenden Stromes so nahe anzulegen, dafs, mit Ver- 
meidung Ton Trittbrettern, die Pferde direkt ins Schiff 
hinein und dann wieder am andern Ufer hinaustreten 
konnten. Schon in der Nacht begann dieses Manöver, 
von dem es in ganz orientalisch übertreibender Art 
schon am Tage vorher in allen Kaffees geheifsen , der 
Merijidieh werde dabei zerschellt werden. Der alte 
Kapitän Cowley brachte es nach Stunden langem und 
meilenweitem Hin- und Hermann 1 verieren aber doch 
fertig, und konnte ich mich darauf mit Sack und Pack 
zu meinem Aufenthalte in Bagdad einrichten. 

Rezouk About, einer der Vornehmen der Stadt, hatte 
mir dazu sein Haus zur Verfügung gestellt. Es war 
nach Bagdader Begriffen ein KaHr (Schlofs) — mit Eiu- 
pfangsräumeu , einer Galerie auf den Tigris hinaus und 
einem grofsen, schönen Garten voller Dattelpalmen und 
gerade in herrlichster Blüte prangenden Orangen- und 
Citronenbaumen. Mehr konnte ich mir da in keiner 
Beziehung wünschen und fühlte mich daher für den 
Augenblick ganz und voll zufriedeu. 

Wohl stand mir noch ein weiter Weg bis ans Schwarze 
Meer bevor, durch eine ganz uaderc Art von Land, als 
ich es bisher durchwandert; meine arabische Reise 
als solche war aber doch hier beendet und ab- 
geschlossen. — Sie war in jeder Beziehung ein Er- 
folg gewesen. Ich hatte auch nicht die geringste Wider- 
wärtigkeit zu verzeichnen: mit Ausnahme des vor 
30 Jahren in Arabien gewesenen Herrn Palgrave war 
nie ein Europäer h<i tief in diese Wüsten eingedrungen 
und auch er nicht wie ich, an verkleidet und mit dem 
Helme auf dem Kopie. Und hei alledem hatte ich keinen 
Menschen und kein Tier verloren. Wohl möchte sich 
meine Eitelkeit einen Teil von alledem auf Grund meiner 
Anordnungen und meiner Voraussicht zu gute schreiben, 
und mag ein gewisser Teil davon auch wirklich Kolcher 
Rechnung zu gute kommen. 

Auch andere Umstände waren mir zu Hilfe gekommen. 
Ich kam nach Arabien mit dem schon fertieen, durch 
orientalische Phantasie und Parteilichkeit noch sehr nus- 
gesponuenen Rufe, eines, wie man das da sagt, vortreff- 
lichen nnd gerecht denkenden Herrn, dem man kleine 
Schwächen, wie Champagnertrinken. Heftigkeit. Heim- 
tragen, mit Ausnahme des Schnurrbartes rasiert, schon 
nachsehen könne. 

Auch der Sultan hatte durch seine Briefe seine 
persönliche Autorität zu meinen Gunsten in die Wag- 



") Heil den. 
in Bagdad. 



Koruiuer IS»4 Kaiserlich Deutscher Konsul 



schale geworfen, wie solches auch Ibn-Raschid, Sotamm. 
Riad und andere Beduinenscheiks und Häuptlinge 
thaten, Umstände, die gewifs nicht wenig in Betracht 
kamen. 

Trotz alledem aber soll es hier erwähnt werden, 
und wäre es auch nur als Rat und im Interesse für 
künftige Reisende, dafs neun Zehntel aller meiner Er- 
folge der VortrefBicbkeit, der unwandelbaren Treue und 
Ergebenheit der Leute zugeschrieben werden mufs, die 
ich in meinen Diensten gehabt. Viele Hunderte solcher 
Leuto sind im Laufe der Zeit im Oriente durch meine 
Häude gegangen und trotzdem mufs ich bezeugen, dafs 
ich unter ihnen auch keinen einzigen schlechten Diener 
gehabt. 

Man liest und hört wohl allerlei von orientalischem 
Fanatismus, Treulosigkeit und Verlogenheit, ich aber 
habe mich nie darüber zu beklagen gehabt. Die Völker 
dieser Gegenden sind trotz der da seit Jahrhunderten 
herrschenden Regicrungsform durchaus nicht knechtisch, 
so dafs man diese Menschen durchaus nicht so leicht nur 
auf Grund einen einfachen Einschüchterungssysteme« 
behandeln kann, und gelingt es vielmehr meist nur 
allmählich ihrer Herr zu werden. Im allgemeinen ist 
ihnen gegenüber ein ziemlich selbstherrliches, ja sogar 
tyrannisches Auftreten am Platze, gleichzeitig damit ist 
aber auch für ihre Bedürfnisse mit einiger Umsicht zu 
sorgen , auf ihre kleinen Sorgen einzugehen nnd viel- 
leicht sogar ihre Verwandten irgendwo zu beschützen, 
dereuthalben zu sprechen oder zu schreiben. 

Bei Einkäufen, Küchenrechnungen oder dergleichen, 
bei denen es mir selbst nicht so genau darauf ankam, 
mag ich wohl, wie das ja auch in Europa mit den besten 
Köchinnen vorkommt, gelegentlich übervorteilt und be- 
trogen worden sein, durch Diebstahl ist mir aber im 
Oriente nie auch nur der kleinste Gegenstand weg- 
gekommen, trotzdem das unter den Umständen und wo 
alles meist offen umherlag, sehr leicht hätte vorkommen 
können. Einst kam es wegen eines aus dem Efsbestecke 
fehlenden silbernen I<öffels zu einem so gewaltigen Auf- 
rühre im Lager, dafs ich kaum mehr die Ordnung her- 
zustellen vermochte. Wohl hätte ich selbst gern auf 
diesen Löffel ganz verzichtet , doch gingen die Wogen 
der I*eidenschaften so hoch und war die Wut der darüber 
Hadernden eine so grofse, dafs ich einen schweren Stand 
hatte, Mord und Totschlag zu verhüten, da alle 
darin einig waren, eine genaue Aufklärung der Sache 
zu verlangen, damit, wie mir vorgestellt wurde, diese 
Lolfelgeschichte in Zukunft nur ja nicht einen Schatten 
über daran Unschuldige werfen möchte. Ein ganzer 
Tag ging durch diese dumme Geschichte verloren, denn 
ich mufste meine Zustimmung zu einer Räumung des 
Lagers mit darauf folgender Durchsuchung des Sandes 
geben und ich war wirklich froh, als der unselige Löffel 
auch aufgefunden wurde. 

Hauptfehler dor Orientalen sind ihre grofse Neigung 
zu Intriguen, ihre Händelsucht und ihr im Augenblicke 
gar nicht zu bändigender Jähzorn. 

Infolge einer starken Erkältung hatte ich einst eine 
zu grofse Dosis Opium eingenommen, so dafs ioh davon 
so etwas wie einen Herzanfall mit darauffolgender recht 
schweren Ohnmacht hatte. Als ich erst nach einiger 
Zeit wieder zu mir kam, fand ich mein Lager bereits in 
drei Teile geteilt und gewahrte nicht allein Türken und 
Beduinen, sondern auch meine eigenen, besten und 
wichtigsten Leute zu lustigstem, sofort zu beginnen- 
dem Hader, schwer gegeneinander bewaffnet an meinem 
Bette sitzend. Jeder Mann hatte gleich und vor allen 
Dingen daran gedacht, sich nur ja nicht von etwaigen 
Konkurrenten und Feinden überraschen zu lassen. 
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Dio türkischen Soldaten hatten das I<ager bereit« ' zu Tage kommenden Projekte ziemlich wahnsinnig und 

insofern geräumt, als sie ihre Zelte ein paar hundert '■■ unpraktisch waren und nur auf Grund Ton Kopflosig- 

Schritte weiter aufgeschlagen. keit entschuldigt und erklärt werden konnten. 

Die sonst stark untereinander hadernden Nasrullah Trotzdem kann ich nur noch einmal wiederholen : 

und Guedu , hatten sich besprochen , in diesem Falle da» Menschenmaterial im Oriente Ut ein so vorzügliches, 

und namentlich gegen Scheik Mohammed zusammen- dafs man bei etwas zweckniäfsiger Behandlung des- 

zuhalten , und um die Unterstütznng und den Anhang selben damit leicht alles Denkbare aus- und durchführen 

der übrigen I<eute, wie auch der anwesenden Araber, kann. Unter solcher Voraussetzung dürfte der I^eser 

war bereits eifrigst geworben worden. Spater wurde es es wohl auch erklärlich finden, dafs man solche 

für mich ein sehr belustigenden (iesprächstruma, danach j Reisen und eine solche Lebensart, wie die beschriebene, 

zu forschen und kritisch zu erörtern , wie und auf ' geniefsen und sogar so lieb gewinnen kann , dafs man, 

welcher Grundlage denn eigentlich im Falle meines wie ich zuletzt, keinen andern Gedanken hat, als mög- 

Todes doch alles geordnet werden sollt«. Meinen Leuten liehst bald wieder ein solche» Lager zu haben, und 

erschien dieser Gesprächsstoff indessen nicht so an- tou solchen Leuten umgeben zu sein, wie ich sie 

ziehend, und zwar um so weniger, als manche der dabei gehabt 



Die Bevölkerungsverhältnisse in Elsafs-Lothringen. 
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Naohdem die Reichslande nunmehr beinahe ein Viertel- 
jahrhundert zum Deutschen Reiche ge hören, dürfte es wohl 
angezeigt sein, einen Blick auf die Verschiebungen zu 
werfen, die die Bevölkerungsverhältnisse seit dem Kriege 
in Elsafs-Lothringen erlitten haben. Diese Veränderungen 
kann man jedoch nicht gut betrachten, ohne gleichzeitig 
sich die Zusammensetzung der Bevölkerung vor dem 
Kriege zu vorgegenwärtigeu. 

Vorerst mufs bemerkt werden, dafs die Elsässer, die 
ja alemannischen Stammes sind, auch während der fran- 
zösischen Herrschaft wesentlich deutsch geblieben waren. 
Allerdings drangen im Laufe der Jahrhunderte Ange- 
hörige anderer Nationalitäten unter dieselben ein, allein 
diese Einwanderer worden vom Germanentum so zu 
sagen verschlungen oder überwuchert So häufig auch 
fremdes Blut sich dem alemannischen beimengte, das 
Volk blieb doch in seiner Gesamtheit ein deutsches. 
Übrigens war im Elsafs von jeher die Einwanderung aus 
Deutschland viel stärker als aus Frankreich. Von hier 
kamen nur die Garnisonen und die Beamten , aber auf 
dem Lande liefsen sich keine Franzosen nieder. 

Wenn auch im Unter- und Oberelsafs der Grundstock 
der Bevölkerung alemannisch ist. so bemerkt man doch 
im Unterelsafs eine fränkischo Beimischung, die sioh 
sogar noch in geringerem Mafse im Oberelsafs vorfindet. 
In einem Teile dieses Bezirkes, besondere im Münster- 
und Amarinthale, besitzt die Mundart schon zahlreiche 
Anklänge an das Schweizerische. „Die ganze Entwicke- 
lung vom fränkischen Dialekt bis zum Schweizer Ale- 
mannisch", sagt Dr. Hans Witte, „kann man im Elsafs von 
Norden nach Süden gehend verfolgen , aber der Über- 
gang ist ein ganz allmählicher, nirgends ein Sprung 
oder Bruch, so dafs man trotz der Verschiedenheit an 
den Endpunkten die Elsässer als eine gleichartige Mu»»e 
bezeichnen kann." 

Die Alemannen hatten schon früh im oberen Rhein- 
thale das Übergewicht über die zurückgebliebene roma- 
in h die Bevölkerung erlangt und dieselbe vollständig 
germanisiert Aus der Ebene war das Deutschtum auch 
nach den Vogesen vorgedrungen. Lber diese hinaus 
gelangte es allerdings nur im nördlichen Teile (ungefähr 
vom Donon an). An jener Grenzscheide verbanden sich 
die Elsässer alemannischen Stammes mit den Lothringern 
fränkischen Stammes. In der südlichen Hälfte findet sich 
westlich vom Gebirgskamm die französische Bevölkerung; 
dort fällt also jetzt die nationale Grenze mit der poli- 
tischen zusammen. In mehreren elsässischen Hocbthälern 
wird aber noch jetzt ganz oder teilweise französisch ge- 



sprochen. Diese Bevölkerung ist eine ursprünglich 
romanische, und da sie sogar in den Stürmen der Völker- 
wanderung sich nicht verdrängen liefs, so ist es begreif- 
lich, dafs sie sioh unter den jetzigen Verhältnissen nicht 
schnell verdeutschen läfst Übrigens haben jene roma- 
nischen Bevölkernngsreate einen nachhaltigen Eindruck 
auf die übrige Bevölkerung des Elsafs selbstverständlich 
nicht auszuüben vermocht. 

Das Unterelsafs hatte gewissermafsen eine Schutz- 
wehr im deutschen I«othringen. Nur die Ortschaften 
im oberen Breuschthale, wo die Bewohner direkt mit den 
Franzosen in Verbindung kamen, wurden verwelscht 
Im Oberelsafs machte sich dagegen der Einflufs des 
Franzosentums viel stärker fühlbar als im Unterelsafs, 
dort sind noch jetzt die französischen Syinpathioen viel 
lebendiger als im übrigen Elsafs. 

In Lothringen , dem es an einer bestimmt hervor- 
tretenden geographisch-physikalischen Abgrenzung fehlt 
waren die Verhältnisse am ungünstigsten. Die Medio- 
matriker, deren Hauptstadt Divodurum später Medio- 
matrica hiefs (woraus in der Folgezeit Metriz, Met«, 
Metis, Mets und dann Metz wurde), und die als Süd- 
nachbarn der Trevirer an dem Oberlaufe der Maas und 
Mosel wohnten, waren nioht, wie vielfach behauptet 
wird, ein germanischer, sondern ein keltischer Stamm. 
Wenn sich unter ihnen auch, wie in der ganzen Belgica, 
Germanen niedergelassen hatten, so war die Hauptmasse 
der Bewohner doch anscheinend eine keltische. Die 
Franken verdrängten zwar die Römer, allein sie ver- 
mochten nicht ganz Lothringen zu besiedeln. 

Inwieweit die fränkischen Elemente sich verbreiteten, 
ist eine Frage, die in der neuesten Zeit zu manchen 
Forschungen Anlafs gab. Erst in den letzton Jahren 
wurde festgestellt, wie weit eich die dichteren Siedelungen 
der Franken erstreckt haben. Früher pflegten manche 
Geschichtsschreiber die deutsche Nationalitätsgrenze weit 
über Gebühr nach Westen vorzuschieben. Indem sie 
ohne weiteres alle Gebiete, die später zum Deutschen 
Kaiserreiche gehörten, als deutsch anspreohen zu dürfen 
glaubten, betrachteten sie Metz als eine durchaus deut- 
sche Stadt und ebenso wenig gestanden sie sonst irgend 
einem lothringischen Orte das Recht auf eine national- 
romanische Vergangenheit zu. N. K. Sauerland, Dr. 
Hans Witte und Andere bewiesen, dafs Metz stets eine 
romanisch sprechende Bevölkerung hatte. Bezüglich des 
I übrigen Lothringen zeigte sich allerdings zur Zeit des 
dreißigjährigen Krieges ein viel größeres deutsches 
Sprachgebiet als jetzt denn Fentsch, Morel 
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Dieuze, Lörchingen sind ehemals deutsch sprechende Ort- 
schaften gewesen '). 

In Metz wurde nur im 15. Jahrhundert der deut- 
schen Sprache eine Stelle augewiesen, als nach einander 
zwei deutsche Bischöfe den Metzer Stuhl iuue hatten. 
Als aher 1552 Frankreich «ich der Stadt bemächtigte, 
war es mit der deutschen Sprache ganz vorbei. Im 
Elsafs, das erst 1680 von den Franzosen annektiert 
wurde, blieb auch im offiziellen Gebrauch die deutsche 
Sprache neben der französischen in Geltung. 

Ein alter Chronist sagt über das Elsafs: „Aus allen 
teutschen Landen, aus Schwaben und Hävern lauffon sie 
darynn und kommen selten wieder daraufs." Und der 
Marquis de la Grange, Intendant des Elsafs, bemerkte 
1697 in seinem Bericht über diese Provinz: „Das Elsafs 
ist jetzt mit Angehörigen verschiedener Nationen seit den 
schwedischen Kriegen gefüllt." Aber auch in Lothringen ; 
haben von jeher starke Einwanderungen stattgefunden. 
An der lothringischen Grenze trifft man die merkwürdig- 
sten Mischungen, und zwar besonders in den ehemals 
pfälzischen und leiningischen Gebieten. Die Grafschaft 
Dagsborg (franz. Dabo)') war teils durch Deutsohe, teils 
durch Lothringer und Auvergnaten kolonisiert worden. 
Von letzteren haben einzelne Familien es zu grofsem 
Ansehen gebracht. Seitdem die Könige von Frankreich 
uud die Herzöge von Lothringen zur Nutzbarmachung 
ihrer Douianialwaldungen die Glasindustrie begünstigten 
und bestimmt hatten , dafs die Ausübung dieses Ge- 
werbes nicht mehr den Adelsverlust nach sich ziehen 
sollte, sind viele Glasarbeiter, besonders aus Böhmen, 
ins Land gezogen. Manche derselben sind geadelt 
worden und zu hohen Ehren und Würden gelangt In 
Lothringen bedeutet daher „noblesse verriere" nicht nur 
wie früher und anderwärts den Adel , welcher sich der 
Glasindustrie gewidmet hatte, sondern auch die Nach- 
kommen geadelter böhmischer Glasarbeiter' 1 ). 

Das sind so zu sagen zwei Episoden aus den Ein- 
wanderungen nach Lothringen. Es gab aber auch noch 
andere Verschiebungen. Als z. B. die pfälzischen Herr- 
schaften Pfalzburg und Uxheim 1583 buzw. 1623 an 
Lothringen verkauft worden waren, liefsen die Herzöge 
dieses Landes es sich angelegen sein, Niederlassungen 
aus Ober-Lothringen dort zu begünstigen, um die uuter 
pfalzischer Herrschaft eingedrungene Reform wieder zu 
verdrängen. Pfalzburg hatte nämlich nach der Absicht 
des Pfalzgrafen Georg Johann ein fester Handelsplatz 
zwischen Frankreich, Lothringen, don Niederlanden 
Elsafs und dem Westrich , zugleich aber für die Prote- 
stanten eine Zufluchtsstätte und PAanzschule werden , 
sollen. Als Pfalzburg 1661 von Frankreich erworben 
wurde, sollen sich nur mehr wenig Spuren des Deutsch- 
tums und der Reformatio!] dort vorgefunden haben. 

Während des dreißigjährigen Krieges verschwanden 
besonders in Lothringen zahlreiche Ortschaften, aber 

') Die Franxotcii haben oft über die Deutschen gespottet, 
welche Hetz al« eine urdeuUcb« Stadt und Lothringen als j 
eiu urdeuUche» Land he/eiclinetvii. Die deuUche Verwaltung i 
nahm aber diesen Standpunkt niilit ein, und deshalb «agl 
Freiherr Maximilian du Prel, früher bäuerlicher Hegierung»- 
rat am Oberpräiidiura von Elsafs - Lothringen : „Deutschisud 
hat nicht da« Nation» litätuprincip angerufen, als es Elsafs 
und Ixjthriiigcn mit Deutschland wieder vereinigt ha«, Kondern 
die Sicherung «einer «ütatlhhen Kxiatenz. Die« gestattet 
freiere uud aufrichtigere Beurteilung: wir »ind nicht zur 
Verheimlichung verurteilt, wenn wir auf Dinge Htofsen, die 
dem Xationalitatsprincip widersprechen." 

3 ) Vergl. Dugss de Beaulien , Le Comte de Dag»tK>urg 
(Dabo), '1. editinn, Paris 185». 

3 ) Vergl. au [»er dem Nohlliaire de I<nrritini> von Dom 
Pelletier besonders: Deaupn-, Dss gemilhomiues verriet«. 
Nancy 1840. 



auch später noch verlicfsen viele Eigentümer und Pächter 
das Land. Wie sehr sich die Bevölkerung veränderte, 
kann man z. B. daraus ersehen , dafs die Namen aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert in vielen Dörfern voll- 
ständig verschwunden sind. An manchen Orten des 
französischen Sprachgebietes sind die meisten Hofbesitzer 
erst im vorigen Jahrhundert oder im Anfang des jetzigen 
ins Land gekommen. 

Auch von den jetzigen Notablen im El Kais und in 
Lothringen Bind viele kaum seit der Revolution ein- 
gewandert. In Strafsburg sind die Namen der bürger- 
lichen Ainmeisterfamilien nur mehr spärlich vortreten, 
ebensu wie iu Metz die adeligen „(.'Hains* und „Parai- 
ges" 4 ) fast verschwunden sind. In Mülhausen sollen 
noch 140 Namen der alten Ratsgeschlechter aus der 
Zeit der Republik sich vorfinden, aber schon 1 700 waren 
von den 200 Familien, die das Vollbürgerrecht besafsen, 
85 au» der Schweiz und aus Deutschland eingewandert, 
nur eine Familie dagegen aus Frankreich. Die hervor- 
ragendsten Namen der oberels&ssischen Industrie ge- 
hören dieser zum Teil schon ins 17. Jahrhundert zurück- 
reichenden Einwanderung au; so stammen die Mieg aus 
der Pfalz, die Köoblin ans Zürich, die Schlumberger aus 
Württemberg, die Meyer aus Augsburg u. s. w. *). 

Ein nicht unbemerkenswerter Zuzug fand im 1 U.Jahr- 
hundert statt, als die Anhänger der Reformation aus 
Frankreich verdrängt wurden. Damals flüchteten viele 
Franzosen ins Elsafs, besonders nach Strafsburg, wo sich 
eine sogen. „Exulantengemeinde * bildete. In dieser 
traf man bald auch Wallonen, Lothringer (aus dem 
eigentlichen Herzogtum und aus Metz), ja sogur Italiener 
und Spanier. Von den Exulanten liefsen sich viele in 
Strafsburg nieder, während andere sich nur vorüber- 
gehend dort aufhielten. Ihre Zahl mufs immerhin be- 
trächtlich gewesen sein, denn 1 566 beschlofs der Magistrat, 
dafs uur 200 Mitgliedern der „welschen Gemeinde" das 
Bürgerrecht verliehen werden sollte, q damit man eyn 
teutsch Stadt behielte". 

Als das Elsafs französisch geworden, lieh die Regierung 
im Laufe der Zeit wiederholentlich Erhebungen über die 
Bevölkerungsbewegung austeilen. Aus diesen ging her- 
vor, dafs dem fortwährenden Zuzüge aus den Grenz- 
ländern, besonders aus Deutschland, ein verhältnismäfsig 
sehr geringer Zuzug aus dem Innern Frankreichs in die 
Provinz entsprach. 

Von besonderem Interesse ist die Zahl der Deutschen, 
die als Ausländer in den nachmaligen Reichlanden vor 
dem Kriege 1870 bis 1871 lebten. Dabei mufs natür- 
lich von denjenigen abgesehen werdeu, die sich natura- 
lisieren liefsen. R. Böckh (,Der Deutschen Volkszahl 
und Sprachgebiet 1 *) berechnete anf Grund der Ergeb- 
nisse der Volkszählung von 1861, dafs damals in den 
Departements Mosel 15 884, Meurtbe 1000 bis 2000, 
Oberrhein 14615, Niederrhein 11791 DeuUche (mit Ein- 
schlufs der Deutschen, Schweizer und belgischen Vlamen) 
als Fremde lebten. Bei der Zählung von 1866 wurde 
noch eine Zunahme der Einwanderung aus Deutschland 
festgestellt. Es gab nämlich im Departement Nieder- 
rhoin 13 871 nicht naturalisierte Deutsche, im Departe- 
ment Mosel 16 023 nnd im Departement Meurthe 2167. 

Das nach dem deutsch-französischen Krieg an Deutsch- 
land abgetretene Gebiet zahlte ungefähr 1 V, Millionen 
Einwohner (nach der Zählung von 1866 1598 326) auf 



«> Paraige», abgeleitet von parentela, bedeutet Familien- 
Verwandtschaft, Sippe. 

*) Vergl. „Die Wanderungen in Elaafs • Lothringen" in 
der Denkschrift: Die deutlich* Verwaltung in KI»af»-Lothringen 
I8T0 bis IH7ii von Kreiherr Maximilian du Prel , Strasburg 
I87i>. 
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260,17 Quadratmeilen. Nach dem Kriege fand natürlich 
eiue »ehr starke Auswanderung aua dem Lande statt 
Im Frankfurter Friedensvertrage war es bekanntlich den 
Einwohnern gestattet worden, Iiis zum 1. Oktober 1872 
für Frankreich zu optieren und ihren Wohnsitz dorthin 
zu verlegen. Bis zum Januar 1873 wurden nun in 
Elsafs- Lothringen vor deutschen Behörden 584 19 Options- 
erklärungen abgegeben, die sich auf 160 878 Personen be- 
zogen. Von diesen Erklärungen wurden jedoch über 35000 
als wirkungslos erklärt, so dafs sich die nicht beanstande- 
ten Optionserkittrungen nur noch auf 51 929 Personen be- 
zogen. Von diesen waren 23 613 in Lothringen, 16 989 
im Oberelsafs und 11327 im Unterelsaff. In Lothringen 
wurden weitaus die meisten Erklärungen genehmigt, 
während in den beiden elsässischen Bezirken kaum Vj 
bis V« genehmigt wurden. Die Regierung ging dabei 
von der Ansicht auH , dafs es für die spätere Entwicke- 
lung des Deutschtums nur von Nutzen sein könne, 
wenn mau die rein franzdsischen oder am meisten vor- 
welsohten Elemente, die sofort oder nach einiger Zeit 
ausscheiden wollten, sich entfernen liefse, während man 
diejenigen, welche keinen emstlichen Grund hatten, das 
Land zu verlassen und auf deren Gewinnung für den 
neuen Zustand der Dinge noch gezählt werden konnte, 
zurückzuhalten suchte. 

Die ausgewanderten Elsässer und Lothringer liefsen 
sich zum grofsen Teil in den östlichen Departements 
oder in Paris, jedoch manche in Südfrankreich nieder. 
Viele siedelten sich in Algerien an, wo sie meistens 
Weinbauer wurden. 

Bei der Volkszählung von 1875 wurde im Vergleich 
zu der Zählung von 1871 eiue bedeutende Abnahme der 
Bevölkerung in den drei Bezirken , besonders in dem 
Grenzbezirke I«othriugen , festgestellt. Diese Ahnahme 
ist um so bemerkenswerter ab) der Auswanderung nach 
Frankreich ja eine beträchtliche Einwanderung aus Alt- 
deutschland gegenüberstand. Während im Jahre 1871 
1 549 738 Einwohner gezählt wurden, ergab die Zählung 
des Jahres 1 875 eine Bevölkerung von 1 531 804 Personen. 
Diese Abnahme ist nicht auf ein Zurückbleiben der Zahl 
der Geborenen hinter derjenigen der Gestorbenen zurück- 
zuführen, sondern lediglich der Auswanderung zuzu- 
schreiben. 

Im Jahre 1880 war schon eine bedeutende Zunahme 
der Bevölkerung zu bemerken. Von da au nahm diese 
im Elsafs zu, in . Lothringen dagegen infolge der an- 
haltenden Auswanderung noch immer ab. Schon hieraus 
ersieht man, dafs dieses Land in viel engeren Beziehungen 
zu Frankreich stand, als das Elsafs. Übrigens ist dort 
die Einwanderung von Altdeutschen und Luxemburgern 
beständig im Wachsen geblieben. 

Nach I^othringen findet besonders ein Zuzug von dem 
Rhein und Mosel statt Nicht blofs in Metz, sondern 
auch in den kleineren Städten und in den industriellen 
Gebieten haben sich die Deutschen niedergelassen. Dieses 
ist natürlich im welschen Sprachgebiete von besonderer 
Bedeutung. 

Die Elsässer wandern weniger nach Lothringen als 
die lothringer ins Elsafs. So verhielt es sich übrigens 
schon in früheren Jahrhunderten. Als Herzog Anton 
von Lothringen 1525 die von den aufständischen Bauern 
aus dem Elsafs besetzte Stadt Zaborn eroberte, traf er i 
dort viele junge Leute ans Lothringen , die sich dort | 
aufhielten, um Deutsch zu lernen. Den Jesuiten, die | 
im 17. Jahrhundert eine Schule in Bockenheim errichtet 
hatten, war zur Pflicht gemacht, den Unterricht im 
Deutschen zu pflegen, einerseits um Beamte und Geist- 
liche für die deutschen Gebiete des Herzogtums heran- 
zubilden, anderseits um es überflüssig zu machen, dafs 



die Lothringer ihre Kinder in die benachbarten prote- 
stantischen Grafschaften tauschten, damit sie die deutsche 
Sprache erlernten. 

Die Zahl der Franzosen in Elsafs • I^othringen hat 
schon iin ersten Jahrzehnt nach dem Kriege bedeutend 
abgenommen. Betreffs der Einheimischen, die für Frank- 
reich optierten, sowie der im Lande anwesenden Fran- 
zosen ist zu bemerken, dafB im Jahre 1871, wegen der 
damals noch schwebenden Optionsfrage, gar keine fran- 
zösischen Staatsangehörigen als solche gezählt worden 
sind. Während jedoch bei der Volkszählung von 1875 
die Zahl der Franzosen noch 18962 betrug, war die- 
selbe 1880 schon auf 13 900 gefallen. 

Es dürfte sich überhaupt lohnen, etwas näher auf 
die Staatsangehörigkeit der Bevölkerung einzugehen. 
Nach der Zählung von 1871, die indes in dieser Be- 
ziehung keinen Anspruch auf volle Genauigkeit erhebt 
gehörten von der ganzen Bevölkerung 1 394009 Personen 
Elsafs - Lothringen , 78 687 Bewohner den deutschen 
Bundesstaaten und 77042 dem Auslande an. Es standen 
mithin 90 Proz. Elsafs -Lothringer 10 Proz. Ausländern 
gegenüber. Eigentlich aufserdeuUche Elemente fanden 
sich nur zu 5 Proz. im Lande. 

Im Jahre 1875 hatte sich dies folgendennafsen ge- 
ändert. Man zählte 1 427 282 Elsafs-Lothringer, 69941 
den andern deutschen Staaten Angehörige und 34 581 Aus- 
länder. Die Bevölkerung setzte sich also zu 93,18 Proz. 
aus Inländern und 6,82 Proz. aus Fremden zusammen. 
Von den letzteren kamen jedoch auf die nicht deutschen 
Ausländer nur 2 bis 3 Proz. Der bedeutende Zu- 
wachs an Elsafs -I.othringern wird in den städtischen 
Mitteilungen des kaiserlichen OporpräsidiumB dahin er- 
klärt, dafs im Jahre 1871 viele Eingeborene sich als 
Franzosen angegeben haben dürften. Vielleicht steht 
es damit im Zusammenhang, dafs die Zahl der aus 
andern aufserdeutschen Staaten Anwesenden 1875 von 
5 Proz. auf 2 bis 3 Proz. gesunken war. 

Die Zahl der Einheimischen nimmt übrigens ziemlich 
stark ab. Im Jahre 1880 fiel der Prozentsatz der ein- 
heimischen Bevölkerung auf 92, 1885 auf 89 und Ende 
1893 auf 81 (1 312 427 Eingeborene und 282000 Ein- 
gewanderte). Betrachtet man den zwanzigjährigen Zeit- 
abschnitt 1871 bis 1890, so ergiebt eich, wenn man die 
Ergebnisse in Verbindung bringt mit den Geburt* Über- 
schüssen desfelben Zeitabschnittes zur Ermittelung der 
natürlichen Vermehrung der Bevölkerung (abgesehen 
von der Einwanderung), für die Gesamtbevölkernng ein 
Fehlbetrag von 168998, für die Civilbevölkerung ein 
solcher von 204 108, wovon Lothringen mit 61723 = 
11,6 Proz. Verminderung beteiligt ist Nur in den 
Städten Strafsburg und Metz ist eine Vermehrung der 
Civilbevölkerung eingetreten, in ersterer um 18,4 Proz., 
in Metz um 2,5 Proz., welche wohl hauptsächlich durch 
Einwanderung sich erklärt, während in sämtlichen andern 
Kreisen trotz der Einwanderung Fehlbeträge vorlagen. 
In Strafsburg standen vor zwei Jahren 68998 Ein- 
heimische 50 103 Altdeutschen gegenüber. In Metz ist 
das Verhältnis noch viel ungleicher; dort betrug die 
Zahl der Eingewanderten 28479 und die der Ein- 
beimischen 21 685. 

In der Zeit vom 1. Dezember 1 87 1 bis zum 1. Dezember 
1880 sind in Elsafs-Lothriugen 106 876 Personen mehr 
ausgewandert als eingewandert Bis zum Jahre 1890 
sind mindestens 280000 Personen, also fast ein Fünftel 
der Gesamtbevölkerung ausgewandert Da von der 
jüngeren männlichen Bevölkorung ein grofser Teil sich 
der Militärpflicht zu entziehen Buchte, so ist natürlich 
die Zahl der männlichen Auswanderer gröfser, als die 
der weiblichen. Dieser Unterschied war besonders in 
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den ersten Tier Jahren nach dem Kriege bedeutend, 
denn von 1876 bis 1880 Überstieg merkwürdigerweise 
der Ausfall an Weibern den an Männern. Die über- 
seeische Auswanderung war blofa 1871 sehr stark; von 
da an hat sie bedeutend abgenommen. 

Von den aus dem deutschen Unterthanenverbatidc 
entlassenen Personen begeben sich noch jedes Jahr (iOO 
bis 110(1 naoh Frankreich. Wie hoch dagegen die Zahl 
der jungen lernte ist, welche ihren „tour de France" 
machen und dann in die Heimat zurückkehren, dürfte 
wohl schwer zu berechnen sein. Dr. Karl Kärger hat 
berechnet, dnfB, wenn in ganz Elsafs - Lothringen der 
Trieb der jungen Leute, des Erwerbes halber vorüber- 
gehend nach Frankreich zu gehen, ebenso stark ist, wie 
im Weilerthal, jährlich gegen 70000 junge Elsafs-Loth- 
ringer ihre besten Jahre dort zubringen würden. Wenn 
diese Zahl auch viel zu hoch gegriffen ist, so liegt doch 
hier eine vom Standpunkte des Deutschtums aus uner- 
freuliche Erscheinung vor. Zwar sagen die Elsäsaer und 
die Elsäaserinnen, die in ihre Heimat zurückkehren: 

Hab durch die Welt mich getrieben, 
Wo Luit und friede ich fand, 
Und bin dir doch treu geblieben, 
Mein herrliches Elsafsland ! 

Allein treu sind sie wohl nicht in dem Sinne ge- 
blieben, als hätten sie noch für das ehemals deutsche 
Land Liebe bewahrt, denn es ist doch sehr erklärlich, 
dafs sie aus Frankreich französische Syropathieen mit- 
bringen. Durch diese wird dann wohl auch der „Zug 
nach Westen" wachgehalten. 

übrigens kehren schon seit Jahren manche Ein- 
heimische, die für Frankreich optiert hatten, in ihre 
Heimat zurück und lassen sich wieder naturalisieren. 
Dieses scheint doch ein Beweis dafür zu sein , dafs sie 
sich der deutschen Herrschaft noch lieber anbequemen, 
als weiterhin ein Fortkommen im Auslande zu suchen. 

In Frankreich ist man vielfach der Ansicht, die 
Elsafs-Lothringer wanderten nicht nach andern deutschen 
lindern aus. Dies ist aber ein Irrtum. Abgesehen 
von Luxemburg, das etwa 1500 Elsafs-Lothringer zählt, 
gab es schon 1880 in den deutschen Bundesstaaten 
22 737 Elsafs-Lothringer. Hiervon sind blofs 8000 bis 
10000 auf die im Heere dienenden jungen Leute zu 
rechnen. Jedenfalls sind unter denselben (5683 Frauens- 
personen, ein Beweis, dafs auch manche Elsafs-Lothringer 
sich in Altdeutschland niedergelassen haben. 

Was die Heiraten betrifft, so macht auch in dieser 
Hinsicht das Deutschtum Fortschritte. In den ersten 
Jahren nach dem Kriege dürften wohl Heiraten zwischen 
Klsafs-Lothringern und Altdeutschen aus leicht begreif- 
lichen Gründen seltene Ereignisse gewesen sein. In der 
Mitte der siebziger Jahre wurde es jedoch schon anders, 
und jetzt gehören die natioualgemischten Ehen, d. b. solche 
zwischen Einheimischen und Eingewanderten, keineswegs 
mehr zu den Seltenheiten. Im Elsafs ist das nicht ver- 
wunderlich, allein sogar in der Stadt Metz findet man die- 
selbe Erscheinung. Es seien hier nur die Zahlen aus 
einem Jahre angeführt: 1881 wurden 392 Heiraten in 
Metz geschlossen, und davon waren 244 national ge- 
mischt, und zwar waren von den Männern, die die Ehe 
eingingen. 122 Einheimische, 208 eingewanderte Deutsche, 
38 Franzosen und 24 andere Ausländer. Da die Ehen 
unter deutschen Paaren, zusammen mit den Mischehen, 
zahlreicher als die Ehen unter Einheimischen sind, so 
ist es begreiflich, dafs die Geburten von Kindern alt- 
deutscher Eltern zahlreicher als die Geburten von Kindern 
Einheimischer sind. 

Motz befindet sich allerdings in einer ganz besonderen 
Ausnahmestellung. Was die LandWvölkening der fran- 



zösischen Sprachgegeuden betrifft, so giebt es zwar anch 
schon dort deutsche Arbeiter, allein es fehlt doch noch 
allzu sehr an deutschen Bauern und Grundbesitzern, als 
dafs dort ein solches Verhältnis betreffs der Heiraten 
und Geburten zu Tage treten könnte, wie in den Ort- 
schaften mit zahlreichen altdeutschen Einwanderern. 
Man hat übrigens in jenen Gegenden die Wahrnehmung 
gemacht, dafs die Zahl der Geburten bexw. der Über- 
schnfs der Geborenen über die Gestorbenen weit geringer 
ist, als in den übrigen Gegenden. So entstehen mit der 
Zeit bedeutende Lücken, die allmählich doch von Alt- 
deutschen ausgefüllt werden. 

Es würde zu weit führen, im Anschlufs an die natio- 
nalen Verschiebungen und die eben besprochenen Er- 
scheinungen in der Bevölkerungsbewegung politische 
Betrachtungen anzustellen. Auch will ich nicht den 
Charakter der Els&sser und der Lothringer besprechen. 
Es lafst sich nicht leugnen, dafs die Einheimischen 
eigene Typen bilden, die sich häufig den französischen 
I nähern. Man kann zwar nicht immer auf den ersten 
I Blick einen Einheimischen von einem Altdeutschen unter- 
scheiden, aber die Fälle, wo ein Irrtum möglich ist, sind 
doch selten. 

Der Unterschied zwischen den Ober- und Unter- 
elsassern dürfte wohl nicht so grofs sein, wie vielfach 
behauptet wird. Insbesondere dürften die Bemerkungen, 
die J. G. D. Arnold in dem Vorworte zu dem bekannten 
Dialektlustspiel „Pfingatmondaa" über die Mittel- und 
Niederelsässer, die „Roniauier" u. s. w. macht, wohl nur 
zum Teil zutreffend mehr sein. 

In Bezug auf die Bevölkerung Lothringens giebt es 
ein altes französisches Sprichwort: „Lorrain vilain, traitre 
ä Dien et ä son prochain". Carl Löger glaubt, dasfelbe 
sei wahrscheinlich in einem Kriege der lothringer gegen 
die Franzosen aus Ärger über den tapfern Widerstand 
der ersteren aufgebracht worden. Den Charakter des 
Lothringers hat ein Deutscher folgendermafsen ge- 
schildert: „Der Lothringer ist von Natur liebenswürdig 
und bedächtig, körperlich und geistig wohl beanlagt. 
Es ist nicht zu verkennen, dafs die lothringsche Be- 
völkerung gemischt ist. Im Westen sieht man mehr 
kleine und dunkle Typen auftreten, die schon einiger- 
mafsen an die Franzosen erinnern. Im Grunde hat 

j aber auch der französisch redende Teil die aufseren 
Formen der westlichen Deutschen, etwa der Pfälzer, 

i Trierer und Luxemburger" s ). 

Schon 1816 schrieb Graffcnauer in seiner französi- 
schen Topographie von Strafsburg Ober die Elsässer: 
„Die aus dem Lande stammenden Individuen haben im 
allgemeinen eine mittelgrofse, aber sehr ausgeprägte Ge- 
stalt und eine starke Körperverfassung. Die gewöhnliche 
Farbe der Haare ist bei den Kindern die blonde, aber 
sie vergeht allmählich und wird beim Alter von 24 bia 

| 30 Jahren dunkler oder rötlicher". In der „Topographie 
der Stadt Strafsburg nach ärztlich - hygienischen Stand- 
punkten bearbeitet" (Strafsburg 1885) bestätigt Stabs- 
arzt Dr. Mutze, dafs diese Ausführungen den herrschen- 
den und ursprünglichen alemannischen Typus ganz richtig 

1 wiedergeben. 

Nach den Resultaten der von der Deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft 1884 veranlagten Untersuchungen 
über die Farbe der Haut, der Haare und der Augen bei 
den Schulkindern in Mitteleuropa gehören dem „rein 
blonden Typus" in Elsafs - Lothringen nur 18,44 Proz. 
der Bevölkerung an; der brünette (Misch-)Typus über- 
wiegt. Zu dem blonden Typus wurden nur die blan- 

*) L. L., Lothringische Typen Magazin für die Litteratur 
den Auslandes, t*7l, Nr. 20. 
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äugigen und blondou Schulkinder gezählt. Berücksichtigt 
man, wie Prof. Fischer es bei den Schüleruntertiuchungen 
in Strafsburg that, auch die andern hellen Nuancen, so 
überwiegen die hellen Typen bedeutend. 

Was die Sprachenfrage betrifft, die für eine so ge- 
mischte Bevölkerung wie diu elsafs- lothringische von 
grofser Wichtigkeit ist, so liefs die deutsche Regierung 
schon bald nach dem Kriege Erhebungen über die 
Sprache der Bevölkerung anstellen. Diese Resultat« 
wurden in den folgenden Jahren ergänzt bezw. berichtigt. 
Nach dem 1885 erschienenen „Statistischen Handbuche 
für Elaafs- Lothringen" ") waren im Bezirke Unterelsaff! 
531 Gemeinden im deutschen Sprachgebiete, 27 im 
französischen und 2 im gemischten; im Bezirke Ober- 
elsaf» 329 Gemeinden im deutscheu Sprachgebiet«, 17 
im französischen und 39 im gemischten. Im Bezirke 
Lothringen ist das Verhältnis natürlich ein ganz anderes. 
Von 754 Gemeinden gehören dort 373 dem deutschen 
Sprachgebiete au, 341 dum französischen und 40 dem 
gemischten. Was die gesamte Civilbevölkerung des 
Landes betrifft, so gehörten da mal« 1225428 Kinwohner 
dem deutschen Sprachgebiete an, 175000 dem französi- 
schen und 126934 dem gemischten. Mit Rücksicht auf 
diese Verhältnisse hat die deutsche Regierung in ihren 
Verordnungen über den Gebrauch der Amtssprache das 
Deutsche Überall dort einzuführen gesucht, wo es ohne 
zu grofse Schwierigkeiten geschehen konnte. Durch das 
Gesetz vom 31. Marz 1872 wurde eine Anzahl Gemeinden 
von dem Gebrauche der deutscheu Sprache als Gegcbifts- 
sprache dispensiert. Die Zuhl dieser Gemeinden betrug 
1884 im Bezirke Unterelsafs 27, im Bezirke Ober- 
elsafe 22, im Bezirke I/othringen 368. Von diesen 
417 Gemeinden gehörten 33 dem gemischten, die übrigen 
dem französischen Sprachgebiete an. Anderseits wurde 
aber in 48 sprachlich gemischten Gemeinden die deutsche 
Geschäftssprache eingeführt, da man dieses ohne Bedenken 
thun zu können glaubte. Von 1872 bis 1884 hatte es 
sich bereits herausgestellt, dafs in einzelnen Kantonen 
und Ortschaften, so in der Stadt Diedenhofen, die ur- 
sprünglich vom Gebrauohe der deutschen Sprache dis- 
pensiert worden waren, diese letztere recht gut eingeführt 
werden konnte. Seither ist die Verwaltung auf diesem 
Wege weiter gegangen, so dafs der Gebrauch der 



deutschen S 



immer mehr zunimmt. 



Interessante Betrachtungen liefsen sich Aber die 
Namen der Klsafs-Lothriuger anstellon. In Lothringen 
ist natürlich die Zahl der französischen Namen eine 
ziemlich bedeutende, aber die Namen der Klsässer waren 
von jeher meistenteils deutsch. Welch geringe Zahl die 
Nationalfranzosen in Strasburg trotz der fast 200 jährigen 
Zugehörigkeit der Stadt zu Frankreich erreicht hatten, 
ersieht man aus einer Zusammenstellung der Namen 
Strnfsburger Bürger, zu welcher der „AI man ach alsacien" 
von 1854 und das „Annuaire des adrosses" von 1860 
benutzt wurden. Von den Namen waren 
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Im „Annuaire du Bas-Rhin" von 1869 findet man 
unter den Bürgermeistern von Strafsburg seit 1796 nur 
vier mit Namen französischen, einen italienischen, aber 
zwölf deutschen Klanges. Unter den im selben Jahre 
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in Strafsburg lebcudcndtm Priestern , Domherren und 
Beamten des Bistums trifft man 47 mit deutschen, 12 
mit französischen, 1 mit italienischem Namen ; unter den 
Augestellten des protestantischen Konsistoriums, des 
Gymnasiums, Seminars und unter den protestantischen 
Geistlichen 76 mit deutschen, II mit französischen, 1 
mit italienischem Namen. Bei den Beamten trifft man 
französische Namen häufiger, z. B. unter den beim Ge- 
richt Angestellten 58 mit deutseben und 24 mit franzö- 
sischen Namen. 

Nun sind zwar die Namen nicht immer mafsge1>end. 
Wenigstens kann man bei einem Einzelnen aus seinem 
Namen nicht auf seine Abstammung schliefsen; jedoch 
hat mau im allgemeinen Recht zu behaupten, dafs die 
Namen einer gröfseren Bevölkeruugsgruppe die Abkunft 
derselben wiedcrspiegeln. Von diesem Standpunkte aus 
kann man annehmen, dafs zu Ende der französischen 
Herrschaft in Strafsburg ungefähr 20 Proz. National- 
franzosen waren. Im übrigen Elsafs, besonders auf dem 
Lande, war das Verhältnis zu Gunsten der Einheimischen 
bezw. der Deutschen noch günstiger. 

Mit den Auswanderern (französische Beamten und 
andere Natioualfranzosen) verschwand natürlich auch 
ein Teil der französischen Namen. Wie die Verhältnisse 
sich nach etwas mehr als einem Jahrzehnt gestaltet 
hatten, ersieht man aus folgender Zusammenstellung der 
Namen aus dem Adrefsbucho des Jahres 1884: 



deutsch 


französisch 


italienisch 


slaviseh 


nnderc 


Proz. 


Proz. 


l'roz. 


Proz. 


Proz. 


SISOKzrHR.O 


1714 = 7,2 


215=0,9 


184=0,7 


545=2,3 



Bei diesen Zahlen ist allerdings zu berücksichtigen, 
dafs in dem betreffenden Adrefsbucbe etwa 400 Offiziere 
mit aufgeführt sind, während in den Adrefsbüchern der 
Jahre 1854 und 1860 die Offiziere nicht in Betracht 
gezogen sind. Die Fehlergröfse ist aber nicht bedeutend, 
da die Zahl der Offiziere verhttltnismäfsig gering ist und 
französische Namen deutscher Offiziere (aus der franzö- 
sischen Kolonie Preufsens) nicht selten sind. Im ganzen 
darf man wohl annehmen, dafs von 1860 bis 1884 die 
Zahl der französischen Namen von rund 20 Proz. auf 
7 Proz. zurückgegangen ist. 

Hierbei ist zu bemerken, dafs auch offenbar deutsche 
Namen, die aber im Laufe der Zeit französiert wurden, 
wie Francke, Klee, Bouchholtz, Guimpel, Fincke, Stief- 
fatre u. s. w. noch als französische Namen gezählt 
wurden. Deshalb sind die erwähnten Zahlen eher zu 
hoch als zu niedrig gegriffen. Auch in Lothringen sind 
solche Veränderungen der Namen nicht sehr selten. So 
findet man z. B. folgende Umwandlungen: Sager in 
Sagre, Alexander in Alexandre, Nagel in Nagle, Singrist 
in Singris, Meis in Meisse, Schmidlin in Chemidlin, 
Gerhard in Gerard, Wagner in Vagneur, Bauer in 
Baur u. s, w. Fast in allen Gemarkungen findet man 
auch deutsche Gewannbezeichnungelt , von denen aber 
viele verballhornisiert sind. 

So wie die Regierung bei vielen Ortsnamen die 
früheren deutschen Namen wieder herstellt«, ging auch 
die Rede von einer Beform auf dem Gebiete der Familien- 
namen. Vor etwa zwei Jahren hiefs es nämlich, es sei 
beschlossen, die offenbar deutschen Namen, denen erst 
im Laufe der Zeit eine französische Form gegclten wurde, 
wieder in ihrer ursprünglichen Schreibart in die f'ivil- 
standsregister eintragen zu lassen. Diese Mafsregel 
erregte bei den Einbeimischen Unzufriedenheit und auch 
anderweitig wenigstens teilweise begründete Bedenken. 
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Ahschluf» de» Challengcr-Woi-kes. 



Ab*chluTs dm Challon^r- Werkes. 

Kudlich sind die beiden letzten Hände mit den zu- 
sammenfassenden Berichten über die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der während der Jahre 1872 bis I87fj aus- 
geführten ('ballenger- Expedition erschienen und damit 
ein Werk «um Absehluft! gebracht, auf das die englische 
Nation mit Hecht stolz «ein kann. 

Wie grofa und ausgedehnt die Arbeit war, kann man 
am besten daraus ersehen, dafs die veröffentlichten 
Resultate 50 starke Qnartbände mit etwa 29500 Seiten 
füllen und mit 3000 Tafeln, zahlreichen Holzschnitten, 
Karten, Plänen and Diagrammen ausgestattet sind. Die 
zoologischen Ergebnisse füllen diu meisten Hände, andere 
enthalten die chemischen, geologischen, botanischen, 
meteorologischen, physikalischen und andern Ergebnisse 
der Expedition, deren HauptforHehungsfeld die Oeeaue 
waren. Zwar war auch Tor 1872 schon manches für die 
Occauographiu getban worden, aber alles das zusammen 
verschwindet doch gegenüber den Arbeiten, welche die 
Challengcr- Expedition uns in Bezug auf die physikali- 
schen , chemischen , geologischen und biologischen Ver- 
hältnisse der Ooeane geliefert hat. Um dies zu erreichen, 
bestand die Expedition, aufser einem vollen Stabe von 
besondere tüchtigen, dazu ausgewählten Seeoffizieren, 
noch aus sechs Gelehrten unter der laütuiig von I'rof. 
WyvUle Thomson, damals Professor der Naturwissen- 
schaften an der Universität Edinburg. Sie war aus- 
gerüstet mit den damals besten Instrumenten für Tief- 
scemessungen und Wasseranalysen , den besten und 
zwcckinäfsigHten Apparaten zum Sammeln und Konser- 
vieren der zahllosen Lebeweseu, die von der Oberfläche 
bis zum Meeresboden in den verschiedenen Tiefen leben, 
und den geeignetsten Vorrichtungen, um Strome und 
Temperaturen zu messen und sonstige für notwendig 
erachtete Heobachtungen anzustellen. Die Expedition, 
3'/i Jahre in voller Thätigkeit, durchkreuzte wahrend 
dieser Zeit in verschiedenen Richtungen den Atlantischen, 
den Stillen und den Indischen Ocean und drang bis zum 
Rande der antarktischen See vor. Während dieser 
langen Fahrt wurde «n 351 Punkten Station gemacht, 
um die verschiedenartigen Heobachtungen anzustellen und 
Sammlungen anzulegen. Aufscrdem wurden 505 Tief- 
scemessungen ausgeführt. Auch während der Fahrt 
war man natürlich nicht müfsig, und das Zugnetz der 
Zoologen war fortdauernd im Gebrauche. Wenn so 
auch die Hauptarbeit auf den Oceaneu getban wurde, 
so blieb sie nicht ganz auf dieselben beschränkt. Land 
wurde oft berührt, sowohl an den Kontinenten als auch 
an zahlreichen Inseln, und diese Gelegenheit wurde 
natürlich von den Gelehrten ausgenutzt, um die be- 
treffenden Gebiete zu untersuchen. 

Hei der wissenschaftlichen Bearbeitung des riesen- 
haften Materials sind 7t» Gelehrte aller Kulturländer 
thätig gewesen, wenn auch naturgemäfs von englischen 
Forschern die Hauptsache getban ist. 

Als Hauptresultate der Expedition haben wir nun 
einen Begriff von der Gestalt des Bodens der Oceane, 
wie wir sio früher nicht kannten ; wir kennen seine 
Höhen und seine Tiefen , seine Zusammensetzung und 
bis zu einem gewissen Grade die Geschichte seiner Ent- 
stehung. Wir haben bessere Kenntnis von den Haupt- 
typen und Hauptgrtippen der Bewohner der Oceane be- 
kommen. Wir besitzen neue Karten der Hauptströmungen 
an ihrer Oberfläche und am Boden derselben. Wir 
kennen den verschiedenen Salzgehalt, den Druck und 
die Temperatur der Oeeaue, kurz und gut, die Arbeiten 
haben die Hnsis für alle zukünftigen Arbeiten in Bezug 
auf Occanographie guschaften. Denn viel ist noch zu 



thun übrig geblieben! Bilden doch die wenigen hundert 
Stationen nur einen verschwindend kleinen Teil des un- 
geheuren zu untersuchenden Areals. Dennoch hat diu 
Wissenschaft auch aus dem vorhandeuen Stoffe schon 
weittragende Schlüsse ziehen können, die bei näherer 
Untersuchung sich auch als richtig erwiesen haben. Ist 
doch die von der Challenger-Expedition begonnene Arbeit 
in den letzten zwanzig Jahren in verschiedenen Teilen 
der Oceane, sowohl durch staatliche als auch durch 
private Unternehmungen, so gefördert, dafs manche 
Lücken zwischen den weit getrennten Stationen der 
Challeuger - Expedition inzwischen ausgefüllt und in 
den Werken der Expedition zum Teil schon mit ver- 
wertet sind. 

Neben dem, zwei Bände umfassenden, erzählenden 
Teile der Heise, verdienen nun die beiden 1600 Seiten 
umfassenden eben erschienenen Schlufsbändc ') wohl das 
allgemeine Interesse ganz besonders, da sie eine Über- 
sicht der auf jeder Station erlangten wissenschaftlichen 
Resultate geben. In einer Einleitung giebt Dr. Murray 
eine historische Übersicht über die Kenntnis der Oceane 
von den frühesten Zeiten bis auf die Gegenwart, eine 
Arbeit, die auch der Geschichte der Erdbeschreibung zu 
Gute kommt. Manche Ergebnisse seiner geschichtlichen 
Forschung sind höchst wichtig. So erfahren wir, dafs 
die erste authentische Tiefseemeasung in offener See im 
Jahre 1521 von Magellan zwischen den Koralleninseln 
St. Paul und Los Tiburones vorgenommen wurde. In 
jener Zeit führten nun aber die Seefahrer nur Lotleinen 
von 100 bis 200 Faden Läugo bei sich; da nun Magellan 
mit 200 Faden keinen Grund fand, so schlof» er daraus 
etwas naiv, dafs er die tiefste Stelle des Occans ge- 
funden hätte. 

Ebenso belangreich sind die Heobachtungen deafelben 
Autors über die Verteilung des tierischen Lebens 
in den verschiedenen Tiefen des Oceans, die ihn zu 
folgenden Hypothesen veranlassen: „In paläozoischen 
Zeiten waren die Becken der Oceane nicht so tief als 
gegenwärtig; es herrschte in ihnen eine durchweg fast 
glcichtuüfsigc , hohe Temperatur und aufser Bakterien 
und andern niederen Lebensformen gab es keine höher 
organisierten Wesen in grofsen Tiefen, wie dies gegen- 
wärtig noch im Schwarzen Meere der Fall zu sein scheint. 
In frühen mesozoischen Zeiten begann dann die Abkühlung 
an den Polun , das kalte Wasser verbreitet« sich nach 
den Polarregionen , füllte langsam die grösseren Tiefen 
aus und ermöglichte durch die gröfsere Zufuhr von 
Sauerstoff auch tierisches Leben in Wasser, das tiefer 
als die Schlammlinie (Mud Line) lag. Allmählich 
wanderten nun diu Tiere in tiefere Regionen. Diese 
Schlammlinie hat noch Dr. Murrays Meinung einen 
wesentlichen Einflufs auf die Verteilung, wenn nicht 
sogar auf den Ursprung der Lebewesen im Ocean und 
Süßwasser gehabt. Sie liegt nach Murray nicht weit 
über und nicht weit unterhalb der Tiefe von 100 Faden. 
In gröfseren Tiefen herrgeben an ollen oceanischen 
Küsten der Welt fast die gleichen Bedingungen, und die 
Fauna zeigt dort eine ebenso grofsc Gleichförmigkeit. 
In manchen eingeschlossenen Meeresarmen reicht die 
Scblauuulinie von 5 bis 20 Faden, in einigen Teilen der 
Nordsee Hegt sie bei 80 Faden, an andern Stellen liegt 



') Report on the Scientific, Resulu of the Voyage of 
H. M. S. Challeuger during the .ve>trt 1H72-167«, under the 
commnnd of Captain Sir George 8. Nnre«, R. N., V. R. 8-, 
and the late Captain Tourle Thomson, R. N. Prepared under 
the »uperintendence of the Ute Bir ('. WyvUle Thomson, 
Kut.. F. R. 8., and now of John Murray. ooe of the natura liste 
»f th« '•xpiNlilion. A «utnmary of the scientific reaults, with 
appendtxe». 2 Vols. uuarto. Pubhshed by order of bar 
Majentys Government. London, Fyre and 8pottiswoode, 1895. 
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sie etwa» tiefer ah 100 Faden. Sic ist nach T>r. Murray 
der grofse oceaniache Vorratsspeicher für Nahrungsmittel, 
da nie au« kleinsten organischen Teilchen besteht, die 
einerseits vom Lande herabgespult und durch Ströme 
aus iieichtem Wasser mitgerissen werden, oder ander- 
seits auch durch Absterben pelugischer Organismen 
gebildet werden. Wahrscheinlich hat sich an diesen 



Stellen oeeanisebes Leben überhaupt erst entwickelt" 
Natürlich sind das vorläufig noch geistreiche Hypo- 
thesen, die aber, wenn sie durch spätere eingehendere 
Untersuchungen bestätigt werden sollten , zu den be- 
merkenswertesten Resultaten der Challenger-Expedition 
zählen werden. 

London. Dr. Repsold. 
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Encyklopädie van Nederlandsch-Indir, met 
medewerking von verscbillende geleerden saroengesteld 
dorr R. A. van der Litb, Hoogleeraar a. d. Ryks-Uni- , 
versitilt te Leiden en A. J. Spaan, Oud- Resident op I 
Java. s'Gravenbage-Leiden, Martin us Nyboff, E. J. Brill. 
Lieferung 1. roy. 8«. 8. 64. 2 Mark. 
Jeder der lieh mit dem Studium Inselindieiis befafst, 
wird diese Arbeit mit Freude begriffnen. Denn bei den ge- 
waltigen Fortschritten, welche unsere Kenntnisse dieser Insel- 
welt während der letzten Decennien gemacht haben und der 
Fülle des Materiales, welches in selbständigen Arbeiten, so- 
wie in Zeitschriften verschiedenster Art angehäuft worden 
ist, mufs der Versuch, in gedrängter Form eine übersichtliche 
Darstellung unseres Wissens von Inselindien zu bringen, 
unbedingt als zeitgemäfs betrachtet werden. Die erste An- I 
regung zn dieser Arbeit wurde schon 1891 von dem ver- I 
storbenen, besonders um die Geschichte Inselindiens so hoch ! 
verdienten Herrn M. L. van Deventer gegeben , dessen Tod 
aber die kaum aufgefafste Arbeit wieder ins Stocken brachte. 
Sein Plan, eine sehr ausfuhrliche Encyklupädie im Laufe 1 
mehrerer Jahre zu veröffentlichen , mufste leider als nicht ; 
zu verwirklichen aufgegeben werden, so dafs die jetzige Arbeit I 
sich innerhalb viel Iteecbeidenerer Grenzen halten wird. Die I 
niederländische Regierung hat dabei etwa UOoo Mk. Unter- 
stützung zugesagt, und die Arbeit soll in ungefähr 30 Liefe- 
rungen, je von vier Druckbogen, vollständig sein. Durch 
den kleinen Druck und die gedrängt« Form der Darstellung 
werden die Artikel, trotz ihres verhältniamäfsig kleinen Um- 
faoges. dennoch sehr inhaltsreich sei», so dafs diu Encyklo- 
pädia in grofsen Umrissen die Geschieht«, Geographie, Ethno- 
graphie, Verwaltung, Administration, Industrie, den Handel, j 
Ackerbau und die Sprachen Inselindiens enthalten wird, i 
Auch kurze Biograpbieen sollen nicht fehlen, und überdies 
wird jedem dazu geeigneten Artikel ein umfassendes Litte- 
raturverzeichnis beigegeben werden. Inwieweit es möglich 

verwirklichen, läfst sich aus der eben erschienenen ersten 
Lieferung noch nicht bestimmen. Von den Artikeln, welche 
in derselben besonderes Interesse tieanspruchen können, 
müssen diejenigen hervorgehoben werden, welche ül>er Adel, 
Agrarische Wet (Ackerbaugesetz), Alfoeren, Amboina, 
und Ambon handeln, noch mehr der etwa 15 Seiten um- 
fassende, dennoch in dieser Lieferung nicht fertig gebrachte 
Schlufsartikel Atjeh und der Artikel Archipel, welcher 
eine ausfuhrliche, obwohl nicht erschöpfende Litteraturangabe 
des Kolonialreiches in seiner Gesamtheit enthält. 

Bergen-op Zoom. H. Zondervan. 

Th. Voges, Sagen aus dem Lande Braunsen weig. Mit 
einer Karte. Braunschweig, Benno Göritz, 1h»5. 

Volkskundliche Forschungen im allgemeinen sind bisher 
in Braunschweig weit weniger betrieben worden, als in andern 
deutschen Landschaften ; es ist daher mit Dank zu begrüfsen, 
dafs der Verfasser hier die Ragen und Verwandtes zusammen- 
gestellt hat, wiewohl gerade auf diesem besonderen volkskund- 
lichen Gebiete durch Kuhn und Schwartz, Bcbiimbacb, Pröhle 
und andere das meiste geleistet war. Trotzdem erhalten wir 
eine sehr stattliche Nachlese, die auch manches Neue bringt. 
Beigesteuert haben namentlich die Lehrer auf dem Lande, 
die unmittelbar aus dem Munde der Bauern aufschrieben. 
Ohne Erklärungen zn versuchen, namentlich ohne auf mytho- 
logische Beziehungen einzugehen, hat Herr Voges seinen Stoff 
nach gewissen Gesichtspunkten geordnet und dabei angeführt, 
oh die betreffende Sage bereit« anderweitig veröffentlicht 
wurde. Als neu für unsere Gegend hebe ich hervor, dafs 
zweimal das Verlassen des Körpers durch die Seele in Tier- 
gestalt während des Schlafes nachgewiesen wurde. 

Bei einer Bearbeitung Braunschweigischer Dinge ergiebt 
sich die geographische Zerstückelung des Ländebens (neun 
Teile'.) stets als Hindernis. Im allgemeinen hält der Ver- 
fasser sich an die politischen Grenzen, wiewohl er hier und 



da , namentlich im Hildesheimschen , noch übergreift. Aber 
einen Grundsatz vermissen wir und selbst die politische Be- 
grenzung ist nicht festgehalten, da z. B. Thedinghausen aus- 
fällt. 

In den niederdeutschen Anführungen vermissen wir Einheit 
der Schreihart, auch laufen Mifsverständiiisse mit unter, 
welche beweisen, wie sehr das Hochdeutsche schon zersetzend 
eindringt. So ist aus der bekannten Botterswarwe eine Butter- 
schwalbe entstanden! Richard Andree. 

G. Harobert, Madagaskar. Paris et Nancy, Betger- 
Levrault et Cie., 18».'.. 

Es ist dieses eine gut zusammengestellte Gelegenlieits- 
sihrift, welche in dem bevorstehenden Kampfe der Franzosen 
gegen die Howas unterrichten soll. Und diesen Zweck erfüllt 
das gut ausgestattete Buch auch völlig. Es beginnt mit einer 
geographisch - ethnographischen Schilderung, um dann den 
früheren französischen Krieg gegen Madagaskar (18S3 bis 
1886) genau zu beschreiben, da dieser vorbildlich für den 
gegenwärtig sich entwickelnden ist. Diesem Teile sind mehrere 
Pläne beigegehen. Den Beschlufs macht ein praktischen Be- 
dürfnissen dienendes kleines Wörterbuch der malgassischen 
Sprache. 

Max Laue, Christian Gottfried Ehrenberg, ein Ver- 
treter deutscher Naturwissenschaft im 19. Jahrhundert. 
Mit dem Bildnis Ehrenbergs. Berlin, Julius Springer. 
ItWi. 

Am 19. April ist ein Jahrhundert verflossen, dafs in 
dem damals noch sächsischen Städtchen Delitzsch eine Zierde 
der deutschen Naturwissenschaft, Christian Gottfried Ehren- 
berg, aU der Sohn kleinbürgerlicher Eltern geboren wurde. 
Liegt auch sein Hauptverdienst, auf das seine Berühmtheit 
sich gründet, auf dem Gebiete der Infusorienkunde, so ist 
ihm die Geographie doch auch zu Dnnk verpflichtet. Seine 
nordafrikunisc.be Reise 1840 zusammen mit Hemprich, das 
damals Aufsehen machende Vordringen am Nil bis Ambukol 
(18" nördl. Breite), der Aufenthalt im abesainiseben Küsten- 
lande, wo Hemprich 1626 starb, und die riesige naturwissen- 
schaftliche Ausbeute, welche Ehrenberg heimbrachte, sicherten 
ihm sofort eine hervorragende Stellung, die noch daduroh 
gesteigert wurde, dafs Alexander v. Humboldt ihn 1629 als Be- 
gleiter auf seiner asiatischen Reise au*er*ah. 

Abgesehen von den wissenschaftlichen Verdiensten, ist 
aber Ehrenberg rein menschlich zu würdigen und diese Seite 
seines Wesens ist in vorzüglicher, liebevoller Art von dem 
Verfasser, einem Verwandten des Meisters, zur Anschauung 
gebracht worden. Namentlich die Jugendzeit ist als ein fein 
ausgearbeitetes Uauptetück hier hervorzuheben , das als vor- 
treffliche Lektüre empfohlen werden mag. Dr. F. Ö. 

A. Vlerkandt, Die Volksdicbte im westlichen Central - 
afrika. Mit vier Karten. Leipzig, Duncker und Huin- 
blot, 1896. (Bonderabdruck aus den Wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen des Vereins fdr Erdkunde, II, I). 
Während es bereits eine gröfsere Anzahl von Arbeiten 
giebt. welche sich mit der Volksdichte auf Grund stati- 
stischer Angaben beschilftigen, ist die vorliegende Schrift 
wohl die erste, welche sich mit einem Gebiete befafst, für das 
nur Schätzungen vorliegen. Es kann sich bei einem 
solchen Unternehmen von vornherein nur um Wahrschein- 
lichkeiten handeln , und seine Ergebnisse sind der Gefahr 
ausgesetzt , rasch zu veralten und durch eingehendere Beob- 
achtungen an Ort und Stelle überholt zu werden. 

Im allgemeinen steht man beute hohen Angaben über 
afrikanische Volksziffern mifstrauisch gegenüber; der Ver- 
fasser teilt dieses MiXstrauen und sucht es in einer Einleitung 
aus allgemeinen methodologischen Erwägungen zu recht- 
fertigen. Dem entspricht auch das Gesamtergebnis, wonach 
im westlichen Ccntralafrika auf einem Gebiete von ioooooo qkm 
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rund 24 000 000 Menschen lebe». «1. h. rund I30oöuu0 weniger 
als Supnn im vorletzten Bande (VIII) der Bevölkerung der 
Erde angenommen hau 

Au» den einzelnen Erörterungen sei folgende* erwähnt. 
In Oberguinea lassen «ich drei Zonen unterscheiden : eine 
Küstenzone mit aufgestauter , dichter, friedlicher, neben 
Ackerbau Handel und Industrie treibender Bevölkerung; da- 
hinter eine Zone aufgelockerter, politisch zersplitterter Be- 
völkerung , die unter dem Andrängen zur Küste und unter 
den Nachwirkungen des ehemaligen europäischen Sklaven- 
handels zu leiden hat; zuletzt endlich wieder ein dichtbe- 
völkerte« Gebiet Wo der Sklavenhandel 



gewatet hat, sehen wir die zweite Zone unmittelbar bis an 
die Küste reichen : daher nimmt am Niger und ebenso am 
Kongo die Bevölkerung einfach von der Müuduug flufsauf- 
wftrU zn. — Ring* um das Gebiet des grofsen centralen Ur- 
waldes zeigen sich Spureu einer gewissen Verdichtung, die 
uns am greifbarsten bei den Baachilauge und Baluba ent- 
gegentritt. Ihre Gründe sucht der Verfasser teils in einer 
mechanisch aufstauenden Wirkung des ungern betretenen 
rnvuldgebietes, teil» in einor besonderen Bevorzugung des 
Randgebietes wegen seiner günstigen RegenverhJUlnisee . teils 
in dem Drangen nach den grofsen Verkehrsstrafsen <' 



Aus allen 

Alnlraes nur mit Q 

— Hie Wirkungen der neuen Balm von Jaffa 
nach Jerusalem, die seit dem September 1892 in Betrieb 
ist, sind nach zwei franzosjachen Berichten, die in der Revue 
Scientiflque (18».'>, p. 93) mitgeteilt werden, schon jetzt recht 
betrachtlich. Die beiden Endpunkte der Bahn haben einen 
starken Bevölkerungszuwachs erfahren ; Jaffa bat seine Be- 
völkerung fast verdoppelt und zahlt jetzt über 30000 Seelen, 
Jerusalem über 60 000 Seelen. In Jerusalem ist unter den 
Mauern der allen Stadt eine völlig neue entstanden , das 
moderne Jerusalem genannt, ein vornehmes Viertel, das, wie 
durchweg bei Grofsstädten , im Westen der Stadt liegt , und 
bei dem Einzelne wie Gesellschaften jeden Kufs ETde mit 
schwerem ücldo aufwiegen. Jaffa belindet sich in einem 
ähnlichen Aufschwünge, der allerdings durch den Mangel 
eines guten Hafens etwas beeinträchtigt wird. 

Die Bahn selbst erfreut sich zunächst eine* regen Per- 
sonenverkehrs: über 40000 Menseben befordert sie jährlich, 
wobei die Pilger eingeschlossen sind, die besonders aus Russ- 
land auf diesem Wege nach den heiligen Stätten wallfahrten. 
Ebenso wichtig ist ihre Güterbeförderung, die zunächst ön liehe 
Bedürfnisse befriedigt, in Zukunft aber auch dem Welthandel 
zu dienen berufen int- Die Stadt Jaffa erhält durch sie vom 
Oebirge Baumaterialien , die sie bisher auf weiterem Wege 
von Platzen der syrischen Küste beziehen mufste. In näherer 
und weiterer Umgegend der Bahn hat die Aussicht auf 
leichteren Absatz eine Hebung des Ackerbaues hervorgerufen. 
Besonders gefordert ist durch sie der Handel mit Orangen 
von Jaffa, mit Gegenständen aus Oliveuholz und mit Olivenöl. 
Von der grofsten Bedeutung endlich ist die Verlängerung 
der Bahn über Jerusalem bis zum Toten Meere — eine 
Strecke, die gegenwärtig schon fast vollendet ist. Eine Ge- 
sellschaft ist schon jetzt damit beschäftigt, das Erdöl, das 
auf der Oberfläche des Toten Meeres schwimmt, abzuschöpfen 
und auszuführen. Sie hat zu diesem Zwecke Segelschiffe mit 
der Bahn bis Jerusalem, von da auf Wagen zum Jordan 
schaffen lassen, von wo sie ins Tote Meer fuhren. 

— Gautiers Beisen im nördlichen und westlichen 
Madagaskar. Emile Gautier hat vom Juli 1892 bis No- 
vember 1 894 eine gröfmre Heise durch Madagaskar ausgeführt. 
Über ihre Ergebnisse ist soeben eine kurze Mitteilung in der 
Beilage zu Tour du Monde (18115, 23. Februar) veröffentlh-ht, 
ilie «Ich leider meist auf Andeutungen beschränkt, die unsere 
Wißbegierde mehr erregen als befriedigen. Danach zog 
Gantier zunächst von Majunga nach Tananarivo, jedoch 
nicht auf dem gewöhnlichen, oft betretenen direkten Wege, 
sondern in einem weiten Bogen , indem er an der Küste 
zunächst nordwärts zog und dann den Autotrn-See berührte. 
An der Küste «teilte er den Zusammenhang der Kalkketten 
fest, welche sich südlich und nördlich von der Bucht von 
Mahajamba ausbreiten. Landeinwärts folgt auf sie eine ein- 
förmige, etwa 200 m hohe Eben«, die sich wie ein breiter 
Graben zwischen dem Küstingehirgo und dem centralen 
Massiv ausnimmt. Die Üppigkeit des Pllanzenwuchses in 
diesen drei Gebieten nimmt von der Kü»te nach dem Innern 
ab. Der Boden zeigte im Innern die ausgeprägten Merkmale 
der Lateritbildung. 

Die Bevölkerung bestand zum grufsen Teile aus umher- 
schweifenden Käubern, teils Sakalaven, die sich dem Frohn- 
dienste der Hova auf dies*» Weise entziehen wollten , teils 
flüchtigen Hoyas, sie erwies sich begreiflicherweise als sehr 
dünn; nordwestlich vom Alaotra-See traf Gautier ein über 
drei Idingen- und zwei Breitengrade sich erstreckendes Gebiet, 
da» völlig menschenleer war. Auch sonst stief* unser 
Beisender übrigens abgesehen vom Gebiet der Hova, infolge 
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einer allgemeinen politischen Zersplitterung überall auf die 
Sitte der .politischen Wüsten", deren gesainte Ausdehnung 
bei der Kleinheit der politischen Einheiten natürlich recht 
beträchtlich sein mufs. Wir gewinnen so hier denselben 
i Eindruck wie aus dem letzten Bericht Cat»u (vergl. Globus, 
1 Bd. LXV1, 8. 203), dafs die Volksdichte Madagaskars geringer 
sein raufs, Als man sich bisher vorstellte. 

Gauüer reiste iu Begleitung einer Hovawache nach der 
Hauptstadt, die ihn von Festung zu Festung führte — eine 
zwar sehr ehrenvolle, für den rorscher aber ziemlich ein- 
engende Art zu reisen. In der Hauptstadt mufste Gautier 
die Regenzeit vorübergehen lassen, und zog dann, nach einem 
durch einen räuberischen Überfall vereitelten Versuch im 
Juni 1883 nach Morandava an der Westkü*te. Von da 
unternahm er eine Reise ins Gebiet des Königs Menab*. bei 
r der er neue Aufnahmen machte und auch sonst manche« 
I Neue entdeckte. Nach einem sechsmonatlicben Aufenthalte 
I auf der Insel Reunion , den seine erschütterte Gesundbeat 
i notwendig machte, begab er sich dann abermals von Morandava 
ins Innere, und zwar diesmal ins Land der Bar», in ein 
Gebiet, das vor ihm von Europäern nur Richardson im Jahre 
1 1878 auf einem anderen Wege betreten hat. Das Gebiet der 
Bar* hat im Süden, wie Oautier dabei feststellte, die Gestalt 
; einer Hochebene, deren Höhe nirgends unter 4oO bis :>0Om 
sinkt; nach der Küste zu senkt sie sich allmählich und sanft. 
Auch sonst war der Zug reich an Ergebnissen. So entdeckte 
Gautier am linken Ufer des Mandrary ein vereinzeltes basalti- 
sches Massiv, dessen Spitze sich bis 8'K> in erhebt, und von 
dessen Höhe aus der Blick nach Süden über eine einzige 
zusammenhängende Masse von Wald schweifte, die mit den 
herrschenden Vorstellungen von der Trockenheit der west- 
lichen Seite Madagaskars einigermafcen in Widerspruch 
steht. — Man sieht, diese Andeutungen reichen gerade aus, 
um uns auf eingehendere Mitteilungen gespannt zu machen. 



-- Der Swasila udvertrag vom 8. November 1883 
| (vergl. Globus 64, 189.1, 8.39») wurde am 10. Dezember 1894 
1 durch eine neue Konvention zwischen England und der Süd- 
afrikanischen Republik bestätigt und ergänzt, und am 
13. Februar 1805 von dem Volksrate genehmigt. Die 
wichtigste Neuerung in demselben ist, dafs die früher von 
England verlangte Zustimmung der Königin und des Volkes 
von Swasiland zu der S« hulzherrschaft der Boer» diesmal in 
Wegfall gekommen ist. Wohl bleibt der junge König, sobald 
er majorenn geworden ist, im Besitze der ihm von seinem 
Volke eingeräumten Macht, wohl bleibt den I'nterhäuptlingen 
die Ordnung aller inneren Angelegenheiten und wohl wird 
den Eingeborenen der bisherige Besitz von Landgütern und 
Weidegerechteameu garantiert: aber alles nur insofern, als 
es nicht .in Widerspruch mit den Gesetzen und Sitten civili- 
sierter Nationen" steht, oder mit andern Worten, als es mit 
dem Willen der Südafrikanischen Bepublik iu Einklang zu 
bringen ist. Fernere neue und wichtige Bestimmungen sind : 
Drei Jahre nach dem Abschlüsse der Konvention kann eine 
Steuer erhoben werden, welche aber nicht höher sein darf, als 
die vou den in Transvaal lebenden Swasi erhobene; von der 
Bepublik wird ein Gouverneur, von England ein Konsular- 
beamter eingesetzt; den englischen Unterthanen werden ihre 
Rechte und Besitzungen gewährleistet, wie den eingewanderten 
Boen; alle Weifaen, welche sich seit dem 2t). April 1892 in 
Swasiland niedergelassen . erhalten sofort das volle Bürger- 
recht der Südafrikanischen Republik, sobald sie durch t«in- 
tragung in die öffentliche Liste ihre Bereitwilligkeit dazu 
: bekundet haben. Der ausführliche Wortlaut der Konvention 
ist in der Times vom 4. März 189.'. mitgeteilt. B. F. 
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NirSdrork nur uch Übereinkunft »ill dar V«rlif»tiaiMlliui|( e*«Utl*»- 

Skizzen aus Norrland (Nordschweden). 

Von W. De ecke. Greifswald. 



T. 



En <1p Juli 1801 las man in allen politischen Zeitungen 
die Nachricht, dafs König Oskar II. von Schweden unter 
lebhafter Teilnahme der Bevölkerung eine neugebaute 
Eisenbahn im hohen Norden seine» Landes eingeweiht 
und dem Verkehr übergeben habe. Es war die Balm, 
welche von Stockholm nach Luleä und zu den grofsen 
Eisengruben von Oellivare fuhrt, und deren letzte« 
StOck im I>aufe des Frühjahres und Sommers fertig 
gestellt worden war. Mannigfaltige Betrachtungen 
kommerzieller und strategischer Natur sind nu dies Er- 
eignis geknüpft worden. Doch lassen sich dieselben 
nur verstehen, wenn man die dem Verkehre neu er- 
schlossenen Gebiet« eingehender ins Auge fafst und die 
Schwierigkeiten würdigt, die gerade hier der Anlage 
einer Bahn und der Entwickelung eines ausgedehnteren 
Binnenverkehrs im Wege standen. Wissenschaftliche 
Untersuchungen haben mich bald nach jener Feier in 
diese interessanten Gegendeu geführt. Zu Fufs und zu 
Wagen, per Bahn und Dampfer habe ich einige Wochen 
das Land durchstreift und dabei eine gewisse Einsicht 
in die eigentümlichen Verhältnisse Nordschwedens ge- 
wonnen. Der eigentlich hohe Norden ist mir leider 
fremd geblieben, und ich mufs meine Betrachtungen da- 
her auf das Gebiet zwischen dem 60. und 66. Parallel 
beschranken. 

Das Land zwischen dem Distrikt der grofsen mittel- 
schwedischen Seen und den öden kahlen Flachen dor 
Lappmarken ist orographisch betrachtet nur die außer- 
ordentlich sanfte Abdachung des norwegischen Grenz- 
gebirges gegen die Ostsee zu. Denn während dieses 
steil und schroff gegen den Atlantischen Ocean abbricht 
und so zur Bildung der wilden, zerrissenen Fjordküste 
von Troudbjem und Tromsö Veranlassung giebt, senkt 
jenes sich als gleichmäßige, schwach geneigte Tafel 
gogen Osten und läuft allmählich in die Schären des 
Bosnischen Meerbusens aus. Nimmt mau die Höhe des 
Grenzkammes zu durchschnittlich 1800 m an, so beträgt 
die Neigung auf der ungefähr 300 km breiten schwedi- 
schen Seite nur Sechstausendstel oder einen Winkel von 
20 '/j Minuten. 

Dazu kommt, dafs beherrschende Höhen , d. b. wirk- 
liche Berge oder Bcrgzügo, fehlen. An der Grenze hört 
freilich die nordnorwegische Sandsteintafel mit einem 
niedrigen, gegen Osten und Südosten gewendeten Steil- 
rande auf und liefert dadurch eine Anzahl von Höhen 
und Thalschluchten. In der Mitte des Landes jedoch 
gehen die Erhebungen selten über den Charakter von 
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Hüguln und Ilügolrücken hinaus, die kaum 200 m, aus- 
nahmsweise 300 bis 400 in über ihre Umgebung empor- 
ragen. Ihre meistens auffallend gerundete Gestalt haben 
sie durch die Gletscher der letzten grofsen Vereisung 
erhalten, denen sie auch die vielfach vollständige Glättung 
und das gegen Südosten oder Osten gerichtete Schram- 
mensystem der Oberfläche verdanken. Es liegen hier also 
die gleichen Verhältnisse vor, wie ich sie in eiuem früheren 
Aufsatze über die Aalandsinseln (Globus, Bd. G5, Nr. 3 u. 4) 
nach ihrer Entstehung und ihrem Aussehen geschildert 
habe. Glacialem Schutt, der sogeu. Grundmoräne der 
diluvialen Oletscher, die aus Trümmern aller der im 
Grenzgebirge anstehenden Gesteine zusamroengesetat ist, 
begegnet man überall. Ebenso trifft man die Aasar, 
jene GerüUrUckcu dor grofson, unter dem Eige strömen- 
den Schmelzwasserbäche, teils als breite, mit abgerolltem 
Steinmaterial bedeckte Flächen, teils als schmälere, in 
einer bestimmten Riohtung durch das Gelände laufende 
Rücken. Dio Gesamtheit dieser Erscheinung läfst keinen 
Zweifel daran, dafs die verschwundenen Eismassen in 
der Richtung der jetzigen Flüsse über das Land gegen 
den Bottuischen Meerbusen hinabgestiegen, und dafs die 
jetzt wenig umfangreichen Schneeansammlungen und 
Gletscher der Lapp- und Fin marken die letzten Reste 
jener allgemeinen Eisbedeckung sind. Aber als bei uns 
in Deutschland der Rückzug des Inlandeises bereits voll- 
ständig geworden war, bedeckte dasfelbe noch, wenn 
auch in geringer Mächtigkeit, diese nordischen Gegenden 
und hat sich in denselben lange gehalten, ehe es auf 
seine heutige Ausdehnung zurückging. So erklärt sich 
die aufserordentliche Frische, die wir an der Politur und 
Schrammung der Felsen überall bewundern. 

Schon bei Besprechung der AalandBinseln wurde auf 
die gewaltige, abtragende Kraft des Eises aufmerksam 
gemacht. In diesen Gebieten tritt aber für das Auge 
des Geologen diese Wirkung auf die Zusammensetzung 
und Gestalt des Bodens ungleich schärfer und mächtiger 
hervor. Die oben erwähnte Tafel des nordnorwegischeu 
(irenzgebirges besteht aus einem Sandstein von sehr 
hohem Alter. Derselbe ist jetzt nur auf das Gebirge, 
die (legend des Storsjö bei Ostersund und einige isolierte 
Fetzen um Bottuischen Meerhusen beschränkt, hat aber 
ehemals das ganze Land gleichmäfsig bedeckt. Mag 
nun auch durch dio Flufserosiou in den der Eiszeit 
vorangehenden Epochen ein beträchtlicher Teil dieser 
Sandsteine bereits zerstört gewesen sein, die Hauptmasse 
derselben dürfte indes erst dem abhobelnden Schuhe 
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des Inlandeises zum Opfer gefallen sein. Kur wo durch 



Dies hängt gleichfalls mit der Eiszeit zusammen. 



Senkung diese Gesteine in ein tieferes Niveau gebracht Während die grnfsen Gletscher dos IjuhI bedeckten, war 
waren, wie am Storsjö, oder wo sie durch jtäho, über die Wirkung de» fließenden Wasser» gering. Zwar 



ihnen liegende andere Fehlurteil vur der Abtragung ge- 
schützt waren (Ulfö), haben sie »ich erhalten und lassen 
au ihrer Dicke und Lagerung den Umfang der ein- 
getretenen Veränderung ermessen. Infolge dieser Ab- 
tragung ist denn in dem ganzen Gebiete mit den eben 
genannten Ausnahmen das (irundgebirgu (Granit und 
Gneis) enthlöfst, dessen Kuppen rund geschliffen sind, 
und dessen Flächen mler Sockel nur einen dünnen 
Mantel von Gletscherschutt tragen. 

Diese Eigentümlichkeiten des Bodens bedingen natür- 
lich auch die andern mehr augenfälligen Charukterzügc 
des Landes: zunächst das Flufssystcm, dann die Vege- 
tation und die Bebauungs- 
fähigkeit. wobei allerdings 
als einem zweiten wichtigen 
Faktor dem Klima Rechnung 
zu tragen ist. 

Die ganze Gebirgsland- 
schaft zwischen Christiania 
und dem Nordkap ist reich 
an Niederschlägen. Der an 
den norwegischen Küsten 
hinstreichende Golfstrom ent- 
sendet eine Menge von 
Wasserdunst, der sich an 
den Höhen im Sommer in 
Form von Nebel und Regen, 
von Schnee im Winter nieder- 
schlägt, so dafs diese Gegen- 
den zu den regenreichsten 
in Kuropa gehören. Die 
Hauptmasse freilich entfällt 
auf den Grenzknmm und die 
norwegische Suite. Die Ost- 
abdachung ist trockener, er- 
halt aber bei westlichen Win- 
den immerhin noch eine er- 
hebliche Menge Feuchtigkeit, 
die zu der Bildung der vielen 
ins Bottnische Meer strömen- 
den Flüsse Veranlassung 
giebt. Dieselben entspringen 
mit geringen Ausuahmcu 
alle in der Nähe der Kauiin- 
linie und laufen nahezu 
parallel mit südlicher bis 
südsüdöstlicher Richtung 
gegen die Ostsee hinab. 
Nur im mittleren Schweden, 
in dem System des Güta- und Klar- Elf* herrscht rein 
.südlicher Luuf vor, der durch die dort vorhandenen 
Seen sogar etwas gegen Westen abgelenkt wird. Das 
Torne - 1 




waren Gletscherbäche, ja Ströme vorhanden; dieselben 
veränderten indessen ihren Lauf je nach Bewegung und 
Mächtigkeit des Eises. Manche derselben flössen in oder 
unter dem Gletscher und übten eher auf diesen, als auf 
den Boden ihren erodierenden Eiuflufs aus. Die vor- 
handenen Vertiefungen waren von gefrorenem Schutt 
erfüllt, über welchen das Wasser hinwegströnite, ohne 
die Wandungen au benagen. Die Bildung des jetzigen 
Flufsnetzes begann erst nach dem Schwinden der 
Eisdecke. Das war die Zeit der grofsen Schmelzwasser- 
strome, die aus dem Eise hervorbrechend schon nach 
kurzem Laufe sich in das Meer ergossen. Als sich die 

Gletscher von dem Höhni- 
schen Meerbusen auf dus 
Festland zurückgezogen 
hatten, mag dieser Teil von 
Schweden einen ähnlichen Au- 
blick geboten haben, wie 
die Küsten des südlichen 
Grönland. In den von dem 
Eise »ungeschliffenen oder 
durch das Schwanken des 
Gletscherraiides gereinigten 
Felsi innen eilten die Ströme 
zur See hinab und gruben 
sich dabei entweder in den 
Untergrund ein oder schufen 
sich ein flaches und breites 
Bett. Dieser Mündungsteil 
ist also da* älteste Stück des 
Laufes, uud rückwärts von 
demselben in das Land hin- 
ein erfolgte nun schrittweise 
die Ausbildung des übrigen 
Flufssysteius. Deshalb siud 
auch bei allen Wasseradern 
die Mündungen weit, breit 
und am meisten in den Fels- 
grund eingeschnitten. Im 
(Hier- und Mittellaufe findet 
man dagegen noch zahlreiche 
undurchbrochene Felsriegel, 
welche das Wasser stauen 
und zur Seenbildung führen. 
Es ist ein eigentümliche» 
Bild, das alle Flufsonfänge 
nördlich von Aungermun-Elf 
gewähren : man sieht dort 
in flachen, langen Binnen 
Seen von geringer Tiefe, aber bedeutender 
Dieselben stehen durch kurze Flufsstiveken in 



Kartraak 



■westlich, von Storsjö bei Östersund. 



dUlschersJirarnmtn,, ~—...Xor&nsn. , Moore 



Flufssystcm vom Torne -Elf bis zum Dal -Elf hinab 
trägt so deutlich, wie kaum ein anderes den Charakter 
von Rinnsalen , die durch Wasserabllufs auf schwach 
geneigter Ebene entstanden sind. Man ist leicht im- 
stuude, künstlich auf einer schiefen, rauhen Fläche durch 
Aufspritzen von Wasser oder Beregnenlassen ganz 
ähnliche Figuren hervorzubringen. Aber das Ganze 
macht ebenso unzweifelhaft den Eindruck des Neuen 
und Unfertigen, als oh nicht ein altes, ausgebildetes 
WusBersyslem , wie ■/.. B. dus Bheiiigebiet, Vorläge, 
sondern ein in allen Einzelheiten noch im Werden 
liegriffenes . das im Laufe der Zeit auch ohne neue 
aufserhalb liegende Prozesse erhebliche Änderungen er- 
fahren wird. 



schmale 
Länge. 

Verbindung und reichen bis auf das Sancbiteinplateau 
lies Grenzknmraes hinauf. Wir haben typische Flufs- 
seen vor uns, die verschwinden werden, sobald das 
Wasser die trennenden Barrieren durchnagt haben wird, 
wie dies bei älteren Flufssystemen bereits geschehen ist. 
An manchen Punkten gehen Flufs und See so allmählich 
ineinander über, dufs eine scharfe Scheidung unmöglich 
wird. Die gröberen dieser Flufsseen sind der Torne- 
träsk, aus dem der Torne -Elf hervorgeht, das ver- 
zweigte System der Skalkajaur mit dem Ursprung des 
Lule-Elf, die gegen 110 km lange Seenkette des U nie- Elf 
mit dem Stör Unian und Öfver Uman, welche bis auf 
30 km an den Atlantischen Oceon heranreicht; endlich 
die Wasserflächen des Kult-, Malgomaj- und Volg-Sjö, 
aus denen der im oberen Laufe selbst seeartig ver- 
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bretterte Aangerman-Elf hervorgeht. Die niedrigen, zwi- 
Bchen deu einzelnen Stufen gelegenen Schwellen geben zu 
kleinen Wasserfällen Anlafs, welche den Namen „Forss" 
tragen und mit zu dum Landschaftsbildu der Gegend 
gekoren. Das braune, in den Seen torfig und moorig 
gewordene Wasser stürzt mit Urämien über gerundet« 
Gneis- oder Grauitklippen hinab, wobei oa sich in einen 
schmutzigweifsen Schaum auflöst. Da die Flüsse sehr 
wasserreich sind, so fohlt diesen, etwa den Itheinfeldener 
Stromschnellen vergleichbaren Wasserfällen nur die 
Höhe, um eine gewisse malerische Berühmtheit zu er- 
langen. Auch hierin spiegelt sich der Gegensatz der 
West- und Ostküste Skandinaviens wieder, da von den 
über loOO m hohe Wände herabstürzenden Giefsbächen 
Norwegens hier keine Spur zu bemerken ist. Die wirt- 
schaftliche Bedeutung dieser FlüsBe und Seeuketten wird 
später zu erörtern sein. Jetzt mag nur noch darauf 
aufmerksam gemacht 



werden , dafs alle 
Wasseradern unmit- 
telbar nach der Eis- 
zeit, als das Hoch- 
gebirge noch seinen 
ausgedehnten Schnee- 
mantcl trog, ungleich ^•J^fe/tE^^ 
gewaltiger gewesen . . 

sein müssen, als heute. 
Am deutlichsten tritt 
dies wieder in ihren 

Mündungsgebieten 
hervor. Der Unterlauf 
ist ausnahmslos sehr 
breit und manchmal 
aestuarionnrtig erweitert. In ihm liegeu zahlreiche Schären, 
und kleinere Dampfschiffe können oft einige Meilen auf- 
wärts fahren. Diese Schären, sowie das Mündungsland 
zu beideu Seiten pflegen weithin mit Flufsschottern be- 
deckt zu sein, die eine ehemalige höhere Lage des Flufs- 
bettes und gröfsere Ausbreitung des Stromes beweisen. 
Am Urne-Elf beträgt bei Uineä diese Zone gegen 20 km 
zu (»eitlen Seiten des Flusses. Thalaufwärts werden die 



achtet man unterhalb der grofsen hohen, älteren Stufe 
noch eine zweite niedrigere, die sich vielfach nur 6 bis 
10 m über dem jetzigen Flufsniveau hinzieht, ein Zeichen 
dafür, dafs die erodierende Thätigkeit dieser Flüsse ein 
zweites Mal auf kurze Zeit zum Stillstaude gelangte. 

Die Zerstörung der Sandmassen geht aber noch heute 
im grofsen Mafsstabe weiter. Bis dicht vor die Ein- 
mündung in die See fliefseu alle Ströme infolge ihres 
Wasserreichtums sehr schnell, an manchen Stellen kann 
mau sie sogar als reifsend bezeichnen. Dies bewirkt, 
dafs der Lauf selten gerade, vielmehr mannigfach ge- 
krümmt ist, und an den Biegungen spült das Wasser 
beständig das Ufer ab. Die losen, nur durch ein- 
gelagerte Geröllbänke etwas gestützten Sande werden 
fortgeführt, die hängenden Massen unterwühlt und halt- 
los, so dafs Scholle auf Scholle in den Flufs herab- 
bröckelt und zahllose halbkreisförmige oder schluchteu- 

artige Ausbisse an 




Der Drommcn mit den Strandlinien. Nach einer Photographie. 



Schotter 



ch breite und hoch ge- 



legene Flufsterrassen vertreten , die 
Itei keint'tn der oben genannten Ströme 
fehlen und sich in der Regel aus 
wohlgeschichteten, gegen 30 m mäch- 
tigun Sauden zusammensetzen. Sie 
sind jünger als entere und laufen 
gleich zwei parallelen Kindern an 
deu Seiten der Thäler hin, meistens in 
der Höhe des ersten Drittels der benachbarten Gucisrücken. 
Die Entstehung dieser Sandmassen mufs in eine Periode 
fallen, wo trotz mächtigen Wasserabflusses in den unteren 
Thalabschnitten rasche Ablagerung und teilweise Auf- 
füllung der Kinnen stattfand, also wahrscheinlich in die 
letzte Periode der Eiszeit. Seitdem ist die Erosion 
gewachsen, die Sedimentation aber zurückgegangen. Die 
Strömo haben mehr in die Tiefe wirkend ihr Hett ver- 
engert und durch die SandmaBsen hindurch selbst den 
felsigen Untergrund erreicht. Dabei sind ninnche Ver- 
legungen des Laufe« eingetreten. Hier und da ist pfeiler- 
artig ein Stück der von unten her angenagten Tcrraaao 
stehen geblieben und teilt den Flufs jetzt in zwei Arme 
oder lüfst noch Spuren eines alten , höher gelegenen 
Bettes erkennen. Hierfür typisch ist die nächste Um- 
gebung von SollefteÄ, dessen reizende Luge am Aanger- 
man-Elf eben durch die zerrissenen Ufer und die mitten 
im Strome stehenden, ringsum freien Terrassenfragmente 
bedingt wird. Am Jndals-Elf und am Ume-Elf beob- 




Trr rosse 

Profil des Dremmen 



dem Steilrande der 
Terrasse entstehen. 
Diese Wirkung des 
Flusses nach den Sei- 
ten hin ist an einigen 
Stellen durch das 
Hervortreten festen 
Gesteins auf seinem 
Hoden veranlagt, da 
dieses eine Vertiefung 
des Bettes erschwert 
und das Wasser 
zwingt, sieh seitlich 
seine Bahn zu suchen. 
Auch die vielen her- 
abgeflöfsten Baumstämme stofsen gegen die Ufer, rollen 
dort hin und her und lockern den Sund, bis er endlich 
fortgeschwemmt wird. Diese Detritusmassen lagern 
sich an der Mündung wieder ab; so weist der Ume-Elf 
von Holmsund bis Umeä mehrere grofse Bänke auf, die 
der Schiffahrt aufserordentlich hinderlich werden und 
bei niedrigem Wasserstande ein Einlaufen der See- 
dampfer nicht gestatten. Auch am Jndals-Elf hat man 
mit Versandung zu kämpfen und 
sich nur durch Verengerung des 
Flufsbettes vor der Verbauung der 
Mündung schützen können. Bei der 
hohen Bedeutung aber, welche alle 
diese Ströme für den Verkehr uud den 
Holztraiisport aus dem Innern des 
Landes haben, müssen ihre Ausgäugc 
offen erhalten werden. Die wichtigsten 
, welche die oben geschilderten Merkmale avif- 
, sind von Norden nach Süden der Tome -Elf, 
Kalix-Elf, Rane-Elf, Lule- uud Pitc-Elf in Norrbotteus 
Län, der Byske-, Sekellefte-, Vindel-, Ihne- und Öre-Elf 
in Vesterrbotten , der Gide-, Aangerman - Elf mit den 
Nebenflüssen des Faxe- und Fjällsjö-Elf in Angernian- 
land, der Indols- und Ljnsne-Elf in Medelpad. Zwischen 
diesen gröfseren Wasseradern liegeu manche kleine, die 
den ausgedehnten Mooren der Hochebene entstammen, 
mit gewundenem Laufe viele kleine Seen durchlliefsen 
und mit breiter Mündung in die See fallen. 

Aufser diesen Flüsseu mit ihren Seenquellgebieten 
sind noch einige gröfsere Wasseransammlungen zu 
nennen, die eine gewisse geologische Bedeutung haben. 
Vor allem gehört hierher der Storsjö bei t Istersund, ein 
ausgedehntes, aber unregelmäfsig gestaltetes Becken, das 
ebenso au eine gesunkene und daher rings von Grund- 
gebirge umgebene Scholle silurischer Gesteine gebunden 
ist, wie der Storsjö oberhalb Gelle au die Grabeusenkung 
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von Gestrikland oder der Orsasee an die gleichen 
Schiebten in Dalarne. Es scheint, als ob diese weicheren I 
Gesteine durch da« Eis gewissermafsen ausgehobelt seien 
und so Veranlassung zu der Entstehung flacher Seen 
gegeben hätten. Die merkwürdige Zcrschlitzung des 
Sees bei Üstcrsund würde sich eventuell durch den 
Widerstand eingeschalteter harter (juarzitlagen erklären, 
zwischen denen das weichere Material fortgeschafft 
wurde. Diesem Becken benachbart ist dasjenige des j 
Kallajö in Jemtland , welches auf ähnliche Bildung»- ! 
Ursachen zurückgeführt werden darf. 

Auffordern haben wir überall zwischen den Thälern 
der genannten Flüsse auf den unregelmäßig gestalteten, 
welligen Hochflächen zahllose kleine Seen, Teiche nnd 
Moore. Die nngleichm&fsigc Krosion der diluvialen 
Gletscher, welche an manchen Punkten durch die Ver- 
witterbarkeit des Gesteins oder durch Bruch und | 
Spaltenzüge begünstigt war. hat Vertiefungen geschaffen. > 
die sich nach Blofslegung des Bodens mit Wasser füllen 
mufsten. Ks sind flache, bald runde, bald längliche, 
bald ganz wunderlich gestaltete Wannen. Durch Über- 
lauf sind sie mit einatider in Verbindung getreten; auch 
hier ist das Plufssystcm noch in den allerersten An- j 
fangen. Kin grofser Teil der ursprünglich vorhandenen j 
Teiche ist aber schon durch die wuchernde Vegetation 
ausgefüllt uud in Moore oder Sümpfe umgewandelt, | 



andere gehen sichtlich diesem Schicksale entgegen, und 
nur die gröfseren werden übrig bleiben. 

Eine andere Art verschwundener Seen sind die 
GletscherstauHeen , welche in der späteren Diluvialzeit 
am Rande des schwedischen Hochgebirges bestanden 
haben, wie die Untersuchungen schwedischer Geologen 
neuerdings darthateu. Man findet nämlich westlich vom 
Storsjö in Jemtland am Berge Drommen (1 139 m) mehrere 
regelmäßige, in den Fels eingegrabene Terrassen. Die- 
selben entsprechen in I,ago und Habitus durchaus den 
sogen. Strandlinien in Norwegen und den Stufen, welche 
in den grönländischen Fjorden durch die Stauseen in 
die Ufer eingenagt werden, sobald durch sich ver- 
schiebende Gletscherzungen der Abflufs der Schmelz- 
wasser verhindert wird und diese sich hinter dem Eis- 
wall zu tiefen Seen ansammeln. Durchbricht das 
WaRser die Barriere, so läuft der Seu ab. oder er sinkt 
wenigstens plötzlich bedeutend und kann dann in tieferem 
Niveau eine neue derartige Strandlinie hervorrufen. Be- 
kannt sind ja die ausgedehnten Uforstreifen, welche jetzt 
verschwundene, durch Eis gestaute Seen auf den Hoch- 
plateaus des Felsengebirges in Nordamerika zurück- 
gelassen haben. Auch am Drommen beobachtet noch 
Högboni mehrere derartige, scharf hervortretende Linien, 
die nur durch solche hinter dem Eise festgehaltenen 
Wassermassen veranlasst sein könucn (vcrgl. die Abbild). 



Steinzeit-Indianer in Paraguay. 

Von Karl v. d. Steinen. 



Charles de Lnhittc veröffentlicht in der „Nacion" 
von Buenos Aires (12. und 13. Februar 1895) einen 
längeren Aufsatz über „Los Indios G ua y a<j ui o s\ 
Der Verfasser, der sich acht Monate im Innern Paraguays 
und iu den Matedistrikten aufgehalten hat, fand mehr- 
fach Gelegenheit, über jenen mit den Metallen noch mi- 
ltekannten Stamm F.rkundigungen einzuziehen und anch 
einen gefangenen Indianer kennen zu lernen. Indem er 
diese „Vision eines primitiven Menschen, der aus dem 
Dämmerlichte seiner schattigen Wälder in die letzten 
Strahlen eines zu Ende gehenden .Jahrhunderts des 
grenzenlosen Fortschrittes hineingerückt wird, dem 
Siunen des Sociologcn* darbietet, macht er folgende 
wissenswerten Angaben. 

Das Wohngebiet der Guayaki ist das südöstliche 
Paraguay und wird genauer l>egrenzt im Norden von 
den Quellflüssen des Monday und Acnray, im Süden von 
dem Bio Tobay und der Gegend bei Jesns und Trinidad, 
im Osten von dem Paratiä, im Westen von den die 
Wasserscheide zwischen dem Paranä und dem Paraguay 
bildenden Höhenzügen. Hier giebt es von indianischer 
Bevölkerung sonst nur einige nach dem Westen ver- 
sprengte Tupi und in gröfserer Anzahl die Todfeinde 
der Guayaki. die Caaguii (=r Waldbewohner), die. als 
Beste der ursprünglich sehr verschieden zusammen- 
gesetzten Guarani der alten Jpsuitenmissinnen geltend, 
friedlich in den Thcewäldcrn von Jagd und Feldbau 
leben und sich auch vielfach als Arbeiter verdingen. 

Über die Guayaki sind die üblichen Sagen von 
scheuen Wnldstammen im Schwange. Sie sollen ein 
haariges Fell haben, nur unartikuliert sprechen, wie 
Affen von Daum zu Baum springen und Pfeile im Fluge 
auffangen können. Zuweilen erscheinen sie in der Ebene, 
um Pferdefleisch zu erbeuten, während sie das Rindvieh 
unbehelligt lassen; sehr selten treten sie an das dichter 
besiedelte Paranäufer hervor, wo ihrer die Pfeile der 



Caaguu und die Retuingtoukugel» der Weißen warten ; 
ertumnungslos werden sie niedergeschossen, ja die 
„GristiauoB" sollun siu — hoffentlich ist das auch nur 
ein Gruselmärchen — gelegentlich mit vergiftetem Pferde- 
fleisch nmbringen. Von Pirapytä (20 südl. ßr.) wird 
der Überfall einer Farm durch sechs bis acht Guayaki 
im vorigen Jahre berichtet, ein Neugieriger, der den 
Flufsdampfer anstaunte, wurde von der im Boote ausge- 
setzten Mannschaft ergriffen; in der Nähe von Jesus 
töteten die Caaguä im September 1894 zwei Guayaki, 
und im Oktober wurde bei einer Verfolgung mit Hunden 
ein einzelner gefangen, nach Eucarnacion gebracht und 
hier von Ijiliittc untersucht. 

Bei diesen Gelegenheiten wurden erbeutet : Steinäxte, 
über mannsgrofsc Bogen und Pfeile mit harten Holz- 
spitzen, Tierzähne zum Pfeilglätten mit Griffen aus dem 
Tibiaknoehen des Aguti (Dasvprocta), ein grofses Gefäfs 
aus geflochtenen Fasern mit dichtem Wachsüberzug 
(eine Vorstufe der Töpferei!), und eine spitze hohe 
Jagnarmütze, mit herabwallendeui Pferdeschweife nnd 
Vogelgefiedor verziert. Man fand Lagerplätze , 1 bis 
2 Leguas voneinander entfernt und jeden für etwa 30 
bis 4d Personen ausreichend, die Hütten nur aus herab- 
gebogenen Piäumchcn bestehend, deren Gezweig mit 
Hilfe von Schlingpflanzen ein gewölbtes Dach bildete, 
und ringsum von zahlreichen Palmstämmchen kreisförmig 
eingehegt. Bei den Hütten lagen gewaltige Haufen ge- 
kauten, schon in fauliger Gärung begriffenen mehligen 
Stoffes aus dem Stamme gewisser Palmen, der zur 
Nahrung und vielleicht zur Bereitung eine* berauschen- 
den Getränkes dienen sollte. Die Guayaki lieben ferner 
Palmkohl, den siu der mit dum Steinbeile gefällten Pindö 
(Cocos australis) entnehmen, und schwärmen, wie 
alle Indianer und Kolonisten, für Honig und die dicken 
Tambu-Käferlarven, die in ihrem eigenen Fette gebraten 
schmackhafte Grieben liefern. 
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Lahitte photographierte den Gefangenen von Encnr- 
nacion; zwei ziemlich mangelhafte Reproduktionen der 
„Nacion" zeigen uns einen uiit gespreizten Lteinen 
stehenden Indianer untersetzten Körperbau«», mit einem 
an der Hüftschnur befestigten kurzen Schurz angethun, 
sowie mit den erwähnten Geräten und Waffen ausge- 
stattet. Er mifat nach der Beschreibung 1,5 tu, hat eine j 
breite und muskulöse Brust und verhältnismäfsig lange | 
Arme. Es sei ihm unmöglich , die immer schräg ge- 1 
richteten Beine in gerade Stullung zu bringen ; die FüJso 
seien einwärts gekehrt und wie die Hände klein, kurz, 
aber fleischig. „Der Gang ist wahrhaft bemerkenswert 
durch sein tierisches Aussehen" : der Körper werde vorn- 
über gehalten, während die Küfse die Langsamkeit und 
Unsicherheit hätten von jemand , der im Dunklun auf 
seinem Wege an eine Stufe zu kommen erwarte, ja auf 
offenem Platze scheine Schwindel einzutreten. Die Knie- , 
Scheiben haben starke Schwielen und lassen die Gewohu- 1 
heit des Rutschens erkennen , sei es zur Jagd , sei es 
zum Ausspähen nach dem Feinde. Die Nase abgeplattet, 
die Jochbeine vorspringend, das Kinn zurückweichend, 
die Augen klein und schräg. Kein Bart Die Zähne 
abgekaut. Der Gesichtstypus sei von dem der Caaguä 
sehr verschieden und trage einen sanfteren Ausdruck. 
Der Körper ist bedeckt mit Kratzstrichen und Narben; 
die Tatze eines Jaguars hat die Haut von der Schulter 
bis zum Gürtel zerfleischt und seine Zähne haben tiefe 
Spuren auf Kopf und Nacken zurückgelassen. (Sollte 
durch diese Verwundung auch die Gehstörung, etwa 
mit Verkürzung eines Beines, zu stände gekommen 
sein?) 

Der Guayaki erkletterte mit Leichtigkeit die Pfosten 
des Hauses und afs gierig Larven auf dem Dache. Er 
tanzte mit wunderbaren Verkrümmungen. Tabak hatte 
er nicht gekannt und das Rauchen anfangs schlecht ver- 
tragen, doch wurde er schnell damit befreundet. Er 
ahmte die Geberden und Bewegungen der ihn umgeben- 
den Personen getreulich nach. Ein Spiegel erregte ihm 
Staunen und Schrecken; das auf der Wand reflektierte 
Sonnenbildchen suchte er mit den Händen zu haschen. 
Seine Photographie erkannte er nur nach eingehender | 
Belehrung, brach dann aber in lauteste Freude und Be- 
wunderung aus und rief, sich auf den Leib klatschend, 
wiederholt „gou, gou u = ,ich". Dieses Wort ist 
neben „bigi", .Insekt", alles, was wir von Vokabeln 
erfahren. Die Sprache sei im Gegensätze zu dem an 
Nasal- und Hauchlauten reichen Guaraul weich und 
durch viele Lippen- und Zahnlaute ausgezeichnet. Ab- 
gesehen von bigi, das imGuarani „Waldzecke" bedeutet, 
zeigten die Wörter keine Entsprechungen weder zu 
diesem selbst, noch zu dem Caaguädialekte. 

Leider ist es bei solch ungenügender sprachlicher Aus- 
kunft ganz unmöglich, die Guayaki zu klassifizieren. 



Es lohnt sich nicht, Hypothesen aufzustellen. Der 
gleiche Stauinicsnaiue ist, soviel ich weifB, aus der 
früheren Zeit nirgendwo überliefert; ein ähnlicher be- 
gegnet uns etwa bei den „Gualaclies" des ehemaligen 
Distriktes Guayra, die l(i'2>< von Montoya bekehrt, deren 
Missionen aber wenige Jahre spater von den Paulinten 
zerstört wurden '), und ferner, was verlockender sein 
möchte, bei den jetzt ausgestorbenen Guachi am gleich- 
namigen Nebenflüsse des Paraguay |Hervas*), „Guachi- 
cos", „Guachies", „Guagie", „Gnnginie", ^Guaichage" |, 
von denen Cnstelnau ;t ) noch ein Vokabular erhalten bat 
und die ihren Ursprung an den Rio Mbotetey, das ist 
in die Serra de S. Jose, wo sie bis nahe an die Nord- 
grenze des heutigen Guaynkigebietes heranreichen 
würden, zurück verlegten. Da« Wort für „ich" fehlt bei 
('astelnau. 

Merkwürdig ist cb, bei ('harlevoix (S. 38G) die 
Schilderung der „Cuaiguns" zu lesen, weil sie Mich mit 
«lern Aufsätze der „Nacion" über die Guayaki überraschend 
deckt, obwohl diese mit den gegenwärtigen Caaguä auf 
gespanntem Fufse leben. Folgendes sind die Haupt- 
züge. Wenig zahlreich schweifen sie als kleine Horden 
zwischen Param't und Uruguay (also südlicher). Sie 
haben Hütten aus Zweigen, sammeln keine Vorräte, 
verzehren Würmer, Ameisen, Schlangen und ähnliche 
Reptilien: sie jagen und essen Tapire, Jaguare und 
Affen, welch letztere sie mit ihren Kletterkünsten bis in 
die Gipfel der höchsten Bäume verfolgen. Sie lieben 
besonders den wilden Honig, aus dem sie ein garendes 
Getränk bereiten. Die Jaguare töten viele Frauen und 
Kinder. Man erkennt an den Caaigna fast keine Unter- 
schiede zwischen Mensch und Tier. Meist sind sie 
bucklig und haben einen krummen Hals. Einige aber 
sind wohlgebildet, die Frauen fast so weifs wie die 
Spanierinnen. Sic sind nicht zu zähmen, beifsen, wenn 
sie gefesselt werden, wütend um sich, sind .im übrigen 
ziemlich friedlich". Mehrere Gefangene sind in den 
Reduktionen vor Melancholie gestorben. 

Ceterum censeo: es giebt in Südamerika noch eine 
ganze Anzahl kleiner Stämme, die von der CiviliBation 
unberührt geblieben sind, und es wird höchste Zeit, sie 
aufzusuchen. Es ist z. lt. ein wahrer Jammer, dafs die 
Bugrcs von Santa Cathariua, die von den deutschen 
Kolonieen aus leicht erreicht werden können, noch immer 
unbekannt sind. Reiche Lorbeeren winken hier mic h 
bei bescheidenen Mitteln. 

*) Charlevoix, lliitoire du Paraguay, Pari» 175«, 2. Bd., 
p. 303, 364, 3B5; Pfotenhauer, Di« Missionen der Jesuiten 
in Paraguay, Gütersloh 1S91, 8. I2H und 151. 

') Hervas, XVII, ('atalogo delle lingue, ('enena ITM, 
8. 20, 44. 

") Cantelnau, Expedition daus lea parties centrales de 
l'amerique du Sud, Pari« 1850, V., p. 27». 



Die Stellung Tangaloas in der polynesischen Mythologie. 

Von Dr. Th. Achelis. 



II. 



Die douiiu rgischo Thätigkeit Tangaloas. 

Es war schon gelegentlich, wo es der Zusammenhang 
mit sich brachte, darauf hingewiesen, dafs der grofse 
polynesische Gott Tangaloa auch als Schöpfer und Welt- 
bildner verehrt wurde, und dafs ihm Götter und Menschen 
ihren Ursprung verdanken. Während nach den Grund- 
sätzen der bereits berührten Evolutionslehre sich die 

Globo» LXV1I. Nr. 1«. 



Entfaltung de« organischen Lebens gesetzniäfsig in den 
einzelnen Phasen des Wachstums vollzieht ntul somit 
für die Rollo einus gestaltenden Gottes gar kein Platz 
mehr übrig bleibt, mufs aus leicht begreiflichen (iründen 
gerade umgekehrt die Volknphantasie sich bei einer 
solchen Vorstellung unbefriedigt fühlen ; hier bedarf es, 
sobald es sich um bestimmte religiöse Ideen handelt, 
konkreten Anhaltes, wie er in der grofsortig ge- 

32 
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dachten Persönlichkeit dieses Gottes gegeben int. So 
erscheint denn Taaroa z. B. in dem uralten Hange \|, 
den seiner Zeit Moerenhout auf Tahiti der Vergessenheit 
entrifs, als der Schöpfer Himmels und der Krden, un- 
entatanden, von Kwigkeit zu Kwigkeit existierend, aber 
viel zu erhaben, um sich in die kleinlichen Geschäfte 
des gewöhnlichen Lebens zu mischen. Ks möge gestattet 
»••in, einige Proben daraus mitzuteilen : 

1> weilet Kr, Taaroa »ein Xame, 
In de« Raunte* unendlicher Leere. 
Keine Knie noch, kein Himmel noch. 
Keine See war da. keine Menschen. 
Von Oben herab Taaroa ruft, 
In Xeugeataltungen wandelnd, 
Taaroa, Kr, als Wurzelgrund "), 
AI» Unterbau der Felben, u. s, w. 

Taaroa als der Meeresaand. 
Taaroa in weitester Ureitung. 
Taaroa bricht hervor als Uicht. 
Taaroa waltet im Innern, 
Taaroa im Umkreis, 
Taaroa liienieden. 
Taaro» die Weisheit. 
Geboren da* Land Hawaii, 
Hawaii gTofs und heilig. 
AI« Schale Taaroa« u. «. w. 

(vergl. Moerenhout I, 41!) und Bastian, Heil. Sage S. 11). 

Die Schöpfung wird dann im Detail erzählt, die 
Bildung der Krde, des Himmel«, der Menschen und Götter, 
de» Lichtet«, und zwar ist der Vorgang immer so gedacht, 
dafs die Kiemente, der Stoff als weiblich gelten, Taaroa 
aber männlich und aktiv. Auch hier kehrt die weit 
verbreitete Vorstellung wieder, dafs die Menschen au« 
der Krde entstanden sind. Ohachon gegenüber diesem 
höchsten Gotte alle andern nur schwache Abbilder 
genannt werden können, so existiert doch ein ganzes 
System göttlicher Wesen, die Muereuhout in die beiden 
grofsen Klassen Atouas und Tiis teilt (I. 437). So 
erhaben nun auch die Macht Taaruas war. so sind doch 
gewisse Kinschränkungen nicht zu verkeuuen, so wird 
die Kwigkeit der Materie ausdrücklich anerkannt, wie 
aus dem alten Dialog zwischen Fatou (Krde) und llina 
(Mond) hervorgeht, den Moerenhout mitteilt (I. 428)'); 
ebenso bezeichnend ist es, daf« (ähnlich wie bei Pinto 
und den orphischen Kosmogonieen) die Materie als wider- 
strebend angeführt wird, sie widersetzt Bich der Auf- 
forderung des Gottes, sich zu vereinigen und die Krde 
zu bilden, so dafs der Gott zuerst die sielten Himmel 
Rchaftt. Über die Schöpfung der Krde und des Himmels 
existieren verschiedene Überlieferungen; eine sehr weit 
verbreitete läl'st die Krde durch den Gott aus den Tinten 

') Darin stimmen alle Forscher überein; aber auch nur 
annähernd den Zeitpunkt und, was noelt wichtiger wäre, die 
mythologische Kntwickelungsstufc anzugeben , ist wohl ganz 
und gar unmöglich. Fornander vermutet, eine Übertragung 
der Funktionen und Kigenschaften vun Kanu oder Tane auf 
Taaroa (die ursprünglich einander entgegengesetzt waren), 
und er ist überzeugt, dafs der tahitische Hymnus älter ist. 
als die lVriotl«, wo Taanm zur Uauptgottheit erholten wurde 
(vgl. F'olynes. Rasse I, '22«, wo übrigens auch die Fassung 
der Verse genauer ist, als bei Moerenhout). 

') Dieser Wurzelgriiinl , der Fr«clil»miu . dem Alle» ent- 
steigt, spielt eine grofse k«*mog<>uiacbe Rolle, wie liiuläuglich 
bekannt; vergl. dazu die Bemerkung Gill«, daf« auf Mai><.'aia 
die grofse Mutter alles Werdens Vari-ma-te-takkere beifat. 
wahrend auf der Schwesterinsel Haroronga da« Wort Vari 
«eine Ik'deutung von Aufang in Schlamm verwandelt hat 
S. 21. 

') Vergl. Gill, der in der allgemeinen Charakteristik der 
Theogonie sieh »>> ausdrückt: .Die heidnische Vorstellung 
hat keinen Begriff eines höchsten Wegen«, das das Universum 
aus dem XicbU erschafft. Auf Manguin war die Idee der 
Gottheit zu einem blofsen Nichts lieraligedriickt ; wenn immer 
die «iötter irgend etwas inacle u, ist die Kxi-icuz ■ I • • j- ndien 
Malerte vorausgesetzt <S. l'o). 



des Meeres emporziehen (so in Satnon , wo noch der 
Felsen gezeigt wurde, der durch die Angel angebohrt 
wnrde) — • was freilich auch vielerwärts von Maui erzählt 
wird (so in Neuseeland, Tahiti und höchst wahrscheinlich 
auch in Hawaii). Dazu fügt Fornander eine nach seinem 
Urteile ältere Version der Marquesasiuseln : Im Anfang 
war Nichts als der Gott Ihoiho (Ihoiho heduutet die 
Geister der Abgeschiedenen); später trat eine weite 
Wasserflut ein, die den Abgrund bedeckte, und der Gott 
Tino Tnata schwebte über der Fläche (Tino Taata ist 
der göttliche Typus des Menschengeschlechts , vergl. 
Fornander I, 03). Auf Samoa dachte man sich die Krde 
bedeckt mit Wasser, während der Himmel allein bewohnt 
war. Tangalon sandte nun seine Tochter in Gestalt 
eines Vogels, genannt Kuri, Schnepfe, um nach trockenem 
I*ande auszuschalten. Sie fand eine Stelle und als diese 
sich ausdehnte, besuchte sie diese häufiger. Kinmal 
brachte sie etwas Krde nnd eine kriechende Pflanze mit; 
die Pflanze wuchs , zersetzte sich und verwandelte sich 
in Würmer und die Würmer in Männer und Frauen 
(Fornander I, (i. r i) *). Da heim Heraufziehen der Angel 
die Schnur zerrifs, so zerfiel da« Land in eine Heihe 
einzelner, zusammenhangsloser Inseln, in welchen Zu- 
sammenhang *) übrigens noch die beiden andern Tradi- 
tionen gehören , dafs Taaroa die Inseln dadurch bildete, 
dafs, als er sein Weib, den Felsen, durch das Meer 
i schleppte, vurschiedenc Stücke davon abbrachen, oder 
' dafs die Götter im Zorn über die Verderbtheit der 
Menschen das Festland zerbrachen. 

Was nun die Kutstehung des Menschen insbesondere 
angebt , so zeigen sich hier in der That sehr auffallige 
Parallelen zu den entsprechenden biblischen Krzählungen. 
so dafs verschiedene Forscher (wie z. B. Kllis) eine un- 
mittelbare Entlehnung annehmen. Zunächst ist die 
weitverbreitete Sage über die Erschaffung des Menschen 
aus roter Erde (nraca) anzuführen, desgleichen die der 
Frau, aus der Hippe des schlafenden Mannes. Ks soll 
aber nicht verschwiegen werden, dafs dem überzeugungs- 
treuen Missionare die Kingcborenen wiederholt ver- 
' sicherten , ihre Berichte seien durchaus echt und alter- 
tümlich: nufserdem ist der Ausdruck .loi für Fron unan- 
fechtbar polynesisch, und er bezeichnet nicht nur einen 
Knochen, sondern eine Witwe (vergl. Kllis II, 3f*). Eine 
abweichende Darstellung findet sich bei Ellis, und zwar 
folgendermafsen : In der fünften Ordnung der lebenden 
; Wesen wurde das Menschengeschlecht geschaffen und 
I wurde genannt: Balm taatai te ao ia Tii, d. h. die Klasse 
' oder Ordnung der Welt von oder durch Tii. Hina. die 
Gemahlin Taaroas, soll zu ihrem Gatten gesagt haben : 
Wie soll es gemacht werden, dafs Menschen entstehen? 
Sieh, es giebt bestimmte und geordnete Götter des Po 
oder der Nacht, und es sind keine Menschen da. Taaroa 
soll geantwortet haben: Geh nn die Küste in das Innere 
zu deinem Bruder. Hina antwortete: Ich bin im In- 
lande gewesen und er ist nicht dort. Taaroa sagte : 
Geh an die See, vielleicht ist er au der See, oder wenn 
am Linde, wird er am I,aiide sein. Hina sagte: Wer 
ist an der See? Der Gott antwortete: Tiimaaraatai. 
Wer ist Tiimaaraatai. ist es ein Mensch'/ Kr ist ein 
Mensch und dein Bruder, antwortete der Gott. Geh au 
die See und «liehe ihn. Als die Göttin wegging, sann 
Taaroa filier die Mittel nach, wie er wohl Menschen 



"> Nach Haie Wdecklc sich die Knie von *elb.t mit 
Manzen, unter andern mit einem rankenden Weiiistoek , ans 
dessen Stamm der Gott Xgai den ersten Menschen bildete (bei 
WaR* VI, 2:1«). 

"l Auch ilerMytltus von dem zerbrochenen Ei, aus dessen 
Sliicketi nun die einzelnen Inseln entstanden, würde sich 
hierher Wichen la^en. 
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bilden könnte und ging nach dem Lande, wo er die Er- 
scheinung und Substanz annahm, welche Menschen be- 
gründen könnte. Hina, von ihrem rcgultatlosen Suchen 
nach Tiimoaraatai zurückkehrend, traf ihu, aber, ohne 
ihn zu kennen, fragt* sie: Wer bist du? Ich bin 
Tiiniuaraatai, antwortete er. Wo bist du gewesen, ant- 
wortete die Göttin? Ich habe dich gesucht und du 
warst uicht da; ich ging an die See, um nach Tiiniaa- 
raatai zu sehen, uud er war nicht da. Ich bin in ineinotn 
Hause gewesen oder in tneiueni Verstecke, antwortete 
Tiimaaraatai, und siehe, du kamst an, meine Schwester, 
folge mir. Hina sagte: So ist es, du bist mein Bruder, 
lau» unH zusammen leben. .Sie wurden Mann und Frau, 
und den Sohn, den Hina später gebar, nannten sie Tii. 
Kr war der erste der Menschen. Spater hatte Hiuu 
eine Tochter, mit Namen Hinaereercuionoi ; feie wurde 
die Frau von Tii und gebar ihm einen Sohn mit Namen 
Tauta — der allgemeine Name für Mensch im ganzen 
l'aciüc. Hina, die Tochter uud Krau von Taaroa, die 
Grofsinuttcr von Tauta, in ein schönes Weib verwandelt, 
wurde die Frau von Tauta oder Mensch, gebar ihm 
einen Sohn und eine Tochter mit Namen Ouru und Faua, 
welche die Vorväter der menschlichen Rasse waren 
(II, 40). Hier fehlt jeder Anklang an die Genesis oder 
sonst eine bekannte Quelle. 

Ebenso in der folgenden Erzählung: Als Taugaloa 
Tonga geschaffen hatte, wollten die Götter in Dulotu 
(dem polynesischen Paradiese im fernen Westen) die 
Erde gern einmal sehen, und da sie ihnen gefiel, be- 
schlossen einige von ihnen zu bleiben. Allein plötzlich 
starben '*) drei von ihnen, und den Überlebenden ward 
verkündet, sie hätten von der Frucht der Erde gegessen, 
deshalb gehörten sie der Erde uud ihrer Sterblichkeit 
an. Der Versuch, Itnlotu wieder aufzufinden, mifsglückte, 
sie uiufaten bleiben , und so entstanden die ersten 
Menschen "). Damit hängt unmittelbar eine andere 
Tradition zusammen, die freilich so auffallend an die 
Bibel erinnert, dafs Mariner, der sie uns aufbewahrt hat, 
in der That glaubte, die Geschichte von Kain und Abel 
zu hören; auch hier versicherten ihn freilich die glaub- 
würdigsten Gewährsmänner, dafs die Überlieferung eine 
volkstümliche »ei; sie lautet nämlich so: Tangaloa, der 
in Bulotu wohnte, schickte seine zwei Söhne mit ihren 
Weibern aus, um das neugeschaffene I-uud. welches er 
soeben mit Manzen und Tieren von Hulotu aus belebt 
hatte, auch mit Menschen zu bevölkern. Der jüngere 
der beiden Brüder, Vakn-aku-uli, war klug und geschickt 
und verfertigte mit grofsem Fleifse täglich neue und 
nützliche Dinge, so dafs ihu Tubo, der ältere, der faul 
war uud stets nur als oder schlief, aus Neid tötete. 
Erzürnt kam Tangaloa aus Bulotu herbei und sagte zu 
der Familie des Erschlagenen: Lafst eure Kähne ins 
Meer und fahrt nach Osten zu dem grofsen Lande, 
welchen ihr dort findet. Euer Herz ist rein und gut, 
deshalb soll auch eure Haut hell sein und weise sollt 
ihr bleiben und grohe Äxte verfertigen und andere 
Kostbarkeiten. Ich werde den Wind von eurem I«ande 
nach Tongo wehen lassen , so dafs ihr kommen könnt, 
wenn ihr wollt, Tubo aber nicht zu euch. Und zu Tubo 
sprach er: Du sollst schwarz sein, denn dein Herz ist 
böse, und elend sollst du sein, nur wenig besitzen und 
keinen Handel treiben können nach deines Bruders 
Land u. s. w. (bei Waitz VI, 2H7). Während auf den 
Marquesasinseln . trotzdem der Name Tangaloa fehlt 

'*) Diese Sterblichkeit des Menseben wird auch in der 
nl»en angeführten Unterredung der Erde mit dem Monde sebr 
nachdrücklich hervorgehoben, wenn auch nicht gerade, wie 
liier al* Strafe, vergl Movrciihout I, 42b. 

u ) Bastian, Uceanien, 8. 32. 



(dafür steht Tanaoa), sich die schöpferische Macht des 
Gottes, wie wir früher gesehen haben, vollständig unge- 
Bchwflcht erhalten hat, ist sie auf Neuseeland verblafst ; 
hier gilt er als Sohn vou Rangi uud Papa, als Ver- 
treter des Meeres, ist wohl an der Schöpfung beteiligt, 
bringt sie aber nicht hervor, wie aus der Darstellung 
bei Grey (l'olynes. Mythol., S. 1 ff.) genügend zu ersehen. 
Aufserdein mufs er gerade bei der Schöpfung seine 
Thätigkeit mit Taue teilen, der dem ersten Menschen 
nach seinem eigenen Modelle eine Frau, als Gefährtin, 
erzeugt 1J ), gerade umgekehrt, wie auf den meisten süd- 
lichen Inselgruppen, wo Taugaloa als Dciniurgos und 
oberster Gott Taue, Tu, Uro, Iloo oder Lono uud andern 
Rivalen vorgeht, wie Foruauder mit Recht hervorhebt 
(I, Hl). Endlich könnte noch augeführt worden, dafs 
die Eidechse (Lizard), die überhaupt eine nicht un- 
wichtige mythologische Figur l ; ) ist, nach dem Auffischen 
des Landes einen Menschen an den Haaren aus dem 
Wasser gezogen habe, der nun der Stammvater des 
Menschengeschlechts geworden wäre (bei Waitz VI, 237). 

Wie schon gelegentlich erwähnt, bietet die so inter- 
essante hawaiische Mythologie in Bezug auf die centrale 
Stellung Tangaloa« in der Götterwelt keine entsprechen- 
den Aualogieen. Hier ist Kanaloa vielmehr der I.ucifer, 
Anführer einer Schar Rebellen im Himmel , der ebenso 
wie Kaue (oder Taue) Menschen zu bilden sucht, um 
sich von ihnen anbuteu zu lassen. Aber das Unter- 
nehmen will trotz aller Anstrengung nicht glücken "), 
und so bcschliefst er, die Geschöpfe Taues zu verderbet! ; 
er weifs die ersten Menschen zum Ungehorsam zu ver- 
führen, so dafs sie durch den grofsen weifsen Vogel 
Kanes aus dem Paradiese getrieben werden (vergl. Kalu- 
kaua, The Legends and Myths of Hawaii, herausgegeben 
von Daggct. New York INNS, 8. J16). Die hawaiische 
Tradition geht von der Trias der göttlichen Persönlich- 
keiten Kane (dem Schöpfer), Ku (dem Demiurgos) und 
Lono (den Anführer und Beherrscher der Elemente) aus, 
welche Trinität Hikapoloa heifst. Durch ihren ver- 
einigten Willen brachten sie in das ursprüngliche t'haos 
Licht, darauf schufen sie die Himmel, drei an der Zahl, 
darauf die Erde, Sonne, Mond und Sterne. Durch ihren 
Speichel schufen sie dann eiue Schar vou Engeln, um 
ihren Wünschen zu dienen. Eudlich wurde der Mensch 
geschaffen. Sein Körper wurde gemacht von roter Erde, 
gemischt mit dem Speichel vou Kane und sein Kopf aus 
weifsem Thone, durch Lono aus den vier Richtungen 
der Erde herbeigebracht. Die Bedeutung von Adam ist 
rot, und es mufs wohl beachtet werden, dafs der Hawaii- 
Farbe gemacht wurde. 



'-) Vergl. White I, 155: Tane dacht« darüber nach, wie 
er eine Frau machen könne, di« eine Gefährtin für Tikiau- 
a-ha wäre (der erste Mensch wurde aus rotem Thon« unil 
dem mittleren Schöfslinge von Typha »ngiistifoli» gemacht). 
Indem er esine frühere Figur als Modell natu», knetete er 
wieder den Boden von Hawaiki und betet«. Po wurde Jo- 
wahine (weiblich« fromme Gottheit) erzeugt und wanderte 
vorwkrtt u. s. w. 

,s ) Vergl. Gill, 8. 19: Zweifellos repräsentiert die Ver- 
ehrung von Tangaroa, itongo, Tane und möglicherweise der 
IiizardgotÜieit von Tongaiti ein viel ältere» uud viel weit- 
verbreiteteres System von Verehrung, al» ** iu historischeu 
Zeiten herrechte, wo die Kinder von Tangiia gottlich ver- 
ehrt wurden. 

") Vergl. da« Detail in dem interessanten Werke den 
verstorbenen hawaiischen Königs Kalakuni» (Tb« Legendn 
nud Myths of Hawaii, Edited and with an lutroduetion by 
Daggett, 8. .16). Fornander (I, 84) erinnert bei dieser Gelegen- 
heit daran, dafs dieser ganze Mythus eine seltsam* Ähnlich- 
keit mit der Obaldäisrben liegende von den »l*l*-n Geistern 
aufweise, die sich gegen Ann empörten und Verwirrung im 
Himmel anstifteten um! Verderben über die Erde brachten, 
aber endlich von Bei, dem Bohne von Hea, besiegt wurden. 

Digmzea 6y LjO 
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I)r. Th. Achclis: Die Stellung Taugaloas in der polynesischen Mythologie. 



Er wurde gewacht nach dem Hilde Ton Kane, der in 
seine Nüstern blies, und nun wurde er lebendig. Später, 
aus einer seiner Kippen, ihm während de« Schlafes ent- 
nommen, wurde die Frau geschaffen. I>er Mann wurde 
genunnt Kumu-honua, die Frau Ke-ola-ku-honua. Da« 
neugeschaffene Paar wurde in ein wundervolles Paradies 
gebracht, Paliuli u. s. w. Es folgt dann die Übertretung 
des göttlichen Gebotes, Vasen der verbotenen Frucht und 
Austreibung aus dem Garten, genau nach der Darstellung 
de» Genesis (vergl. Kalnkaua, S. 35 ff.). Auch andere 
auffallende Parallelen finden »ich , so die Sintflut , das 
Erbauen einer Arche. Nuu, ein in ein südliches Land 
mit einer Sklavin versetzter Stammvater, der die Be- 
schneidung einführte, von dem zwölf Stamme abstammen, 
selliHt ein Analogem zu Josephs Geschichte, bis mit der 
Bcsicdelung des durch Kane für diu Hawaiier — Menc- 
huae — reservierten Landes die Ähnlichkeit mit der 
hebräischen Tradition plötzlich abbricht '•'■). 

In Neuseeland ist, wie schon früher erwähnt, Tangaloa 
nur noch ein Gott des Meeres und der Fische, er ist 
nebst vielen andern der Sohn Langis (oder Rangis), des 
Himmels und Papas, der Erde, die ursprünglich so dicht 
und fest aufeinander lagen, dafs sie mit Gewalt vonein- 
ander getrennt werden mufsten '*) (vergl. die ver- 
schiedenen Versionen bei White 1, 23 ff., Grey. S. 1 ff. und 
Bastian, Heil. Sage, S. 36 ff.). Nach andern Traditionen 
(vergl- White, ibid.) ist er aber ein älterer Gott und be- 
steht als Takaroa (oder Tangaroa) mit dem in seiner 
Abwesenheit um die Gunst seiner Frau Papa sieh be- 
mühenden Rnki einen tödlichen Kampf, ein Mythus, der 
in fast sentimental-poetischer Schilderung die Sehnsucht 
der beiden Liebenden zu einander veranschaulicht 
(vergl. White I, 20). Auch existieren verschiedene Be- 
richte Ober den Ursprung des Hosen ,r ) und eine 
Empörung im Himmel (der stolzesto der Götter Tu- 
niataneiiga und mit ihm Kongo -nia-raeroa spielten hier 
die verhängnisvolle Rolle des Verführers), infolgedessen 
Taiiu sie aus dem Himmel in die Unterwelt verjagt. 
Darauf ftifst die folgende Erzählung: Nachdem Tane 
die Steine georduet und seinen Vater Rangi schon ge- 
macht hatte, und die Gesetze des Tabu festgestellt, be- 
suchte er die Erde und kam dann wieder zu den 
Hiiumelti. Nach seiner Abreise versuchten die Geister, 
welche die niederen Welten besetzten, sich für ihre Aus- 
treibung aus dem Himmel zu rächen. Sie verursachton 
das erste Übel zwischen den Fischen der See, und eine 
Menge von ihnen wurde getötet. Dann verursachten 
sie Übel unter den Vögeln der Luft und Züge von ihnen 
gingen zu Grunde. Und als die Menschen entstanden 
und sich vermehrten, verursachten sie auch Übel zwischen 
ihnen. Sie waren die Leiter der Heere der feindlichen 



'*) Dagyet vertritt im übrigen denselben Standpunkt wie 
Fornander, dafs nämlich die Hawaiische Mythologie nicht 
durch eine unmittelbare Berührung mit den Israeliten ent- 
standen ist, sondern einer gemeinaainen Quelle ihren Ursprung 
verdankt, die für cushitische, semitische und arische Stamme 
in einer dunklen Vorzeit in gleicher Weise zugängig gewesen 
»ei, vergl. S. Iii.. Jenen Standpunkt nehmen Ellis II. 42 und 
vielfach auch Wnitx ein, während andere Forscher wieder 
hrabmanische Beziehungen annehmen — man sieht, wie sehr 
hier der subjektiven Phantasie Thür und Thor geöffnet ist. 

>e ) Vergl. dazu noch das Material bei White I, 4rt und 
I, 141 ff., und die eigentümlichen Zaubergesange , welche die 
Trennung veranlagten (I, 50 ff.). 

'•) Mach einer andern Version hat Maui den Tod in die 
Welt gebracht, als er der schlafenden Hine-nui-te po in den 
Mund kriecht, diese, durch einen Vogel erweckt, wacht auf 
und beiist zu, und «o stirbt Maui (vergl Urev, 8. 15 und 
Wailz VI, 248). 



Geister, welche das Menschengeschlecht schlugen. Auf 
diese Weise kam das Böse in die Welt IT ) u. s. w. 
(White I, 44). Auch Sonne und Mond werden erschaffen, 
die Rangi dann in die Luft wirft, so dafs sie ab Augen 
für den Himmel dastehen, oder mit einer Nüancierung: 
• Rangi nahm Te-ata-tuhi (den ersten Taustreifen) zum 
j Weibe und zeugte mit ihr Te-marama (den Moud), dann 
nahm er Wero-wero zum Weibe und zeugte Te-ra (die 
Sonne), Te-ata-rapa (das erste Glühen des Tages), Te- 
ata-i-mahina (das Zwielicht). Dann schien das Tages- 
licht trübe auf Hiku-rangi (Weitende, cf. White I, 51). 

Mit dem Wasser steht, wie wir später noch genauer 
sehen werden, Tangaloa in ganz besonderer Beziehung; 
so war die Anstrengung, die ihm die Schöpfung ver- 
ursachte , derartig , dafs von seinem Schwuifse , wie eine 
Tradition in Tahiti erzählt, sich das Meer bildete; auch 
wird ihm dort die Sintflut zugeschrieben, die er zur 
Strafe über die sündige Welt brachte u ). Dafs ander- 
seits aber sein Sitz in deu Himmel verlegt wird, als 
; dessen Schöpfer er ja gilt, ist leicht begreiflich; es exi- 
; stieren verschiedene Terrassen , und im neunten und 
nach andern Angaben erst im zehnten Himmel ist sein 
Palast errichtet (vergl. Bastian, Vorgeschichte Schöpfungs- 
lieder, S. 10, und einiges aus Samoa und andern Inseln 
der Südsee, S. 73), dem Sitze der Friedensruhe (Malae- 
a-Toloa). Waitz führt noch einen andern Mythus auf 
Hawaii als weiteren Beleg an : „Die Hawaiier wurden 
unter Kana im Kriege vom tahitischen Könige besiegt 
und zur Strafe der Sonne beraubt; Kana aber holte 
durch das Meer die Sonne von Tahiti, wo der Sonnen- 
verfertiger Kahoa-alii lebte, wieder her und setzte sie 
nochmals ein. Kahoa-alii ist auf Tahitisch Taroa-alii, 
d. h. König Taroa, Tanroa, Tangaloa. Dieser wurde 
| also in Hawaii als Sonnenverfertiger betrachtet, uud zwar 
in Tahiti wohnhaft, einer von den vielen Beweisen, dafs 
die Hawaiier von Tahiti stammen" (VI . 235). Überall 
aber erscheint Taaroa als aktives Princip, das bestimmend 
in die Weltgcstaltung eingreift, einerlei, ob die Materie 
, schon als vorhanden vorausgesetzt wird (wie meist) oder 
nicht 1 -'). F«a wird sich nun darum handeln, die ver- 
schiedenen Stadien dieses psychologischen Wachstums, 
die jene mythologische Idee durchgemacht hat, möglichst 
klar zu bezeichnen, um so zu einem ciuigerinafsen ab- 
sehlieftsendcn Urteile zu gelangen. Lückenlos wird, wie 
schon früher angedeutet, das Bild wohl schwerlich 
bleiben, schon deshalb nicht, weil ja das Material öfter 
recht fragmentarisch ist und die verschiedenen Schichten 
der mythologischen Entwickelnng sich gegenseitig ver- 
decken. 



") Vergl. hierzu die etwas dunklen Andeutungen über 
eine hawaiische Flutsage bei Bastian, Heil. Sage, 8. 154 IT., 
wo bei der Katastrophe (es bricht ein Teich über dem 
Himmel durch das nbermäl'sige Anschwellen des Regens) 
Kaaaloa seinen vorweltlichen Typus verliert; vergl. aufserdem 
die Ballon früher erwähnte Tradition, dufs Tangaloa nach 
der Flut durch seine Tochter das Ablaufen des Wassers fest- 

I »teilt (Fornander I, 05), und die Clierlieferung der Gesell- 
schaft« In.ulaner (aus Kaiatea), die Hills mitteilt, bei Stentzel, 
Weltschopfuug, Sintflut uud üott, IH»4, 8. 113 ff. 

'») Vergl. im allgemeinen Moeren houl 1, 564 ff., der den 
bekannten Standpunkt der Naturvergötterung vertritt: Iu 
Übereinstimmung mit den Ideen der grofsen Nationen des 
: Altertums könnt« mau scbliefscn, dafs in Üceanien Taaroa 
' oder ihm aktive uud männliche l'rincip wahrscheinlich nur 
■ der Himmel, das rirmittnent und überhaupt die Sonne war, 
woraus im allgemeinen »ich ergeben würde, dafs die ocea- 
niache Religion, wie mau das fast bei allen Völkern der Erde 
hat bemerken können , nur die Anbetung der Naturkraft« 
, und des segenspendenden Gestirnes war, das das Universum 
I befruchtet und belebt. 
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3Ienhirs in Madagaskar. 



B«i »einen Reisen in Madagaskar, Ober die in dieser 
Zeitachrift ') seiner Zeit eingehend berichtet ist, sah Dr. 
< '»ut bei verschiedenen Völkerschaften auch sogen, 
„stehende Steine" (pierreR Weeg). 

Fig. 1 zeigt uns einen derartigen Monolithen Ton 
l m Höhe, den Catat bei Auibohiponana sah. „Mau 
nennt derartige Steinsäulen dort Vatotsangana oder 
Vatolahy und findet sie einzeln oder gruppenweise häutig 
im Centralmassiv Madagaskars bei den Antimerina und 
ßetsileo, sowie auf der Ostabdnchung der Insel bei den 
Antanosj und Betsimisaraka. Sie tragen weniger einen 
religiösen Charakter, sondern sollen vielmehr Erinnerungs- 
zeichen an wichtige Ereig- 
nisse, wie Stege, gerichtliche 
Entscheidungen , feierliche 
(ielübde und sonstige Thaten 
der Vorfahren sein. Ebenso 
dienen sie auch zum Ge- 
dächtnis der Toten, welchu 
fern von der Heimat dahin 
gingen. Nebenbei schreibt 
ihnen das Volk allerlei über- 
natürliche Kräfte und Eähig- 
keiten zu, erweist ihnen 
daher durch Einsalben mit 
Fett und Darauflegen von 
Steinen eine gewisse religiöse 
Verehrung, was allerdings 
anderseits nicht hindert, dafs 
man dem Vatolahy, wenn 
er nicht antwortet , seine 
Mifsachtung durch Schläge 
begreiflich macht *)." In 
einem neuerdingH veröffent- 
lichten Berichte über seine 
Reisen im Süden von Mada- 
gaskar 3 ) spricht Catat auch 
von stehenden Steinen . die 
er bei dem Stamme der An- 
tanosy, welche er für das 
höchststehende , entwickelt- 
ste Volk der grofseu afrika- 
nischen Insel hält, gefunden 
hat und sagt, dafs diese mega- 
lithischen Denkmaler beiden 
A uta in is v zahlreicher, gröfser 
und schöner seien als bei 
den Antimerina und Iletsileo. 
Das in Fig. 2 abgebildete Monument fand Catat in der 
Nähe des Dorfes Smitray. Es besteht aus einer quadra- 
tischen, aus Steinen ohne Bindemittel errichteten Mauer 
von 3 m Seitenlänge. In den Ecken stehen starke Pfähle, 
die einen grob viereckig zugehauenen Rahmen tragen, 
auf dem Ochsenschädel mit Hörnern, mit der Stirn nach 
aufRen, angebracht sind. In der Mitte dieses Vierecks 
erhebt sich ein aufrechtstehender Stein von 3,80 m Höhe, 
I m Breite und 0,50 m Dicke; aus rosafarbenem Granit, 
einer Gesteinsart, die sich nicht in der Umgebung lindet. 
Das Denkmal ist zur Erinnerung an einen berühmten 




Hf. 1. 



l ) Globus, Bit. :.!>, S. 123 und Bd. «:«, R. 37.i bin :t78 und 
38a bis 392.- 

>) Globus, Uil. «3, 8. 390. 

"l VoyaM ii Madagascnr par M. le docteur Irnuis Catat; 
in Le Tour du Monde, l.V Dezember 1894, p. 3H2 Iiis 383 und 
ebenda vom TZ. Dezember 1884, 8. 391. 



Häuptling des Dorfes, der im Kriege gegen die Antan- 
droy gefallen war, errichtet Auch in einer geraden 
Eime errichtete Stcinreihen, mit einem besonders grofsen 
Steine in der Mitte der Reihe, fand Catat in der Nähe 
von Ambaniaza, einem Dorfe an der Bucht von Saint- 
Luce. Catat ist übrigens nicht der erste, der über die 
stehenden Steine in Madagaskar berichtet; wiederholt 
sind dieselben in Reisewerken, die über die Insel han- 
deln , erwähnt Sibree ') namentlich beschreibt auch, 
wie diese grofsen Steine oft weither auf primitiven 
Schleifen durch Hunderte von Menschen über Berg und 
Thal nach ihrem Bestimmungsorte geschafft werden, 

was oft lange Zeit in An- 
spruch nimmt 

Schon Leutnant Oliver 
erwähnt ebenfalls, dafs die 
HovaB auf Madagaskar bis 
zum heutigen Tage Monolithe 
(and Steingräber) errichte- 
ten , die auffallend an die 
westeuropäischen erinnern J ). 
Dasfelbe sagt Dr. Hooker 4 ). 
Auch in verschiedenen Teilen 
Indiens, namentlich in Nepal 
und den Khasia Hills, sind 
stehende Steine gefunden 
worden. Lubbock sagt 7 ) : 
„Mr. Maurice war, glaube 
ich, der erste, der darauf 
aufmerksam macht«, dafs es 
in einigen Teilen Indiens 
verschiedene solche Denk- 
mäler gebe, die mit den 
Worten von Colonel Yulc 
.jene geheimnisvollen ein- 
samen Säulen (und Stein- 
haufen) in unser Gedächtnis 
zurückrufen, deren Ursprung 
niemand kennt die so lange 
schon die Altertumsforscher 
in Wonne und Verwirrung 
versetzen, und die sich nicht 
allein in meinem Vaterlande 
so häufig finden, sondern 
auch hier wie dort in allen 
Gegenden von Europa und 
Westasien gesehen wer- 
den" "). Er meint die als vor- 
geschichtliche Denkmäler in Europa unter dem Namen 
„Menhir 1 * allgemeiner bekannten Steine. Lubbock 
leitet den Namen vom keltischen „maen", der Stein, und 
„hir", lang, ab Die Steinsetzungen oder Menhirs 
wurden nach ihm "') wahrscheinlich meistens zur Er- 
innerung an ein besonderes Ereignis errichtet Die 
Mehrzahl derselben sind im eigentlichsten Sinne des 
Wortes die Grabsteine entschwundener Zeiten. 

') Itev. James Sibree, jun., The great Africau Inland 
Charters on Mada^ascar. London 1880. 

*| Trans. Kthn. Sou. 1870, p. 67, nach Lubbock. 
") Dr. Hookers llitnalavnu .Timm., Vol. II, p. 276 und 
990, nach Labbock, S. Iii. 

n Sir John Lubbock, Die vorgeschichtliche Zeit. Deutsch 
von A. Passow. Jena 1*74, Bd. 1, 8. II». 

•) Journ. of the Asiat. Hoc of Beug., Vol. XIII, p. »17. 
*) Lubbock, ». a. O n 8. 104. 



Stellender Steinjvon Amboliiponana (Madagaskar) 
Nach einer Photographie von I». Catat. 



°) ». h. O., 8. lo:>. 



r 



Digitized by Google 



264 



Gründung einer Handelsatation in Ostjrrö nland. 



Die stehenden Steine, die jetzt noch von Völkern 
in Madagaskar oder Indien errichtet werden, und ihre 
Bedeutung, sind nun wohl geeignet, auch über die 
,Menhir8 u , die aus grauer Vorzeit stammen, worüber 
keine Geschichte berichtet, und ihren /weck Aufklärung, 
zu geben. Es ist eben der Völkergedanke zu allen 



Menschen geeignetes Material bot, oder bei jetzt leben- 
den Naturvölkern Mittel vorhanden sind, um ähn- 
liches Material zu gewinnen. Uud sind deuu schliefs- 
lieh unsere Grabdenkmäler, Bildsäulen und Monumente 
auf Schlachtfeldern etwas anderes als „Menhirs", Ge- 
denksteine an Menschen und ihre Tinten? Vor allem 




Kig. 2. Aufgerichteter Meg*hth bei den Aulanoxy (Madagaskar). Nartt einer Photographie von I,. (.'uüu. 



Zeiten und an allen Orten — wo eben die natürlichen 
Vorbedingungen ahnliche waren — bei gleichen Anlässen 
zu gleichom oder ähnlichem Ausdrucke gelangt. In 
unserem Falle wurde, sei es zum Andenken an einen 
hervorragenden Toten, oder an eine hervorragende That, 
ein Stein errichtet an Stellen, wo in vorgeschichtlicher 
Zeit die Natur dem mit geringem Gerät ausgestatteten 



aber lehren uns diese aufgerichteten Megalithen in 
Madagaskar wieder, wie wir zur Erklärung vorge- 
schichtlicher Benkmäler die heutigen Naturvölker heran- 
ziehen müssen, besonders du, wo jede Überlieferung 
schweigt und das Überbleibsel entschwundener Völker 
uns selbst keine Auskunft über seineu Zweck zu geben 
vermag. 



Gründung einer Handelsstation in Ostgrönland. 



In Nr. 9 uud 21 des (55. Randes des „Globus" halten 
wir über die Wanderungen der Ostgrünländer von der 
Gegend des Anginagsalik - Fjordes nach Westgrönland 
berichtet und dabei zum Schlüsse erwähnt, dafs die Errich- 
tung einer dänisohen Handels- und Missionsstation in 
Angmagsalik geplant uud so gut wie gesichert sei. Im 
Laufe des Jahres 1804 ist der Plan zur Ausführung ge- 
kommen. Minister llerring erhielt von dein dänischen 
Reichstag die nötigen Mittel bewilligt und beauftragte 
den Kapititn G. Holm, der bereits den Winter 1884 '85 
in Ostgrönland zugebracht hatte '), mit der Leitung der 
Expedition. Aus Holms Bericht über den Verlauf des 
Unternehmens entnehmen wir der »Geogralisk Tidskrift" 
folgeudes : 



') Vergl. Globus, Bd. 4», 8. 314 lf. 



Holm verliefs am 11. August 1891 Kopenhagen mit 
dem Schraubondampfer _Hvidbjörnen u . Das Personal der 
neuen Station bestand aus dein Missionar Pastor Büttel 
mit seiner Frau, dorn Handelsleiter Johann Petersen, der 
im Jahre 1^-1 mit Holm uud 18!»2 mit Leutnant 
Ryder als Dolmetscher in Ostgrönland gewesen war, und 
zwei Handwerkern. 

DaH Schiff erreichte am 26. August da* Kap Dan, 
lenkte in den Angmagsalik -Fjord hinein und lockte die 
Grönländer durch die Dampfpfeife an. Drei Eingeborene 
von der Ansiedelung Tasiusarsik (König Oskars-Hafen) 
kamen an Bord. Mau beschlofs im Innern der Bucht 
von Tasiusuk, dort, wo Nordenskiöld 1883 geankert 
hatte, die Station anzulegen, auf 65' St!,!»' nördl. Bruite 
und SO' westl. Länge. Diesen Punkt wählte Holm 
mit Rücksicht auf die Bequemlichkeit der Landung, und 
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auf die für grönländische Verhältnisse grofae Üppigkeit 
des Bodens. Die grönlandischen Ansiedelungen liegen 
an den Husen von Augmagsalik und Seruiilik sehr zer- 
splittert, etwa 10 Meilen auseinander. 

Das vorläufige Wohnhaus enthält drei Wohnräume 
für das gesamte Personal; das Missionshaus wird etwa 
100 Fufs über dem Wasserspiegel errichtet werden, das 
Privathans dicht am Strande. Der Unterschied zwischen 
Hoch- und Niedrigwasser beträgt etwa 9 Fufs. Dicht 
Imi der .Station steht ein altes Oronländorhaus , in dem 
ein paar Familien wohnten. Mehrere Grönländer be- 
suchten den Platz während Holms Anwesenheit, halfen 
mit bei der Arbeit und lieferten frische Fische, Lachse, 
die in der Nähe vorkommen. Von seinen alten Freunden 
aus dem Jahre 1884/8!» fand Holm wenige wieder; viele 
waren fortgezogen , andere gestorben. Namentlich er- 
wähnt er nur einen Atakak, der an Bord des Schiffes 
gekommen war und es trotz des dichten Nebels in den 
Hafen gelotst hatte. Kr war 18*4 20 Jahre alt gewesen 
und eben vorheiratet; nach dem Tode dor ersten Frau 
hatte er sich wieder vermählt. Als Holm ihm die Photo- | 
graphiu seiner verstorbeneu Frau zeigte, betrachtete er ; 
das Bild sichtlich ergriffen nnd war sehr dankbar, als 
Holm es ihm schenkte. 

. Der eigentliche Handel wird erst später betrieben 
werden, vorläufig dürfen nur Bären-, Fuchs- und See- 
hundsfcllc eingehandelt werden. Die Eingeborenen dürfen 
dafür nur Erwerbsmittel, Eisenwaren, Tabak und Kleidung 
in Tausch bekommen. Allmählich wird auch der Handel 
mit den Lebensmitteln, die den Eingeborenen durch den ; 
Vorkehr mit der Westküste bekannt geworden sind, be- 
trieben werden müssen, wie Grütze, Erbsen nnd Roggen- 
mehl; doch mufs bei der Veränderung der Lebensweise 
der Eingeborenen alle Vorsicht angewandt werden. Ver- I 
sucht werden soll auch die Einführung von Geldmünzen. ' 
Der Verkauf von Spirituosen ist streng untersagt. 

Nach dem Berichte der Eingeborenen war im Spät- , 
jähr«! vorher ein Segelschiff mit neun Mann Besatzung 
eingelaufen, dessen Nationalität nicht ermittelt werden j 
konnte, da e R keine Flagge gezeigt hatte. Der Führer I 
de« Schiffes hatte allerlei Zeuge, Wollen- und Bauni- 
wollenstoffe, Eisenstangen, grönländische Krunnumesser, 
Perlen u. s. w. verkauft, die Matrosen hinter dem Bücken 
des Kapitäns noch drei Hinterlader. Eingetauscht hatte 
das Schiff dafür etwa fiO Bärenfelle, ferner Fuchsfelle, See- 
hundsfelle, Speck und ethnographische Sachen, darunter 
drui Kajaks. Windstillen und Stürme hatten die Ab- 
fahrt de» Schiffes verzögert, so dafs es boi Kulusuk über- 
wintern mufste. KrHt drei Tage vor der Ankunft Holms 
war es abgesegelt. Der Kapitän hatte erklärt, er werde 
im nächsten Jahre mit einem Dampfschiffe wiederkommen 
und sich ein Haus auf Kulusuk bauen. 

Da bei dem Leichtsinn und der Sorglosigkeit der 
Eingeborenen, die ihre Felle u. s. w. für geringen Preis 
losschlagen, ein solcher nicht beaufsichtigter Handel seitens 
gewissenloser Schiffer demoralisierend wirken mufs, ja 
die ganze Existenz der Bevölkerung bedrohen kann , so 
ist von der dänischen Regierung sowohl dänischen wie 
Schiffen fremder Nationalität verboten , ohne zuvor ein- 
geholte Frlauhois der Regierung die dänischen Kolonieen 
und Häfen Grünlands , abgesehen von Notfällen, anzu- 
laufen und mit den Küsten- und Inselbewohnern Handel 
zu treiben; Zuwiderhandlungen werden nach Luge des 
Falles mit Beschlagnahme des S> liiffeg und der Ladung 
bestraft werden. 

Holm benutzte «einen Aufenthalt auch, um die von 
Nordenski-ild im „ König Oskars-Hafen " gefundenen Stein- 
turme nnd Ruinen aus der Normannc-nzeit zu suchen; es 
glückte ihm aber nicht , eine Spur davon zu entdecken. 



Ende August war klares Wetter; mit dem September 
trat Regen ein bei Ostnordost-Wind und steigender Tem- 
peratur (bis 8 bis 10" Wärme). 

Am o\ September trat das Schiff die Rückreise an 
und war bereits ain 1 7. September in Kopenhagen. 

Das Klima von Augmagsalik ist nicht besonders kalt; 
zuverlässige Mitteilungen wird erst die jetet errichtete 
meteorologische Station bieten. Hauptwind ist der Nord- 
ost, der stärkste, wärmste und feuchteste, oft mit aus- 
geprägtem Föhncharakter; am kältesten ist der Nodwest- 
wind. Nach den Beobachtungen von Holm während 
seiner Überwinterung 1884 ''85, teÜH in Tasiusarsik, teils 
auf der Fahrt durch deu Polarstrom, fiel das Minimum 
( — 25,2* C.) in den Fehruar, das Maximum (4- 12°('.) 
in den Juni; Frostwettcr gab es in jedem Monat, nur 
Frost (Maximum — 0,2H\) im März 1885. Der Luft- 
druck schwankte xwischen 70« mm (im November) und 
77b mm (im Mai). Stürme waren besonders von Oktober 
bis März häufig (im Januar 12 Stnrmtage), fehlten »uf- 
fallenderweisc nur im Februar. 101 Nächte mit Nord- 
licht wurden beobachtet. 

Holm rekapituliert noch die früheren Mitteilungen 
über die Ostgrönländer. Zu dem früher im „Globus" 
Mitgeteilten sei noch hinzugefügt, dafs bereits um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts das Gerücht von An- 
siedelungen in Ostgrönland verbreitet war; Graah be- 
richtete aber (1832), dafs nördlich von ümivik (64° 
20 nördl. Breit«) früher Ansiedlungen gewesen seien, 
damals aber nicht mehr. Erst die Ankunft der Ostgrön- 
länder in Pamiagdluk, der südlichsten Station West- 
grönlunda, brachte Sicherheit über die Existenz der 
Angmagsalikleute. 

Ob die Station in jedem Jahre zu orreichen sein wird, 
mufs die Zukunft lehren. Die beste Zeit dafür scheint 
Ende Augnst und Anfang September zu sein. Es ist 
beschlossen, dafs der „Hvidbjörnen" um diese Zeit bei 
seiner Heimreise von Westgrönland alljährlich in Ang- 
magsalik anzulaufen versuchen soll. 

Die Bedeutung der Station für die meteorologische 
Forschung und die Erhaltung der kleinen ostgrönländi- 
sehen Eekimogruppe ist nicht zu unterschätzen. Wir 
wünschen daher dem ünternchuien einen gedeihlichen 
Fortgang. R, Hansen. 

Das Pferd bei den Malaien 1 )« 

Monographieen über das Verhältnis des Menschen 
zu gewissen Tieren, speciell Hanstieren, sind selten, 
wenn sie auch nicht ganz fehlen, wie z. B. J. Krcemers 
Abhandlung r I)er Javane und seine Vögel", oder sein 
-Der Javane und seine Hühner". Mit dieser Bemerkung 
und dem Hinweise auf den Hambnrger Ethnologen Dr. 
B. Laugkavel, welcher in dieser Hinsicht Bedeutendes 
geleistet hat, leitet der Altmeister der indonesischen 
Studien seine gediegene Arbeit über das Pferd in Insel- 
indien ein. Das Material dazu mufste er gröfstontoils 
aus der zerstreuten Reiselitteratur in Zeitschriften und 
Einzelarbeiten zusammensuchen. Die Arbeit zerfallt in 
folgende zehn Kapitel: 1. Name des Pferdes in Insel- 
indien, 2. Eigenschaften und Rassenunterschiede, 3. Ge- 
flügelte Wunderpferde, 4. die Kennzeichen von guten 
und sehlechten Pferden. 5. Aberglaube, (i. Behandlung 
und Versorgung, 7. das Pferd als Reil-. Zug- und Last- 
tier, 8. Turnion' und Wettrennen, !>. das Pferd im 

') llet paar«) onder de volk. n van tiet Maleiscl* ras 
• IcK.r Prof. 1'. J. Vctli. Uyv.'.-gwl tot deel VII van „luttr- 
nationalr» Archiv für Ktlmograpliie*. I^i.l. n , K. J. Drill, 
1k<m. 
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Kriege und auf der Jagd, 10. Nutten des Pferde» für 
die Nahrung, die Arzneikunde und die Industrie. 

Au« dem reichen Inhalte wollen wir folgendes hervor- 
heben: Die zwei am meisten (zwar mit vielen Abände- 
rungen) vorkommenden Namen des Pferdes in Insel- 
indien sind Koeda und Djarnn, in einzelnen Teilen 
(Luzon, Celebes) auch der spanisch-portugiesische Name 
Cavallo oder Caballo. Eine ihnen eigene Pferderasse 
besitzen die malaiischen Inseln nicht. Es giebt wohl 
verwilderte, aber keine wilden Pferde. Sie gehören der : 
groften tatarisch-mongolischen Familie an , wurden von 
den Hindus in Java eingeführt und von dort aus weiter 
verbreitet. Daneben mag auch eine Hinfuhr Seiten» der 
Spanier und Portugiesen stattgefunden haben. Im all- 
gemeinen sind die Pferde Inaeliudieus klein (1,10 bis ' 
1,40m), aber sehr schön und gut proportioniert, die 
Beine sind kräftig und trocken, die Hufe — aufser in 
den niedrigen Gegenden — stark und hart. Der Gang 
ist nicht sehr regelmäßig und der Schritt kurz, die Ge- 
schwindigkeit aber grofs. Die Tiere sind widerstands- 
fähig, feurig und fest auf den Beinen, auch auf glitsche- 
rigen Gebirgspfaden ganz sicher. 

Auf vielen Inseln, darunter Borneo und Neu-Guiuea. 
giebt es keine eigenen Pferde. Die meisten Pferde liefern 
Sumatra, Java, Bali mit Loinbok, Sutnbawa, Suinba, 
Savu, Roti, Timor, Celebes, Luzon mit Panai, welche 
Inseln jede ihre eigene, oft sogar mehr als eine Rasse 
haben. In Sumatra sind die Batakpferde, obwohl klein, 
wegen ihrer vorzüglichen Eigenschaften sehr berühmt 
und kommen viel zur Ausfuhr. Die besten Weiden 
giebt es in der Toboebene, wo sie denn auch in grofser 
Zahl leben. Während die Pferde Javas keinen guten 
Namen haben, noch weniger diejenigen Balis, liefurt Sum- 
bawa sehr viele und vorzügliche Pferde; am meisten 
geschätzt werden aber die sogen. „Sandelwoods", d. h. 
die Pferde Sumbas. Da seit 1841 eine grofse Ausfuhr 
nach Java stattfindet, ohne dafs für die zurückbleiben- 
den Tiere die nötige Sorge getragen wird, so ist die 
Rasse stark im Rückgange begriffen. Auch die Pferde 
Makassars (Celebes) haben einen sehr guten Namen 
wegen ihres kräftigen Körperbaues utid ruhigen Tem- 
peramentes. 

So wie in violer Hinsicht der Aberglaube bei den ' 
malaiischen Völkern und vor allem bei den Javaneu 
eine Hauptrolle spielt, so auch, wenn es sich darum 
handelt, die Eigenschaften eines Pferdes zu bestimmen. 
Es ist aber nicht zu bezweifeln, dafs der Javane daneben 
auch im stände ist, den Wert eines Tieres nach dessen 
wirklichen Kennzeichen zu beurteilen. Der Aberglaube 
hat auch zur Folge, dafs an manchen Stellen, vor allein 
in Sumba, Pferde als Totenopfer geschlachtet werden, 
sowie dafs einzelne Tiere im Rufe der Heiligkeit stehen, 
während in gewissen Fällen, z. B. bei der Jagd, den 
Pferden oft eine abergläubische Behandlung zu Teil 
wird. Die Sorge der Eingeborenen für ihre Reit- und 
Lasttiere läfst viel, an manchen Orten sogar alles zu ; 
wünschen übrig. Für die Fortpflanzung müssen die l 
Tiere selber sorgen, denn iu ganz Inselindien haben nur 
einzelne einheimische Fürsten eine Stuterci. Ihre Nah- ! 
rung ist einzig und allein Gras, das sie sich selber 
suchen müssen, Ställe kommen nur ausnahmsweise vor, 
das Reinigen der Tiere ist fast unbekannt . das Buden 
und Tränken auf Java beschränkt. Hygienische Vor- ! 
Schriften und ärztliche Behandlung giebt es bei den j 
Eingeborenen nicht. Sättel sind unbekannt oder schlecht, '■ 
die Hufe werden nicht gepflegt, das Mundstück ist bei 
vielen ein Folterwerkzeug. Rückcnverwundungcii sind 
ausserhalb Javas, weil hier allein Sättel Anwendung finden, 
sehr allgemein, ohne dafs man sich darum kümmert. 



ng der Vereinigten Staaten. 



Im allgemeinen tritt in der Behandlung eine „unbarm- 
herzige Hoheit" in den Vordergrund. 

Die Pferde finden nur als Reit-, Zug- und Lasttiere 
Anwendung, niemals als Pflugtiere. Zum Reiten bedient 
mau sich fast ohne Ausnahme der Hengste. Der Ein- 
geborene sitzt von Kind an zu Pferde, Frauen aber nie- 
mals, aufser in Celebes. Auf vielen Inseln finden die 
Pferde auch Verwendung bei ritterlichen Spielen , so 
z. II. früher in Java bei einer sehr beliebten Art von Tur- 
nieren, während von den Europäern das Wettrennen ein- 
geführt worden ist. Für den Krieg, wenigstens gegen 
einen europäischen Feind, sind die Pferde nicht geeignet, 
und die Versuche der niederländischen Regierung, die 
Hasse zu verbessern, vor allem grüfsere Pferde zu er- 
halten, sind fehlgeschlagen. Einem einheimischen Feinde 
gegenüber sind sie aber gut zu verwenden, während sie 
auf der Jagd viel benutzt werden. Vor allem bei der auf 
mancher Insel beliebten grofsen IHrschjagd. 

Pferdefleisch wird in ganz Inselindien gegessen, vor 
allein bei den Nichtuiohainniodauern. Auch sind einige 
der sonderbaren Heilmittel der Eingeborenen dem Pferde 
entnommen , während es hingegen in der einheimischen 
Iudustrio fast keinen Nutzen leistet. 

II. Zondervan. 



Zur Statistik der Negerbevölkerung der Ver- 
einigten Staaten. 

Von Dr. Steffeua. New York. 

In einer Studie über die Negerbevolkerung der Ver- 
einigten Staaten, auf Grund der seitherigen Ceusus- 
erhebungen, kommt, der Censusheamte Henry Ganett zu 
folgenden allgemeinen Ergebnissen : 

„Die Farbigen vermehren sich schnell, aber doch nicht 
so schnell wie die Weifsen , und ihre Zahl ist im Ver- 
hältnis zu der der Woifsen im Abnehmen. Die farbige 
Bevölkerung schiebt sich immer weiter südlich nach den 
südatlantischen und Golfstaaten. Sie zieht das I*nd 
den Städten vor. 

Der Prozentsatz von Verbrechern ist unter den 
Farbigen gröfser als unter den Weiften, der von Armen 
(Paupers) mindestens ebenso grofs. 

Die Zahl der farbigen Schulkinder steht weit hinter 
der der weiften zurück — auch im Verhältnis der Gc- 
sauitbevölkerung — , ist aber in schnellem Zunehmen be- 
griffen." 

Indem Ganett auf Einzelheiten übergeht, giebt er 
recht interessante Aufschlüsse. Über die Anzahl der 
Farbigen , die als Sklaven direkt von Afrika oder von 
den westindischen Inseln nach den Vereinigten Staaten 
gebracht wurden, hat er keine Angaben gefunden. Die 
ersten verläßlichen Daten über die Anzahl und die Ver- 
teilung der Farbigen bietet der Censusbericht vom Jahre 
1790, der Vergleiche mit dem von 1890 zuläftt. In 
dem Zeiträume von 10Ü Jahren zwischen den beiden 
Censusaufnahmen vermehrte sich die weifte Bevölkerung 
dieses Landes von etwas mehr als 3000000 Köpfen auf 
nahezu 55000000, die farbige von 750000 Köpfen auf 
etwa 7500000. Im Jahre 1890 waren also die Weiften 
lönial so zahlreich als 1O0 Jahre früher, die Zahl der 
Farbigen dagegen war nur 10 mal so grofs als in 1700. 
In andern Worten: vor 1O0 Jahren bildeten die Farbigen 
19,27 Prozent der gesamten Bevölkerung des Landes, 
heute nur 11,93 Prozent 

Die naheliegende Versuchung, die groftore Zunahme 
der weiften Bevölkerung nur auf Rechnung der starken 
Einwanderung zu schreiben, weist Ganett von sich, und 
zwar deshalb , weil auch in den fünf Jahrzehnten 1 790 
bis 1840, während welcher die Einwanderung von Weiften 
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unbedeutend war, die weifte Bevölkerung schneller an- 
wuchs als die farbige. 

Der Mittelpunkt der Nogcrbevölkorung nickte im 
letzten Jahrzehnt von der Nordwestecko Gcorgius nach 
der Grenze von Alabama und Georgia . einige Meilen ' 
weltlich von Ronie im letzteren Staate, und liegt um 
mehr als 300 Meilen südwestlich von dem Mittelpunkte 
der wuifson Bevölkerung. 

Wahrend in jedem Staate und Territorium der Union, 
ja nahem in jedem County des Landes, Farbige Befunden 
werden können, lebt diu grofse Masse dir Ncgerbevölke- 
rung in den Südstanten. In allen nördlichen und west- r 
liehen Staaten beträgt die Negerbevölkernng weniger als 1 
vier — in manchen weniger ah 1 Prozent — auf die 
(juadratmeile, in Louisiana und Mississippi dagegen ist 
mehr als die Hälfte, in Südkarolina drei Fünftel der Be- 
völkerung farbig. In allen sudat!anti*chen und Golf- 
staaten zusammengenommen machen die Neger ein Viertel 
der Bevölkerung aus , wahrend im ganzen Norden und 
Westen ihre Zahl nur "> Prozent der Gesamtbovölkerung 
erreicht und in manchen Staaten weniger als ein Prozent : 
der Bevölkerung farbig ist. Mehr als neun Zehntel aller 
Farbigen leben in den alten Sklaven Staaten. In allen 
diesen, mit Ausnahme von Arkansas, ist aber im Ver- 
laufe des letzte» Jahrzehnts die farbige Bevölkerung im 
Verhältnis zur weifsen zurückgegangen, wahrend bis | 
1880 in Südkarolina, Tennosseo und Georgia der Prozent- > 
«tat/, der farbigen Bevölkerung zugenommen hatte. In : 
Arkansas stieg der Prozentsatz der Farbigen seit 1820 1 
von 12 Prozent auf 27 Prozent der Gesamtbevölkerung 
in 18«0. 

Im Jahre 1800 lebten nur 1,2 Prozent aller Farbigen 
in Städten von 8000 Fiuwobneru und mehr, in den Sehlufs- 
jahren der t»0 er Dekade aber strömten die Farbigen 
massenweise nach den Städten, und das Jahr 1870 sah 1 
schon 8,5 Prozent der ganzen farbigen Bevölkerung dort. 
In dem folgendem Jahrzehnt ging die weifse wie die 
farbige städtische Bevölkerung um ein weniges znrück, 
um aber im nächsten Jahrzehnt wieder bedeutend zuzu- j 
nehmen, so dafs die Censusanfnahme von 1890 12 Prozent i 
allor Farbigen und K>,7 Prozent der weifsen Bevölkerung 
als in den Städten lel>end ergab. 

Sehr ungünstig für die Farbigen zeigt sich die Ver- 
breclierstut intik. Während nuch dem letzten Census \ 
die Zahl der weifsen in den Vereinigten Staaten geborenen ; 
Gefängnisinsassen sich zur Gesamtzahl der weifsen ein- 
geborenen Bevölkerung stellte wie 9 zu looun, kamen 
auf je 100(10 der gesainten farbigen Bevölkerung schon 
33 Sträflinge. Dabei mufs aber erwähnt werden, dafs 
die Farbigen zumeist kleinerer Vergehen schuldig be- 
funden wurden. 

Bis zum Jahre 18(>0' konnte von einem Schulbesuch 
der Negerkinder kaum die Hede sein, im Jahre 1870 
machten die farbigen Schulkinder etwa 3 Prozent der 
ganzen Bevölkerung auB, in den nächsten 20 Jahren 
stieg ihre Zahl aber auf 11) Prozent, während die weifsen 
Schulkinder 22 Prozent der gesamten weifsen Bevölke- I 
rung ausmachen. 

Die Mlfserf nitre der Rosslflzlernng in Rassisch • Polen. 

Nachdem die deutsche Kolonisation in Posen utnl Wcst- 
preufsen alt ein Mittel der (O-ritianisierung in <1 «' i> deutsch- 
polnischen Landesteilen der prwufsischeu Monarchie wiederholt 
in der letzten Zeit verhandelt worden int (Globus, Bd. Bit, 
Nr. 24), mag es nicht ohne Interesse stein, was ein Russe 
über die analogen Mafsregeln zur RussÜlzierung der polnisch- 
litauischen Strich* urteilt. Ks bandelt sich dabei um einen 
Aufxiitz über den russischen Grunill*-silz im NordwestKubiete 
in den drei letzten Bünden der „Russkija Obosrenje*. aus der 
Feder eines A. P. Wladimirow, der sieh 30 Jahre dort 
aufgehalten hat und demuash »1« vertrauenswürdiger Zeuge 



gelten mufs. Nach der Niederwerfung des polnischen Auf- 
standes von 1883 vertrat der Graf Murawjew als Gouverneur 
von Wilna die Erwartung, dafs der Übergang polnischen 
Grundl«.-*it2e* an gebildete und wohlhabende russische Ele- 
mente die KusxiÜzicrung fordern müsse; in diesem Sinne 
erteilte ein kaiserliche, Statut vom .*>. März \9M den Käufern 
von Privat- und Krongütern, soweit es nicht Polen oder 
Juden waren, weitgehende Vorrechte, und »teilte ihnen grofse 
Darlehen in Aussicht; publiziert ist dieses Riatut jedoch 
nicht worden. Unter Murawjews Nachfolger, Kaufmann, 
untersagte ein Ukas vom 10. Dezember lflti.'i den Polen vi. Iii u 
den Erwerb von Gütern im Woslgebietu; Kaufmann erwirkte 
auch das Verlwt an die Käufer, ihre Güter an Polen oder 
Juden zu verpachten. Al>er auch er blieb nicht lang» in seiner 
Stellung und die genannten Verordnungen wurden immer 
häufiger umgangen. Aus Cnxicherhcit darüber, wo das aus- 
schlaggebende Merkmal der Nationalität, zu suchen sei, richtete 
man sich nach der K on f e s si on nnd verbot nur den Katho- 
liken den Erwerb von Grundbesitz im Westgebiete; erst Katkow 
brachte den Grundsatz zur Geltung, nls das Unterscheidende 
für die Nationalität habe die Sprache zu gelten. Unter 
diesen Umständen also hörte der Zuzug der gebildeten und 
wohlhabenden russischen Elemente auf; die an ihr« Stulle 
kommenden Abenteurer, Spekulanten und kleinen Leute al<ur 
gaben sich vielfach als Strohmänner für Polen und Juden 
her, die auf ihren russischen Namen Güter kauften. Auch 
das Pacht verbut an Juden wird umgangen; fast auf jedem 
Gute hat ein Jude die Milchwirtschaft gepachtet, bo dafs er 
trotz der gesetzlichen Bestimmungen auf dem platten Lande 
wohnen und feinen Eiuflul« ausdehnen kann, dem auch der 
Großgrundbesitzer auf die Dauer sich nicht zu entziehen 
vermag. 

So ist denn der russische Gruudbcsitz vielfach der Spiel- 
ball einer Spekulation geworden , diu den staatlichen Maß- 
regeln zur Russiftzicrung ein Schnippchen schlägt. Bei der 
gering*-!) Nachfrage sind die Güterpreise sehr niedrig, aber 
die Güterschlächter verstehen ihren Vorteil dabei zu ziehen. 
Auf den Gütern, die ihnen zum Opfer gefallen sind, wird 
alles rasch zu Geld gemacht, der Waldbestaud bis auf den 
Stumm abgeholzt, der Boden durch Kaubbau ausgesogen und 
schliefslich in kleinen Parzellen an landlose Bauern zu den 
höchsten Preisen weiterverkauft. Im allgemeinen ist 
das russische Element auf dem flachen Lande 
im Rückgang. Diu ülwrwiegende Mehrzahl der Güter ist 
ohnehiu iu polnischen oder jüdischen Händen, die russischen 
Besitzer erhalten kaum einen Zuzug, sie vermindern sich 
vielmehr durch Rückwanderung. Denn sie sehen sich von 
einer ihnen feindlich gesinnten Bevölkerung umgelien , die 
ihnen das Leben unerträglich zu machen und sie dadurch 
hinauszudrängen sucht. Die Polen sind sich sehr wohl 1k- 
wufst. welche* Gewicht für ihre Sache die Erhaltung des 
polnischen Grol'sirrundbesitzes bedeutet und verschmähen kein 
Mittel, um den L bergau« vun Gütern in russischen Besitz zu 
verhindern. Als vor einigen Jahren der ungeheure AVitt gen - 
»teinisehu Komplex (S.'iOOOO DeM.iätineu, d. i. voüüOO Hektar) 
von den Erben (dem jetzigen Reichskanzler Fürst Hohenlohe) 
verkauft weiden m niste, da hatte sich eine lielrächtliche 
Anzahl russischer I*andwirte al* Kaullustige eingefunden, 
aber bis auf wenige tiefsen sich alle von Juden und Unter- 
händlern abschrecken, die sich als Beauftragte grofstr Kapi- 
talisten aufspielten und von ungeheuren Angeboten fabelten. 
Im Grunde bohaupten »ich nur solche Russeu im Nordwest- 
gobiute, diu durch Heirat in Beziehung zu polnischen Ge- 
schlechtern treten oder sonnt ins polnische Lager übergehen. 
Das Land zählt ja schon Hunderte von polonisierten Adeta- 
geschlechtem, Abkömmlinge russischer Vorfahren, die vor 
Jahrhunderten dem polnischen Drucke weichend, Glauben und 
Nationalität aufgegeben haben. 

Soleher Polonisierung unterliegt aber der russische Klein- 
grumlbesitzemtand ; denn grofso Striche sind seit jeher von 
dieser russischen Bevölkerung bewohnt, die teils orthodox, 
teils aber auch katholisch ist. Und diese letzteren gehen 
unter dem Einflüsse der katholischen Geistliehen und polnischen 
Kdelleute mehr und mehr zum Pnlcritum über. Der Prüfest** 
Kojalowitsch meint von dieser Kntwickelung der Dinge: .Wenn 
die l'i (Ionisierung dieses Landes noch weiter solche Fortschritte 
niHchcu wird , so werden unsere Ethnographen bald eine 
Revision der Grenzen zwischen der russischen und der polni- 
schen NationalitiSt machen müssen''. Eine Stütze der russischen 
Sache bilden dagegen die Altgläubigen, die seit lutld 2no Jahren 
ansässig sind, weniger durch ihre Zahl, als durch ihre zähe 
Widerstandskraft gecen d; e polnischen Umtriebe. 

Eine dritte Schicht ru*si«ch«r bäuerlicher Bevölkerung 
im Nordwestgebieto stellen die grofsrussischen Bauern dar, die 
nach der Niederwerfung des polnischen AufsUndes auf ein- 
gezogenen Gütern und Krougiiteru angesiedelt wurden — am 
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dichtesten im Gouvernement Kowno, wo die Bchmuden 
in hervorragender Weise am Aufstände beteiligt halten. Zu 
der sechziger Jahr« zählte man in diesem Gouvernement 
2475 russische Bauernhöfe, deren Hinrichtung die Krone 
eine Million Rubel gekostet hatte; IW81 gab es ihrer 
nur noch 1918, im folgenden Jahrzehnt int gewifs noch mehr 
als ein weiteres Füuftel verschwunden. Die Gvünd« dieser 
bitteren Krfahrung hat aber die Regierung sich aelbst zuzu- 
schreiben. Die Anteile waren meistens so knapp bemessen, dafs 
diese Vorkämpfer der Russillzierung darauf angewiesen waren, 
sich als Tagelöhner oder Knechte bei den benacb harten polni- 
schen Gutsbesitzern Neben verdienst zu suchen, und so gerieten sie 
in Abhängigkeit von polnischen Einflüssen. Anderseits waren 
die {jungen russischen Ansiedelungen teilweise von ihrer Kirche 
und Schule soweit entfernt, dafs ihre Aufgabe als Vorposten 
d>T russischen Nationalität dadurch erschwert wurde . und 
überhaupt waren sie allzu sehr im ganzen Gebiete zerstreut, 
als dafs sie dem Druck der katholischen Bevölkerung, die sie 
mit allen Mitteln hinauszudrängen strebte, den genügenden 
Widerstand hätten entgegensetzen können. So 



Aus allen Krdtcilen. 



mehr Bauern vor, ihre Hofe zu verkaufen oder auf möglichst 
lange Jahre hinaus zu verpachten und das Land wieder zu 
verlassen. 

Natürlich weifs der russische Beobachter auch kein anderes 
Gegenmittel vorzuschlagen als eine Steigerung der von Anfang 
an geiibteu Mafsregeln: Ankauf grofscr Güter, massenhafte 
Ansiedelung ru^tscher Kolonisten unter Ablenkung des gegen- 
wärtigen Auswandererstromes von Sibirien uud Tran*ka*picn, 
wobei er überseht, dafs hier eben der Mangel eines zähen 
nationalen Widerstandes, wie ihn die Polen leisten, ein an- 
lockender Vorzug ist- Ein frommer Wuusch ist auch die 
Emanzipation der katholischen Kirche im russischen West- 
ncbicle von polnischem EinQuf*. Erfreulich für den deutschen 
Standpunkt aber i*t die Beobachtung, dafs die polnischen 
Grundbesitzer drüben auch schon Hauern au» l'oseu hinüber- 
ziehen; je rascher die Polen zur Einsicht kommen, dafs die 
deutsch - polnischen Gren/Iituder für da« l'oleiituni verlorene 
Aufsenpoaten sind, desto leichter wird diu dringende Aufg.ib« 
der Germaniaierung Posen* , Ost- und Westpreufsens und 

Dr. Schultheis. 
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— Neues über die K u pfer vera rbe it u n g bei den 
Indianern. Die Indianer vermochten nicht nur kupferne 
Massen zu hämmern und auf dünnen, ebenen Kupfei Über- 
zügen durch Druck und Schlag Verzierungen hervorzurufen, 
sondern sie verstanden , wie neuere Funde dargethan haben, 
wenigstens im Missiasippithate und in Südamerika auch ge- 
krümmte Flächen in engator Anschmiegung mit vorher 
gekrümmtem Kupfer zu belugen. Zweifel , die sich an der 
Echtheit der Pundc erhoben, konnten /.um Teil durch direkt« 
Versuche widerlegt werden, die mit den, den alten Indianern 
zur Verfügung stehenden Werkzeugen ausgeführt, entsprechende 
Ergebnisse hatten. Otis T. Mason veröffentlicht in den 
Proceedings of the V. 8t. Nationalmuseum, Vol. XVII, p 476 
mehrere Abbildungen von solchen Funden. Es handelt sich 
■im Vögel , die ans Holz geschnitzt sind , und deren Flügel 
und Schwänze einzeln mit Kupferplatten bedeckt sind, die 
sich dem Uolzleib aufs engste aoschtniegen. An der Ober- 
fläche tragen die kupfernen Belegungen reiche Verzierungen, 
die nicht durch Druck, sondern mittelst metallischer Werk- 
zeuge hervorgebracht sind. Es sind nach dem Fundorte und 
dem Stile der Verzierungen zu schliefen , offenbar Arlwiten 
der Haida-Indianer von Vancouver. 



— Gegenwärtige Xuständu der Nordkäste von 
Somaliland. Ein Kngländer bringt in der Time« vom 
1«. Februar neue Nachrichten über die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse am Golf von Aden. Das französische Obok scheint 
als HaupUtatiou ganz aufgegeben zusein; der grofsartige 
Titel des verkrachten Unternehmens, „Frotectorat Krancaia 
de la Cote de* Somalis' pr.ingt aber noch auf den Postmarken, 
deren Verkauf eine der wenigen ergiebigen Einnahmequellen 
der Kolonie gebildet haben soll. Dagegen haben auf den 
eleudeu Hafenplatz Dschebuli au der südlichen Spitze der 
Tadtchura-Kai die Franzosen -ansehnliche Summen verwendet; 
man erbaute aus Steingeröll «ine Art Damm und errichtete 
ein weitläufiges, geschmackloses Gebäude zur Residenz des 
Gouverneurs; auf dem Marktplatze stehen auf der einen 
Seite das Bureau der Verwaltung, auf der andern Seite 
einige weifsgeiiinchtc Kauftnannahäuser und ein oder zwei 
bescheidene Cafe»; daran schliefsen sich diu Mattenhütten 
der Eingeborenen. Eine Dec a u v i 1 1 e - B » h n der kleinsten 
Sorte führt 2 bis ü km weit vom Hafen landeinwärts nach 
einem von einem Fort beschützten Wasserplatze. Den gc- 
riugen Handelsverkehr suchte man zu beben, indem man 
Dschebuli als Freihafen erklärte, bis jetzt mit wenig 
Erfolg. — Ktwas besser siebt es im englischen Schutzgebiete 
aus, welches aich au der Küste von Dschebuli bis zum 4»* 
fistl. Ii. v. Gr. erstreckt. Da ist Berbera, eine Stadt von be- 
deutendem Umfange , mit einem vortrefflichen Hafen und 
einer Hevölkerung von SU DUO Seelen (während des Winters) ; 
aufserdem Zeil«, Itulhar und Karam. Ausgeführt werden 
hauptsächlich Vieh, Häute. Elfenbein. Straufsfedern, Myrrhen, 
Weihmuch und Kaffee. Hinter den Städten dehnt »ich eine 
heifse und sandige, vegetationslose EN-ne, bis zu .10 km brei«, 
uns , auf welche ein« allmählich bis ober 2o<W m ansteigende 
kahle Bergkette folgt. Anerkannt und energisch aufrecht 
erhalten wird die englische Ucrrscbaft nur in dem Küsten- 
striche und nur I« km landeinwärts. Doch sind mit den 
weiter im Binnenlande Verträge abge- 



den Karawauenverkehr und die 
l'nverletzlichkeit der Europäer «ichern. Auch haben die 
Somali ein derartige» Zutrauen in die Ehrlichkeit der Kng- 
länder jetzt gewonnen, dafs selbst Hunderte von Kilometern 
entfernt von der Küste eine Geldanweisung auf Aden als 
Bezahlung angenommen wird. B. F. 

- l'ber die EntWickelung der Indologie in 
Europa sprach Professor Dr. L. v. Schröder beim Antritt 
seiner aufserordenUichen Professur für Indologie und allgemeine 
Völkerkunde an der Universität Innsbruck. In ihrer Eilt- 
Wickelung lassen sich zwei Zeiträume unterscheiden, deren 
älterer vom Ende des vorigen bis in die vierziger Jahre dieses 
Jahrhunderts aich erstreckt, während der jüngere bis in die 
Gegenwart reicht. Der ältere ist vor allem durch zwei Um- 
stünde gekennzeichnet: durch die Beschränkung auf die dem 
indiachen Mittelalter entstammende Sanskritlitteratur und 
durch den engen Zusammenbang dieser Forschungen mit der 
allgemeinen Sprachwissenschaft, Als bahnbrechende Geister 
sind hier Colebrooke, Jones, Wilson, A. W. v. Schlegel, Bopp. 
Lassen u. A. zu nennen. Seit der Mitte der vierziger Jahre 
führten dann Männer wie Roth, Max Müller, Benfey, Weber, 
Whitney, Ad. Kuhn und Aufrecht einen grofsen Umschwung 
herbei, indem sie ihr« Bemühungen der I.itter.itur des indi- 
schen Altertums, den Voden, zuwandten. Gleichzeitig er- 

; schlosseii Iturnouf, Lassen u. A. uns die neuers indische 
Litteratur, vor allem die Pali- und Prakritlittoratur. Zu- 
gleich schuf Adalbert Kuhn in der vergleichenden Mythologie 
eine neue Wissenschaft, die freilich in ihrer .lugend sich zu- 

j nächst vor mancheu 1. bertreibungen nicht bewahrte, 
indem sie in Verkeunung der Macht des Völkcrgedauken* 
oft zu rasch ans Übereinstimmungen auf Gemeinsamkeit des 
Ursprungs scblofs. Gerade hier zeigt sich, wie auch sonst 
vielfach, der enge Zusammenbang der modernen ludologie 
mit der allgemeinen Völkerpsychologie: Probleme, die zu- 
nächst, nur die erstcre innerhalb ihres engeren Gebietes be- 
handelte, wurde von der letzteren- auf breiterer Grundlage 
vielseitiger erforscht, was wiederum klärend und fördernd 
auf die Indologie wirken mtifste. Dieser Zusammenhang 
lufst sich auch auf dem Gebiete des Rechtes, der Sitte und 
der Litterat ur verfolgen, und wird sich hoffentlich in der 
Zukunft infolge eines verständnisvollen Zusammenarbeiten» 
noch festur und inniger gestillten und noch manche schöne 
Früchte zeitigen. (Antrittsvorlesung, veröffentlicht als Separat- 
abdruck aus den Mitteilungen d. Anthropol. Ges. in Wien, 
•J«. Bd., 1SKS.) 

— I'aläolithischo Gerate in Burma, üor Itudeu 
Indiens ist reich an vorgeschichtlichen Gegenständen, nament- 
lich sind aus der jüngeren Steinzeit viele Funde in den 
verschiedensten Teilen Indiens getüncht. Paläolithiscbo Fund- 
stellen schienen zu fehlen. Neuerdings nun stellte Dr. F. Noel- 
liug die Anwesenheit zugeschlagener (Miläolithischer Feuer- 
steine iu Burma fest. F.r fand dort in einem zum ol-eren 
Mioeän gehörigen Konglomerat nel*n den Resten von Rhino- 
cero» permientls und Hipparion antelopinum ein Dutzend zu- 
geschlagener Feuersteine, von denen der gröfste, 45 mm lang 
und -.in mm breit , die Form eines Schabers hat, dessen Rän- 
der sekundäre Bearbeitung zeigen. Wenn sich die richtige 
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llcstimniung de* Konglomerat«'! als zum oberen Miocäu ge- 
hörend Issslätigt, dürfte dieser Kumt vou Spuren mensch- 
licher Thtttigkeit auf tertiärem Boden Imlieiix von hoher Be- 
deutung »ein. 



— Fotireaus Beine von Algerien in die Sahara. 
IVr .lies* «eine Reise veröffentlicht Foureau soeben in den 
Comple« rendu« S<>0. Oengr. 18115, p. 45 eine kurze Mit- 
teilung nebst einer Kartenskizze. Man ersieht an« der letz- 
teren , dnfs er von Biskra über Warght in süd»üdö*tllelmr 
Richtung bia fast zum sech<undzwanzigsten Parallel vorge- 
drungen ist, von wo er auf einem etwa* ostlicheren Wege 
über Titgurt nach Biskra zurückkehrte. Eibo Strecke von 
"'Jnoknt Länge wurde dabei im Mafsstabe 1:100 000 aufge- 
nommen, wovon über lüookm noch von keinem Europäer 
binher betraten waren. Gegenüber «einer früheren Honte und 
gegenüber der Kxpedition Atanoux hatte Foureau -.ich ab- 
sichtlich etwa» östlich gehalten, um den geographischen Ge- 
winn d - l'ntermlimcns zu erhöhen. Er hat übrigens auch 
zahlreich photographis. hc Aufnahmen gemacht, astrono- 
mische und crdmagneti*che Beobachtungen angestellt und 
eine Anzahl bisher aus diesem (Jebiete nicht bekannter Kon- 
silien geaammelt. 

Die au» sieben Personen bestehende russische Ge- 
sandtschaft nach Ahessinien steht unter der Leitung des 
durch «einen Ritt durch Ceutralaaien bekannt gewordenen 
Hauptmanns der kaiserlichen Artillerie des Kaukasus, Niko- 
laua Leontieff. Da« zweite Mitglied, Konstantin de Zviagine, 
ebenfnlla Artilleriehauptinann , soll ein tüchtiger Astronom 
»«■in. Dr. Alexander Klysee, das dritte Mitglied, ist schon in 
Afrika gewesen und 11t» Begründer der Russischen Anthro- 
|>ologischen Gesellschaft bekannt. Archimatidrit Ephraim, 
als vierte» Mitglied, ist mit dem Stadium der religiösen 
fragen beauftragt. Zwei russische Diener und ein Dragoman, 
Perser von Geburt, vervollständigen die Kxpedition , die sich 
am 23. Januar dieses Jahre« im Roten Meere in der Nahe 
von Obock von Bord des französischen Packetbootes „Ama- 
zone", da* sie von Port Rani ab benutzt hatte, an Bord des 
dort stationierten französischen Aviso .1' F. tolle" begab, der 
sie am nächsten Tage nach Üschebuli brachte, wo die Kara- 
wane zusammengestellt werden sollte. Die Dauer der Kxpe- 
dition soll zwei bis drei Jahre betragen (Comptes rendus 
S.w. Geogr., 189.'., p. 64). 



— Sir Henry Rawlinson t- Oer berühmte englische 
Altertumsforscher Sir Henry llawlinsou Ist am 4. Miirz diese» 
Jahres im fast vollendeten «:>. Lebensjahre in Lomlon an der 
Influenza gestorben. Mit demselben ist ein ausgezeichneter 
Orientalist und Staatsmann dahingeschieden, insbesondere ist 
•lie Geschichte der Keilscbriftcntzifferung auf das engste für 
»He Zeit mit seinetn Namen verknüpft. Henry Crcswicke 
Rawlinson wurde am II. April I81i> /.u Gndlington in Oxford- 
shire geboren, erhielt seine Erziehung zu Eaüng in Middcl- 
eex, trat 182« in den Militärdienst der Knglisch-ostindischen 
Kompagnie und ging dann im Jahre 1833 im Auftrage der 
Regierung nach Pcrgie.ii, um als Major dem Schah bei der 
Umgestaltung des Heere« behülHich zu sein; in verschie<leuen 
Teilen des Lande« tbätig, setzte er neben «-inen dienstlichen 
Obliegenheiten eifrig seine orientalischen Sprachstudien fort. 
Im Jahre 1840 wurde er britischer Resident in Kandahar in 
Afghanistan und 1844 Konsul in Bagdad. Rawlinson be- 
nutzte diese Stellung zu archäologischen Forschungen und 
begann ISüSt bis 1841 »eine schriftstellerische Tbütigkeit mit 
einer Artikelreihe im .Journal" der Londoner Geographischen 
Gesellschaft über die Lage de« allen Ekbataua, wofür er die 
goldene Medaille dieser Gesellschaft erhielt. In den folgen- 
den Jahren wandte er sich ganz der Entzifferung der Keil- 
irischr.ften zu. Die Grofsthat Rawliusons ist hier zuerst die 
Aufnahme und Deutung der Inschrift von Behistuu. Auf 
der Grenze de» alten Medien, nahe der Btadt Kerman.lschal. 
auf der Felswand des Herges Behistun befand sich, 3(in Fufs 
über dem Boden, eine grofse 4uö zeilige, sorgfaltig einge- 
meifselt« Inschrift. Üieae kopierte Rawlinson unter vielen 
Mühseligkeiten im Jahre 1837 und gewann dadurch einen 
Text, der weit mehr enthielt als alle bis dahin bekannten 
Inschriften zusammen. Bas bisherige atlpcrsixche Wissen 
und der Sprachschatz wurden durch Raw)in«oii« Arbeit 
wesentlich erweitert und manche bisherige Vermutung wurde 
erst jetzt ein gesicherter Besitz. Ein Doch grofseres Fehl für 
seine ThatigVcit fand alter Rawlinson auf den Trümmer- 
feldern von Nitiive und Babylon, wo er eine aulVerordentlieh 
grofne Anzahl assyrisch-babylonischer Keilinschriften entdeckte 
und mit andern englischen Archäologen entzifferte. ltiSö 



nach England zurückgekehrt, ward er hier Ins Parlament 
gesandt und gleichzeitig Mitglied des Indischen Rata: 1859 
erhielt er die »teile eines britischen Gesandten am Hofe zu 
Teheran, legte dieselbe aber schon 1860 wieder nieder. Von 
1HB5 bis 1868 war er wieder Mitglied des Parlaments und 
trat dann von neuem in den Indischen Rat ein, dem er bis 
zu seinem Tode angehörte. 1871 wurde er zum Baronat er- 
nannt. Von 1871 bis 1878 war Rawlinson mit kurzer 
Unterbrechung Präsident der Royal Geographica! Society, 
wie er denn auch Ehrenmitglied der Berliner Gesellschaft 
für Emikunde und Inhaber des Preul°sis<hen Verdienstordens 
war. Ein bleibendes Denkmal hat sich Rawlinson errichtet 
durch da» grofse Werk, das er im Auftrage des Britischen 
Museums und mit Beihülfe von Norris und G. Rinith in vier 
Foliobanden vollendete: „The cuneiform inscriptinna of 
Western Asia" (I8Ö1 bis 1870). Andere Schriften von ihm 
aufscr seinen Abhandlungen in Asiatie Society'» Journal u. a. 
I sind: »The Persian cuneiform inscription at Behistun" (1846); 
■ „History of Assyria, as collected from tlie inxeriptions disco- 
. vered in the ruin» of Niniveb* (1812); „Memorandum on the 
puhlicatiou of the cuneiform inscription»'' (18.'..*>); „A sclec- 
tion from the lnisccllaneou» inscriptionB of Assyria" (l87o) 
und »England and Russia iu the Easf (187J). W. W. 



— Lcichenaufbewnhrung iu den französischen 
Alpen. Iu Berurdo, einem grofsen, 1738m hoch gelegenen 
Dorfe des Thaies von Vem'-on in Frankreich (Haute*- Alpe»), 
werden die Toten im Wiuter ein bis zwei Monate lang und 
manchmal noch langer in einem kleinen Bethause oder einer 
Scheuer im gefrorenen Zustande untergebracht, bevor sie 
nach dem drei Wegstunden entfernten Hauptorte der Ge- 
meinde, 8t. Chri»tophi-on Oisau«, mit dein Berarde nur durch 
einen, im Winter oft un|ms»ierbaren Fufsateg verbunden ist, 
gebracht werden köuneu, wo das Begräbnis stattfindet So- 
bald beasere Witterung eintritt, wird der Leichnam in ein 
Leichentuch gehüllt , das mit beiden Enden an eine Stange 
gebunden wird* und von zwei Männern den schmalen Berg- 
pfad bequemer und jedenfalls sicherer hinabgetragen , als 
wenu er iu einem Barge läge (Temps. 15. März, 18»:.). 



— Der Fürst von Monaco hat im Jahre 1894 auf 
seiner Yacht „I'rincesse Alice" im westlichen Teile des 
Mittelmeere«, der Strafte von Gibraltar, dem Golf von Gas- 
cogne und längs den westlichen Küsten von Marokko, Por- 
tugal und Spanien neue Oceanforachungen ausgeführt, 
4898 m war die grölst« erreichte Tiefe von r>8 Messungen. 
An 46 Stellen wurde die Temperatur gemessen und von den- 
selben Stellen Seewasscrprobeu entnommen, die, von Buchanan 
untersucht, das Ergebnis zeigten, dafs die Dichte dea atlan- 
tischen Wassers, bedingt durch einen starken nach Osten ge- 
richteten Obertiftchenstrora längs der ganzen Südküate von 
Spanien bis Kap Gata. die gleiche ist. Der Unterschied in 
dem Verhältnis von Salz- und Alkaligehalt zwischen dem 
Wasser des Atlantischen Oceau* und dem des Mittelmeeres 
ist zwar nicht grof», alier doch lwstimmt ausgeprägt. Der 
mögliche Grund für diesen Unterschied winl vielleicht in 
dem massenhaften Vorkommen von Kalkfelsen an den Küsten 

| de» Mittelmeeres zu suchen sein. In zoologischer Hinsicht 
bestätigten die Untersuchungen die bekannte Armut der 

1 Fauna des westlichen Teiles des Mittelmecrcs in gröfseren 
Tiefen, Die Untersuchungen im Atlantischen Ocean wurden 
im Jahre 1894 durch anhaltende und heftige Nordwinde sehr 
beeinträchtigt. 

— Eine Reise ins Hinterland der Elfenbeinküste 
bis Koni und von da zurück haben im Jahre 1893 im 
Auftrago der französischen Regierung Leutnant Branlot und 
SchifTsarzt Mailand ausgeführt. Von Grofs-Baasam zogen sie 

, am Comoe aufwärts und über Djimini nach Kong und von 
da etwa» östlicher über Bambo zurück. Baral.o ist durch 
eine grofse Siedelung ausgezeichnet, die au» drei kaum von 
, einander getrennten Orten, Yorobu.li, Sanguehui und Ban.la- 
I kagni, besteht. Von hier kommen viele Kolanüsse und viel 
j rohe Baumwolle auf die Märkte von Kong und Bouduku. 
Die Bevölkerung bezeichnen die Reisenden »I» begabt und 
friedlich gemimt. In geographischer Hinsicht wurden einige 
Lücken in unserer bisherigen Kenntnis des Laufes des Comoe 
durch neue Aufnahmen ausgefüllt. Wichtiger sind die |h>ü- 
tischen Ergebnisse der Reise: die Franzosen haben ihr An- 
sehen in Koii£ wiederhergestellt und längs der wichtigen 
Uatidelsstrnfse von der Küste dorthin wieder friedliche Zu- 
stände geschaffen- Freilich über Barabn nach Osten hin 
vorzudringen , milslang den Reisenden. Die ganze Gegend 
. erwies sich weithin als von Kriegen verheert. Die singe- 
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boren« Bevölkerung, die seit zwei Jahren wegen der ewigen 
Unruhen nicht mehr angebaut hat, war dünn gtisäet. Dazu 
wurde die (legend durch bewaffnete Hunden de» Heerführern 
Rahatu unsicher gemacht, des Nachfolger* jenes Gadiari, der 
Mossi und Gurunsi verwüstet hatte, Salaga hatte ebenfalls 
seine Bedeutuug als Marktplatz eingebüßt und bildete den 
Schauplatz eines Erbfolgekriejjes, Ebenso war Kintauipü der 
Plünderung einlieimgefallen und Bonduku sollte von dem- 
selben bedroht sein (Comptes rendus Boc. Gcogr. Paris lt»»:., 
P- « - 9>- 

— Zur Krinnerung an George Vamouver. Es 
vollendet «ich in diesem Jahre ein Jahrhundert, dafs der 
britische Seefahrer Vancouver von einer für die Krdkunde 
höchst erfolgreichen Reise nach der Themse zurückkehrte 
(20. Oktober 17H"i). Die Entschleierung der amerikanischen 
Nordwestküsle mit ihren zahlreichen Föhrden und vorge- 
lagerten Inseln, deren gröfste seinen Namen trägt, ist Van- 
couver» Werk. Nach seiner Rückkehr widmete er sieh der 
Herausgabe seines grofsen Keisewerkes, wobei er empfindliche 
Störungen durch eine Duellangelegenheit erlitt. Kr starb 
am lü. Mai 1798, gerade als der erste Band seiner „Voyages" 
mit grofsem Folioatlos erschienen war: den Rest des Werkes 
voUendete sein Bruder John Vancouver. Eine zweite Auf- 
lage in sechs Bunden erschien 1801, Aufserordentlich wichtig 
für die Völkerkunde sind die vortrefflichen Abbildungen zu 
dem Reisewerke Vaneouvcrs, welche uns die Eingeborenen 
an der Nnrdwestküme Amerikas noch frei und unberührt 
von europaischem Einflüsse darstellen, wo die Masken, Stab- 
chenpanzer, Bogen, Schnitzereien u. s. w. in ursprünglichster 
Form erscheinen. Diu Originalaquarelle sind jetzt in Besitz 
des Herrn Edward Ayer in Chicago übergegangen. Wir 
wissen sehr wenig über das L»djcn des verdienstvollen Ent- 
deckers, kennen nicht einmal das genaue Datum seiner Ge- 
burt; begraben wurde er zu Hain bei Richmond in Sunvy. 

R. A. 

— Nene Ergebnisse der schwedischen Quartär- 
forschung (vergl. Globus, Bd. 64, 8. 28o). Auf der Insel 
Gotland fand (iunnar Andersson im Horizonte der ark- 
tischen Flora Früchte von Zanichellia polycarpa , einer 
Pflanzenform, welche mit Vorliebe Brackwasser bewohnt. 
Er erklärt diesen auffallenden Fund, indem er besagte Zani- 
chellia als Relikt der »pivtglacialcn. noch salzigen Ostseettora 
auffafst. Denn das ergiebt sich zweifellos aus den übrigen 
Beobachtungen , dafs Gotland in einem Siuswasscrscc lag, 
als die subarktischen Räume einwanderten. Zur subark- 
tischen Flora gehörte hier, wie anscheinend in ganz Skandi- 
navien, der Stranddorn, Hippophae rbamnoide». 

Als die Süßwasser- oder Ancylus-Ostsee sich zurückzog, 
siedelte sich im Gouvernement Wiborg als erster tonan- 
gebender Baum auf dem verlassenen Seeboden die Kiefer an. 
Die Senkung, welche die Bildung der grofsen salzigen 
Litorina- Ostsee begleitete, machte den Ladogasee zu einer 
Meeresbucht, deren Wasser aber süfs blieb. Schon ehe die 
Senkung vollendet war, waren die klimatisch anspruchvolUtcn 
Pflanzen jeuer Gegend, die Roteller und Hasel, am Ijadogase* 
heimisch geworden. Bei Vernitsa, am Westufer diese» See*, 
liegt unter dem Strandwalle der I-itorinazeit ein Torfmoor, 
auf dessen Bülte 
hatten, während am 
vorkamen. 

Inden Flufsnicderungen M i i telnorrland s liegt über 
den fossilfrcicn Ablagerungen eine an Süfswasserfossilicn reiche 
Formation, welche nach der Art ihrer Struktur und ihrer 
Einschlüge nicht von einem Flusse, sondern vielmehr von 
der Ancylus-Ostsee abgesetzt ist. Uber dieser Küfswasser« 
formation liegt in den unteren Abschnitten der Thaler eine 
marine, der Litorina Ostsee entsprechende Bildung. Von öst- 
lichen Pflanzen ist in diesen Gegenden die WcisseUer schon 
an den Ufern der Aucylus Ostsee vorhanden gewesen, die 
Fichte (Hottanne) aber erst kurz vor oder während der Bil- 
dung der Litorina-Ostse« eingewandert. Hauptwaldlxinm zur 
Ancvluszeil war auch hier die Kiefer, und zwar war sie 
schon in so früher Zeit von auffallend südlichen Typen be- 
gleitet, wie z. B. rimus moritaua, Kubus idaeus, Nuphar 
luteum, Spiraea Ulinaria, Oxalis acetoselta. Es mufs also 
damals <Iuh Klima in Mittelnorrliind mindesten? so milde ge- 
wesen sein, wie es ucgcuwnrl ig ist. Erst wählend der 
Litoriua«enkuug sind dann die Hotelier. Hasel und eine 
charakteristische Segge (Culex pseudo-cyperus) eingewan- 
dert. iNuch mehreren Arbeiten von S. Anderson in den Vcr 
handl. d. Ocol. Vereinigung zu Stockholm, IM. 1« u. 17.) 

Emst H. Ii- Krause. 
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— „Kjükkenmöddinger" in West pre u f sen. Die 
unter obigem Namen bekannten Aufschüttungen von Abfällen 
aus Haus und Hof des Menschen der Steinzeit wurden zuerst 
um die Mitte unseres Jahrhunderts durch Jap. Steenstrup an 
einigen Stellen der dänischen Meeresküste nachgewiesen. Im 
Jahre 1*74 gelang es dann dem Geologen G. Berendt, eine 
ähnliche Kulturschicht in Ostpreufsen , unweit Tolkemit 
am Frischen Haff, die erst« dieser Art in Deutschland, 
aufzufinden. Solche steinzeitlichen Kjökkcnmöddingcr sind 
nun im Jahre 1884 durch das Proviiizinl-Mu*eatu in Danzig 
(XV. amtlicher Bericht über die Verwaltung der naturhist.. 
archänlog. und ethn. Sammlungen des \Ve»tpreufsi»chen Pro- 
vinzial - MuBeums für da» Jahr 1894. Vorgeschichtliche 
Sammlung, S. 21 bis 2:0 auch für Westpreufsen und 
zwar bei Hutzau »m Putziger Wiek nachgewiesen worden. 
Sie liegen 1 km nördlich von Schlofs Rutzau, am Abhänge 
des alten Meerufers, direkt über der Linie des höchsten 
WassersUnde». Sie ziehen sich ungefähr 50 m weit nach 
Norden gegen eine Anhöhe hin und liegen zicmli'-'i flach, 
hier und da zu Tage tretend; unterhalb dehnt si ü ein 50 
bis 80m breiter Strand aus. Die 30 bis 50 cm dicke Schicht 
ergab bisher von üoräten fertige und unfertige Schaber aus 
Feuersteiu und ein falzbeinartigea Instrument aus Knochen. 
Dazu kommen meist zusammengeballte Schuppen , Wirbel, 
Gräten und Bcliädelteile von Flufsbartch, Zander, Stichimg, 
Dorsch und Schmerle. Unter den Säugetierknochen sind am 
häufigsten solche eines Seehnndes, sodann Backenzähne und 
Eckzähne eines wahrscheinlich wilden Schweines, sowie 
künstlich gespaltene Röhrenknochen. Die Thonscherben sind 
fast durchweg unvollkommen gebrannt und zeigen eine grofae 
Verschiedenheit in ihrer Zusammensetzung, Farbe, Form nnd 
Verzierung. Letztere ist entweder durch Eindrücken der 
Fingerspitzen und Fingernägel, oder durch Einkratzen von 
wagerecht oder senkrecht verlaufenden Strichen vermittelst 
eines Stäbchens hergestellt; auch das für SteiuzeiUcherben 
charakteristische Schnuroruaraent kommt vor. Bemerkens- 
wert ist hauptsächlich In Rundstücken das Vorkommen 
konischer Öffnungen , welche mit Feuersteinsplittern in den 
erhärteten Thon gebohrt sind. Die Henkelformen sind ein- 
fache, solide Buckel, durchlochte Henkel oder breitgezogene 
Ösen mit feiner Perforierung; aufserdem kommen hufeisen- 
förmige Wülste vor, die eine besondere Form seitlicher Griffe 
darstellen. Kleine langelliptische, ornamentierte Thon wannen 
scheinen wahrscheinlich als Lampen gedient zu haben. Die 
Kulturschicht erscheint durch die vielen tierischen Reste und 
durch Holzkohle mehr öder weniger schwarz, bisweilen fett- 
glänzend, zeigt eine völlige L hereitutimmung mit den ost- 
preufaischen und deu dänischen Abfallhaufen und beweist, 
dafs auf der Putziger Kämpe schon zur Steiuzeit ein an- 
sässiges Volk von Fischern uud Jägern bestand, das auch im 
Anfertigen verschiedener Gebrauchsgegenstände wohl er- 
fahren war. 

— Der um die Kunde Niederländisch-Ostindiens vielfach 
verdiente Dr. Julius Jacobs, Offizier van Gezondheid 
van het O. J. Leger, starb im 53. Lebensjahre am 21, Februar 
zu Makassar auf Celebc*. Hervorragend sind seine Arbeiten 
Uber die Einwohner der Insel Bali ( 1 Hb:; i und die Atjeher 
(1S9+). Aufsehen erregte seine Arbeit über das Volk der 
Baduis in den westlichen Gebirgen Java» (De Badoej's 
sliruvenhage lütn). 

— Mit dem am 1. März Is9i in seinem achtzigsten 
Lebensjahre verstorbenen englischen Philologen Hyde Clarke 
ist eine sehr vielseitige Persönlichkeit dahingegangen, welche 
in englischen anthropologischen und ethnographischen Kreisen 
lauge eine Rolle spielte, wiuwohl die von ihm vorgetragenen, 
weitgreifenden Ansichten und Hypothesen stets stark die 
Kritik herausforderten. Uetaren lsi. r >, widmete sich Hyde 
Clarke der diplomatischen tauf bahn, er baute Eisenbahnen 
in Indien, wurde 183« Milgrüuder einer Bank, widmete sich 
der Kolonialpolitik, war Agent der türkischen Baumwollen- 
gesellschaft und schrieb zahlreiche Schriften über Volkswirt- 
schaft, Banken, Eisenbahnen, Statistik, Kolonialpolitik. Neben 
allen diesen vielseitigen Bestrebungen wandte er sich der 
Sprachwissenschaft und vergleichenden Mythologie zu, wobei 
ihn die Kenntnis von nicht weniger als lw Sprachen unter- 
stützte. Unter den literhergehörigcu , stark der Kritik 
ausgesetzten Werken nennen wir: Comparative Philology, 
I'rehellenie Inhabitants of Asja Minor, The connexion of the 
lauguages oflndia and Africa, TheKhita and Khita-Peruvian 
Kpoch, Scrpent and Siva Worship and Mythology — wontil 
aber seine Thätigkeit noch nicht erschöpft ist. Er war eine 
Zeit lang Vicepräsident des anthropologischen Institutes von 
Großbritannien und Irland. 



HeraungeVrr: Dr. ü. Andicc in lirsun*. I.welg, KidlcoleU-rtlMir-IVniiji-iindc Iii. Druck vun rVn-«ir- V ieweg n. Selm in Braun» liwf ig. 
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Ein Besuch in Port Hamilton und Chemulpo (Korea). 



Von Korvettenkapitän Kohlhaucr. 



Am 15. September 1883 gingen wir mit Sr. Majestät 
SchiH „Leipzig" nacb Weihaywei in See, um nach kurzem 
Aufenthalte am 18. September nach Port Hamilton, einem 
schönen Hafen auf der koreanischen Inselwelt, weiter zu 
segeln. Am 22. September langten wir an, um einige Tage 
zu verweilen, dann gings weiter nach Nagasacki und hier 
schifften sich nun am 21. Oktober der Generalkonsul 
Zappe, der Dolmetscher ß. und ein chinesischer Dol- 
metscher Sin po ling ein. Wir waren beordert, genannte 
Personen nach Korea überzuführen, um einen Handels- 
vertrag mit diesem Lande abzuschliefsen. Unser Ziel 
war der Hafen von Chemulpo, all wo das Schiff liegen 
bleiben und warten sollte, während die genannten Herren 
nach der Landeshauptstadt Seul zu reisen und dort zu 



Port Hamilton stellt« Bich als geräumiges Becken, 
rings von hohen Bergen eingeschlossen, dar, und zwar 
waren es zwei Inseln, welche den Hafen bildeten. An 
der einen Seite sind dieselben durch Riffe miteinander 
verbunden, über deren Brandung hinweg schweift der 
Blick ins weite Meer hinaus, aus welchem sich eine 
Menge von Iuselchen erheben, meist starre, schroffe Fcls- 
konturen mit rötlichgelben Wänden zeigend. An der 
andern Seite rücken die Küsten der den Hafen bildenden 
Inseln noch näher zusammen und hier steigen einige 
abenteuerlich gebildete Felspartieen aus dem Wasser 
auf, es sieht an einer Stelle aus, als ob ein Stein ge- 
wordener Riesenfinger sich gen Himmel recke. Die Ab- 
hänge der Berge sind zum Teil bebaut, teilweise mit 
Gestrüpp und Wald bedeckt. Die Felder sind sehr 
sorgfältig mit Knicks eingesäumt, so dafs man fast eine 
Schleswig-Holsteinische Landschaft zu sehen glaubt. 

Die Bergkonturen sind kühn gezeichnet und doch 
macht das (ranze einen recht freundlichen Eindruck, 
zumal da vier grofse Dörfer und ein kleines die Land- 
schaft beleben. Der Hafen zeigte sich uns als sehr Asch- 
reich. Unter den von uns massenhaft gefangenen Fischen, 
fielen die seltsamen Formen der Panzerfische auf, aufser- 
dem das lebhafte Farbenspiel einer kleinen, etwa 5 Zoll 
langen Fisrhsorte, die blau, grün und gelb aufleuchtete. 

Kaub und wild war die überfahrt nach Chemulpo, 
rauh und wild präsentierte sich die Gegend zuerst. 
Mühsam gegen den Wind keuchte die Maschine vor- 
wärts, bis wir so hoch waren, dafs wir abhalten und in 
die Bucht, einsteueru konnten. Doppelt gereffte Mars- 
segel und diu Fock beschleunigten unser Fortkommen 
und da taucht aus dem düstern Grau der Luft die Küste 
vor uns auf. Steinige Inseln, zackig und zerklüftet, steigen 
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als Wegweiser In wüster Zerrissenheit aas den empörten 
Wogen empor und bald dringen wir in ein weites , von 
Kilandeu umgebenes Becken ein. Abends fällt in scheinbar 
grenzenlos öder Felseneinsamkeit der Anker. In der Bucht 
liegen ein japanisches, ein amerikanisches und ein engli- 
sches Kriegsschiff. In den inneren Hafen konnten alle 
nicht herein, da derselbe nur für kleinere Fahrzeuge 
Ankergrund bietet. Eine ziemlich weit« Bootsfahrt wird 
nötig, um kommenden Tags den ersten Blick aus der 
Nähe auf das Land werfen zu können. Sobald man um 
das den Hafen bildende Itoze Island hernmbiegt, hat 
man zunächst das freundlich aussehende Zollhaus vor 
sich, neben welchem, den Berg ansteigend, «ich die Woh- 
nungen der Koreauer angenehm und malerisch gruppieren. 
An dem felsigen Ufer liegen eine Menge von grofsen und 
kleinen Fahrzeugen, die Ladung löschen, und eine kühn 
sich türmende Felspartie steigt fast direkt aus dem 
Wasser, mit Baken und sonstigen Seezeichen gekrönt, 
vor uns auf. Beim Landen sehen wir, dafs P westfllli- 
Hche Blei harren'" ausgeladen werden am Strande. Nach 
dem Innern zu findet man viel Bodenkultur vor, freund- 
lich liegen die Dörfer inmitten fruchtbeladener Bäume, 
und frisches Tannengebüsch überschattet überall den 
Weg; auch ist die Aussicht vielfach ungemein malerisch, 
namentlich auf den Bergen nahe der Küste. Auf der 
einen Seite hat man dann den Blick auf den Strand und 
das Wasser. Jenseits schauen spitze Kegelberge, in bläu- 
lichen Schimmer gehüllt, herüber, und zu unseren Füfsen 
legt das zurücktretende Wasser weite Wattenflächen 
blors. Das Wasser fällt nämlich bei Ebbe um ein ganz 
beträchtliches — 30 Fufs! Darin liegt es auch begründet, 
dafs Chemulpo als Hafenort vorläufig nur wenig Aus- 
sicht auf ein Emporblühen hat. Port Hamilton bietet 
guten Ankergrund und die Küsten schliefsen hier ein 
weites und schönes Hafenbecken ein. Eine ziemlich 
grofse Wasserfläche zeigt sich auch hier in Chemulpo, 
wenn man zur Flutzeit die Fläche überschaut. Diese 
Wasserfläche wird nach der offenen See zu abgescldossen 
durch eine gröfsere Insel, Boye Island, und mehrere 
kleinere. Der so gebildete Hafen würde auch ganz 
sicher und schön sein — allein zur Ebbezeit fällt er 
völlig trocken und nur eine schmale Fahrwasscrriune 
bleibt zurück. Fahrzeuge von 14 bis 15 Fufs Tiefgang 
können darin zwar ankern, doch müssen dieselben vorn 
und hinten festmachen, da es unmöglich ist, vor einem 
Anker zu schwingen. Der Hafenmeister, ein Deutscher, 
plante damals die Hafenverhältnisse künstlich zu 
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Wie ein koreanisches Dorf in der Nshe aussieht, 
hatten wir in Port Hamilton flute Gelegenheit zu studieren. ' 
Hie Strafsen, auf denen man sich durchwindet, sind recht 
eng und von Mauern grofsenteils begrenzt. Jede Wohn- 
stätte besteht nämlich immer aus einer Anzahl von 
niederen Strohhätten, und ist das Ganze fast immer 
durch kleine Mauern eingefriedigt. IHe Häuser der 
besser Situierten erinnerten vielfach an japanische, und 
waren mit Schiebewänden aus Holz und Papierfenster- | 
chen versehen. Manchmal fielen auch Hütten in Back- 1 
ofenform auf. Das ganze Dorf drängt sich dicht zu- i 
samincn und ranfs in kalter Jahreszeit sehr warm »ein, | 
vorausgesetzt, dafs der Spruch „Schmutz hält warm", 
recht hat. Denn unsauber im höchsten (trade war die 
Niederlassung. Sauber waren nur die aus Luhili ge- 
schlagenen Tennen, die wir hier und da bemerkten und 
auf denen eine Art von Hirsefrucht lagerte. Ab und zu 
rankten sich frisch grüne Wassermelonen an den Hütt- I 
chen empor, das Auge bitte sich hieran freuen können, 
wenn der Gertich getrockneter Tische nicht gar so pene- 
trant die Nase beleidigt hatte. Hühner und Enteu 
trieben »ich in Hülle und Fülle überall im Dorfe umher. 

Weniger eng zusammengedrängt ist die koreanische 
Niederlassung in Chemulpo angebaut. Die Hütten und 
Häuser gleichen vollkommen den in Port Hamilton ge- 
sehenen. Die Fnfaböden der Hütten waren durchgängig 
aus festgeschlagener Erde hergestellt und zur Heizung 
mit Feuerknnälen durchzogen. In vielen Häusern orblickte 
man besondere abgetrennte Räume, in die man nicht 
hineinsehen konnte. Jüngere Mädchen und Frauen ver- 
kriuehen sich hier hinein, sobald ein Fremdling naht, so 
dafs man dieselben nnr selten zu sehen bekommt. Auch 
hier in Chemulpo zeigen die koreanischen Wohnungen 
die gröfste Unsauberkeit Einen um so freundlicheren 
Gegensatz hierzu bietet die japanische Niederlassang. 
Man atmet förmlich auf, wenn man diese sauberen und 
niedlichen Häuschen sieht und freut sich darüber, dafs 
wie die Pilze immer mehr derselben aus dem Hoden auf- 
wachsen. Das einzige Hotel im Orte ist natürlich auch 
ein japanisches. Zur Not kann man als Europäer auch* 
darin sein Unterkommen finden. 

Noch mehr als die japanischen Häuschen stechen 
natürlich die Wohnungen der Europäer hervor, selbst 
die chinesischen Anlagen erscheinen durch mit Waren ge- 
füllte Schuppen recht behäbig. Fängt doch ein regel- 
mäßiger Dumpferverkehr, besondere mit Japan, an sich 
zu organisieren und vier bis fünf Segelschoner, mit der 
roten Sonne in weifser Flagge, liegen ebenfalls im Hafen. 
Ober demselben, auf luftiger Höhe, erhebt, sich ein neu- 
gebautes europäisches Haus, nls Wohnung für den Hafen- 
meister bestimmt. 

In der Hauptstadt SPnl zeigen die Behausungen der 
Koreauer da.sfelbe Bild wie oben geschildert, und die l'n- 
sanberkeit läfst sich auch hier als riesengrofs bezeichnen. 
In den volkreichen Strafsen der Stadt liegen halb ver- 
weste Tierkadaver umher und in der Nähe der Stadt 
fanden die Offiziere des englischen Schiffes 15 unbe- 
grabene Leichen von onthanpteteu Räubern und Brand- 
stiftern. Die Stadt ist mit einer Hingmauer umgeben, 
deren Thore während bestimmter Nachtstuudcn ge- 
schlossen werden. Die Häuser der Vornehmen sind in- 
sofern üppig angelegt, als sie gewöhnlich ans drei, durch 
Höfe getrennten Hausiibteilungcn bestehen. In dem ersten 
Hause wohnt die niedere Dienerschaft , im zweiten die 
höhere und im dritten endlich der Besitzer. Der Palast 
des Königs ist nach diesem Muster ebenfalls angelegt. Mit 
soliden Ziegeldächern sind die besseren Häuser versehen. 

Was nun au Einwohnern des Landes in diesen Ort- 
schaften und Wohnungen sein Heiin hat, ist ein höchst 



eigenartiges Völkchen. Die Engländer nannten es die 
Einsicdlcrnatiou , und nicht mit Unrecht! Bis in die 
neueste Zeit haben sich die Koreaner sehr streng gegen 
Fremde abgeschlossen. Den Erzählungen nach galt 
natürlich auch die Abgeschlossenheit den Bekehrungsver- 
suchen, indem noch vor wenig Jahrzehnten Missionare uud 
Bekehrte rücksichtslos geköpft wurden. Wenn Menschen 
sich abgeschlossen gehalten haben und plötzlich fremde 
Menschen zu sehen bekommen, so ist ihnen natürlich 
alles neu und wunderbar an jenen. Dies erfuhren wir 
in Port Hamilton. Die Eingeborenen strömten massen- 
haft an Bord nnd das neugierige Interesse, mit welchem 
wir betrachtet wurden, steigerte sich so, dafR uns die 
Stiefel ausgezogen und Röcke und Westen auf- und zu- 
geknöpft wurden. Die Taschenuhren wuren Gegen- 
stände des Staunens und Befremdens, dagegen schienen 
Federmesser sehr die Begehrlichkeit zu reizen. Liqneure 
wurden nicht verschmäht, und um Tabak sogar gebeten. 
Die Koreaner präsentierten sich uns in langen weifsen 
Gewändern und dito Beinkleidern, welche unten zu- 
sammen gebunden waren. I>ie Füfse waren mit Filz- 
schuhen, wie solche in China gebräuchlich, bekleidet. 
Das Haar wird von den verheirateten Männern aufwärts 
gekämmt und in einen ganz kurzen Zopf zusammen- 
gedreht. Ein breites Stirnband aus durchsichtigem Ge- 
flecht wird vielfach um den Kopf gewunden getragen. 
Uber den Zopf stülpt der Koreaner manchmal eine durch- 
sichtige Kappe, wohl zum Schubs des Zopfes. Ein breiter 
Hut aus demselben völlig durchsichtigen Flechtwerk 
wird allgemein getragen, entweder allein auf dem Haupte 
balancierend und mit langen Bäudcru festgebunden, oder 
noch über die Kappe gestülpt. Die Knaben und un- 
verheirateten jungen Ixsute tragen langen Chinesenzopf. 
An Bord der „Leipzig" waren die Vertreter der Ein- 
siedlernation ziemlich schnell zutraulich geworden , sie 
schnatterten und schwatzten recht lebhaft und wurden 
auch ziemlich vorlaut. Unheimlich war uds an ihnen, 
dafs sie durchaus nicht frei von Ungeziefer waren. Als 
wir unsere Matrosen an Bord beurlaubten , blieben die 
Eingeborenen ebenfalls freundlich nnd gefällig. Vor den 
Dorfeingängen bildeten sich grofse VorNauiinluugsgruppen 
um unsere Leute, und die Dorfältesten überwachten das 
Ganze, um Ungehörigkeiten zu verhindern. Dnr Eintritt 
ins Dorf wurde allerdings unserer Mannschaft verwehrt, 
dagegen liefen bei Spaziergängen in die Landschaft stets 
einige Insulaner als willige Führer mit. 

Auf stiller ßergcshalde stiefsen wir bei einem solchen 
Gange auch auf einen Begräbnisplatz, und fanden da- 
selbst Grabsteine, ähnlich wie in Japan, vor. daneben 
schwere, frei nach chinesischer Weise aufs Feld gestellte 
Särge. Manche waren mit einem Biiiseuduch verschon, 
einige auch mit Gitterwerk umgeben. Der Koreaner, 
der sich uns als Führer angeschlossen hatte, zeigte auf 
die Särge beim Betreten des Friedhofes und machte duzu 
die Gebärde des Schlafens, ro dafs es einen fast poeti- 
schen Eindruck machte. Sonst war er nichts weniger 
als sentimental. 

Er rauchte mit Vergnügen unsere Cigarren lind Keine 
Augen hingen voll zärtlicher Liebe un unseren Feld- 
flaschen ; der säuerliche Moselwein darin hatte es ihm 
angethau. Trotzdem die Witterung schon recht kühl 
war, arbeiteten die Fischer halb nackt in ihren Booten, 
ein Beweis für tüchtige Abhärtung. Kuro|>äer, Japaner 
oder Chinesen fanden wir nicht ansässig in Port Hamilton, 
dagegen waren in Chemulpo bereits sechs bis acht Euro- 
päer, meistens Zollbeamte, der Hafenmeister und ein 
Kaufmann Deutsche. 

Von den Koreanern erschienen, kurz nachdem wir 
geankert hatten, einige au Bord und sammelten Notizen 
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über uim. Sie wandten sich, um Auskunft zu erhalten, 
au unsere japanischen Passagiere und konnten sich zwar 
nicht durch die Sprache, wohl aber durch Schriftzeichen 
mit ihnen verständigen. Hei längerer Kreuztour in 
chinesischen Häfen findet man übrigens, dafs Nord- und 
Südchinesen sich auch nicht durch die Sprache ver- 
ständigen können und dafs alsdann dagfelbc Veratändi- 
gungsmittel angewandt wird. Einige höhere Iieamten 
liefsen sich bei uns an Kord zur Regrüfsung sehen, und 
erschienen dieselben in langen weifsen Gewändern, genau 
wie in Port Hamilton getragen wurden. Der hohe Rang 
wurde dadurch angezeigt, dafs blaue, rote oder gelbe 
Überwürfe über den weifsen Röcken getragen wurden. 



so scheu zu sein wie in Port Hamilton, wenigstens liefsen 
sie uns ruhig in die Häuser hineinsehen, wenn wir durch 
Chemulpos Strafsen wanderten. Charakteristisch war es, 
dafs den Grabstätten besondere Rücksicht gezollt wurde, 
die Führer gaben stet* durch Zeichen zu verstehen, man 
möge die Unterhaltung dämpfen , um die Toten iu ihrer 
Ruhe nicht zu stören. Die stammverwandten Chinesen 
besitzen, wie bekannt, ebenfalls eine ungemein grofsc 
Ahnen- und Gräberverehrung, und in China wird beim 
Verkauf von Grundstücken an Fremde immer besonders 
ausgemacht, dafs die etwa vorhandenen Gräber unberührt 
bleiben müssen. Auch in einem Punkte fand ich noch 
übereinstimmendes mit China und Japan vor: man findet 
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Sonst waren Habitus und Tracht genau so wie oben be- 
schrieben. Retrat man das Land in Chemulpo, bo fiel 
damals schon ein Umstand merkwürdig auf: man sah 
eine Menge japanischer Polizisten. Wir erfuhren, dafs 
der japanische Konsul sich nicht nur eine starke Polizei- 
wache permanent hält, sondern dafs er auch früher eine 
ganze Kaserne voll Militär hier liegen hatte. 

Koreanische Frauen sieht der Fremde sehr selten, 
namentlich junge. Erst bei meinem Spaziergange im 
Innern bekam ich eine jüngere Frau zu Gesicht. Sie 
trug als Kleidung einen weiten Unterrock, dazu die 
seltsame Jacke der Rcwohncriunen hier, die ganz kurz 
unter den Armen abgeschnitten wird und manchmal 
einen Teil des Husens noch unbedeckt lüfst. Alto und 
graue Weiblein kamen häufiger aus den Häusern heraus. 
Die Eingeborenen scheinen hier überhaupt nicht ganz 



selten jemand, der nicht etwas Schreiben und Lesen 
kann. 

Gewundert hat es uns dementsprechend nicht, dafs 
auch in Chemulpo bereits für die Volksbildung der 
heranwachsenden Koreaner gesorgt war. Aus einem der 
Häuser im Dorfe erscholl nämlich eintönige Deklamation 
lauter und schriller Kinderstimmen, wir schauten hinein 
und gewahrten vier Kinder unter Aufsicht eines Priesters 
ihre Lektionen aus vergilbten Rüchern herleiern. Sonder- 
bar berühren hier die Gesichter der Knaben und Jüng- 
linge im allgemeinen. Man erblickt fast nur sanfte 
/.üge von fast weiblicher Anmut, dazu schöne, schlanke 
Figuren, während das andere Geschlecht sich nur durch 
Häfslichkeit und Unansehnlirhkeit auszeichnet. Nach 
dem Reriebtc unseres Hafenmeisters ist der Flecken Che- 
mulpo ungemein schnell bevölkert worden. Unser Ge- 
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währsmann war etwa sieben Monate am Platze und fand 
nur acht bis zehn Einwohner bei seinem Einzüge vor. 
Seitdem war die Volkszahl auf etwa 10U Japaner und 
300 bis -100 Koreaner, sowie einige Chinesen ange- 
wachsen. Verschiedene Kaufladen waren bereits eröffnet, 
ein Japaner und ein Chinese betrieben das Schlachter- 
handwerk, und zwar schlachteten sie nach europäischer 
Weise. Die Koreaner erwiesen sich dagegen dem Schlacht- 
tier gegenüber als greuliche Barbaren, indem Bie das Tier 
nicht schnell erschlugen, sondern durch Eintreiben eines 
Pfahles in den Schlund erstickten. 

In Söul wurde beobachtet, dafs in der Kleidung der 
Männer weniger Weifs, dagegen das Grün vorherrschend 
war, und dafs der Rang der höheren Beamten durch ein 



Musikanten mufsten schliefslich aufhören zu spielen, weil 
die Fortsetzung des Diners sonst unmöglich gewesen wäre. 

Nicht nur in Kleidung und Wesen zeigt der Koreaner 
aufsergewöhnliches, auch in seinem Mönzwcsen prägt 
sich dies aus. So war zwar die Scheidemünze, der ge- 
wöhnliche Cash, eine runde, im Lande selbst geprägte 
Münze aus einer Legierung von so schlechtem Metall 
gemacht, dafs sie wirklich kaum noch den Namen Metall 
verdient. Es sollen davon etwa 1000 Stück auf cineu 
Dollar gehen und besitzen diese Münzen in der Mitte 
ein viereckiges I^och. Hierdurch wird ein Bindfaden ge- 
zogen und sieht man sehr oft ganze Cashrollen um den 
Hals getragen. Die Silbermünze zeigt dagegen eine 
Eigentümlichkeit, die wohl kaum zum zweitenmal irgend- 
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Schild angedeutet wurde, welches die Mandarinenbrust 
zierte. Die Weiblichkeit ist auch hier sehr scheu, nur 
alte Koreanerdamen sind auf der Strafse zu sehen , und 
begegnet der Fremdling zufällig einmal einer jugend- 
lichen Vertreterin des schönen Geschlechts, so kehrt 
diese schleunigst das Gesicht gegen die Wand. Bei 
den Audienzen präsentierte sich der König als kleiner 
Mann, etwa 32 Jahr alt und in roter Kleidung, auf Beinern 
Thron sitzend, zu welchem Granitstufen hinaufführen. Die 
ßrofswürdenträger umgaben ihn und das Reichsschwert 
ward neben ihm gehalten. Im auswärtigen Amte wurde 
den Diplomaten und fremden Kommandanten ein grofses 
Diner serviert und die SchiffBmusik der „l<eipzig" er- 
rang hier einen überraschenden Erfolg. Sobald sie ange- 
fangen hatte, zu Tisch aufzuspielen, rannten die servieren- 
den Koreaner einfach fort jund zur edlen Musika hin. Die 
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wo angetroffen wird. Sie hat kein Loch in der Mitte, 
dagegen findet sich an Stelle desfelben ein kleines Feld 
mit einem Schriftzeichen und dieses Feld ist mit blauer 
Emaille ausgegossen. Das Metall der Silbermünze soll 
völlig rein sein ; die Anfcrtigungskosten so hoch , dafs 
diese Sorte wahrscheinlich bald gänzlich verschwinden 
wird. 

Was die Fahrzeuge betrifft, so war von gröfseren 
koreanischen Schiffen nichts zu sehen. Nur kleinere 
Fahrzeuge trieben sich an der Küste umher. Diese 
ähnelten sehr den chinesischen Dschonken, nur sind 
sie kleiner, zweimastig und eine Art von Mittelding 
zwischen Zampan und Dschonken. Vielfach sind sie 
offen und ohne Deck, manchmal besitzen sie eino aus 
Matten hergestellte, sehr niedrige Hütte ; an Höhenraum 
kann ja auch ruhig gespart werden , denn alle Ost- 
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aaiaten sitzen mit untergeschlagenen Deinen, io dafs 
Tisch und Stahl überflüssig sind. Diese Sitzart er- 
streckt sich übrigens weit Ober Asien hinaus bis in die 
polynesische Inselwelt An Segeln wurden durchgängig 
Raascgel bemerkt, die mit einem Fall zu hissen waren 
und welche mit einer Menge von Leinen, Reffleinen 
ähnlich, quer durchzogen waren. Meist sind die Segel 
braun oder rot gefärbt, so dals sie warm und lebhaft 
gegen die blaue See, die Luft und die Berge sioh ab- 



heben als angenehme Ruhepunkte für das Auge in der 
Landschaft Etwas anderes ist auch die Befestigung 
von Chemulpo nicht. Sie wird vertreten durch eine 
grofse Batterie, welche sich als langer, niedriger Wall 
langt des Wassers hinzieht Die Kanonen stehen in 
K iin- matten mit meist geschlossenen Thoren und sind 
wohl kaum etwas anderes als formlose Häufchen von 
Rost und Grünspan. Verteidiger dieser dräuenden Worke 
kamen uns nicht zu Gesicht 



Skizzen aus Norrland (Nordschweden). 

Von W. Deecke. Greifswald. 

II. (Schlnfs.) 



Dieses seenreiche, flache, schwach wellige, selten von 
einigen bedeutenderen Höben durchzogene Gelände ist 
bedeckt von einem dichten Walde. Der unendliche 
Forst aus Tannen und Fichten, die nur mit einigen 
Dirken untermischt sind, giebt diesem Gebiete seinen 
eigentümlich ernsten und einförmigen Charakter. Mag 
man mit der neuen Dahn fahren, zu Wagen in das 
Innere des Landes eindringen oder zu Schiff die Flüsse 
hinaufsteigen, immer und immer wieder tritt dem Reisen- 
den daafelbe gleiche Dild entgegen. Die grofs&rtigste 
Einsamkeit und der tiefste Ernst lagern auf den unab- 
sehbaren Waldungen, die nur selten durch kleine An- 
siedelungen, durch tannenumrahmte Seen oder braune, 
von Sumpfgras bestandene Moore unterbrochen werden. 
Man kann stunden-, ich möchte beinahe sagen tage- 
lang wandern, ohne dafs man meinen sollte, von der 
Stelle gekommen zu sein. Nur in der Nähe der Flufs- 
thäler und der gröfseren Seen lichtet sich der Wald, 
und erscheinen Getreidefelder, sowie menschliche Wohnun- 
gen. Norrland bietet etwa den Anblick, wie ihn vor 
mehreren Jahrzehnten der Spessart gewahrt haben mag 
oder manche Teile Deutschlands zur Zeit des 30jährigen 
Krieges. Damals führten durch die dichten, unberührten 
Waldungen der deutschen Mittelgebirge nur wenige 
gangbare Pfade, und viele Dauernhöfe lagen mitten im 
Walde versteckt, so dafs sie nur den Einheimischen er- 
reichbar waren. Im Simplicius ist geschildert, wie un- 
freundlich und ungangbar unser Vaterland damals war, 
und wie die Bauern sicher vor feindlichem Überfalle in 
ihren Wäldern lebten , so lange bis sich für die maro- 
dierenden Truppen ein einheimischer Führer fand, der 
sie zu diesen einsamen Höfen geleitete. Auch in dem 
.niebenziger Kriege waren die Forste des Argonnen- 
waldes den deutschen Truppen ein sohweres Hindernis 
und ein sicherer Schlupfwinkel für die Franktireure. 
Das Reisen abseits der gebahnten Wege ist daher in 
diesen Gegenden Schwedens mit vielen Unbequemlich- 
keiten verbunden, welche noch dadurch gesteigert 
werden, dafs genauere topographische Karten von Norr- 
land nicht käuflich zn haben sind. 

Diese unabsehbaren Wälder bilden den Hauptreich- 
tum des Landes. Sie liefern den wichtigsten Export- 
artikel, das Holz, welches von den Küstenstädten naoh 
allen Gegenden der Erde vertrieben wird. Diese In- 
dustrie soll nur wenig über 100 Jahre alt sein und 
steht jetzt in hoher Blüte. Allerdings hat man längs 
der Flüsse und der Küste die Wälder bereits einmal 
vollständig niedergeschlagen, so dafs dort nur junger 
minderwertiger Nachwuchs zu finden ist. Man mufs 
hoch in das Gebirge bis hart an die Lappmarken gehen, 
um grofse Stämme zu sehen. Dort giebt es noch 
prächtige Bäume, die anf hohes Alter hinweisen, be- 
sonders da in dem rauhen Klima und bei dem dürftigen 



Boden das Holzwachstum sehr langsam erfolgt. Ur- 
sprünglich gehörten die Forste den Dauern oder den 
Gemeinden, später haben die Sägewerke und Holzexport- 
gesellschaften der Ostseeküste einen grofsen Teil der- 
selben in ihre Hand gebracht (teils durch langlaufende 
Pachtverträge, teils durch Kauf), um für ihren Handel 
eine gesicherte Grundlage zu erhalten. Indessen sind 
noch viele Dauern im Besitze ihrer Waldungen ge- 
blieben und machen jetzt bei den gesteigerten Preisen 
mit ihren Stämmen ein gutes Geschäft Die Preise für den 
einzelnen zu fällenden Baum schwanken im Durchschnitte 
zwischen 1 bis 2 Kronen, je nach Lage des betreffen- 
den Grundstückes und der dem Fortschaffen des ge- 
fällten Holzes entgegenstehenden Schwierigkeiten. Die 
umgehauenen, der Krone, der Zweige, und häufig auch 
der Rinde entkleideten Tannen (denn um solche handelt 
es sich in der Hauptsache allein) werden bis zu dem 
nächsten See gebracht Durch lange Rinnen ans roh- 
gefügten Däumeu sind diese Wasseransammlungen im 
Laufe der Jahre miteinander und mit dem nächsten 
gröfseren Flusse in Verbindung gebracht. Das Wasser 
kann gestaut werden und, wenn genügend Holz sich 
angesammelt hat, wird dieses in den Rinnen zum 
tiefer gelegenen Teiche hinabgeflöfst und so weiter bis 
zu der Einmündung in die Ströme. Fast alle irgend- 
wie zu diesem Zwecke brauchbaren Wasseradern sind 
so kanalisiert und der Flöfserei erschlossen. Dei dem 
oben geschilderten Reichtume des Landes an Seen und 
Flufsseen kann somit selbst tief aus dem Innern der 
Holztransport bis an die Küste leicht erfolgen. Auf 
den Flüssen sohwimmen die Stämme allein tlialabwärts. 
Um ein Stranden derselben in flachen Buchten and auf 
sandigen Stelleu der Ufer zu vermeiden, wo z. B. nach 
Hochwasser ein Abbringen zeitraubend und lästig wäre, 
hat man oft kilometerlange Darrieren von schwimmen- 
den, miteinander verketteten und an eingerammten 
Pfuhlen befestigten Bäumen gezogen, so dafs die treiben- 
den Hölzer in dem eigentlichen Strome gehalten werden. 
Trotzdem werden sie wiederholt an das Ufer getrieben, 
lockern hier, vom Flusse hin und her gerollt, den Sand 
in der oben geschilderten Weise und bleiben endlich 
fest liegen, bia Menschenhand oder ein Hochwasser sie 
wieder flott macht Ebenso fahren die treibenden Bäume 
in den Stromschnellen an den Klippen auf. Ein einzelner 
quer gegen eine Felsspitze gelagerter Stamm kann An- 
häufungen von Hunderten anderer verursachen, und 
riesige, wild durcheinander geworfene derartige Haufen 
beobachtet man an jedem der kleinen Wasserfälle. Nimmt 
ein Hochwasser dieselben mit thalabwärts oder haben 
die Flöfser ein derartiges „Nest" aufgelöst, so ist der 
Flufs unterhalb oft auf mehrere Kilometer mit Treibholz 
bedeckt, was einen merkwürdigen Anblick gewährt. 
Wo Schiffahrt betrieben wird, ist grofse Aufmerksamkeit 
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Umsicht erforderlich, nm dem Stofse der Baume zu 
entgehen. In den langgestreckten Seen ohne Strom 
oder in den an Schnellen-freien unteren Teilen der Flüsse 
werden die Stämme zu grofsen Flöfsen vereinigt, welche 
ans 200 Stuck bestehen können. Auf den durch Haken 
and Ketten verbundenen Bäumen befinden sich in der 
liege 1 zwei Flöfser, die mittels 5 m langer, hinten und 
vorn angebrachter Ruder das unförmliche Fahrzeug in 
der Mitte des Flusses halten. Die Flöfse sollen so fest 
gefügt und die Flöfser in ihrer Führung so geschickt 
sein, dafs sie z. B. auf dem Jndals-FJf sogar die ziemlich 
gf fährliche Schnelle bei Bergeforssen zu passieren ver- 
mögen. Sonst müssen natürlich in den oberen Flufsab- 
schnitten oder am unteren Ende der Seen die Flöfse 
wieder aufgelöst werden, and die Stämme einzeln ihren 
Weg thalabwürts suchen. 

An den Mündungen der Ströme sind Fangvor- 
richtungen aufgestellt, um die schwimmenden Hölzer 
vor dem Hinauftreiben in die See zu bowahren. Eine 
aus verankerten schwimmenden Stämmen bestehende 
Barriere zieht an einer schmalen Stelle quer über den 
Flui« und veranlafst das Hobe, in abgegrenzte oder halb- 
güschlosseno Buchten zu schwimmen. Dort erfolgt die 
Sortierung. Jeder Eigentümer hat beim Fallen seine 
Marke in das untere Ende der ihm gehörenden Stämme 
einbauen lassen. Darnach gesondert, werden diese in 
bestimmte Abteilungen gebracht, zu Flöfsen vereinigt 
und durch kleine Schleppdampfer abgeholt, die sie ihrem 
endgültigen Bestimmungsorte zuführen; bei ürnsköldsvik 
sah ich solches aus 15 Teilen bestehendes über 200 m 
langes Flofs bugsieren , das gewifs gegen 3000 Stämme 
enthielt. Auf dem Jndals-Elf sollen im Durchschnitt 
lVt Millionen Stück herabgefiöfst und sortiert werden; 



in einem Jahre ist die Zahl sogar bis auf 



Millionen 



gestiegen. Und doch ist dies nur Ein Flafs, hinter dem der 
Dal-FJf und Aangermau-Elf kaum zurückstehen werden. 

An den Flufsmftndungeu, auf den diese abschließen- 
den Schären, und längs der Küste liegen endlich die 
grofsen Sägowerke, wo die Stämme zu Brettern zer- 
schnitten werden. Mächtige Haufen fertiger Latten. 
Bretter und Balken , die nach Tausenden zählen , sieht 
man zu haushohen Stapeln aufeinander geschichtet, so 
dafs selbst weithin ein solches Holzlager sichtbar wird. 
In den stillen Gewässern hinter den Klippen oder in 
geschützten Buchten sind die Stämme zu Parks ver- 
einigt, über deren Ausdehnung und Grfifse man mit 
Recht in Staunen gerät. Aufserdem wird ein Teil der- 
selben neben dem Sägehanse auf dem Lande aufge- 
schichtet, um im Winter zur Bearbeitung zugänglich zu 
sein, da gefrorenes und mit Eiskruste überzogenes Holz 
die Maschinen verderben würde. 

Die Einrichtung dieser Schneidewerke ist eufser- 
ordentlich verschieden. Neben vereinzelten, primitiven, 
kleineren, aber ganz auf den Aussterbeetat gesetzten 
Anlagen, wo Menschenkraft die Arbeit leistet, trifft 
man solche, bei denen fast alles durch Maschinen ge- 
schieht, und wo das Bestreben vorwaltet, die mensch- 
liche Thätigkeit so viel wie möglich auszuschliefsen. 
Ursache davon sind die vielen Strikes, welche die Fabri- 
kanten zwangen, mit der geringsten Zahl von Arbeitern 
auszukommen und sie veranlafsten , wenn auch unter 
grofsen Kosten, Anlagen zu schaffen, welche sie die 
Handarbeit entbehren liefsen. Mittels Dampf wird 
eine Anzahl durch Ketten verbundener Stamme auf ge- 
bogener Bahn in die Höhe gewunden und auf Rollen 
vor die grofsen Sägen gebracht Die dort hergestellten 
Bretter wandern sofort vor Kreissägen, um die Rinde 
seitlich zu entfernen, sie zu justieren, dann hinaus auf 
den Lagerhof, wohin sie bei den gre 



einer elektrischen Bahn befördert werden, welche sie 
selbst bis oben unter die Schuppen schafft, so dafs sie 
nur noch an die ihnen zukommende Stelle gelegt zu 
werden brauchen. Kleinere Kreissägen schneiden aus 
dem Abfall das noch Brauchbare zu Latten zurecht, der 
Rest fällt in tiefer liegende Kasten und in kleine Wagen, 
auf denen er teils auf den Kohlenplatz, teils auf den 
Lagerraum für Brennholz geführt wird. Dieser Abfall 
dient zum Heizen der kleinen Dampfer, welche den 
Schleppverkehr und die Verbindung der Sägewerke 
miteinander und mit den Hafenplätzen vermitteln. In- 
folge dieses aufserordentlich billigen Feuerungsmate- 
rialos — es kostet das Fama z cirka 4 cbm nur 5 bis 
G Kronen (5'/» bis 6'/a Mk.) — ist die Zahl dieser 
Dampfer sehr grofs. Das Latten- und Stangenholz 
liefert Holzkohle, welche auf abgelegeneren Stellen, meist 
einige Hundert Meter von den Holzlagern und dem 
Maschinenhause, in grofsen Meilern hergestellt wird. 
Da es an Erde zum Bedecken des aufgeschichteten 
Holzes fehlt, so nimmt man das reichlich vorhandene 
Sägemehl, welches etwas befeuchtet und angekohlt die- 
selben Dienste wie Lehm oder Sand thut. Ein anderer 
Teil des Sägemehls wird auf den besser eingerichteten 
Werken direkt durch den Kesselzug dem Feuerraume 
zugeführt and dient dort zum Heizen der Dampf- 
maschinen. Die Holzkohle gilt als stark feuergefährlich 
und wird deshalb mit Vorliebe auf isolierte Felsen oder 
mitten im Wasser auf alte, abgetakelte und zu Maga- 
zinen umgestaltete Segelschiffe gelagert, welche bei aus- 
brechendem Fouer leicht in das offene Wasser hinaus- 
bngsiert werden können. Mit Holzkohle wird ja noch 
jetzt der beste schwedische Stahl ausgeschmolzcn , und 
so gehen denn ganze Schiffsladungen über Gcfle oder 
Stockholm in die Eisenerzgebiete des Vennlandes und 
deH Kopparbergläns. Andere Massen werden nach Eng- 
land exportiert, wo sie zu demselben Zwecke besonders 
zum Aasbringen der Geliivare-Erze benutzt werden. 
Die rauchenden Meiler gehören an der Küste Norr- 

1 J J 1. 1_» • J.- 1. E< - V. • 



Die Meilerei bringt aber manche Gefahr mit sich. Mau 
kennt die heftigen Winde dieses Gebietes, die im stände 
sind, einen in Brand befindlichen Meiler abzudecken, die 
Glut zu hellem Feuer zu entfachen und die brennen- 
den Holzroste weitbin zu zerstreuen. Deshalb sind die 
Stätten der Holzkohlenbereitung alle an den nicht durch 
Felsen geschützten Seiten von 2 bis 3 m hohen Bretter- 
wänden umgeben, die den Wind abhalten sollen. Dies ge- 
lingt indes nicht immer, und noch im September ver- 
gangenen Jahres entstand auf dem Holzlager von Skönvik 
bei Sundsvall auf diese Weise bei heftigem Nordwinde ein 
grofser Brand. Feuersbrunst hat schon manchen Holz- 
vorrat und manches Bretterlager zerstört, selbst auf die 
im Wasser liegenden Stämme ist das Feuer überge- 
sprungen und hat sie oberflächlich verkohlt. Au Loschen 
ist bei Wind meist nicht mehr zu denken, sobald der 
Brand etwas heftiger geworden. Durch traurige Er- 
fahrungen gewitzigt, haben die Gesellschaften sich viel- 
fach zusammengethan und eine ständige Feuerwache 
mit Dampfspritze und elektrischen Signalstationeu ein- 
gerichtet, so dafs ein Feuer gleich im Entstehen wirk- 
sam unterdrückt werden kann. Aus demselben Grunde 
tragen auch die Schornsteine aller an den Holzlagern 
verkehrenden Dampfer einen Funkenfänger. Letzterer 
ist durchaus notwendig, da bei dem Heizen mit Tannen- 
resp. Birkenholz eine sehr starke Funkenbildung auf- 
tritt und lange feurige Garben glühender Holzstücke 
dem Schornsteine entfliegen. 

Von dem Umfange des Holzhandels geben uns die 

ein Bild. 1887 sind für 
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135 Millionen Kronen Holz and Holzprodukte (Holz- 
kohlen, Holzpappe und -papier etc.) ausgeführt worden. 
Ein Teil der dünneren Stämme liefert Grubenhölzer 
(pitprops), die hauptsächlich nach England gehen, doch 
steht in diesem Artikel die Ausfuhr von der Ostküsto 
gegen die von der Westküste zurück. Endlich «ei noch 
erwähnt, dafs der Abfall, der sich zur Herstellung von 
Holzkohle nicht eignet, zur Fabrikation von Holzteer 
verwandt wird. Freilich erreicht dieser Zweig der Holz- 
industrie nicht don Umfang wie in Finland und ist in 
der Hauptsache auf die nördlichsten Teile des Landes 
beschrankt In Westerlutten sind nur Örnsköldsvik 
und Kordualing Hilfen für den Export diese« Artikels. 

Wie schon oben erwähnt , trifft man Ackerland und 
llanernansiedelungeii nur an den Seen , an den Flüssen 
und der Küste. Besonders sind die Flufsterrassen des 
Aangerman-, Jndals- und Ume-Klf Gegenstand landwirt- 
schaftlicher Bearbeitung geworden und tragen schöne 
grüne Wiesen und viele Getreidefelder. Ganz allmählich 
schreitet die Urbarmachung auch gegen das Innere der 
Waldungen fort. Man findet bereits isoliert liegende 
Haferfelder und Gehöfte mitten im Forst, aber es ist 
eine mühselige Arbeit, ehe man eineu zum Leben oiniger- 
luafsen genügenden Ertrag dem Boden abgewinnt. Erst 
sind die grofsen Baume zu fällen, dann werden Busch- 
werk und Kräuter abgebrannt , darauf uiufs man roden, 
die zahllosen Steine und Blöcke zersprengen , entfernen 
und an den Seiten der Felder oder auf unfruchtbare 
Klippen zu Haufen aufschichten; vielfach ist der Boden 
noch durch Graben zu entwässern. Eine solche nieder- 
gebrannte Parzelle heifst Svedja, Ursprünglich saetc 
man in die Asche den Hafer oder Buchweizen. Jetzt 
arbeitet man den Boden besser durch und macht Um 
gleich für dauernde Bestellung brauchbar. In den Orts- 
namen hat sich aber vielfach in der Endung „svedja" 
noch eine Erinnerung an die erste Urbarmachung der 
jetzt fleifsig bestellten , weiten Flächen erhalten , ebenso 
wie bei uns am Harz die Endung „rode* 1 in Wernigerode, 
Harzgerode an die Rodung und Nutzbarmachung des 
Waldes erinnert. Ganz langsam, aber stetig, schreitet 
das bebaute Areal gegen das Innere des Landes vor, 
nnd mehr und mehr geht der Wald zurüok, um so 
stärker, als nach dem Fallen der gröfsoren Bäume sein 
Ertrag ein geringerer wird. Allerdings stehen die Aktien- 
gesellschaften der Küste, als Besitzer der Forst, die sie 
nicht entbehren können, diesem Urbarmachen in ge- 
wisser Weise feindlich gegenüber, aber das wird schwer- 
lich den lnngsamen Umwandlungsprozefs aufhalteu. 

Gebaut werden Hafer und Gerste in erster Linie, 
Roggen weniger. Weizen fehlt nahezu ganz. Daneben 
kommt in den südlichen Teilen dieses Gebietes, Gestrik- 
land und Heisingland , Flachs in Betracht. Das Acker- 
land ist in der Regel stark zersplittert, sowohl topo- 
graphisch , als auch nach dem Besitze. Grofse Felder 
sieht man selten. Daher ist die Bestellung die gewöhn- 
liche durch Pflug und Fgge. Die Verwendung kompli- 
zierter landwirtschaftlicher Maschinen ist schon durch 
die Bodenbeschaffenheit ausgeschlossen. Bei der Ernte, 
die Mitte bis Knde August stattfindet , bindet man die 
geschnittenen Halme zu Garben zusammen und trocknet 
diese nördlich des Aangerman -Elf auf hohen Stangen- 
gerüsten, südlich dieses Flusses auf Stäben, die auf 
dem Felde in den Boden getrieben werden. Dieso oft 
20 m hohen , und je nach dem Ackerland der betreffen- 
den Bauern 20 bis 40 m langen, einfachen oder doppelten 
Stangengerüste gehören durchaus zum Landschaftsbilde 
der Flufsterrassen und Niederlassungen Nordschwedens. 
Ein solches Gerüst besteht aus zwei oder mehreren mäch- 
tigen vertikalen Bäumen, an denen in V»m Abstand 10 bis 



20 horizontale Stangen befestigt sind. Oben ist eine 
Winde angebracht, mittels deren die Garben empor- 
gezogen worden. Letztere legt man schief über die 
Hölzer und läfst sie dort, bis sie trocken geworden sind. 
Deshalb stehen diese Gerüste immer gegen Süden ge- 
wendet, so dafs die Mittagssonne mit voller Kraft darauf 
einwirken kann. Eine Ansiedelung von dieser Himmels- 
richtung gesehen, mit den niedrigen Häusern hinter den 
hohen Gerüsten, sieht aus, als wäre sie in einem riesigen 
Spinnengewebe gefangen. Man spart durch diese Ein- 
richtung einerseits eine grofse Scheuer, da nach dem 
Trockenwerden das Getreide gleich gedroschen wird 
und das Stroh ja im Stalle bald Verwendung findet, 
anderseits vermeidet man die Gefahr, die mit dem Ein- 
fahren feuchter Garben verbunden ist. Ein Lagern des 
gemähten Getreides auf dem Boden dürfte in diesen 
Gegenden bei dem starken Tau zu Ende August and 
bei den dann schon eintretenden Nebeln kaum ange- 
bracht sein. Das ist auch der Grund, dafs man das 
Heu auf kleinen ähnlichen Gerüsten trocknet, eine Sitte, 
die übrigens bis zum Vetternsee gegen Süden hinab- 
reicht. Diese kleinen Stangengestelle werden nach dem 
letzten Schnitte zerlegt und bleiben in Form geneigter 
Dreiecke oder zusammengestellter Pyramiden analog den 
Hopfenstangen Süddeutschlands auf den Feldern über 
Winter stehen. Die grofsen Gerüste für das Getreide 
sind nur zum Teil auseinandernehmbar, meistens gar 
nicht zu zerlegen, dafür aber durch starke Strebe- 
baume gegen die Gewalt der Winterstürme gesichert. 
Denn der Zusammenbruch dieser mächtigen , an Mast- 
bäume erinnernden Hauptpfeiler würde die benachbarten 
Wohnhäuser und Stallungen schwer beschädigen. 

Trotz der dünnen Bevölkerung genügt der Getreide- 
ertrag nicht für den Bedarf. Es wird jede« Jahr noch 
ein ansehnliches Quantum, besonders von Weizen und 
Weizenmehl eingeführt. 

Der Viehstand dagegen ist ziemlich grofs. Gute 
Wiesen oder Weiden bestehen aber nur auf den Flufs- 
terrassen. Im allgemeinen wird ebenso, wie auf den 
Aalandsinseln, das Vieh in den Wald getrieben, wo os 
an dem Unterholze und den Kräutern eine nicht allzu 
reichliche Nahrung findet In einigen Teilen 
l-anilstriche wird sogar Butter zum Export 
gebracht, aber die Menge derselben ist mit 
Finlands nicht zu vergleichen. 

An den Küsten und Flufsmündungen spielt natürlich 
der Fischfang eine wichtige Rolle. Der am meisten ge- 
suchte Fisch ist der Strömling, doch fängt man aufser- 
dem eine Art Weifsfisch („Sik") und in den Flüssen zur 
Sommerszeit den Lachs und die I^achsforelle. Auch die 
Binnenseen sind reich an Hechten, Barschen, Aalen und 
Krebsen. Letztere bilden im August ein Lieblings- 
gericht der Schweden und sind daher fast überall zu 
haben. 

An jagdbarem Wilde sind aufser Auer- nnd Birk- 
hühnern Reh und Elch zu nennen. Letzterer ist freilich 
selten und darf nur während ganz kurzer Zeit geschossen 

, werden. Die Tiere ziehen in den grofsen Wäldern weit 
hin und kommen in strengen Wintern sogar bis nach 

' Sm&land hinab. Eine Lieblingsstation für den Sommer 

; scheint Gestrikland zu sein, wo jedes Jahr eine Reihe 
erlegt werden. Selbst Bären treten noch hier und da 
auf, meistens allerdings nur in von Norden her ein- 
gewanderten Exemplaren. Sie werden dann natürlich 

| dem frei herumlaufenden Vieh gefährlich und deshalb 
so bald als möglich geschossen. Vergangenes Jahr hatte 
sich wieder ein Paar in der Gegend von Falnn gezeigt. 

Die mineralischen Schätze des Landes sind unbe- 
deutend. Die Kupfererze von Falun and Kopparberglän 
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liegen südlich und geboren noch zum mittleren Schweden. 
Nor im hohen Norden bei Gellivare kommen mächtige 
Eisenorzlager und -stocke vor, die aus Magneteisenerz 
bestehen und von englischen Gesellschaften ausgebeutet 
werden. Die sehr reichen und sehr brauchbaren Erze 
werden auf einer eigens zu dem Zwecke erbauten Bahn 
nach Luleä transportiert, dort in Schilfe verladen und 
nach England gebracht. Die Ausfuhr betrug im Juli 1894 
300000 Tonnen, und ahnlich sind die Zahlen für die an- 
deren Sommermonate. Freilich stockt dafür im Winter 
der Verkehr vollständig wegen der ungünstigen Eis- 
verhältnisse im Bottnischen Meerbusen. — Sonst besitzt 
das Land noch treffliches Steinbaumaterial in seinen 
roten Graniten und den grauen granitartigen Gneisen. 
Aber nutzbar ist dasfelbe bisher nicht gemacht. Ja, in 
den Städten und Märkten der Küste, z. B. örnsköldsvik, 
Umca und Hernösand bchilft man Bich als Strafsen- 
püaster mit den Kollsteinen der alten Flufsschotter und 
hat damit beinahe ungangbare Wege geschaffen , trotz 
des Uberall vor don Thoren liegenden guten Pflaster- 
steines. Dagegen fehlt es in diesen Distrikten ganz 
an brauchbarem Zicgelthon. Was ich von solchem ge- 
sehen habe, war übermäfsig sandig und lieferte ge- 
brannt ein unterwertigee, rissiges und fahlfarbenee Pro- 
dukt. Daher begegnet man nirgend Ziegelbauten aufser 
bei öffentlichen Gebäuden (Umea, Sundsvall), zu denen 
das Material aus Südschwedeu per Schiff herbeigebracht 
worden ist. Holzhäuser sind bei weitem billiger und 
dazu wärmer. Ebenso Bind Ziegeldächer recht selten, 
da beim Brennen diese sandigen Pfannen ausnahmslos 
Risse bekommen; auch dürfte für die leichten Häuser 
ein Ziegeldach zu schwer sein. Endlich sind die Winter- 
stürme zu berücksichtigen, die ein Ziegeldach eher zer- 
stören, als ein glatt anliegendes Pappdach, so dafs man 
letzteres selbst auf den stattlicheren Gebäuden findet 
Schon oben wurde gesagt, dafs das Land sehr dünn 
bevölkert ist. 1890 waren an Einwohnern vorhanden 

in Ocfleborgslän .... 20« 900 bei 17808 qkm Oberfläche 

. WesUroorrlancUlän . 20*800 . 23 218 , 

„ Jemünndilftn .... 100500 „ 47351 , 

. VesterboUenslan . . . 122 HOO . 53 684 . 

» NorrbottennlAu . ... 104 8ou „ »7688 , 

Das macht für Norrbotten einen Einwohner auf den 
Quadratkilometer, für die zwei südlicheren Provinzen je 
zwei, für Vesternorrland neun und für Geflcborg zwölf. 
Je weiter wir also gegen Süden gelangen, um so dichter 
wird die Bevölkerung. In Norrbotten wird übrigens 
diese Zahl durch die weiten, öden, beinahe völlig menschen- 
leeren Distrikte horabgedrückt ; ohne dieselben erhielte 
man dieselbe Ziffer wie für Jemtland und Yesterbotten. 
Die dichteste Bevölkerung sitzt natürlich an den Küsten. 
Dort ist die gröfste Möglichkeit des Erwerbes vor- 
handen. Fischfang, Handel und der Ackerbau der 
nnteren Thalabschnitte bieten Lebensunterhalt, wenn 
auch nicht reichlich, so doch genügend. Dazu kommt 
der erleichterte Verkehr zur See, die in tiefen Fjorden 
in das Land eingreift und in der Schiffahrt einer Anzahl 
von Menschen die Existenzmittel gewährt. An den 
Küsten liegen daher auch die Städte von Gcflo hinauf 
bis Haparanda. Manche derselben sind noch nicht 
20U Jahre alt und zeigen , wie Schritt für Schritt diese 
Gegenden der Kultur erobert worden sind. Von diesen 
Küstenniederlassungen aus ist man dann langsam flufs- 
aufwärts vorgedrungen, bis sich im Innern des Landes 
selbständige Ansiedelungen bildeten, von denen Oster- 
aund am Storsjö die bedeutendste ist Diese verdankt 
zweifellos ihre Anlage dem Wege, welcher über den 
Judais -Elf und das zu ihm gehörige Quellseengebiet 
nach Norwegen hinüberführt und zu den kürzesten 



Landverbindungen zwischen Ostsee und Atlantischem 
Ocean zu rechnen ist Durch die germanische Ein- 
wanderung sind die Lappen mehr und mehr gegen 
Norden hinaufgedrängt worden und heute fast ganz, auf 
die baumlosen Distrikte nördlich des Polarkreises oder 
auf die öden Hochplateaus des Grenzgebirges beschränkt. 

Mit dieser historischen Entwickclung steht zum 
Teil in Zusammenhang, dafs die Küstenschiffahrt und 
die Verkehrsverbältnisse so ausgedehnt und vielseitig 
sind. Das Meor erleichterte ihre Entstehung, und seit 
Einführung der Dampfschiffahrt brauchte man nur die 
alten Wege zu erweitern. Anders lagen die Dinge für 
den Eisenbahnbau. Die Handelsplätze an der Küste 
bedurften der Bahnen nur nach dem Innern hin und 
während des Winters. Untereinander und mit dem Aus- 
lande waren sie ja im Sommer viel besser durch die 
Dampfer verbunden, die direkt fahren und billigere 
Frachten gestatten als der Schienenweg. So entstanden 
denn zuerst kurze, von Sundsvall, Söderhamn und an- 
deren Punkten in das Innere führende Bahnen als 
Privatuntemehmnngen. Die Hauptlinie im Innern war 
dem Staate vorbehalten, und mit Recht-, denn hier 
handelte es sich um ein Unternehmen von hohem, all- 
gemeinem Interesse, aber von sehr zweifelhafter Ergiebig- 
keit. Die Anlage erforderte nämlich bedeutende Geld- 
mittel, da die großen Flüsse mittels weiter Brücken zn 
uberspannen waren. Der steinige Boden, besonders dor 
Hochflächen, erschwerte die Erdarbeiten, und in dem 
menschenarmen Lande war nicht einmal auf die nötigen 
Hilfskräfte an Ort und Stelle zu rechnen. Voraussichtlich 
wird der Verkehr nicht die Betriebskosten decken ; denn 
der Haupthandel, dor Holzexport, wird nach wie vor 
zur See erfolgen. Eine direkte Verbindung der Küsten- 
städte durch eine Bahn aber war wegen der Zerrissen- 
heit des Ufers und der breiten, tief ins Land ein- 
dringenden Aestuarien oder Meeresarme ausgeschlossen. 
Anfserdem wäre eine Küstenbahn im Kriegsfälle leichter 
der Zerstörung durch eine feindliche Flotte ausgesetzt 
gewesen. Anderseits stellte sich die Notwendigkeit eines 
Bahnbaucs mehr und mehr heraus. Im Winter ruht die 
Schiffahrt , und es waren die Handelsplätze dann von 
der Welt abgeschnitten oder doch nur zu Schlitten er- 
reichbar auf Fahrten, die bei den weiten Entfernungen 
sehr mühsam und zeitraubend sind. Ferner verlangten 
die in das Land hineinreichenden Küsten- oder Flufs- 
tbalbahnen eine Verbindung untereinander, nachdem 
sie eine gewisse Eutwickolung erreicht hatten, und drit- 
tens mufste das Hinterland mehr erschlossen werden. 

So entachlofs sich denn der Staat, diese Linie zu 
bauen, und zwar zunächst von dem Erzdistrikt im 
Kopparberglän bei Storvik über Bollnäs nach Bracke, 
wobei die Trace auf lange Strecke dem reizenden Thal 
des Ljusne-Elf bis Ljusdal folgt Von letzterem Orte 
wendet sie sich noch mehr landeinwärts, überschreitet 
mehrere Wasserscheiden und erreicht Bräcke, den Punkt, 
wo die Bahn nach Trondhjem sich abzweigt. In grofsem 
Bogen nähert sich die Norrlandslinie in ihrem nördlichen 
nunmehr auch vollendeten Teile wieder der Küste, über- 
schreitet Indals- und Aangerman-Elf dicht oberhalb der 
Stellen, wo die Schiffahrt auf denselben aufhört und 
folgt der Küstenlinie in etwa 5 bis 6 Meilen Ent- 
fernung landeinwärts bis Boden. Dort trifft sie mit der 
Abzweigung nach Gellivare zusammen. Der Bau des 
nördlichen Abschnittes hatte grofse Schwierigkeiten, teils 
wegen der kurzen Arbeitaperiodon in dem nur wenige 
Monate währenden Sommer , teils wegen des wechseln- 
den Terrains. Da die Trace quer zu den grofsen, in 
tief eingeschnittenen Thälern laufenden Flüssen gerichtet 
war, bedurfte m»a zahlreicher Brüoken oder Viadukte, 
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nnd die Zufahrt zu den Übergingen war an vielen 
Stellen nur mittels auagedehnter Bodenarbeiten und 
[■»»Sprengungen au gewinnen. Auf den Plateau« der 
Wasserscheiden veranlnfsten dann wieder Seen und 
Moore grofse Umwege, so dafs zahllose Krümmungen 
den Bahnkörper verlängerten und verteuerten. Zur 
Zeit ist der Verkehr noch gering. Es geht jeden Tag 
nur ein Zug in beiden Richtungen und von Stockholm 
bis Lulea braucht man noch drei Tage. 

Diese nordschwediBche Linie ist somit gewissen ameri- 
ksniftnhpii Kihpii bahnen zu vergleichen, welche ein Gebiet 
«rschliefsen , die angelegt sind, um Verkehr zu schaffen, 
nicht weil in erster Linie bereits vorhandener Handel sie 
dringend forderte. Endlich dürfte auch der militärische 
Gesichtspunkt wichtig sein. Rufsland hat in Finland 
sich seit einiger Zeit ein bis hart an die Grenze reichen- 
des Eisenbahnnets geschaffen und drängt seit Jahren dar* 
nach, einen Auswog nach Norwegen und in Tromsö einen 
eisfreien Hafen am Weltmeere zu erlangen. Dies kann 
Sohweden aber ohne Gefährdung Beiner Selbständigkeit 
nicht zugeben und wäre doch bei einem Winterfeldznge 
von dem in Frage kommenden Streitobjekte so gut wie 



abgeschnitten gewesen. Die neue Linie gestattet jetzt 
in relativ kurser Zeit zu jeder Jahreszeit wenigstens 
einige Truppen in den Norden vorzuschieben. Ihre Lage. 
5 bis 6 Meilen von der Küste, sichert sie aufserdem 
vor einem feindlichen Handstreich. Ihre kommerzielle und 
nationale Bedeutung liegt aber darin, dafs sie die weiten 
Waldungen erschliefst und somit neuen Ansiedlern Ge- 
legenheit bietet Land urbar zu maohen, sowie den alten 
Einwohnern eine bequemere Abfuhr ihrer Produkte ge- 
währt. Man hofft, dafs die menschenarmen Gegenden sich 
nunmehr langsam bevölkern werden, und vor allem, dafs 
die Auswanderung, welche in dem letzten Jahrzehnt recht 
erheblich gewesen, zum Stillstand gelange. An die Stelle 
der nach Amerika ausgewanderten Bauern rückten von 
Norden und Nordosten her Lappen und I* innen nach, so 
dafs der im Laufe der letzen Jahrzehute begründete germa- 
nische Charakter des Landes wiederum bedroht wurde. 

I Ans allen diesen Gründen darf man die Vollendung der 
Nordlandsbahn als ein sehr wichtiges Ereignis bezeichnen. 

i Mit vollem Rechte hat der König selbst die Linie einge- 
weiht und damit dem ganzen schwedischen Volke die hohe 

I nationale Bedeutung dieses Werkes vor Augen geführt. 



Die Stellung Tangaloas in der polynesischen Mythologie. 

Von Dr. TL Achelis. Bremen. 
III. (Schlufs.) 



Psychologische Charakteristik Tangaloas. 

Wenn wir die mythologischen Hüllen abstreifen, welche 
im Laufe der Entwickelang sich um die Persönlichkeit 
dieses allumfassenden Gottes gebildet haben, so erfassen 
wir seine kosmogonische Bedeutung am besten, wenn 
wir uns erinnern, dafs er der erste jener nachtgeborenen 
Gottheiten ist, die aus dem Umschwünge des unend- 
lichen Werdens '*) sich zu einer konkreten Individualität 
verdichteten. Hier bot sich auch für die schaffende 
Volksphantasie ein bequemer Ansatzpunkt , um aus den 
subtilen Spekulationen grübelnder Priester den Weg zu 
einer populären und fafslichen Vorstellung zu finden. 
Selbst da, wo Tangaloas centrale Stellung nahezu völlig 
vergessen ist, wie in Hawaii, läfst sich doch aus gewissen 

*>) Eine etwas abweichende Tradition hat GiU für Mangaia 
bewahrt: hier ist Vari-mate takere (der eigentliche und wirk- 
liche Beginn) die grosse Schöpferin der Dinge; wenn sie ein 
Kind hervorbringt, entsteht es dorch einen Bifs aus ihrem 
eigenen Korper; sie Isbt in Dunkelheit verborgen, unfähig 
zu sprechen, ihr erster Sohn ist Avatea (Mittag, der hawaii- 
sche Wake«, wo er schon halb und halb zu einer historischen 
Persönlichkeit gewordeu ist, vergl. Bastian, Hell. Sage, 8. 129), 
der Vater der Götter und Menschen, halb Fisch, halb Mensch, 
dessen eines Auge die Sonne ist Nach andern Berichten 
besitzt er zwei Augen, die aber nur selten zur selben Zeit 
sichtbar sind ; wenn das eine, von den Sterblichen Sonne ge- 
nannt, auf der Oberwelt scheint, so leuchtet das andere, 
Mond genannt, in Avaiki (Unterwelt). Er ist so erhaben, 
dafs er keine Tempel and Idole besitzt, ja es wird ihm über- 
haupt keine Verehrung zu teil-, aber der Ocean gehört ihm, 
und seine Kinder sind die grofsen Götter, die die Angelegen- 
heiten der Metischen leiten und durch diu Sterblichen ver- 
ehrt werden. Vermählt ist er mit Papa (Gründung), der 
Tochter von Timatekore oder Nichtemehr. Die Anfnngs- 
vorstellung dieser Insulaner, bemerkt Gill zusammenfassend, 
betreff des geistigen Daseins ist ein Punkt, dann etwas 
Schwingendes und danu etwas Immerwährendes. Nun kommt 
die grofxe Muster und Bildnerin aller Dinge. Zunächst 
treffen wir auf die Ideen des Wollens und der Schöpfung. 
Varl wird gedacht als eine Frau, ihrer Fruchtbarkeit halber, 
sie ist das Original aller Gottheiten und im weiteren Ver- 
lauf« der Menschen (8. 20, vergl. das Diagramm bei Bastian, 
S. 114 ff.). 



Symptomen die ursprüngliche mythologische Fassnng 
wiederherstellen. Mit vollem Rocht bezeichnet deshalb 
Fornander Taaroa auf den Matqueaaeiuseln und eben 
diesen hawaiischen abtrünnigen und aufrührerischen 
Engol Kanaloa als dieselbe Persönlichkeit, indem er sagt: 
Dort ist Taaroa der erste Zustand der Dunkelheit, das 
Chaos, die Unordnung, zu einer Gottheit emporgerückt, 
die mit Atca, dem Gott dos Lichtes und der Ordnung, 
kämpft. In dem hawaiischen Kanaloa ist diese Idee 
konkret ausgedrückt, ein personifizierter Geist des Bösen, 
der Ursprung des Todes, der Fürst des Po, das Hawaii- 
sche Chaos, und doch ein aufrührerischer, ungehorsamer 
Geist, der überwältigt und bestraft wurde durch Kane 
(I, 84). Auf den meisten andern Inseln ist aber, wie 
wir uns ja überzeugt haben, die hervorragende Be- 
deutung Tangaloas noch ungeschwächt erhalten; er lebt 
in unnahbarer Erhabenheit in dem obersten der ver- 
schiedenen Himmel, unerschaffen, von Ewigkeit su Ewig- 
keit, als Schöpfer der Götter und Menschen , der Tiere, 
aller lebenden Wesen und Dinge *') überhaupt. Dafs 
gegenüber diesem Emportauchen aus der Urnacht später 
die rationalistische Hypothese aufkam, dafs eigentlich 
Tangaloa nur ein Mensoh gewesen sei, der nach seinem 
Tode vergöttert wurde (wie die Missionare Ellis, Bd. II, 
8. 190 und Gill, S. 32 nahe legen), darf nicht befremden; 
dieser banale EuhemeriamuB ist leider noch immer nicht 
beseitigt. Ist er nun in erster Linie Schöpfer, Demiurg, 
so wird es leicht begreiflich , dafs er vorzugsweise als 
Uimmelsgott gedacht wird; das Himmelsgewölbe, von 
ihm gebildet, läfst in der Abend- und Morgenröte sein 
Blut erkennen. Er ist deshalb, wie Waitz sagt, gleich 
dem griechischen Zeus eine Personifikation des leuchten- 
den, oft von heftigen Stürmen bewegten Luftkreisee 
(VI, 240), und daher erscheint er auch im Bilde eine* 
Riesenvogels — wie denn die Vögel öfter die Masken 



*') Bald wirft er die Erde (wie in Samoa) vom Himmel 
| herab, bald zieht er sie (so in den meisten Traditionen) aus 
der Tief« des Meeres an einer Schnur empor, ein für den 
BUd, vergl. Waita, VI. 840. 
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dea Gottes sind (vergl. Bastian, Heil. Sage, S. 128 and 
S. 150). Wie er nun einerseits ein Herrscher im Reiche 
der Luft ist und bei ruhiger See den klaren Schein der 
Sonne wiederspiegolt, so regt er es auch anderseits duroh 
sein Blasen auf, er ist ein Wettergott und damit ist seine 
Verbindung mit dem für die polyneeische Inselwelt so 
bedeutungsvollen Meere geschaffen. Diese Bedeutung 
des Gottes bleibt bestehen, wenn wir auch die daran 
sich anschließende Vermutung von Waitz nicht vertraten 
möchten, da sie unseres Erachten« gar zu poetisch- 
romantisch gehalten ist: Daß man ihn aber als Sender 
des großen Wanderschiffes der Kukis (auf Rarotouga), 
als Herrn der Schiffahrt ansah, sollte das nicht noch 
einen andern Grund haben ? Sollte man nicht die eilen- 
den Wolken, die Segler der Lüfte für Schiffe angesehen 
haben? Und für Schiffe wessen anders als des Gottes 
Tangaloa, des Gottes der Luft? Und waren nun die 
Wolken Tangaloas Schiffe, was lag naher, als dafs 
man ihn als Gott des Schiffbaues und spater jeglichen 
Handwerks dachte ? Waren doch Schiffbau und Hausbau 
und alle ähnlichen Arbeiten, d. h. den Göttern be- 
sonders heilig. Dafs man nun die Wolken als Schiffe 
Tangaloas ansah, dazu mochte der Passatwind nicht 
wenig beitragen , der einen so großen Teil des Jahres 
herrschte, die glänzenden Sonnenwolken immer in 
einer Richtung, nach Westen zu, also nach dem Götter- 
himmel hintrieb, denn diese dachte man sich im Westen, 
während umgekehrt die meisten Gewitter, die feindseligen 
Regengüsse, die glänzenden Sommerwolken, die wilden 
Sturme von Westen, also direkt vom zürnenden Gott 
gesendet kamen. Diese glänzenden Zauberschiffe waren 
es, die man erwartete; ja in Neuseeland sprach man 
geradezu davon, dafs ein Schiff ans den Wolken kommen 
werde, freilich in feindlicher Absicht, um die Eingeborenen 
zu entführen , aber aus den Wolken erwartete man es. 
Und ebenso glaubten die Nuknhiver, daß die europäi- 
schen Schiffe aus den Wolken stammten; ja in rascher 
Weiterbildung dieser Auffassung erklärten sie sich nun 
den Donner als verursacht durch das Geschütz jener 
Schiffe. Daher erklärt es sich denn auch, daß man 
vielfach heftige Angst hatte, wenn ein Schiff in Sicht 
war, weshalb man mit Gebeten und dergleichen seine 
Landung abzuwenden suchte. Man fürchtete eben jenes 
Götterschiff, denn die Götter fraßen die Menschen 
(VI, 242). Aber soviel ist jedenfalls richtig, daß Tangaloa 
ein Gott des Meeres ist. Daher verehren ihn denn in 
erster Linie die Seeleute, denen er bereits, wie Bastian 
hinzufügt, als Waldgott (bei den Maori) durch die aus 
seinen Bäumen (von den seinem Dienst ergebenen 
Zimmerleuten) gefertigten Canoes nahe stand (Oceanien, 
8. 29 und Heil. Sage, S. 1 2). Dann, wie schon bemerkt, 
die Zimmerleute, die deshalb wie die Gephyräer und 
römischen Brückenbauer, gewisse priesterliche Vorrechte 
genossen und zu den Matabule, den Bösen, gerechnet 
wurden (Oceanien, S 34 und Vorgeschichte Schöpfungs- 
liedor, S. 119). Hier finden wir den Gott schon völlig 
in den Kreis des gewöhnlichen menschlichen Alttags- 
lebens hinabgeaogen , so daß von seiner ursprünglichen 
kosmogonischen Majestät kaum noch etwas zu spüren 
ist, und doch wird gerade durch jene anthropomorphi- 
sierende Richtung die Religion zu einer eminenten 
socialen Macht 

Wie im übrigen dieser mythologische Prozeß sich 
vollzogen hat, soweit es sich um ganz bestimmte einzelne 
Entwickelungspunkte handelt , ist , wie schon öfter be- 
rührt, sehr schwer mit Sicherheit zu entscheiden. Es 
ist immerhin möglich, daß Moerenhouts Vermutung, 
daß hierbei das Bild des Welteis, das ja aus den ver- 
schiedensten andern Mythologieen bekannt ist, eine 



hervorragende Rolle gespielt hat. Es ist wahrschein- 
lich , daß es der Ausdruck paa no Taaroa (Schale des 
Taaroa) war, welcher bei den Bewohnern der Sandwich- 
inseln die Idee des Eies hervorgerufen hat, wovon die 
Welt ihrem Glauben nach ihren Ursprung genommen 
hatte. Ebenso sagten sie anderweitig, daß Taaroa, 
ewig und selbst geschaffen, eine Schale oder Paa hatte, 
dafs er diese Schale oder Umhüllung abstreifte, die 
später sich wieder erneuerte, als er zu gewissen Ge- 
stalten kam, daß es in diesem neuen Stande seine erste 
That war, Hina zu schaffen und daß er dann mit Hilfe 
der Hina die Himmel, Erde, das Meer und Alles was 
existiert, erschuf (I, S. 55). Wenn er freilich hinzu- 
I setzt: „Aber man wird bemerken, daß alle diese absurden 
| Erzählungen nur das Ergebnis einiger vager Begriffe 
und konfuser Ideen sind, welche diesen Völkern von 
ihren alten und erhabenen Überlieferungen geblieben 
sind", so geratet! wir damit aus dem Bereich verlässlicher 
Forschung hinaus; aber vollauf können wir unserem 
Kritiker wieder zustimmen, wenn er die allgemeine Per- 
spektive so abrundet: „Diese Darstellungen von Taaroa 
und der Schöpfung stimmen im Grunde genommen so zu- 
sammen, daß nicht der geringste Zweifel daran bleiben 
kann, daß dieser Gott überall aß das höchste Wesen be- 
kannt war, als der Schöpfer des Universums und als das 
Universum selbst, ewig und göttlich in seiner Beschaffen- 
heit, die Quelle, aus der alle Wesen geflossen sind und 
dessen Geschöpfe die andern Götter sind, seine Aus-, 
führer oder Attribute, diesen Gott in verschiedenen 
Eigenschaften darstellend, in der Weise, daß ihr Leben 
und ihre verschiedenen Thaten, wie sie uns die Bruch- 
stücke ihrer heiligen Legenden, die bis auf uns ge- 
kommen sind, vorführen, in Wirklichkeit nicht« anderes 
sind, aß die Folge der Schöpfung und die Darstellung 
der Errichtung der Harmonie zwischen den verschie- 
denen Teilen des Universums und den verschiedenen 
Gegenständen, welche das Ganze zusammensetzen. Diese 
Wahrheit wird sich immer mehr bestätigen in Beziehung 
auf alles, was man an diesem ebenso imponierenden, 
wie bislang wenig bekannten religiösen System dieser 
Insulaner entdecken wird. Ebenso führt Malioui die 
Stallung unseres Erdballes befestigend und den Lauf 
der Sonne verändernd, das Wort Taaroas oder des All- 
: mächtigen weiter, der die durch ihn selbst geacliuilcneu 
Gestirne belebt, sie aufrecht haltend und vorwärts be- 
wegend, in dieser Ordnung und ewigen Harmonie, der 
erste Beweis seiner Gegenwart, welche den Mensche» 
zwang seine Macht zu bewundem , zu verehren und zu 
fürchten. Ebenso ist Roua taboua noui te touma, welcher 
die Entstehung der Gestirne leitet, identisch mit Taaroa, 
mit dem ihn die lndier häufig verwechseln, indem sie 
ihm, wie jenem, die Schöpfung des Universums zu- 
schreiben". In der That ist es sehr seltsam, daß bei dieser 
Tiefe der Spekulation die Sittlichkeit sich auf einem ver- 
hältnismäßig sehr niedrigen Niveau befindet Wer 
würde je geglaubt haben, ruft unser Gewährsmann an 
einem andern Orte aus, daß bei solch wilden Stämmen, 
wie die, welche die Inseln der Südsee bewohnen, in allen 
Stadien der so alte Glaube an einen einzigen Gott und 
allgemeine Weltseele sich wiederfände, der Leben und 
Verstand allem giebt was vorhanden ist an einen Gott, 
der zugleich Wirkung und Ursache ist aktiv und passiv, 
zugleich Materie und Beweger der Materie, ganz er 
selbst und doch in allem gegenwärtig, mit einem Worte 
Schöpfer und Geschöpf, unendliche Quelle alles Lebens, 
jeder Bewegung und Handlung, wer hätte jemals das 
Vorhandensein eines solchen Glaubens bei den Völkern 
ahnen können, die wir WUde nennen? (I, 8. 418). Wie 
weit freilich der hier von Moerenhout betonte panthei- 
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»tische Zug innerhalb der einfachen Volksreligion schon 
«um Durchbruch gekommen ist, das dürfte ebenso schwer 
zu entscheiden und festzustellen sein, wie des Genaueren 
das Verhältnis der Evolutionslehro zu den mehr mono- 
theistischen Ideen, die in der Gestalt und Persönlichkeit 
Tangaloas zum unverkennbaren Ausdruck gelangt sind. 
Auch in dieser Beziehung sind wir, wio schon zu Anfnng 
dieser Studie hervorgehoben, zu einer vorsichtigen Reserve 
verurteilt; immerhin aber sind auch diese Bruchstücke 
untergegangener Kosmogonieen und Theogonieen , falls 
überhaupt völlig ausgearbeitete Systeme je bestanden j 
haben, unseres Erachtens des höchsten Interesses aller 
wahrhaft Gebildeten wert. 



Die heutige Lag« der Araukanen. 

Von Dr. H. Polakowsky. Berlin. 

Die Zahl der reinen Araukanen wurde 1882 in der 
offiziellen Sinopsis es tadist. y geografica de Chile auf 
40000 bis 45 000 angegeben, von 1885 an aber in der 
genannten Publikation bis heute anf 50 000 geschätzt. 
1882, nach dem letzton grofsen „malou", besetzten die I 
Chilenen das ganze Land der Araukanen und brachen die 
Macht derselben definitiv. Die obige Zahl von 50000 
war für die Zeit von 1885 bis 1892, wo die Zahl der 
Araukanen durch Hungersnot und durch die Pocken 
decimiert worden war, entschieden zu hoch. Viele suchten 
damals wieder ihr Leben im südlichen Patagonien der 
argentinischen Seit« zu fristen, zogen sich aber vor den 
Gewaltakten der immer weiter nach Süden vordringen- ! 
den Argentiner wieder nach Chile zurück, so dafs heute 
die Zahl 50000 annähernd richtig sein dürfte. Über 
die heutige Lage dieses interessanten Stammes der Ein- 
geborenen von Südamerika liegen nur dürftige Notizen 
vor. Das Wichtigste findet sich in den Berichten der 
Missionen und will ich hier einen Auszug aus den 
„Infames" geben, welche dem Minister der Auswärtigen 
Angelegenheiten, der Kultur und der Kolonisation zu- 
gingen, und von ihm (in der ofliz. „Memoria*) 1894 dem 
Kongresse vorgelegt wurden. 

Die Franziskaner haben MissionsBtationen errichtet 
in Collipulli, Nacimiento, Mulcheu, Viktoria, Lantaro 
und Temuco. Von diesen Centren aus besuchten die ' 
Mönche in jedem Jahre vom Oktober bis Ende Februar 
die Wohnstatten der Eingeborenen und unterrichteten 
sie in ihren Pflichten , „damit sie ehrbar und moralisch 
wie Christen" leben. Zugleich suchten sie ihnen Liebe 
zur Arbeit oinzuflöfseu , durch welche sie allein ihre 
Lage verbessern und sich eine neue Zukunft sichern 
könnten. Auch die Notwendigkeit des Gehorsams gegen i 
die göttlichen und menschlichen Gesetze Wurde ihnen 
eingeschärft Die Indianer nahmen die Mönche freund- 
lich auf, beherbergten sie in ihren Häusern (rucas). Im 
letzten Jahre 1 892 (der Bericht datiert vom 20. März 1 893) 
wurden in den sechs Missionen 816 Eingeborene, darunter 
90 Erwachsene, getauft und 72 Ehen geschlossen. 

Als der Prftfekt der Mission hörte, in den fernen 
Schluchten der Kord iiiern lebten auch Indianer, sandte 
er zwei Missionare aus, welche vom November 1892 an 
die Schluchten von Santa Barbara (im Norden) bis 
Lonquimai (im Süden) besuchten. Da die Anzahl der 
Eingeborenen in dieser Gebirgsgegend grofc ist, rät der 
Pr&fekt, hier zwei neue Missionen und Kapellen zu er- 
richten. Einer der Missionare blieb vier Monate unter 
diesen Indianern und taufte 500, darunter 150 Er- i 
wachsene, und schlofs 40 Ehen. Der zweite ging bis j 
Cura-Cantix, taufte 99 und schlofs 12 Ehen. In den 
Schulen, die nur in Collipulli, Nacimiento, Mulcheu und 
Temuco existieren, wurden 58 Kinder der Eingeborenen 



im Internate erzogen und unterrichtet. Die Wohnhäuser 
uud Kapellen der Missionare sind auf Staatskosten meist 
erst in den Jahren 1892 bis 1894 erbaut worden. 

Die Missionen der Mönche des Kollegiums vom Heilig- 
sten Namen Jesu von Castro befinden sieb in Caüete, 
Nueva Imperial, Cholchol, Traiguen, Luinaco und Angol. 
Es arbeiteten 13 Priester und ein Laienbruder. Der 
Bericht pro 1892 konstatiert, dafs die Missionare von 
den Araukanen gut aufgenommen wurden und längere 
Zeit an jeder Vereinigung von Wohnstatten (reduccion) 
blieben. Die Indianer hörten den Rat der Missionare 
aufmerksam an, und diese waren bestrebt, ihnen die 
heilige Moral, die Tugend der Arbeit, die Vaterlands- 
liebe und den Gehorsam gegen die Behörden einzuflöfsen. 
Nur durch Milde und Freundlichkeit kann der Missionar 
das Herz des unbesiegten Araukanen gewinnen. Bisher 
weigerten sie sich, ihre Kinder den Schulen anzuver- 
trauen, weil sie glaubten, die Kinder würden gemartert. 
Dieses Vorurteil ist heute geschwunden und fast täglich 
ersuchen einige um Aufnahme ihrer Kinder. Der Arau- 
kane ist kräftig, zur Arbeit geschickt und befähigt einen 
guten Unterricht zu empfangen. 

Wenn der Indianer der Mission sein Kind zum Unter- 
richte übergiebt, so haben dio guten „padres' aber auch 
mindestens ein Jahr lang für Nahrung, Unterkunft und 
Kleidung des Kindes zu sorgen. Die Missionen müssen 
also mit ihren kleinen Subventionen (vom Staate Chile) 
sehr sparsam haushalten , sind zum grofsen Teile auf 
die milden Gaben der umwohnenden Chileneu und (euro- 
päischen) Kolonisten angewiesen. In den Schulen dieses 
Ordens wurden 1892 103 Kinder erzogen. Seit drei 
Jahren unterhalten 10 Franziskanerinnon eine Schule, 
wo 45 indianische Mädchen einen soliden Unterricht in 
Moral und Religion erhalten und zugleich alle weiblichen 
Handarbeiten erlernen. Auch eine Freischule für arme 
Mädchen der Chilenen und Kolonisten wurde von 
46 Kindern besucht. Seit Januar 1893 besteht daneben 
eine Schule, wo arme erwachsene Mädchen zu Dienst- 
mädchen ausgebildet werden, kochen und waschen, 
nähen und stricken, lesen und schreiben erlernen. Diese 
Franziskanerinnen erhalten vom Staate nur eine jähr- 
liche Subvention von 1000 Peseta und bittet der Präfekt 
um eine höhere Summe, wodurch die Zahl der Schülerinnen 
leicht verdoppelt werden könnte. — Die nicht Eingebore- 
nen wohneu im Gebiete der Mission von Unserer Frau 
del Carmen de Cholchol. Auf Grund der Reisen, welche 
die Missionare seit Jahren durch das ganze Gebiet ihrer 
sechs Missionen anstellten, schätzt der Präfekt dio Zahl 
der Eingeborenen in demselben auf 34000, von denen 
bis dato etwa der dritte Teil zum Katholicismus takehrt 
worden ist. Die Zahl der Indianer hat in den reduccioues 
dieses Gebietes Beit 1890 zugenommen durch Einwande- 
rung von Araukanen aus Argentinien. Der Indianer 
kann die Herrschaft der Chilenen, nicht aber dio der 
Argentiner vertragen , da die Politik der Argentiner in 
der Indianerfrage einfach in der Ausrottung und Ver- 
treibung der Eingeborenen besteht 

Erschwert wird die Arbeit der Missionare durch die 
Indoleuz der Araukanen , ihre Vorliebe für das einsame, 
ländliche Leben. Sie überlassen sich keinen andern 
Gedanken, als denen an die Thaten ihrer Vorfahren. 
Der für die Civiliaation und das Christentum einmal 
gewonnene Arankane wird bald ein guter Arbeiter und 
guter Chilene. Ein neuer „raalou" (Raubzug) ist heute 
unmöglich. Viele dor jüngeren Araukanen arbeiten als 
Tagelöhner. 

Der Bericht der Kapuziner datiert aus Valdivia vom 
Mai 1893. Die 15 Missionsstationen dieses Ordens 
liegen im Süden des Rio Cantiz und gehen bis zum See 
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von Llanquihue, umfassen also die Provinzen Cantix, 
Valdivia und Llanquihue. Es arbeiten hier 11 „padres". 
In den Missionsstatiuncn von Imperial Bajo, Tolteu, Sau 
Jose und Puralon befinden sich Schulen mit Internaten 
für Indianerkinder. In Rio Bueno leiten fünf Kapu- 
ziuerinuen ein Institut, dessen Ilaupizweck die Krziehung 
und Civilisicrung araukanischor junger Mädchen ist 
Diese werden gratis ausgebildet, Chileninnen müssen 
pro Monat 10 Peseta zahlen. Diese gemeinsame Aus- 
bildung hat gute Resultate geliefert. Es wurden im 
Jahre 1892 getauft: 148 Erwachsene und 24i>7 Kinder, 
konfirmiert wurden 2878, die letzte Ölung erhielten 
1055. Ehen wurden 340 eingesegnet. 

Einige intcrossanto statistisehe Dateu finden sich in 
weiteren Berichten aus Angol, Collipnlli und Santiago 
(vom apostolischen Präfukteu der Kapuziner), abgedruckt 
am Schlüsse des dritten Bandes der Memor. del Ministro 
del Culto y Colonizac. pres. al Congreso Nacional ou 
1892 (richtig 1893). Zur Mission in Angol gehören 
etwa 2000 Indianer, von denen etwa 1000 Katholiken 
sind. Viele sind christlich verheiratet, die Mehrzahl 
arbeitet auf den benachbarten Gütern, wenige bestellen 
ihre Bindereien in gröfsorem Umfange. Zur Mission in 
Traiguen gehören etwa 1500 meist heidnische Indianer, 
zu der von Lutuaco 3000. Der dritte Teil bekennt sich 
zum Christentuiue. Die Mission von Canete bearbeitet 
4000 Indianer, die Hälfte ist getauft. Zur Mission 
Colchol werden 5000 Indianer gezählt, der vierte Teil 
ist getauft. Zur neuen Mission von Nueva Imperial ge- 
hören 3000 bis 4000 heidnische Indianer. Auch diese 
Araukanen sind fast sämtlich höflich und unterwürfig 
gegen die Missionen. Die Missionsstationen der Kapu- 
ziner sind in der Provinz Cantix : ßoroa und Imperial 
Hajo; in der Provinz Valdivia: T alten, San Jose de la 
Mariquina, Purulon, Valdivia, Quinchilea, Daglipulli, Rio 
Buenu und Truiuag; in der Provinz Llamiuihue: Villa 
de San Pablo, Rahue, San Juan de la Costa und Quila- 
cahuin. Zehn dieser Missionen erhalten von der Regierung 
eine monatliche Subvention von 29 Peseta, der Rest erhält 
die gleiche Unterstützung von der erzbischöflichen Kurie in 
Santiago. Die Kurie zahlt aufserdem 1,50 Peseta monatlich 
für jedes die Schule bewohnende und besuchende Kind. 

Zum Schutze der Araukanen, zur Sicherung des dauern- 
den Besitzes ihrer Ländereien, war 1883 ein Gesetz er- 
lassen, welches Privatpersonen verbietet, unter irgend 
welchem Rechtstitel die von Eingeborenen okkupierten Ge- 
biete in den nächsten zehn Jahren zu erwerben. Diese Zeit- 
spanne wäre am 20. Januar 1893 abgelaufen gewesen. In- 
zwischen war aber fast das ganze grufse, von Eingeborenen 
Itewohnte und okkupierte und zum Teil angebaute Terrain 
in vieldeutiger Weise durch raffiniert« Vertrüge in Privat- 
besitz übergegangen und war es deshalb notwendig, im 
Interesse des Staates und der Eingeborenen diesen Termin 
(der die gesetzliche Übergabe gestattet) zu verlängern. 
Nach Zustimmung des Kongresses publicierte der Prä- 
sident am 11. Januar 1893 ein Gesetz, welches besagt: 
Das Verbot der Erwerbung von Ländereien der Eingebore- 
nen wird um zehn Jahr verlängert. Die Bestimmungen 
der Gesetze vom 4. August 1874 und 20. Januar 1883, 
welche sich auf Verhinderung des Besitzwechseht der 
Ländereien der Eingeborenen beziehen, werden auf die 
Provinzen Valdivia, Llanquihue, Chilov und das Magellans- 
territoriura ausgedehnt. Den Notaren ist verboten, irgend- 
welche Schriftstücke über Vorkauf, Hypotheken, Niofs- 
brauch , Verpfändung und Verpachtung, oder irgend 
einen andern Vertrag auszustellen , durch welchen die 
Eingeborenen direkt oder indirekt des Besitzen oder der 
freien Bestimmung über das von ihnen okkupierte Ge- 
biet beraubt werden. 



Da der gröfste Teil der Araukanen aber zur Zeit noch 
| nicht im Besitze gültiger Besitztitel über bestimmte Land- 
lose ist, erlief« der Präsident der Republik im Dezember 
1893 eine Botschaft an den Senat und die Deputierten, 
in welcher er die Pflicht des Staates eingehend bespricht, 
den Eingeborenen gesicherten I>andbesitz zu verschaffen 
und zu erhalten. Es wird dann weiter gesagt: „Das 
Gesetz schützt und erkennt die Würde und das Amt der 
Kaziken an und duldet hiermit die Polygamie, welche 
das moralische Niveau der Individuen und Völker herab- 
| drückt und jeder Idee von (Zivilisation und christlichem 
Fortschritte widerspricht. Der Eingeborene erkennt 
unsere Gesetze nicht an, er respektiert das Katasteramt 
nicht, er beachtet die Civilstandsregister , die Abgaben, 
die Schule und andere bürgerliche Pflichten nicht, Ea 
ist deshalb notwendig, die bürgerliche Stellung der Ein- 
geborenen gleich derjenigen der übrigen Bewohner der 
Republik zu machen, ihnen die gleichen Rechte zu geben 
und ihnen auch die gleichen Pflichten aufzuerlegen". 
Der Zeitpunkt für eine derartige Politik bezüglich der 
Eingeborenen dürfte wohl noch nicht gekommen sein 
und scheint ea mir praktischer, durch einen sanften 
Druck (s. weiter unten) nur die thunlichste Beseitigung 
der Vielweiberei zu erstreben. 

Ein neues, Eude 1894 angenommenes Gesetz über 
die Verteilung des Grundbesitzes an die Araukanen be- 
stimmt, <lafs die Landlose an die Familien vorteilt 
werden. Au jede Familie können sich Verwandte an- 
schlichen. Stirbt das Haupt einer solchen Familie, so 
geht der Landbesitz an die erste Frau des Verstorbenen 
über, falls sie Kinder hatte, im andern Falle an die 
i älteste mit Kindern gesegnete Frau. Das Haupt der 
: Familie erhält 12 h Ackerland und 3 h Wald, oder 12 h 
Waldland, falls dieses anbaufähig ist. Für jeden Sohn 
Ober 18 Jahre erhält die Familie 10 h. Fehlt der Wald 
i in dem betreffendem Gebiete, so wird im benachbarten 
| die betreffende Anzahl Hektar zu geraeinsamer Benutzung 
! für die Familien des ersten Gebietes reserviert Hat das 
Familienhaupt noch keinen Sohn, der über 10 Jahre alt 
, ist, und besteht seine Nachkommenschaft aus vier Gliedern, 
so erhält er ein Landlos von 20 h, hat er fünf bis sieben, 
so erhält er 30 h u. s. w. Wer zehn Kinder oder mehr 
hat, bekommt 45 h. 

Die Kaziken, die bis zum 1. Januar 1892 als solche 
anerkannt aiud, erhalten für sich selbst und jeden ihrer 
Söhne über 18 Jahre, je nach der Anzahl der Hänser 
(Familien), die zu ihrer „reduccion"' gehören, das Doppelte 
bis Vierfache des Landes, welches den Fatnilienhnuptcrn 
zugesprochen wird. Den Kaziken, welchu sich um die 
friedliche Unterwerfung der Araukanen besondere Ver- 
dienste erworben haben, kann der Präsident noeh ein 
gröfscres Gebiet überweisen. Die Landlose der Familien- 
häupter sollen um das der Kaziken liegen. Die Besitz- 
titel werden gratis ausgestellt Die Kinder, die nach 
Erlafs dieses Gesetzes geboren werden, sollen nur dann 
als legitim anerkannt werden, wenn sie zur richtigen 
Zeit in die Civilstandsregister eingetragen worden sind. 
Um die Vielweiberei abzuschaffen, sollen im Falle der 
Nachfolge und der Vererbung des Besitzes nur die Kinder 
als legitim anerkannt werden, die gesetzmäfsig abge- 
schlossenen Ehen entsprossen sind. 

Zar Kritik der Karten der oberen TigrUlandxchaften. 

Von Itaron Eduard Noltle f. 

Nach dreiwöchentlichem Aufenhalte verlief» ich Moosul 
am l.t. Juni 1*94. Kin dreitägiger Manch brachte mich 
bi» 8«kho. Bi» hierher hatte ich mich größtenteils 
selbstilnilig nach meinen Karten gerichtet, namentlich auch 
nach der grofsen Kiepertachen von Kleinasien und nach der- 
•elben m«i«t »ehr genügend die Entfernungen berechnet, sowie 
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die Nachtquartiere bestimmt. Damit hörte es nun aber mehr 
und mehr »uf, ilean ich bemerkte, dafs ich allmählich iu eine 
terra incognita hineinkam. Iiis Djezireh-Ibn ■ Omar stimmt« 
meine Karte noch so ziemlich, vou <la ab »her eigentlich gnr 
nicht mehr. Die Entfernungen, der sich über die Berge 
Hchlängclnden Saumpfad« konnten natürlich nicht mehr »o 
genau stimmen, wie mau sie z. B. für flaches Land auf einer 
Karte ablesen kann, aber auch in anderer Beziehung nützte 
mir die Karte nicht« mehr. - Neunmal unter zehn Fällen 
hatte kein Mensch je von den Dörfern geholt, nach denen 
ich, mich auf meine Karte stützend, fragte, oder ein solches 
Dorf lag ganz wo anders, vielleicht sogar auf einer andern 
Seite eines Flusses, wie des Tigris. L'iu das tiesagte durch 
einige Beispiele zu veranschaulichen, entnehme ich meinem 
Tagebucbc ziemlich auf gut Glück folgende Bemerkungen: 
Das Dorf Mansouriye wurde nach der Kiepertschen Karte 
wenigsten* 15 bis 16 km von Djezireh entfernt sein, liegt 
aber in Wirklichkeit dicht daneben, und zwar, wenn man 
dem Saumpfade entlang rechnet, höchstens 4 km davon. Von 
Manaouriycb bis Fündik dagegen würde es nach dur Karte 
nur 1A km weit »ein, in Wirklichkeit aber liegen die Orte 
40 km voneinander entfernt. Auf der Kieperi-when Kart» 
ist das ziemlich wichtige Dorf Bolök so gezeichnet, als ob 
es in gerader Richtung etwa Vi bis l:;kiu vom Tigris und 
etwa 15 km von) Flusse Bhotan läge; in Wirklichkeit liegt 
es aber am Bhutan sellat und nicht weiter als 3 km vom 
Tigris, und zwar von der Stelle, wo erstgenannter sich in 
den letzteren ergiefst. 

Kein Mensch bat in dieser Gegend jemals von den beiden 
auf der Kiepertschen Karte verzeichneten Ortschaften Khaline 
and Bcheble gehört, wie us denn überhaupt auf der ganzen 
Strecke von i'undik bis Bölök kein anderes Dorf giebt, als 
das auf der andern Seite des Tigris, auch bei Kiepert ganz 
richtig eingezeichnete T*oheluk; aufserdem aber noch die Ort- 
schaft Oukhsit, nur l'/gkm von Bolok entfernt und mit dem- 
seilten fast ein Doppeldorf bildend. Die durch die Vereinigung 
des Bhotan mit dem Bitlis gebildete Gabel liegt ungefähr 
7 km von BölökOukhsit, 

Der Kiepertschen Karte gemüfs lüg* Si'ert (oder Soert) 
am Bhotan; das ist indessen nicht der Kall, Soert liegt über- 
haupt an keinem Flusse und hat sich au» diesem Grunde zu 
seiner Wassel 
legen müssen. 

20 bis .so km nördlich von Soert liegt eine recht machtige 
Bergkette, die ich Ende Juni ganz mit Schnee bedeckt sah 



und deren höchster Gipfel, derMeletto, nie ganz schneefrei 
sein soll, wonach er — in dieser Gegend — wohl etwa 4'ion iu 
hoch sein ru niste. Nichts dem entsprechendes sehe ich in- 
dessen auf der Kiepertschen Kart« angedeutet. 

Was die auf derselben allerdings auch nur mit Frage- 
zeichen versehenen Hohenaiigalien betrifft, wo schienen mir 
diesellten in vielen Füllen nicht richtig und häutig um ein 
Bedeutendem zu niedrig zu sein. So halte ich z. B. die ganze 
zwischen dem Vansee und dem Palantoukan liegende Gegend 
für viel hoher, als man diese meines Wissens allerdings 
ziemlich unbekaunte Gegend, gewohnlich auf den Karten 
verzeichnet rindet. Ich habe um so weniger Grund au der 
Richtigkeit der Angaben der beiden vou mir Wuutztcn eng- 
lischen Barometer zu zweifeln, da diesvllieu sich bekannten 
Höhen gegenüber als durchaus richtig bewahrten. Ich führe 
denn auch eiuige der von mir festgestellten, aber von den 
meinten Karten abweichenden Hohenangahen hier an: 



Nach eigenen 
Messungen 

Soert 3100 Fufs 

Ortap-Fal's . . . ti&OO . 
Teghtap Pafs . . S30Ö , 



Auf der Kiepert- 
Kellen Karte 
2673 Fufs | 810 in) 
.'.«61 . (l'oO „ | 

7600 , , ) 



Ich mufs mich indessen dagegen verwahren, durch das Gesagte 
vielleicht den Vorwurf herauszufordern, als wolle ich die 
Kiepertschen Karten auch nur irgend wie in den Augen 
eines Dosers herabsetzen. Nichts liegt mir ferner, tiud zwar 
um so mehr, da ich, ein grol'ser Bewunderer Kiepertscher 
Karten , mich auf allen meinen Reisen vor allen andern mit 
diesen Karten versehen habe. Iu manchen andern, als den 
zuletzt von mir besuchten Gegenden, behielt ich, mich auf 
Kiepertoche Karlen stützend, bisweilen sogar lokalen Führern 
gegenüber Recht. 

Bei einer früheren Reise in Irak-Arabi und wahrend 
zweier Reisen in Südkurdistan (allerdings mit Ausnahme des 
Distriktes von Suleimanije und der daran grenzenden persi- 
schen Gebietsteil«, wo alle Kartenzeichnungen nicht mehr als 
höchstens einem ungefähren Bilde entsprechen) hatten sich 
sogar meine Führer und andere Deute daran gewohnt , alle 
meine hauptsächlich auf der Kiepertschen Kart« beruhenden 
Stunden- und Marschbezeichuungen , als bis auf eine halbe 
Stunde genau, ohne weiteres anzunehmen, was als gutes Bei- 
spiel für verhältnismäfsig noch so wenig 
nicht genug hervorgehoben werden kann. 
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Dr. Tll*. Arbeits, Über Mythologie und Kultus von 
Hawai. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg und Sohn, 18S»j. 

Die Mythologie der Polyncsier zeichnet sich bekanntlich 
durch Fruchtbarkeit der Phantasie und zugleich durch einen 
Ifang zu metaphysischen Grübeleien aus. Vou den ver- 
schiedenen Gebieten Polynesiens ist uns das Huwais in dieser 
Beziehung durch eine Reihe einschlägiger Arbeiten, besonders 
aus Hastians Feder, am besten bekannt. Die vorliegende 
Schrift stellt das Wichtigste aus dem mythologischen Ge- 
dankenkreise der Bevölkerung Hawais zusammen, indem sie 
nacheinander die Kosmogonie, Theogonie, die Seelenlehre und 
die religiiwen und politischen Verhältnisse bespricht. 

Die Schrift zeigt, die Eigentümlichkeiten aller Arbeiten 
des Verfassers: sie verfolgt den hi>chst löblichen Zweck, die 
Ergebnisse der ethnologischen Forschungen in weitereu 
Kreisen zu verbreiten, allein sie entbehrt der Selbständig- 
keit des Denkens. Im vorliegenden Falle wirkt überdies die 
Unklarheit der Darstelluug vielfach störend. 

A. Vierkandt. 

Ralph Abercronib». Das Wetter. Mit 2 Titelbildern und 
9« Figuren. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. 
J. M. Pcrnter. Freiburg i. B-, Herdersche Verlagsbuch- 
handlung, !*y4. 
Weite Reisen führten Abercromby in entfernte Gegen- 
den ; er studierte die Vorgänge in der Natur aus selbsteigener 
Anschauung. Neben andern Studien galt sein Interesse vor 
allen Dingen der Meteorologie. So ist diese« Buch, .Das 
Wetter", entstanden, welches, mit Liebe und Sachkenntnis 
geschrieben, dem Leser in leichtfafslieber Form den Zu- 
sammenhang derjenigen Naturerscheinungen in anschaulicher 
Weise vorführt, welche in ihrer wechselnden Folge und ihren 
Einwirkungen auf uns die Witterung Illingen. Abeivrnmby, 
welcher die Ergebnisse der neueren meteorologischen For- 



schung beherrscht, führt dem Leser zunächst die Beziehung 
de» Wetters zur Gestaltung der Lufldruckverteilung, der Ge- 
biete tiefen, bezw. hohen Barometerstandes und zur Gestaltung 
der Isobaren , der Keilform derselben wie der Zonen und 
Rinnen hohen und tiefen Luftdruckes vor. Zahlreiche, der 
j Wirklichkeit entnommene Wetterkarten erläutern diese in 
dem zweiten Kapitel gegebenen Mitteilungen , während das 
dritte- Kapitel die Barogramme, Thermogramme und Meteoro- 
gramme, die Winde, die Temperatur, die Böen und Gewitter- 
stürme, die Pamperos, Tromben und Tornados und die Wetter- 
vorhersage behandelt. 

Hinsichtlich der Darstelluug und Beschreibung der 
Wolken bietet der Autor zu wenig, während gerade in dieser 
. Richtung Vorzügliches von dem weit gewanderten Forscher 
erwartet werden konute. Am interessantesten ist hier die 
| Beschreibung des Wolkeukragens oder der Wolkenkrause, in 
I Argentinien auch Pampero genannt, welche einer Gewitterboe 
I und einem Hagelwetter vorangeht. 

In Bezug auf die Prognose sagt Verfasser, dafs die Vor 
herbestimmung der Witterung ohne Kenntnis der Wetterlage 
eines grofsen Gebietes nur sehr Is-greuzt entwickelungsfahig 
sei, aber dafs anderseits die Mitbenutzung lokaler Wetter- 
1 anzekhen , insbesondere die Verwertung der Wolkenbeob- 
! nchlung nicht entbehrt werden könne. Ks sind ganz bei- 
spiellos verwickelte Verhältnisse, von denen unser Wetter 
abhängt, so dafs eine Bestimmung der Wetterfolge sich vor- 
wiegend auf eine Krfahrungswissenschaft zu stützen hat. Das 
l'rteil über die zu erwartende Witterung wird immer von der 
i fachlichen Geschicklichkeit derjenigen Persönlichkeit nbtiHugen, 
: welche die Wetterprognose aufstellt. Interessant ist auch die 
Angabe Abercrorabys, dafs die oceanische, nicht die atmosphä- 
rische Flut an den Küsten das Wetter merklich beeinflusse. 

In einein Anhange bietet der irbersclzer Dr. Temter in 
der Form von Anmerkungen werlvolle, hin und wieder auch 
eine Berichtigung enthaltende Ergänzungen. 
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Du* vorliegende Werk kann mit vollem Recht bestens 
denen empfohlen werden, welche »ich einen klaren Cfherbllek 
über die Gestaltung der täglich wechselnden Witterung ver- 
schaffen wollen. Auch vielfach eingestreute Beispiele, welche 
«ine wissenschaftliche Erklärung und Begründung mancher 
volkstümlicher und zutreffender Sprichwort« ilarüiun, wirken 
ziehend auf die Lektüre de« Buche* ein. 

Brnnnschwelg. M. Möller. 

Wilhelm Joost, Wcltfahrton. Beiträge zur Länder- und 
Völkerkunde. Drvi Bünde mit 1.1 Tafeln und einer Karte. 
Berlin, A. Asher und Komp., 1S»5. 

Ks möge gleich von vornherein bei der Besprechung 
dieses Werkes betont werden, dafs es mit den gewöhnlichen 
Weltreisen nichts zu thun hat. Wie die beigegebene Karte 
mit den ausgedehnten Beuten des Verfassers zeigt, ist der- 
selbe auch nicht „rund um die Erde* gekommen ; aber er 
hat doch Afrika, Asien und Amerika in ihren zugangigen 
und einigen weniger zugangigen (lebieten bereist, ohne aber 
sich auf Schilderungen einzulassen, welche Hingst Bekannten 
wiederholen. Im Gegenteil, io diesen stets vortrefflich ge- 
schriebenen Essays, die uns zum grofsen Teil schon früher 
begegnet sind, hat Joest immer eine neue Seite angeschlagen 
und meist Unbekanntes gebracht. Kr versteht ex, packend zu 
schildern und dabei stets die wissenschaftliche Grundlage 
festzuhalten , ja in einzelnen Kapiteln kommt eine sehr 
achtenswert« Gelehrsamkeit zu Tage. Wir freuen uns daher, 
dafs die zerstreuten und teilweise nicht leicht zugangigen 
Abhandlungen nunmehr vereinigt sind. 

Der weite Bliek, den Herr Professor Joest sich auf seinen 
ausgedehnten Reiten erworben hat, dazu die grofse Belesen - 
heit, die ihn auf dem Gebiete der Völkerkunde kennzeichnet, 
die leiclimiBsige , nirgends langweilige Darstellung, alles das 
tragt dazu bei , das Werk zu einer sehr empfehlenswerten 
Lektüre zu machen. Der Leser wird sich über das gesunde 
Urteil bezüglich Sibiriens freuen, wo die Übertriebenen ruaaen- 
feindlichen Schauergeschichten auf ihr richtiges Mafs be- 
schränkt werden ; er wird aus der mit schwerem gelehrten 
Geschütz auftretenden Abhandlung über den Namen Kaviar 
entnehmen, dafs derselbe von der Stadt Kafa -Tlieodoeia 
stammt. Hat er einige Abscheu tlber den weltverbreiteten 
„Brauch de» Länseessens* empfunden und sich gewundert, 
wie weit das »Ean de Cologne-Trinken" verbreitet ist, so 
findet er gerechte und belangreiche Würdigung der orienta- 
lischen Juden und der Bestrebungen der Alliance israclite 
für dieselben; die Niederländer dürften nicht erbaut sein über 
die Aufdeckung der wenig ersprießlichen Zustande in ihrer 
Kolonie Guavan.1 ; glänzende Bilder indischen Hoflebens führt 
uns ein Besuch heim Maharadscha von Patiala vor, wozu als 
Gegenstück der Besuch des blutdürstigen ehemaligen Königs 
von Birma dient. Die Barolong Südafrikas und die Ainos 
im nördlichen Japan gehen in ethnographischen Skizzen an 
uns vorülier, und die malaiischen Völker Inselindiens werden 
in mehreren packenden Darstellungen uns naher gebracht. 
Man ersieht aus der Mannigfaltigkeit des hier Aufgeführten, 
wie das Buch viele Kreise befriedigen wird. Ks ist da für 
den gebildeten Leser wie für den Mann der Wissenschaft. 

K. Andree. 

F.. II. Wirhaiann, Wandkarte vom Hamburglschen 
Gebiete nebst Umgebung. Vier Blatt im Maß- 
stäbe l: 30 nun. Hamburg, Otto Meißner, 1895. KS M. 
Diese Wandkarte, welche in J. Köhlers geugrapbisch- 
lithogruphiiichem Institut« zu Hamburg ausgeführt ist, wobei 
etwa fünf verschiedene Farbentönv zur Verwendung kamen, 
erglebt ein sehr gefälliges Gesamtbild , welches die beträcht- 
liche Fläche von IPnv 150 cm erreicht. Die Schwesteratadte 
Hamburg - Altona mit. ihren Vororten nehmen die Mitte ein, 
im Osten reicht die Darstellung bis zum Sachsenwalde 
(Friedrichsruh) einschliefslich , im Norden bis Klmshorn, im 
Westen fast bis Stade, im Süden über Harburg hinaus. Die 
Südwcsiccke der Karte enthält noch zwei Kartotis, einen im 
MafststAbe von I :5ii0*n für das Hamburger Amt Bitzebiiltel 
(Cuxhaven), und ein Ot>ersicht«kärtchen des ganzen Unter- 
laufe« der Elbe in 1 :!>uouo(i. 

Das Kart*nbild ist , soweit der Unterzeichnete dasfelbe 
aus eigener Kenntnis bat prüfen können . durchweg genau 
und geht auf die neuesten Quellen zurück; interessant ist und 
sehr deutlich hebt sich da» blau getönt« Adergewirr der Ham- 
burger Klbeleilungen mit den vielen Kanälen, Fleeten u. s. w. 
ab gegen die roten Häuserblöcke der Biedelungeu. Auch Zu- 
kunftsmusik enthält die Karte, die noch nicht fertiggestellten 
neuen Itahnhofsanlagen in Altona mit den projektierten 
Htrafstenzügeii sind bereits verzeichne). Hellgrün erscheinen 
die Waldungen und Wiesen, hellgrün schrafliert die Marsch- 
gegenden, gelb Moor und Heide, kurzum, in dieser Hinsicht 



ergieht sich ein deutliches, de 
des Bild. 

Als kritische Bemerkung gehört aber an die Spitze 
meine Überzeugung, dafs die Schrift, welche diu Karte ent- 
hält, durchweg viel zu schwächlich und klein ist. Die geo- 
graphischen Namen sind mehrfach kaum zu linden, ge- 
schweige denn deutlich zu lesen, wenn man das betreffende 
Kartenstück nicht ganze nahe vor Augen hat. Ich höre 
zwar, daf* die kleine Schrift zum Teil beabsichtigt ist im 
Hinblick auf Unterrichtszwecke ; es fragt sich alter sehr , ob 
der damit erreichte Vorteil so grol's ist , um den Nachteil, 
der den andern zahlreichen Interessenten, besonders kauf- 
männischen Kreisen, fühlbar werden dürfte, aufzuwiegen. 
Wer die Orte nicht kennt, wird manchmal im Zweifel sein, 
welches der Ortsname ist; die Stadt Borgedorf x. B. ist in 
genau derselben Schriftgröfse geschrieben wie Bellevue, ein 
einzelnes grofse res Gebäude in Bergedorf. Der Name Ottensen 
fehlt ganz. Und wie viel Platz wäre für eine charaktervolle 
Abstufung der Schriftgröfse der geographischen Namen ge- 
wesen! Das Kartenbild würde unendlich gewonnen haben. 
Die Wege sind in den meisten Gegenden ihrer Bedeutung 
nach auch nicht durch die Darstellung unterschieden ; wer 
z. B. in den schönen Waldgebieten der Hacke und Emme 
(westlich von Harburg) nach den eingezeichneten , Fahrwegen " 
durchweg gehen, resp. dieselben suchen wollte, würde mehr- 
fach arg in dio Bruche kommen. 

Der Geograph wird — von all dem abgesehen — am 
meisten das Fehlen jeglicher Terraindarstellong vermissen; 
keine einzige Höhenlinie ist vorhanden , der so ungemein 
charakteristische Unterschied zwischen dem hohen rechten 
Klbeufer von Altona bis Schulau und dem flachen, niedrigen 
hannoverischen Ijfer ist durch nichts angedeutet. Für Kontor- 
zwecke will dies vielleicht nicht viel besagen, wohl aber für 
die Schule. 

Auf dem Karton von Cuxhaven, der die Elbe hinaus 
bis zum zweiten Feuerschiff darstellt, wäre dio nachträgliche 
Angabe, dafs die Tiefonzahlen Meter sind und für mittleres 
Niedrigwasser gelten, erwünscht-, denn das gewallig tiefe 
Loch eben oberhalb von Cuxhaven (!ta m) wird dann auch 
für den I^aien auffallend. 

Dies wären einige Bemerkungen zu der neuen karto- 
graphischen Publikation , welche im übrigen — wir wieder- 
holen es — sehr empfohlen sein mag, da das Gesamtbild 
unter allen Umständen einen hübschen Wandschmuck zu- 
gleich von praktischem Werte darstellt. 

Hamburg. Dr. Gerhard Schott. 

Feesthundel van Taal-, Letter-, Geschied- en Aar- 
drykskundige Bydragen ter gelegenheid van zyn 
tachtigsten geboortedag aau Dr. P. J. Veth, oud- 
hooglecraar door eenige vrienden en oud-leer- 
lingen »angeboden. Leiden, E. J. Brill, 18S»4. Grofs- 
Quart. 8. :tl7. 

Die Festschrift zum 80. Geburtstage (2. Dezember 1894) 
des immer noch rüstigen Gelehrten bringt ein schönes Bild 
des Jubilars und ein Verzeichnis sämtlicher Arbeiten Veths, 
die Zeitspanne von 183!» bis IS«4 umfassend und nicht weniger 
als etwa 18 Seiten einnehmend. Klar geht aus diesem Ver- 
zeichnisse die Vielseitigkeit diese* Gelehrten hervor, denn er 
liewegt sich auf dem Gebiete der Geographie, der Geschichte, 
Ethnologie, Philologie, Naturgeschichte, Könnt, Poesie und 
l*olitik hauptaächtlich mit Bezug auf Inselindien. 

Was den Inhalt der Festschrift betrifft , so haben sich 
dnran nicht nur viele der bedeutendsten niederländischen Ge- 
lehrten lveteiligt, sondern auch mancher ausländische, speeiell 
deutsche Name ist darin vertreten. 

Dr. ('. Snonck Hurgronje schrieb, „Jets over Priester- 
raden", ein wenig umfangreicher, dennoch bedeutender Bei- 
trag, in welchem die Eigentümlichkeiten der Jurisprudenz 
der Mohammedaner auf Ja\a entwickelt werden. 

E. B. Kielstra bespricht .De Studie der geschiedeni» 
vnn Nederlanduch Indie" und zeigt an mehreren Beispielen, 
wie sehr die Beamten eine gründliche Kenutni* der Ge- 
schichte bedürfen. 

•I. de Louter handelt in .Moederland en Kolonin" 
über die venu-hiedeneu rechtlichen Verhältnisse, welrhe 
zwinclien dem Staate und seinen Kolonieen existieren können. 

F. W. van Reden weint in „De Itoeping vnn den Neder- 
landschen bolanicus* darauf hin, wie <*hr «ich die Botanik 
während der zweiten Hälfte unsere« Jahrhundert» entwickelt 
hat, und wie dabei dio früher fast allein gepflegte Pflanzen- 
systetnatik in den Hintergrund gedrängt wurde, was zur Folge 
hatte, dafs seitdem dir- Beschreibung der Flora Iu*e)indicn« 
fast keine Fortschritte gemacht hat. Und während dort noi-h 
eine riesig grofse Aufgabe zu erledigen i»t, denn neun Zehntel 
der überreichen Vegetation des niederländischen Kuloninl- 
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reiches ist vollständig unbekannt, geschah seitens der Nieder- 
lande mit sehr welligen Ausnahmen nichts in dieser Richtung. 
Dennoch hat die systematische Erforschung der Flora nicht 
nur wissenschaftlichen, sondern auch hohen praktischen Wert. 

Dr. Hermitn F. ('. ten Kate berührt ,Een en ander 
«ver anthropologische Problemen in Insuhinde eu Polynesie". 
Wird die Völkerkunde dort auch tüchtig gepflegt, so liegt 
die eigentliche Anthropologie, die Somatologie Inselindiens, in 
den Niederlanden noch fast ganz brach. Schon vor zwölf 
Jahren wie« Verfasser darauf hin, dafs in dieser Hinsicht so 
viel zu leUten sei und hob dabei unter andern) die geogra- 
phiw.li« Verbreitung und das Studium der Negroiden (Pa- 
pua» , Negrito«) hervor. Nach ten Kate hat sich auf der 
Timorgruppe ein (tbergangstypus gebildet, wobei das Negroi- 
denelement im Westen, aas indonesische in der Mitte vor- 
herrscht. Auch in Sarnau und Rot) fand er den Negroiden- 
einriufs, nur sporadisch und sehr schwach zeigte er sich in 
Savu und in Sumba fehlte er durchaus . während »ich die 
reinsten Negroide» in Flores und speciell in Hokor vorfanden. 
Adunara, Solor, Lomblem und Alor zeigten ebenfalls Ne- 
groideneinflufs. Weiter hat Modigliani dargethan, dats, ent- 
gegen von Rosenbergs Behauptung, es keine Negritos in 
Kn gano giebt und Anderson sowie Longicijue, dafs Qigliolis 
Vermutung . es gäbe Ni-gritos auf dem Merguiarchipel im 
Pegugolf, falsch ist. 

An zweiter Stelle zeigt ten Kate, dafs die Forschungen 
an Ort und Stelle noch viel zu gering an Zahl sind, ent- 



scheidende Ausspruche über Abstammung und Verwandtschaft 
der Malayo-Polynesier und Melanesier möglich zu machen, 
weiter, dafs die von linguistischer Seite aufgestellte Theorie, 
I Papuas und Malaien sollen ehemals ein und dasfelbe Volk 
, gebildet halten , anthropologisch und vergleichend ethnogra- 
phisch nicht zu verteidigen sei, endlich, dafs es vielleicht 
wohl ethnographisch, nicht aber anthropologisch eine 
mikroneaische Hasse gebe, /um Schlüsse macht er noch 
( einige Bemerkungen über Albinismus und Krythriamus, aus 
, welchen hervorgeht, dafs in der Timorgruppe und Polyne- 
| sien reiner Albinismus selten vorkommt; Fälle des unvoll- 
: kommenen Alblnismus oder Erythrismus giebt es hingegen 
| in Menge. 

Zum Schlüsse erwähnen wir noch die Betrachtungen 
C. M. KanB über .De Anthroim-Geographie van Nederlandsch- 
ludie". Der einzige, heilst es da, welcher »die Geographie 
von Indien auf solche Höhe brachte, dafs sie anthrupo-geo- 
graphisch behandelt werden konnte, war Pieter Johannes 
i Veth*. Was derselbe geleistet, wird sodann näher betont. 
1 Die Pflege der Geographie Inselindiens mufs nach Kau in 
| der Zukunft nach der anthropo-geographischen Methode be- 
trieben werden. Dazu wird alter unentbehrlich sein, dafs an 
einer der Reichsuniversitutcn ein Lehrstuhl für die Geogra- 
phie luselindiens errichtet und von einer gut geschulten 
Kraft eingenommen wird. 

Bergen-op-Zoom. H. Zondervan. 
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— Die unlängst erfolgte Erbohrung einer Erdölquelle 
in Sandusky County, Ohio, hat sich in ihrem letzten 
Akte zu einem Schauspiel gestaltet, wie es au Grofsartigkeit 
und wohl auch an Schreckhaftigkeit in jener Gegend noch 
nicht gesehen worden war. 

Zuerst erschien eine Wassersäule von 8 bis 10 Fürs Höhe; 
dieser folgte ein schwarzer Strom von Schmutz und Sand, 
der nach und nach ins Gelbe überging. Mit betäubendem 
Gertusche strömte «chliefslich das Gas empor, das Bohrgerüst 
in (lichte Wolken hüllend. Nachdem diese sich verzogen 
hatten, sah man eine kompakte goldene Säule von einem Fufs 
Durchmesser etwa 100 Fufs in die Höhe steigen; dort teilte 
sie sich in einen Sprühregen, der auf eine Viertelmeile im 
Umkreise niederfiel. Volle fünf Stunden lang scbols die Säule 
in dieser Stärke empor. Bald war der Boden in der nächsten 
Umgehung mehrere Zoll tief mit Petroleum bedeckt , und 
während mehrerer Stunden Hofs meilenweit in den Graben 
und Kinnsaleu das Ol. Dämme wurden errichtet, um die 
Masse der eutströmeudei) Flüssigkeit zu messen, aber im Nu 
wurden dieselben überflutet und durchbrochen. Man schätzt 
die Produktion der ersten 24 Stunden auf etwa 14OWOO0 
Gallonen. 

Verschiedene Leute, welche in der Nachbarschaft wohnen, 
durch das Kreignis so sehr erschreckt, dafs sie ihren 
Eusammenpacktcn und entflohen. Die Buckeye 
Pumpstation, welche elw« eine Melle entfernt ist, mufste ihre 
Feuer löschen, desgleichen wurden alle anderen Feuer des 
Distrikts gelöscht. 

Dem Besitzer der Quelle wurden 500000 Dollars geboten, 
doch ist er darauf nicht eingegangen, was , in Anbetracht 
der Thatsache, dafs, nachdem das Ol unter Kontrolle gebracht 
worden, eine Tagesproduktion von 16000 Fafs im Werte von 
10000 Dollars erzielt wurde, ihm wohl nicht verübelt werden 



— Über die Stauwerke des Nils hat Sir Colin Bcott- 
MoncriefT in der Royal Institution im Januar einen Vortrag 
gehalten. Der Vortragende bat bis zum Mai 1 H83 dem Irri- 
gation-Department in Indien angehört, und ist an dem an- 
gegebeneu Zeitpunkte zur gleichen Behörde in Ägypten über- 
getreten. Von grofsem Interesse sind die mitgeteilten Daten 
über die Bewässerung Ägyptens. Als der Vortragende in 
Ägypten eintraf, waren die grofsartigen AnIngen Mohammed 
Alis durch die Nachlässigkeit der Ägypter fast unbrauchbar 
geworden und alles gebot dringend eine Besserung derselben. 
Sir Colin legte dabei den Hauptwert auf eine bessere Aus- 
nutzung de« täglich vom Nil gebrachten Wassers, während 
eine Ausdehnung der Anlagen , auf später verschoben wurde. 
Trotz des Willerspruches der Ägypter selbst und allerlei un- 
günstiger Verhältnisse, wie schlecht« Beschaffenheit des Bau- 



grundes, wurde die Verbesserung des von Mohammed Ali 
stammenden Stauwerkes in Angriff genommen und in vier 
Bauperioden im Juni 1H90 vollendet. Zugleich damit fand 
ein« gründliche Ausräumung der vorher vollständig ver- 
schlammten Kanäle statt, die nachher auch mit Leichtigkeit 
zu Schiffahrtszwecken verwandet werden konnten. Das Stau- 
werk staut jetzt 4 in Wasser und durch zweckmäßige Ver- 
teilung desselben ist es schon gelungen , den Ertrag der 
Baumwollenertite bedeutend zu erhöhen. Dadurch ist aber 
auch die ganze Wassermenge zur Zeit des Niederwassers er- 
schöpft und nur zur Hochwasserzeit geht eine grofse Masse 
ungenutzt verloren. Über die Nutzbarmachung derselben 
durch Aufstauung bei der Insel Philae ist in dieser Zeit- 
schrift schon mehrfach berichtet worden, so dafs hier, ins- 
besondere da der Vortrag darüber nicht« wesentlich Neues 
bringt, darauf verwiesen werden kann. 

— Diluvialflora Sachsens. In der vor sechs Jahren 
von Sauer (Globus Bd. fil, S. litt» bis 1 3t») entdeckten fossil- 
führenden Diluvialnblngerung des Weisseritzlhales hat im 
vergangenen Sommer A. S. Nathorst bestimmbare Reste 
mehrerer hochnordischer Prhtnzenarten gefunden. Auch die 
nordische Käferfauna ist daselbst durch mehrere Arten 
vertreten. Sauers Vermutung, dafs hier während der Kiszeit 
eine glaciale Flora und Fauna herrschte, ist demnach be- 
stätigt (Verhandl- d. kgl. schwed. Akademie d. Wi»«nsch. 
1X94, Nr. 10). F.rnst H. L. Krause. 

— Unterseeische Thermometer beim Fischfang. 
Über ein neues Verfahren des Stockfischfanges veröffentlicht 
Edouard Dupouy, der die einschlägigen Verhältnisse bei einem 
längeren Aufenthalte auf den Inseln St. Pierre und Mii|uelun 
bei Neufundland eingehend erforscht hat, einen liemerkens- 
werten Vorschlag. Bisher war die Ausbeutung der Fischerei- 
gründe um Neufundland lediglich dem Zufall und dem In- 
stinkt der Fischer überlassen, während in Wirklichkeit dem 
Vorkommen de« Stockfisches durch die Temperatur des 
Wassers von vornherein bestimmte Grenzen gezogen sind. 
Er gedeiht nämlich am lie*ten bei einer Temperatur von 
8 bis 7°0. ; und 10 bis Ii" sind das Höchste, was er ver- 
tragen kann. Da nun aber in der in Rede stehenden Gegend 
der Golfstrom und der Labradorstrom mit seinen Eisbergen 
sich berühren , so herrscht hier hart nebeneinander eine 
grofse Mannigfaltigkeit von Temperaturen, und an manchen 
Stellen muf* daher die Suche nach dem Fisch von vornherein 
aussichtslos »ein. Un*er Beobachter schlägt daher, um einen 
planmiifsigen Betrieb des Fischfanges zu ermöglichen, vor, 
die Fischerbarken mit unterseeischen Thermometern zu 
bewaffnen, deren Kosten durch die Erhöhung des Fanges 
jedenfalls mehr als aufgewogen würden. 
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Reisen in Anatolien. 

Von Dr. Edmund Naumann. 



Eb hat eine Z*»it gegeben, in welcher sich die Völker 
Europas, von Glaubenseifer beseelt, von Abenteuerlust 
und Kampfesmut getrieben, zu einer Reibe ostwärts ge- 
richteter Massenwandorungcn erhoben. Quer durch Klein- 
asien und hinge der Küste wälzten sich die Menschen- 
ströme. Ihr Ziel lag am Heiligen Grabe. Nicht Hitze, 
nicht Dürre, weder Hunger noch Tod scheuten die streit- 
baren Pilger. Immer von neuem erschienen die Heere 
der Kreuzfahrer und warfen sich gegen den Damm der 
Seldschuken und Saracenen. 

Nach dem Heiligen Grabe, das den Völkerkampf ent- 
brennen liefs, um die Nacht des Mittelalters zu erhellen, 
wird da« Kreuz in uuscrar Zeit nicht mehr getragen. 
Aber auch heute macht sich vom europäischen Hoden 
aus eine folgenreiche Beweguugskraft geltend. Und die 
friedlichen Bestrebungen auf den Gebieten der Geistes- 
kultur, des Handels und der Industrie, sowie besonders 
des Verkehrs verbindet! uns fester, iuniger mit feinen 
Völkern, als es kriegerische Eroberungsgel ftste im stände 
sein würden. Weiter und weiter spinnt das europäische 
Eisenhahnnetz seine Fäden gegen (»st Der neue grofse 
Schienenweg, der sich schon nach zwei Jahren bis zum 
alten Ikonium. wo Friedrich Barbarossa die Seldschuken 
besiegte, ausdehnen wird und in nicht all zu ferner Zeit 
bis zur Kalifenstadt am Tigris, bis nach Bagdad hinunter, 
ausgebaut werden soll, läfst uns schou jetzt einen grofsen 
Teil Vorderasiens als Nachbarland erscheinen. Dieses 
weitausgedehnt« , vielversprechende Gebiet wird die 
Segnungen moderner Kultur erfahreu; ein neues Absatz- 
gebiet für unsere Industrie bat sich aufgethan, eine neue 
Vorratskammer der Bodenproduktc hat sich erschlossen. 
Und vielleicht wird es uns über kurz oder lang durch die 
grofse anatolische Schicnenstrafsc auch möglich werden, die 
überschüssige Kraft nicht jenseits des Oceans zur Geltung 
zu bringen und verloren zu geben, sondern dort in einer 
dem Mutterlande gewinnbringenden Weiso zu entfalten, 
wo schon die äufsere Gestaltung und Verkettung auf einen 
innigen Anschliffs an den europäischen Lünderkomplex. au 
das europäische Wirtschaftsgebiet hinweist: in Anatolien. 

Die anatolischen Eisenbahnen sind für den Verfasser 
dieser Zeilen Veranlassung zu verschiedenen ausgedehnten 
Reisen durch die Türkei gewesen, deren erste, im Jahre 
1890 ausgeführte, in einem kürzlich erschienenen Werke l ) 

') Vom Goldenen Horn zu den Quellen des Euplirnt. 
Reiaeurivfe, Tagebuchblätter und Studien über ilie AniatUclie 
Türkei und die Anatolische Bahn. Mit MO Illustrationen, 
Karten etc. München und Leipzig, R. Üldenbourg, 1894. 
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ausführliche Darlegung gefunden hat. Die während des 
Vorjahres in den Küstenstrichen des Schwarzen Meeres 
bewerkstelligten Streifzüge und ein längs der im Bau 
befindlichen Bahnlinie Eskishehir-Konia unternommener 
Voretol's gegen das Innere der Halbinsel sollen in nach- 
folgender Skizze Besprechung finden. 

Kleinasien ist ein kleines Asien. Wie Guirlanden 
sind der taurische Bogen sowohl wie der Himalaja in 
West und Ost aufgehängt, nach Süden herabhängend 
und ein mit abflufslosen Seen übersäetes Hochsteppen- 
land zur Hälfte umkränzend. Dasfclbe Bild im kleinen 
und im grofscu. Hier wie dort erkennen wir in dem 
nach Süden schauenden Gebirgssaumc eine unseren 
Alpen analog gebaute Kette. Hier wie dort schmiegt 
sich an den Innenrand des Gebirges ein üppiger Kultur- 
Streifen, ziehen die grofsen Durchganggstrafsen in ost- 
westlicher Richtung, ist der Holzmangel in den baum- 
losen Steppen des Hochlandes so grofs, dafs Kuh- und 
Kameldünger fleifsig gesammelt werden , um als Brenn- 
material Verwendung zu finden. Und was das Volkstum 
betrifft , so finden wir auf kleinasiatischem Boden eine 
Musterkarte der zahllosen Stämme, welche den grofsen 
Erdteil bewohnen: Türken und Turkmenen, Tataren mit 
echt mongolischem Typus, Perser, Araber, Syrier, 
Zigeuner, diu von den Ufern des Indus hierher ge- 
wandert, Armenier, Juden, Tscherkessen , Abchasen, 
Georgier und Lazen — dazu Einwanderer mit europäischer 
Heimat, wie Griechen, Bulgaren, Serben, Bosnier und 
Albauesen oder hier und da selbst einen Afrikaner und 
in grofser Zahl die Reste einer Urbevölkerung, wie die 
Tschepni, Takhtadji, Kyzyl Bash, Yürüken und wie sie 
alle heifsen. 

Kleinasieu ist ein Land der Gegensätze. Heifse 
Sommer wechseln mit kalten Bchneereichen Wintert», dem 
feuchten Frühling folgt eine Reihe trockener Monate, 
die das flache, grüne, blumengeschmückte Wiesenland 
oben auf dem Dache der Halbinsel in versengte, hcllreh- 
brauno Einöden verwandeln. Auf der Stufenleiter vom 
Meeresspiegel bis hinauf zu dem üufsersten, einen grofsen 
Teil des Jahres hindurch schneeglitzcrndcn Gipfel 
des Argftu», von 40lK)m Höhe, durchschneiden wir die 
üppige Vegetation der Mittelmeerküste, gelangen durch 
dichte, herrliche Buchen- und Fichtenwälder über die 
Kandgebirge in die inneren Steppen mit ihren eigen- 
tümlichen, aus den centralaniatischen Hochlanden her- 
überreichenden Stachelpflanzcu und werden schliefs- 
lich in den höchsten Regionen durch eine Fülle der 
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farbenprachtigsten Blüten an unsere alpine Flora 
erinnert. 

Selbst die KulturzuaUnde des Landes weisen eigen- 
artige, Oberrraschende Gegensätze in Menge auf. In 
den elendesten Dörfern findeu wir kupferne Flaschen in 
Gebrauch, unten weitbauchig, mit schlankem Hab und 
fein gebogenem, langem Ausgußrohre. Die Form dieser 
Flasche int ein Erbstück aus alter, alter Zeit; ihr Er- 
finder modert seit Jahrtausenden im Grabe. Was die 
Bauern , die sich dieser edlen Form bedienen , selbst zu 
erfinden vermögen, das zeigt vielleicht ein kümmerliches 
Ornament am vornehmsten Hause des Dorfes, eine roh > 
gekerbte, zickzackföruiige Längs Verzierung, oder im Im- l 
aoiideren Falle eine simple Kombination von geraden und i 
Kreislinien. Neben dem hochmodernen englischen Pflug, 1 
der hier und da schon Verwendung findet, furcht heutigun- 
tnges noch das altanatolische, unglaublich primitive Ge- 
rät, meist nicht mehr alB eine Hacke aus Holz, vor die 
zwei Büffel gespannt werden , die Erde, und vorbei an 
der Urform aller Lastwagen, einer zweirädrigen Karre, , 
deren Achsen sich mit den scheibenförmigen Kadern 
dreht und eine herzzerreißende Musik verursacht, vorbei ! 
an den sich wie Riesenschlangen langsam, langsam durch 
die Steppe windenden Kamelkarawanun (liegt die I<oLco- 
motive. 

Der bedeutungsreichste aller Gegensätze offenbart 
sich in der Xaturbeschnffenheit. Dort, wo die feuchten 
Schauer des Meeres das Buggelände jahraus, jahrein 
übersprühen, wuchort die üppigste Vegetation. Da fehlt 
es nicht an stolzen Wäldern, im cilicischen Taurus, also 
im Süden, stehen sogar Cedernwälder, die herrlichsten 
und bedeutendsten, die Uberhaupt existieren. Innen, wo 
weitaus der gröfsere Teil des Halbinsellandes in einer 
Höhe von über 900m liegt, wo sich weit« durch Ge- 
birgszüge getrennte Ebenen erstrecken, ist alles baumlos, 
kahl. Diesen entscheidendsten aller Gegensätze, der sich 
auch in Lebensweise und Lebensgcwobnheiten, Anlage 
der Städte (vergl. Fig. 1 u. 2 2 ) u. «. w. , kurz in der 
ganzen Kultur wiederspiegelt, hatte ich im Vorjahre 
Gelegenheit auf meinen beideu Touren, deren eine durch | 
die politischen Küstengebiete führte, während die andere 
ihr Ziel in der alten Seldschukenstadt Ilconiuin, also im 
Tiefinnersten des Landes fand, wiederholt gründlich rocht 
kennen zu lernen. 

Wie reist man in Anatolien V 

Wer das Land durchstreifen will und so bescheidene : 
Ansprüche macht wie ein lumpiger Derwisch, der mag 
fürbafs ziehen per pedes apostolorum von einem Ende 
dos türkischen Reiches bis zum andern. Selbst ohne 
einen Heller Geld wird er nicht in die Lage kommen, 
verhungern zu uiüsaou. Es giebt reisende Bettler, ver- 
bummelte Genies, die in irgend einem Teile Kuropas zu 
Hause sind und gleich den Derwischen auf die Wander- 
schaft gehen , nicht eben selten im Lande. Sie pilgern 
angeblich nach Jerusalem. Wer die Art des türkischen 
Gelehrten oder des Hochlandbauern liebt, der setzt sich 
auf einen Esel und läfBt sich von dem ausdauernden, 
schnell trippelnden Tiere von Dorf zu Dorf tragen. 
Kamele werden nie zum Reiten benutzt. Die Kara- 
wanonfuhrer geben entweder zu FuJ'b oder reiten auf 
Eseln. Auf der grofsen Landstraße ist es der Plan- 
wagen, Araba, mit dem der Reisende am einfachsten von 
Ort zu Ort gelangt. Er wird dem Reitpferde von l»e- 
quetuen lauten vorgezogen, obwohl er nicht* weniger 
als bequem ist. Das beste Beförderungsmittel, mit dem 



*) Yig. 1 H. V illuatrieren den in der Wolmuuifwuilage 
nnd Bauart xum Aii«lr<irk gelangend*!! Gegeii«al* zwine.hen 
Küston- und lIiM-lilandseliaft. 



man fast überall durchkommt , ist das Pferd. Auf ana- 
tolischem Boden , die stark koupierten , waldigen Rand- 
gebiete ausgenommen, ist jeder Mensch ein Reiter, die 
Frauen nicht ausgenommen. Der europaische Reisende 
mufs schon deshalb reiten oder fahren, weil er anders 
auf einen gewissen respektvollen Empfang nicht ruchnen 
könnte. Eigentlich sind es nur Derwische, Bettler, Ker- 
wanbashi und Katyrdji (Maultiertreiber), welche weite 
Wanderungen zu Fufs unternehmen. Gelegenheit zur 
Benutzung der Eisenbahn giebt es nur auf dem Wege 
nach Angora nnd im Südwesten auf den von Sniyrna 
ausstrahlenden Linien. 

Als ich meine Reise an das Schwarze Meer antrat, 
handelte es sich zunächst darum, drei Pferde, je eins für 
mich und meinen Diener und eins fürs Gepäck, zu er- 
werben. 1 2 Tage lang zog ich von Ort zu Ort, ohne die 
geeigneten Tiere zu finden. Als ich in Düzdje nach 
Mietpferden suchte, waren selbst diese nicht aufzu- 
treiben. Die armenischen Händler hatten oiue Ver- 
schwörung gegen mich angezettelt. Sie wollten mich 
durch Verweigerung der Mietpferde zwingen, ihre 
schlechten Tiere zu teurem Preise zu erstehen. Erst 
in Bolu gelang es mir, die Schwierigkeiten zu beseitigen. 
Ist das innere Gebiet des mit baumlosen Steppen über- 
kleideten, welligen Plateaus so recht geeignet für grofse 
Touren zu Rofa, so stellen sich in den pontischen, stark 
gebrochenen , mit dicken , herrlichen Wäldern bedeckten 
Küstengebieten dem Vorwärtskommen die unsäglichsten 
Schwierigkeiten entgegen. Immer bergauf und bergab 
auf schlechtem Wege, nicht selten von Fels zu Fels, oft 
in der Irre. In den Berg- und Walddörfem fehlte es 
an der nötigen Gerste. Die Pferde mußten nur zu oft 
hungern, magerten ab, und doch hiofs es vorwärt«. Das 
Packtier, ein alter Schimmel, den ich in Bolu für 100 Mark 
gekauft hatte, trug trotz der mißlichsten Verhältnisse 
seine Last von über 100 kg 1 a Monate lang fast Tag 
für Tag von Bolu bis KasUmuni über das schwierigst« 
Torrain. 

Stelle sich der geehrte Leser einen regnerischen Tag 
vor und meine kleine Karawane mitten in Wald und 
Gebirge. Der schmale Waldpfad ist tief durchweicht; 
er führt an der steilen Flanke eines Bergrückens hin. 
Laugsam, langsam geht es bergauf durch den strömen- 
den Regen, durch die stürzouden Gießbäche. Zu Hilfe! 
tönt es da plötzlich durch Wald und Nebel. Das Pack- 
pferd ist gestürzt. Es liegt hilflos , durch die schwere 
Bürde an den Boden gefesselt am Hange, durch einige 
Baumstümpfe vom Sturz in die jähe Tiefe gerettet. 
Eine Stunde mühevoller, vorsichtiger Arbeit kostet es, 
das Gepäck in Sicherheit, da* Tier auf die Beine zu 
bringen und die Koffer, Säcku und Instrumente wieder 
aufzuladen. 

Aber nicht alle Bilder von meiner Reise sind so 
trübe wie dic»er Regentag. Wer abends müde nach 
langem Wege in ein Dorf einzieht, sei es auch noch so 
klein und kümmerlich, der weifs, daß er ein gastliches 
Dach findet, Speise und freundliche Aufnahme. Der 
erste Iwste Bauernbursche, dem wir begegnen, führt uns 
zum Musafir Odaasi, zum „Zimmer des Gastes". Das 
ist in den Küstengegenden ein einfaches Blockhaus. Zu 
ebener Krde liegt der Stall , oben das Oda 3 ). Bald 
prasselt ein Feuer im Kamin. Kissen nnd Teppiche 
werden herbeigeschleppt und nicht lange, so kommen 
dio Häupter des Dorfes. Einer nach dem andern bietet 
sein Salem aleikum, ein Hoshgeldi (Willkommen!) oder 
Akh.Hhanynyz Khair olsun {gesegnet sei der Abend!) 
Ein junger Bursche sitzt am Feuer nnd bereitet den 

»I Oda — Zimmer. 
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Kawe. Das Gespräch dreht »ich um das woher 
und wohin, um die Ernte und so manche Frage, 
die wir den neu gewonnenen Freunden vorzulegen 
halten. Unterdessen sind die Frauen im Dorfe 
nicht massig. Sie hereiten das Mahl für die (niste. 
Jedes Haus, das über die nötigen Mittel verfugt, 
liefert seinen in der lieget wohlschmeckenden Bai- 
trag. Da kommen denn verschiedene Suppen. 
Börrek (ein Blätterteig) , farcierter Kohl, Kaimak 
(Rahm). Jaurd (saure Milch), Coufitüren und 
ähnliche Herrlichkeiten, wenn es sich um ein reiches 
Dorf handelt. Dag Menu kann 15 und mehr Gänge 
umfassen. Sobald die ersten Platten herbeiget ragen 
werden, entfernun sich die Kauern. Eines schweren 
Verstofses gegen das Gastrecht macht sich der 
schuldig, der seine eigenen Vorräte auskramt, um 
damit im Musafir Odassi zu wirtschaften. Die 
Leute nehmen dies so auf, als würde ihnen ge- 
sagt: „Ihr seid zu arm, um uns zu bewirten, eure 
Küche ist schlecht; sie würde uns nicht munden. 
Wir wissen wohl, dafs ihr uns ein Mahl bereiten 
wollt, aber wir verzichten auf eure Gaben." Ver- 
stimmt ziehen sich die Väter des Dorfes zurück ; 
nur einige junge Hurschen bleiben zur Bedienung. 
Ist das Gastrecht in der angegebenen Weise 
verletzt, so kommt es nur zu leicht vor, dafs die 
Lieferung von Kiern , Milch, Brot n. dergl. selbst 
gegen Geld verweigert wird. Zwei kleine Bei- 
spiele mögen zeigen , in wie gewissenhafter Weise 
ich mich während der vorjährigen Reise bemüht 
habe, die Sitten des Landes zu respektieren. 

Zwischen Konia und Akserai passierten wir 
ein reiches Dorf, Eshmekaya, und fanden das 
guwohnt« liebenswürdigste Entgegenkommen. Die 
am späten Abend bereitete Mahlzeit bestand dies- 
mal aus Jaurd, Kaimak und einem grofseu Vorrat 
Börrck. Da wir in dem wohlhabenden Dorfe noch 
weitere Gerichte erwarteten , langten wir nicht so 
zu, wie es unser Hunger verlangte, und mufsten 
nun die sehr niederschlagende Wahrnehmung 
machen, dafs das Mahl mit dem Börruk, von dem 
wir so viel übrig gelassen hatten, dafs sich unsere 
Dienerschaft mehr als satt daran essen konnte, 
zu Ende war. Mit dem guten Vorsätze, bei 
nächster Gelegenheit vorsichtiger zu sein, warteten 
wir hungrig eine Stunde, bis alles in tiefem Schlafe 
lag, öffneten erst dann eine Vorratsbttchse und ver- 
zehrten heimlich, als ob wir ein Verbrechen be- 
gingen, eine gebratene Ente. 

Nicht weit von Eshmakaya liegt Sultankhan, 
ein Dorf, über das ich weiter unten der grofsartigen 
Ruinen wegen (Fig. 3) etwas ausführlicher berichten 
werde. Hier blieben wir einen Tag. Kaum hatten 
sich die Bauern vorsammelt, so trat Marko ein, unser 
Diener. Er hatte sich im Dorfe nach Vorräten er- 
kundigt und überall abschlägigen Bescheid erhalten. 
Marko, sonst ein vorzüglicher Diener, hatte, wie 
alle Montenegriner, zu heifses Blut Seine Ge- 
wohnheit bestand darin, bei jedem, auch dem klein- 
sten Mifsgeschicke , Gott und alle Heiligen anzu- 
rufen, die schwersten Seufzer auszustofsen , sich 
selbst und alle Welt bitter zu beklagen , zu ver- 
wünschen. Allah und Panajia, die heilige Jung- 
frau, mufsten dann immer abwechselnd herhalten. 
„Allah, Allah, was ist das für ein elendes Land, 
weder Eier noch Brot, keine Milch, kein Jaurd, 
nichts zu haben V rief Marko. Er hatte sich durch 
diesen Stofsseufzer beruhigen wollen, der anwesen- 
den Bauern aber nicht geachtet. Nun verliefsen 
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die letzteren, einer nach dein andern, langsam die Halle. 
Durch Marko» unvorsichtige Äufserung war uns plötz- 
lich das ganze Dorf verfeindet. Selbst die Kinder waren 
bald verhetzt. Am Abend kostete es langes Zureden, ehe 
wir gegen Geld das Notwendigste au Speisen uud Trank, 
sowie die Kissen für die Nachtinger erhielten. Ohne 
die Vermittlung des uns vom Vali von Konia zur Eskor- 
tierung beigegebeneu Zabtie hätten wir selbst dieseR be- 
scheidene Resultat nicht zu erreichen vermocht. Das 
Heispiel zeigt, wie leicht die Einwohner zu verletzen 
sind. Am besten kommt übrigens der vorwärts, der als 
Anatolier verkleidet reist. Und diese Verkleidung ist 
außerordentlich leicht herzustellen; denn nur der Hut ist 
in ganz Anatolien verpönt. Wer im Fes oder Keffiü 4 ) 
reist , der unterscheidet sich nur wenig von dem Kauf- 
mann, Beamten oder Zabtie ')• Der Reisende mul's eben so 
viel, als es irgend angeht, bemüht sein, die Kluft, welche 
nun einmal zwischen ihm und dem Eingeborenen be- 
steht, so wenig als möglich auffällig erscheinen zu lassen; 
er mufs bemüht sein, den Leuten so nahe als möglich 



und Fichten. In den höheren Regionen des Gebirge« sind 
kerzengerade Fiehteustämme von 20 m Höhe und 2 m 
Durchmesser keine Seltenheit. Ungeheuer dicht und 
üppig wuchert in der mittleren Höhenzone, welche von 
der feuchten Atmosphäre des Meeres betaut werden, 
das Rhododendrongebüsch so dicht wie einu mächtige 
lilzartige Decke. Ich habe diese filzartige Struktur 
östlich von Kregli einmal kenneu gelernt, als ich mit 
meinem Pferde in die Irre geraten war. Ich kam, als 
ich den überwucherten Pfad verloren hatte, in eine tief 
ausgehöhlte Thalrinne, die mit Rhododendron vollständig 
ausgefüllt war. Mein Pferd, da» ich führte, verstrickte 
sich in das dichte, schlingenbildcude Gezweig. Wir 
schwebten in der Luft auf dem elastischen Rhododendron- 
geäst. Ich mufste das Messer aus der Satteltasche 
ziehen und das Pferd aus seinen Schlingen befreien. 

In den westlichen Teilen des Waldgürtels hat die 
türkische Marine viele Sagemühlen angelegt. 1-ange, 
vierrädrige Wagen, von Rüffeln gezogen, transportieren 
«las geschnittene Holz hinab zur Küste nach Akshehir. 




zu rücken. Der Hut steht übrigens selbst unter den Haus- 
tieren in schlechtem Ansehen. Döse Pferde schlagen und 
beifsen viel leichter den Hut bedeckten, als den, der eine 
landesübliche Kopfbedeckung trägt. Die Schäferhunde, 
welche wild sind wie die Wölfe, fallen einen Reiterzug, 
sobald sich ein Hut zeigt, mit unbeschreiblicher Wut an. 
Sehen sie dagegen von weitem nur Fes , Keffiä oder 
Turban bedeckte Häupter vorüberziehen, so scheinen sie 
in den belebten Teilen des Landes zu denken, dafs es 
eines ganz gewöhnlichen Anatoliers wegen nicht der 
Mühe wert sei. 

Durchaus türkeu- und reitennäfsig ausgerüstet, zog 
ich Mitte Juli durch das grofse gürtelförmige Waldgebiet, 
welches mit 50 bis 8l)km Breite, hier und da durch mulden- 
förmige Recken oder breite Thäler unterbrochen , längs 
der Küste gegen Osten zieht. Mein Weg führte gegen 
Ost und Nordost. Der Wald besteht aus Buchen, Eichen 



«) Kefllii - araMsche« Kopftuch, das mit Hilfe einer 
dicken, wollenen, gewöhnlich kettenförmigen Schnur fest- 
gehalten und ül>er dem Fes oder einer kurdischen Mütze 
getragen wird. 

») X.abtie = Gendarm. Dieselbeu siud fast durch das 
Kauze Land beritten. 



Auf den zahlreichen Büffelwagen, die mir auf der Strafse 
von Bolu nach Düzdje begegneten, fielen mir zwei 
Gerätschaften auf. Zunächst zweihenklige, hölzerne 
Wasserflaschen, mit je zwei Offnungen, eine in der Mitte 
J an der Mündung des Halses und eine andere an der 
winkligen Biegung des einen Henkels. Diese Einrichtung 
hat den Vorteil, dafs die Luft durch die mittlere Öffnung 
eintreten kann, wenn der Austritt von Flüssigkeit aus 
der geneigten Flasche auf der Seite erfolgt. Die Flaschen- 
form ist alt. und im westlichen Kleinasien weit ver- 
breitet. In noch höherem Grude als durch dieso eigen- 
artigen Flaschen wurde indessen meine Aufmerksamkeit 
durch einen Gegenstand erregt, der uuf keinem der Wagen 
fehlte und den ich seiner Form nach zuerst für einen 
Hemmschuh hielt. Das hölzerne Gerät diente jedoch 
keinem andern Zwecke als dem, die wasserbedürftigen 
Büffel bei seichten FlufRÜbergängen oder bei Passierong 
vou Brunnen zu begiefsen. Alle Eingeborenen behaupten, 
die Büffel würden krank, wenn sie keine Badegelegenheit 
oder irgend einen Ersatz de» Bades finden würden. In 
der That gedeiht der Büffel, dieses für den amitotischen 
Haushalt s« aufserordentlich wichtige Haustier, nicht in 
durchaus trockenen Gegenden. Die schönsten Exemplare 
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finden »ich dort, wo die Waldgebirge den tiefen Senken 
reichliches Wasser spenden. In einem der zahlreichen 
Bytchkiöi *) in der Umrandung der Mulde von Düzdje 
gingen die Büffel, welche der Schneidemühle die Stämme 
herbcizusrhleifen hatten, Punkt 12 Uhr von selbst nach 
dem Bache, legten sich ins frische, tanzende Bergwasser 
und blieben hier eine halbe Stunde. So freiwillig gingen 
sie jedoch nicht heraus, wie sie hineingegangen waren. 
Die Holzknechte versuchten alle nur denkbaren Mittel, 
die Büffel herauszulocken, hatten aber erst Erfolg, als 
sie mit groften Steinen nach den Köpfen der regungslos, 
wie vorsintflutliche Amphibien im Wasser ruhenden 
Ungeheuer warfen. 

0 rufst- Strafsen , welche das Waldgebirge durch- 
schneiden, sind selten. In den Verkehrsschwierigkeiten 
beruht zum nicht geringen Teile die Armut der Dörfer. 
Die Bauern kultivieren Mais, Hafer und nur wenig Gerste. 
In der Nachbarschaft der Kteinknhlengruben von Kregli 
verdingen sie Bich nach Perioden von 14 Tagen als Berg- 
leute, um abwechselnd in den Gruben und auf ihren Feldern 
zu arbeiten. Scharen rufsiger Gesellen, welche von den 
(iroben nach ihren Dörfern zurückkehren, beleben die 



andere, und das Reisen ist trotz der Ersparnisse in den 
gastfreundlichen Dörfern des Waldlandes aufserordent- 
lich teuer. 

Sind die Dörfer im Innern des Waldgebietes arm, so 
finden sich im breiten , geräumigen Längsthaie des 
Filiostchai reiche blähende Ortschaften in grofser Zahl. 
Alte Derebeysitze heften sich an das llügclgcländc, durch 
welches sich das Waldgebirge mit der Filios-Mulde ver- 
bindet. Hier finden sich noch Spuren einer glücklichen 
Zeit, grofse Gehöfte mit Nachkommen der feudalen Thal- 
fürsten. En war an einem stillen, wunderschönen August- 
abend . als ich mit meinen Leuten die letzte Höhe er- 
reichte, welche uns von dem Dorfe BashBus, unserem 
Nachtquartier, getrennt hatte. Oben angekommen, hielt 
Mustafa, mein tscherkessischer Zabtie, ein verschmitzter, 
lustiger Geselle, plötzlich sein Pferd an und horchte in 
den Abend hinaus. „ Flintenschüsse — „Mashftllah" ! 
rief Mustafa aus. „In Hashsns giebts Hochzeit, — unser 
wartet ein fröhliches Mahl". Und Mustafa hatte Recht. 
Da« Dorf war mäuschenstill, als wir hineinritten. Aber 
spater, als die Nacht hereingebrochen war, kamen die 
Flintenschüsse naher; Surna, Flöte und Pauke tönten 




Fig. 2. Kotchhisaar am Grofaen Salzsee. Typus der Kaitenhiuaer der Ilochlandscbaft. 
Nach einer Aufnahme von K. Naumann. 



Waldpfade. Wie selten die engen Wege in dieser Gegend 
von zu Pferd Reisenden durchmessen werden, das beweisen 
die Sperren in der Nähe der Dörfer, durch welche das 
weidende Vieh und das Wild, besonders die Wildschweine, 
von den Kulturen abgehalten werden. Nicht selten 
hatten wir harte Arbeit, um diese Sperren zu beseitigen 
und neu aufzubauen. Wenn die grofsartigen Stein- 
kohlenlager nicht existierten, wäre auch der Verkehr an 
der Küste ein beschränkter; denn die Ufer des stürmischen 
Meeres sind steil, felsig, die Buchten an den Thalaus- 
gangen klein und weit geöffnet. Das zauberhaft schöne 
Eregli bietet den Schiffen noch den besten Schutz, wenn es 
auch nur gegen Nord-, Nordost- und Ostwinde Sicher- 
heit gewährt. Gröfsere Bedeutung hätte dieser Hafen, 
wenn er ein Hinterland besfifse, in welchem sioh der 
Ackerbau noch freier zu entfalten vermöchte. Die Feld- 
produkte sind teuer. Gerste kostet etwa viermal so viel 
als im Innern und für die Verpflegung eines Pferdes 
in einem Khan der pontischen Küsteustädt« mufs man 
pro Tag 10 Piaster rechnen. Das macht für drei Pferde 
5,4 Mark pro Tag. Nach diesen Preisen richten steh 

*) So ^werden die Orte genannt, an welchen Sagemühlen 
Globus LXVII. Nr. 18. 



stärker und stärker. Nicht lange, so Bchwärmte unter 
lautem Jubel die Dorfjugond am Musaflr Odassi vorüber, 
Fackelträger sprangen auf den Platz und gruppierten 
sich im Kreise und nun begann ein eigentümlicher Tanz, 
von zwei halbwüchsigen Burschen aufgeführt, deren 
einer als Mädchen verkleidet war. Die tollen Sprünge 
und schnellen Drehungen erfolgten in schnellem , durch 
das Klappern der Kastagnetten und das Klingen von 
Schellen in der Hand der Tänzer markiertem Takte. 
Roter Fackelschein beleuchtete das märchenhafte Schau- 
spiel und das neugierige Volk ringsum. Ebenso plötz- 
lich wie der Tanz begonnen, war er zu Ende. Bräutigam 
und Braut folgten in roter Gewandung, dann kam ein Zug 
von Männern und zuletzt folgten etwa 30 weifte . wie 
Nonnen vermummte Frauen, alle zu Pferde. In unserem 
Oda nahmen wir teil an dem zunächst für die Männer 
bereiteten Hochzeitsschmause. Das Mnsafir Odassi ist 
eben nicht nur für die fremden Gaste da, sondern wird 
auch für alle festlichen Gelegenheiten, bei denen sich 
die Männer immer gesondert von den Frauon versammeln, 
benutzt. Sain Tchaushoghlu , der reichste Mann im 
Dorfe, war der Stifter des bub etwa 20 köstlichen Ge- 
richten bestehenden Mahles. Es ist Sitte, dafs der reiche 
Mann, sobald es einen solchen giebt im Dorfe, aufkommt 
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fär den armen. Am nächsten Morgen erschien dar 
Bräutigam, ein Mann von 30 Jahren. Er küfste seinem 
Wohltbäter, allen Anwesenden and auch mir, dem frem- 
den Gaste, zum Zeichen de« Dankes die Hand. Mit der 
nro vorhergehenden Abend erfolgten Einholung der Kraut 
aus dem benachbarten Heimatsdorfe derselben hatte die 
achttägige Hochzeit ihr Ende erreicht. 

Nach dreimaliger Querung des zwischen Eregli und 
Filios entwickelten, etwa 600m ansteigenden Berg- 
landes, nach vielen Krens- und Querzügen in diesem 
0« biete, kam ich zum aweitenmale in das Thal des 
Filios Tchai. Diesmal bei Tchai Djumassi oder Tchar- 
ahambe, wie der Ort auch nach dem Mittwochsmarkte 
genannt zu werden pflegt. Diesen hübschen, sauberen, 
ruhigen Flecken mit seiner freundlichen Bevölkerung 
kann ich deshalb nicht mit Stillschweigen übergehen, 
weil ich hier eine sehr seltsame Bekanntschaft machte. 



schnell herzugeeilt und freute sich in der Tliat königlich, 
mit mir durch die Strafsen von Djumassi zu wandern, 
bei einem Kavedji einkehren und alte Erinnerungen 
durch die deutsche Sprache auffrischen zu können. Hassan 
hat sich seine Pension im Betrage von nicht mehr als 
300 Piaster, d. i. ungefähr 45 Mark, als Kawafs des 
Kaiserlich Deutschen Generalkonsulats in Konstantinopel 
redlich verdient. 

Der Filios Tchai windet sich von Tcharshamba bis 
ziemlich zum Meere in zahllosen Krümmungen durch 
ein ungeheuer breites Kiesbett. Nahe der Mündung 
treten die Berge noch einmal zusammen, das Thal wird 
anmutig, aber nur zu bald thut sich das Bergthor plötz- 
lich auf und vor unseren Blicken liegt die weite Ebene 
von Filios. Der rauschende Flufs ist zum müden, an- 
geheuer breiten Strome geworden. Seine Mündung 
wird durch eine Barre versperrt. Recht» von der 




Fig. 3. Sultankhan. Nach einer Aufnahme von E. Naumann. 



Am Morgen nach meiner Ankauft wurde ich in meinem 
Khan Oda durch das Erscheinen eines Mannes über- 
rascht, der mich nicht in Erstaunen versetzt hatte, wenn 
er mir in der Grande Rue da Pera van Kanttautinopel 
begegnet wäre, mir aber in Tchai Djumassi einen form- 
liehen Schrecken einflofate. Er war aufserordentlich 
sauber, durchaus europäisch gekleidet, trug einen goldenen 
Klemmer auf der Nase, einen Stock mit Silberknopf in 
der Hand and sprach deutsch. — „Guten Morgen, mein 
Herr". — „Guten Morgen". Ich war in der That so 
erstaunt, dafs ich zunächst nicht mehr herausbrachte als 
diese zwei Worte. Hassan Kawafs, Hassan Kawafs, mein 
Herr, sagte mein (tust, ein hochgewaohnener stammiger 
Grauknpf mit gutem Auge. Hassan Kawafs entpuppte 
sieh nun bald als Pensionär der Kaiserlich deutschen 
Regierung in »einem nahegelegenen Heimatsdorfe. Er 
hatte von der Ankunft eines Deuteeben gehört, war 



Mündung liegt Filios, ein Dorf mit mehreren Dampf- 
schneidemühlen. Flöfse führen den Holzbedarf herbei. 
Linke von der Mündung liegen weitab auf niederem 
Felsplateau die Ruinen des alten Tieum. Ich ritt am 

i linken Ufer des Billana meinem Ziele in, mufste einer 
weiten, westlichen Ausbiegung des Stromes folgen und 

j hatte dann, um in die Nahe von Filios an gelangen, 
eine grotse Prärie an queren, in der ich ein lebensgefähr- 
liches Rencontre bestehen sollte. Ziemlich weit entfernt 
von uns weidete ein Trupp Pferde, deren eines, ein 
mutiger, kräftiger Hengst, der Anführer der Herde, plötz- 
lich herangejagt kam, am meinen Hengst zu attakieren. 
Da sich der Angreifer in die Flucht jagen liefs, hielt ich 
die Sache für harmlos. Der Hengst von Filios wandte 

i sich aber urplötzlich and warf sich mit grober Wucht auf 
mein Pferd. Beide Pferde bäumten and umarmten sich, 
wobei ich einen furchtbaren Schlag mit dem Zahn unseres 
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Widersachers gegen den Oberkiefer erhielt. Dem heftigen Ich hatte eine tiefe Wunde davongetragen and kam nach 

Anprall konnte mein yon langem Ritte ermüdete« Tier Krenaung des breiten Stromes in Filios an, wo ich, blut- 

nicht Stand halten. Ea überschlug sich nach rückwärts, überströmt, das mich mit Fragen bestürmende, neugierige 

und ich lag unter dem Pferde. Glücklicherweise war Volk kaum abzuwehren vermochte, 
der Kampf der Hengste mit diesem Stur* zu Ende. 



Das mittelamerikanische Tonalamatl. 

Von E. Fürstemann. Dresden. 



Zu den wichtigsten Einrichtungen, welche den Azteken 
und den Mayas gemeinsam, also wobl Gemeingut von 
Mittelamerika sind, gehört entschieden das Tonalamatl, 
jene 260tägige Zeitperiode, in welcher die 18 Tage der 
Woche zwanzigmal wiederkehren. Doch weichen beide 
genannten Völker in der Darstellung eines solchen Zeit- 
raumes ganz erheblich von einander ab. Die Azteken 
malten die Bilder der 20 Tage ganz mechanisch nach 
der Reihe ab, sie immer von neuem wiederholend und 
dam die Stelle jedes Tages in der 1 3tagigen Woche mit 
einer Zahl bezeichnend, endlich auch die Bilder der die 
Tage und Wochen regierenden Götter hinzufügend. So 
sehen wir es, um nur ein Beispiel anzuführen, in dem 
Tonalamatl von Aubin, über das Dr. Seier im Compte 
rendu des Berliner Amerikanistenkongresses von 1888 
einen außerordentlich reichhaltigen Bericht geliefert hat. 

Ganz anders die Mayas, auf die ich mich hier be- 
schranke. Sie zerlegen «las Tonalamatl zunächst in 
Viertel, Fünftel oder Zehntel, also in Zeiträume von 
je 5, 4 oder 2 Wochen oder 65, 52 oder 26 Tagen. Nur 
die an der Spitze jedes solchen Abschnittes stehenden 
Tage bilden sie mit ihrem Zeichen untereinander stehend 
ab, brauchen also für das ganze Tonalamatl nur 4, 5 
oder 10 Zeichen, über die sie dann mit einem Zahl- 
zeichen ein- für allemal die Stelle angeben, welche diese 
Tage in der Woche einnehmen. Ferner wird nicht das 
ganze Tonalamatl, sondern nur der erste Teil desfelben 
(von 65, 52 oder 26 Tagen) in eine Anzahl gleicher 
oder nngleicher Teile zerlegt, die von einander durch 
Tage geschieden sind, an denen anscheinend bestimmte 
Handlungen ausgeführt oder bestimmte Feste gefeiert 
wurden. Diese Vorgange werden durch Abbildungen 
und durch Hieroglyphen erläutert. Wir sind zu der 
Annahme berechtigt, dafs die andern Teile des Tonala- 
matl als ganz ebenso eingeteilt xn betrachten sind, wie 
es die Handschriften beim ersten Teile ausführen. 

Ich konnte mich in diesen Bemerkungen kurz fassen, 
da ich den Gegenstand bereits in meinen „Erläute- 
rungen" zur Dresdener Handschrift 1886 behandelt habe 
und Herr f'yrus Thomas in seinen Aids to the study of 
the Mnya Codices 1888 näher darauf ein^egangptj ist. 
Doch verlangt das seitdem gewachsene Material und die 
inzwischen fortgeschrittene Erkenntnis entschieden eine 
neue Beleuchtung. 

Die Sache ist um so wichtiger, da ein grofser Teil 
der Oberfläche der Handschriften mit solchen Tonalamatl 
bedeckt ist. Freilich in den traurigen Resten, die wir 
den Peresianus nennen, finde ich nur an einer Stelle 
(Blatt 1 7) ein fünfteiliges Tonalamatl, das mit dem Tage 
VII 7 anzufangen scheint. Reich aber ist daran der 
Dresdens!», der in seinem ersten Teile (nicht dem «wei- 
ten, mehr astronomischen) nicht weniger als ungefähr 
70 Beispiele enthalt; ganz genau lafst sich die Zahl, 
wegen Zerstörung einzelner Stellen, Flüchtigkeit des 
Schreibern und sonstiger Zweifel , uicht angeben. Am 
reichsten aber ist der Tro-Cortesianus , und zwar in 
allen seineu Teilen; er bietet nicht 
223 Beispiele dar. 



Doch um femer Stehenden nicht zu schwer verständ- 
lich zu erscheinen, gebe ich hier je ein, aus dem Corte», 
entnommenes Beispiel von jeder der drei oben erwähnten 
Arten : 

1. Cort. 10b — IIb, vierteiliges Tonal. 

XIHe IX» V 10 116 VUI« X 10 VHS XII7 VI7 XIII 
1« 
4 

y 

14 

2. Cort 17 a, fünfteiliges Tonal. 

Iii XII 12 XI 8 VI 13 Vis I 
17 

s 

1 

1.1 



Cort 33 b, zehnteiliges Tonal. 
IV 11 II «VIII 3X1 8 IV 





1» 


14 


4 




10 


« 


Ifl 
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Die in der linken oberen Ecke stehende römische 
Zahl bezeichnet den Wochentag, mit dem das TonaL 
anfangt, die rechts davon stehenden römischen Zahlen 
die Wochentage des Anfangs der einzelnen Teile; der 
letzte Wochentag (XIII, I, IV) mufs immer gleich dem 
ersten sein, da die Zahl der Tage sich stets durch 13 
ohne Rest dividieren lafst. Die Länge der 
Teile ist durch die arabischen Zahlen angegeben , 
Summe also 65, 52 und 26 sein mufs. Die vertikale 
Zahlenreihe links bezeichnet die sogenannten Monats- 
tage, vom Tage kan aus gerechnet (wer von iraix aus 
zählt, mufs statt 18, 19, 20 eine 1, 2, 3 setzen, alle 
andern Zahlen aber um 8 erhöhen). Diese Tage stehen 
in den drei Beispielen absolut um 6, 12 und 6, relativ 
aber, da für sie stets der darüber stehende Wochentag 
mit gilt um 65, 52 und 26 ab. Doch dies habe ich in 
meinen „Erläuterungen" schon etwas weitläufiger aus- 
einandergesetzt 

Die drei erwähnten Arten umfassen bis auf wenige 
abweichende Beispiele die ganze Masse der in den Hand- 
schriften enthaltenen Tonal. Und zwar ist es merk- 
würdig, das Zahlen Verhältnis der drei Arten 
lernen : 



Vierteilige» Toual. 
Fünfteiliges TooaL 
Zehnteilig«* Tonal. 



Dresel. 
. 12 
. 43 

. 8 



TraCort. 
44 
132 



ine 



Es stimmen also boide sonst so sehr von einander 
atiweichenden Handschriften darin zu einander, dafs die 
Zerlegung in je 52 Tage der bei weitem häufigste Fall 
I ist die Teilung in je 65 seltener und die in je 26 am 
| seltensten vorkommt Und zwar ist das Verhältnis der 
fünfteiligen zur Gesamtsumme in beiden Handschriften 
überraschend ähnlich, im Dresd. 1:1,5 im Tro.-Cort. 
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1 : 1,0. Hei den beiden andern Arten spricht wegen der 
Kleinheit der Zahlen mehr der Zufall mit, doch sind die 
Verhältniszahlen bei den vierteiligen Perioden noch ein- 
ander ziemlich nahe, Dnsd. 1:5,2, Tro.-Cort. 1:4,1). 
Wer wird den Grund dieser wunderbaren Ähnlichkeit 
auffinden ( 

Doch wir beobachten noch weitere merkwürdige 
Übereinstimmungen. Während wir eben sahen, dafa nur 
daB erste Viertel, Fünft«), Zehntel dos Tonal. in seiner 
genaueren Einteilung angegeben ist, diese Einteilung aber 
auf die andern Abschnitte zu übertragen dem Leser 
überblasen wird, wird in einzelnen Fallen die gauze 
Ausdehnung eines vierteiligen Tonal. (nur eines solchen) 
ganz gleichmäßig behandelt. Der Dresdensis liefert da- 
von drei Beispiele: 

1. Blatt 31b bis 34b, wo auf jedem der vier Blätter 
40 Tage in 9, 9, 9, 2, 4, 9, 4 Tage zerlegt, als Abstand 
jeder dieser Gruppen von der andern aber 1 9 Tage ver- 
zeichnet sind ; also 200 ~. 4 .(19 4- 46). 

2. Blatt 33 c hia 39c; hier folgt in gleichmäßiger 
Ausführlichkeit viermal hintereinander die Zerlegung in 
9, 11, 20, 10, 15 = 65 Tage, also 260 = 4.(9 + 11 + 
20 + 10 + 15). 

3. Blatt 42c bis 45c (Schluß der ersten Abteilung), 
wo viermal 17 4- 6.8 = 65 Tage Anlaß zu jo einer 
besonderen Hieroglyphenreihe und einer besonderen Ab- 
bildung liefern, also 260 = 4.(17 + 6.8). 

Aus dem Tro.-Cort aber kann ich zwei ganz ent- 
sprechende Beispiele anfuhren: 

1. Cort. 13 b bis 18 b. Vier horizontale Reihen von 
je 52 unmittelbar aufeinanderfolgenden Tagen, der 
erste vom letzten also 51 Tage abstehend; vom Ende 
jeder Reihe bia zum Anfang der folgenden , also auch 
vom Ende der letzten bis zum Anfang der ersten , 1 4 
Tage, also 260 = 4 (51 + 14). 

2. Tro. 33 c bis 32 c. Viermal je 4 Tage vertikal 
untereinander, stets mit Abstand 20, also 3 . 20 = 60. 
Vom letzten Tage jeder Kolumne bis zum ersten der 
folgenden, also auch vom Ende der letzten bis zum An- 
fang der ersten, 5 Tage, also 4.5 = 20. Folglich 
260 = 4 (6 + 8 . 20). 

Man muß versuchen, den Geheimnissen, welche hier 
verborgen liegen, von den verschiedensten Seiten näher 
zu kommen; leider gelangen wir damit noch nicht über 
den Versuch hinaus; es fehlt eben an Arbeitern auf 
diesem verhältnismäßig neuen Felde, auf dem kaum ein 
Dutzend Menschen ernstlich beschäftigt gewesen ist, wo 
der Einzelne also verhältnismäßig reiche Früchte zu 
ernten hoffen darf. 

Fragen wir zunächst, ob nicht etwa der Inhalt ein- 
zelner Teile der Handschriften es veranlaßt hat, daß die 
eine oder die andere der drei Arten von Tonal. gewählt 
wurde, so fällt die Antwort völlig verneinend aus. So 
kommen in der Fraueuabteilung des Dresd. (Hl. 13 bis 23) 
alle drei Arten untereinander gemischt vor; ebenso 
steht es in dor andern Handschrift in dem Abschnitte 
Ober Haus- und Landwirtschaft (Cort. 19 bis Tro. 24), 
in dem über Bienenzucht (Tro. 9* bis 1*), endlich in 
dem über Jagd (Tro. 19 bis 8), obwohl es in dieser letz- 
ten Stelle auffallt, daß einmal (Tro. 12b bis 19c) sechs 
von den seltenen zehn teiligcn Tonal. dicht hinterein- 
ander stehen. 

Versuchen wir es nun, ob sich nicht aus der Ein- 
teilung jener Perioden von 65, 52 und 26 Tagen wei- 
tere Blicke thun lassen, so müssen wir auch dies ver- 
neinen, dürfen aber die Betrachtung, wie es damit steht, 
nicht unterlassen, da sie doch vielleicht Anlaß zu wei- 
t«ren Schlüssen giebt. Da ist es nun bemerkenswert, 
daß sich imDresd. 13. im Tro.-Cort. mindestens 44 Fälle , 



(also beide Male ein Sechstel bis ein Fünftel der Ge- 
samtzahl) finden, in denen die einzelnen Teile nur aus 
Perioden von 13 oder 26 oder 39 Tagen, also aus un- 
zerlegton Wochen bestehen. Sehr nahe stehen dieser 
Art einige Fälle im Tro.-Cort. (nicht im Dresd.), worin 
jede Woche in zwei ungleiche Teile zerlegt wird. So 
zerfällt die 26 im Tro. 9*c in zweimal 7 4- 6; die 52 im 
Cort. 19a in viermal 7 + 6; im Cort. 30a in viermal 
8 -(- 5; die 65 im Tro. 33*b in fünfmal 8 | 5 und 
umgekehrt im Tro. 3*b in fünfmal 5+8. Ja auch 
die Zeit von zwei Wochen wird Cort. 28b in 18 + 8 
zerlegt, um uino Periode von 62 zu bilden. 

Nie wird dagegen die 26, 52, 65 in 13 Abschnitte 
zu 2, 4, 5 Tagen eingeteilt; das ist entschieden ver- 
mieden worden. 

Ebenso ist die Erscheinung sicher Absioht, nicht 
Zufall, daß jene drei Perioden öfters in möglichst viele 
gleiche Teile zerlegt werden, denen dann zur Er- 
füllung der Summe noch einer oder zwei ungleiche Teile 
zugefügt oder eingeschoben werden. Folgendes sind 
die mir bekannten Fälle: 

1 26 = 4.4 -(- 10 (Tro. 25*c) =4.5+6 (Tro. 
28*c) =3.7 + 5 (Dresd. 21b, ebenso Tro. 23*d). 

2. 52 = 4.6 + 28 (Tro. 29*a) = 8.6 +4 (Tro. 
15*c) = 5.8 + 7 + 5 (Tro. 24'd) = 5.9 + 7 
(Dresd. 8c, ebenso Tro. 31*c) = 4 ,10 + 3 + 9 (Dresd. 
40c) ~ 4.10 + 12 (Tro. 8c) — 3.11 + 10 + 9 
(Dresd. 19c) = 4.11 + 8 (Tro. 31b) = 4 f 6.8 
(Tro. 23*b). 

3. 65 — 6.10 + 5 (Tro. 35a) =5.12+6 
(Dresd. 23b) = 3. 16 + 17 (Cort 20d). 

Aber mit diesen Beispielen sind die Fälle von beab- 
sichtigter Kegel mäßigkeit völlig erschöpft; ich würde 
den Raum verschwenden, wenn ich noch mehr Fälle be- 
sprechen wollte. 

Nur Dresd. 4a bis 10a will ich noch erwähnen, wo 
die Zeit von 52 Tagen in nicht weniger als 20 Teile, 
jeder von 1 bis 4 Tagen ohne alle erkennbare Ordnung 
zerlegt ist. Alle diese 20 Teile haben eine gemeinsame, 
aus zwei Hieroglyphen bestehende Überschrift. Außer- 
dem aber gehört zu jedem dieser Teile ein Götterbild 
und eine zu ihm in nächster Beziehung stehende Hiero- 
glyphe. Ich habe gerade diesem Tonalamatl ein ein- 
gehendes Studium gewidmet und auch wirklich Merk- 
würdiges gefunden , das aber zur Veröffentlichung noch 
nicht reif ist 

Versuchen wir nun einen Angriff von dritter Seite, 
indem wir von den Anfangstagen dieser Tonalamatl 
ausgehen. Wäre hierbei altes dem bloßen Zufall über- 
lassen, so würden wir hier joden der sogenannten Monaß- 
tage durchschnittlich in einem Zwanzigstel, jeden der 
Wochentage in einem Dreizchntel der Fälle vorfinden. 
Doch steht es hierin in Wirklichkeit etwas anders, und 
zwar in zwei Punkten , in welchen beide Handschriften 
in höchst merkwürdiger Weise zu einander stimmen: 

1. Unter den Monatstagen bevorzugen beide in ent- 
schiedener Weise den 17. Tag (ahau = Herr), der über- 
haupt der edelste und am häufigsten gebrauchte Tag 
bei den Mayas war. auch ihre ganze Zeitrechnung be- 
gann. Ahau steht an der Spitze der Tonal. im Dresd. 
14-, im Tro.-Cort 59mal, also in dem vierten bis fünf- 
ton statt im zwanzigsten Teile der Fälle. 

2. Unter den Wochentagen werden der erst* und 
letzte, I und XIII, erheblich bevorzugt; sie erscheinen im 
Dresd. 9 und 11, im Tro.-Cort. 27- und 25mal. machen 
aßo zusammen in jenem fast ein Drittel, in diesem etwa 
ein Viertel dor Fälle aus , statt nur zwei Dreizehntel. 
Hinzufügen kann ich noch, daß der Tag IV 17 im Tro.- 
Cort. etwa 24mal an der Spitze des Tonal. steht; im 
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Dread. ist die Sg»che (ich weifa nur zwei Fälle) wegen 
Kleinheit der Zahl nicht bo erkennbar; IV 17 igt aber 
gerade der Anfangstag der Zeitrechnung. Der Tro.- 
Cort, bevorzugt sogar IV (in 41 Beispielen) uueh mehr 
als I und XIII. 

Von diesen Punkten abgesehen, zeigen aber Wocben- 
und Monatstage auch hier in beiden Handschriften reinen 
Zufall und blofse Willkur. 

Bei dieser Lage der Sache ergeben sieb zunächst 
zwei negative Resultate: 

1. Die Toual. der Mayahandschriften grenzen uicht 
wie Monate und Jahre unmittelbar aneinander, sonst 
müfsten sie alle mit demselben Tage beginnen, der sich 
je nach 260 Tagen wiederholt; 

2. sie können auch nicht eine feste Stelle im Jahre 
haben, sonst würden ihre Anfangstage, selbst bei An- 
nahme von Schalttagen nach gewissen Perioden, eine be- 
stimmte Regel leicht erkennen lassen. Ks würde auch zu- 
weilen das Jahr oder wenigstens das genaue Datum im Jahre 
angegeben sein; davon aber finde ich noch keine Spur. 

Von diesem zweiten Punkte aber habe ich besonderen 
Aulafs zu reden, seitdem im vorigen Jahre die hochver- 
diente und auf aztekischem Gebiete unermüdlich thätige 
Forscherin, Frau Zelia Nuttall, dem Stockholmer Amori- 
kanistenkongrefs ihre Abhandlung „On the ancient Me- 
xican Calendar System" übergeben hat, worin sie mit 
grobem Scharfsinn darthut, dafs bei den Azteken das 
Tonal. als besondere Festzeit gerade die Mitte jedes 
364-Jahres einnahm, der vier Wochen vorhergingen und 
vier folgten. Solche Festzeit bei den Mayaa zu leugnen 
fallt mir durchaus nicht ein, aber die Tonal. der Hand- 
schriften haben damit sicher nichts zu thun. 

Was sind nun, fragen wir nach diesen Verneinungen, 
diese Toualamatl in Wirklichkeit? Ich komme nur 
auf folgende Hypothese, die jemand recht bald durch 
eine bessere ersetzen möge: 

Die Toualamatl der Handschriften sind eine Art von 
Horoskop, die von den Priestern für 'die zukünftigen 
Erlebnisse von Personen, Ständen oder Stammen, sowie 
für zukünftige elementare oder politische Ereignisse zu- 
sammengestellt wurden; so mögen sie auch als an- 



nähernde Schwangerschaftsperiode benutzt sein. Natür- 
i lieh nehmon sie dabei auf die mythologischen Gestalten 
stetB Rücksicht, mit dem festen Kalender aber haben sie 
nichts zu thun. 

Bei dieser Hypothese erklärt es sich auch, dafs solche 
Horoskope ausnahmsweise auch nicht blofs für 260 Tage, 
sondern für ein Vielfaches dieser Dauer aufgestellt wur- 
den. Fünf Beispiele davon glaube ich im Dresdensis 
zu finden; ich teile hier mit: 1. Die Stelle der Hand- 
schrift; 2. den Abstand der Monatstage an sich; 3. den- 
selben mit Berücksichtigung der Wochentage; 4. die 
ganze sich daraus ergebende Periode: 
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38 b bi« 41b 
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Dazu kommt noch die etwas anders eingerichtete 
j Stelle 32a bis 39a, wo 16 . 13 — 208 Tage angeführt 
sind, die wohl auf 10.208 = 8.260 hinweisen. Drei 
von diesen sechs Stellen konnte ich schon in meinen 
„Erläuterungen 41 S. 26 bis 27 besprechen. 

Es freut mich, hierzu nun auch zwei Parallelen aus 
dem Tro.-Cort. fügen zu können : 



Cort. loa 

Tro. 31c bi* 30 c 



4 | 


104 


! 1» 


3» i 



104 = 2 . 260 

= 39 3.260. 



Der AnUrs zu diesen mehrfachen Tonalamatl fallt in 
die Augen: 260 ist durch 39, 78 , 91 , 104 , 117 nicht 
ohne ReBt teilbar wie durch die oben besprochenen 
Zahlen 26, 52 und 65. 

Es lag mir daran , in diesem Aufsatze neben seinem 
nächsten Zweck zum erstenmale nachzuweisen, dafs die 
beiden, so viel wir bis jetzt wissen, am höchsten stehen- 
den Geisteswerke der westlichen Erdhalbkugel, die 
Dresdener und die Madrider Handschrift, bei all ihrer 
Verschiedenheit ganz überraschende Übereinstimmungen 
aufweisen , die sie einander näher bringen , als man bis 
jetzt geahnt hat. Das im Cort. 31 bis 39 mit allen 260 
Tagen ganz vollständig niedergeschriebene Tonal. hier 
zu besprechen, ist unnötig. 



Die geologische Landesdnrchforschung der Vereinigten Staaten von 

Nordamerika. 

G. Gr ©im. 



Von Dr. 

Vor kurzem hat Mr. Wallcott, der Direktor der 
Geological Survey, oiuen interessanten Bericht über ihre 
seitherige Wirksamkeit veröffentlicht, der zwar nach 
seinem Inhalte hauptsächlich bestimmt scheint, in den 
Vereinigten Staaten für das Institut Propaganda zu 
machen und die Kenntnis von seinen Absichten in 
weitere Kreise zu tragen, aber auch für europaische 
I/eser von Interesse sein dürfte, weil die amerikanische 
Geologie sich allmählich einen ehrenvollen Platz in der 
Wissenschaft erworben hat und manche treffende Be- 
merkungen des Aufsatzes über den Nutzen geologischer 
I-andesanstalten sich sehr wohl auf unsere Verhältnisse 
übertragen lassen. Aofserdem dürft« es manchem er- 
wünscht sein, etwas Näheres über Organisation und 
Zweck der durch ihre reich ausgestatteten Reports 
überall bekannteu Anstalt zu erfahren. 

In Nordamerika hat sich die Geologie aus kleinen 
Anfängen rasch zu bedeutender Blüte entwickelt. Der 
erste Staat, welcher die aus Europa gekommenen An- 
regungen aufnahm und in systematischer Weise eine 
Durchforschung seines Gebietes begann, war New York. 



Es folgte dann ein Staat nach dem andern dem Beispiele 
nnd zuletzt nahm die Föderation die Sache selbst in die 
Hand, indem sie die westlichen Territorien untersuchen 
liefs. Männer wie Eaton , Hall , Emmons , sowie die 
ersten Organisatoren der staatlichen Forschung, King, 
Hayden, Powell, Wheeler, werden immer in ihrer Ge- 
schichte einen ehrenvollen Platz einnehmen. 

Die jetzige Organisation der U. S. Geological Snrvey 
ist am 1. Juli 1879 ins Leben getreten, während eine 
Anzahl unabhängiger Staatsanstalten für Landesunter- 
suchungen daneben weitor erhalten wurden. Sie bildet 
einen Teil des Department of Interior nnd steht unter 
einem Direktor, der vom Präsident ernannt und vom 
Senat bestätigt wird. Die dauernd angestellten Mit- 
glieder beruft der Direktor und ernennt der Sekretär 
des Innern, während über eine vorübergehende Ver- 
wendung der Direktor allein und selbständig verfügt. 
Jährlich wird ein Arbeitsplan und Voranschlag über 
die (beinahe 600 0U0 Dollars betragenden) Etats des 
Instituts vom Direktor dem Sekretariat des Innern 
überreicht, dem auch am Ende des Jahres über die 
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wirklich ausgeführten Arbeiten und Ausgaben berichtet 
wird. 

Die Büreans der Survey befinden »ich in einem 
Mietshause von etwa -12 Ar bebauter Flache, dazu be- 
sitzt die lithographische und Druckabteilung ein eigt-nea 
yebenhaus und im Nationalmuseum liegen vier I>abo- 
ratorien für Präparation und Studium dea paläontolo- 
giachen Materials. Im Hauptgebäude befinden sich 
chemische Laboratorien für die Analysen der Mineralien 
und Gesteine, und andere Untersuchungen, die als Er- 
gänzung der Aufnahmearbeiten der Geologen nicht ent- 
behrt werden können, ein photographiache« Ij»boratorinm 
zum Entwickeln der im Felde aufgenommenen Photo- 
gmphieen und zur Reduktion der bei der Feldaufnahme 
benutzten Karten auf den Maßstab, in dem sie zur 
Publikation gelangen, sowie photographische Laborato- 
rien mit allen zum Schneiden, Schleifen und Polieren 
von Mineralien, Gesteinen und Versteinerungen not- 
wendigen Instrumenten. 

Das vierte und fünfte Stockwerk dieses Hauses ist 
der Sitz der topographischen Abteilung, die mit allen 
zur Triangulation und topographischen Aufnahme not- 
wendigen Instrumenten ausgerüstet ist, im zweiten und 
dritten Stockwerke sind die Arbeitsräume der Geologen 
und im ersten Stock die Büreaus der Verwaltung, Bi- 
bliothek etc. Die Bibliothek besitzt jetzt 35000 Bünde, 
50000 kleinere Einzelabhandlungen und eine Sammlung 
von 26000 Karten, die speciell für das Studium und den 
Gebranch der Mitglieder da sind. Zum Druck der 
eigenen Arbeiten der Survey, sowie zur Illustrierung der- 
selben mit Karten, Abbildungen ist die Druckabteilung 
mit allen notwendigen Maschinen etc. ausgerüstet. 

In erster Zeit wurde hauptsächlich von der Survey 
die Untersuchung der nutzbaren Mineralien in den Ver- 
einigten Staaten betrieben. Als ihr jedoch 1881 zugleich 
mit einem Wechsel in der Direktorstelle als neue Auf- 
gabe die Herstellung einer geologischen Karte aufge- 
tragen wurde, die im Organisationsplane ursprünglich 
nicht direkt genannt war, wandte man die ganze Kraft 
diesem neuen Ziele zu. Die Aufnahme einer geologischen 
Karte schlofs aber die Herstellung einer topographischen 
Karte von Nordamerika ein , da die alten Karten nicht 
genügend waren und bei ihrer Heranziehung als Unter- 
lage die geologische Aufnahme nur einen geringen Wert 
hätte haben können. Es wurde daher ein besonderer 
Nachdruok auf Bearbeitung einer hinreichenden topo- 
graphischen Kartenunterlage gelegt, mit deren Fort- 
schreiten allmählich die geologischen Arbeiten beginnen 
konnten. So wurde im Jahre 1894 schon etwa drei 
Viertel der geologischen Arbeit ins Feld verlegt. 

Die Ziele der Geological Survey sind also kurz ge- 
sagt, einschliefslich der Herstellung einer topographischen 
Karte der ganzen Union, folgende : Geologische Kartierung 
auf dieser Grundlage, Untersuchung der Lagerungsver- 
haltnisse und nutzbaren Mineralien, Sammlung statisti- 
scher Nachrichten über die Mineralproduktion, Studium 
der artesischen Brunnen und Wassei-verhältnisse der 
Union und indirekt Klassifizierung des Landes vom 
agronomischen Standpunkte aus. Dafs die Verfolgung 
dieser Aufgaben für viele Klassen der Bevölkerung von 
weitreichender Bedeutung und grofsem Nutzen ist, 
braucht wohl nur angedeutet xu werden. 

Als erstes Bedürfnis erwies sich, wie schon erwähnt, 
die Herstellung einer topographischen Karte. Es ver- 
steht sich von selbst, dafs die Aufnahme schon mit Rück- 
sicht auf die aufnehmende Anstalt speciell für deren 
Zweck zugeschnitten wurde. Wenn jedoch Walcott 
dabei der Ansicht Ausdruck giebt, dafs die europaischen 
in erster Linie für Militärs, weil auch von ihnen 



aufgenommen , brauchbar seien . und erst in zweiter 
Linie Zwecke der Wissenschaft in Frage kamen, so 
dürfte dies doch bei unseren neueren kartographischen 
Aufnahmen nicht mehr ganz zutreffen. Im übrigen ist 
selbstverständlich die Methode der Aufnahme in Amerika 
dieselbe wie überall, so dafs zwei Hauptabteilungen 
unterschieden werden, von denen sich die eine mit dem 
Festlegen trigonometrischer Punkte, die andere mit dem 
Einfallen der topographischen Zeichen, der Höhenlinien. 
Ströme, Kulturen beschäftigt. 

Die ersten topographischen Karten der Union für 
geologische Zwecke wurden im Mafsstabe 1 : 250000 mit 
Höhenkurven von 200 bis 250 Fufs Abstand hergestellt, 
es stellte sich jedoch bald heraus, dafs im allgemeinen 
ein detaillierterer Mafsstab notwendig sei , und wurde 
als Einheitamafsstab 1 : 125000 für das Gebirge und die 
weniger bewohnten Gegenden festgesetzt, während die 
in ökonomischer Beziehung wichtigeren und dichter be- 
völkerten I *andatriche in 1 : 62 500 dargestellt werden. 
Daneben giebt es noch .Specialkarten für bergbauliche 
und andere wissenschaftliche Zwecke bis zu 1 : 10000. 
Im Forachreiten der Aufnahme wuchs auch das Interesse 
einzelner Staaten an derselben, und es wurde einzelnen 
derselben gegen einen Beitrag zu den Kosten eine 
schnellere Förderung in ihrem Gebiete zugestanden. So 
erreichte man, dafs in 12 Jahren 624 000 (engl.) Quadrat- 
meilen, etwa gleich einem Fünftel des Gebietes der Union, 
ausschliefslich Alaska, aufgenommen wurden, Ton denen 
mehr als zwei Drittel im Mafsstabe 1 : 125000 und etwa 
ein Sechstel im Mafsstabe 1 : 62 500 dargestellt sind. 
Einige Staaten, wie Connecticut, Rhode Island etc., be- 
sitzen schon Karten ihres ganzen Gebietes, bei nur 
wenigen beträgt die aufgenommene Fläche noch unter 
10 Proz. des Gesamtgebietes. Zugleich mit der geologi- 
schen Aufnahme findet dann nochmals eine Revision 
dieser Karten statt, teils um Fehler zu verbessern, teils 
um detailliertere Darstellungen, wie z. B. für die grofsen 
Kohlen- und Eisondistrikte der Appalachen, zu schaffen. 
Neben dieser geologischen Kartierung her geht dann die 
Ausführung von Specialuntersuchungen, welche durch 
die bekannten Veröffentlichungen über den Lake Bonne- 
ville, den grofsen Canondistrikt etc. beleuchtet werden. 
Im ganzen sind 24 derartige Monographicen und 116 
kleinere Abhandlungen als ihre Resultate veröffentlicht 
worden. Die Wichtigkeit derartiger Einzelarbeitcn für 
die geologische Aufnahme und für verallgemeinernde 
Schlüsse ist wohl hinreichend ersichtlich. Als Belege 
dazu dienen die grofaartigen Sammlungen, welche schon 
im Gebäude der Survey und im Nationalmusenm aufge- 
speichert wurden. 

Nebenher gingen die Feststellung eines geeigneten 
Farbenschemas und die Lösung weitreichenderer Fragen, 
die zu grofsen Fortachritten besonders beim Studium der 
archäischen metamorphen Gesteine, sowie bei der 
Trennung der mesozoischen Formationsreihe (Juratriaa) 
führten. 

In ihrer endgültigen Form sollen die Blätter der auf 
diese Weise hergestellten geologischen Karte auf alle 
Fragen Auskunft geben können , die der Bergmann, 
Geologe. Landwirt, überhaupt jeder Interessent an sie 
richten kann, und die geologischen, wie die topographi- 
schen Verhältnisse möglichst vollständig darstellen. Zu 
diesem Zwecke befindet sich auf jedem Blatte eine kurze 
Erklärung der topographischen und geologischen Signa- 
turen , und jedes wird erläutert vou gröfseren und 
kleineren Profilen, die die Lagerungsverhältnisse dar- 
stellen aollen, sowie ein kurzes Textheft, Genügt 
das letztere nicht, so wird eine umfangreichere Be- 
schreibung als sogen. Bulletin veröffentlicht. 
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Dafs dies« Arbeiten auch die allgemein Volkswirt- ' 
schaftlichen Interessen berühren, ist natürlich. Vor 
allen Dingen ist ja eine gute topographische Karte für 
mancherlei Zwecke nötig, unter denen hier nur die 
Projektierung und Anlage von Strafsen aller Art ange- 
führt werden mögen. Aufserdem ist sie aber auch die 
Basis für die Darstellung des Reichtums und der Ver- 
breitung der nutsbaren Mineralien. Über die Produktion 
derselben werden jahrlieh statistische Nachweine ge- 
sammelt, die seither als besondere Bande unter eigenem 
Titel veröffentlicht wurden, in Zukunft aber als Teil des 
bekannten Report des Direktors erscheinen worden. 
Aufserdem werden aber auch die Untersuchungen über 
das Vorkommen und die Lagerungsverhältnisse der 
Mineralschätxe fortgesetzt werden, die ja früher schon 
durch die Untersuchung der Gegend von Leadville, der 
Heureka Silberdistrikte etc. begonnen waren, und unter 
Powells Direktorium wesentliche Erweiterung erfuhren. 
Abgesehen von spcciellen Untersuchungen der Queck- 
ailberregionen Kaliforniens , der Kupfergegenden des 
Lake Superior, der Phosphat lagor von Florida u. a. 
wurden eine ganze Anzahl wirtschaftlicher Fragen von 
geringerem Umfange bei der Aufnahme miterledigt. 
Der jeUige Dienst der Geological Survey in dieser Hin- 
sicht wird am besten illustriert durch die von Walcott 
angeführten Arbeitsprogramme, die im verflossenen Jahre 
von 21 Sektionen erledigt wurden und sich auf Unter- 
suchungen der Minerallagerstätten in den verschiedensten 
Teilen der Vereinigten Staaten, auf Bewftsserungsver- 
hältnisse, auf Quellenuntersuchuiig in Arkansas. Kansas 
und Colorado und viele andere Fragen bezogen. Über- 
haupt hat sich die Anstalt gerade in letzterer Beziehung 
schon grofso Verdienste erworben, und die nach ihrem 
Statut zum Programm gehörigen Untersuchungen der 
Wasserverhaltnisse einschliefslich der Grundwasserströme 
und artesischen Brunnen in den trockenen und halb- 
trockenen Regionen des Westens gewifs nicht vernach- 
lässigt. Infolgedessen mehrten sich auch fortwährend 
die Anfragen von Kinzelnen und Kommunen, die eine i 
möglichst eingehende Beantwortung fanden. Leider 
stand einer gröfseren Ausdehnung dieses Zweiges längere 
Zeit die geringe Gröfse der dafür verfügbaren Geldsumme 
im Wege, nachdem aber die sogen. Irrigation Survey als 
Zweiginstitut ins Leben gerufen war, konnte auch hier 
eine ausgedehntere Th&tigkeit entfaltet werden, die Bich 
der eifrigen Unterstützung durch EisenbahngesellHchaften 
und örtliche freiwillige Beobachter zu erfreuen hatte 
und schon wertvolle Resultate lieferte. 

Daneben wurde noch in neuerer Zeit die Untersuchung 
der Strafsenbaumaterialien in Angriff genommen. Die 
Hauptfrage ist dabei die Auswahl und Behandlung des 
Materials, wahrend natürlich die speciellen Probleme des 
Ingenieurs nicht in Betracht kommen. In manchen 
Gegenden der Vereinigten Staaten hat mau nach den 
besten Konstruktionsprincipien Strafsen erbaut, die trotz 
der aufgewendeten bedeutenden Geldmittel im Sommer 
immer staubig, im Winter schmierig sind. Es kommt 
dies daher, dafs man aus Unkenntnis oft schlechte 
Materialien benutzte, während bessere in nächster Nähe j 
gerade so leicht zu haben waren. In einem grofsen 
Teile der Union, besonders den Südstaaten, scheinen 
»ich auf den ersten Blick überhaupt keine zum Strafsen- 
hau geeigneten Materialien zu finden, die geologische 
Untersuchung hat jedoch Ablagerungen von Schotter 
und andern Materialien nachgewiesen, die sich sehr gut 
zum Strafsenbau eignen und auoh am Rande der I 
betreffenden Gegenden eine ganze Anzahl Fundorte I 
von gleicherweise brauchbaren Gesteinen aufgefunden. 
Wünschenswert für die Untersuchungen ist aber noch 
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die Einrichtung eines besonders diesen Zwecken dienen- 
den Laboratoriums, das zwar provisorisch schon besteht, 
durch deasen endgültige Einrichtung aber die ganze An- 
gelegenheit einen bedeutenden Schritt vorwärts thun 
würde. 

Es versteht sich von selbst, dafs bei dieser Masse 
von Aufgaben die Geological Survey in keiner Weise 
Zeit findet, in das Wirken der Einseistaaten in derselben 
Richtung hindernd einzugreifen. Sie sucht vielmehr 
überall das Zusammenarbeiten mit den Einzelstaaten zu 
fördern und diese, sowie Einzelpersonen zur Beihülfe zu 
ermuntern. Sie behalt nur für sich die Fragen von 
weitreichenderer Bedeutung, insbesondere solche, welche 
zu ihrer Lösung eine Über mehrere Staatengebiete sich 
erstreckende Untersuchung erheischen, überlafst dagegen 
gern diejenigen von mehr lokalem Charakter dem Studium 
und der Entscheidung der Einzehtaaten. Natürlich 
wird dies Zusammenarbeiten durch gegenseitige Mit- 
teilung der Ergebnisse gefördert Das Zusammengehen 
mit den Wünschen der Eiuzelstaaten in Bezug auf die 
topographische Aufnahme wurde schon erwähnt, es sind 
auch hier nur die Mafsnahmeu getroffen, die nötig sind, 
um eine Einheitlichkeit in Methoden und Resultat sicher 
zu stellen. 

Wertvolle Ergebnisse kann auch die Landwirtschaft 
aus den Arbeiten der Geological Survey ziehen. Denn 
sie liefert nicht nur Daten über das Vorkommen der so 
wichtigen künstlichen Düngemittel, wie Phosphate, 
Mergel u. a., sondern ihre Karten zeigen auch die Ver- 
teilung der einzelnen Bodenarten , die ja die Grundlage 
der ganzen Landwirtschaft sind. Dafs die Irrigation 
Survey im wesentlichen praktischen Zwecken der Land- 
wirtschaft dient, braucht wohl nicht weiter auseinander- 
gesetzt zu werden, und auoh die auf den Strafsenbau 
bezüglichen Untersuchungen dürfen ein hervorragende» 
Interesse von dieser Seite beanspruchen, da der Strafsen- 
bau und der darauf sich gründende Verkehr eines der 
wichtigsten Momente für die Entwickelnng des Landes 
darstellen. 



lMattenseeforschuiigen. 

Von Dr. R. Sieger. 

Dem 1891 erschienenen ernten Berichte der Platten- 
seekotnmission ') ist nunmehr ein zweiter gefolgt 1 ), der 
neben v. Loczys Vortrag auf der Wiener Naturforscher- 
Versammlung ') eine Übersicht über die von der Ungari- 
schen geographischen Gesellschaft eingeleiteten Arbeiten 
ermöglicht. Da von den allgemeinen Ergebnissen dieser 
Untersuchungen bereits im „Globus" 4 ) die Rede '.war. 
sei hier lediglich einiges aus den diesen Berichten als 
„ Anhang" beigegebenen Einzeldarstellungen hervorge- 
hoben. Es sind dies folgende Referate: Zum ersten Be- 
richte: v. Loczy, Küstenlinien und Terrassen; v. Borbäs, 
Wasserpest; Istvunffi, Kryptogamen; Daday, Mikro- 
skopische Tiere. Zum zweiten Berichte: v. Loczy. 
Geologische Geschichte und gegenwärtige geologische 
Bedeutung des Sees; v. Cholnoky, Ergebnisse der 
■ielbstregistrierendeu Limnographen, topographische Auf- 
nahmt' der Halbinsel Tihäny, Farbe des Sees; Entz, 

') Abrege du Bull, de la Hoc. Hongrolse de Geojrr., XIX. 
Annee, Nr. 9 — 10. Budapest 1*91 (französisch). 

*) Ebenda*. XXII, 1894: auch als ßeparatabdruck : Be- 
richt über die Thätigkeit der Plattenseekomminalon etc. in 
dem Jahre 18*2 bl« 18»». 44 8., 1 Tafel. 14 Figuren. Buda- 
pest 1894. Hervorzuheben ist die Kartenskizze 1 : 450iHio 
auf 8. 8 f. zur Übersieht der meteorologischen und hydrolo- 
gischen Stationen, Kohrwälder und Sprünge des Eise«. 

*\ Erscheint in deren Verhandlungen demnächst. 

«) «7. Bd.. Nr. 
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Zoologische Ergebnisse , v. Istvnnffi, Mikroskopische 
Pflanzenwelt; Jankö, Ethnographische Studien. Auch 
diese Darstellungen getan sich zumeist als vorläufig© 
Berichte, sie erluuben uns aber doch einige wesentliche 
Zuge im geographischen Hilde der Plattonseegegend 
festzustellen. 

Der Entstehungsgeschichte des Sees wurde bereits 
am angeführten Ort« gedacht. Er erscheint eingesenkt 
zwischen dem Plateau des „Südbakony", einem aus 
triassischen Schichten aufgebauten Theile des ungari- 
schen Mittelgebirges, dessen Oberfläche sowie eine 
20 bis 50 m über dem See ansetzende breite Stufe seines 
Abfalles sich als Abrasionaflächen des pontischen Meeres 
erweisen — und dem Hllgcllande der politischen 
Schichten. Im Osten schliefst sich die Ebene des Alföld 
als Mezöföld an den See, in dessen Umgebung überdius 
vornehmlich bei Szigliget undTihäuy verschiedene Eruptiv- 
bildungen auftreten. Am Anfange der Diluvialzeit 
entstand hier eine seichte Eiusenkuug. welche später 
durch senkrecht daraufstehende Grabenvereenkungen 
umgestaltet und in wechselnden Grenzen vom Wasser 
eingenommen wurde. Charakteristisch für den gegen- 
wartigen Zustand des Sees ist seine geringe Tiefe (im 
Mittel kaum 4 ni) und der aus ihr folgende starke Ein- 
flufs von Wind und Wellen auf Boden- und 
Umgestaltung. Schon bei mittlerer Windstärke 
geht die Wasserbewegung bis auf den Grund, dessen 
Schlamm stets von neuem umgewühlt wird. Auch die 
Strandbänke und die Seoleisten (Wyssen) des Ufers 
unterliegen fortwährenden Veränderungen durch Wind 
und Wellen. Der starke Schlammgehalt des Seewassers 
und die Raschheit, mit welcher Teiuperaturauderungen 
sich auf die ganze Wassermasse des Sees erstrecken, 
hängen hiermit ebenfalls zusammen. Die Uferlinie ixt 
durchaus ein Produkt der Brandung. Die herrschende 
Windrichtung von NNW bedingt die Gegensätze zwischen 
Nord- und Südufer. Ersteres wird immer mehr ent- 
blöfrt, so dafs vielfach die Triasgesteine zu Tage treten, 
während der Staub in den See und auf dessen Südseite 
getragen wird. Im Winter kann mau deutlich wahr- 
nehmen, wie Schnee- und Staubmassen über das Eis 
nach Süden geweht werden und dort zur Ablagerung 
kommen. Auch die Sandbänke, welche die Iluchtcn des' 
Südufers absperren, nnd die Uferwälle verschiedenen 
Alters vorraten die Einflüsse der vorherrschenden Wind- 
richtung. Von den Strömungen und den Reiches", 
welche zum Teil aus dem Winde sich erklären, war be- 
reits in meiner früheren Notiz die Rede. 

Dieser vorherrschende Einflufs des Windes, der den 
echten Steppensee charakterisiert, dürfte wohl auch aus 
den biologischen und anthropogeographiseben 
Untersuchungen zu Tage treten , sobald dieselben weit 
genug geführt sind. Die vorläufigen Berichte über die 
ersteren lassen von geographisch belangreichen That- 
sachou kaum mehr erkennen, als den ungeheuren Reich- 
tum des Plattensee« an Lebewesen. Die ethnographischen 
Arbeiten Jan kos, welche 1894 fortgesetzt wurden, er- 
strecken sich auf das Gebiet der Fischerdörfer, welche 
den Plattensee umschliefsen. Ihr Programm entspricht 
dem mit so schönen Erfolgen von Jankö bei früheren 
Untersuchungen, besonders in Siebenbürgen, „durch- 
gefnhrten genau. Zunächst wurden die Gemarkungs- 
nainen (die magyarischen, slavischen und türkischen Ur- 
sprungs sind) und die volkstümlichen topographischen 
Bezeichnungen ins Auge gefafst, dann die Verschiebungen 
der Bevölkerung und ihre Richtung au« verschiedenen 
Quellen zusammengestellt. Jankö» Methode zielt hier 
dahin, die Verbreitung der einzelnen Familien von Ort 
zu Ort festzustellen. Es ergab sich, dafs .gegen die 



Nordwestseite dos Sees senkrecht auf diesen zn eine 
starke Einwanderung stattfindet, dafs dagegen die Ufer- 
bewohner bei ihren Wanderungen der Küstenlinie zu 
folgen pflogen, und dafs zwischen den beiden Ufern des 
Sees (NW- und SE-Seitc) fast jede ethnographische 
Berührung fehlt. Sollte etwa auch hierbei die vorherr- 
schende Windrichtung hemmend und fördernd zur 
Geltung kommen V 

Weiterhin untersucht Jankö Hausbau und Hausgerät 
und bemerkt, dafs neben dem charakteristischen Flecht- 
werkhause der Seegegend die schwäbischen Häuser aus 
der Vcsprimer Gegeud und die rein magyarischen „mit 
cylindrischen Steiusäulen und darin eingeschlossenen 
gewölbten Mauerbögen" aus der Mesöseg eingedrungen 
sind. Unter don Sitten und Gebräuehen, Trachten und 
Beschäftigungen der Bewohner stellt Jankö mit Recht 
alles auf Weinbau und Fischerei Bezügliche in erste 
Linie. Die letzten ein bis zwei Jahrzehnte haben näm- 
lich gerade auf diesen Gebieten durch eine gründliche 
Umgestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse viel alt- 
hergebrachte Gepflogenheiten beseitigt. Der Weinbau 
ist der Reblaus völlig erlegen, die uralten Fischersitten 
aber werden durch das neue Fischereigesetz entwurzelt. 
Es ist also höchste Zeit, hier zu retten, was noch zu 
retten ist, und es ist erfreulich, dafs ein so eifriger 
Forscher, wie Jankö, sich dieser Aufgabe gewidmet hat. 

Die I,ektüre dieser vielverheifsenden Forschungs- 
berichte aus dem Plattenseegebiete verliert leider, was 
ich noch ausdrücklich hervorhebon uiuls , dadurch an 
unmittelbarem Reiz, dafs der Übersetzer mit der deut- 
schen Grammatik auf gespanntem Fufse steht, so dafs 
manchmal Reibst die Klarheit dos Ausdruckes leidet. 
Man kann deutlich erkennen, dafs hierin die Schuld 
nicht bei den Autoren liegt, welche sich kurz und bündig 
zu fassen suchten. 



Sievers' Durchquerung der Insel Puerto Rico. 

„Da weder die spanische Regierung noch auch die 
wissenschaftlich gebildeten Privatleute Spaniens und 
der Antillen bisher irgend einen Anlauf zur geographi- 
schen Durchforschung der Insel gemacht haben, sondern 
nur wonige nicht immer zuverlässige Karten derselben, 
sowie eine spärliche Litteratur über Puerto Rico besteht, 
so ist es nicht zuviel gesagt, wenn Ed. Suefs bemerkt: 
Unsere Kenntnis von Puerto Rico beschränkt sich leider 
auf eine kurze Notiz, welche P. T. Cluve seiner lehr- 
reichen Darstellung des Baues der östlichen folgenden 
Inseln einverleibt bat." 

Mit diesen Worten begründet Prof. Wilhelm Sievers 
die ausführliche Darstellung seiner Durchquerung der 
Insel, die in den Mitteilungen der geographischen Gc- 
scllschaR in Hamburg, 1891 bis 1892, Heft II, S. 217 
bis 23«, vor kurzem veröffentlicht ist. Diese Durch- 
querung erfolgte auf der westlichen Seite der Insel 
I zwischen Arecibo am Atlantischen und Ponce am Karaibi- 
! sehen Meere: die nur «J4 km zählende Strecke wurde zwar 
. in weniger als 48 Stunden zurückgelegt, aber es ergab 
I sich doch manches Neue und Wichtige, zumal bei dem 
einfachen und regelmäßigen Bau der Insel die auf der 
Westseite der Insel gefundenen Ergebnisse sich auch 
auf ihre Ostseite übertragen lassen. 

Hinsichtlich der orograp bis eben Verhältnisse er- 
gab sich folgendes: man kann das Gebirgsland der Insel 
von Westen nach Osten in drei Teile zerlegen. Der 
mittlere ist am einfachsten angeordnet; er besteht aus 
einer nach Ostsüdost streichenden Hauptkette mit 
schrofferem Abfall nach Süden und sanfterem nach 
Norden. Dio höchsten Höhen liegen im »tödlichen Drittel 
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der Insel und betragen buzw. 857 und 907 in. Dio Wasser- 
scheide verlauft geradlinig entlang dem Hauptkamme des 
Gebirges, das bier infolge seiner Entwicklung als ein- 
malige Auftreibung von zwei Hauptstraßen überschritten 
wird, deren westlichere Sievers besuchte. Während über 
dem Baue des westlichen Teiles des Gcsamlgcbirges noch 
einige Unklarheit schwebt, ist Ton dem östlichen Teile 
festgestellt, dafs hier eine Zweiteilung der Gcbirgsuiasso 
auftritt, indem nahe der Nordküste eine zweite Kette 
verläuft, die mit einem Gipfel von 1520 m die höchste 
Krhcbung der ganzen Insel überhaupt darstellt Die 
Wasserscheide ist hier nur 10 bis 15 km von der Nord- 
küste entfernt, währeud diese Entfernung au der West- 
küste 30 km beträgt. 

In geologischer Beziehung scheint Puerto Rico das 
Bindeglied zwischen Haiti und den Virginischen Inseln 
zu sein. Denn Kreide, Tertiär und ältere Eruptivgesteine 
walton hier so gut wie auf den Virginiscben Inseln vor, 
und der Norden Haitis ist ebenso wie der unserer Insel 
fast ganz tertiär; uuuh spielen Saudstein und Schiefer 
auf beiden eine gleich wichtige Holle. 

In politischer Hinsicht nimmt Sievers das Areal 
der Insel zu 9064 qkm, die Bevölkerung zu 806000 Ein- 
wohnern, die Dicht« also zu 89 an. Von den beiden Be- 
standteilen der Bevölkerung überwiegen die Weifsen im 
Nordwesten, während die meisten Farbigen der Osten 
und Südosten aufzuweisen hat. Nach San Juan und 
Ponce ist wahrscheinlich San German der gröfste Platz 
der Insel; dio Ortschaftun im Innern sind klein und 
ohne Bedeutung für den Handel. Dein Aufschwung der 
Insel stellt sieb die l'iitbätigkeit und das Ungeschick 1 
der spanischen Regierung hemmend in den Weg. Die . 
Kaufleute klagen über plötzliche Veränderungen der 
Zolltarife und über die Schwerfälligkeit der Verkehrs- I 
bestimmungen in den Häfen. Zur Elitwickelung des 
Verkehrsnetzes geschieht weuig. Vou der um die ganze 
Insel geplanten Gürtelbahn ist nur die Strecke von San 
Juan bis Arecibo, abgesehen von einigen Nebenstrecken, 
bislaug zur Ausführung gekommen. Gröfserc Fahr- 
strafsen sind nur wenige vorhanden; an ihrer Stelle 
laufen im übrigen Karrenwege um die ganze Insel und 
teilweise auch in ihr Inneres; allein sin sind sehr ver- 
wahrlost. Ebenso unbefriedigend sind die Hafeuverhält- 
nisse. Meist sind nur Reeden vorhanden. Bei Ponce 
müssen die Schiffe weit vom Laude ankern, und obendrein 
sperrt ein Wrack den eigentlichen Eingang, das tiefere 
Fahrwasser. Nur die Stadt San Juan besitzt einen 
Hafen, der jedoch dringend der Vertiefung bedarf. Ein 
zweiter Hafen, Guanica, im Südwesten der Insel, entbohrt 
einer Stadt und bedürfte zu seiner Nutzbarmachung 
der Anlage von Eisenbahnen nach Ponce und nach San 
German. 

Heidnisch - r«ligiüse Sitten der Bautu, speciell 
der Ovahlrero and Ovambo. 

Von V. H. Bri ucker, Missionar a. 1). Stellenlosen. 

Einige ßnntustainnic — die westlichen fast alle — 
haben die Sitte, bei einein gewissen Alter und unter 
gewissen Cereuouiocii die mittelstun zwei Schueidczähuo, 
wie bei den Ovaherero, in Form von f\ in der obereu 
Zahn reihe, und bei den Ovärobo von \J in der unteren 
Reihe, ausfeilen zu lassen. Alle diese Arten von Sitten 
und Gebräuche sind zurückzuführen auf einen gewissen 
Mythus oder ethnologischen Hintergrund, wobei die 
exakteste Etymologie der betreffenden Sprach- 
oder Wortelementu, die diese Sitten sprachlich 
ausdrücken, den Weg zur Entdeckung desfelbcn 
zeigt. 



Der Akt des Ausfeilens der betreuenden zwei Schneide- 
zähne wird in Otjiherero durch okn-h'a = okw-hia, 
Pass. oku-biwa (Intinitivform), in Oshindönga durch 
oku-ktilna (Pass.), in Umbündu durch oku-pejeka, 
(Öffnung machen) bezeichnet. Die dadurch entstandene 
Lücke /\ heilst in Otjih. oru-vära, farbiger Flecken 
(coloured spot), oder auch Ansehen, etwa Macht; in 
Oshind(V) osheelo, Thür; in Oshiknänjama oshi- 
valakifi, etwa farbig, ansehnlich machendes Ding; in 
Umb. omejeko, Ausgang. 

Die Sage in betreff auf dio bezeichneten Zahnlücken 
heifst bei den OvAmbo so: In die obere /\, wie bei den 
Aashimba-0 vaherero,gingoinu-sisi, Priucepa mortis 
(Umb. ekisi, spirit of dead nobleman). hinein, kam aber 
nicht wieder heraus, weil die Aas Ii im hu keine osheelo 
unten haben; deshalb sind die Ovambo schlauer ge- 
wesen und haben das ^/-osheelo unten gemacht, damit 
der Feind auch herausgehen kann; sie sind daher 
A a j a m b a , Glückliche. 

Wie tief das oku-hiua in der Natur z. B. der Ova- 
herero sitzt, geht daraus hervor, dafs, da in der Missions- 
arbeit ein Geschlecht herangewachsen ist, das nicht mehr 
die Lücke in den Vorderzahnen hat, wenn einer oder die 
andere den Christen abfällt, sogleich diu Prozedur des 
oku-hiua an sich vornehmen l&fst, trotzdem diese doch 
recht schmerzhaft sein niufs, und die Operateure sie mit 
horriblcn Instrumenten ausführen. Ein oder eine Omu- 
herero (Singl. von Ovahthero) soll nämlich ohne die 
dreieckige Zahnlücke den sexuellen Reiz entbehren. Wie 
ursprünglich oktt-hä-ko, coueubaro, der etymologische 
Grundbegriff zu iho, dem Vater, und ihe, sein Vater, 
wurde, so liegt in okn-h'a der etymologische Grund- 
begriff, den sexuellen Reiz in okti-hä-ko zu erhöben 
und durch das Merkmal unter nationale Sanktion zu 
stellen, oder, im Bau tu sinne, zu heiligen. 

Ott-toni. 

Hat jemand einen Menschen oder Löwen getötet — 
Mensch und Löwe stehen gleich im Werte des Lebens — 
dann mufs er sich von jemand anders mit einem scharfen 
Feuersteine l ) auf der Brust und am Oberarme Ritzen 
machen lassen, aus denen einige Tropfen Blut auf die 
Erde tröpfeln müssen. Diese Ritzen und deren Narben 
hoifsen otftoni, welches Wort- in abstracto jetzt auch 
für »Sieg, LJuerwindung", gebraucht wird. Der wörtliche 
Begriff von eje « u'oKtoui: er, er mit Überwindung == 
er ist Sieger, ist jedoch: er hat die Ritznarben nach 
Tötung eines Menschen oder Löwen, trägt diese als 
Siegeszeichen an seinem Leibe. Blut für Blut. Auf die 
Frage: Warum macht ihr diese Ritzen? war die Ant- 
wort: onitindo tia tirahi ombind«, der Mensch, er 
hat vergossen Blut. 

Oki(-kohi<a. 

Ist Krieg und die an Gefechten und sonstigen Blutvcr- 
giefsen teilgenommen habenden Männer kommen zurück, 
dann setzen sich alle (wenigstens war es früher vor 
30 Jahren so) der Reihe nach, das Gesiebt dem Okirnio 
zugewandt, auf die Erde. Der als ouiM-rängere (etwa 
so viel als sacerdos oder Hamen und Vertreter des Ahn- 
herrn) fungierende Häuptling bestreicht dann die Stirn 
und die Schläfen eines jeden Kriogers mit einem Wasser, 
in dem Zweige des otnK-väp«-biisrhes liegen. Dann 
sind alle Krieger vom vergossenen Blute köhna, d. i. ge- 
reinigt, und dürfen nun von dein gekochten Heische, 
das in den riesigen Töpfen dampft , essen , aber nicht 
eher. Der ou)M- väpM-buscb ist bei allen ceremoniellen 

') Vergl. hiermit KxoJ. 4, 
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Handlungen, Wi denen Wasser gebraucht wird, der Slell- 
Tertrcter des Rnumvittcrs ouui-mboro-iiihönga, der j 
nicht überall wächst und von dem weder I^aub noch 
Zweige gebrochen werden dürfen. Weihwasser mit om M- 
Tiip« und Asche vom Okurwo ist kräftig und wirksam I 



gegen Krankheiten, Zauber und allerlei dämonische Kin- 
wirkungen. Wer damit besprengt worden , fühlt — ho 
heifst c* — neue I^benskraft in sich wirksam. Ein 
bwwereg braucht den Leuten nicht noch gebracht zu 
werden. 



Aus allen Erdteilen. 

Abdruck nur mit Quallrnangabe gettsitet. 



— Missionar Autenrieth In-reisle im Mai und Juni 
\»<H die (legenden am Wnri- und Diliorobcflusse in Kamerun 
Ina ungefähr zum 5. (trade uürdl. Br. Der Dibombe M »rhon, 
wenn auch nicbt in »einem ganzen Verlaufe und mit «vi neu 
ZuflÜMen, ebenso da« tiehirgtOand der Hakossi und Bafarami 
Iii» Nyanwuao, von I)r. Zintgraff 1*8« und von Hauptmann 
Zeuner, welcher einen Weg vom Mungo zum Wuri 1888 und 
I*»» aufrückte, erforscht worden fvergl. Dankelmans Mit- 
teilungen 188». 8. i und 178; und Zintgraff» .Nordkameruu" 
(18H5), 8. 30]. In Bezug auf dienen Teil der Streifzüge 
Autenrieth« Ut neues nur über Fluf*- und Ortsnamen er- 
bracht worden. K« ist eigentlich sehr bedauerlicb, dafs jeder 
Afrikareisende die von »einem Vorganger eingeführten geogra- 
phischen Benennungen umslöfst. Nur ganz zwingende Gründe 
willen dazu veranlassen ; man int ja immer geneigt, die neue 
Schreibung für die einzig richtige zu halten, obwohl dafür 
gar keine Garantie existiert. So nennt Autenrieth den Di- 
bombe Zintgraffs und Zeuners: Mabombe; auf der Karte 
xteht aufserdem Mabambc und Mabombe. Wofür soll man 
. »ich da entscheiden ? Nach ilen Enteren hief» der liauptort 
in den Bafaramibergen : Nyanwo«*o oder (recht verzwickt) 
N'Yansxosso ; Autenrieth vereinfacht es in Nyaaoso. Alledem 
Dörfchen .N'Ganga" am Dibombe (Zintgraff) wir<l liei Zeuner 
ein „niauga*, l>ei Aulenrieth im Text wieder „Nganga", auf 
der Karte aber „Nyanaa* am „Mabamlie" ! Möchte man 
doch endlich, um einigermaßen der Verwirrung zu »leuern 
und der leichteren Lesbarkeit entgegen zu kommen, statt des 
fremdartig und »ehr gelehrt sich ausnehmenden „y" das **»• 
<iuem RussprechbHre und gut «ich einprägende in der 
afrikanischen Nomenklatur allgemein einführen! 

Nach diesem Stofsseufzer über die oft unnötigen und 
kleinlichen Korrekturen modernster Iteiseberichte gehe ich 
zu den geographischen Resultaten von Autenrieths Exkursion 
über. Sie »ind von einiger Bedeutung uud lassen sich in 
Karze also zusammenfassen. Die Berge, die Zintgruu* und 
Zeuner als Bnkossi- oder Bafaramiberge entdeckt, sind nur 
der westliche Flügel eines mächtigen Gebirgsstockes. welcher 
in flachem Bogen fast bis zum Orade nördl. Br. reicht uud 
»ich von a' 4o' bis 10" tV ö.tl. L. Gr. erstreckt, mit einer 
Höhe vou 2400 bin Sooom; er beginnt im Westen mit dem 
Küpe berge, ihm folgt langgestreckt der Mancnguha und end- 
lich im Osten der Nlanako. Während nach Süden das ganze 
Gebirge schroff abfallt, senkt es »ich nach Norden und Nord- 
osten in sanfter Abdachung wahrscheinlich zum Tbalwege des 
Mbam hinab. Südlich vom Berge Nlanako befindet sich eine 
niedrige Einsattelung in dem sonst geschlossenen Gebirgs- 
k ranze ; Autenrieth vermutet, dafs man über diese hinweg 
etwa in acht Tagemftrscbeii den unteren Mbain erreichen 
könnte; die geradlinige Entfernung betrügt nur etwa 140 km. 
Möglich, dafs diese Entdeckung den Anstois zu einer «ehr 
interessanten und für den Handel erfolgreichen Expedition 
giebt. 

Am Südfnfse de» Gehinr*zugi-s dehnt sich '-ine «oo Iiis 
7jö in ül»er dem Meere gelegene, aufsert. fruchtbare Ho<h- 
ctiene hin; sie kontrastiert p al* sanftgewelltes, durch ge- 
mäßigt« Temperatur bevorzugte» Park- und Weideland" 
scharf gegen die .wilden, schluchtenreieben und dichtlie- 
waldeten" Gegenden am I>iboml>e und dessen fceitenthäleni ; 
sie ist, namentlich in «1er Umgebung de« Manengubaberges, 
mit solchen Ma.«st n von Ölpnlmcn bestanden, dafs «ie, nach 
Auteurielh» Ansicht, den gröfsten Teil der Ausfuhr von Kame- 
run zu liefern im stände ist und auch wirklich liefert. Noch 
in einer andern Beziehung erscheint diese Region merkwürdig: 
sie besitzt eine Bevölkerung, welche, wenigstens der Sprache 
nach , vollkommen verschieden von den unmittelbar benach- 
barten Duallas i»t ; offenbar i«t jene von Norden oder Nord- 
osten eingewandert, nach der Küste zu gedrängt von andern 
binnenländischen Stämmen, welche von den als Krolssrer auf 
tretenden Fulbe ruckweise nach We«ten sich verschoben. 

Zeuner nennt den Dibombe einen kleineu Nebenfluß des 
Wuri. Nach dem kartographischen Bilde, da« Autenrieth 
entworfen , mufs man gerade das Gegenteil annehmen. IVr 



' Dibombe oder Mahomlte entspringt in zahlreichen Rachen im 
, Kupe- und Mengulwgehirge ; Hießt nach Buden und nimmt 
zuerst den ziemlich weit ans 0»ten heratwirömenden Tinge 
I und dann erst bei Bodiman deti Wuri auf. 

Die dem Autenrirlli«chei) Berichte (Dankelmans Mit- 
teilungen, 8. Band, 1. Heft, I89i) beigefügte Karte de« 
Küstengebietes von Kamerun (1: 500 000), bearU-ilet nach 
•len geologischen Beobachtungen von Knocheuliauer und 
nach Autenrieths Routenaufnahmen , bringt als neue« Mate- 
rial eine ausführliche Darstellung der hydrographischen und 
orngraphischen Verhältnisse der Wuri- und Diboiul*gegenden. 

— Baron Toll» Reise in der Lenagegeud. Über 
seine letzte Reise hielt Baron Toll einen Vortrag vor der 
Geographischen Oesellschaft zu 8t. Petersburg, dessen wichtigste 
Punkte im folgenden enthalten sind. In erster Linie handelt 
e» «kb um geologische Frageo. Baron Toll untersuchte 
die flachen Ablagerungen , die in einer mittleren Höhe von 
160 m vom linken U-imufer »ich bis über den Olenek und 
Anabar» erstrecken. Diese Untersuchungen ergaben unter 
anderm das Vorhandensein verschiedener klimatischer Zonen 
während des jurassischen Zeitalters. Noch wichtiger aber 
sind die. Beobachtungen über das Bodeneis und die bekannten 
Mammutfunde. Auf den LiachotT-Inseln l«ei Neusibirien fand 
Baron Toll in Thonschichtcn zusammen mit Mammutknochen 
Überreste von Mollusken, von Insekten, von Erlen, Weiden 
und Birken mit wohl erhaltenen Blättern, und auch von 
Tannenzapfen. Daraus ergiebt «ich, dafs zur Mammutzeit 
die Grenze "les nördlichen Baumwuchses etwa 3* weiter als 
heute nach Norden gelegen war, dafs sie nämlich statt unter 
71°, unter 74° nördl. Br. verlief. Zugleich wird daraus di« 
Massenhaftigkeit der Tierreste begreiflieh , indem es au 
Nahrungsmitteln otfcut*r nicht gefehlt hat* lhr»'ii Unter- 
gang fand diese Tierwelt durch eine Vergletscherung. Dafs 
in der That das Bodeneis Sibirien» Gletschereis Ut, dafür 
fand Baron Toll neue Beweise: an der Bucht von Anabara 
fand er eine typische Moräne, und die Eismassen zeigten die 
typische Köruerstruktur. Die auffallende Armut an Moranen- 
spuren erklärt sich aus verschiedenen Ursachen, unter anderm 
aus der Stärke der äolischcn Vorginge, die den Moränenschutt 
rasch wieder forttragen. 

— Eine Reise von Marokko nach Tafilet und zurück 
hat der Engländer Walther B- Harris von Anfang November 
bis Mitte Dezember 1893 ausgeführt. Da sein Weg nur zu 
Anfang eine Strecke lang sich mit dem einer Rei»e von de 
Foucautd deckt, später ala-r durch Gegenden führte, die bisher 
kein Europäer gesehen oder beschrieben hat — der Endpunkt, 
die Oase Tadlet, ist auf anderm Wege bisher von zwei Euro- 
päern besucht worden, von Hen4 Caillie im Jahre 1828 und 
von Gerhard Rohlf« im Jahre 18*2 — , so enthalt der soetieu 
über »ie im Aprilheft« des Geographica! Journal (18>t.'>, p. 31 y 
bis 33%) erschienene Bericht manches Neue, wovon hier das 

[ Wichtigste kurz erwähnt sei. 

In der Nähe de« AtJasgipfel» Tizin (iliiwi (liefst ein Tributür 
des Wadi Dra, der Wadi Unila, welcher aus einein kreisförmigen 
See entspringt, dessen Beschreibungen auf einen erloschenen 
Krater hinweisen, und der für die Eingeborenen einen Gegen- 
stand religiöser Verehrung und einen Zielpunkt jährlicher 
Wallfahrten bildet. — Am östlichen Abhänge de» Atlas über- 
schritt Harri» den Wadi Ghresat, der das ganze Jahr über 
eine ziemliche Wassermenge enthält , und dessen Ufer mit 
einer Reihe von Mandel- und Walnußbäumen eingefal'st «ind. 
Es folgte nun die weite Ebene zwischen dem Atla» und dem 
Am int las, die sieh allmählich nach Huden abdacht und zum 
Wadi Dra abwässert ; «ie leidet unter derselben Pflanr.en- 
annut w ie der Atla». Ungefähr in ihrer Mitte liegt die Gas« 
A»kora, die aufser Tanht die einzige Oa«e in diesem Teile 
der Sahara bildet, der von Arabern statt vou Beduinen be- 
wohnt wird; was ihre Einwohnerzahl anbetrifft, so schätzt 
Harris die waffenfähige Mannschaft auf 80oo bis 12000 Köpfe. 
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Der Antlatla* zeigt in »einem Aussehen keinerlei Ähn- 
lichkeit mit der Südseite de« Atlas, abgesehen Tun der beiden 
gemeinsamen Pflanzenarmut; im übrigen iit er vulkanischer 
Natur nnd von zerrissenem Aussehen, während der Alias aus 
Kalkgesteinen von ziemlich gleicbmäfsiger Krhebuug besteht. 
Am westlichen Abhänge des Antiatlaa flieht der Wadi Dads, 
dessen Anwohner einen kraftvollen und einflußreichen Stamm 
bilden, da alle Karawanen zwischen Marokko nnd TaBlet 
durch seiu Uebiet ziehen müssen und sich von ihm gegen 
erhebliche Abgaben ein sichere* Oebiet erkaufen können und 
müssen. Entlaug den Ufern de» Dad» flnden sich zahlreiche 
ausgegrabene Höhlen, (Iber deren Ursprung nichts mehr bekannt 
ixt; einige werden noch beute bewohnt, andere stehen im 
Kufe der Heiligkeit , und in einer beherbergen die hier 
wohnenden Juden ihre Toten eine Nacht vor der Bestattung. 
Der Flufs, von den Bchneeiuassen des Gebirges gespeist, ver- 
siegt zu keiner Zeit, obwohl an Ort und Stelle Regen selten 
1*1, bisweilen int ganzen Jahre gar nicht fallt; zahlreiche 
künstliche Bewässerungsanlagen sorgen für die Befruchtung 
der angrenzenden Felder. 

Ebenfalls auf künstliche Bewässerungsanlagen stiefa Harris 
am Ostabhange des Gebirges, wo der Oase Teluin das Wasser 
eines höber gelegenen entfernten Flnfsbette* mittel» einer 
langen Reib« unterirdischer Kanäle zugeführt wird, welche 
eine ebenso zahlreiche Reihe von künstlichen Gruben an der 
Erdoberfläche verbinden. 

Das Oasengebiet von Tafllet besteht aus einem Streifen 
Landes , der zwischen den beiden parallelen Wadj Ziz und 
Gheris liegt, und dessen Fliehe Harris auf etwa UOOqkm 
abschätzt. Die Bevölkerung besteht aus Arabern, deren 
Haupterwerb dem Annan der Dattelpalme einspringt; dieser 
erfolgt vermittelst künstlicher Bewässerung, für die die Felder 
in kleine Quadrate zerteilt sind, die durch niedrige Dämm« 
voneinander getrennt sind und deren jedes unabhängig von 
den übrigen bewässert werden kann. 

— Die neue HauptatadtAbe«siniens ist jetzt Addis 
Abeba (früher FinQnni) in etwa 9° nördl. Br. und 38° östl. 
Lunge. König Menilek hat sich, wie das Bulletin der italie- 
nischen geographischen Gesellschaft (Nov. I»94) meldet, im 
verflossenen Jahre für diesen in HO©" m Höhe gelegenen l'latz, 
entschieden. Ankober, die alte Hauptstadt Scboa», ist jetzt 
eiue Stadt der Toten, seil die Cholera und Hungersnot 18»2 
die dortigen Kinwohner zum gröfsten Teile aufgerieben haben. 
Addis Abeba, welches in einer mächtigen amphitheatraliscb 
gestalteten und von Bergströmen durchrauschten I-amlxliaft 
liegt, hebt sich durch Einwanderer zusehend». Der könig- 
liche l'alust. nach Art der Araberbehausungen erbaut, liegt 
mitten in der Stadt und ist von Palissaden umgeben ; gegen- 
über liegen die Kirche und das Haus des koptischen Abuna 
(Bischofs). Alle Tage wird in der neuen Hauptstadt grofscr 
Markt abgehalten , auf welchem sich namentlich die Gallas 
der Umgebung einfinden. Karawanen gebrauchen von hier 
bi» zur Küste wegen der »chwicrigeti Hergpfs.de stet» zwei 
Mnoate. 



— Tikar in Kamerun. Die fruchtbarsten, reizendsten 
und zugleich gesündesten Gegenden Afrikas liegen fast aus- 
nahmt» weit von der Küste entfernt und sind schwer er- 
reichbar. Zu diesen gehört nach v. Kletten» Schilderung 
(Kol. Bl. 1M»5, S. 15») unstreitig auch die Landschaft Tikar, 
welche am Ktldfufee der Gebirge von Adainaua vom oberen 
Mbam- bis zum Balilande sieb erstreckt. Lt. Morgen um- 
ging es IÄWO östlich von Sansani nach Banjo; Lt. v. Stetten 
war der erste Kuropaer, welcher es 1X93 betrat. Ks ist meist 
leicht gewelltes Savannenlaiid , nur von einzelnen Höhen 
unterbrochen, doch zieht sich nördlich vom Mlmm eine tuSch- 
tlge baumlose Bergkette hin (von. Stetten die .Prinz Luitpold- 
Berge" genannt) mit sanften Formen, überwuchert von hohem 
und dichtem Uraae. Die Ölpalme tritt stellenweise in ganzen 
Hainen auf und in diesen haben sich grüfsere Niederlassungen 
eingenistet. Nirgends iu ganz Kamerun trifft man auf su 
weltausgedehnte und sorgfältig bearbeitete Kulturen von 
Mai». Durrha und Erdnüssen. Trotzdem giebt es noch Wild 
in Menge, auch Elefanten , besonder;, am Büdrande des Ge- 
birge», also um ein betrachtliches Stück weiter im Norden, 
als Lt. Morgen annahm, welcher den •>. Grad als Grenze für 
den Verbreitungsbezirk des Klefanten bezeichnete. r Oio Be- 
wohner sind heidnische Sudanneger, stehen aber auf einer 
ziemlich hohen Kulturstufe. Die Männer sind mit der Toba 
und der Pullahmütze bekleidet; die Weiber dagegen trugen 
nur den Kwaschi oder gehen ganz nackt. Die i»ufser»t saulier 
gehalteuen Hänser »lud rund , aus I/ehtn aufgeführt und 
haben sehr spitze Dächer." 

Merkwürdig ist die Anlage der Städte, wie Nomine, 
Mbanikin und Baudem ; sie haben einen Umfang von « bis 



18 km und sind durch starke Walle und tiefe Gräben wohl 
befestigt. Sie erinnern an die Städte in Bokoto und am 
unteren Schari; der übermächtig« Ein flu/» der Fulbe ist un- 
verkennbar. Tikar ist kein selbständiger Staat; die Orts- 
chefs »ind voneinander unabhängig, doch alle Banjo tribut- 
pflichtig. Stetten wurde hier überall auf das freundlichste 
aufgenommen. Die Verbindung dieses paradiesischen Flecke* 
Erde mit unseren Handelsniederlassungen am Kamerunflusse 
wäre eine ziemlich leichte, hätte nicht der Gouverneur 
Zimmerer die von Dr. Zintgraff mühsam errungene Bali- 
»Ution aufgegeben und dadurch den bequemen Zugang nach 
Norden und Nordosten wieder verschüttet. 

— Die Schneckenfauna der grofsen Antillen. 
Es ist seit langer Zeit bekannt, welche wichtigen Probleme 
der westindische Archipel in Bezug auf die Verbreitung seiner 

I Landfauna bietet. Wallace behauptete auf Grund derselben, dafs 
die Hauptinseln früher sowohl untereinander als auch mit dem 
Festlande verbunden gewesen sein niüfsten, während Andere 
dieser Behauptung widersprachen und die eigenartige Ver- 
breitung auf Ströme, Wiude uud andere indirekte Ursachen 
zurückzuführen suchten. Einen wichtigen Beitrag zu dieser 
offenen Frage lieferte jüngst C. P. Simpson in einer Arbeit 

: .Über die Verbreitung der westindischen Land- und ßttfs- 

j wassermollusken* (Nature, S8. März, 1895). Ein grofser Teil 
der Landscbneckenfauna der grofsen Antillen dürfte danach 
alt und dort einheimisch sein. Die ganze Region der 
grofsen Antillen scheint sich während der Eocänperiode, 
nachdem die wichtigsten Gruppen der Schnecken schon vor- 
handen waren, gehoben zu haben. In dieser Zeit hingen die 
grüfseren Inseln zusammen und waren mit Centratamerika 
durch Jamaika nnd ein Land quer über den Yucatankamtl 
hin verbunden; damals fand ein bemerkenswerter Wechsel 
von Arten zwischen den beiden Regionen statt. Zu einer ge- 

1 wissen Zeit während der Periode der Erhebung, war wahr- 
scheinlich auch C'uba durch die Bahamas mit Florida ver- 
bunden und auf diesem Wege breiteten sich gewisse Gruppen 
anlillischer Ijandinollusken aus. Wenn die nördlichen Inseln 
der kleinen Antillen damals überhaupt gehoben waren , an 
sind sie dann wahrscheinlich wieder bald gesunken. Auf die 
Zeit der Hebung folgte eine solche allgemeinen Senkend, nnd 
dadurch wurden zuerst Jamaika, dann Cuba und später 
Haiti und Puerto- Rico voneinander getrennt; die Verbindung 
zwischen den Antillen und dem Festlande wurde unterbrochen 
und die Bahamas wurden unter Wasser gesetzt. Da« Sinken 
hielt so lange an, bis nur noch die Gipfel der Berge der vier 
grofsen Antillen über Wasser emporragten. Darauf folgte 
wieder eine Periode der Erhebung, welche zweifellos bis zur 
Gegenwart anhielt. Die grofsen von Wasser entblöfsten Kalk- 
flächen (mioeänen , plineänen und post-pliocArien Alters) der 
grofsen Antillen , boten nun den Landschneckengruppen , die 
sich auf den Spitzen der Berge erhalten hatten, ein aus- 
gezeichnete» Feld für ihre Weiterentwickelung. Die Bahamas 
und kleinen Antillen tauchten später empor nnd wurden von 
Formen besiedelt, die zu den enteren vou Cuba und Haiti, 
zu den letzteren von Südamerika von Wind uud Wasser 
hingetrieben (drifted) wurden. 



— Eine Sprachkarte für Nordholland. Gewöhnlich 
pflegt man in Holland drei Hauptdialekte zu unterscheiden, 
den Fränkischen, den Sächsischen und den Friesischen. Wo 
dieselben nicht mehr rein geredet werden, spricht mau von 
Mischdialekten. Dieselben sind sehr zahlreich und haben 
zum Teil (etwa 25» auch schon lexikographische und gram- 
matikalische Bearbeiter gefunden. Es sind die» aber, wie 
wir aus einer Arbeit von J. te Winkel (Tydschrift van het 
' köuigl. Nederl. Aardrykskundig GenooUclmp, 1895, Deel XII, 
i Nr. 1, p. 51 bis 70), der mit einer Zusammenstellung der 
Sprachkartc für Nordhnlland beschäftigt ist, entnehmen, kaum 
ein Zehtitel der vortiandenen Mundarten, deren Kenntnis also 
notwendig wäre, uin eine Sprachkarto von ganz Holland 
fertig stellen zu können. Einzelne dieser Dialekte sind so 
verschieden voneinander, dafs z. B. ein Bauer von Wolvega 
oder Noordwolde du» sogen. .Boerenfriesch* , ein Amelauder 
den Bcbiermonnikooger nicht versteht. Die Provinzgrenzen 
bilden keineswegs auch Sprachgrenzen. So gehören in Nord- 
holland Z- B. Westfriesland und Kennemerland sprachlich 
nicht zusammen; die Sprache im Westen von Zeeuwsoh- 
Vlaandereu ist verschieden von der im Osten dieses Bezirkes; 
die Veluwe bildet dialektisch keine Kiuheit, sondern ihr west- 
licher Teil gehört zum östlichen Teile der Provinz Utrecht, 
die selbst dialektisch wieder in zwei Teile zerfällt. — 
le Winkel hat nun begonnen, zunächst Detailkarten zu ent- 
werfen , die er ,versehyiiselkaartjea 1 ' , Erscheinungskärtchen, 
nennt. In denen er jede Spracherscheinung vou einiger 
Wichtigkoit, für da» ganze land betrachtet, einträgt. So 
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findet man z. B. auf einem Kärtchen , ' wie «las personliche 
Fürwort der zweiten Person in der Einzahl und Mehrzahl 
in den verschiedenen Teilen des Lande« lautet, wo die Au»- 
sprach« de» .g" weich, hart oder mittel, die des ,sch* »I» 
seh, sk oder sj erfolgt u. s. w. Diese Kärtchen haben den 
grofsen Vorzug, durch jeden Sachkundigen leicht nachgeprüft 
und verbessert werden zu können , während die Richtig- 
keit einer allgemeinen Sprachkalte sich der Beurteilung ent- 
zieht. Natürlich sollen sie achliefslieli als Mittel dazu dienen, 
nm eine allgemeine Sprachkarte zu entwerfen, hauen aber 
auch für sich allein grofsen Wert , den jeder Sprachkundig«: 
leicht einsehen dürft«. 



— Der Ani Papyrus. Nachdem liereiu im Jahre 1818) 
eine Facaimile - Ausgabe des im Besitze des British Museums 
befindlichen Ani-Papyrus erschienen war, ist neuerdings eine 
zweite Auflage derselben nebst einem Quartbande erschienen, 
der den ägyptischen (hieroglypbischen) Text mit interlinearer 
Umschreibung und wortgetreuer Übersetzung, einer fortlaufen- 
den Übersetzung und einer Einleitung giebt. E. A. Wallis 
Bu.lge, der Konservator ägyptischer und assyrischer Alter- 
tümer am British Museum, ist der Verfasser. 

Der Papyrus des Ani wurde bereits im Jahre 1888 vom 
British Museum erworben. Kr ist der grofste, vollkommenste, 
am besten erhaltene und am besten ausgestattete aller be- 
kannten Papyrus ans der zweiten Hälfte der XVIII. Dynastie 
(etwa 1500 bis 1400 v. Chr.). Seine Vignetten und Hymnen, 
seine beschreibenden und einleitenden Abschnitte machen 
ihn sehr wichtig für das Studium des Totenbuchc«. Wenn 
der Papyrus auch nur die Hälfte der Kapitel enthüll, welche 
gewöhnlich dieser Übersetzung zugeschrieben werden, so 
können wir doch aus Anis hoher amtlicher Stellung als 
Kanzler der kirchlichen Einkünfte und Steuern von Abydos 
und Illeben schlicfsen, dafs er eine Auswahl solcher Kapitel 
getroffen hat, die für sein geistiges Wohlergehen im zu- 
künftigen Leben genügten. 

— Die Deutschen in Kanada. Nach dem letzten Ccnsus 
(1891) befanden sich unter den etwa 4 900 000 Einwohnern 
Kanadas gegen 28 »Ol» Deutsche, also nur ein halbes Prozent 
der Gesamtbevölkerung, und auch diese Ziffer ist, soweit sie 
das reine Deutschtum anbelangt , noch zu hoch gegriffen, 
denn die Censusbehorden werfen hier alles als . Deutsch * zu- 
sammen, was eben nur ein wenig von der deutschen Sprache 
versteht , und so sind denn auch die auagewiesenen russi- 
schen Juden, Mennoniten, Auswanderer aus Humänicu, Wol- 
hynien u. s. w. in obigen 28 000 mit einbegriffen. 

Die meisten Deutschen, etwa 24 000, wohnen in der Provinz 
Ontario, wo sie hier nnd da sich auch zu kleinen Kreiden 
gesammelt haben und eine Bolle spielen. Orte wie Berlin, 
Waterloo Bind zum Beispiel in ihrer grofsen Mehrheit deutsch, 
und deutsche Sitten haben sich besser und vorzüglicher er- 
halten, als irgendwo anders. Deutsche Kirchen, gesellige 
Klubs blühen dort und tragen viel zum festen Zusammen- 
halten bei. Ontario ist bis jetzt diu einzige Provinz Kanadas, 
in welcher das Deutschtum, weil stärker vertreten, sich sein«» 
Wertes und seines Einflusses wohl bewulst ist; es ist dies 
um so rühmenswerter, als ein grofoer Teil dieser Deutschen 
noch von den während des englisch-amerikanischen Kriege« 
nach Amerika gesandten Hessen u. s. w. »t>stammt. Die 
einzige bemerkenswerte deutsche Kolonie ist vielleicht noch 
die Montrealer mit etwa 1200 Angehörigen, die aber bei 
weitem nicht so zusammenhalten wie diejenigen in Ontario, 
während sie sich gerade hier dem unverfälschten Franzosen 
tum gegenüber befinden, das sich zu den Engländern und 
andern Nationen wie 8 zu 1 verhält. 

Alles, was hier noch an ein Deutschtum erinnert, ist die 
deutsche Oesellschaft , die sich aber ttussrhliefslich wobl- 
thäligen Zwecken, wie Unterstützung liedUrftiger Ein- 
wanderer u. a. w. , widmet und im nächsten Jahre ihr 
60 jähriges Jubiläum feiern wird. Weiter westlich finden wir 
dann in Manitoba SoO, in den weiten nordwestlichen Terri- 
torien 750 und in Britiach-Kolumbien »MO Deutsche angesiedelt, 
während in Neu-Schotiland und Neu Braunsrhweig zusuinincn 
etwa 500 Deutsche wohnen. Aber in allen diesen Staaten 
ist bis jetzt v«>ii einer Sammlung des Deutschtums noch keine 
Bede, alle« lebt, zerstreut in deu grofsen Gebieten herum. 



— Das 8 t.e i n brechen bei Naturvölkern. Bei 
Bangalore, im südlichen Indien, werden Oratiitplatten durch 
Anwendung von Hnlzfeuer gebrochen. Es h.it sich diese 
Methode dort zu einer solchen Vollendung ausgebildet, dafs 
U. Warth Platten von 18 m Lange, 12m Breite und 0.15 m 
Dicke brechen sah. Der Fels Ist ein kompakter, grauer, 
gneisartiger Granit von sehr unregeliiiäfsigvr Zusammen- 



sutzung (infolge ungleicher Absonderung von Hornblende und 
der Anwesenheit zahlreicher Feldspatadern). Nur au der 
Oberfläche zeigt der Fels Spaltungen, die parallel zur Ober- 
fläche liegen und wahrscheinlich auf Teniperaturveränderunfreu 

i zurückzuführen sind. Warth beschreibt (Nature, January I 7, 
1895) die Methode folgendermafsen : Eine etwa 2 m lange 
Feuerlinie, mit trockenem, leichtem Holze unterhalten, wunle 
allmählich seitwärts verlängert und gleichzeitig langsMm 
nach vorwärts über die Oberfläche des Filsen geschoben. 
Das Feuer Meibt so lauge auf einer Stelle, bis man aus dem 
Klaugc von Hammeochlageu hört, dafs der Fels sich (etwa 
in einer Dicke von 12 bi» 15 cm) von der Hauptmasse losge- 
löst bat: dann wurde das brennende Holz einige Centimeter 
vorgeschnlien. In acht Stunden wurden auf diese Weise 
140 iim Granitplatteu losgelost, indem die Feuerlinie etwa 

* 1 % m in der Stunde fortscliritt. Da der Sprung sieb aber 
noch etwa I m an jeder Seite über das Feuer hinaus fortge- 
setzt hatte, so wurden 225 qm Platten gewounen Etwa 
15 Ctmtner Holz waren dazu verbrannt worden. Die grolW 
Oleichmälsigkeit in der Dicke der Platten ist wahrscheinlich 
auf den regulierenden Einflufs einer früher lieslandeneu 
Spaltung des Felsen zurückzuführen. Die Platten werden 
dann in Streifen von verschiedener Breite zerlegt und dienen 
zu t'mzitumuugen . Pfählen, Telegraphenatangen und andern 
Zwecken. — Auf ähnliche Weise bricht man nach den Be- 
richten von Dr. Catat (vergl. Globus, Bd. 63, B. 388) nnd 
Sibree (The great African Island, p. 2*8) in Madagaskar 
Steine, die als Grabplatten etc. Verwendung finden. Ein ge- 
eigneter platter Felsblock wird mit einer mehr oder weniger 
dicken Schiebt getrockneten Kuhmiste* bedeckt, welchen man 
anzündet. Der beim Daranklopfeu entstehende Ton zeigt an. 
bis zu welcher Tiefe die Loslösung bereits vorgeschritten ist; 
indem man danach das Feuer reguliert, in einzelnen Fällen 
auch noch kaltes Wasser auf den erhitzten Felsen giefst, er- 
hält man mit der Zeit eine Platte von der gewünschten Grobe. 
Hunderte von Eingeborenen spannen sich dann an Hanfseilen 
vor einen solchen mächtigen tiranitblock und ziehen ihn 
ohne Anwendung von Hebebäumen und Walzen langsam fort. 



— Der Pilger verkehr zwischen Indien und 
Mekka. AI* die englisch -ostindische Coropagnie ihre Herr- 
schaft in Indien antrat, bestand, von den mnhamtuedanischeii 
Herrschern eingeführt, in fast alten Provinzen eine Abgabe, 
die jeder, der eine Pilgerfahrt unternahm, zu entrichten 
hatte. Um nun den Verdacht zu vermeiden , als ob sie den 
Aberglauben auerkenno, schallte die Compagnie allmälig 
diese Abgabe ab. Dennoch mufste sie, weil diu Pilgerstätten 
ohne staatliche Kontrolle nur zu bald Choleraherde der 
schlimmsten Art wurden, von wo die Pilger bei ihrer Rück- 
kehr die Seuche durch da* ganze Land verbreiteten, eine auf 
sanitärer Basis begründete Oberaufsicht über die Pilgerfahrten 
übernehmen und an Stelle der Kinnahnieu, welche die isla- 
mitischen Herrscher gehabt hatten, traten bedeutende Aus- 
gaben. Durch die sich daraus ergebende gröfsere Sicherheit 
der Pilger in sanitärer Beziehung, sowie durch das sich 
entwickelnde Eisenbahnnetz und die dadurch geschaffene 
bequemere Verbindung mit den Pilgercentren, wuchs der 
Pilgervcrkchr ganz gewaltig. Auch auf die Pilgerfahrten 
aufscr Landes, nach Mekka hin, erstreckte sich allmählich die 
Fürsorge der indischen Begierung. Aber trotz der strengen 
Malsvegeln gegen Uberfiillimg der Schiffe blieben, namentlich 
auf Schiffen der Eingeborenen, arge Mißstände bestehen, Iii* 
die Regierung im Jahre 1886 die bekannte Beiseflrma t'ook 
and Son zu Pilgerngenten für Indien ernannte. Die Firma 
verpflichtete sich zunächst für drei Jahre, Pilger von Indien 
nach Djeddah gegen mäfsigen Preis zu befördern, für Proviant 
und ärztliche Hilfe zu sorgen und die Reisenden vor Er- 
prcsxuugcn und schlechter Behandlung während der Brise zu 
schützen. Dafür garantierte die Begierung der Firm» bei 
I wirklichem Verluste Krsatz bis zu einer Hübe von 2000 Pfd. Strl. 
I im ersten und luoO Pfd. Strl. in den folgenden Jahren. Schon 
' im ersten Jahre beförderten Cook and Son 20 Proz. aller 
: Pilger von Bombay nach Djeddah, und dies günstige Ver- 
hältnis stieg bis zu 44', a Proz. im Jahre 1890. Aber das 
finanzielle Ergebnis war ein so ungünstiges, dafs der Garantie- 
fond» die Verluste nicht zu decken vermochte und derselbe 
■ deshalb nach Ablauf de» ersten Conlrakte* erhöht wurde. 
! Inzwischen halte aber der Komfort auf den Schiffen der 
Eingeborenen auch zugenommen, und so kam es, dafs, während 
. die Zahl der Pilger wuchs, die Firma Cook im Jahre in»2 
i von 18 768 Pilgern nur 1767 oder f'/a Proz. beförderte. In 
' Folge dessen sind die Cookschen Pilgerfahrten eingestellt und 
die Begierung beschränkt jetzt ihre Bemühungen darauf, 
dafs in den Einsen iffungshäfen eine Kontrolle namentlich in 
sanitärer Hinsicht über die Schiffe ausgeübt wird. 
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Der Nord-Ostsee-Kan al. 



Die Zeiten, wo allerorts in Baltischen Hüfen die heim- 
kehrenden Seeleute von der Umscgelung des berüchtigten 
Kap Skagen zu erzählen wufsten, naheu «ich ihrem Ende. 
Sieht als oh mit der Eröffnung des Nord-Ostsee- Kanäle» 
die Fahrt um Skagen ganz aufhören würde, aber die 
Menge der Bcfahrcr dieses Weges wird um eine nicht 
unerhebliche Anzahl vermindert werden, wenn nicht 
sogleich, dann doch in absehbarer Zeit. 

Es hat nach den Ereignissen von 1870/71 nur eines 
VierteljahrhuuderU bedurft, um einen 300 Jahre alten 
Gedanken zu verwirklichen. Dafs eine Durchstechung 
der Cimbrischen Halbinsel schon im 14- Jahrhundert ge- 
plant worden sei, kann man füglich bezweifeln; denn 
Waldemar Atterdag war nicht der Mann , um seinem 
Widersacher in Schleswig und Holstein, dem „grofsen 
Gerd" , eine solche Umgehung der dänischen Gewässer 
einzuräumen. Koch weniger ist es anzunehmen von 
seiner Nachfolgerin, der Königin Margarete, deren 
Wohlwollen für eine solche Bevorzugung der Herzog- 
tümer wohl bezweifelt worden kann. 

Blickt man zurück auf die Geschichte der Kanal- 
bestrebungen , so findet man überhaupt, dafs nationale 
und politische Triebfedern vorzugsweise zur Geltung 
kommen. Es ist ja unzweifelhaft, dafs die Gefahr der 
Umscgelung Skagens viel gröfser war zu einer Zeit, wo 
der Schiffbau weit unvollkommener, die Schiffe kleiner 
waren, als heute; so haben Sartorius und Andere festge- 
stellt, dafs hansische Kaufleute durch ein Gesetz verhindert 
waren, ihre Handelsschiffe gröfser als 200 Tons zu 
bauen. Skagen zu vermeiden war also damals noch 
wichtiger als jetzt; trotzdem scheinen jene Bestrebungen 
mehr der Verminderung dos Sundes und der dänischen 
Meerengen . als der des Kattegats und Skagerraks ge- 
golten zu haben. 

Das erste Werk der Art war der Stecknitzkanal, der 
die Hauptstadt des Hansabundes mit Hamburg in un- 
mittelbare Beziehung bringen sollte, aber nie für etwas 
anderes, als ganz flache Fahrzeug«* geeignet war. ICnde 
dos 14. Jahrhunderts erbaut, ist er bis heut« seinem — 
allerdings sehr beschränkten — Zwecke erhalten ge- 
blieben. Seine Erweiterung wurde zuweilen guplant, 
aber nie verwirklicht. 

Die Herrschaft Kopenhagens machte sich auch in 
der Folge für andere seefahrende Nationen mit solchem 
Druck bemerkbar, dafs selbst der Lordprotektor von 
England die Umgehung der dänischen Gewässer durch 



Von Viceadmiral Ratsch. 

Schiffahrt wollten die Lübecker im Bunde mit Holland 
auf dem Wege dos Stecknitzgrabens entgegenarbeiten; 
der danische König vereitelte das aber, und vermochte 
den Herzog von Lauenburg, es zu verbieten. 

Dadurch fiel nicht nnr der lübeckische, sondern auch 
der englische Plan. 

Auch in dieser Kanalsache erwies sich das Regiment 
der Oldenburger in Dänemark nicht als ein Segen für 
die Herzogtümer; und die holsteinischen Grafen sahen 
ruhig zu, wio der 1625 zu stände gekommene Alster- 
kanal zwischen Trave und Elbe vom Baron Ruchwald 
zugeschüttet wurde, weil er seine Güter kreuzte. Von 
Kopenhagen wurde das nicht ungern gesehen, denn man 
liebte es nicht, Travemünde als Ausgangshafen oiues 
Nordaee-Kanales zu haben. 

Erst nach dem Verfall der Hansa, nach Jürgen 
Wollenwevera und Markus Meyers schmachvollem Ende, 
nicht lange nach der ersten Teilung der Herzogtümer, 
und zur Zeit der grofsen Niederlage der Ditmarschen 
bei Heide, plante Christian III. eine Durchstechung 
Schleswigs bei Ribe und Haderaleben ; hier galt es aber 
nicht blofs die Vermeidung Skagens, sondern auch die 
des Sundes, an welchem Schweden Teil hatte '). übrigens 
kam der Plan niemals zu stände. Das Gleiche war der 
Fall mit der Linie Ballum- Apenrade, die Christian IV. 
plante. Je nach der politischen Lage und dem Über- 
wiegen oder Sinkeu des dänischen Einflusses gingen die 
Kanalplane von Norden nach Süden oder umgekehrt, 
und jäher Wechsel der Umstände lief» sie nicht zur 
Ausführung kommen. So war es mit dem Plane Wallen- 
stedts , Holstein von Wismar aus zu durchqueren , mit 
dessen Ausführung eine Schar Erdarbeiter schon be- 
schäftigt war. 

Dem Plane Cromwells, der englischen Schiffahrt von 
Wismar in die Elbe einen Weg zu schaffen, machte, wie 
auch Beseke erzählt , der Tod des Protektors ein Ende. 

Als dänische Pläne folgten dann 1761 die Linien 
Tondern-Flensburg und Hnsum-Eckernförde. Die letztere 
gewann an Bedeutung, weil ein namhafter holländischer 
Ingenieur, ein gewisser Stieljes, den ursprünglichen Plan 
eines Deichinspektors Petersen von 1848 im Jahre ISfili 
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Wismar-Elbe via Schwi 



See versuchte. 



Diesem Gedanken eines Wettbewerbes der englischen 



') Die Angabe bei Bewke ( KntstehimKSfresch 
Nord-OsUee-Kanalrs u. «. w.l, dii> Sundfahrt habe bei diesem 
Piano nicht miUp-rnirtt., „wril der Dünenköniir dis drei Kronen 
unter »einfim Scepter vereinigt gehabt*, trifft nicht zu; denn 
(iuafav Waaa regierte selbständig , uud Dänsmark feindlich 
in Schweden. Nach ihm kam Erich XIV., während in Däne- 
mark Friedrich U. den Thron bestieg. 
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wieder aufnahm , und in sehr ansprechender Weine um- 
arbeitete. 

Erst 1784 sollte unter Friedrich VI. und Bernstorff 
die Verbindung des in die Nordsee mündenden Eidcr- 
stroincs mittel« eines von Rendsburg in die Kieler Bucht 
geleiteten Kanales zur Ausführung kommen , und der 
Küstenschiffahrt bis auf den heutigen Tag wichtige 
Dienste leisten. Der erste Gedanke an diesem reicht 
allerdings bis in das Iß. Jahrhundert. 

Auf »eine Eigenschaften wird hei der Schilderung 
des neuen Kanälen für die grofae und gröfstc Schiffahrt 
zurückzukommen sein, und es genüge, hier zu bemerken, 
dafs er bei 3,5 in Waasertiefe einem Jahreaverkchr von 
etwa 4H00 Fahrzeugen der Küstenfahrt gedient hat. 

Trotz des verhältnismäßig geringen Wertes hatte 
England, wie Rcscke hervorhebt, dein Entstehen dieser 
Wasserstrafse grofse Bedeutung beigelegt; der alte Steck- 
nitzkanal sollte als Wettbewerb eintreten, und erweitert 
werden, was Napoleon aber verhinderte. 

Eine Erweiterung des Eiderkauales für die Zwecke 
der grofsen Schiffahrt ist, nach Beseke, erst Ende der 
70 er Jahre seitens der proufsischen Regierung in Er- 
wägung gekommen, aber nicht ausführbar gefunden 
worden. Dagegen tauchten seit 1Ö63 verschiedene Pläne 
auf, die zum Teil neu waren , zum Teil an ältere Ge- 
danken anknüpften. Dahin gehört die von der proviso- 
rischen Regierung von 184S herrührende Linie Bruns- 
büttel-Kiel und Störort -Kiel, der danische Plan, St. 
Margareten-Haffkrug, letzterer im wesentlichen nach dem 
Muster des Suezkanales, dann der lübeekische Plan Stör- 
nrt-Niendorf, dem der Plan St. Margareten- Travemünde 
folgte, beide Pläne mit einer Kanallänge von etwa 
12.-» km. 

Dagegen wurde 1864 vom Geh. Oberbaurat Lentze 
<>in Entwurf bearbeitet, und ein Kanal von St. Margareten 
in der Elbe via Rendsburg nach Eekernfördc in Vor- 
schlag gebracht. Mit der Abänderung der Ausmündung 
in Kiel hat dieser Entwurf dem jetzigen zu Grunde ge- 
legeu, und erfuhr auch die Westmünduug eine Verlegung 
nach Brunsbüttel an der Elbe. Die Forderung Kiels als 
Ostinündung wurde vom Marineminister v. Roon gestellt; 
wegen des bald folgenden österreichischen Krieges war 
indes der Plan gefallen und ist erst später von dem 
Hamburger Reeder Dahlström wieder aufgenommen, und 
seiner Agitation ist im wesentlichen diu Unternähme 
des Baues seiteus der Reichsregierung zu danken. 

Es war namentlich der Fürst Bismarck, bei dem die 
Sache lebhaften Beifall fand. Es legte dieser auf die 
unmittelbare Gewährung der Möglichkeit, die kleine vor- 
handene Flotte mit Benutzung eines Kanäle» bald in 
diesen) , bald in jenem Meere verwenden zu können a ), 
besonderen Wert, und dieser Gesichtspunkt hat, obgleich 
der fieneralfeldniarschall Graf Moltke ihm nicht beitrat, 
in der Hauptsache die Entscheidung gegeben. Auch 
der Gesichtspunkt der „Vermeidung Skagens u hatte in 
den Kreisen, namentlich der lübeckcr, preußischen und 
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kung. Der Dampf, so meinten viele, und nicht mit Un- 
recht , verkürze die Dauer der Fahrt erheblich, und so 
scheine es besser, die im Kanal erwachsenden Mehr- 
kosten, als die Fahrt um Skagen zu vermeiden. 

Dieses Zurücktreten sowohl des strategischen, wie 
des nautischen Gesichtspunktes rückte das rein Nationale 
der Sache in den Vordergrund: und da der Hamburger 
Vertreter de* Entwurfes, Dahlström, durch einen Techniker, 
den Bourat Bodpn, auf Grund des Lentzeschen Entwurfes 
Kehr eingehende Vorarbeiten hatte machen lassen, so ge- 

») Beseke, Der XojJ-OiUee-Kanal. 



schal» es, dafs die Regierung sich in ihren späteren Vor- 
lagen nur an diesen einen Entwurf hielt. 

Der Entwurf des Holländers Sticltjes Eckernförde- 
Husum ist bedauerlicher Weise weder in Erwägung ge- 
kommen , noch hat eine Prüfung desfulben durch Vor- 
arbeiten stattgefunden. 

Es ist anzunehmen, dafs auch dafür in der Haupt- 
sache der nationale Gesichtspunkt, d. i. hier die Wahl 
des Kriegshafens Kiel als östlichen Ausgangspunkt^ ent- 
scheidend war; denn die beabsichtigte ., westöstlicbe 
Verschiebung der Flotte" war, so meinte man, von dein 
geographischen Zusammenfall der Kanalmündung mit 
dem östlichen Kriegshafen unzertrennlich. 

Dafs ein solcher Zusammenfall des Handelsverkehrs 
mit dem Fluttcnvcrkehr nicht in jeder Beziehung 
wünschenswert sei, darüber ging man hinweg, weil man 
den strategischen Vorteil, der indes nur im Osten zutraf, 
für überwiegend hielt. 

Es war aber dies nicht allein, es kam auch der poli- 
tische Grund zur Geltung, dafs es wichtig sei, einer 
möglichst südlichen Lage, und der Verlegung in hol- 
steinisches, statt in Bchleswigsches Gebiet den Vorzug 
zn geben. Die Bewegung der Streitkräfte auf den sogen, 
„inneren Linien" werde dadurch mehr gefordert, und 
einer sti'ategischen HlofBstellung des Kanales vorgebeugt. 
Diese Gründe hielt man für bedeutsam genug, um das 
nautische Erfordernis eines geraden Kurses van Fehmarn 
nach Texel, und das wirtschaftliche Erfordernis ab- 
gekürzter Fahrtdauer, zurücktreten zu lassen. 

Dafs eine feindliche Flotte, welche mit Bülk und 
Friedrichsort auch Holtenau, den Ausgangspunkt des 
Kanales blokicrt, sich Eekernfördc als Stützpunkt und 
als Hafen für den „Trofs" bedienen, und damit die 
Blokade wesentlich fördern kann, wurde jenen Gründen 
nicht gleichwert erachtet. 

Mit der Übergehung de» Sticltjesschen Plaues kam 
denn auch die einzige, gegen Nordweststurm sichere 
Reede, welche das Deutsche Nordseegebiet aufzuweisen 
hat, das Pelwormer Tief, aufser Frage; und es wurde 
damit ein für das Anlaufen sowohl, wie für den Altgang 
•ler Schiffe ungleich besserer Punkt aufgegeben. 

Genug, dafs der DahlstrOiu-Rodensche Entwurf einer 
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Heudsburg-Flcuihudersee-Knoop-Holtenau durch ein Ge- 
setz vom Iß. März 1830 zur Annahme kam. Nach dem 
Wortlaute des Gesetzes sollte es ein „Seeschiffahrtskanal" 
von der Elbemündung nach der Kieler Bucht werden, 
sollte 150 Millionen kosten, diu Kosten vom Reiche be- 
stritten, Preufsen aber mit einem Beitrag von 50 Millionen, 
als eigenen Anteil jener Gesamtkasten , in Anspruch ge- 
nommen werden. Zur Ausführung ernannte der Bundes- 
rat eine „Kaiserliche Kanalkommission - mit dem Sitz 
in Kiel. 

Mit Hecht wurde davon ausgegangen, dafs die Brauch- 
barkeit als Seeschiffahrtskaual einen glutton Durchstich 
mit Absehung von einer Schleusentreppe bedinge, trotz- 
dem aber wurden westliche und östliche Endschlousen 
für notwendig gehalten, um störende Einflüsse de» Ebbe- 
und Flutwechsels in der Nordsee, und der Verschieden- 
heiten des Wasserstandes in der Ostsee zu verhüten. 

Die oberste Scbeitelhaltung des jetzigen Eiderkanales 
liegt 7 m über dem Nullpunkte des Mittelwassers der 
Nordsee; der Durchschnittswasserstand der Ostsee aber, 
welche Ebbe und Flut nicht hat, liegt etwa 4'/* Fufs 
oder 1,5 m unter dem Hochwasser der Hamburger Bucht 
und uuteren Elbe; und selbst bei der Länge des ganzen 
Durchstiches von 98,05 km würden diese Wasserstands- 
uutorschiedo eine , je nachdem , westliche oder östliche 
Strömung im Kanal verursachen. Die Strömung würde 



Digitized by Google 



2<i5 



nicht «ehr stark, UDd nach Stieltjes im stärksten Fülle 
etwa derjenige:! der unteren \Ve»er gleich »ein. Das 
würde durch ein Gefälle, welch«« der Sohle de« Kuiiales 
auf etwa den dritten Teil seiner Länge nach Westen zu 
gegeben wird, noch befördert werden. 

Die Breite des Wasserspiegels wird im Durchschnitt 
t>0 m, die Breite der Sohle 22 tu, die Tiefe 8,5 m. Diese 
Abmessungen bedingen einen Querschnitt von 305,5 qm, 
also das Sechsfache des Querschnittes eines der gröfseren 
Hatidelsdanipfer von t> in Tiefe und 12 in Breite mit 
til,2 qm Querschnitt. Danach können sich selbst gröbere 
Schiffe ungehindert passieren. 

Es wird der mittlere Wasserstand im Kanal ungefähr 
gleich dem des Kieler Hafetis »ein. Letzterer zeigt nur I 
uu 25 Tagen bedeutendere Schwankungen, so dafs die 
Ostseeschiensen fast immer offen stehen können. Von 
Holtenau bis Rendsburg liegt die Kaualsohle wagerechl. 
von da bis Brunsbüttel enthält sie ein Gefalle , welche* 
mit 1 : 200000 anfängt und mit 1 : 25 000 aufhört. 

Der auf diese Weise hergestellte Durchstich bedingte , 
eine Erdausschachtung van etwa 0-1 bis 65 Millionen ' 
Kubikmeter, was einen Arbeitslohn von 71 Millionei 
Mark erforderte 

Der zu jener Zeit von den Technikern als unerläfslich 
erklärte Anschlufs an die Elbe bedingte eine sehr ge- 
krümmte Richtung des Kanales, und damit eine Ver- 
längerung desselben. Wahrend der gerade Kurs von 
Holtenau nach Brunsbüttel eine etwa südwestliche 
Richtung nimmt, und iu der Luftlinie 85 km niifst, 
mufste sie bis Rendsburg mit verschiedenen Krümmun- 
gen etwa westlich, von dort einmal südlich, dann west- 
lich gobrochon bis Grünenthal, von hier wieder südlich 
bis Brunsbüttel gehen, und infolge solcher Krümmungen 
eine Gesamtlänge von 98,6 km erhalten. Von Holtenau 
an folgt die neue Linie beiläufig der Richtung des alten 1 
Eiderkanales. 

Immerhin giebt der Kanal dem Seewege von Kiel 
nach Wilhelmshaven um Skagen herum eine Abkürzung 
von 238 Seemeilen. 

Betrachtet man Kap Skagen als den Scheitelpunkt 
eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Basis man von 
Swinemünde nach einem etwas nördlich von Texel ge- 
legenen Tunkte zieht , so ist die Längo dieser Basis 
etwa 300, die Länge der Schenkelseiten etwa 250 See- 
meilen lang. Nun ist der Kurs von Swinemünde nach 
Texel auch auf dem Woge des Kanales, vermittelst der 
nicht unbedeutenden Kurskrüminungen , ein erheblich 
längerer; immerhin bleibt es ein Vorteil für die Schiffahrt. 

Von Gewicht ist dabei freilich der Umstand, dafs die 
Schiffe, welche von der Ostsee kommen, anstatt — wie 
früher mit dem Eiderkanal — etwa nuf der Höhe von 
Hulgoland die Nordsee zu erreichen — • jetzt ganz in 
der Tiefe der Hamburger Bucht iu jene hinausgehen, 
und daher auf der Cuxhavener Reede die Nordwest-Stürme 
werden abwarten müssen. Für Dampfer wird dieser 
Umstand nicht so sehr ins Gewicht fallen, wie für die 
Sogler. 

Nun pflegt man zwar anzunehmen, dafs die Tage der 
Segelschiffahrt gezählt seien; die Annahme trifft aber 
nicht zu; denn wenn auch die Zahl der Segler gegeu 
die der Dampfer zurückgeht, so bleibt doch attch wenig- 
stens der Tonnengehalt der Segler an und für sich im 
Wachsen , weil es immer noch Massengüter geben wird, 
welche diu Mehrkosten der Dampferfracht nicht ertragen. 

Im allgemeinen wird man mit Herrn ßuseke wohl 
richtig annehmen können, dafs der gesamte Ost-Nord- 
see -Verkehr nach englischen Hilfen südlich von New- 
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c&stle, und der nach allen französischen, belgischen und 
holländischen Häfen, sowie der durch den englischen Kanal 
gehende mittelländische und transatlantische seinen Weg 
duroh den neueu Kanal nehmen wird. Danach berechnet 
man die Zahl der Schiffe, welche den Kanal benutzeu 
werden, auf jährlich 18000 mit etwa 5ö000d0 Register- 
Tons Rauingehalt 4 ). 

Der Verkehr der Schiffe auf dem Kanal wird sich 
derart gestalten , dafs von den nicht zu grofsen Schiffen 
zwei sich jeder Zeit und nn jeder Stelle passieren können. 
Für die ganz grofsen Sohiffe, wie die Panzerfrcgattcn 
und andere, giebt es sechs Ausweichestellen. Segelschiffe 
der Handelsmarine werden in Zügen geschleppt , was, 
nach Entrichtung einer Abgabe von 75 Pfennig pro 
Register-Ton, nach Beseke, unentgeltlich geschieht : auch 
das Lotsengeld ist — nach derselben Quelle — darin 
eingeschlossen. 

Bei Erwähnung der wirtschaftlichen Bedeutung des 
Kanales wird daranf zurückzukommen sein. 

Was nun die Bauausführung betrifft, so wird man, 
um deren Schwierigkeiten zu erkennen, die Art des Ge- 
ländes betrachten müssen. Die ßoduubcscbaffenheit des 
durchschnittenen Gebietes entspricht derjenigen der 
ganzen Cimhrischen Halbinsel. .Schleswig-Holstein zer- 
fällt - — so schreibt ein der Verhältnisse kundiger 
Geolog v ) — „in orographiach-geologischcr Beziehung in 
drei parallele Lüngszoneu , deren tätlichste das Hügel- 
land, die mittlere, die mehr oder weniger sandige und 
moorige Geest, die westlichste die Marsch, das Schwemm- 
land des Meeres und der Elbe umfafst.'' 

Den schwierigsten dieser drei Bodenarten bildet die 
Marsch, d. i. der im Westen nach der Elbe zu belegene 
Teil. Dort mufs der Kanal stellenweis zwischen Dämmen 
liegen, weil sein durchschnittlicher Wasserstand hier und 
da höher ist, als das daran liegende Gelände. Höher ge- 
legene Teile kommen als Hügelland nur au einigen 
Stellen vor und ermöglichen die Anlage fester Eisen- 
bahn- und Strafscnhrückcn ; so wird die Bahn Neumünster- 
Heide und die Bahn Kiel -Flensburg eine solche feste 
Überführung erhalten. Von den vier Eisenbahnen, welche 
der Kanal überhaupt kreuzt, erhalten die beiden andern 
Drehbrücken, und für die sonst zu passierenden Chausseen 
worden Fähren eingerichtet. 

Zu zwei Drittteilen fand die Erdausschachtung in 
trockenem Boden statt, stellonweis unterbrochen von 
Seenflächen und Moorgegenden, und ein Drittteil im Zuge 
des alten Kiderknnales, dessen scharfe Krümmungen ab- 
geschnitten wurden. Die Kosten der Erdausschachtung 
schwankten — nach IteBcke — zwischen 72 und 100 I'fg. 
pro Kubikmeter. Dabei verdiente ein Arbeiter etwa 
3.3 bis 4 Mk. täglich; Steinsprenger brachten es im 
Sommer bei Akkordarbeit auf (i bis 8 Mk. , im Winter 
auf 1 Mk. den Tag. Ihre Verpflegung hatte die Bau- 
leitung übernommen, und konnte dieselbe, einschließlich 
Wohnung, so vorsorglich und wirtschaftlich eingerichtet 
werden, dafs die Arbeiter im stände waren , nicht uner- 
hebliche Ersparnisse zu machen. Ein starkes Kontin- 
gent der gesamten Arbeiterzahl, die zwischen 5000 und 
KO00 Mann geschwankt hat, bildeten übrigens, ausser 
noch andern Ausländern, die Italiener. 

Als Werkzeuge des Bodenaushubes dienten iu der 
Hauptsacho eine grofse Zahl von Baggern aller Art. Es 
waren dies die sogen. Saugbagger, die Spritzbagger, 
| die Prefsbagger und die Baggerelevatoren. Dazu traten 
1 90 Lokomotiven, 247.'! Transportwagen, 133 Sohlepp- 

*) Ein Register-Ton ist 100 CU g\. Kubiklufs — '-\83ehni. 
*) H. Haas. Vom Nord- Ost sc«- Kanal, Beilage zur M Unebener 
Allgem. Zeitung. 
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dampfer and Kahne, 55 Dampfmaschinen und Pumpen, 
16 Dampf-, Hand- und Bockkrahne, G grobe Maschinen- 
anlagen zur Beton- und Mörtelbereitung. Die geringste 
Anzahl der am Kanal beschäftigten Personen betrug im 
Dezember bis Januar 4744, und die gröfste Anzahl im ! 
Juni bis Juli 8642. Zur Unterbringung der Arbeiter 
dienten 40 Ober die garze Baustrecke verteilte Baracken *). I 

über die Herstellung des Baumateriales sei erwähnt, I 
dafs acht Mischtrommeln in je 24 Stunden DOücbm \ 
Beton lieferten. Die» galt hauptsächlich den Schleusen- 
bauten an den Müuduugen des Kanäle«, für deren Bau- 
gruben die Ausschachtung von je 222 U00 cbm Boden 
erforderlich war. Die Ziegelwerke stellten täglich , 
20 000 Klinker her, die mittels Spurbahn an die Be- 
darfsstellcn gebracht wurdeu. Im ganzen waren etwa 
200 Mill. Steine nötig. 

Eine der schwierigsten Aufgaben war die Dnrch- 
bauung der Moore beim Kuden - und beim Meckelsee. 
Man muhte auf einem Untergründe, der immer nachgab 
und auswich, wenn schwere Baukörpcr darauf gesetzt 
wurden, einen „festen Kähmen* für das Profil des Ka- I 
nalcs schaffen. In den vom Kanal durchschnittenen 
Teil dieser Moorgegend schüttete mau ein Bett von 
festem Sand, den man an andern Stellen ausgeschachtet 
hatte. Das auf diese Weise entstehende Bett, oder viel- 
mehr den damit gebildeten Sanddamm , der breiter war 
als da* Kanalprofil , baggerte man , nachdem er sich ge- 
hörig gesetzt, trocken aus und bildete auf diese Art das 
Kanalbett. «Die aufgeschüttete Sandmasse u — sagt 
Beseke — „prefste den Moorboden in den Oberschichten 
zusammen, so dafs sich seitwärts Längsvertiefungen bil- 
deten, in denen das Wasser am Sanddamm stand. 
Spaterhin hob sich das Moor zu den Seiten de» Dammes 
in Auftreibungen, die sich dann aber im Lauf der Zeit 
wieder senkten, weil der obere Moorboden etwas ein- , 
trocknete, und vermöge seines Gewichtes in da« Unter- ' 
raoor zurücksank. 

Es ist dies eine der interessantesten und wichtigsten 
Teile der Bauausführung, nur gestattet der Raum nicht, 
der ausführlichen Schilderung Gesekes zu folgen. Die 
kurzen Notizen müssen daher genügen, um zu zeigen, 
mit welcher Art von Schwierigkeiten die Bauleitung zu 
kämpfen hatte; Schwierigkeiten, die von der gewählten 
Kanalrichtung unzertrennlich waren , und bei dem 
Stieltjesschen Plane vermieden worden wären. 

In Wirklichkeit hat man Schwierigkeiten, die anfaugs 
von Techuikern überschätzt wurdeu, mit grofsem Ge- 
schick überwunden. So wurde früher von Technikern 
die Meinung ausgesprochen, es werdo überhaupt nicht 
möglich sein, in der Wilstermarsch zu bauen, viel we- 
nigur sogar an der westlichen Kanalmündung die schwe- 
ren Hafen- und Schleusenmauern zu errichten und zu 
erhalten. 

F.s ist namentlich in den moorigen Gebieten des west- 
lichen Kanalteiles gelungen, die Dammschüttung ganz 
bis auf den unteren festen Boden unter dem Moor herab- 
zutreiben, weil dort der Boden sich ziemlich wagerecht 
fortsetzt. — Man erwartet, dafs in Zukunft ein Kutschen 
der Böschungen nicht stattfinden wird. 

Von besonderem Interesse sind natürlich die beiden 
Hochbrücken bei Grünenthal im westlichen und bei 
I^evensau im östlichen Teile des Kanäle*. Bei der ersteren 
hat das Gelände eine Höhe von 30 tu über «Km Meeres- 
spiegel ; die Unterkante der Brücke kommt 42 m über 
den Wasserspiegel, so dafs hochgitakelte Schilfe nur 
die Oberbrarostengen zu streichen oder einzuziehen 
brauchen. Der Brückenbogen hat eine Spannweite von 



156,5 m. Der Bau wurde 1891 im Mai begonnen und 
im August 1892 beendet. Es ist die weitest gespannte 
Brücke in Deutschland. Die Brücke bei Levensau ist 
in gleicher Art ausgeführt 

Nicht woniger interessant, wie der Bau im Westen, 
wegen der Schwierigkeiten des Moor- und Marschbodens, 
sind zwei Stellen im Osten. Das ist einmal die Ab- 
findung mit dem alten Eider -Kanal im Rendsburger 
Stadtgebiete, und der Schiffahrtsanschluss der neuen 
Wasserstrafse au die alte Wasserstrafse der Eider mit 
gleichzeitiger Ueberführung einer Bahnlinie. Der letz- 
teren dienen zwei Drehbrücken, für welche sogenannte 
„Senkpfeiler" teils trocken, teils im Wasser her- 
gestellt werden mufsten. Für diu Verbindung von Ober- 
und Unter -Eider bedurfte es des Baues einer gröfscron 
Schleuse, durch welche der Nord - Ostsee - Kanal gegen 
die Wasserstandaschwankungcn der Unter -Eider sicher 
gestellt wird. Sie sind nicht unbedeutend, da Ebbe 
und Flut mit 1 m Unterschied von Tönning bis Rends- 
burg hinaufreicht. Es ist eine Schleuse von 12 m Breite 
und 5,5 m Tiefe. 

Wegen der 7 in tieferen Lage des neuen Kauales 
inufstc bei Rendsburg eine Senkung des Wasserspiegels 
der Ober - Eider erfolgen , was eine Versiegung der 
städtischen Brunnen herbeiführte. Dafür mufste die 
Stadt mit 300000 Mk. entschädigt worden. 

Der andere Punkt von Interesse ist die Senkung des 
Flemhuder Sees. Derselbe hatte ursprünglich eine 
Gröfse vou 234 Hektaren, und stand mit der Scheitcl- 
haltung des Eider-Kanales in unmittelbarer Verbindung, 
d. h. sein Wasserspiegel war 7 m über der Ostsee und 
über dem Spiegel des neuen Kanäle». Durch die tiefe 
Lage des letzteren vermindert« sich die Oberfläche de B 
Seees um 84 Hektar; dadurch wurden grofse Flachen 
Landes freigelegt. Nun mufste man aber den um- 
liegenden Gütorn ihre Wasserverhältnisse erhalten; des- 
halb mufste rings um die neue Seefläche herum ein 
Ringdamm gezogen werden; dadurch entstand ein 7 m 
höher als der See gelegener, den letzteren umgobender 
Ringkanal; die alten Zuflüsse des Flemhuder Sees er- 
giefsen sich nach wie vor in diesen Riugkanal Es sind 
dieH die Kider bei Achterwehr, die Flemhuder Aue, die 
Welsdorfer Aue. Für diese permanenten Zuflüsse mufste 
ein Abflufs vom Ringkanal in den Flemhuder See und 
von diesem in den neuen Kanal sein, und das geschieht 
durch einen 7 in hohen Wasserfall am Südendu des 
Soes. Diu Wasserkraft dieses Falles soll für die elek- 
trische Beleuchtung Verwendung finden. 

Was nun die Art des Schiffsverkehres anlangt, so 
können in den beiden Schleusenkammern einer Schleuse 
gleichzeitig je vier Dampfer oder je neun Segelschiffe, 
zusammen also durch jede Sehlcusenanlage acht Dam- 
l pfer oder achtzehn Segelschiffe gleichzeitig befördert 
werden. 

An der Elbemündung bleiben dio Schleusen zur 
Ebbozeit so lange offen, bis der 1,22m tiefer aK der 
Kanalspiegel liegende Elbcspiegel der Ebbe erreicht ist. 
Damit entsteht ein Ausströmen des Wassers aus dem 
Kanal nach der Elbe, etwa 4 Millionen Kubikmeter bei 
jedem Tidewechsel, so dafs ein Nachströmen vou der 
Ostsee eintritt. 

In dieser Art wird der Seekanal wesentlich von der 
[ Ostsee und von dem durch den Flemhuder See in den 
| Kanal abtlicfsoudon Eiderwasser gespeist, so dafs sein 
i Wasser ungefähr die Zusammensetzung des Ostsee- 
wassers hat 7 ). Denn die Süfswasserzuflüsse aus der 
Kider betragen etwa » bis 10 Proz. Das Zufrieren — 
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eiuer der Einwunde des Grafen Moltke gegen den Kanal 
— wird dadurch allerdings nicht Terhindert, denn so- 
wohl Salzgehalt wie Strömung sind nur gering. 

Der Kanal erhält im ganzen sechzehn Fähren, zwei 
feste Eisenbahnbrücken , zwei Eisenbahndrchbrückcn, 
beide aus Doppelbrucken bestehend, eine Chausseedreh- 
bracke bei Rendsburg und sechs Ausweichestellen. 

Die durchgehende Wassertiefe ist 9 m; die Hnupt- 
bodenerhebangen liegen 30 und 92kin Ton der Elbe ent- 
fernt, und erheben sich 23,7 und 21.8 über Normalnull. 

Im Kanäle wird immer rechts gefahren, was aller- 
dings nicht ganz damit übereinstimmt, dafs die Schiffe 
von der Elbe aus die linke Schleuse als Eingang zu 
benutzen hüben. 

Bemerkenswert ist, dafs die Endschleusen des Ka- 
nales auch für die großen Kriegsschiffe in ihren Ab- 
messungen noch grofs genug sind, dafs sie aber für die 
transatlantischen Schnelldampfer schon nicht mehr aus- 
reichen. Sie Wörden also nur ohne Durchschlensung 
passieren können. 

Die wirklichen Kosten der Bauausführung belaufen 
sich -- nach Beseke — auf 168 701000 Mk., dem 
«tehen Einuahmon von 12 701 Ooo Mk. entgegen, so I 
dafs die vom (resetze ausgeworfene Bausumme von 
156 Millionen nicht überschritten wird. 

Kür den Schiffahrtsbetrieb sind 2-1 Dampfschlepper 
in Aussicht genommen . die das Durchführen der Segel- 
schiffe — in Zügen — bewirken. 

Für die Durchfahrt ist eine Abgabe von "5 Pfg. pro 
Kegisterton vorgesehen. Damit wird sowohl Schlepper- 
gebühr wie Lotaengeld bestritten . Nun wird angenom- 
men, dafs von den bestehenden regelmäßigen Dampfer- 
fahrten zwischen Nord- und Ostsee fünf Sechstel durch 
den Kanal, ein Sechstel um Skagen gehen werden ; mit 
dem Verkehre der Segler zusammen würde dann in Zu- 
kunft auf den Kanalverkehr die Zahl von rund 24 000 
Schiffen mit 8 300000 Registertons entfallen; zunächst 
hatte man den vermutlichen Kanalverkehr nur auf 
7 68. r )000 Registertons berechnet; eine Zuuahmo ist 
indes vorauszusehen. 



Das Anlagekapital orfordert bei 3 l /j Proz. eine Ver- 
zinsung von 5 460 000 Mk., und rechnet man eine 
Unterhaltungssumme von jährlich 1900 000 Mk. hinzu, 
so ergiebt sich ein Betrag jährlicher Unkosten von 

7 360000 Mk. Ein Vorkehr vou 24000 Schiffen mit 

8 300 000 Tons, die Tonne zu 7!) Pfg., ergiebt eine Ein- 
nahme vou 7 Mill. Mk.. was den Betrag der Unkosten 
nicht ganz erreichen würde. 

Nun ist aber anzunehmen, dafs mit der Abgabe von 
75 Pfg. die wirklichen Unkosten nicht gedeckt werdon, 
weil die Betriebskosten zu niedrig gegriffen sind. Der 
Bundesrat ist zwar ermächtigt, die Abgabe zu erhöhen, 
es wäre aber fraglich, ob der Rentabilität des KanaleB 
mit einer solchen Erhöhung genützt würde, weil der 
Vorteil des Zeitgewinnes gegen die Finnuzwirkuug dann 
zu gering, und der Weg um Skagen dann vielen als der 
billigere erscheinen wird. 

Betrug auch der Versicherungswert der auf der 
Küstenstrecke Arcona-Etns von 1873 bis 1887 verloren 
gegangenen Schiffe und Ladungen die Summe von 
25 099 438 Mk., so würde sich das kaum wesentlich 
ändern, denn die Humburger Bucht hat für den Schiffs- 
verkehr, der sich dort hinziehen mufs. um den Eingang 
des Kauales zu gewinnen, namentlich bei Nordweststurm, 
fast ebenso viel Gefahr, wie Skageu. 

Es wird also für die Betriebs- und Unterhaltungs- 
kosten ein dauernder Zuschufs von Reichswegen kaum 
zu vermeiden sein. Dies braucht man aber, angesichts 
der vom Kanal gebotenen Vorteile nicht zu beklagen. 
Denn es werden die Vorteile, nach Ansicht des Ver- 
fassers dieser Zeilen , nicht sowohl , oder nicht blofs , in 
der Vermeidung von Skagen, und in der so außerordent- 
lich betonten Möglichkeit der Flotten- Verschiebung liegen ; 
sie werden sich vielmehr hauptsächlich dadurch geltend 
machen, dafs dem Wachsen der seemännischen Bevöl- 
kerung durch Vermehrung der Stapelplätze, und damit 
zu verbindender Frcihafenstellon und Umschlagsorte, 
und durch Vermehrung des gesamten Küsten- und Hafen- 
betriebe«, und des Frachtverkehres zwischen transatlan- 
tischen und Ostseehäfen, ein neuer Sporn gegeben wird. 
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s bis Bartin — eine Tagereise — 
tu wuiteren Wegu wird man für 



Das Land vom Fil 
ist steril. Aber auf < 
diesen Mangel auf das reichste entschädigt. Wie ein 
Instiger Garten liegt Bartin selbst in der Gabel zweier 
grofser Flüsse, in einer hügeligen Ebene, von mächtigen 
groteHk geformten Bergriesen umkränzt. Vou Barlin 
aus führt die Straße nordwärts immer höher und höher 
hinauf bis zur Kante der gegen das Meer jäh abstürzen- 
den Wände. Tief, tief unten ruht Ainasra wie ein von 
grünen Guirlonden umrankte« funkelndes Kreuz auf tief- 
blauem Meeresgrunde. Ruinen aus der Zeit der Römer 
und Genuesen erhöhen den Reiz der ruhmvollen Hafen- 
stadt Östlich von Araasra kommt rot und grünes Land. 
Rot Erdu und Fels, grttn das Pllanzenkleid. Hoch 
ansteigende dunkle IVergmassen bilden den Hintergrund, 
und ullos überragend schauen gewaltige Kalkfclsiiiuucrn 
herab auf Land und Meer. 

Die Vegetation wird immer üppiger. Da wuchern 
zwischen Lorbeer, Ulme, Ahorn uud Ruckshaum manns- 
hohe Farrenkräuter, Lattich deckt Bachufer und feuchte 
Stelleu, Epheu klettert empor an den Stammen, das 

LXV1I. Nr. 19. 



Myrthengebüsch trägt versteckte Blüten , Brombeer- 
gesträuch, mit einer erstaunlichen Fülle der aller vor- 
züglichsten Früchte überschüttet, gesellt sich zu Kirsch- 
lorbeer, Feigen und Rhododendren. Um die Dörfer 
wachsen Nußbäume. Birnbäume, Quitten, Platanen, hohe 
Fichten und t'ypresseiihaine. Unvergeßliche Eindrücke 
gewährt die Strecke von Tchamba bis Tekkekiöi. Der 
Weg führt die steile Küstcuwand entlang. Hinub in 
die grausige Tiefe lockt das Tosen der Brandung den 
Blick. Tief unten starrende Kliffe, das tiefdunkelblnue 
Meer, blendendweißer Wcllenschnum , der das Land 
säumt Ktwa 100 in unter dem schmalen Felspßde 
bäumen sich die Wogen. 

Noch weiter östlich kamen wir zwischen Gürdjcshile 
und Kidros uu eine enge, von einem roten Fluß durch- 
strömte Kliiunn. Die Fuge bildete den Zugang zu 
einem entzückend schönen, der Küste parallel ziehenden 
Längsthaie, welches, mit südländischer Vegetation aus- 
gestattet, dem Blicke Felsgestulten zeigte, die an Tirol, 
an die Dolomiten erinnerten. Die Genüsse, an welchen 
ich mich in diesem herrlichen Thale erfreute, uiußf- 
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ich freilieli teuer genug bezahlen. Mein Gepick hatte einer Rieeenbuche gelehnt Tauende und aber Tausende 
ich per Boot nach Kidrae geschickt, die vier Pferde aber, grofaer Leucht käfer schmückten die schwane Nacht mit 
ran denen eine meinem Begleiter Mehmed Ali, einem I ihren Sternen. Dann und wann pboapboreederten die 
Regie Koldji aus Bartin gehörte, hatte ich bei mir be- ' Sittel der Pferde mit grünem Liohte. Schwerer Regen 
halten müssen. Oegen Kidro* waren wir durch eine, prasselte auf das hohe Laubdaoh nieder. So harrten 
wie ea acheinen wollte, himmelhoch aufgetürmte Fels- : wir mit den hungrigen Pferden bia 2 Uhr morgens, 
wand abgesperrt. Ober diese Barriere mufaten wir 1 Da tauchten urplötzlich wenige Schritte rar uns zwei 
hinweg mit den Pferden. Das war eine Klettertour, wie gnomenhafte Gestalten aus dem Gebfisch auf, vom Schein 
iah sie noch nicht erlebt habe und nicht wieder erleben ' rother Fackeln beleuchtet. Ea waren Bauern, die Hilfe 
möchte. Der Anstieg erfolgte auf den natürlichen Fels- brachten. Sie führten nna nach dem noch nahezu eine 
stufen der durch senkrechte Scbiehtenstellung ausgezeich- ] Stunde weit entfernten Dorfe nnd hier wärmten wir am 
neten Wand. Dia Pferde stursten einmal Ober das I hochlodernden Fener des Musafir Odassi die durchfrorenen 
andere und gerieten in furchtbare Aufregung. Wir kamen Glieder. Während dieser verhängnisvollen Nacht hatte 
z erschunden und ermattet oben an. ich mir daa Fieber geholt. In Kastamani lag iah drei 

In Djide, einem wichtigen Ankerplatz zwischen Tage, gegen die heftigsten Anfalle kämpfend. Die 
Amaara und Sinope, war ich mit meinem Streifzuge längs ] Krankheit veranlagte mich, so schnell als es anging, 




Kg. 4. Tempel von Aixani. Mach einer Aufnahme von B. Naumann. 



der Küste an Ende. Ich wandte mich landeinwärts, um 
der Vilayet - Hauptstadt Kastamani zuzusteuern. Die 
Qncrung der Gebirge war von schweren Regengüssen 
begleitet, nnd die nicht enden wollende Flut war 
die Ursache, dafs ich mich schon am ersten Tage etwa 
35 km sudlioh von der Koste mit meinen Leuten im 
Walde verirrte. Daa aieben Stunden weit von Djide ent- 
fernte Quartier war unter den mifsliehen Witterung» Ver- 
hältnissen vor Sonnenuntergang nicht mehr zu erreichen. 
Eine Zeit lang war es dem Führer noch möglich, im 
Dunkel der Nacht den Pfad, auf welchem Felsblöcke und 
gestürzte Stamme nur zu oft zu Umwegen zwangen, zn 
verfolgen. Aber plötzlich hielt er inne und erklärte, 
nicht zu wissen, nach welcher Seite er sich wenden aolle. 
Es war pechschwarz im Urwslde. Der Regen fiel in 
Strömen. Mein Zabtie aus Djide und der Führer liofsen 
sich nach langem Zureden bewegen, ein Dorf zu suchen 
nnd, wenn möglieh, Entsatz au schicken. Ich selbst blieb 
mit meinem Diener und den Pferden an den Stamm 



nach Konatantinopel zurückzukehren. Ich nuhm den 
Weg nach Incholi, nachdem ich meine Pferde in Kaste- 
muni verkauft hatte und war gegen Mitte Sempteniher 
wieder in der Residenz. 

Lachende, fröhliche, zauberhaft schöne Landschafts» 
bilder sind auf der Reise längs der pontiaohen Gestade 
! an meinem Auge vorübergezogen, und doch habe ich 
! inmitten dieser herrlichen Natur so etwas wie Sehnsucht 
! empfunden nach dem baumlosen Plateau, ich habe 
mich von Herzen gefreut, als ich auf dem Wege von 
Kastamuni schon oben angelangt war und der Blick 
weithin streifte Aber wellige Flachen bia zu den blauen 
' Rücken in weiter Ferne. Die Steppe hat ihren unbe- 
< schreiblichen Reiz; nur darf man sie weder im Laufe 
staubiger Sommer, noch im kalten schneeigen Winter 
kennen lernen. Frühling und Herbst sind die besten 
Zeiten für Reisen durch Anatolien. 

Die zweite anatoliache Reise des Vorjahres, ein weiter 
; Ritt durch dos innere Steppenland, führte mich zuuäckst 
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auf der anatolischen Bahn youi Bosporus nach Eskishehir. 
Wie hat «ich diese Stadt innerhalb der drei letzten Jahre 
belebt und »«rindert! Auf dem linken Pursakufer ist 
ein ausgedehntes ueues Viertel, meist von Mühadjira (; ) 
bewohnt, entstanden, und in der Nähe des etwa lOMinnten 
von der Stadt entfernten Bahnhofes ist ein kleines Städt- 
chen emporgewachsen. Gelegentlich meiner ersten Reise 
erschien mir Eskishehir tot, rein- nnd interesselos; jetzt 
wogte buntes Leben in den Straften, der vierzehntägige 
Markt hatte das Dorfvolk selbst aus weiter Ferne herbei' 
gelockt und ein kaum übersehbare* Getümmel, ein merk- 
würdigen Durcheinander von Trachten deckte den groben 
Platz hinter der Stadt. Der Markt bot eiue grobe ethno- 
graphische Musterkarte von beinahe ganz Anatolien; da 
sah man Türken, Tscherkessen , Tateren, Kurden und 



das Stadteben Sögüd mit dem Grabe Ertoghrnle, des 
Stammvaters der osm anlachen Dynastie. Nach diesem 
Grabe pilgern Jahr für Jahr die Karaketchili, „die vom 
Stamme der Schwarzen Ziege", um ihre Gebete au ver- 
richten. Die Karaketchili sind Stammverwandte Erto- 
ghrula. Der jetsjge Grobsultan hat au Fflben der 
Huinen von Karadjashehir, dem Stammschlosse der Os- 
mauen, eine Kolonie von Karaketchili gegründet Es- 
kishehir selbst, in dessen Nahe Karadjashehir mit der 
Kolonie Hamidie gelegen ist, bildet eUjahrlich den 
Sammelpunkt der Sögüdpilger. 

Die Karaketchili bilden einen Zug von etwa 100 Heitern, 
alle in alter buntfarbiger, türkischer Tracht. Jeder hält 
»•inen Djeridstali in der Rechten gegen Jen Satlelkuopf 
gestemmt. Voran reiten zwei Derwisch-Flötenblaser in 




Dia Rennbahn erstreckt sieb vom Theater ans jagen den Tempel hin. 

Hisaar, recht« der Tempel. 



Pig, 5, Theater von Aixani mit Stadion. 
Der mit Trümmern bedeckte Hegel liegt an ihrer Unken Seite. Im Bindergninde Tachadyr- 

Nach einer Aufnahme von Naumann. 



Gurdjis, Hnhadjira, Zigeuner, Yüraken, Armenier und 
Griechen. Hinter dem Marktgedränge tummelten sich 
Djerid werfer T ), wilde Reiter, mit langen Stäben be- 
waffnet, die sie im Turnier gegeneinander schleuderten. 
So manches der schaumgebaduten Rosse war blutbedeckt 
von den Stöben der echarfzaokigen türkischen Hügel. 

Der schönste, der nnvergebliehste Anblick, der mir 
auf Eskisher Erde geworden, stand uns am 13. Oktober 
bevor. Da bewegte sich der Zug der Karaketchili durch 
die Stadt. 

Etwa eine Tagereise nordwestlich von Eskishehir 
liegt, im Schofse von Maulbeerplantagen und Weingärten 



■) Möbadjir = Flüchtling, Emigrant; meist mohammeda- 
niaette Einwanderer aua Bönnien und Bulgarien. 
*) Djarid — Wurfapiefe, vergl. Oer. 



hoher Mütze und langem Mantel, das Haupt wie in Ver- 
zückung zur Saite geneigt; ihnen folgt ein weiterer 
Derwisch. Er schlägt auf der Handpauke «inen dumpfen 
Wirbel. Dann erscheint ein Fahnenträger in lang berab- 
wallondein, grünseidenem, Gewände und grüner Knputze. 
Auch die prächtige Fahne, die er trägt, ist grün. Dann 
weiter taucht im Zuge der stolz und ernst blickenden 
Männer noch ein roter und später ein blauer Fahnen- 
trager auf. Ab letzter erscheint ein schwarzer Narr, 
wie alle andern zu Pferde. Durch seine tollen Spafse 
ergötzt er die glotzende Menge *). 



*) Der Harkt in Eskishehir und das hochinteressante 
Schauspiel des S3jüd pilgersage» werden jedem Touristen 
eine Reise nach Kleineren reichlich lohnen. Es empfiehlt 
sieh, den Oktober so w&hlen. 
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Auf dem Markte in Eskishehir erstanden wir, ich 
und mein Begleiter, Herr Dr. Körte, der vom Kaiserl. 
deutschen archäologischen Institute beauftragt ist. die 
Nachbargegenden der amitotischen Hahn als Epigraph 
und Archäologe zu studieren, und der sich mir ange- 
schlossen hatte, um sieh für spätere, eingehendere Reisen 
zu orientieren , die für unsere Expedition nach Konia 
erforderlichen Reitpferde, eins für 180, das andere für 
21U Mk. Wir konnten mit dieser Erwerbung zufrieden 
sein, denn die Pferde legten in einer Zeit von 21 Reise- 
tagen über situ km zurück und langten in Angora in 
vorzüglichstem Zu- 
stande au. so dafs 
wir sie mit nicht 
mehr als 4<> Proz. 
Verlust verkaufen 
konnten. Für den 
Trans]K>rt des Ge- 
päckes diente auf der 
ganzen Reise, nur 
mit Ausnahme der 
Strecke Kiutahia — 

Tcha v dy rhissar — 
Tchakyrsab, wo Pack- 
pferde nötig wur- 
den, eine Arnim, ein 
vierrädriger , von 
zwei Pferden gezoge- 
ner Wagen , in dem 
wir auch Marko, den 
treuesten . ehrlich- 
sten, vorzüglichsten 
ulier Diener, unter- 
brachten. Auf der 
ganzen Reisu von 
Eskishehir ah benutzt 
man gewöhnlich eine 
grofse Strafte, welche 
sich in durchaus fahr- 
barem Zustande be- 
findet. Innerhalb der 
letzten zwei Jahre 
hat sich in der Tür- 
kei ein neues System 
lies Straßenbaues 
(•eltuug verschallt. 
I)ic grol'scii Verkehrs- 
wege werden niiinlich 
nicht mehr, wie es 
noch vor wenigen 
Jahns der Fall ge- 
wesen, durch Frohn- 
arbeit geschaffen; die 
Strafseubauten liegen 
vielmehr in den Hän- 
den von Unterneh- 
mern und stehen nur 
gierungsingcnieiirrii 




Kf, 6. AHum-Kara)iiK«ar. Kach einer Aufnahme von K. Naumann 



unter der Kontrolle von Re- 
An Stelle der Frohnarbeit sind 
Abgaben getreten, die von einer besonderen, zu diesem 
Zwecke errichteten Hank gesammelt werden. Die ami- 
totische Hahn hat eine vorzügliche Schule zur Ausbildung 
von I "nternehmern gebildet, und es sind thatsächlich an 
nicht wenigen Punkten des Innern Straßenbauer thätig, 
ilie früher am Schienenwege nach Angora irgendwie 
mitgearbeitet haben. 

Auf der Strecke Eskishehir — Kiutahia war die Konia- 
bahn schon im Hau. Überall begegneten wir Erdarbeitern, 
Ilaracken. Kantinen, Zelten. Wir ritteu durch weite, in 
das Plateau eingegrabene Thäler mit steinigen Hängen, 



viel Fels und dünnem Kiefernholze. Südwestlich lag der 
Turkmcn Dagh, ein ungeheuer breites, noch vollständig 
unerforschtes Gebirge, einer der vielen weifsen Flecke 
auf der Karte der Halbinsel. Am zweiten Tage langten 
wir in Kiutahia an, der weit ausgebreiteten Stadt am 
Fufse der Murnd Dagh, der altertümlichen Stadt mit 
ihrer hochragenden byzantinischen Feste. 

Mehr als Kiutahia verdient nun ein Ort unsere Auf- 
merksamkeit, der eine Tagereise, d. i. etwa 50 km, weiter 
südwestlich liegt, das moderne Tchavdyr Hissar. das alte, 
so lange vergessene Aizani , jetzt ein einfaches Dorf. 

einst, zu Heginn un- 
serer Zeitrechnung 
etwa, eine der her- 
vorragendsten Kul- 
turstätten : Aizani mit 
seiner grofsartigeu 
Tempelruinc (Fig. 4), 
seinem Theater und 
Stadion (Fig. 5), sei- 
nen zahllosen Trüm- 
mern, Reliefs und In- 
schriften. 

Nach dem sach- 
verständigen Urteile 
meines Reisegefähr- 
ten, des Herrn Dr, 
Körte, der die Alter- 
tümer Griechenlands 
an Ort und Stelle 
studiert hat, darf der 
Tempel von Aizani 
als das hervorragend- 
ste Beispiel helleni- 
stischer Kunst gelten, 
das überhaupt 
existiert. 

Merkwürdig! Ai- 
zani mufs in alter 
Zeit eine hervor- 
ragende , reiche, 
schöne Stadt gewesen 
sein, ihre Kunstwerke 
müssen damals wie 
jetzt Uewunderer ge- 
funden haben, und 
doch wird sie von 
alten Schriftstellern 
beinahe mit Still- 
schweigen übergan- 
gen, so dafs wir 
uns über ihre Grün- 
dung, über ihre Ge- 
schichte, über das 
Alter ihres grofs- 
artigeu Tempels und 
Ahnlich wichtige Fragen durchaus im unklaren befinden. 

Aizani ist innerhalb der letzten tili Jahre wiederholt 
von Reisenden , sogar von Facharchäologen besucht 
worden. Der Akademiker I.«-bas hat den Ruinen in 
seinem unvergleichlich schönen Werke eine ausführliche, 
grofsartige Heschreibung gewidmet; und doch verlautet 
auch heute nur zu wenig Uber die denkwürdige Stadt 
und ihre Kunstdenkmäler. 

Der Tempel gehört zur jouischen Ordnung. Er ist 
37 m lang und 22 m breit. Die Cella wird von einer 
Säulenhalle umgeben. Auf der Schmalseite waren je 8, 
auf der I.nngseite je 15 Sauleu vorhanden, im ganzen 
also 4t». Die Marmorsäulen sind Monolithe von 8.5 m 
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Länge. Iui ganzen botragt die Länge der Säulen ein- 
schließlich des Kapital» und der Basis etwa 10 in. 

Wie Inschriften beweisen, war der Tempel dem 
Jupiter geweiht. Was das Alter betrifft, sind wir leider 
nicht im Besitze sicherer Anhaltspunkte. Herr Dr. 
Kurte bemerkte, dafs man den Hau der edelscbönen An- 
lage und der sorgfältigen Arbeit zufolge ohne Bedenken 
in die beste hellenistische Zeit versetzen wurde, wenn 
nicht der dem Augustus und der Koma geweihte Tempel 
in Angora bewiese, dafs in Kleinasien auch in »pitter 
Zeit so kunstvolle Arbeiten vollbracht worden sind. 
Von dem berühmten Augustus-Tempel in Angora unter- 
scheidet sich der beinahe in Vergessenheit geratene von 
Aizani übrigens dadurch, dafs er viel vollkouiuicnci- 
erhalten ist, nicht versteckt, sondern frei liegt, und viel 
bedeutendere Dimensionen aufweist, so dafs der Augustus- 
Teinpcl auch in seiner ursprünglichen Gestalt dem 
phrygischen Jupiter- Tempel nicht vergleichbar gewesen 
sein kau». 

Der stolz« Bau von Aizani steht auf einer niederen 
stufenförmigen Schwelle des Bodens. Er ist weithin 
sichtbar. Iii Säulen stehen noch aufrecht. Uber den 
Khyndacus, der das Dorf durchströmt, führen zwoi alte 
römische Brücken. Längs der Ufer stofsen wir auf die 
Trümmer grofser Quais und kunstvull geschmückter 
Bauten. Was könnte hier alle» durch Au&grabuugen zu 
Tage gefördert werden! Vor allem wohl dürfte es eich 
lohnen, nach dem Tempelrelief zu suchen. Leider 
wurden gerade zur Zeit unserer Anwesenheit die grofsen 
Sitzplatteu des Theaterbaues auf Büffelwagen nach 
Kiutahia entführt, um hier als Baustücke des neuen 
Gefängnisses zu dienen. 

Von Tchavdyr Hissar gingen wir zurück nach dem 
l'ursuk, dessen Sümpfe bei Tchakyrsaz ich nicht unge- 
straft passieren sollte. Nene Fieberanfälle warfen mich 
uuf das Krankenlager. Ich erholte mich aber rasch, und 
weiter ging et, die grofse Strafe entlang durch eine 
ungeheuer breite, kahle, nur miifsig kultivierte Senke, 
zuletzt in ein enge» Thal und in die weite unüberseh- 
bare Ebene von A tili in Karahissar. Die Stadt dieser 
Kbeuc trägt ihren Namen nach der in dieser (regend 
weit verbreiteten Opiunikultiu- und dem in schwindelnder 
Höhe auf gewaltigen Felspfcilern thronenden Schlüsse 
aus der Seldschukenzeit (Fig. Ii). Das Städtebild Afiuiu 
Karahissar ist das schönste in ganz Kleinasien. Nabe 
dem Gebirge entsteigt ein riesenhaft erscheinender 
schlanker Trachytfels der Erde. Hoch oben erblicken wir 
die Mauern und Zinnen der Burg; unten zieht die Stadt 
mit ihren Kuppeln und Mimtrets, ihren Häusern und 
Garten vom Ful'se der Felsen in die Ebene herein und 
das Thal hinauf. Dem Ticflando entsteigen außerhalb 
der Stadt noch zwei wild zerrissene Trachythöcker, wie 
Beste einer vulkanischen Mauer, der auch der burg- 
gekronto Riesenpfeiler anzugehören scheint. 

Von Karahissar bis Konia sind es fünf Tagereisen. 
Auf dieser Strecke hat man zur Rechten das alpine Ge- 
birge des Sultan Dagh. Die Kette ist gegen 120 km 
lang, also ungefähr halb so lang wie die bayrischen 
Alpen. DerSultan Dagh bietet ein Beispiel der zahlreichen 
noch durchaus unerforschten Gobirgsstämme Kleinasieus. 
Naturgemäfs hat »ich die Forschung zunächst den 
leichter zugänglichen Küstengegenden und den llohl- 
loraieu des Terrains zugewandt. Der Sultan Dagh be- 
sitzt Gipfel von über 2000 in Höhe, sein langgestreckter 
Körper ist vielfach zersägt von Thälem und Schluchten, 
die dem vorliegenden Tiefland« so reichlich Wasser 
spenden, dafs von Trhai bis Akshehir, den Fufs des 
Gebirges entlang ein Streifen üppigen , paradiesischen 
Gartenlandes zieht. Der Weg führt ununterbrochen 



durch grüne Baumpflanzuugen, etwa 50 km weit! Nach 
Akshehir, einer ansehnlichen Stadt, die durch die Bauart 
ihrer Häuser mit den flachen Dächern schon sehr deut- 
lich verrät, dafs sie Europa ein gutes Stück entrückt 
ist, folgt eine riesige, flache, verhältnismäfsig niedrige 
Bodenschwelle, durch welohe die neu projektierte Bahn 
gezwungen wird, einen Umweg gegen Nordon zu be- 
I schreiben. An Stelle des blühenden Landes sind wasser- 
1 arme, flache, steile Rücken getreten. Dia Stadt Ilgün 
zeigt wiedor besseres Gedeihen der Kulturen. Noch 
zwei Tage durch die Steppe und wir Bind in Konia. 

Sobald wir uns nach langem Ritt© einem Ziele 
näherten, Baumkronen emportauchten, Häuser sichtbar 
wurden und der Menschenwohnsitz sich durch immer 
deutlichere Umrisse verriet, spitzten unsere Pferde die 
Ohren und strebten wie neu bulebt vorwärts mit frischem 
Mute und frischer Kraft. Als sich nun die Umgrenzung 
der Bäume, Gärten, Moscheen und Häuser von Konia 
deutlich markierte, wurde auch uns freudiger zu Mute; 
war es doch das Ziel der ganzen Reise, das jetzt vor 
unseren Blicken lag. 

Konia macht den Eindruck einer wohlha1>enden, sogar 
vornehmen anatolischeu Stadt. Es ist von Gärten um- 
geben und dehnt sich weit in der Richtung von den 
Bergen zur Ebene. Die Stadt hat breite Strafsen, grofso 
imponierende neue Moscheen und herrliche nlte Bauwerke. 

Obwohl die Stadt von hohem Alter ist — ich erinnere 
nur an den Zug der 10000 Griecheu unter Xenophon, 
der sich hier durchbewegte, ferner an den Apostel 
Paulus, der Iconium wiederholt besuchte, um zu pre- 
digen — sind doch antike Reste nur spärlich vorhanden. 
■ Um so reicher ist Konia an alten, prächtigen mohainmcda- 
j nischeii Bauten, die bisher noch keineswegs genügend 
gewürdigt worden sind. 

Im Jahre 1**01» wurde es zur Residenz des Scldsehukeii- 
reiches Rum erhoben. liier erfocht Friedrich Barba- 
rossa seinen grofsen Sieg, aber nicht, um die Stadt 
dauernd zu behaupten, denn die Sultane richteten von 
neuem ihre Herrschaft auf. Und aus der Zeit dieser 
Herrschaft stammen die schönsten, edelsten mohamme- 
danischen Bauwerke Klciunsicns, die sich den Denk- 
mälern arabischer Kunst in andem Teilen der Welt 
getrost zur Seite stellen dürfen. Bisher sind die meisten 
Reisenden an diesen Denkmälern vorübergegangen, ohne 
sie zu beachten. Da ist die stolz und fein geformte 
herrliche Snhib Ada -Moschee mit ihren prachtvollen 
Portalen, dann die Karndai Kebir • Medresse mit ihrer 
ebenso kunstvollen wie zauberhaft schöuen Kuppel aus 
Fayence Mosaik und die Ruine des Kiosk vom Sultan 
Aladdiiipahisto, anderer Herrlichkeiten nicht zu gedenken. 

leider ist auch von den Seldschnkenbauten nur zu 
vieles verloren gegangen. Die Mauern sind geschleift, 
so manches Heiligtum besteht nur noch in zerschundenen 
Resten, und vom grofsen, alten Paläste ist kaum noch 
etwas zu sehen. 

Konia ist eine der dem wirtschaftlichen Fortschritte 
um eifrigsten huldigenden Städte der ganzen Türkei. 
In der Umgegend sind etwa 1<»0 moderne Pflüge und 
30 Mähmaschinen in Thätigkcit. 

Den Rückweg von Konia nahmen wir durch die 
lykaonischen Steppen über das am südöstlichen Ende 
des grofsen Salzsees gelegenen Akserei. Mitten in der 
Steppenöde liegt auf diesem Wege das Dorf Sultan-Khan 
mit einem grofsen festungsartigen Bau, für die Unter- 
kunft von Karawanen bestimmt , einem der schönsten 
kleinasiatischeii Bauwerke aus der Seldschukenzeit. 
jedenfalls dem schönsten aller überhaupt vorhandenen 
Seldschukischen Khans. Dns Innere dor mit Säulen und 
; Spitzbögen versehenen Halle wirkt wie das Innere einer 
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grofsartigen Kirche. Zwei Portale, besonders das am 
nördlichen Haupteingange, zeichnen sich durch etile 
Formen und höchste Vollkommenheit der Bearbeitung aus. 

Der Sultan-Khan beweist, mit wie grofser Fürsorge die 
Sultane von Ruin den Verkehr unterstützten. Sie pflegten 
einen regen Handel. Auf dem Wego von Karahissar 
nach Konin hatten wir schon eine Anzahl Seldschukischer 
Khans kennen gelernt. Eine Kuine gleicher Art, der 
von Sultan-Khan an Ausdehnung und Bedeutung viel- 
leicht am nächsten kommend, sah ich östlich am Kaisari 
zu Karndai vor vier Jahren '■'). 

Von Akserai aus ritten wir die grofse Salzpfanne des 
Tatta oder Tuztchöllu entlang, erlebten hier einen furcht- 
baren, mit schwerem Ilagel verbundenen Sturm, lernten 
malerische Turkmenendörfer und Tatnrenniederlassungen 
kennen und waren am 17. November in Angora. 

Zum Schlüsse mochte ich nun den geehrton Ia-sit 
noch an das Ufer des Snkaria geleiten, dorthin, wo die 
amitotische Bahn den Flufs zum letztenmal kreuzt, 
nach Beylikkiöpru. Vor drei Jahren brauchte ich zwei 
Tage vom Snkaria nach Angora, jetzt in umgekehrter 
Richtung nur wenige Stunden. Wir stiegen in Beylik- 
kiöpru aus, um das alte Gordion zu suchen, wo Alexander 
der Grofse den unauflösbaren Knoten an der Deichsel 
des Königswagens mit dem Schwerte gerhieb. Ich war 
von Herrn Itauinsprktor Ossent in Kiutahia auf einen 
Ruinenhügel bei Beylikkiöpru aufmerksam gemacht 
worden und vonnutete hierin die Reste der alten phry- 
gischeu Königsstadt. 

Meine Vrrmutung hatte mich nicht getaucht. Gegen- 
uber dem lk>rfc Peki, (i km nördlich von Beylikkiöpru, 
an einer Stelle, wo das breite Thal von links und 
rechts her tingeengt wird durch niedere Schwelinngen 
des Terrains, liegt dicht am rechten Ufer eine platte 
Tafel etwa 8 m über das Flufsniveau ansteigend und 
der Fläche nach etwa 200 m im Guviert. Auf der Nord- 
seite dieser Hügeltafel verlauft ein tiefer künstlicher, 
durchaus frischer Einschnitt. Hier soll sich nach Aus- 
sage der Ingenieure eine nunmehr abgetragene Mauer 
befunden hal>on. Kin Rundgang um den Hügel lief» 
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sonst keine Spur von Mauerwerk erkennen. Allein 
längs des Randes und nuf der Oberfläche fand sich 
Kulturschutt, an der Stelle des Schürfe« 3 bis 4 in 
mächtig, mit Thonscherben, Tierknochen und Kohlen- 
stückchen. Die Thonscherben gleichen nach Dr. Körte»' 
Deobachtung zum Teile denen von Troja und verweisen 
jedenfalls auf eine sehr alte Zeit. 

Sicherlich war kein Platz in diesem Teile des 
Sakariathales besser geeignet zur Anlegung einer Stadt 
als die Hügeltafcl am Flusse. Sie ist vor Überschwem- 
mungen vollständig geschützt. Der Sakaria fliefst sonst 
durch einen Schilfwald, der sich in der feuchten Jahres- 
zeit mit Wasser bedeckt. Die Stelle bei Pebi dürfte die 
einzige sein , bei welcher der Sakaria auch zur Zeit der 
Überschwemmungen leicht zu kreuzen ist. 

Vielleicht ist die mit Kulturschutt überkleidetc Tafel 
bei l'ehi nicht genügend, davon zu überzeugen, dafs an 
dieser Stelle das alte Gordion gelegen haben müsse, über 
dessen Örtlichkeit man sich bisher noch im Zweifel be- 
funden hat, obwohl die phrygische Königsstadt irgendwo 
in der Nachbarschaft von Peesin us, oder der Einmün- 
dungsstelle dos Krgürisu in den Sakaria gesucht werden 
inufs, wie die Angaben alter Schriftsteller beweisen. 
; Dann wird ein Blick auf die gegen die Berge im Osten 
gelegenen zahlreichen Tumuli, deren wir. soweit sich das 
Terrain übersehen lief«, etwa 30 zählten , jeden Zweifel 
losen. Ich möchte in dieser Vereinigung künstlicher Hügel 
einen großartigen Friedhof erblicken. Alles überragt in 
der Schar der Dolmen ein Tumulns von ungefähr 40 in 
Höhe. Vielleicht haben wir unter diesem Kegel das Grab 
des Königs Gordias selbst zu suchen, der, wie die Sage 
erzählt, der Erfinder des Pfluges gewesen. Jetzt steht 
der Hügel wie ein Denkmal an eine zweieinhalb Jahr- 
tausend lange Zeit, in der sich das Volk mit den unvoll- 
kommensten Gerätschaften begnügen mufste bei Be- 
hauung der Erde. Dafs dieses Zeitalter primitiver Ge- 
rätschaften sein Ende gefunden, das beweist die nahe 
lieim gordischen Hiesentumulus vorüberführende anato- 
lische Hahn, welche dazu berufen ist, vollkommene Hilfs- 
mittel in das Land zu tragen und die mit Hilfe der 
vervollkommneten Hilfsmittel in reicherem Mofse erzielten 
Produkte zu verbreiten. 



Die Kenntnis der ALtügvpt 

Von Dr. .1 

Unter dem Titel „Asien und Europa nach altägypti- 
schen Denk in ii lern" veröffentlichte unlängst der Agvp- 
tok.ge W. Max Müller ein Werk, das auf lange Zeit für 
alle einschlägigen Forschungen grundlegend sein wird '). 
Mit einer ganz ungewöhnlichen Beledenheit und einem 
auf* erst scharfen, kritischen Urteile hat er in demselben 
alle in Bot nicht kommenden Duellen auszunutzen ver- 
standen. Überall tritt er mit originellen, zum Teil 
geradezu überraschenden Ansichten hervor. Wir wollen 
im folgenden die IlMuptergchniKse des Buches kurz zu- 
sammenzufassen versuchen. 

Aus der Zeit des Alten Reiches sind uns wenig 
Nachrichten über einen Verkehr mit Asien erhalten. 
Dafs trotzdem ein solcher Handelsverkehr ltestand und 
Ägypten sich gegen die östlichen Nachbarvölker nicht 
ganz absperrte, beweist einmal der Gebrauch asiatischer 

') A*ien und Kuropa nach altilgyptisehen Denk- 
mälern von \V. Max Müller. Mit einem Vorworte von 
Georg Klier» Mit zahlreichen Abbildungen in /inkotypi« 
und einer Kart--, I<ei|«ig, \V. Engelmann, ispn. X. u. B. 
frei« >lk. 



er von Asien und Europa. 

Höfer. 

Produkte, Hölzer, Die u. dergl. im Nillande, 1h- weisen 
ferner eine Anzahl semitischer Lehnwörter, die in dieser 
Periode aufgenommen wurden. Kolonieen haben die 
Ägypter freilich in dieser Zeit wohl ebenso wenig wie 
später gehabt, und gröfsere Kröbern ngszüge wurden 
auch noch nicht unternommen. Die Natur des ägypti- 
schen Ackerbauers ist von jeher eine mehr friedliche 
gewesen. Zum Kriegsdienste wurden nach Müller schon 
in den ältesten Zeiten fremde Söldner ins Land gezogen. 
Minderten!' seit der vierten Dynastie treffen wir zahl- 
reiche dunkelfarbige nubische Soldaten in ägyptischen 
Diensten, und in der Zeit des Mittleren Reiches treten 
auch Söldner aus den benachbarten semitischen Beduinen- 
stiimmeii hinzu. Bestätigt weiden diese Ausführungen 
Müllers durch eine interessante Entdeckung, über die 
vor kurzem in der .Acadeniy" berichtet wurde. Im 
vergangenen Winter fand man in einem Grabe der 
sechsten Dynastie zwei Hotten hölzerner Soldaten von 
je vierzig Figuren, die in Reihen von je vier auf einem 
hölzernen Brette befestigt sind. Sie sind alle auf dem 
Marsche dargestellt. Die eine Rotte besteht augen- 
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scheinlich aus Ägyptern, die andere aus dunkelfarbigen 
nubischen Soldateu. 

Die älteste Nachricht über eine Berührung mit 
Asien stammt aus der Zeit des ersten Köuigs der vierteu 
Dynastie. Wir haben hier die älteste Einmischung 
Ägyptens in die Angelegenheiten der sef »haften Se- 
miten; und zwar wurden damals nach Müller nicht nur 
die Bergwerke von Sinai, sondern auch schon das Land 
nördlich davon als ägyptischer Besitz angesehen. Die 
Verhältnisse in den Kupfergruben vou Sinai sind 
immer noch nicht genügend erforscht. Jedenfalls wurden 
nicht blofs gelegentlich Expeditionen dahin unternommen, 
um die Bergwerke vorübergehend auszubeuten; das wäre 
doch gar zu unpraktisch gewesen. Vielmehr haben 
sicher einige Konige längere Zeit hindurch die Gruben 
systematisch bearbeitet und zum Schutze derselben 
ständige Garnisonen auf Sinai unterhalten. 

Im übrigen ist von Kämpfen mit Asiaten aus der 
Zeit des Mittleren Reiches wenig bekaunt. Gröfsere 
Unternehmungen über die Sinai-Halbinsel hinaus waren 
wohl nur sehr selten. Jedenfalls wurde noch zu Beginn 
der zwölften Dynastie kein Teil Palästinas als tributär 
beansprucht. 

Interessant sind Müllers Erörterungen über die viel 
besprochenen 37 Asiaten des Chnemhotep- Grabes. Dio 
Vermutung, dafs wir es hier mit Abraham und Sarah zu 
thun haben, weist er zurück. Er hält sie für eine Gesandt- 
schaft, die zu Handelszwecken ins Land gekommen sei. 

Im siebenten Kapitel beschäftigt sich Müller mit 
einer näheren Bestimmung des Landes Punt, des Phut 
der Bibel, worüber bisher die mannigfaltigsten Hypo- 
thesen aufgestellt Bind. An Pu iiier oder Uraraber, 
meint er, dürfe hier auf keinen Fall gedacht werden; 
alles deute vielmehr darauf hin, dafs wir es mit Somali - 
Völkern zu thun haben. Die Abbildungen lassen eine 
sehr niedrige Kulturstufe erkennen. Die Weberei ist 
bekannt, die Schmiedekunst hingegen nur in den ersten 
Anfängen vorhanden. Interessant ist, dafs die Punti 
in Pfahlbauten auf dem Lande wohnen, kleinen kegel- 
förmigen Strobhütten auf einem Pfahlgerüst«, das mit 
einer Leiter erstiegen werden mufs; solche Bauten sind 
besonders in Central -Ostafrika bis heute gebräuchlich. 
Auch die von dem ägyptischen Künstler bis zur Unge- 
heuerlichkeit übertriebene Fettleibigkeit der Frauen 
der Punti bezieht sich auf ciue echt afrikanische Sitte. 
Noch jetzt suchen bei vielen Stämmen Centraiafrikas die 
Häuptlinge ihren Stolz darin, das dickste Weib zu be- 
sitzen , und die Frauen werden zu diesem Zwecke förm- 
lich gemästet. 

Nach Müllers Überzeugung ist das ägyptische Punt 
identisch mit dem bekannten Ophir der Hebräer. 
Übrigens glaubt er. dafs die Bewohner von Punt zu 
derselben Rasse gehörten wie die alten Ägypter selbst, 
dafs sie als Verdninger der dunklen Kasse gemeinsam 
mit dieseu einwanderten und nur die Fühlung mit dem 
ägyptischen Volkastamme frühzeitig verloren, auch 
mehr Negerblut in sich aufnahmen als dieser. Ja es 
scheint , dafs sie den Ägyptern näher standen als die 
ebenfalls verwandten Nubier; denn sicher ist, dafs sie 
den Kulturzustand der Ägypter, wie er vor ihrer höheren 
Entwicklung beschaffen sein mufste, erhalten haben. 

Die allgemeine Bezeichnung für Asiaten, tme, deutet 
Verf. als „Buuierangwerfer". Er knüpft daran einige 
interessante Bemerkungen über die Geschichte des 
Wurfholzea, das einst als Waffe im Orient eine grofs« 
Bedeutung hatte. Bei den Ägyptern blieb es bis ins 
Neue Reich als halbe Spielerei erhalten. Ägyptische 
Rumerangg aus der Zeit Kamses' des Größten, finden sich 
in den Museen von London, Paris, Kairo u. a. Sie sind 
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aus flachem, gekrümmtem Holze hergestellt und haben 
mit dem nach dem Werfer zurückkehrenden australischen 
ßuuierang nichts gemein, stehen als Waffe vielmehr auf 
der Stufe de» Trumbasch der Nubier (vergl. Journ. An- 
thropol. Instit. XII, 4.VII. 

übrigens ist die Bezeichnung ame augenscheinlich 
eine rein geographische, keine ethnographische gewesen. 
In späterer Zeit wird das Zeichen des Buiuoraug in den 
Inschriften allgemein für alle Barbaren, afrikanische wie 
asiatische, augewaudt. 

Vom neunten Kapitel au geht dann der Verf. auf die 
einzelnen asiatischen Länder und Völker näher ein. 
Für die Noiuadeostämme der Wüste haben wir 
aufscr mehreren poetischen und . figürlichen Benennungen 
den volkstümlichen Namen Sog, der sich bis ins 
Koptische erhalten hat. Er ist semitischen Ursprungs 
und bedeutet „Räuber" ; ist jedenfalls von den Palästi- 
näern entlehnt, die unter den Überfällen der Beduinen 
; am meisten zu leiden hatten. Die Ägypter selbst kamen 
in der Zeit des Neuen Reiches wenig mehr mit dieseu in 
Berührung. Sogar die ägyptischen Bergwerke in ihrem 
Lande hatten in der älteren Periode eine viel gröfsere 
Bedeutung gehabt als später. Die beiden wichtigsten 
1 waren die von Wadi Maghara und Sarhüt el-Chadeui. 
Zur Sicherung dor Strafse nach Palästina gegen die 
Raubzüge der Beduinen waren von den Ägyptern kleine 
Festungen und Brunnenstationen augelegt. 

Im Handelsverkehr ist die Bedeutung der Sös ganz 
gering. Die Mineralieu ihres Landes, Kupfer und Mala- 
chit , wurden wohl nur von den Ägyptern ausgebeutet. 
Von andern Produkten des Landes wird im Neuen Reiche 
nur dur Balsam erwähnt. Bei dieser geringen Bedeutung 
jener Wftstenst&uime werden iu den Inschriften denn 
auch weiter keine Stämme unterschieden. Nur zwei 
treten deutlich und bestimmt hervor: die Edomiter, 
die um 1300 v. Chr. ihre Weideplätze bis an die ägyp- 
tische Greuze ausgedehut hatten, und die Sei riter, die 
um 120D neben ihnen wohnend erscheinen. Letztere 
werden anscheinend in der Bibel nicht erwähnt; statt 
dessen treten die Horiter auf. Müllerweist aber nach, 
dafs der Name Horiter nur ein Appellativum ist und 
ganz allgemein „ Höhlenbewohner" bedeutet; es ist nichts 
als ein blofses Beiwort der Seiriter, wie der alte Gebirgs- 
s tarn m offenbar hiefs. 

Der alt« Name für Syrien war Rtnu. und zwar 
unterschied man ein Ober- und Unter-Rtnu. AU Uuter- 
Rtnu bezeichnete man im Mittleren Reiche das ebene 
Land am Euphrat; im Neuen Reiche tritt dafür dio 
semitische Benennung Naharin ein. Ober- Rtnu ist 
eine vagere Bezeichnung für das nördliche Hochland 
, von Palästina und das entferntere Hinterland von 
Phönikien. 

Für Palästina haben wir den alten Namen Harn. 
Man bezeichnete damit ursprünglich nur den an Ägypten 
grenzenden Teil de« syrischeu Kulturlandes; weiterhin 
wurde er dann auf das ganze Land bis Naharin aunge- 
I dehnt, und zwar verbreitet* er sich zunächst an der 
! Küste entlang auf Phönikien. In der Ptoleiuäerzeit 
■ wurde ganz Syrien unter diesem Namen begriffen. Für 
i die Kenntnis der Städte Palästinas haben wir in den 
I ägyptischen Inschriften sehr ergiebige (Quellen, die noch 
I der Ausnutzung harren. Müller trügt im zwölften 
Kapitel das wichtigste hierher gehörige Material zu- 
: sammen, ohne sich jedoch mit der Deutung im einzelnen 
1 weiter zu befassen. 

Während sich in der Ptolemfterzeit die Benennung 
| Huru auf das ganze Syrien ausbreitet, ist der ursprüng- 
liche Name für das eigentliche Phönikien nach 
Müller (S. IM) Dahi, auch Daha und Dahe gewesen. 
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eine Bezeichnung, die bisher vielfach ganz falsch erklärt 
wurde. Ethnographisch mit den Einwohnern von Palä- 
stina verwandt, haben sich die Phönikcr politisch und 
kulturhistorisch doch schon Rehr frühzeitig von diesen 
getrennt, schon vor der Ausbildung des Volkes Israel. 
Dem alten Namen Dalli begegnet man von der XX. Dyna- 
stie an iiuruer seltener, und er scheint schon vor der 
Ptolemäerzcit fast vergessen zu sein. 

Von den Städten l'hönikiens erscheinen nuf den 
Ägyptischen DcnkniRlcrn : llirnti (l'.erytos- Beirut), Dnira 
l'nti (Sarepta). Da-ira (Tyrus), Diduna (Sidon). Aratutu 
(Arvud), Kupui (entstellt aus Gublu, Gobal. Gebol — 
Byblos, berühmte Seestadt im Norden). Otu (l'su), Akku 
(Accon), Hetanat. In der Kisonebene besonders Megiddu. 

Das .Land Libanon" erkennt Malier im Anschluß 
an frühere Forscher in dem Hamanan oder Kenianan 
der Inschriften (S. 197 ff-). 

Kanaan, das südwestlich von liaphia seinen Anfang 
nahm, bedeutet Niederland, im Gegensätze zu Amor, 
Hochland. Beides sind Appellativa , die stets mit dem 
Artikel gebraucht werden. 

Der Name Kuh bedeutet nach Müller nicht Phönikcr, 
wie er von vielen Ägyptologcn gedeutet wurde, sondern 
ist ursprünglich stets adjektivisch im Sinne von „bar- 
barisch" verwendet worden. Er ist aus einer Dichter- 
stelle entlehnt und beruht eigentlich auf einem tradi- 
tionell fortgepflanzten Schreibfehler für Fho. 

Die Aruoriter waren zur Zeit der Thutuiosideti ein 
sehr mächtiger Stamm. Ihre Hauptstadt war Kades am 
nördlichen Libononende. Übrigens tritt der Name 
dieser Landschaft am oberen Orontes erst, seit der 

XIX. Dynastie auf. Der Name Amor — Hochland ist 
kein nationaler, sondern jedenfalls unter den Phönikern 
der Ebene entstanden. 

Hei sämtlichen Stämmen Syriens halten wir auf den 
ägyptischen Bildern unverkennbar nur den rein semiti- 
schen Typus, mit alleiniger Ausnahme der Hetiter. 
Diese erscheinen nach 101)0 v. Chr. an Stelle der Amo- 
riter als Bewohner des Hochlandes. Kadesch ist seit 
Anfang der XIX. Dynastie *iue hethisrhe Stadt. Hier 
hat zweifellos eine mehr oder minder friedliche Ver- 
schmelzung der beiden Völker stattgefunden. 

Über die Araniäer und ihre Entwicklung westlich 
vom Euphrat haben wir wenig historisch sichere Nach- 
richten. Das Reich von Damaskus tritt uns in der 
israelitischen Königszeit fertig als Aramäerreich ent- 
gegen; aber wann dasfelbe gegründet ist, wissen wir 
nicht. Die assyrischen Nachrichten gewähren keine 
Hilfe. Wann die Aratnäcr anfingen, die Staaten Nord- 
Syriens zu besetzen, ist ganz dunkel; aramäisch nannten 
dieselben sich sehr lange nicht, wie die Eigennamen der 
Könige und die Erwähnung von Kadesch als hetitisch 
nach David beweisen. Vermutlich war die aramäische 
Eroberung eine friedliche und erfolgte allmählich durch 
Einwanderung (aus Nordmcsopotatuicn'.'j. Im 10. Jahr- 
hundert hatte die aramäische Sprache schon den Platz 
des Babylonischen im 15. Jahrhundert eingenommen und 
wurde als Handelssprache bis nach Ägypten hin ge- 
braucht. Alter« Spuren der Araniäer fehlen ; auch die 
Lehnwörter scheinen nur zu bestätigen, dafs die aramä- 
ische Sprache ihre Bedeutung (wenigstens im Südwesten) 
erst dann gewann, als die Mode, semitische Worter zu 
gebrauchen, tu Ägypten nachgelassen hatte, d. Ii. in «Irr 

XX. Dynastie, nicht vor dem 12. Jahrhundert (S. 23. r i>. 
Uuter Naharin verstand man. wie schon erwähnt, 

das ganze nördliche Binnenland Syriens. Es bedeutet 
-Stromland" . aber falsch ist es, wenn mau es seit 
l'lmmpollion mit Mesopotamien identifiziert; dieses ist 
vielmehr nur Ostnaharin. Die Nachrichten über dieses 



Gebiet sind im allgemeinen recht dürftig. Unter 
I Ramses II. war Hirabu = Haleb, Aleppo die mächtigste 
j Stadt, in der XVIII. Dynastie nahm Tunep die hervor- 
i ragendste Stelle ein ; es war dies eine Ütudt in West- 
. naharin, nördlich von Kadesch. Aufserdem treten noch 
besonders das berühmte Karkcniis am Euphrat und die 
• Grenzstadt Ni hervor. 

Eigentliche „ P ro v i nzen u im späteren römischen 
, Sinne haben die Ägypter in Asien nie besessen. Sie 
i liefsen sich von den unterworfenen Völkerschaften 
i Geiseln stellen und hielten in gewissen sogen, „könig- 
i liehen Städten 1 * stehende Garnisonen zur A ufrecht - 
erhaltung ihrer Herrschaft. Von der Verwaltung dieser 
Provinzen wissen wir so gut wie gar nichts. 

Die Länder östlich vom Euphrat werden in 
den Inschriften selten erwähnt, da die ägyptischen Heere 
nicht über den Euphrat vordrangen. Dessenungeachtet 
wurde ein lebhafter Handelsverkehr mit diesen Ländern 
unterhalten. Beberu (Babel) war seines guten Blau- 
steines wegen berühmt. Neben Assur tritt uns merk- 
würdigerweise die Arruparhitis, die wir nur als assyrische 
Provinz kennen, als selbständiger Staat entgegen. Eine 
ziemlich bedeutende Rolle muß eine Zeit lang das Reich 
Miten gespielt haben, das sich aber bis jetzt noch nicht 
genau identifizieren läfst. Die Mitnnnisprache ist uns 
bisher ganz rätselhaft und läfst sich auB keinem 1h>- 
kannten Sprachzweige ableiten. 

In einem interessanten Kapitel liefert Müller eine 
Menge Beiträge zur Kulturgeschichte der Semiten 
(S. 293 ff.). Wir können hier nur einige Beispiele heraus- 
greifen und verweisen im übrigen auf Müllers Werk 
selbst. Er betont zunächst, dafs die Denkmäler keine 
deutlichen Unterscheidungen zwischen den einzelnen 
semitischen Stämmen gestatten; sie zeigen immer nur 
| den einen konventionellen Typus für alle Semiten. 

Dieser aber erscheint bereits in den ältesten Felsbildem 
; der Sinaigruben , die bis ins 4. Jahrtausend zurück- 
reichen, in der reinsten Form. Müller hält es für ange- 
bracht . die» ausdrücklich hervorzuheben, weil so viele 
Gelehrten beständig mit Vorsemiten, Kuschiten. Tura- 
n Lern u. a. in Syrien operieren (S. 293, Anm. 3). 

Es scheint, dafs der Syrer gegenüber den schlanken 
Afrikanern als etwas plump galt; die alten Scheichs 
sind meist humoristisch dargestellte Fettbäuche. Die 
Gesichtszüge, namentlich die- Nase, sind stet« karrikiert 
scharf. Dagegen galt die Syrerin dem Ägypter als 
typisch schön. Die „Asiatin" spielte im alten Ägypten 
als Favoritin des Harems dieselbe Rolle wie die Tscher- 
kessin im heutigen Morgenlande. 

Die Bilder führen uns naturgemäfs ausschließlich 
das Leben der Asiaten im Kriege vor. In diesem 
spielt der ja aus Asien nach Ägypten gekommene Streit- 
wagen Imn-ra-ka-bu-ti) die Hauptrolle. Auf der Anzahl 
der Wagen scheint in erster Linie die Entscheidung der 
Schluchten beruht zu hoben. Das Heer der vereinigten 
syrischen Städte vor Megiddo liefs 2011 Pferde und 
I 924 W ngen in der Hand der siegreichen Ägypter. Als 
' Schutzwaffen dienen Schilde. Hehn und Panzer; als 
j Fern waffen die Schleuder. Handsteine und der Bogen. 
I In der Darstellung des letzteren schwanken die Bilder 
sehr '*). Das Material desfelltcn war kaum Holz, sondern 
vermutlich, wie öfter bei den homerischen Bogen, das 
Horn lies in Syrien ungemein häufigen Steinbocks. 
Übrigens scheinen in der altisraelitischen Zeit nur Offt- 
j ziere und Vornehme den Bogen geführt zu haben; selbst 
I bei Megiddo erbeuteten die Ägypter vou dem grol'sen 

-) f lirr eiiM-ti ziixauimcrig.sitUti-n altäirv »tischen Uogen 
ls-ri.-lit.-t v I.un luiri in den Verlmndl d. Herl. Antlir. .•>"!. 
1 Oesell-cb.. Sitzung vom 27. Mai im, S. 206 bis 271. 
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Upen» nur 502 Bogen (neben 2041 Pferden!). AI« 
Nah Waffe ist besonder« der Speer in Gebrauch; das 
Schwert ist naturgemäfs kostbarer und seltener. 

Die Religion der Semiten wird auf den Denkmälern 
besonder« durch die Götter vertreten, die im Neuen | 
Reiche Eingang in Ägypten fanden. Diese Vermehrung ! 
des ägyptischen Pantheons entsprang einmal der krank- 
haften Mode, sich zu »emittieren, und dann auch der 
Erblosigkeit der ägyptischen Religion. Merkwürdig ist 
hierbei, dafs, ebenso wie alle Semiten als furchtbare 
Krieger gelten, alle ihre (iötter, gleichviel welcher ur- 
sprünglichen Bedeutung, in Ägypten zu Kriegsgötteru 
wurden. Am häufigsten werden Baal und A starte 
erwähnt. Aber weit populärer noch als diese war ein 
anderer Semitengott, Bes oder Besa, der offiziell erst im 
Neuen Reiche, Wim Volke jedoch schon lange vor 2000 
verehrt wurde. Auch der Blitzgott Rescph erfreute 
sich einor ziemlichen Popularität lieim ägyptischen 
Volke. Von höchster Budeutung für die Religion«- i 
geschiente ist aber, dafs wir den Jahwekult in Palä- 
stina schon unter Dbutuiose Hl. (mindestens 16. Jahrb.) 
nachweisen können (S. 312 f.). Die Mittelpalästinäer 
hatten damals nicht nur die bei allen Semiten von 
Palästina aus verbreiteto Kenntnis des Namens Jahu. 
sondern sahen ihn als einen (oder den?) Hauptgott an. 

Das 25. Kapitel ist den lletitern gewidmet, jenem 
seltsamen Volke, das erst vor einigen Juhreu entdeckt 
wurde und seither dieselbe Rolle für Vorderasien gespielt 
hat, wie einst für Kuropa die „Kelten", dann die „Pfabl- 
hauer*, d. h. sie sind Lückenbüfeer für die altorienta- 
lische Geschichte geworden, auf die man alles zurück- 
führte, was man sonst nicht erklären konnte. Insbe- 
sondere hat man die lletiter als Vorgänger der Semiten, 
ab Urbevölkerung Syriens hinzustellen gesucht, deren 
Reste sich noch in historischer Zeit da und dort nach- 
weisen Helsen. 

Die Alteren Nachrichten der Ägypter wissen aber gar 
nichts von lletitern in Syrien und erwähnen den Namen 
überhaupt nicht vor Dhutmose III.; und auch hier ist, 
wie Müller S. 320 geltend macht, nicht von lletitern in 
Syrien, sondern von dem grofsen II etiterr eiche in 
Kappadokien die Rede. Wahrscheinlich erst unter 
Dhutmose IV. (nach 1500) sind dann die lletiter von da 
nach Nordsyrien herabgestiegen und haben sich hier 
festgesetzt. Nach und nach scheinen sie mit den Amo- 
ritern verschmolzen zu sein. Als Rarusc* II. nach Nord- 
syrien vordrang, verlianden sich alle Staaten nördlich 
vom Hormon mit den lletitern gegen ihn. In den 
ältesten nordsyrischen Eroberungen hielten sich einige 
Kleinfürsten hetitischer Abkunft noch lange, der von 
Karkemia z. B. big ins 8. Jahrhundert, als das Mutter- 
land in Kappadokien längst von fremden Völkern be- 
setzt war. Weiter als das obere Orontesthal aber, d. h. j 
über das alte Amoriterland hinaus, sind sie niemals süd- j 
lieh vorgedrungen. 

Die Gleichheit dieses Volkes, welches Skulpturen mit 
einer sonderbaren, noch unenträtselten Hieroglyphen- I 
schrift in Kleinasien und Syrien hinterlassen hat, der 
ägyptischen Ha-t« und der assyrischen Hatte, wird durch 
viele Berührungspunkte, z. B. die Kigennamen, bestätigt. 
Das ägyptische He-th, sprich Hette, und das keilschrift- 
liche Hatte sind derselbe Name. Vor allem aber 
stimmen die Bilder der Ägypter durchweg mit den 
nationalen Skulpturen der Hetiter. Die He-ta sind stets 
so scharf wio möglich von allou Semiten getrennt. Am 
charakteristischsten ist ihre regelmäfsige Bartlosigkeit und 
die Haartracht. Das Haar ist viel länger als das der 
Semiten; es steht nicht in runden Massen vom Kopfe ab, 
sondern fällt in langen Strähnen bis über das Schulter- 



blatt. Ks ist nicht geflochten, aber mit irgend einem 
künstlichen Hilfsmittel scharf in zwei Stränge geteilt. 

Der ethnographische Typus dieses Volkes ist ein 
merkwürdiger und auf den ägyptischen Denkmälern 
ganz vereinzelt dastehender: längliche, leicht gekrümmte 
NaBe, zurückliegende Stirn, massive Backenknochen, 
kurzes, rundes Doppelkinn. Die Hautfarbe ist sehr hell, 
hellrot oder fast rottenrot, auch rotgelb, anscheinend 
weifser als die der Semiten. Einstweilen läfst sich über 
ihn? ethnographische Stellung nichts weiter sagen, als 
dafs sie anscheinend demselben Stamme angehörten wie 
die alten Kiliker. aber von der wcatlichon Küsten- 
bevölkerung zu trennen sind. Ihre Verwandten mögen 
im Osten zu suchen sein. 

Das 20. Kapitel istt'ypern undKilikien gewidmet. 
Kilikien, das Kefto der ägyptischen Inschriften, ist 
charakterisiert durch Orts- und Flufsuamen auf-us, wie 
le&us, Mallua u. s. w. Nach interessanten Ausführungen 
über die kilikische Kunst kommt der Verf. zu dem Er- 
gebnisse, dafs die Wurzeln der „hektischen" Kultur 
Kleinasiens mehr in Kilikien, ol.t im Hochlande von 
Kappadokien zu suchen seien. Mögen die Hetiter auch 
manche direktere Berührung mit den Euphratländern 
gehabt und ebenso das Innere Kleinasiens becinflufst 
haben, wio die Küste Kleinasiens von den Kilikern be- 
einflufst wurde, so spricht doch alle Wahrscheinlichkeit 
dafür, dafs in der Entwickelung des „hektischen" 
Kulturkreises die fruchtbare, dicht bevölkerte und ver- 
kehrsreiche Küste eine gröfsnre Rolle spielte, als dus öde 
und nie als selbständiges Kulturlaud nachweisbare 
Kappadokien. Die hektische Hieroglyphenschrift ist 
sicher in Kilikien entstanden, und nach Kilikien weisen 
die Einflüsse der hektischen Kunst auf die griechische. 

Unter den Völkern des westlichen Kleinasien , die 
als Bundesgenossen der Hetiter auftreten, sind einige 
ziemlich sicher zu bestimmen : die Ka-ra-ki-sa oder Ki- 
ra-ka-so dürften die Kilikier, die Ru-ka die benach- 
barten Lykier sein. Die Dardeny sind die Dardaner, 
wobei aber natürlich nicht an die kleine Landschaft am 
Ilellespont zu denken ist; die Dardaner waren ursprüng- 
lich ein gröfsercs Volk Kleinasiens. Ob mit Mä-sa diu 
Myser gemeint , ob als Pidasa die karischen Pedasees 
bezeichnet werden , oder ob es vielleicht für I'isada, 
Pisider, verschriebe» ist, läfst Müller dahingestellt 

Von europäischen Völkern erscheinen auf den 
ägyptischen Denkmälern vier, die mit ziemlicher Sicher- 
heit identifiziert werden können: die Ionier (Jevanna 
oder Yevana), dio A ebner (Akayvasa = '.-/jeaoe/, Achi- 

vus), die Sardinier oder Sarden (Sardin, Sai'ra- 
dana) und die Etrusker oder Tursen (Turi, Tiu- 
iraia). Alle diese vier Volksstämme kamen als Seefahrer 
schon sehr frühzeitig mit den Ägyptern in Berührung. 
Auf die interessanten kulturhistorischen und ethnogra- 
phischen Ausführungen des Verf., die sich besonders mit 
den Sarden nnd Etruekern beschäftigen, können wir 
hier leider nicht mehr eingehen. Sie sind übrigens ein 
neuer Beweis dafür, wie mannigfach die Beziehungen 
Südeuropas zum Orient waren, und in welch graue Vor- 
zeit die Anfänge der westlichen Kultur reichen müssen. 

In dem Schlufskapitel behandelt Müller das merk- 
würdige Volk der Philister. Er schliefst sich der seit 
t'bampollion oft wiederholten Vermutung an, dafs die 
Philister identisch seien mit den l'unisnti, dum Haupt- 
volke der seeräuberischen Kleinasinten. Sie haben sich 
höchst wahrscheinlich erst nach lluO an der Küste 
Palästinas angesiedelt. Sehr zahlreich waren sie offen- 
bar nicht, wohl aber ausserordentlich kriegstüchtig. Von 
ihrer Niederwerfung durch David haben sie sich nie 
wieder erholt nnd gingen allmählich in den Semiten auf. 
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Ein chinesisches Soldatenexercitium in Aiuo.v. 

Von einem deutschen Seeoffizier. 

Es ist oiii eigentümliches Ding mit der chinesischen 
Hecresorganisation. Jede Provinz machte bisher für 
»ich allein, was sie wollte, und eine einheitliche Kriegs- 
macht existiert deshalb nicht. Man findet an einer 
Stelle moderne Panzerschiffe und die neuesten Geschütze 
und Gewehre; liier wird mit Torpedos und Seewiuen 
oxerciert und dort an einem andern Platze trifft man 
ganz veraltete* au. Auch von letzterem konnte ich mich 
eines Tages, und zwar in Auioy, persönlich überzeugen. 
Mau wird mir recht geben, wenn ich dem Kxcrcitium, 
welches ich nachstehend beschreibe, jeden militärischen 
Wert abspreche. Das Schauspiel im ganzen war allerdings 
ein imposantes, die Bewegungen wurden dagegen von den 
einzelnen Leuten sehr schlaff ausgeführt. Ich ersah nur 
da« eine daraus, dafs sich der Chinese sicherlich gut 
drillen und dressieren liefse. Zum Manne wird ihn frei- 
lich der beste Drillmeister nicht machen — der Japaner 
L»t dagegen Manu und ritterlicher Kampe von Natur. 

Auf meinem -Spaziergange bei Amny trieb ich mich 
wifsbegierig eine Zeit lang zwischen Grabstätten, fried- 
lichen Dorfern und Tempeln herum, und die Landschaft 
machte einen harmlosen, freundlichen Kindruck. Watfen- 
getöse erinnerte mich plötzlich an das Dasein einer krieg- 
führenden Nation und auf weitem, ebenem Plane ent- 
deckte ich nun einen wahren Wald von Lauzen. Näher 
tretend, finde ich mehrere Hundert exereierender Soldaten. 
Sie trugen alle deu schwärzet! Turban der Südchinesen 
und hatten entweder blaue oder schinutzigrote Kittel 
an mit roten resp. blauen Charakteren gezeichnet. Min 
Teil ist nur mit langen Lanzen bewaffnet, jede Lunze 
trägt eine grofse Fahne, die beim Gefechte aufgerollt 
wird. Stolz wiu die Triarier de« alten Roms hatte sich 
dieser Truppenteil seitwärts gelagert und die langen 
Lanzen steckten aufgepflanzt in der Knie. Hin zweiter 
Teil der Truppen ist mit Perkussionsgewehren und 
liajouetten bewehrt. Hin dritter Teil führt Luntenflinten. 
Sie n He hatten schon eiserne Ladcstocko , also der Sieg 
von Mollwitz könnte ihnen Wi nächster Gelegenheit 
nicht entgehen. Hauchen fand ich seltsam geformte Hicli- 
und Stofswaffeu in Gebrauch, die folgende Formen hatten : 
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Das Kxcrcitium, welches sich hier entwickelte, bestand 
aus einer Verbindung der Hieb-, Stöfs- und Schufswaffc. 
Zuerst bildeten die Mannschaften eiue Art von Doppel- 

v 



Danach ward avanciert. Die Linicu a a rückten im 
Schnellschritt mit gefälltem Hajonett und unter gellen- 
dem Ho! Ho! etwa 20 Schritt vor und machten dann 
Halt, um mit den Gliedern, die bei b stehen geblieben 
waren , eiue Salve abzugeben. Danach halbierten sich 
die sämtlichen Abteilungen a und h und rückten zuerst 
die rechten Flügelhälften, abermals unter gellendem Ho! 
Ho! vor. es folgte wieder eine Salve und abermaliges 
Halbieren und Vorstürmen dereinen Hälfte. In dieser Weixe 
lösten sich die Züge a und b nach und nach so weit auf, 
dafs überall nur noch wenige Rotten zusammenstanden. 

Hierauf erfolgte Sammeln. An die Spitze der Blauen 
und Roten traten Tambours und Hornisten, verübten 
einen schrillen und häfslichen Füsiliermarsch , unter 
dessen Klangen die Truppen abrückten und seitwärts 
neue Stellung nahmen. Die Unteroffiziere und Zugführer 
waren sämtlich mit Lanzen bewaffnet und benutzten 
diese, um die Stellung ihrer unterhabenden Truppen- 
körper anzugeben. Bei jeder Salve senkten sie auf das 
Kommando Feuer! ihre Lanzenspitzen. Ich hatUs mich 
unterdessen einem kleinen, niedrigen, viereckigen Turme 
genähert, auf dessen Zinnen neben der gelben Reichs- 
und Drachenflagge die Flagge des Militärniandarinen 
wehte. Dort hockte, umgeben von Fahnenträgern. 
PosaunenblAsern, Adjutanten, der Mandarin und über- 
schaute die Schlacht. Kin Signal schmetterte nun den 
Triariern das „Surgite!" zu und in breiter Front stürmten 
darauf die Lanzenträger mit weithin schallendem Ho! Ho!, 
die einzelnen Lünzen in den Händen rotierend, heran. 
Ks war ein prächtiges Bild, welches mein Auge fesselte, 
voll wählen, sprühenden Lebens. Doch plötzlich drehe 
ich mich staunend nach dem Mandarinsitz« um und 
frage mich : „Hin ich in die Zeiten des Altertums zurück- 
versetzt y Denn tief und dröhnend erschallt jetzt von 
dort oben her der melodische Ruf von einer Anzahl 
langer Heerposaunen , genau so, wie man sie auf alten 
Bildwerken abgebildet sieht. So lange tiefe Töne aus 
den Posaunen hervorquellen, wurden die Mündungen der 
Instrumente tief auf den Bodcu gesenkt gehalten, dann 
wird die Trombenöffnung lungsam bis hoch emporgehoben 
und der Ton wird hierbei heller und höher. Alsbald winkt 
der Träger der Mandarinflngge mit dieser und Lanzen- 
träger und Musketiere in Blau uud Rot sammeln sich zu 
einem Hiesencarre, und abwechselnd erfolgt jetzt der Vor- 
stol's der Lauzenträger und die Salve der andern. Das 
ganze bot einen prachtvollen, und lebendigen Anblick! 
Die Fahnen und Lanzen schwankten wie ein \Vald über der 
flutenden Mcnschonwelle, sie senkten sich uud wuchsen 
wieder empor, Gewehre blitzten, der Staub wirbelte, Kom- 
uiandoworte erschallen nnd die Flagge des Mandarinen 
leitete und lenkte durch Winken, dazu erdröhnten mächtig 
anschwellende oder dumpf verklingende Posaunentöne. 



kreis. Kino allgemeine Salve erfolgte und hierbei warfen 
sich die Glieder bei a und b auf die Kniee. Angelegt, 
nach unseren Begriffen, wurde nicht, sondern nur das (ie- 
wehr gehoben und horizontal gehalten abgedrückt. 



Entdeckung eines Obsidianberges 
in San Salvador. 

Von Dr. C. Suppe r. 

Sun Salvador, den 13. März 1*95. Ich erlaube mir 
Ihnen ilie Mitteilung zu machen, dafs ich seit Januar 
Cobnn verlassen habe, um durch das südöstliche Guate- 
mala nach San Salvador zu kommen und hier meiuo 
Studien fortzuführen. Von Belang dürfte es Ihnen sein 
zu hören, dafs ich hierbei eine ganze Anzahl von Vulkanen 
besuchte, die auf den vorhandenen geologischen Karten 
noch nicht eingetragen sind. Von Wichtigkeit in 
ethnographischer Hinsicht ist einer derselben, welcher deu 
bezeichnenden aztekischeu Namen „Iztepeque" (d. h. 
„Obsidianberg") führt. Kr liegt im Departement JutiBpa 
(«iuntemala) und weist an «einem Fufsc und seineu Hängen 
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Millionen faust- bis kopfgrofser Obsidiaustüoke auf, wäh- 
rend die Gipfelpartic de« Berge« fast- ausRchliefstich aus 
Obsidian besteht. Daher mögen die Indianer dag Material 
für ihre Obsidianwaffen bezogen haben, welche in Chiapas, 
Guatemala und San Salvador ho allgemein gebräuchlich 
waren. (In Yucatan und bereits im Peten herrschten Feuer- 
steinwaffeu — lenzen und Pfeilspitzen — ). Eine petro- 
graphische Untersuchung dus Obsidians von Iztepet|ue 
und der von den verschiedenen Lokalitäten her ge- 
sammelten Ohsidiansplitter wird (Iber meine Vermutung 
wahrscheinlich bestimmten Aufschlufs ver-chaffen. 

Meine Gesundheit , deretwegcti ich auf Ausführung 
der beabsichtigten Reise nach Chiapas und Yucatnn ver- 
zieht«:! mufste, hat sich in dein trockeneren und ge- 
sünderen San Salvador wieder bedeutend gebessert, so 
dafs ich bald — natürlich wieder zu Fufs — die Reise 
durch Honduras nach der atlantischen Küst« von Guate- 
mala werde unternehmen können. Ich hoffe mich dann 
Ende April nach Kuropa einschiffen zu können. 

Zur Ethuographie der Polen. 

Die in Paris erscheinende Monatsschrift Bulletin 
polonais littüruire. scientifique et ortistiiiue veröffentlicht 
in der Nummer vom 15. Februar 1805 die auf Polen 
bezüglichen Katen aus den Vorlesungen des als Folk- 
loristen bekannten Prof. Gaidoz an der F.cole libre des 
sciences politiiiues im Schuljahre 1 SSM 95. Manche» 
davon erscheint wichtig genug auch für deutsche Leser. 
E« ist bekannt, dafs die Vereinigung Litauens mit Polen 
durch Wladislnw Jagello zu einer umfänglichen Polo- 
nisieriing de» Adels in Litauen geführt hat, sie begunn 
schon mit dem übertritt zahlreicher Adliger, auch solcher 
von weifsrussischer Abstammung und orthodoxer Kon- 
fession, zum Katholizismus, infolge des Wunsches, ihre 
grofseu Vorrechte nicht einzubüßen. Die Politik der 
Kussifjzierung beruft sich auf diesen Vorgang, zur Recht- 
fertigung ihres Strebens, diesen Jahrhutiderto langen 
Prozefs wieder möglichst rückgängig zu machen; die 
polnische Auffassung meint . dafs die Vorgänge einer 
wenig civilisierten Zeit heute nicht mehr gebilligt werden 
dürfen. Unparteiischer Weise mufs man wohl zugeben, 
daf» die russische Politik mit schärferen Mitteln gegen 
das Polentum arbeitet, als sie diesem zu Gebote gestanden 
sind. Ein Ukas hat im Jahre 18fi5 den Polen verboten, 
Güter in den sogen. Wcstprovinzen zu erwerben, d. h. in 
Litauen, WeifsraMand und Kleinrufsland ; 1885 wurde 
ihuen auch die Übernahme von Pachtungen untersagt 
und dieses Verbot ausgedehnt auf die „Fremden" über- 
haupt, d. h. auf die Deutscheu und Juden und .auf das 
eigentliche Polen. Ein l'kas vom 14. Juni 1893 gebot 
für die Aufrechterhaltung dieser Mafsregeln die gröfste 
Strenge. Die russische Sprache ist im Unterrichte allein 
gültig, mit Ausnahme des Religionsunterrichtes. Seit 
1872 ist es verboten, in den Schulgebäuden polnisch zu 
sprechen, die Schüler sind gehalten, Zuwiderhandlungen 
anzuzeigen. Die Ladenschilder müssen russisch sein. 
Russisch gilt auch allein im Eisenbahnwesen ; mit Aus- 
nahme der sogen, internationalen Hahnhöfe dürfen pol- 
nische Telegramme nicht befördert werden. Neuerdings , 



hat man auch die „katholischen" Beamten der südwest- 
lichen Bahnen entfernt. Den Gutsbesitzern in Polen, 
Podolien und Volhyuien untersagte 18!)0 ein Ukas die 
Beschäftigung von Arbeitskräften aus Galizieu. 

In den sogen. Weatproviuzen, Litauen, Kleinrufsland 
und Weifsrufsland, bilden übrigens die Polen nur 9 Proz. 
weniger als die Juden (11 Proz.). Am stärksten ist der 
polnische Einfluß* in Litauen; die nationale Sprache der 
zwei Millionen Litauer ist zu einer blofseu Mundart 
herabgesunken, wenu sie auch vou der Geistlichkeit an- 
gewendet wird. Die russische Politik läfst dies zu, aber 
sie hat ihr da« russische Alphabet aufgenötigt. Im 
übrigen sind die Litauer, ohne nationale Litteratur, 
ohue jedes Streben nach nationaler Selbständigkeit mit 
den Polen durch gleiche Gefühle geeinigt. Es giebt 
noch in Lituueu einige tatarische Dörfer, deren Ein- 
wohner, obgleich ineist Mohammedaner, polnisch sprechen 
und sich als Polen betrachten. Kleinrufsland und Wcifs- 
mfsland, Erolierungeu der Litauer und mit ihnen zu 
Polen gekommen, unterlagen dem polnischen Einflufs 
fast nur durch die Begründung der griechisch-katho- 
lischen Kirchenunion zu Brzesc (1590). Dafs die russische 
Politik ihren 15 Millionen Kleinrussen oder Ruthenen 
die Ausbildung einer eigenen Schriftsprache und Litte- 
ratur nach Kräften verwehrt, ist bekannt genug. 

Vor der ersten Teilung Polens besafs das ganze Reich 
etwa 13 Millionen Einwohner, zur Hälfte Polen; auf dein 
gleichen Raum zählt mau heute 35 Millionen, darunter 
nach dem Bulletin 14 1 v Millionen Polen — eine doch 
wohl zu hoch gegriffene Zahl ! In Preufseu hat die Zählung 
von 1890 ausgewiesen 2811 109 Polen, 55 489 Kassuben 
und 105 713 Masuren, in Österreich 3 719 232 Polen; für 
Russisch-Polen wurdeu 1885 angegeben 3 450000 Polen, 
(»00000 Russen, 693000 Juden, 289000 Deutsche, 284 000 
Litauer u. s. w.; 621400U Katholiken, 1 134000 Juden, 
445 0D0 Protestanten, 398 000 Orthodoxe giebt das 
Bulletin selbst an nach einer 1890 erschienenen Statistik. 
Dafs die Polen thateächlich stärker seien als die offizielle 
russische Statistik aufstellt, ist demnach wahrscheinlich. 
Auch die neueste Angabe der Bevölkerung Polens mit 
8,9 Millionen (im Gothaiachcn Hofkalender) darf man zu 
rund 75 Proz. den Katholiken zuschreiben, aber mit. dem 
polnischen Element sind sie auch im Königreich oder 
den Weichselgouvernements nicht ohne weiteres zu iden- 
tifizieren, und selbst wenu die polnische Schicht in 
Litauen , Volhynien und Podolien wirklich mit einer 
Million beziffert werden dürfte, müfste man bei einer 
Gesamtzahl von etwa 13 Millionen Polen sich begnügen. 
Vielleicht sind aber bei der höheren Zahl die Juden 
zum gröfsten Teil als der Sprache nach polonisiert hinzu- 
gerechnet ! Ähnliche Zweifel erweckt die Behauptung, 
dafs in den Vereinigten Staaten über eine Million Polen 
leben. Sie besitzen dort ihre eigenen Schulen, Kirchen 
und Zeitungen, wie auch in Paris eine Kirche, eine 
Schule, Klöster und Wohlthätigkeitsanstalten, eine Tages- 
zeitung und eine Monatsschrift. Nach einer statistischen 
Aufstellung zählte mau .188t> 115 polnische r Publi- 
katiouen" — also wohl Zeitungen ? — in Galizien, 79 
in Rufsland, 15 in Preufseu. 9 in Amerika, 1 in der 
Schweiz, 1 in Frankreich. G. Schultheifs. 
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— Washington, d>n 2Ü. März. Oroi»urtige Ausgra- 
bungen peruanischer Onili. r sind durch F. Handelier 
vor»<-iioiiwien worden, und di« M»«*- der Rpwonnenen alt 
peruanischen KnlUirerzougiiU».- ist gewaltig, dafs an «iin 



Unterbringen im American Museum of Natural Hlutory gar 
nicht zu denken ist. Ks handelt sich um die grüfsle , be- 
deutendste und wichtigst« 8ammlunir von JnknalU-rtiimsrn, die 
j.> Peru verlassen hat ; **«• machte einen grolsen Teil der Fracht 
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de« Dampfers , Alliaiic;«" au«, auf welchen in den Gewässern 
von Cuba von einem spanischen Kanonenboote gefeuert wnnle. 

Zu verdanken ist dieser Reichtum in erster Linie H. Vil- 
lanl , welcher, ein Freund der voikoluiubisehen (ieschichte 
Peru«, auf »eine Kosten den bekannten Forscher Handelier 
nach Peru sandte, wo dieser, unterstützt durch vorzügliche 
Verbindungen, mit Erfolg sein* Ausgrabungen begann. Zwar 
wurde er einmal durch einen Indianeraufstand empfindlich in 
seiner Arbeit gestört und mufiite nach Bolivien lliichtcn. jetzt 
ist er «bor noch in voller Tbätlgkeit. Rein Hauptquartier 
hat Bandeller auf einer ln»el des Titicarasee* aufgeschlagen. 

Unter den Ergebnissen, die bisher nach dem Ausgepackten 
sich übersehen lassen, möge erwähnt »erden, dafs die perua- 
nische Bestattung mumifizierter Leichen noch lange nach der 
Eroberung des Landes durch die Spanier anhielt. Unter den 
Beigaben einer Mumie fand mim nämlich eine Kopie einer 
päpstlicheu Bulle Ortgors XIII. vom Jahre 1578. iu welcher 
dieser den Spaniern allerlei Ablai's gewährt. Dabei Bronze- 
nadeln durch ein Papier gesteckt, welches offenbar auch 
europäischer Abkunft ist. 

Der reichste Teil der Bandelierscben Sammlung wird 
durch die Gold-, Silber- und Bronzesacben, sowie die Tüpfer- 
waren vertreten. Die Ruinen von Pachacamac allein liefer- 
ten ihm 500 Stück der herrlichsten grotesken Gefafs«. Weit 
mehr aber wurde in den Ruinen von Chimbote, Chepen, 
('liimu und Chanehan ausgegraben. 

Wufsten wir bisher schon, dafs daB Gold in grofsen 
Mengen von den Inkaperuanern benutzt wurde, so wird uns 
diesen doch erst jetzt angesichts der Randclicrscbcn Funde 
recht klar. Man schlug -las Gold zu piipierdüimeii Blattern 
und liesetzle mit diesen die Gewander, wovon zahlreiche 
Proben und gröfsere Stücke jetzt vorliegen. Auch das Haar 
band man mit Blindem aus Goldblech zusammen. Kisten- 
weise sind die Spangen , Armbänder und Goldscbmucksnchen 
der verschiedensten Art eingetroffen. 

Aus den Buinen von Surco fesseln die wundervoll feinen 
Strohmatte», die alle« übertreffen, was heote in dieser Art 
gearbeitet wild und die sich , trotzdem sie Jahrhunderte iu 
den Gräbern lagen, so frisch erhalten haben, als seien sie 
eben erst geflochten worden. Die Bronze- und Holxgegen 
stände, meist von schönster Erhaltung, bieten viel Neues, 
tnancho« auch, von dessen Bestimmung man sich noch keinen 
Bvgriff machen kann. 



— Eine an th ropo me t r isch e Studie über Halb- 
bluti ii dianer veröffentlichte der bekannte Amerikanist 
Franr. Boas im Oktoberheft (1894) von Science Nontbly, 
der wir das Folgende entnehmen. Es giebt nur wenige 
Länder, wo die Folgen von Rassenmischung und die Wir- 
kungen, die ein Wechsel der Umgebung auf die physischen 
Eigenschaften des Menschen ausübt, mit mehr Vorteil studiert 
werden können, wie in Amerika, wo ein Prozefs von langsamer 
Mischung drei verschiedener Raseeu vor sich gebt. Die 
Indianer, weit davon entfernt, untereinander gleichartig zu 
sein, bilden einen scharfen Gegensau zu den einwandernden 
Europäern und Negern, die durch gegenseitige Mischung eine 
zahlreiche Bastardrasse entstehen Uelsen, deren Geschichte 
mit ziemlicher Genauigkeit verfolgt werden kann. Eine 
Vergleichung der Vollhlutindiaiier mit einer die»er Bastard- 
rassen , nämlich der zwischen Indianern iMülter) und Euro- 
päern (Väter), führte Boas zu folgenden Ergebnissen, die er 
in seiner Arbeit durch graphische Darstellung sehr anschaulich 
zu machen weifs. — Während man allgemein annimmt, dafs 
bei Ra«tanlia««i-n eine Abnahmt) in der Fruchtbarkeit 
stattfindet. ist dies bei den Basiardfraueii von Europäern und 
Indianern nicht der Fall. Von ->77 Indianerfraueti und 1*1 
llalbblutfrauen über 4" Jahre alt, betrug die Zahl der Kinder 
im Durchschnitt fiir die ersteren :>.» . für die letztt-ren 7,tJ; 
und wahrem! 10 l'roz. der ludianerfrauen keine Kinder hatten, 
waren nur .1,.'. I'roz, der Halbblutfraueu kinderlos. K« geht 
>lnrau9 hervor, dafs die Misch nasse fruchtbarer als die ur- 
sprüngliche Rasse ist. Dies kann nicht etwa aus eiuem 
Unterschiede in der socialen Umgebung zu erklären »ein, da 
Ix-iil« Gruppen unter denselben Bedingungen leben. 

Der Wuchs der Indianer und Ualhbtutindianer zeigt 
auch Unterschiede, die zu Gunsten der letzteren ausfallen. 
Sie sind nämlich beständig gr"l'»er als die Indianer, ein 
Unterschied, der deutlicher inner den Männern al« unter den 
Frauen sichtbar ist; dabei sind die wciiWn Eltern der Bastarde 
an Wuchs im Durchschnitt kleiner al» die Indianer. Wir 
sehen also das unerwartete Ergebnis, dafs die Abkommen 
beide elterliche Stammformen an Gröfse übertreffen. Diese 
Erscheinung zeigt, dafs Grofse nicht in der Weise erblich ist, 
dafs die Gröfic de« Abkömmlings zwischen der der Stamm- 
elten» die Mitte halt, sondern daf« verwickelten* Gesetze 



dabei zur Geltung gelangen ff). Eine andere interessant« Er- 
scheinung bietet die Vergleicbung der Wachstumsverhaltn isse 

: zwischen Indianer und Halbblut ; sie zeigt, dafs in den ersten 
Kinderjahren der Indianer stets gröfser, als der Halbblut- 
indianer ist, während das Verhältnis sich, wie scln-n bemerkt, 
später vollständig ändert. Bekannt ist die gTofse Breite des 
Gesichts der Indianer, verglichen mit der der Europäer. Die 
Gesichtsmafse der HalbbluUndianer nun stehen in der Mitte 
zwischen denen der Stammformen, kommen sogar im Durch- 
schnitt den Mafsen der Vollbl ulindianer näher. Das Halbblut 
ist also veränderlicher als die reine Rasse. Aus weiteren 
Messungen ging hervor, dafs der Schädel der Halbblutindianer 

i keine Neigung zeigte , eine Zwischenstufe zu bilden , sondern 
dafs er sich einem der elterlichen Typen, und zwar im 
Durchschnitt dem der Indianer nähert. E« geht daraus die 
bemerkenswerthe Thatsache hervor, dafs der indianische 
Typus mehr Elnflufs auf die Abkömmlinge ausübt, wie der 
europäische. Dieselbe Thatsache kommt auch durch die 
grofse Häufigkeit von dunklem Haar und dunklen Augen 
unter den Halbblutiudianern zum Ausdruck. Ein anderer 

' charakteristischer Unterschied zwischen Indianer und Halb- 
blut ist die verschiedene Breite ihrer Naeen. Der Indianer 
hat bekanntlich ruude Nasenlöcher und dicke Nasenflügel, 
der Europäer längliche Nasenlöcher und dünne Nasenflügel. 
Eine Vergleichuug der Nasenbreite von Vollblut- und Halb- 
blutindianern zeigt nun, dafs die letzteren engere Nasenlöcher 
und dünnere Nasenflügel haben. Die Nase eines Halbblut- 
mannes ist nicht gröber als die einer Vollblutfrau. Schliefilich 
ist auch in Bezug auf die Längs des Schädels nach Boas 
ein stufenweiser Zuwachs an Länge vom Vollblut- durch 
Dreiviertelblut- zum Halbblutindianer zu bemerken. 

— Einem Briefe des bekannten Afrikareisenden Dr. G. 
A. Krause über seine sprachlichen Forschungen in 

i Afrika, an den Herausgeber der Zeitschrift für afrikanische 
und oceanische Sprachen (abgedruckt in Heft 2, 8. 188 bis 
189 der genannten Zeitschrift) entnehmen wir die belang- 
reiche Mitteilung, dafs östlich vom Niger, nördlich von Nunc, 
eine Bantusprache gesprochen wird, die fast bis zum 
11. Grade nördl. Br. reicht Es ist das Tschi -shingini , die 
Sprache der A-'hingini (Sing. Ka - shingini), vielleicht die am 
weitesten nach Norden vorgeschobene Bantusprache. Im 
ganzen hat der Beisende Stoffe von mehr als 60 Sprachen 
gesammelt, die im mittleren und westlichen Sudan und Teilen 
der Sahara gesprochen werden. Als wichtigstes Ergebnis 
seiner bisherigen sprach wissenschaftlichen Forschungen scheint 
der Verfasser die Erkenntnis zu betrachten — von der er 
übrigens selbst sagt, dafs ihr ungewöhnlicher Ursprung 
Mifstrauen zu erwecken geeignet ist — , dafs die meisten 
afrikanischen, die h amitischen , semitischen und arischen 
(afro-sem-arischen) Sprachen wurzelverwandt seien. 

— Die Anwendung der Photographie bei der 
! Ocea nograpb ie. Man weifs, dafs in der Nähe der Küste 
I gewisse, bei Ebbe zu Tage tretende Sandbänke ihre tage und 
' Gestalt oft je nach Wind und Wetter ändern, und ihre Auf- 

I nähme durch Sondierungen deshalb nur schwer ausführbar 
und vou geringem Wert ist. Da diese Sandbänke indessen 
der Schiffahrt sehr gefährlich sind, ist es wichtig, ihre Lage 
und Gestalt zu bestimmten Zeiten und unter bestimmten 
Bedingungen zu kennen. Wie M. S. Ttmulet angiebt (Revue 
j »cicuttllque, 30. Mars 18»5, p. 404), kann man das gewünschte 
, Resultat sicher und exakt durch Hilfe der Photographie er- 
. langen, indem man die Sandbänke, sei es vom Lande, sei es 
I vom Schiffe aus, bei Ebbezeit photographisch aufnimmt. 
■ 

— Sonderbare Art der Vergiftung von Vieh in 
■ Indien. Seit mehreren Jahren «lichte die indische Polizei 
' vergeben» nach der Ursache zahlreicher Vergiftungen bei 

Ochsen. Die Besichtigung ergab nie Aufschluis Uber die 
Natur des angewandten Giftes, bis die Landleute beobach- 
teten, dafs bei den meisten der betreffenden Tierleiohen ein 

, Lappen im Rektum steckte. Genaue Untersuchungen der 
Herren Hankin und J. Fayrer halten nun festgestellt, dafs 

• dieser Lappen mit Schlangengift imprägniert war. Ein 
Kuhikzoll einer wässerigen I/ttsung davon tötete ein Kanin 
chen innerhalb fünf Minuten. Um sich das Gift zu ver- 
schaffen, reizt man eine eingefangene Kobra dadurch, dafs 
mau ein Feuer unter ihrem Käng anzündet. Das Tier beifst 
dann auf allcB. was in seinen Bereich kommt, wütend eiu. 
Man hält ihm eine Banane entgegen, in die es heftig hinein- 
beifst. Der mit dem Gift versehene Brei der Banane winl 
dann auf den I Appen au fgettrichen und iu da« Rektum ein 
getuhit. wo er «icher wirkt, während es, unter das Futter 
gemischt, ohne Erfolg bleiben würde. 
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Ks ist in dieser Zeitschrift schon mehrfach ') Aber die 
Forschungen im östlichen Mittelmeere berichtet worden, 
welche unter dein Zusammenwirken der Wiener Akademie 
der Wissenschaften, der Marine-Akadomio in Fiume und 
der kaiserl. königl. Marine von den Professoren Luksch 
und Wolf seit 1890 ausgeführt worden sind. 

Die Meeresuntorauchungen der zwei genannten For- 
scher haben ja schon in den siebenzigor Jahren begonnen, 
indem zuerst der naheliegendste Teil, die Adria, studiert 
wurde, darauf das Jonische Meer, und endlich (eben seit 
1890) in immer gröfserem Mafsstabe die Erforschung 
des gesamten östlichen Mittelmeerbeckens in Angriff ge- 
nommen wurde. Diese Arbeiten dttrfon in eine Reihe 
mit den Meeresuntersuchungen anderer Staaten gestellt 
werden, x. B. mit den deutschen Forschungen im Ge- 
biete der Ost • und Nordnoe, mit den schwedischen im 
Skagerack und Kattegat und mit der besonders inter- 
essanten von Norwegen ausgegangenen Erforschung der 
Gewässer zwischen Island und Korwegen. 

Alle die letztgenannten Meeresexpeditionen sind schon 
vor längerer Zeit, zum Teil schon vor vielen Jahren, zu 
einem mehr oder weniger definitiven Abscblufs gelangt 
und ihre Ergebnisse veröffentlicht. 

Auch die Mittelmeerforschung hat jetzt , soweit es 
sich um die Österreich-ungarische Thätigkeit handelt, ein 
vorläufiges Ende mit der im Sommer 1893 ausgeführten 
Durchkreuzung des Ägäischen Meeres gefunden, aber 
der Schlufsbericht der zwei Professoren, welcher also 
eine physikalisoh-oceauographische Darstellung des öst- 
lichen Mittelmeeres unter Verwertung des gesamten im 
Laufe der Jahre gesammelten Materials enthalten dürfte, 
ist begreiflicherweise noch nicht erschienen , wohl aller 
eine ausführliche Behandlung der speziell im Ägäischen 
Meere vorgenommenen hydrographischen Messungen 
(Denkschriften der Wiener Akademie, uiath. - naturw. 
Klasse, Band «1: Heise S. M. S. „Pola' im Jahre 1893, 
mit sechs Karten). 

Da das Ägäische Meer in mehr als einer Hinsicht ein 
für sich abgeschlossenes Ganzes darstellt (man vergleiche 
nur allein schon die Tiefenverhältnisse), so sei hiermit 
den Lesern des „Globus" ein Aufsatz über dieses Meeres- 
gebiet angelroten. Dersell>e stützt sich vorzugsweise 
auf die eben genannte Schrift von Luksch und Wolf, 
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auch sind die beigegebenon Karten, welche das Ver- 
ständnis wesentlich erleichtern dürften, mit gütiger Er- 
laubnis der Herren Verfasser eben derselben Arbeit, 
wenn schon bedeutend verkleinert, entnommen , nur die 
auf Karte Nr. 1 eingetragenen Stroropfeile sind im 
Original nicht vorhanden , sondern vom Verfasser nach 
dem Texte gezeichnet; da die Fahrten im Sommer und 
im Anfang des Herbstes stattfanden , so gelten die Er- 
gebnisse auch zunächst nur streng für diese Jahreszeit. 
In Wirklichkeit werden aber, von einigen Temperatur- 
verhaltnissen abgesehen , die im Laufe des Jahres ein- 
tretenden Abweichungen von den gofundenen Thatsachen 
nur geringfügige sein. Um in dieser Hinsicht einigeu 
Anhalt zu gewinnen, habe ich auch die englischen Segel- 
anweisungen mehrfach zu Rate gezogen. 

Meines Wissens ist die hier reproduzierte Tiefenkarte 
des Ägäischen Meeres die erste , welche uns über die 
Bodengestaltung dieses Beckens im Detail Aufschlufs 
giebt, und diu Veränderungen, welche durch die neuen 
Lotungen der „Pola" , z. B. auf dem Kartenbilde des 
Mittermeeres in Bergbaus' Physikalischem Atlas, Nr. 21, 
bedingt werden, sind ziemlich beträchtliche. 

Nehme ich endlich hierzu, dafs das Ägäische Meer 
der hauptsächlichste Schauplatz der Seefahrten der alten 
Griechen gewesen ist, so kann wohl ein näheres Ein- 
gehen auf die natürlichen Verhältnisse dieser Gewässer 
weitere Kreise interessieren. 

1. Die Tiefen. 

Auf der beigegebeneu Tiefenkarte finden wir die 
bedeutendste Einrenkung des Meeresbodens im Südsüd- 
westen vom Peloponnes verzeichnet, also uufscrhalb des 
Ägäischen Meeres , westlich von Kreta und Kythira *) : 
in dieser Gegeud hat die „Pola" im Jahre 1891 4400 m 
gelotet und damit die gröfste im ganzen Mittelmeere 
wohl überhaupt vorkommende Tiefe gefunden. Sowohl 
westwärts von Kreta als auch im Südwesten von der 
westlichsten der drei fingerförmig nach Süden sich aus- 
dehnenden llalbiuselu des Peloponnes stürzt der Meeres- 
boden steil zu Tiefen von durchschnittlich über 3000 m 
ab; ähnliche Lotziffern sind auf unserer Karte nur noch 
in der Sttdostecke de« Blattes zu finden, nämlich örtlich 



*) Wegen der Schreibweise griechischer geographischer 
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von Rhodos im Gebiet« der sögen. Karamanischen See, 
nahe der Südküste Kleinasiens. Auch hier gehen die 
ebenfalls von der „l'ola* zuerst entdeckten gröfsten 
Tiefen über .1000 m hinaus, erreichen »Inn- 4000 nicht 
ganz (3865 m gröfste gelotete Tiefe). 

Die zwei gcnanuteii tiefsten Stellen, im Südwesten 
und iiu Südosten du« Ägäischen Meeres, sind im ganzen 
betrachtet , nicht sehr ausgedehnt, es sind tiefe Kessel, 
was besonders von dem Rhodostief gilt. Verfolgen wir 
uber die Isobathcn von 2000 m und 1000 m, so zeigt 
»»ich. dafs dieselben überall nahe der Südgrenze des 
Ägäischen Meeres verlaufen, ohne in dasfelbe einzu- 
dringen. Als die Südgrenze des Ägäischen Meeres er- 
giebt sich ganz leicht eine Halbkreislinie, welche wir 
von Kap Malia über Kythira nach Kreta ujid von da 
über Karpathos nach Rhodos gezogen denken, und wir 
Mehen somit, dafs das Ägäische Meer »ach dem offenen 
Mittelmeere hin in hohem Grude abgeschlossen ist, da die 
gröfsten Zugangstiefen noch nicht 1000 m hen, und 
dafs gerade die angrenzenden Mittelmeergewässer zu den 
ntlertiefsten Gegenden desfelben gehören. 

Nehmen wir hinzu , dafs im Ägäischen Meere selbst 
nach unseren jetzigen Kenntnissen die Gebiete von über 
1000 m Tiefe verhältnismäfsig unbedeutende Flächen 
einnehmen, solche von über 2000m aber nur an zwei 
ganz kleinen Stellen nördlich von Kreta vorhanden sind, 
so ist deingeuiäfs das Ägäische Meer nicht allein als ein 
sehr abgeschlossenes, für sich bestehendes Gebilde, sondern 
auch als ein relativ sehr seichtes Meer zu bezeichnen. 
Nur die Adria besitzt im grofsen und ganzen noch 
geringere Tiefen, wenn wir von deren südöstlichem Teile 
absehen. 

Gehen wir in das Einzelne, so ist die Abschlufslinie, 
welche im Süden gegen das eigentliche Mittelineor durch 
die schou genannten Inseln und die seichten Meeres- 
strafsen zwischen ihnen geschaffen wird, etwa 350 See- 
meilen 3 ) — 650 km lang; davon entfallen nur 100 See- 
meilen auf die Kanalverbindungen. Der breiteste und 
zugleich tiefste dieser Zugangskanäle ist derjenige zwi- 
schen Kreta und Kasos mit 26 Seemeilen Breite und 
7ü(> in Maxinialtiefe. Ganz dieselbe Tiefe findet sich 
zwischen Kretn und Antikythira: es folgen dann in ab- 
steigender Reihe die zwei Zugänge nördlich und südlich 
von Rhodos mit etwa 400 m, die Strafse zwischen Kap 
Malia und der Insel Kythira sinkt wenig über 200 m 
Tiefe hinab, und zwischen Kythira und Antikythira end- 
lich ist 100 m die gröfste Zahl. Im Norden haben wir 
als einzigen Ausgang oder Eingang bekanntlich die 
Dardanellen, mit «iuer mittloreu Breite von 2 Seemeilen 
und einer Maximaltiefu von wenig über 100 m. Es ist 
nicht unwichtig, sich diese Abgeschlossenheit des Ägäi- 
schen Meeres, welche nahezu Selbständigkeit ist, gegen- 
wärtig zu halten , da dieselbe für die vertikale Tempe- 
raturverteilung sehr wichtig ist. 

Die vielen Inseln, die reich gegliederten Küsten und 
das sehr mannigfaltig ausgestaltete Bodenrolief selbst 
bedingen ein höchst wochselvolles Gepräge in horizon- 
taler und vertikaler Richtung. 

Dan Ägäische Meer zerfällt wieder in mehrere Becken 
von verschiedener Ausdehnung und Tiefe , denen aber 
das eine gemeinsam ist , dafs sie voneinander durch 
sehr reichte und verschieden breite Zugänge fast ganz 
getrennt sind, genau so wie das Ägäische Meer als ganzes 
vom offenen Mittnlmeere getrennt ist. Auf «er einzelnen 
kleinen Seukungsgebieten lassen sich drei Hecken von 
liedeutung unterscheiden, welche durch zwei von Klein- 
a.iien nach Griechenland herüberreichende Hochgründe 

r 'j I S.-eim-i|p ... ' /MI Ä.|uaiorgr»d - I,*:. km. 



I 



getrennt sind, nämlich ein südliches, ein mittleres und 
ein nördliches Recken. Das südlichste ist das aus- 
gedehnteste und tiefste und liegt zwischen Kap Malia, 
Kreta, Karpathos einerseits und den südlichen Kykladen 
anderseits; hier allein werden Tiefen von über 2000m 
gefunden, so lotete S. M. S. „Pols* nur einige 15 See- 
meilen nördlich von Kap Sidiro (Ostende Kretas) die 
bisherige Maximaltiefe von 2250 in. Das Becken ent- 
sendet auoh Ausläufer in den Golf von Navplion und 
nach der Gegend zwischen Hydra und Seriphos, ohne 
dafs ober 1000 m ganz erreicht werden. 

Gehen wir von Süden nach Norden, so folgt diesem 
ersten und relativ mächtigsten Senkungsgebiet« der 
erste Hochrücken, welcher ebenso wie das genannte 
Bcckon seine gröfste Längserstreckung in der West- 
Ostrichtung hat. Auf ihm steigen sowohl die Kykladen 
wie die Sporaden über den Meeresspiegel empor; die 
Tiefen sind etwa zur gröfseren Hälfte der in Anspruch 
genommenen Fläche noch keine 200 m grofs. wir haben 
also damit eigentliche Flachsee — , zur anderen Hälfte 
bewegen sich die Zahlen zwischen 200 und 500 ui ; der 
Gegensatz zu dem südwärts davon gelegenen tiefen 
Recken ist ein durchgreifender. 

Da, wo das Ägäische Meer, durch die Küsten Griechen- 
lands und Kleinasiens eingeengt, seine geringste Breite 
hat (zwischon 37 1 , und 3»',',» nördl. Breite), befindet 
sich das zweite tiefe Becken, also nördlich vom 
ersten HochrUckeu . und es ist begrenzt von Euboea im 
Westen , Andros und Tinos im Südwesten , Nikaria und 
Samos im Osten, Chios und Skyros im Norden; die 
Tiefenzahlen bewegen sich meist zwischen 600 und 800, 
ein sehr tiefes Loch mit 1262 m liegt halbwegs zwischen 
Chios und Samos. Im Kaphireos, dem von der Schiff- 
fahrt viel benutzten, zwischen Euboea und Andros ge- 
legenen Dorokanal der englischen Seekarten (Katalog- 
nummer 1820), beträgt die geringste in einem Querschnitt 
zu findende Tiefe 108 Faden oder 200 m. Der nunmehr 
folgende zweite Hochrücken, ebenfalls in WO- 
Richtung gelagert , ist im Westen viel schmaler als im 
Osten; er beginnt an der vom Peliongebirge erfüllten 
Halbinsel im Westen, schliefst die sogen, nördlichen 
Sporaden ein; auf ihm erhebt sich auch die bereits ge- 
nannte Insel SkyroB, die Brooker- und Stokesbauk öst- 
lich davon gehören auch hinzu, aufserdem die Gewässer 
von Mytiliui und endlich dio ganze breit ausgestreckte 
Flachsee südwestlich der Dardanellen - Einfahrt : es ist 
dies ein Gebiet von weniger als 200 m Tiefe, ganz ähn- 
lich wie die flachen „Aufsengrunde" vor dem Eingange 
zum englischen Kanal. Die Inseln Lemnos, Imbros und 
Hagiostrati flankieren diese Bodenschwelle. 

Ein drittes und letztes tiefes Becken schiebt 
sich, in WSW- bis ONO-Richtung gelagert, zwischen dem 
eben beschriebeneu Hochrücken und den Küsten der euro- 
päischen Türkei ein: es beginnt im Golfe von Saros, streift 
ziemlich nahe die drei Halbinseln der C'halkidike und 
verläuft bis nahe zu den nördlichen Sporaden; auf 
gröfseren Mächen sinkt hier das Lot unter 1000 m hinab. 
Die Buchten zwischen den drei Halbinseln der Chalkidike 
sind etwa 500 in (im Maximum) tief, dagegen scheinen 
die grofse Bucht von Saloniki und die Gewässer, in 
denen Thnsos und Snuiothraki liegen, ganz flach zu sein, 
mit weniger als 200 m. 

Es sind dies die grofsen Züge der vertikalen Aus- 
gestaltung des Ägäischen Reckens; es ist begreiflich, 
dafs noch aufserdem eine ganze Reihe kleinerer Mulden 
und Recken sich aufzählen läfst, doch wird ein Blick 
auf die beigegebene Tiefenkurte dem Leser besser als 
eine solche Aufzählung eine Anschauung von den uuter- 
memscheii Rclietformen zu geben vermögen. 
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WM die Seebodenvcrhält- 
nisse dicht an den Küsten 
und Inselrändern anlangt, so 
haben wir schon ohen gesehen, 
dafs an den Inseln, welche die 
Südgrenze des Agäischcn 
Meeres bilden ( Kythira-Kreta- 
IthiHl(ia), die See steil zu grofsen 
Tiefen abfallt; auch die Ost- 
küsten des Peloponncs und 
Kuboeas haben relativ steil 
abfallende Uferwässer; in eini- 
gem Gegensatz dazu finden 
wir an der kleinasiatischen 
Seite fast durchweg bedeu- 
tende „ Verseichtungen - , d. h. 
der Meeresboden Henkt sich 
nur allmählich zu gröfseren 
Tiefen und selbst in Abstän- 
den von 20 Seemeilen von 
der Festlandskilste hat man 
manchmal erst 80 bis 90 m 
Wasser unter sich. „Die 
Inseln I.emnos, Mytilini, Chios, 
Nikaria und Kos erscheinen 
als die einstigen oder bei weiter 
fortschreitender Versandung 
als die künftigen Ränder von 
Klcinasieu." 

Wenn der Wasserspiegel 
um 500 m sinken würde, so 
wäre Kleinasien und Griechen- 
land landfest verbunden und 
vom Ägäischen Meere würden 
die oben skizzierten drei tiefen 
Becken im wesentlichen allein 
noch übrig bleiben, und zwar 
wären die drei Becken nuch 
wieder von einander ganz ge- 
trennt. Das nördliche Becken 
wäre aufserdem abgeschnitten 
vom Marmara-Mcer, und das 
südliche Becken wäre nur zu 
erreichen durch die drei Ka- 
näle Antikythira-Krcta, Kreta- 
Kasus, Karpatlios-Rhodos. 

2. Temperatur und Salz- 
gehalt des Wassers. 

Wir gehen von den für 
den Spätsommer geltenden 
Wärmeverhältnissen aus, weil 
nur hierfür genaue Beobach- 
tungen, die auf der „Pola"- 
Kxpeditiim angestellten . vor- 
liegen I-. Karte); dieser Ab- 
schnitt soll kurz gefafil wer- 
den , weil die Temperaturen 
unter dein Kinftufs verschie- 
dener Verhältnisse sehr leicht 
wandelbar sind und aufser- 
dem in Verbindung mit der 
horizontalen Verteilung des 
Salzgehaltes im wesentlichen 
nur dazu dienen mögen, 
uns Fingerzeige in Betreff 
der allgemeinen Wa»«ercirku- 
lation im Agäischcn Meere zu 
liefern. 
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Zur Zeit der gröfstcn Erwärmung des Moorwassers, 
also etwa Ende August , finden wir in unserem Gebiete 
mehrfach geradezu tropische Temperaturgrade (Uber 
25* C), so besonders nördlich von Kreta und östlich 
von Rhodos; nirgends, auch im Norden nicht, geht 
die Wassertempcratur zu dieser Zeit unter 20* herab, 
wenigstens nicht unter den gewöhnlichen Witterungs- 
verhältnissen. 

Weht einmal der sommerliche Nordwind (der „Passat") 
»•echt anhaltend und stark, so mögen wohl Temperaturen 
auch ein wenig unter 20° vorkommen, dieselben sind 
aber nicht gerade ganz im Norden zu erwarten, sondern 
recht auf hoher See, zwischen Skyros und Cbios und 
Mytilini. Was die zwei Forscher auf den früheren 
Fahrten in den ägyptischen und syrischen Gewässern 
fanden, wird auch hier bestätigt, dafs die Hochsee immer 
die Neigung zu ein klein wenig niedrigeren Wasser- 
temperaturen hat, während in Landnähe die Wärme zu- 
nimmt. Bestimmend für den Verlauf der Isothermen 
ist hier also weniger die geographische Breite, als viel- 
mehr der allgemeine geographische Charakter der Meeres- 
gegend, der mehr oder weniger vollständige Abschluß 
von der Hochsee, die Zahl und Gröfse der Inseln u. s. w. 
Wir sehen dies auf unserer Karte auch an den Tempe- 
raturen südlich von Rhodos. 

Im Allgemeinen ist der Ostrand des Ägäischen 
Meeres stärker durchwärmt als der Westrand; am kühl- 
sten ist ein von Nord nach Süd langgestreckter Streifen, 
etwa in der Mitte des Meeres zwischen .Skyros und 
Mytilini; von der Breite des Dorokanales ab scheint dies 
kühle Wasser, abgelenkt durch die Inselreihe Andros, 
Tinos und Mykonos, nach Südosten sich zu wenden, und 
in derselben Richtung fortgehend, finden wir jedenfalls 
— freilich mit etwas steigendem absoluten Betrage — 
immer die relativ niedrigsten Temperaturen zwischen 
Kleinasien und Griechenland, so dafs vir zwischon Kar- 
pathos und Rhodos das Ägäische Meer verlassen, wenn 
wir immer dem kühlsten Wasser folgen. 

Jedoch verläuft auch durch den Dorokanal ein Zweig 
kalten Wassers nach Süden, das, sich nahe an die vor- 
springenden Punkte der griechischen Seite haltend, bis 
Kap Mali» nachweisbar ist 

Für die winterliche Jahreszeit fehlen, wie erwähnt, 
solche genaue Beobachtungen; es läfst sich nur — auf 
Grund einiger anderer, besonders englischer Quellen — 
soviel sagen , dafs dann die Wassertemperaturen der 
Oberfläche des Ägäischen Meeres etwa zwischen 15* und 
12° liegen, und der Verlauf der Isothermen sich in viel 
böherem Grade als im Sommer der geographischen Breite 
anpassen dürfte. Da im Hochsommer die Wassertempe- 
raturen auf dem weitaus gröfsteu Teil der Flächen 25 
bis 22 n betragen, so erhalten wir also eiue jährliche 
Schwankung von nur 10°C. Dies ist bei dem Binnen- 
meercharakter, der dem hier behandelten Meere unter 
allen Umständen zukommt, ein sehr geringer Betrag, 
deDn auf dem offenen Nurdatlantischen Ocean betragt 
in gleicher Breite (35» bis 40" nördl. Breite), und zwar 
gerade in der Mitte des Oceanes, wo also doch durchaus 
oceanisches Klima herrscht , die entsprechende Jahres- 
amplitude 8* und sogar ein wenig darüber. In den 
Lufttemperaturen machen sich natürlich die Unter- 
schiede der Jahreszeiten sehr viel bemerkbarer, nach 
den Karten Supans und Wilds dürfte diese Jahres- 
schwankung im Mittel sich auf 15° bis 20° belaufen. Es 
wird deshalb, wie fast überall und stets , so auch im 
Ägäischen Meere, im Winter das Wasser ganz beträcht- 
lich wärmer sein als die Luft, welche über dasfe]l>e 
streicht, im Sommer aber nur wenig kühler sein. In 
dieser Beziehung ist die folgende Zahlenreihe lehrreich ; 



dieselbe giebt die monatlichen Differenzen zwischen der 
Wassertemperatur des Golfes von Agina und der 
Lufttemperatur von Athen, wobei -f- bedeutet, dafs das 
Wasser wärmer, — dafs es kühler als die Luft ist (siehe 
Philippson, Pcloponnes, S. 4ti3): 

Januar Februar März April Mai Juni 
+4,8' + 8,:V -4- 2,i° - 0,i n — a,o° 

Juli Augutt September Oktober November Dezember 
— 2,1" -1,7» —0,3» +2,2« 4-4,1« +6.1». 

Sehr eigenartig ist die Verteilung des Salzgehaltes 
au der Oberfläche ; da derselbe ein ungleich beständigeres 
Element in hydrographischer Beziehung darstellt als die 
Temperatur, so sind Messungen desfelben für ein 
Studium der Wasserbewegungen besonders wertvoll, und 
wir werden deshab im nächsten Abschnitt davon mehr 
zu reden haben. Hier sei nur erwähnt, dafs der Betrag 
der aräometrisch bestimmten Salzbeimengungen im Ägäi- 
schen Meere auf 1000 Teile etwa 38 bis 39 Teile aus- 
macht . und damit nicht zurückbleibt hinter den für die 
ägyptisch-syrischen Gewässer geltenden Salinitätcn. 

Nur ganz im Norden geht der Salzgehalt bedeutend 
zurück auf 35, ja 30 pro Mille, weil hier das aus den 
Dardanellen lebhaft ausströmende, relativ süfse Wasser 
des Schwarzen Meeres sich ausbreitet. 

Was die vertikale Verteilung anlangt, so können 
wir, Temperatur und Salzgehalt zusammennehmend, 
sagen, dafs in den oberen Schichten bis 10«) m Tiefe 
durchschnittlich die Verhältnisse dieselben sind wie an 
der Oberfläche: also höhere Temperaturen und greiserer 
Salzgehalt an der kleinasiatischcn Suite gegenüber 
niederen Temperaturen und geringerem Salzgehalt au 
der griechischen Seite; bemerkenswert ist also, dafs 
selbst in 100 m Tiefe noch nicht der Einflufs der geo- 
graphischen Breite durchschlagend zum Ausdruck kommt. 

Die Wassertemperaturen in Htm Tiefe sind, dem ab- 
soluten Betrage nach, sehr wenig von den Oberflächen- 
; temperaturen verschieden, in 100 m Tiefe aber bewegen 
: sich die Temperaturwerte in den engen Grenzen zwischen 
. 14,5 und lß.5\ und der Salzgehalt schwankt um die 
noch geringeren Beträge von 38,5 und 39,0 pro Mille. 

Für die Bodentcuiperaturen sind augenscheinlich, be- 
sonders im Norden, weniger die zum offenen Mittelmeere 
führenden Zugangstiefen mafsgebend, als vielmehr die 
Abkühlungen , welche die Gewisser im Winter von der 
Oberfläche her erleiden. Es ist ja klar, dafs das Wasser 
' eine» ganz abgeschlossenen tiefen Beckens an seinem 
Grunde ungefähr diejenige Temperatur haben mufs, 
welche der Wintertemperatur gleichkommt. Denn dies 
Wasser wird — caeteria paribw — schwerer als das 
wärmere und wird daher, zu Boden sinkend, den Grund 
cinnehmon und dort auch nicht verdrängt werden. 
Während also für die Grundtcmpcraturen des offenen 
Mittelmeeres die gröfste Tiefe der Gibraltarschwelle be- 
stimmend ist — wie ja die Zugangstiefe für die vertikale 
, Temperaturverteilung auch anderer Becke u wichtig ist, 
I so der Sulusee, Bandasee etc. — . ist hier schon mehr 
j das lokale Klima von Einflufs. Wir sahen vorhin, dafs 
i die WaKsertemperaturen im Winter im Ägäischen Meere 
j zwischen 15 und 12* liegen, und in der That stimmen 
die Grundtemperaturen nach den angestellten Messungen 
; hiermit vorzüglich: im Süden sind sie etwas über oder 
unter 14°, im Norden unter 13*. 

Übrigens kann die auch gegenseitig sich beein- 
| Aussende Bedeutung der Zugangstiefe einerseits und des 
I lokalen Winterklimas anderseits für die Grundtempe- 
raturen eines Binnenmeeres mit den unvergleichlich 
klaren Worten des verstorbenen Prof. Zöppritz*) dahin 

«) Deutliches Hsn.lb. <1. Oceanojrrapbie, 2. Bd., 8. 2»0 u. 291. 
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präcise ausgedrückt worden, dafs mau sagt: „Dio Boden- 
temperatur eines durch unterseeische Schwellen abge- 
grenzten Meeresbeckens hängt von der Sattel tiefe (oder 
Zugangstiefe) der Schwelle ab, oder, was dasfelbe ist, 
von der Maximaltiefe der Verbindungastrafae mit dem 
offenen Ocean, und wird nach folgender Regel gefunden. 
Ist die mittlere Wintertemperatur über dem abgeschlosse- 
nen Meeresbecken tiefer als die Temperatur des be- 
nachbarten Oceans im Horizont des Verbindungssattels, 
so ist das ganze Becken unterhalb dieses Horizontes mit 
Wasser von jener Wintertemperatur gefüllt; ist aber die 
Wintertemperatur höher als die des Nachbarmceres im 
Horizont der Schwelle, so ist dieses mit Wasser von der 
Temperatur dieses Horizontes im offenen Meere gefüllt". 

Die beigefügten zwei schematischen Figuren (siehe 
Sonderbeilage) mögen das eben mitgeteilte Gesetz an- 
schaulich machen ; es ist hier aus dem Grunde auf diese 
hydrographische Doktorfrage eingegangen worden, weil 
dieselbe, obwohl der Gegenstand in fast allen geogra- 
phischen Hand- und Lehrbüchern wiederkehrt, doch 
sehr vielfach nicht mit der wünschenswerten Schärfe be- 
handelt ist und die zwei in Frage kommenden Faktoren, 
nämlich Zugangstiefe und Wiutertemperatur, nicht ge- 
hörig auseinander gehalten siud. 

3. Strömungen. 

Wir wollen von den Luftströmungen ausgehen, da 
dieselben in einem Binnenmeere, wenn dasfelbe überhaupt 
eine ausgeprägte Wassercirkulation besitzt, fast aus- 
schließlich für letztere massgebend sind^). Dio folgen- 
den Angaben sind also nur ein Mittel für unsere hydro- 
graphischen Zwecke und darum ganz aphoristisch ge- 
halten. 

Im Sommer — und die Karte der Strömungen 
gilt zunächst für den Sommer — herrscht eine 
trockene passatartige Luftströmung aus dem nördlichen 
Halbkreise durchaus vor, und man kann dann in der 
That in gewissem Grade von einer Ausdehnung des 
tropisch -oceanischen Passatsystemes bis zu den Mittal- 
raeerländcrn sprechen; die Gegend niedrigsten Luft- 
druckes liegt dann weit im Süden und im Osten des 
Ägäischeu Meeres, nach dem Roten Meere und Syrien 
hin. Übrigens ist, wie die Luftdruckkarten Hanns') 
zeigen, auch im Winter im Durchschnitt der barometrische 
Gradient nach SO gerichtet Daraus ergiebt sich also 
eine grofse Häutigkoit nördlicher Winde, welche spcciell 
im Sommer so gut wie allein wehen : es Bind die Etesien 
der Altgriechen, die Melteinia der Neugriechen. An der 
westlichen Seite de« Meeres scheinen sie durchschnittlich 
frischer zu stehen als an der kleinasiatischen ; zeitweise 
wehen sie zwar stürmisch, doch ist dabei immer gutes 
Wetter in seemännischem Sinne, weil die Richtung die- 
selbe bleibt und das starke Auffrischen nicht durch 
cyklonenartige Störung bedingt ist', die Richtung der 
Etesien schwankt zwischen NO und XW und ist durch 
die Reihen hoher Inseln etc. in einer oft sehr deutlichen 
Weise lokal beeinflufst. 

Im Winter haben wir vorübergehende Tcildepressionen 
in verschiedenen Gebieten des Meeres, und damit cyklonale 
Luftbewegungen und heutigen Wechsel der Windrichtung; 
es sind stürmische Winde bald aus SW, bald aus NW 
oder NO zu gewärtigen. 

Alles in allem haben wir: 1. ein deutliches über- 
wiegen nördlicher Luftströmungen, 2. eine relativ 
recht beträchtliche mittlere Stärke des Wäldes. 



Behufs nfiherer Information über Wind und Wetter 
i f. Neuuiann Partsch, Phy»lkali*che Geographie Griechenlands, 
8. lilfT. und Philippson, Der l'eloponrie«, H. 4. r >s ff. 
R ) 8. Pencks Geogr. Abhandl. Wien 1H87, ■>. Bd. 
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Nehmen wir hierzu, dafs das von sehr grofsen Süfswasser- 
Zuflüssen gespeiste Schwarze Meer notwendig einen Ab- 
flufs nach dem Mittelmeere hin haben inufs, in welchem 
die Verdunstung offenbar in hohem Grade die Nieder- 
schläge überwiegt so wird uns das Bild der Oberflächen- 
strömungen des Agäischen Meeres fast mit einem Blick 
verständlich. Die Thatsächlichkeit der eingezeichneten 
Bewegungsrichtungen des Wassers ist dadurch um so 
gesicherter, als dieselben aus wirklichen Strombeob- 
achtungen und aus der Verteilung des Salzgehaltes ab- 
geleitet sind, zunächst durchaus ohne Rücksicht auf die 
eben skizzierten und maßgebenden Windverhältnisse 7 )! 
Wir finden also — um zur Sache selbst zu kommen — , 
dafs das Wasser aus der Mündung der Dardanellen mit 
sehr grofser Kraft nach SW strömt ; die Geschwindigkeit 
steigert sich in der Meerenge selbst bis zu reichlich 5 See- 
meilen (ä 1,85 km) pro Stunde, wobei aber zu bemerken 
ist, dafs diese Maximaltrift nur mitten im stärksten Strom- 
strich vorhanden ist, während ganz dicht unter Land 
I gerade bei kräftigem Strome fast immer etwas Gegenstrom 
i sich findet, eine bei dem sehr geradun Verlauf der Darda- 
I nellen immerhin höchst auffallende Erscheinung, die aber 
den Dampferführern sehr wohl bekannt ist und von ihnen 
ausgenutzt wird. Dieses aus der Meerenge tretende 
Wasser ist seinem Ursprünge gemäfs verbältnismftfsig 
sehr wenig salzig und seine weitere Ausbreitung vorrät 
sich gröfstenteils durch den Verlauf der Isohalinen. Es 
strömt zu beiden Seiten von Lemnos vorbei in der 
Richtung auf Skyros und biegt dann in der Hauptsache 
in den zwischen der Südspitze Euboeas und der Insel 
Andros gelegenen Dorokanal ein. Die Stromgeachwiudig- 
keit ist hier 1'/» bis 2 Seemeilen pro Stunde, d. h. im 
Kanal; aufserhall) desfelben, nördlich wie südlich davon 
auf offener See, ist sie natürlich im Durchschnitt viel 
geringer. Dies« Südströmung, diu wichtigste des ganzen 
Agäischen Meeres, läfst sich bis zum Kap Malia und 
darüber hinaus gut nachweisen; in der Enge zwischen dem 
eben genannten Vorgebirge und Kythira setzt der Strom 
hart nach Westen (mit einer Schnelligkeit von 2 See- 
meilen und mehr). In den Gewässern von Kreta bis 
Rhodos herrscheu westliche Wasserbewegungen elrenfalls 
vor, als Ausdruck einer schwachen Strömung, welche 
das ganze östliche Becken des Mittelmeeres, die palästi- 
nisch-syrischen Gewässer entgegen der Bewegung des Uhr- 
zeigers umkreist hat, und von S. M. S. „Pola u im Jahre 1 892 
des näheren auch festgestellt worden ist, — Nach den 
Darlegungen der Professoren Luksch und Wolf hat mau 
auf der kleinasiatischen Seite des Agäischen Meeres 
nördliche Versetzungen zu erwartcu, so dafs diese jeden- 
falls nur sehr schwache und nicht immer nachweisbare 
Strömung schweren Wassers nördlich von Mytilini in 
die schwaehsalzige , aber stark fließende Dardanellen- 
strömung einkuren dürfte. 

Sogen. Stromschlüsse zwischen der südlichen und 
der nördlichen Bewegung werden hergestellt erstens in 
den Breiten zwischen ( hios und Sainos und zweitens 
zwischen Kos und Rhodos. Der erste Verbindungsütrom 



7 ) Der Gegenstand Interessierte mich so, dafs ich, auch 
nach Einsicht des Mediterranean Pilot, es mir angelegen sein 
Hefa, die praktischen Erfahrungen eines deutschen BclürTa- 
fübrers kennen zu lernen; durch die gütig« Vermlttrlung der 
Direktion der .Deutschen Levanteliuie* xu Hamburg war e* 
mir möglich, von Herrn Kapitän Heinrich« (Dampfer ,Naxo«*) 
in liebenswürdigster Weise Aufochlufc zu erhalten; die hier 
wiedergegebene Karte der Strömungen stimmt im wesentlichen 
ganz mit seinen mehrjährigen Erfahrungen oberein; nur die 
nördliche Trift unter der kleinasiatiseheu Seite scheint ihm 
zweifelhaft. Auch eine Keihe anderer wertvoller Angaben, 
z. B. über ßtromgeschwindigkeiten , verdanke Wh noch 
Herrn Kapitän Heinrich«. 
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int wohl leicht erklärlich; das vor dem Dorokanal sich | 
stauende Wasser wird zu einem guten Teil nach den Ost- | 
küsten toii Andros, Tinos und Mykonos abgelenkt, nimmt , 
damit eine Südost- und endlich eine Ostrichtung an; 1 
zugleich strömen natürlich auch durch die zwischen ' 
den einzelneu Inseln sich öffnenden Kanäle Wasser- ■ 
mengen nach Süden und Südwesten ab. Der Verlauf 
der Linien gleichen Salzgehaltes in dieser Gegend scheint 
in der That einem solchen Stromschlufs recht günstig 
zu sein. 

Über die nördlichsten Teile des hier behandelten 
Meeresgebietes spricht sich der österreichische Bericht 
nicht aus; in den Gewässern von ThasoB und Samothraki 
Aussage meines oben genannten Herrn Ge- 
östliehe Versetzungen häufig sein, was als 
eine Art Neerstrom gut in das System passen würde; im 
Golf Ton Saloniki endlich sind während und nach der 
Schneeschmelze auf den macedonischen Gebirgen süd- 
liche Strömungen, und zwar von auffallender Stärke, zu 
erwarten, so dafs ein kausaler Zusammenhang zwischen 
jener Süfswasserzufuhr und dieser Moeresbewegung wohl 
angenommen werden kann. 

Im Ganzen — so wird man nach den neuen und 
neuesten Beobachtungen sagen dürfen — besteht im 
Ägftischen Meere eine Tendenz des Wassers zu einer Um- 
kreisung des Archipels entgegengesetzt der Uhrzciger- 
hewegung, also dieselbe Bewegung im kleinen, die da» 
gesamte Mittelmeer als ganzes aufweist; nur sind im 
Agüischen Meere die Strömungen verhältnismäßig sehr 
beträchtlich, besonders auf der westlichen Hälfte, viel 
beträchtlicher und konstanter jedenfalls als in der Adria. 

Anhang. 

Die im Text sowohl wie auf den Karten befolgte Schreib- 
weise der geographischen Namen bedarf einer Erläuterung, 
da die Verwirrung und Inkonsequenz in der Orthographie 
der griechischen Namen, besonders hinsichtlich der Inselwelt, 
■o groft ist, dafs sich hierüber ein Buch schreiben liefse. 
Viele Karten bringen griechische, italienische, türkische Be- 
zeichnungen durcheinander gemischt. Da Herr Prof. Lukach 
in einem Briefe gleich bemerkt hatte, dafs auch die za den 
„Pola-Forschangen" gehörigen Karten mehrere Unebenheiten 
in der Nomenklatur enthielten, die in der Eile de» Druckes 
stehen geblieben seien, so veranlafate mich dieser Umstand, . 
Herrn Dr. A. Philippeon in Bonn um eine gütige Auskunft ! 
in dieser Frage za bitten , indem ich sicher war, mich hier- ( 
mit an die denkbar beste Quelle gewendet zu haben; der ; 
mir In Freundschaft verbundene Verfasser de« „Peloponnes* J 
schrieb mir hierauf in grofser Liebenswürdigkeit die folgen- 
den Ausführungen, welche, beruhend auf reicher praktischer 
Krt'ahrung , die Situation so klar legen, dafs mit seiner 
gütigen Erlaubnis diese Mitteilung hier einen verdienten Platz 



Zur Schreibweise griechischer geographischer 
Namen. 
Von Dr. A. Fhillppson. 

„Viele Inseln, Orte u. s. w. im Archipel haben einen 
alt-, einen neugriechischen, einen italienischen und einen 
türkischen Namen. Kerpe ist z. B. türkisch, Scarpanto 
italienisch, Karpathos ist alt- und neugriechisch. 

„Die italienischen Namen, die aus der Zeit des längst 
verflossenen italienischen Übergewichtes in diesen Meeren 
stammen, haben gar keine Berechtigung mehr, die türki- 
schen, meist nur barbarisch verstümmelte griechische, I 
ebenso wenig. Meiner Ansicht nach sind, da in dem I 
ganzen Gebiete ausschliefslich die griechische Sprache | 
herrscht, auch allein die griechischen Namen anzuwenden, | 
und da das Griechische eine lebende Sprache ist, auch : 
mir die heutige, also die neugriechische Form derselben, i 
Auszunehmen davon wären nur diejenigen sehr bekannten 
Namen, die. wie z. B. „Athen", „Korinth", geradezu in 



die deutsche Sprache aufgenommen sind; es würde 
affektiert sein, „Atbi'nä - zu schreiben, ebenso, wie wir 
Mailand, Kom, und nicht Milano, Roma schreiben. Welche 
Namen in diese Gruppe zu rechnen sind, dies mnfs natür- 
lich dem persönlichen Ermessen überlassen bleiben. Jeden- 
falls sind es nur wenige. 

„Soweit ist die Sache noch ziemlich einfach. Im gauzen 
unterscheiden sich auch .viele neugriechische Namen (wenn 
wir von der Aussprache absehen, d. h. also, wenn wir 
sie einfach mit griechischen Buchstaben schreiben) gar 
nicht von den altgriechischen, manche nur in den Endun- 
gen (z. B. Keoa altgr., K£a neugr.); andere dagegen frei- 
lich sehr (a, B. Ky'thnos altgr., Thermia neugr.). Manche 
italienische Namen sind von der griechischen Volkssprache 
angenommen worden, z. B. „Santorini" für altgriechisch 
„Thera". Nun bringen aber die Griechen selbst noch 
Verwirrung hinein, indem sie infolge der von ihnen be- 
liebten Klassicitätsbestrebungen künstlich die altgrieehi- 
schen Namen wieder offiziell einführen. Diese offiziellen 
altgrichischen Namen finden, natürlich in neugriechi- 
scher Aussprache, allmählich auch im Volksmunde Ver- 
breitung, und nun weifs man wirklich nicht mehr, woran 
man sich halten soll. Mein Grundsatz ist es in diesem Falle, 
die offizielle Bezeichnung da, wo eine solche vorbanden 
ist (bei gröfseren Inseln und bei Ortschaften) , an erste 
Stolle zu setzen, daneben die volkstümliche, wenn diese 
noch im Gebrauch festsitzt, in Klammern. Für die in 
türkischem Besitz befindlichen Inseln ist nur der volks- 
tümliche griechische Name anzuwenden, da hier eine 
offizielle altgriechische Namengebung nicht existiert. 

„Nun kommt aber eine weitere wichtige Frage hinzu: 
die Transskribierung aus dem griechischen ins deutsche 
(bezw. lateinische) Alphabet. Die Neugriechen sprechen 
bekanntlich die Buchstaben ganz anders aus, als wir 
es auf der Schule vom Altgriechischen lernen. Die richtige 
altgriechische Aussprache kennen wir ja überhaupt nicht. 
Nun transskribieren Manche die alt- und neugriechischen 
Namen nach dieser unserer Schulaussprache. Dies Princip 
ist für das Neugriechische doch sicherlich ganz unberech- 
tigt; für das Altgriechische läfst es sich allenfalls ver- 
teidigen. Meiner Ansicht nach kann bei einer Sprache, die 
ein anderes Alphabet als das lateinische gebraucht, nur 
das die Aufgabe der Transskription sein, das Lautbild der 
fremden Sprache möglichst genau durch die entsprechen- 
den Buchstaben des lateinischen Alphabeta wiederzu- 
geben. Darum transskribiere ich, wie wohl die meisten, 
die mit griechischen Namen zu thun haben, die griechi- 
schen Buchstaben so, wie sie heute in Griechenland aus- 
gesprochen werden. 



»Wir 



dann die folgende Tabelle: 



« = 






r. 


«v =• av 


ß - 


iü 


o = 


'■' 


n - i>K 6 ) 






n — 


P 


y* — ng. im 


<r = 


dh 


9 = 


r 


£» = i 


t - ■ 


e 


a = 


* 


te = «v 


c -- 


i») 


r 


t 


uji — b') 






e — 


y*) 


vi = A 




th 4 ) 


V = 


ph 


o» = i 


* — 


i 


X = 


ch 


ut = u 


* = 


k 


1- = 


P» 


»•• = i 


x = 


1 


u> z= 


" 


•Spiritus asp« 


f = 


in 


Ol = 


ae 





rale« g 



•=h»j 



') Deutsches w. *) Wird vor e- und 1-Lauten wie j ge- 
sprochen, kann daher in diesen Fällen auch durch j wieder- 
gegeben werden. *) Französische« z. 4 ) Englisches th. 
") Sprich i. •) nj vor e- und i-Lauten. 7 ) Nicht mp 
") Meist kaum hörbar. 

„Sehr wünschen wert ist auch die Angabe der betonten 
Silbe durch einen Accent ('), da anf den Ton im Griechi- 
schen sehr viel ankommt und wir leider von der Schule 
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her gewöhnt sind, die griechischen Namen mit lateini- 
scher Betonung auszusprechen (z. B. Acgfna statt Aegina, 

„Die Grundsätze, denen man mit Vorteil folgen wird, 
sind also: 

„1. Anwendung der offiziellen griechischen Namen, 
und wo diese nicht vorhanden, der volkstümlichen neu- 
griechischen Namen. (Mit Ausnahme der in die deutsche 
Sprache ganz übergegangenen Namen.) 

„2. Transskribierung sowohl der offiziellen (also alt- 
griechischen) wie der volkstümlichen Namen nach der 
heutigen griechischen Aussprache. 

„Ich würde also z. B. vorschlagen: 



Thira (8*ntorini) 
Mllo« 
KÄrpaÜios 

MytUini etc. 

Für Kreta würde ich diesen Namen, als deutsch ge- 
worden, beibehalten, daneben Kriti (neugriechisch).* 

Die Anwendung dieser Prindpien verlangt natürlich eine 
genaue Kenntnis der offiziellen reap. landesüblichen griechi- 
schen Namen- Phihppson hatte auch noch die grofte Freund- 
lichkeit, die auf der Karte Torkommenden Namen daraufhin 
durchzusehen und zu korrigieren. Es dringt mich, auch an 
dieser Stelle Herrn Dr. Philippson noch den herzlichsten Dank 
zu sagen für seine Bemühung in einer Sache, die ebenso 



Die Kirgisen der Steppen des Kreises Emba 1 ). 

Von K rahmer, Generalmajor z. I). 
I 



Die dortigen Kirgisen zerfalleu in mehrere Stämme. 
Einzelne derselben leben an den Seen, Flüssen und Bachen; 
sie haben Erdhütten, in welchen sie den Winter zubringen, 
bi-Holiüi'tigen sich mit Viehzucht, teilweise mit Ackerbau 
und sind halb angesessen, so s. B. die AUmowzen. Andere 
Stamme, wie die Bajulinzen, Balyktschijewzen , Kyryk- 
multyken und die turkmenischen Adajewzen, besitzen 
kein Land, sind nicht angesiedelt, treiben ausschliefslich 
Viehzucht und nomadisieren bald in Chiwa, bald in den 
Kreisen Mangyschlak, Knassnowodsk und Emba. Alle 
diese Stamme haben eigentümliche Volksgebräuche und 
eine eigentümliche Lebensweise. Jeder Stamm besitzt 
sein Stammeszeichen und seinen Kriegsruf, den teueren 
und geheiligten Namen seines Vorfahren. Das Stammes- 
zeichen wird auf alle Schriftstücke gesetzt, welche zwischen 
den Stimmen gewechselt werden; auch brennen sie das- 
selbe auf die linke Lende ihrer Pferde ein. 

Der Kirgise, der sich lediglich mit Viehzucht be- 
schäftigt, ist gezwungen, um seine Pferde-, Schaf- und 
Kamelherden zu ernähren, von einem Orte zum andern zu 
ziehen, einon Weideplatz mit dem andern zu vertauschen. 
Kin auch zwei Kamele tragen Beine Kibitke und sein 
einfaches Hausgerät Kaum ist er auf seinem neuen 
Weideplatz angekommen, so werden dem Kamel die 
Filzdeckeu, die aus Haaren gefertigten Stricke, die Holz- 
bestandteile der Kibitken abgenommen. Noch keine 
halbe Stunde ist vergangen, und die im Innern mit 
Teppichen ausgestattete Kibitke ist aufgestellt. Eine 
von den Frauen hat bereits eine Grube gegraben, ein 
Feuer in derselben angemacht, den Kessel mit Wasser 
darüber gehängt, und bald ist das Essen fertig. 

Eine grofse Rolle spielt für den Kirgisen in der Steppe 
das Wasser. Wo Wasser ist, da ist auch Leben; nirgends 
tritt das so scharf hervor, wie in der Steppe. Giebt 
es kein Wasser, giebt es anch keinen Pflanzenwuchs. 
Der Boden ist thonig, hier und da salzhaltig, von der 
Hitze zerrissen; überall hin erstrecken sich mehr oder 
weniger grofse kable Flächen. Zeigt sich aber irgendwo 
nur eine kleine Wasserrinne, so macht sich auch ein 
Pflanzenwuchs bemerkbar. 

Alle Steppen flüsse, wie die Emba, der Ssagia, Uil 
und deren Nebenflüsse, die Kinshala, Tschiili und andere 
entspringen aus Quellen. Bei einem im allgemeinen 
geringen Gefalle durchlaufen sie die Steppe in den ver- 



') Nach den in der „Hemlewicdienije" (Krdkunde), lieft I, 
2 und 3, 18»4, veröffentlichten Aufsätzen von M. Zewaujewski, 
1B»4 (russisch). 



schiedensten Richtungen, und fliefsen zum Teil über 
thonigen, hier und da über schlammigen Boden. Ist 
letzteres der Fall, sind ihre Ufer mit Röhricht und Sand- 
wuidun bewachsen; zum Teil sind sie aber ganz ohne 
jede Vegetation. Die mit Röhricht bewachsenen Flüsse 
haben süfses Wasser; unter ihnen nimmt der Temir die 
erste Stelle ein. Die Flüsse, an denen kein Röhricht 
vorkommt oder doch nur in geringem 
führen salzhaltiges Wasser, wie besond 
und Uil. 

An diesen Wasseradern konzentriert sich das gsuze 
Leben der Kirgisen. Hier errichtet er seine Kibitke; 
hier erstrecken sich gröfsere oder geringere Grasflachen, 
wo seine Herden weiden. Um Futter für den Winter 
zu haben , schneidet er das Gras , aber nicht alles , nur 
das am dichtesten stehende. Er hat dafür seinen Grund. 
Das Vieh , das im Winter bei der Kibitke bleibt — die 
Reitpferde, die Ln»tkamele, die Milchkühe und die 
schwachen Pferde und Schafe, welohe nicht im stände 
sind, weit ab von dem Aul den Schnee fortznscharren — 
soll bei gutem Winterwetter Futter finden. Nur bei 
Schneestürmen und sehr tiefem Schnee füttert er sie mit 
Heu. An solchen Heuschlagen, oder in der Nähe der- 
selben, werden Erdhütten, die sogen. Winter- Nomaden- 
Unterkunft, gebaut« 

Der Kirgise, der im Frühjahr von den Grenzen Chiwa« 
nach dem Embakreise kommt, und im Herbst dorthin 
zurückkehrt, mufs weite Strecken durchschreiten, bis er 
irgend einen kleinen Bach oder See findet. Um nun 
Wasser zu bekommen, werden an den tiefer gelegenen 
Stellen Brunnen gegraben, die etwa 4 bis 6 m tief sind, 
einen Durchmesser von etwa 3 bis 4 m haben, und frisches 
süfses Wasser geben. Nach dem Aralsee zu sind sie 
weniger tief, besonders in der Tschagylsteppe. Am 
Morgen und Abend sammeln sich an diesen Brunnen 
eine Menge Steppenhühnor und „Karabauer*, eine Vogel- 
art, die zwischen einer Taube nnd einem Huhn die 
Mitte hält. Das Fleisch dieser Vögel ist sehr schmack- 
haft 

Durch diese Brunnen wird der Charakter der sonst 
w uferlosen Steppe vollständig verändert. Der Weg 
führt hier über einen steinharten Boden; seitwärts liegen 
Sandhügel von ziemlich bedeutender Höhe, welche ihre 
Entstehung den Brunnen verdanken. Verläfst man letztere, 
ohne sie weiter zu benutzen, so werden sie meistens für 
später unbrauchbar; ihr Wasser wird bitter und salzig 
und sie selbst fallen schließlich zusammen. Daher 
es, dafs alljährlich immer neue Brunnen ge- 
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graben werden müssen. Ring« um dieselben fängt der 
Uoden zu verwittern an; es bilden sich Sandringe, und 
so versanden sie. Die Sandringe der nebeneinander 
liegenden Brunnen verbinden sich miteinander, so dafs 
Sandhügel entstehen, die mehr laug als hoch und breit 
sind. Werden solche nun von dem Winde an andere heran- 
geweht, so bilden sich vollständige Sandberge, wie man 
sie besonders in der Steppe Issen-Tschagyl findet. 

Nomadisiert der Kirgise im Winter auf dem Ust- 
Urt, so braucht er seine Schafe in besonders günstigen 
Jahren überhaupt nicht zu tränken. Der in der Nacht 
gefallene Schnee taut am Tage wieder auf und bildet 
Wasserlachen, die das nötige Wasser zum Saufen geben. 

Die Ostgrenze des Kreises Euba bilden die Mngod- 
sharskischen Berge, einen Teil der Nordgrenze der 
Urkatsch, wolcher ein Zweig von erstorem ist. Die 
Berge bestehen aus eiuer niedrigen Felsenkette, die 
stellenweise von ziemlich tiefen Schluchten durchschnitten 
sind; bei ihrem Übergange in den Urkatsch verlieren 
sie nach und nach ihren Charakter und ihr Aussehen, 
und werden schließlich zu einer Kette von Sandhügclu, 
zwischen welchen auf den feuchten Stellen, Oasen gleich, 
Birken und Espen wachsen. Die Mngodsharen sind 
sehr malerisch. Die vorherrschende rote Farbe der Fels- 
blöcke ist mit grünen , zum Teil weifsen Adern durch- 
zogen. Aus dem Grunde der Schluchten fließen stark 
strömende Bäche, deren Wasser so klar wie Krystall ist. 
Die Ufer sind mit Birken, Silberweiden, Lorlwerwoiden, 
Ahlkirschbäumen , Espen, Faulbaum, Geißblatt, Weifs- 
dom bewachsen; an den Hangen der Schluchten finden 
sich Zwergmandelbaume, Spireen und Brombeeren. 
Heckenrosen bilden hier und da ein undurchdringliches 
Dickicht. Besonders schön ist diese Gegend im Früh- 
jahr, wenn der Faulbaum, die Spireen und Zwergmaudel- 
bäume in Blüte stehen ; dann hört der Nachtigallengesang 
nicht eine Minute auf. 

Um diese Zeit rüstet sich der Kirgise zum Aufbruch ; 
er verläßt die Mngodsharen und zieht in die Thaler. 
Kein Mensch ist dann zu sehen ; die Vögel und die 
wilden Tiere sind die einzigen Herren der Berge. Die 
Enten schwimmen weit in die Bäche hinein, weil in 
irgend einem Gebüsch der Fuchs auf der Lauer liegt. 
Der weifse Hase fürchtet sich, sich offen zu zeigen, um 
nicht eine Beute des Wolfes oder des Königsadlers zu 
werden , welcher vom Absatz eines Felsens aus , wo er 
sein Nest hat, nach einem Fange ausschaut. Bremsen 
und Mücken machen in dieser Jahreszeit den Aufenthalt 
des Menschen und seiner Thiere in den Mngodsharen, 
wo Wasser und Wald vorhanden ist, ganz unmöglich. 
Deshalb ziehen die Kirigisen von dort im April bis 
Mai fort, um erst im Herbst wieder zurückzukehren. 

In den letzten Tagen des April bis zur Mitte Mai 
weht in den Mngodsharen, hauptsachlich aus Nordwesten, 
der „Kuralai", ein Wind, der schliefslich zum Sturm aus- 
artet, und den Kirgisen großen Schaden thut. 

Dort giebt es eine grofse Menge von Steppenziegen, 
wie sie auch östlich vom Kaspischen Meere, der Wolga, 
am Aralsee, auf dem Ust-Urt, am Ssyr-darja vorkommen. 
Es sind ein« Art Antilopen; sie sind hellbraun, haben 
eine grofse, gebogene, sehr weiche Nosc, und laufen sehr 
schnell. Gewöhnlich folgen sie den nomadisierenden 
Kirgisen und gelangen oft bis zum Ural. Die Kirgisen 
machen zu Pferde auf sie Jagd und viele werden erlegt ; 
das Fleisch wird gegessen, das Fell an die Tataren und 
Kaufleute verkauft. Die jungen Steppenziegen lassen sich 
sehr schnell zahmen; man zieht sie mit frischer Kuhmilch 
auf. Die Hörner einer alten Steppenziege sind hellgelb, 
durchsichtig und etwas zurückgebogen. Ein Paar solcher 
Homer kostet, wenn es unversehrt int und besonders 



keine Risse hat, 2V, bis 3«/t Rubel; meistens verkauft 
man sie nach China. 

Die Kirgisen halten in ihren Aulen eine grofse Menge 
Hunde; auf eine Kibitke kommen oft mehr als drei. 
Trotzdem ist die Tollwut in der Steppe fast ganz un- 

i bekannt Man kann sich das nur dadurch erklaren, 
dafs die Hunde von klein auf in voller Freiheit und 
stets mit ihres gleichen zusammen leben. Es sind meist 
gewöhnliche Hofhunde von den verschiedensten Arten. 
Sie werden aber niemals in die Kibitken oder Erdhütten 
gelassen, erhalten weder im Winter noch im Sommer 

| von ihren Herren Futter; sie ernähren sich von Mäusen, 

I jungen Wasser- und Steppen vögeln; sind sie hungrig, 
so verschmähen sie auch nicht Käfor und Eidechsen. 
Windhunde findet man nur selten; es giebt davon zwei 
Arten, die turkmenische und chinesische. Letztere hält 
der Kirgise für die besten Jagdhunde. 

Der Kirgise lebt gewöhnlich, besonders im Winter, 
müfsig. Die ganze Wirtschaft, alle häuslichen Arbeiten 

■ fallen den Frauen zu. Der Mann arbeitet nicht, macht 
sich keine Sorgen; er giebt sich zu Haus der Ruhe hin 
oder geht auf die Jagd. Auf einem flinken und guten 
Pferde jagt er Hasen, Füchse, Wölfe. Giebt es solche 
nicht, fängt er den Iltis. Er gräbt das Lager auf, 
und wenn der Iltis herausspringt . fassen ihn die Hunde 
oder er wird mit einem Knüttel totgeschlagen. Die 
Jagd auf Iltisse wird aber auch noch anders und zwar auf 
eine sehr originelle Art betrieben. Der Kirigise rechnet 
dabei auf die Furcht dos in seine Hände geratenen Tieres, 
noch einmal in seine Gewalt zu kommen, und auf seinen 
blutgierigen und boshaften Charakter. Hat er das Tier 
lebendig gefangen , so bindet er an seinen Hals einen 
langen , dünnen Haarstrick , und sucht dann den Bau 
eines andern Tieres auf; hat er einen solchen gefunden, 
so braucht er nur den angebundenen litis hineinzulassen, 
um den dort befindlichen herauszutreiben. Letzterer 
wird dann von dem Jäger erlegt und ebenso der andere, 
wenn die Jagd zu Ende ist. Das Fell eines Iltis im un- 
bearbeiteten Zustaude kostet in der Steppe 20 Kopeken. 
Die Kaufleute erwerben es aber im Tauschhandel billiger. 
Bisweilen fängt man auch Hermeline, von denen es in 
der Steppe hier und da zeitweise viele giebt, indem man 
sie ausgräbt. 

IHe Mngodsharskischen Berge, ihr Zweig Urkatsch 
und viele andere Erhobungen, wie überhaupt die obere 
Bodenschicht des Kreises Emba, werden, wenn auch 
allmählich, so doch stetig infolge des Einflusses der 
Atmosphäre verändert Die Gesteinsarten werden durch 
Regen, Frost im Winter, Tauen im Frühjahr ununter- 
brochen zerstört; sie zerbröckeln und sind dadurch im 
stände, eine Vegetation zu tragen. Sterben die Pflanzen 
ab, und vermodern sie, so bildet sich eine Humusschicht 
welche sich mit ded Gesteinsarten — hauptsächlich 
Kreide, Kalksteiu, Thon, Sand — vermischt, und so den 
Boden entstehen läßt. 

Der Kirgise ist so in der Lage, auch Acker- und 
Gemüsebau zu treiben. Daß sich der Ackerbau ver- 
hältnismäßig nur langsam entwickelt trotzdem sich der 
Boden an vielen Orten zur Kultur eignet, liegt nur an 
dem Mangel an Bewässerung. Regnerische Jahre lassen 
die Äcker der Kirgisen Getreide, das sich durch Fülle 
seiner Körner auszeichnet hervorbringen; weite Flächen 
sind dann auch mit wildem Klee, untermischt mit Luzerne, 
bedeckt-, Kartoffeln, Weizen, Hafer, Roggen, Hirse geben 
einen reichen Ertrag. Das Getreide wird auf dem Markte 
zu Orenburg besser bezahlt, als das in diesem Gouverne- 

j ment gewachsene. 

Wenn der Boden sich stellenweise zum Bau von Ge- 

! treide, Kartoffeln, Klee und Luzerne eignet bo wird man 
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auch ganz gewifa Baume pflanzen können, was Ton hoher 
Wichtigkeit wäre. Aber auch das hingt wieder Ton 
einer genügenden Bewässerung ab. Die Chrweaen und 
Bucharen . die lange vor den Russen die Kirgisensteppe 
inne hatten, und die Kirgisen selbst sahen ein, wie 
wichtig es sei, die Steppe zu bewässern. Sowie sie 
anfingen, dort Ackerbau zu treiben, zogen sie Wasser- 
gräben, deren Spuren jetzt noch Torhanden sind. In 
Manulemberda , 70 Werst von der Ansiedlang Temir, 
findet sich ein Wassergraben, der schon vor 200 Jahren 
angelegt wurde. Der Chosha (Arzt) Sugurala, der Sohn 
des heiligen Bakschais, begann den Wassergraben bei 
Usun-Tam am Temir; er wollte ihn auf einer Strecke 
Ton über 30 Werst über Kusdy, den See Baschan-kul, I 
die Kurailschlucht, die Gegend Ton Chonsha bis zum 
Flusse Embft fortsetzen; er starb aber, und so blieb die ! 
Arbeit liegen. Dieser Wassergraben sollte die Wiesen, 
Acker und Waldstücke, die damals in jener Gegend noch 



Torhanden waren, bewässern und dadurch ihren Ertrag 
und das weitere Gedeihen sicher stellen. 

Vor 70, ja noch tot 20 Jahren wurden Ton einzelnen 
Kirgisen Wassergräben gezogen-, alter dann hörten auch 
diese Arbeiten auf. 

Die Kirgisen selbst können sich keine Rechenschaft 
davon geben, weshalb die Anlage von Wassergräben 
nicht weiter fortgesetzt wurde. Ks mag aber wohl daran 
liegen, dafs die Steppenflüsse mit jedem Jahre seiohter 
werden und mehr und mehr versanden. F.rsteres hat 
seinen Grund in der Vernichtung der Waldstücke an 
ihren Quellen, und darin, dafs das Röhricht an ihren 
Ufern zur Unzeit abgeschnitten wird. Forner: im Früh- 
jahr überschwemmen die Flüsse weite Flächen , wenn 
auch nur auf kurze Zeit, der aber von ihnen mitgeführte 
Sand bleibt nach dem Ablauf des Wassers in ihren 
Betten und anf den ihnen anliegenden Wiesen liegen, 
so dafs die einen wie die andern 



Volksversammlungen im östlichen Sudan. 

Von Curt Müller. Leipzig. 



So unumschränkt die Herrschermacht afrikanischer 
Despoten auf den ersten Blick erscheint, ist doch immer 
bei Beurteilung staatsrechtlicher Verlutltnisse in den 
Negerstaaten in Betracht zu ziehen, dafs der Anteil des 
Volkes am Regiment nicht so gering ist, als man gemein- 
hin annimmt. E« ist eine weit verbreitete politische 
Erscheinung bei den staatlich organisierten Stämmen 
Afrikas, dafs alle öffentlichen Fragen in der Volksver- 
sammlung unter Vorsitz von Herrscher und Adel er- 
örtert , beantwortet und , wenn brennend , ihrer I<ösung 
sofort entgegengeführt werden. Gorade im Wesen der 
primitiven Staatsgebilde dieser Völker ist die Möglich- 
keit einer gröfseren Anteilnahme des Volkes an den 
öffentlichen Ereignissen und Staatsgeschäften begründet, 
als sie selbst durchgebildete konstitutionelle Staaten auf 
hoher Entwicklungsstufe gewähren können. 

Durchgängig von geringer Gröfse, Kleinstaaten bis 
zur Dorfgenosaenschaft herab selbst bei Stämmen, die 
kräftige Impulse zu politischer Organisation bekunden, 
bilden diese Staatswesen fast ein innigeren Ganzes als 
hoch entwickelte Staaten, die ja meist einen, wenn nicht 
mehrere durch Arbeitsteilung, Besitz und Bildung in 
Klassen stark zerklüfteten Volksstamm einen. 

Echt afrikanische Verhältnisse herrschen in Hinsicht 
auf Teilnahme des Volkes an der Regierung im östlichen 
Sudan bei den A-Sandeh und Monbuttu, jenen anthro- 
pophagen, aber sonst hoch entwickelten Stämmen an der 
Grenzzone der Bantuneger, deren machtvolle Anaätze zu 
politischer Organisation von den Forschern ebenso be- 
wundert, ab von den brandschatzenden Nuboarabcrn ge- 
fürchtet wurden, da sie allen Raubzügen und Mord- 
brennereien fremder Eindringlinge den heftigsten und 
oft erfolgreichen Widerstand entgegensetzten. Es ist 
höchst belangreich , den gemeinsamen Zügen des poli- 
tischen Volkslebens bei diesen beiden Stämmen nachzu- 
gehen, um so mehr, als sich deutliche Parallelen dazu 
bei den südwestlich von ihnen, zwischen Mongala und 
unterem Ubangi wohnenden Ba-Ngala finden, deren Ver- 
wandtschaft mit den Monbuttu, insbesondere ja auch 
nach ihren sonstigen ethnologischen Merkmalen nicht 
zu bezweifeln ist Selbst bei den weiter noch im 
Süden, im Gebiete des Kassai sefshaften ßakuba, lassen 
sich verwandte Züge nachweisen. 

') Coquilhat, Sur lc haut Congo, p. 3«0. 



Die Festigkeit und Ursprünglichkeit der politischen 
Regungen dieser Stämme bezeugt sich in der Thatsaohe, 
dafs dem Zwecke der Volksversammlung besondere Plätze 
und Gebäude gewidmet sind. Diese „öffentlichen" Ort- 
lichkeiten mit politischer Bestimmung sind mit den 
blofeen Unterhaltungsplätzen und GeselligkeitsbauUn, 
wie sie z. B. Emin bei den Schuli beobachtete, nicht 
auf eine Stufe zu stellen. 

Bei den A-Sandeh drängt sich das politische Leben 
auf die in manchen Gebieten fast täglich stattfindenden 
Zusammenkünfte der Unterhäuptlinge und Volksgenossen 
in dem Mbanga des Fürsten zusammen. Der Mbanga 
(nach Schweinfurth „die"), der aich an jedem Herrscher- 
sitze findet, auch an den Sitzen der Vasallenhäuptlinge, 
besteht aus einem sorgfältig gereinigten, grasfreien, 
meist runden Platze, dicht bei den Wohnhütten des 
Fürsten. Oft findet sich in seiner Mitte oder in der 
Peripherie ein weithin Schatten spendender Baum, unter 
dem die Versammlungen direkt stattfinden, wobei natür- 
lich der Fürst den besten Platz dicht am Stamme ein- 
nimmt. Ein eigenartig volkstümliches Gepräge erhalten 
solche Versammlnngsplätze durch die auf zwei Seiten 
aufgestellten Holzgerüete, die ans eingerammten Pfählen 
bestehen, an denen horizontal laufende Stangen, in Ab- 
ständen übereinander gebunden, ein grobmaschiges 
Gitterwerk bilden, welches den Besuchern zum Auf- 
hängen und Anlehnen ihrer Schilde und Lanzen dient 1 ). 
Neben diesen freien Versammlungsplätzen beobachtete 
man bei den A • Sandeh mehrfach auch besondere Ver- 
sammlungsbauten , grofse Hallen seitwärts von dem 
freien Platze, in denen der Mbanga bei Hegen und allzu 
grofser Hitze stattfindet. Bei Bakangai. einem mächtigen, 
südlich des Uelle residierenden Fürsten, glich die 
65 Schritt lange und 25 Schritt breite Halle durchaus 
unseren Reitbahnen. Ihr künstlich gefügtes Blätterdach 
ruhte auf unzähligeu Pfeilern, die in der Mittellinie den 
First und an den Seiten in mehreren Reihen die beiden 
Dachschrägen stützten. Durch eine 1,5 m hoho Lehm- 
wand wurde die Halle abgeschlossen und os herrschte 
in ihr trotz der auf allen Seiten angebrachten Thür- 
Öffnungen immerwährendes Halbdunkel. Die eine Ecke 
bot in einem abgesonderten Räume dem Herrscher die 



! ) Bchweinfurth , Im 
3, 8. 24. 
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Möglichkeit, sich nach Gutdünken zurückziehen zu 
können. Diese Versammlungshalle entbehrte auch nicht 
charakteristischen Schmuckes, denn ein begabter Zeichen- 
künstler der A-Sandeh hatte allerlei Gegenstände aus 
der Natur, wenn auch in rohen Unirissen, so doch deut- 
lich erkennbar, an die Wand gemalt, am häufigsten das 
Warfmesser, die Pinga des A-Sandeh, dann Schildkröten, 
Vögel, Schlangen u. s. w. '). 

Auch bei den Monbuttu finden die Versammlungen 
entweder auf sorgfältig gereinigten Plätzen, oder in den j 
von allen Reisenden bewunderten prunkvollen Versamm- 
lungshallen statt, die als wahre Kunstbauten in der 
Bauweise die Bauten der A-Sandeh weit Übertreffen 4 ). 
Klassisch ist ja in dieser Hinsicht die begeisterte Schilde- 
rung Schweinfurths der Empfangs- und Versammlung 
halle am Hofe des Königs Münsa *). Solche prächtige 
„bahnhofsähnUche" Hallen dienten auch am Hofe des 
Monbuttuherrsehers Jangara politischen Zwecken und 
geselligen Zusammenkünften *). Die freien Versamm- 
lungsräume der Monbuttu sind wenig anders eingerichtet 
als bei ihren nördlichen und westlichen Nachbaren, den 
A-Sandeh. In Mambangas stark befestigtem Herrscher- 
sitze lagen die Versammlungsbanten an einem grofsen, 
sorgfältig geebneten und gereinigten Platze in der Mitte 
des Ortes. Zu ihnen gehörte, an der Peripherie des 
Platzes, die aus Baumzweigen und Blättern kunstvoll 
hergestellte Lanbe für den Fürsten und seine Frauen, . 
von welcher zwei lange, halbkreisförmig verlaufende > 
Gänge rechts nnd links abschwenkten, die Junker den ' 
offenen Trinkhallen unserer Badeorte vergleicht. Jeder , 
Gang war 70 Schritte lang, an den Seiten offen und oben 1 
mit einem horizontalen Sommerdache von Bananen- 
blättern bedeckt, das auf Pfahlreihen ruhte. Aufserdem , 
dient« auch hier noch ein in runder Form ausgeführter ■ 
Bau bei Regen den Versammlungen '). Bei den Ba-Ngala ! 
versammelt sich Adel und Volk auch auf bestimmten 
Plätzen, meist am Sitze des Königs A ). 

Diese Versammlungsstätten , Plätze und besondere 
Gebäude , find allen Angelegenheiten gewidmet , welche < 
Fürst, Adel und Volk vereinen, sie dienen daher ebenso 
den beratenden Volksversammlungen, den Gerichts- 
sitzungen, dem Empfange fremder Boten, als auch den 
fröhlichen Festen. Der Mbanga ist Hof, Parlament, , 
Gerichtsstätte und Festplatz zugleich und oft auch zu 
gleicher Zeit. In den A - Sandehstaaten kommen in 
Friedenszeiten täglich eine Anzahl von Unterthanen zur 
Mbangn eines Fürsten, um brennende, staatsrechtliche 
Fragen zu erörtern, dem Fürsten wichtige Beschwerden 
vorzutragen, etwa über ein entlaufenes und von einem 
andern zurückgehaltenes Weib, über einen Diebstahl 
von etlichen Maiskolben und dergleichen mehr 9 ). 

Die parlamentarischen Formen dieser Versammlungen 
sind meist so streng geregelt, dafa sie die Europäer 
äufserst angenehm berührten, und dnmit erweisen sie 
sich als hergebrachte Sitten und Bräuohe. Während die 
vornehmen Monbuttu es verachten, auf flachem Boden j 
zu fitzeu und daher stets ihre Sitzbänkc mitbringen, 
«itzt hei den A-Sandeh nur der „Bia", der Herr, der 
Fürst auf einem Schemel, seine Unterthanen aber hocken 
auf dem Erdboden. Doch legen sich dio Unterhäupt- 
linge oft ihre umgehängten Antilopenfelle unter oder 

s ) Junker, Reinen in Afrika, Bd. 3, 8. fl. 
«) Ehend. IM. ;i, 8. 7. 

5 ) Schweinfurth . Im Herzen von Afrika, B<1. 2, 8. 102 ; 
Abbildung »ehe Olobua, Bd. 66, 8. 361. 
"l Eroin Sascha, 8. 140. 
7 ) Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, 8. 94. 
') t'oquilhat, Bur le haut Congo, p. 234. 
') Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, 8. 1B7. 



kleine Matten, die übrigen einige Blätter oder ein Stück 
Holz aus nächster Nähe 10 ). Die A-Sandehversammluugen 
werden nicht von Frauen mitbesucht, wie überhaupt bei 
diesem Volke die Frau stark zurücktritt 1 ')• Dagegen 
nimmt die Monbuttu- und Ba-Ngalafrau ebenso an den 
Festen teil, wie an den beratenden Versammlungen, bei 
beiden Stämmen sind die Frauen nicht selten Rat- 
geberinnen des Mannes. Bei den Monbuttu soll Frauen- 
einflufs sogar in manchen Fällen den Rat der Ältesten 
aus dem Felde geschlagen haben '»). 

Die Teilnahme der verschiedenen Volksklassen richtet 
sich nach der Art der Versammlung, nach dem Gegen- 
stände, der sie zusammenführt. Feste sehen das gesamte 
Volk versammelt, Beratungen, Gerichtssitzungen, Em- 
p fange finden im Kreise von Fürst, Adel und wehr- 
fähiger Mannschaft statt Die Hörigen und Sklaven 
nehmen meist nur passiv an den Versammlungen teil, 
sie haben keinen Einflufs auf Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten n ). Versammlungen der Häuptlinge 
unter Vorsitz des Fürsten ohne Teilnahme der freien 
Unterthanen kennen die Monbuttu auch. Eine solche 
fand nach einer grofsen Volksversammlung bei Mam- 
banga im Dunkel des Waldes statt, wohin sich der Adel 
zurückzog, um einen endgültigen Entscheid zu fällen, 
und zwar geschah dies an einem dem Mapingeorakel 
geweihten Orte u ). Bei den Ba - Ngala , wie bei den 
Monbuttu nehmen auch an den grofsen einberufenen 
Versammlungen aufser Fürst und Adel die freien 
Männer und die Weiber des Fürsten und der Häupt- 
linge teil 1 *). 

Wenn in dem Mbanga eines A-Sandehfüraten täglich 
Zusammenkünfte unter Vorsitz des Fürsten oder Häupt- 
lings stattfinden, so bezwecken diese nur die Schlichtung 
solcher Fragen, welche für den Bezirk, dessen Mittel- 
punkt der fürstliche Mbanga ist, Interesse haben. Autser- 
gewöbnlicbe Angelegenheiten, Staatsgeachäftc , die die 
gesamt« Untertbanenschaft berühren und die wehrfähige 
männliche Mannschaft in Anspruch nehmen, erfordern 
besondere grofse Versammlungen, die einberufen werden 
müssen. Der Landesfürst, in dessen Mbanga diese 
ausserordentlichen Versammlungen stattfinden, hat allein 
das Recht, je nach dem Gegenstande mit verschiedenen 
Zeichen seine Vasallenhäuptliuge und die wehrfähigen 
Männer einzuberufen. In keiner A-Sandehresidenz , ja 
in keiner Siedelung, fehlt eine grofse Holzpauke, welche 
beim Anschlagen zwoi Töne von sich giebt. Je nach- 
dem man sie wiederholt oder je nachdem man den Takt 
wechselt, giebt man Signale zum Kriege, zur Jagd oder 
zur Festversammlung •*). Diese von Schwuinfurth be- 
schriebene Holzpauke der A-Sandeh scheint mit der von 
Junker bei den Monbuttu gesehenen und abgebildeten 
durchaus übereinzustimmen Aufser diesem Instru- 
mente dienen der Einberufung bei den Monbuttu noch 
Signalhörner aus Elfenbein und anders geformte Kriegs- 
pauken '"). Iu wonigen Augenblicken werden die Signale 
auf allen Pauken des Distriktes und Landes wiederholt 
und fortgepflanzt, so dafs in kürzester Zeit dio Bevölke- 
rung zusammengeschart ist Bei den Ba-Ngala werden 
die internen Fragen des Dorfes in seinem Schöbe ver- 

") Junker, Rei»en in Afrika, ßd. 2, 8. 3Ö4. 
") Ehend. Bd. 2, S. I»H. 
,s ) Kmin Pascha, 8. 20)*. 

") Caaati, Zehn Jahre in Äquatoria, Bd. 1, 8. KSK. 
»•) Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, 8. .M)7. 
,& ) Coquilhat, Sur le haut Congo, p. 235. 
") Schweinfurth, Ini Herzen von Afrika, Bd. 2, 8. 26; 
Junker, Reinen in Afrika, Bd. 3, K. 42. 

»» Junker, Rei»en in Afrika, B<1. 3, 8. 42. 
»") Ebeud. ßd. 3, 8. 42. 
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handelt (Iber etwaige hier nicht lösbare Streitigkeiten 1 
entscheidet dann die Stammesversammlung unter Vor- i 
site de« Stammeshäuptlings oder Königs. Die Einladung | 
der einzelnen Gemeinden oder Bezirke geschieht hierbei 
durch Boten, die einige Tage vorher ausgeschickt werden, 
um jeden Aber Ort, Zeit und Gegenstand der Ratsver- ' 
Sammlung zu benachrichtigen. Jeder Ort bereitet sich i 
dann in einer vorläufigen Beratung auf die Haupt- ■ 
debatte vor. Das kommunale Leben der Ba-Ngala zeigt 
hierin ein vernünftigeres und demokratischeres Gepräge 
als das ihrer nordöstlichen Verwandten. Das Zeichen 
zum Beginn der Ratsversammlung wird bei den Ba- 
Ngala durch die metallischen Töne der „Gonga" ge- 
geben *•). Bei den Bakuba werden alle Mitteilungen 
durch ein ausgebildetes Signalsystem der Trommel- 
sprache bewirkt, wio es auch die Dualla in Kamerun 
kennen •<). 

Der Einberufung zu aufserordentlicher Versammlung 
vermögen die Unterthanen der A-Sandeh- und Monbuttu- 
staaten oft binnen eines Tages zu folgen, die Kleinheit 
der Staatsgebilde erlaubt eine so schnell vor sich gehende 
Zusammenacharnng dar Bevölkerung oder blofs der 
Waffenfähigen am Hofe ihrer Oberhäupter. Der Ein- 
marsch in den Versammlungsplatz geschieht oft im 
Galopp, sie umkreisen im Gänsemarsch den FlaU und 
fuhren Kriegsspiele auf, ehe sie ihren Plats einnehmen **). 
Der Fürst wohnt mit seinen Frauen, Verwandten und 
Linterhäuptlingen den Versammlungen im vollsten Glänze 
seiner Machtstellung bei. Besonders bei Festversamm- 
lungen sieht man die Monbuttuherrscher in höchstem 
Festschmucke inmitten ihrer buntscheckig bemalten 
Frauen sitzen, da sie nicht verschmähen, unter brausen- 
dem Beifallsjubel ihrer Unterthanen selbst wilde Tänze 
aufzufuhren Der Herrscher Machtstellung kenn- 
zeichnet sich äufserlich, wie oben hervorgehoben, durch 
den besonderen Sitz, ihre Ankunft wird bei den Sandeh 
durch Erheben von den Plätzen und mit dem Rufe: 
„(Juten Tag, König!" angezeigt. Die Vornehmen, Adligen, 
neigen sich mit den Worten: „König, wir grüfsen dicht* 
Einen ähnlichen Grufs brauohen sie auch, wenn der 
Herrscher hustet oder niest *«)• 

Die parlamentarischen Formen sind bei allen be- 
ratenden Versammlungen dieser Stämme ebenso geregelt 
wie die Festlichkeiten. Nirgends etwa ein wildes Durch- 
einander, wenn anch die Leidenschaften oft die Geister 
der Beratenden aufeinanderplatzen lassen. Allen Volks- 
Versammlungen der Neger sind aber die langen Reden 
eigen. Die von allen Forsebern charakterisierte Redner- 
gabe und Reduerlust kommt bei einer Versammlung in 
dem Mbanga eines Ssndehfürsten ebenso stark zum Aus- 
druck, wie in den Zusammenkünften der Monbuttu und 
Ba-Ngala. Diese unendlich langen Hin- und Herredereien 
haben die Reisenden bei diesen Stämmen ebenso häutig 
verwünscht wie andere Forscher die langen „Palavers" 
an der Westküste, die „Schauris" an der Ostküste. Dio 
Angehörigen dieser Stämme haben eben mehr Zeit zu Ver- 
handlungen und Redeaustausch als der rastlos handelnde, 
schaffende Europäer, lassen sie doch, soweit sie freie 
Männer sind, alle Haus- und Feldarbeit von ihren Frauen 
und Sklaven verrichten, während der freie Mann sich i 
nach Gutdünken der Gesellschaft und den Staatsgeschäften 
widmet. Der Freie verbringt seine Tagesstunden in den 
offenen Hallen oder auf den öffentlichen Plätzen in stetem 



*•) Coquilhat, Sur le haut Congo, p. 236. 
M ) Wiftmann , v. Francis u. ». w. , Im Innern Afrikas, 
8. 4 und '226. 

u i Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, 8. 5Ü7. 
**) Ebend. Ild. 2, 8. 3«W. 
*«) Casati, Bd. I. 8. >»0. 



Gedankenaustausch mit andern **). Junker erblickt mit 
Recht in der günstigen Schulung, welche diese Rede- 
versammlungen den Höhergestellten im Staate besonders 
gewähren, ein die höhere Geietesentwickelung fördern- 
des Moment und findet es natürlich , dafs die Fürsten 
und Häuptlinge auch meist im Denken und Begriffs- 
vermögen bevorzugt sind **). Bei allen parlamentarischen 
Reden befördert das geflügelte, oft mit Bildern und Ver- 
gleichen geschmückte Wort das Denken und macht den 
Ausdruck geläufig. Dafs Vielrederei das parlamenta- 
rische Charakteristikum einer gewissen Entwicklungs- 
stufe und Vorliebe für wohlgesetzte, „süfse" Rede naiven 
Menschen eigen ist, bezeugen auch alle vorhandenen 
Nachklänge aus dem „epischen" Zeitalter unserer eigenen 
Vorfahren, deren Volksversammlungen nicht minder aus- 
gedehnt wie die der Stämme Innerafrikas gewesen sein 
mögen. 

So lange ein Redner sprioht, herrscht stets die pein- 
lichste Ruhe im Kreise. Allerseits wird Schweigen ge- 
boten , wenn ein Redner beginnt a7 ). Wenn ein Mon- 
buttudoBpot selbst spricht, springt oft ein Polizist mit 
der Gelenkigkeit eines Affen auf dem Platz umher, ge- 
bietet Ruhe, obgleich sich kein Mäuschen rührt, und 
plappert papageienartig die End w orte längerer Sätze 
nach oder sucht durch Grunzen die Äufserungen des er- 
lauchten Redners zu bekräftigen ls ). Wünscht in der 
Bakubakaversammlung einer der Unterhäuptlinge oder 
Räte zu sprechen , klatscht er dreimal knieend , gegen 
den Herrscher gewendet, in die Hände, worauf ihm der 
Lukenge durch Neigen des Kopfes Erlaubnis zum Beginn 
erteilt»}. Bei den Ba-Ngala kündet der Hauptredner 
einer Ratoversammlung, der über den Gegenstand der 
Tagesordnung berichtet, gewöhnlich ein vom König er- 
wählter, ihm verwandter Häuptling, seine Rede auch 
durch dreimaliges Händeklatschen an. Dieser Bericht 
ist meist rein sachlich, wenn auch der Redner mit allen 
äufesreu Mitteln, Tonfall, Pantomimen u. s. w. zu wirken 
sucht. Die nach dieser Rede beginnende Verhandlung ist 
meist sehr lebhaft und auagedehnt, die Entscheidung 
führt der König selbst herbei, der aber sonst leiden- 
schaftslos die Versammlung leitet und über den Partoiun 
zu stehen sucht ,0 ). 

Wenn man gemeinhin Negorf Arsten als Despoten par 
excellence hinstellt, vernachlässigt man durchaus diese 
mehr patriarchalischen und sogar demokratischen Züge 
afrikanischen politischen Lebens. 



Da» Laibacher Erdbeben. 

Von Kegierungsrat Franz Krau*. Wien. 

Nach den vorliegenden Nachrichten dürfte das Lai- 
bacher Erdbeben in jene Klasse zu setzen sein, welche 
man als „tektonische Erdbeben" zu bezeichnen 
pflegte, und für welche in neuerer Zeit der Ausdruck 
„Dislokationsbeben" sich in Fachkreisen eingebürgert 
hat Der Gedanke, dafs unterirdische Einstürze das 
Erdbeben verursacht hätten, lag zwar sehr nahe, denn 
Laibach liegt ja im höhlenreichen Karstgebiete, und es ist 
daher nicht zu verwundern, dafs iu den ersten Berichten 
ein Zusammenhang des Erdbebens mit Einbrüchen unter- 
irdischer Hohlräume als mögliche Ursache bezeichnet 

K ) Junker, Helten in Afrika, Bd. 2, 8 Ist? ff.; Wi/unann, 
Im Innern Afrika*, 8. 252; Schweinfnrth , Im Herzen von 
Afrika, Bd. 2, 8. »1 ; Oasati, Bd. t. S. 140 ff. 

«) Junker, Reisen in Afrika, Bd. 2, 8. is; ff. 

*>) Ebend. Bd. 2, 8. 2»0. 

**) Ebend. Bd. 2, 8. 50fi. 

S *J Wif»m»nn u. *. w., Im Innern Afrikas, 8. 23ü. 
»") Coqullha«, Sur )• haut Oongo, 8. 2J5 und 236. 



Digitized by Google 



SSM 



Franz Krau»: Da« Laibaclier Krdbeben. 



wurde. Der ganze Verlauf der Erschütterungen spricht 
aber gegen diese Annahme, denn das Erschütterungs- 
gebiet ist viel zu ausgedehnt, uud auch die Forui des- 
selben weist mehr auf eine langgestreckte Spalte hin als 
auf irgend einen lokalen Hohlraum. Auch der Gedanke 
an vulkanische Erscheinungen ist ausgeschlossen, und es 
bleibt unter den bekannten drei UrBachen nur jene der 
Dislokation übrig, die auf den vorliegenden Fall au- 
gewendet werden kann , um die langandauernden nnd 
wiederholt auftretenden Erschütterungen zu erklären. 
Übrigens hat man sehr ähnliche Erscheinungen wieder- 
holt beobachtet, und es niufs »ich bald zeigen, wie lange 
es dauern wird, bis vollkommene Ruhe wieder eintritt 
Bei Dislokationsbeben dauert es oft Monate bis zum 
endgültigen Stillstaude. Die Erdstöfso werden immer 
schwächer und hören endlich ganz auf, sie können sich 
aber nach einer längeren Reihe von Jahren wiederholen. 
Die Nähe einer Erdbebenspalte bleibt immer unheimlich. 
Wenngleich also an ein Einsturzbeben nicht godacht 
werden darf, so besteht doch ein gewisser Zusammen- 
hang zwischen den unterirdischen Hohlräumen dea Kurst- 
gebietes und den Erdbeben. Die Hohlräume sind zwar 
nicht diu Ursachen der Erdbeben mit bedeutendem Er- 
sen iltterungsgebiete, sondern sie sind eine indirekte 
Wirkung der Erdbeben, welche das Kalkplateau des 
Kamt zerschüttelt und die Millionen von Klüften und 
Spalten erzeugt haben, durch welche das Wasser in tiefe 
Horizonte sinken konnte. Die auf diese Weise von der 
Oberfläche in das Erdinnere verlegt« Wasserzirkulation 
hat die mächtigen Hohlräume ausgewaschen , die ein 
Charakteristikum der Kursthiudor sind und die Be- 
wunderung der Reisenden erregen. Von diesen Hohl- 
räumen keuuen wir vielleicht nur den geringsten Teil, 
denn es fehlt nicht an Anzeichen , dafs unter den Ver- 
schwindungsstellen der Niederschläge Abzugskanüle 
existieren müssen, wo man keine Hohlen kennt. Aber 
gleichwie die Erdbeben die mittelbare Ursache der Höhlen- 
bildung sind, ebenso können sie die direkt« Ursache ihrer 
Zerstörung werden. Besonders dort, wo stark verworfene 
.Schichten die Höhiondecke bilden, kann das schon ge- 
lockerte Gefüge durch einen kräftigen Stöfs vollends 
aufgehoben werden und einen Deckenbruch erzeugen, 
der entweder partiell oder total ist, das heifst, der ent- 
weder nur einen Teil des Gesteines zum Absturz« bringt, 
oder der bis an den Tag reicht. Im orsteren Falle baut 
sich nur ein dammartiger Scbuttkegel quer Uber die 
Höhle auf, im letzteren Falle aber entsteht ein offener 
Schlund, und die grofse Menge des Brucbmateriales ver- 
legt wohl auch die ganze Höhle. Beide Fälle rufen ge- 
wisse Konsequenzen hervor. Die erste Folge ist eine 
Störung in der unterirdischen Wasserzirkulatinn , d. h. 
eine Aufstauung des Wassers oberhalb dos Hindernisses. 
Je nach der Höhe und der Mächtigkeit der Verschüttung 
kann daB Wasser entweder übersteigen oder, wo es Li« 
an die Decke reicht, durchbrechen, dort zwängt es sich 
im Anfange durch die Zwischenräume dun Einsturz- 
materiales, verkeilt dieselben aber bald durch Schweniin- 
produkte, die sich anlagern, und verschliefst sich selber 
seinen Weg. Die weitere Folge ist danu ein mächtiger 
Rückstau, der sich so weit fortsetzen kann, dafs sich 
auch oberirdisch Wasseransammlungen bilden können, 
und hierin besteht die grofste Gefahr für das Eigentum 
der Karstbewohner, deren Kulturgründe in jenen Kessel- 
thükrn liegen, in denen die Niederschlage auf unter- 
irdischen Wegen abgeleitet werden, die man zumeist 
nicht verfolgen kann. Die Vorgänge in diesen AbflufB- 
höhlon sind daher ganz unkontrollierbar und etwaige 
Hindernisse der Warenzirkulation können nicht beseitigt 
werden. 



Dieser Umstand hat das Ackerbau ministerium dazu 
bewogen, seit dem Jahre 1886 Studien anzustellen 
und auch einige Versuchsarbeiten anzuordnen, um die 
Übelstände zu mildem, welche mit einer unkontrollier- 
baren unterirdischen Wasserzirkulation stets verbunden 
sind. Auch da« Land Krain entsendete Ingenieure, 
um ähnliche Arbeiten auszuführen. Die Unzulänglich- 
keit der disponiblen Mittel war jedoch die Ursache, 
dafs keine dieser Arbeiten fertiggestellt werden konnte. 
Am meisten fortgeschritten sind jene im Bacnathale, 
aber auch dort war es noch nicht möglich, die ganze 
Abzugshöhle zu erschliefseu, wodurch allein eine dauernde 
Sicherung des Thaies erzielt werden könnte. Der Ab- 
geordnete Ferjancic läfst keine Budgetdebatte vorüber- 
gehen, ohne auf die Erspriefslichkeit dieser Sicherungs- 
arbeiten hinzuweisen, deren Vollendung er sich gewifs 
leichter vorstellt, als sie iu Wirklichkeit ist, und die 
dem Lande gröfsere Opfer auferlegen würde , als es 
zu erschwingen vermag. Wenn auch die Schwierig- 
keiten enorme sind, so mnfs doch als letztes Ziel im 
Auge behalten werden, die Koutrollierbarkeit der unter- 
irdischen Abflufswege herzustellen. Wie notwendig dies 
ist, hat das Laibacher Erdbeben gezeigt. Dafs den ganzen 
Karst eine ErschUtterungslinie durchziehe, ist längst be- 
kannt. Auf Rechnung der Erdbeben ist sicherlich der 
Einsturz mancher Höhlendecke zu setzen. Viele der 
grofsen Depressionen im Karstplateau sind durch Ein- 
sturz von Hohlräumen entstanden, und nicht ohne Grund 
äufsert« sich Professor Suefs gleich nach dem Eintreffen 
der ersten Nachrichten aus Laibach dahin, dafs diese 
Stadt auf einem grofsen Einsturzgebieto liege, das 
zum Teile vom Laibacher Moor erfüllt ist, denn die 
isolierten Hügel, die aus der Ebene hervorragen, sind 
nichts anderes, als die letzten Reste von Pfeilern, welche 
die Decke der einstigen Höhle getragen haben. Derlei 
Reste von ehemaligen Widerlagern sind z. B. im Planina- 
thale der Hügel von Jakobovits und im Racnathale der 
Hügel von Kopain. Martcl bildet einen ähnlichen Pfeiler 
in seinem grofsen Werke „Les Abimes" ab, der nahe 
an den Quellen von Benikovi in Griechenland steht, und 
den Martel, der durchaus nicht zu den Anhängern der 
Kinsturztheorie gehört, ebenfalls als den Überrest dos 
Widerlagers einer Höhlendecke erklärt. Es ist klar, 
dafs die Nähe einer Erschütterungslinie nicht ohne Ein- 
flufs auf die Gesteine der benachbarten Zone sein kann. 
Selbst festere GeBteine als die am Karate vorherrschen- 
den Kalke der Kreideformation müfsten in ihrem Gefüge 
gelockert werden. Die Einstürze in den unteren Hohl- 
räumen, die infolge von Erdbeben entstehen, sind aber 
nur sekundäre Erscheinungen. Allerdings kommen auch 
ohne Erdbeben Einbrüche vor, die lokale Erschütterungen 
hervorrufen können, aber der Umkreis, in dem dieselben 
bemerkbar sind, ist niemals so bedeutend wie jener der 
Dislokationsbeben. Der grofse Einsturz bei Brunndorf 
erfolgte im Jahre 1^89, die durch ihn verursachte Er- 
schütterung war jedoch so unbedeutend, dafs sie un- 
bemerkt bliob, trotzdem der Ort Brunndorf in der Luft- 
linie nur 2 km weit entfernt liegt. Die Fallhöhe der 
DeekenbruchBtücke betrug bei 90 m und auch die Menge 
derselben war bedeutend. Trotzdem war das Ereignis 
nicht bemerkbar geworden. Derlei Erdbeben halten 
also keinen Vergleich mit den Dislokatiousbeben aus. 
Das Gebiet des Laibacher Erdbebens reichte von Triest 
bis Wien. Im Karstgebiete mag es wohl manchen Fels- 
block zum Abstürze in den Höhlen gebracht haben , zu 
einer bedenklicheren Alterierung der unterirdischen 
Wasserzirkulation scheint es aber nicht gekommen zu 
sein. Ob dies nicht in der Zukunft geschehen kann, 
wenn sich der Boden nicht beruhigt , das steht aufsei- 
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kalb aller Berechnung. Die Möglichkeit ist immerhin 
vorhanden and darum wäre es geboten, die in der letzten 
Zeit unterbrochenen Studien Uber die unterirdische 
Wagserzirkulation wieder aufzunehmen and die Ver- 
änderungen zu studieren, welche das Krdbeben etwa 
verursacht haben mag. 

Erderschütterungen wird es in den Karstländern 
immer geben, denn diese sind von grofsen Bruchlinien 
durchzogen, auf denen sich die Folgen ungleicher Ver- 
schiebungen von Schollen der festen Erdrinde bemerk- 
bar machen. Ganz das Gleiche ist auch anderwärts der 
Kall, und kein Fleck der Erdrinde ist davor sicher, nicht 
früher oder spater in Mitleidenschaft gezogen zu werden. 
Glücklich sind jene zu preisen, denen dies erst nach 
einigen Jahrtausenden bevorsteht. Jene, die gegen- 
wärtig darunter leiden , kann nur eines trösten , dafs in 
analogen Fallen der Verlauf ein derartiger war, dafs 
ein Zustand der Ruhe stete wieder eingetreten ist, und 
dafs gerade das Andauern der Stöfse, die immer schwächer 
und schwächer werden, als Anzeichen betrachtet werden 
kann , dafs der Verlauf ein normaler ist und dafs keine 
Störung eingetreten sei, die den Prozefs hemmt und zu 
einer Wiederkehr stärkerer Erdstöfse führen kann. Dieser 
gosetztnäfsige Verlauf ist ein Vorteil, den die tektoni- 
schen Erdbeben gegenüber den vulkanischen besitzen, 
deren Verlauf ganz unberechenbar ist. 

Überblickt man die Liste der Erschütterungen in 
Laibach, insoweit als man aus dem Chaos der Nach- 
richten Klarheit erhalten kann, so gelangt man zur 
Überzeugung, dafs der Prozefs einen ganz normalen 
Verlauf uimmt und bald seinem Ende zugehen wird, 
wenn nicht irgend eine Stauung eintritt. 

Diese Liste ist ungefähr folgende: 
Sonntag, den 14. April, um 11 Uhr 20 Min. nachte, 
erster Stöfs, 

um 1 1 Uhr 38 Min. nachts zweiter Stöfs, 

drei weitere bis Mitternacht; 
Montag, den 15., um 12 Uhr 38 Min. nach Mitter- 
nacht, ein starker Stöfs, 

bis 8 Uhr morgens noch 27 weitere Stofse, 

bis nachmittags 1 1 weitere Stofse, 

11 Uhr 14 Min. ein leichter Stöfs; 
Dienstag, den 16., um 12 Uhr 49 Min. nach Mitter- 
nacht, ein leichter Stöfs, 

in derselben Nacht noch ein Stöfs, 

um 9 Uhr vormittags ein leichter Stöfs, 

später ein leichter Stöfs, 

um 12 Uhr 40 Min. nachmittags ein leichter Stöfs, 
um t> Uhr abends leichte Schwankungen, 
um 9 Uhr 30 Min. abends ein leichter Stöfs; 
Mittwoch, den 17., um 1 Uhr nach Mitternacht, ein 

leichter Stöfs, 
um 3 Uhr nach Mitternacht ein leichter Stöfs, 
um 4 Uhr 10 Min. morgens ein stärkerer Stöfs mit 

unterirdischem Hollen, 
um 8 Uhr 46 Min. morgens ein leichter Stöfs, 
um 9 Uhr morgens leichte Schwankungen, 
um 10 Uhr 40 Min. vormittags ein starker Stöfs, 
Ruhe bis zum andern Morgen; 
Donnerstag, den 18., um 4 Uhr morgens, ein leichter 

Stöfs, 

später noch ein leichter Stöfs, dann hört das Vibrieren 

des Hodens auf, 
um 9 Uhr abends ein sehr schwacher Stöfs; 
Freitag, den 19-, um 3 Uhr morgens, ein sehr schwacher 

Stöfs, 

in der Nacht angeblich im ganzen vier leichte Stöfse. 
Vergleicht man diese l.i B te mit jenen von Agram, 
von Relluno, von Elana und andern, so ergiebt es 
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sich, dafs überall einzelne stärker fühlbare Stöfse zwar 
wiederkehrten, dafs aber die Intensität der Erscheinun- 
gen fortwährend abnahm. Die Zeit der ärgsten Gefahr 
ist daher sowohl für die Stadt Laibach als auch für die 
Höhlen des Karstes vorüber. Wohl mag noch hin und 
wieder irgend ein bereits von den früheren Erschütte- 
rungen baufällig gewordenes Objekt in der Stadt auch 
durch einen leichten Erdstofs den Garaus bekommen, 
und ebenso kann in den Höhlen noch später ein Stück 
irgendwo abbröckeln, eine besondere Gefahr dürfte aber 
kaum mehr vorhanden sein , weder für die Stadt , noch 
für die Höhlen. Was in den zugänglichen Räumen etwa 
beschädigt wurde, dürfte längst weggeräumt sein, wo es 
die fremden Besucher stört, wo keine hingehen, mag es 
ruhig liegen bleiben. Ob das Erdbeben von Einflufs 
auf die Wasserzirkulation gewesen ist , das werden erst 
die nächsten Hochwässer zeigen. Im ungünstigen Falle 
wird der Staat wohl energisch eingreifen müssen. Zur 
Beruhigung der Karstbewohner mag es aber dienen, 
dafs man selbst in diesom schlimmsten Falle nicht zu 
verzweifeln braucht, denn die Fortschritte der Wissen- 
schaft haben die Mittol an die Hand gegeben , um auch 
diese schwierigste aller technischen Aufgaben lösen zu 
können. Nach den Berichten aus Adelsberg scheinen 
übrigens die Karsthöhlen gar nicht affiziert worden zu 
sein , es kann aber durchaus nicht schaden , wenn dies- 
bezüglich nähere Erhebungen gepflogen werden, denn 
die Gelegenheit, Erfahrungen zu sammeln über den Ein- 
flufs der Erdbeben auf die unterirdischen Hohlräume, 
ist selten. Möge sie so bald nicht wiederkehren! 



Negeraberglaube in den Sndstaaten der Union. 

Von Dr. C. Steffens. New York. 

Je länger die Einwirkung europäisch-amerikanischer 
Gesittung auf unsere Farbigen dauert, desto eigentüm- 
licher wird das Gemisch der abergläubischen Vorstellungen 
bei ihnen. Schon läfst sich nicht mehr gut auseinander- 
halten , was in diesem Falle afrikanisches oder europäi- 
sches Gut int, oder wie z. B. der böse Blick u. derg). 
allgemeines Eigentum der gesamten abergläubischen 
Menschheit ist. Der Neger hat hier neue Tiere, neue 
Pflanzen kennen gelernt, von denen er aber abergläubi- 
sche Dinge erzählt, welche dem Anscheine nach uralt sind; 
wahrscheinlich handelt es sich da um Übertragungen alt- 
afrikanischer Vorstellungen auf amerikanische Dinge. Es 
ist zunächst die Tierwelt, die ihu anzieht, und dafür kann 
ich , nach Mitteilungen , die ich kürzlich auf Plantagen 
in Georgia und Florida erhielt, hier einige Beispiele an- 
führen. Von den dortigen Negern wird das Fleisch des 
Alligators als eine grofse Delikatesse angesehen, einige 
Teile der Vorderbeine und der Kopf sind nach ihrer 
Meinung indes giftig. Dieselbe Eigenschaft besitzt nach 
ihrem Dafürhalten die harmlose kleine braune und grüne 
Eidechse. Tötet ein Mann eine Kröte, so wird er seine 
i Kuh und sein Kalb verlieren. Hat eine Schildkröte im 
| gereizten Zustande einen Gegenstand gepackt und ihre 
| Kinnladen geschlossen, so wird sie den Gegenstand nicht 
eher loslassen, bis sie Donner vernimmt. Auch kehrt 
eine enthauptete Schildkröte wieder ins Loben zurück, 
sobald Kopf und Hals nur noch durch den kleinsten 
Hantteil miteinander verbunden sind. 

Der gewöhnliche Katzenfisch ist abergläubischen Be- 
griffen im Süden zufolge ein Bastard, hervorgegangen 
| ans einer Kreuzung zwischen Aal und Schildkröte. Man 
schreibt dort den Fischen überhaupt Genichssinn zu und 
versieht beim Angeln den Köder mit Ana fötida und 
, andern lieblich duftenden Substanzen, um dem Köder 
mehr Anziehungskraft zu verleihen. Fängt ein Mädchen 
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oder eine Witwe lieiin Fischfänge einen Aal, so ist die« 
ein sicheres Zeichen dafür, dafs sich die Schöne mit 
einem Witwer verheiraten wird. 

Die blauen Häher gehen jeden Freitag in die Hülle 
und tragen Holz für den Teufel. Tötet ein Mann einen 
Heilig (ein sagenhafter kleiner gelber Vogel, den noch 
kein Naturforscher gesehen hat), so wird ihm bald ein 
Unfall zustofsen, entweder bricht er einen Arm oder ein 
Kein. Gegenstand zahlreicher abergläubischer Vor- 
stellungen bildet im Süden die Mantisheuschreeke. In 
Südkarolina erzählt man von dieser, dafs sie für ihre 
tägliche Nahrung bete und nach ihrer Mahlzeit danke, 
wenngleich iu heuchlerischer Weise, da sie nämlich ein 
Agent des Teufels sei. Feldarboiter linden dieses Insekt 
häutig während der Baumwollenernte an den Baum- 
wollen Stengeln und hüten sich, ihm zu nahe zu kommen, 
deun wem die Mantis ins Auge spuckt, der wird blind. 
Auch den Bifs des Insektes betrachtet man als giftig- 
Kin anderes gefürchtetes Insekt ist ferner der „Kuhtöter". 
ein Hautflügler Ton glänzender Scharlachfarlie. Der 
Stich, den dieses Tierchen einem Rinde beibringt, verläuft 
uacb dortiger Meinung totlich. Tötet jemand Ameisen, 
so werden sich die Kameraden der Getöteten dadurch 
rächen, dafs sie, wenn derselbe stirbt, dessen I<eichnam 
vor der Beerdigung überlaufen und bedecken. 

Junge Leute des Südens wissen abzufinden, ob der 
Angebetet« oder die Angebetete sie wirklich liebt, indem 
sie auf einen Strauch im Hofe einen kleinen Ableger von 
der „Liehlingspflanze", eines in feuchten Plätzen wachsen- 
den Schmarotzers, bringen. Besagt« Liebe ist dann ab- 
hängig von dem Fortkommen oder dem Absterben des 
Parasiten. Mohr verbreitet ist in jenem Teile unseres 
Landes der Glauitc au die Macht der Wünschelrute. Laut 
lokalen Traditionen befindet »ich /.. B. in der Umgebung 



der Little Mountains, einer einzelnen Hügelgruppe in 
der Nähe der Grenze der (Wnties I.exington und New- 
; berry, eine reiche Hleiader. Nachforschungen hinsieht - 
I lieh dieser Ader haben in einem Zeiträume von etwa 
; 100 Jahren hin und wieder flüchtig stattgefunden, wobei 
die Wünschelrute und andere Gaukelkünstc mehr als 
einmal Anwendung fanden. Dieser Aberglaube stammt 
; offenbar aus Europa und ist nur auf die Neger über- 
' tragen. 

In Karolina wird nach dortigein Aberglauben auch 
die sanfteste Kuh mit den Hufen ausschlagen, wenn 
man ein Messer oder eine (Jabel iu ein Gefäls bringt, 
das die Milch der Kuh enthalt. Hinsichtlich der Milch 
mufs man überhaupt vorsichtig sein. Man darf sie nicht 
über ein (iiefsendes Gewässer tragen, nicht auf den 
j Boden schütten oder ins Feuer giefsen , da sonst die 
| betreffende Kuh von der Zeit an trocken stehen wird, 
i Trägt jemand ungesalzenes Fleisch die Strafse entlang 
oder über ein fliefsendes Gewässer, so folgt dem Träger 
der Teufel. Tritt auf den weggeworfenen Zahn eine« 
Kindes ein Hund, so wächst dem Kinde im Munde ein 
Hundezahn. Alte Neger lehren ihre kloinen Kinder, 
wegzuwerfende Zähne über das Haus zu schleudern und 
auszurufen: „Hier, Ratte, nimm diesen alten Zahn und 
gieb mir deine milchweifsen Zähne" ! Läfst sich jemand 
die Haare schneiden, so sollte er dieselben sammeln und 
auch die kleinsten abgeschnittenen Teile verbrennen, da 
sonst Hexen dieselben finden, ihm Leides zufügen, oder 
| Vögel Nester daraus bauen und ihm Kopfschmerzen ver- 
1 Ursachen würden. Schweine werden fetter, wenn man 
ihnen die Schwänze abschneidet. 

Es ist dieses nur eine kleine Lese, die ich im Vorbei- 
gehen machen konnte; bei näherem Forschen wird »ich 
eine reichere Ausboote ergeben. 
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G. Folgheralter: Die Erdindiiktio» ini.l der Magne- 
tismus der vulkanischen Gesteine. (Soiid«Tab<lrurk 
au«: Rendiconti (teil» lt. Accademia dei Lincvi , Ol. di 
scienze Iii., mat. e nat., seduta del :i. iimrzo 18S»i). Koni 
189-,. 

I>ie Frage nach dem Eigenmagnetismns der aus Feuer- 
rlufs erstarrten Felsarten i*t durch die rntersuchungen von 
l'h. Keller (Sülle rocebe niagnetiolie di Rocca di Papa, a. a. O., 
I8si, 8. 4'J8flr.) und Caucaui (biloroo ad alcune pietre memora- 
bili dalle vicinanze di Rocca di l'apa, a. a. 0., 18M, 8. :löo ff.), 
sowie durch eine Reihe experimenteller Studien von Folghe- 
raiter selbst in ein neues Stadium getreten. Im anstehenden 
Gesteine sowohl , wie auch bei Handstricken macht sich ein 
ziemlich regelmäßiges magnetische* Verhalten beiiierklich, 
»l>er daneben giebt «■» auch ausgezeichnete Stellen — .luosihi 
distinti', Funkte, Kanten , Fläohentelle — , deren Kigenniag- 
netismus an Intensität der polaren Ki cht kraft denjenigen der 
übrigen Masse bei weitem ubertrifft. Cancani hatte deshalb 
auch den Satz ausgesprochen, dafs die gewöhnliche Annahme, 
die vulkanischen Gesteine seien während des Krkaltuugs- 
prozesses und ledigUcli unter dem Einflüsse der Kirli nrhiktion 
magnetisch geworden , zwar für die gleiehmftfsige Verteilung 
lies Magnetismus, nicht jedoch auch für dessen stärkeres 
Auftreten an bestimmten drtliclikelten zugelassen werden 
könne. 

Diese letzteren läfsl Folgheruiler vorläufig noch aus dem 
Spiele, indem er sich blofs das Problem stellt, zu ermitteln, 
welche Beziehungen zwischen der gegenwärtig vorhandenen 
magnetischen Intensität und derjenigen, welche dereinst d.-t« 
Magnetischwerden der Gesteine bewirkt hat, obwalten. Welche 
Schwierigkeiten einer exakten Lösung dieser Aufgabe ent- 
gegenstehen, braucht kaum besonders betont zu werden, da 
wir ja nicht einmal wissen, welche Temperatur di« aus- 
geworfenen Masseti unmittelbar nach dem Eruptionsakte be 
*afsen- Bei frischen Ätna • Laven konstatierte Bartoli eine 
Temperatur von rund Um.io 0 , was immerhin als Anhaltspunkt 
dienen kann; für die lulle, und namentlich für die unter 



' diesen wieder eine Sonderstellung einnehmenden IVperine 
liefen natürlich die Verhältnisse wieder anders. Der römische 

I Physiker knüpft an ältere Beobachtungen von Forstemaun und 

i Mellnni an, welche allerdings nicht messender Natur waren ; 

i auch er erhitzte vulkanische Genteinsstücke so lange, bis sie den 
ihnen inhärenten Magnetismus gänzlich verloren hatten, und 
liefe sie dann langsam oder plötzlich sich wieder abkühlen, sorgte 
aber zugleich datür. dafs ihre magnetischen Bothätigungcn 
gemessen werde« konnten. Zu dem Ende schnitt er parallel- 
epipedisehe Stücke aus, an denen sich deutlich eine mag- 
netische Achse erkennen lief«, und hing erstere so auf. dafs 
die Achse auf einer Magnetnadel in deren Schwerpunkt senk- 
recht zu stehen kam. Je nachdem der eine oder andere Pol 
der genäherte war, ergab sich ein Ausschlag der Nadel 
gleich « oder gleich jl , und die Summe (u ß) durfte an- 
nähernd als MafsderdemGeeteinsstück innewohnenden Magnet- 
kraft angesehen werden. Eine Bunsenlampe diente dazu, die 
Gesteinsprobe bis 80it 0 zu erhitzen ; nachdem die — langsame 
oiler abrupte — Abkühlung eingetreten war, wurde auf« 
neue die Summe der Ausschlagswinkel bestimmt und mit der 
vorigen verglichen. Hasaltstücke mit oder ohne charakte- 
ristische Stellen, Tuff- und Peperiuprobeii wurden der Messung 
unterworfen. Als geraeinsames Resultat ergab sich, dafs in 
allen Fällen der nach der Abkühlung nachweisbare Mag- 
netismus sich als ein permanenter herausstellte. Bei gewöhn- 
lichen Basalten steigerte sich die magnetische Kraft durch 
die Proccdur; bei Basalten der zweiten Art verminderte sie 
sich sehr; will man auch die Entstehung der merkwürdigen 
Stellen auf die indueierende Aktion der Erde zurückführen, 
so mufs man sich diese als eine weit machtvollere, derjenigen 
von heute gegenüber, vorstellen. Bezüglich des normalen 
Eipenmagnetisraus bedarf es einer solchen Hypothese nicht, 
vielmehr hat eben der sich selbst überlassene Fels, ähnlich 
wie miignetisierter Stahl, im Laufe der Zeiten einen Teil der 
ihm mitgeteilten Kraft eiii C ebüfst. l>ie erwähnten Ausnahme- 
stellen dagegen entziehen sich der Regel, und bezüglich ihrer 
scheint an eine weit kräftigere, ursprüngliche Magnetisierungs- 



Digitized by Google 



An» allen Erdteilen. 



Ursache gelacht werden zu müssen.- AIji bin geologisch inter- 
essantes Nebenprodukt dieser Experimenialuniersiicbung dürfte 
das die Peperine betreffend*' Ergebnis zu gelten haben. Diu 
magnetische Verhalten derselben ist ein von dem der Tuffe 
m-hlechtweg verschiedenes, und dieser U nutend fällt zu gunsten 
derjenigen in die Wagachale, welche überhaupt dem Peperin 
eine von der der ii brisen Tuffarte» abweichende Bildung zu- 
schreiben wollen. 6. Günther. 

Georg Jacob, Das wendische Rügen in feinen Ort»- 
naram. Stettin, Leon Saunier, I st»*. 

Der Verfasser dieser Schrift ist (Jeistlieber in einem 
Wendendorfe Sachsens: bei wiederholten Reisen nach Rügen 
drängte »ich ihm die Überzeugung auf, dafs die alten alavi- 
schcu Ortsnamen der Insel sich allein genügend aus dem 
Sorlienwendisehell der Ijtusitz erklären lassen, und dafs die 
alte slavisohe Sprache Hägens die wendische i>u heutigen 
Sinne gewesen sei. Wir überlassen die Kritik dieser Auf- 
stellungen, deren Begründung beim Verfasser uns nicht ge- 
nügend durchgeführt erscheint, »lavischeu Sprachforschern 
von Fach und bemerken nur, dafs der Verfasser ein* grofse 
Anzahl Orte- und Flurnamen gut und richtig erklärt, während 
manche« uns sehr anfecbtltaT erscheint. Jedenfalls leistet er, 
iils Kenner einer slavischen Sprache, weit mehr als irgend 
einer seiner Vorgänger. 

leider aber hat Herr Jacob, welcher mit Recht viele 
vmi Deutschen versuchte, unrichtige und unwissenschaftlich» 
Deutungen rügeiischer Ortsnamen festnagelt, »einerseits es 
mit deu niederdeutschen Bezeichnungen Rügens aus Un- 
kenntnis der niederdeutschen Sprache geradeso gemacht und 
in seiner Vorliebe für das slavischc eine ganze Anzahl gut 
deutscher Ortsbezeichnungen zu wendischen gestempelt. In 
der Umgegend der echt niederdeutschen Stadt, in welcher 
ich dieses schreibe, will ich dem Verfasser z. lt. ein Dutzend 
Lewerkbcrge nachweisen, die mit dein slavischen lewar, der 
Linke (8. lo:0, nicht» zu thun haben, sondern einfach Leixhen- 
Is-rg« (uiedd. lewerk) wie jrner auf Rtlgen sind. Auch ist 
Liet (8. tf:i) eine durch da» ganze niederdeutsche Oebiet gehende 
Ortsbezeichnung für Wasserrisse. Abhänge u. s. w., ebenso 
die Klintc und Klinken (S. loa). Hätte Herr Jacob eine 
Ahnung von der niederdeutaehen Sprache, die doch nun seil 
400 Jahren ganz ausscbliefslich auf Rügen herrscht, gehabt, 
so würde er eine so einfache Hezeichnung wie Buldwisch 
(8. MO, d. h. eine mit .Bülten" versehene .Wiese" nicht auf 
ein slaviscbes »vi, Erhöhung, zurückführen u. s. w. Als 
vortreffliche Vorarbeit ist die Schrift von Jacob anzuerkennen : 
sie ist aber tendenziös getragen durch Vorliebe für alles 
Wendische und wird ihre Korrektur durch einen objektiven 
Beobachter noch finden. Richard Andree. 

Aanteekeningeu betreffende de Bataklanden door 
J. H. Meerwaldt. l'vdsehrift voor Indische Taal-, 
L*nd- en Volkenkunde, Bd. XXXVII, I<frg. 8, S. M3ff. 
Der Verfasser hatte als Missionar eine bessere Gelegen- 
heit, die Verhältnisse zu ergründen und das Zutrauen der 
Bewohner zu erwerben, als dies bei den meisten Reisenden 



der Fall ist. Es werden von ihm nacheinander besprochen: 
Lage , Grenzen , natürliche Beschaffenheit , wichtige Ort- 
schaften, Produkte; Bevölkerung, ihre Zahl, Herkunft, 
Charakter, Kultur, Religion; Kleidung, Waffen, Wohnung, 
Hausgerät«, Lebensart: Verwaltung und Rechtspflege; ver- 
schiedene Sitten-, Sklaverei, Kannibalismus, Kriege: Musik, 
Sprache. Schrift, Litteratur, Chronologie: Industrie und 
Handel. 

Der Stamm Toba hat im allgemeine!! (auch bei Jung- 
| huhn) eine zu grofse Ausdehnung erhalten. Nur die un- 
I mittelbare Umgegend des Seea hei Tat bei den Eingeborenen 
Toba, während die Bewohner sich selber Halak Toba nennen. 
Das Plateau, welches bisher mit diesem Namen belegt wurde, 
helfst bei den Balaks Huinbung (— U ein bang — Ebene). Das 
Schwinden des Waldbeslandea ist keine Folge der vielen 
Kriege, sondern ist der Verwendung des Holze« beim Hänser- 
bau und als Brennholz, der Rodung beim Ackerbau, des 
Niuderbrennens des Dickichts aus Furcht vor dem Tiger, zu- 
zuschreiben. Das Becken des Tobaaees hat ein trockene« 
Klima und erhält eher zu wenig als xu viel Regen ; plötzliche 
; Klimaschwankungeu schaden den Obstbäumen. Der Tobasee 
besteht aus zwei verschiedenen Teilen, welche von der Halb- 
insel Samo Sir getrennt werden ; der nördliche Teil (Tao 
! Silaiahi) bildet ein spitzes nngleichschenkJiges Dreieck mit 
der SpiUe nach Norden gerichtet, der südliche Teil ist sehr 
1 lang ausgedehnt, hauptsächlich in der Wvstostrichtung, und 
, führt keinen allgemeinen Namen. Der Abflufs im Osten 
, dieses Teiles beifst Porse* ( — Aufnehmer). Der Asahanrlufs, 
: welcher aus dem See strömt, bricht bei Si Ruar dureh dessen 
> Randgebirge und erreicht die östliche Tiefebene. 

Die Einwohnerzahl ist schwer zu bestimmen. Jung- 
huhns Angabe ist viel zu niedrig, denn die Bevölkerung des 
Gebiete«, welches damals zu den .Freien Bataklanden" gehörte, 
kann gewifs auf eine halbe Million veranschlagt werden. 
Die ersten Bataks kamen sehr wahrscheinlich von Hinter- 
; indien her, landeten an der Oslküste Sumatras und siedelten 
sich an den Ufern des Tobaaees an. Der Charakter der 
BaUks bat seine Licht- und Schattenseiten ; der Egoismus ist 
aber stark entwickelt bei ihnen. Jeder Batak ist ein ge- 
borener Redner und vergeudet viel Zeit in Versammlungen 
und Gerichtssitzungen ; er ist ein fleifsiger Ackerbauer und 
strebt stets nach Nebenverdiensten. Seit IÜ61 ist die Rhei- 
nische Missionsgesellschaft in dem Lande thätig, und am 
I. Januar 1*90 gab es schon 15 124 Christen. Die Sklaverei 
ist im Schwinden begriffen und das Los der 8klaven nicht 
besonders schlecht. Der Kannibalismus herrscht auch heut- 
zutage noch, aber nur in der Gebirgsgegend zwischen Hoch- 
toba und Sumatras Westküste soll man wirklich Geschmack 
an Menschenneisch haben. Zwar schreibt der Adat (Gewohn- 
| heitsrecht) vor , dafs jemand , welcher zum Tode verurteilt 
ist, auch aufgegessen werden soll, letzteres geschieht in Wirk- 
i lichkeit aber nur in solchen Fällen, wobei die Volkswut 
gegen den Verurteilten angefacht worden ist, Z- B. gegen 
einen im Kriege gefangen genommenen Feind. Kriege gielit 
es fortwährend: sie schleppen sich in die Länge, sind aber 

Bergen-op-Zc.oin. H. Zondervan. 



Aus allen Erdteilen. 

u mit Qu*11*u*n«sb« | 



— Die Entdeckung der Vorägypter durch Flin- 
ders Petrie. Die jüngsten Ausgrabungen und Untersuchungen 
des Prof. Flinders Petrie in Ägypten haben — wie er in einem 
Vortrage vor der Royal Society in Edinburgh ausführte — zur 
Entdeckung einer neuen Rasse geführt, deren Vorhandensein 
man im alte» Pharaonenlande bisher nicht vermutete. 

Zwischen Bailas und Negadeh, etwa 4» km nördlich von 
Theben, breitet »ich am Rande des Kulturlandes das alte 
Flufsbett aus, in welchem der Nil, als er noch das Thal aus- 
füllt'-, einherströinte. Die alten Kiesablagerungen bedecken 
etwa .'•km bis zum Fnfs der Kalksteinfelsen hin. welche die 
alten Ufer des Nils bildeten und das grofse Plateau be- 
grenzen, welches von ihnen durchschnitten wird. Auf der 
Spitze des Plateaus, 4 '27 in über dem Nil, wurde eine Nieder- 
lassung paläolithischer Menschen gefunden. Sie liegt 
etw» »>,:. km von der ebenfalls nenentdeckten ägyptischen 
St«.lt Nupt, in der die Sohne des Osiris, Set und Horus, 
namentlich der elftere, besonder* verehrt wurden, Man fand 
grof«e massige Feuersteine, schön bearbeitet und gar nicht ab- 
gerollt , in Form vollständig jenen gleichend . die man aus 
den Plufskiceeu Frankreichs und Englands kennt; Topf- 
scherben , von denen itlx-r nicht einer den in der benach- 



»ti*i. 



harten Stadt Nupt gefundenen gleicht, und vieles Andere. 
Aufserdem wurde eine Reihe von Begräbnisstätten der neuen 
Rasse entdeckt. Gegen 20Q0 Gräber sind bis jetzt ausge- 
graben und die Funde sorgfältig konserviert. 

In dieser gror»en Zahl von Gräbern wurde nicht ein 
einziger ägyptischer Gegenstand gefunden. Kein ein- 
ziger Körper war in ausgestreckter Körperlage mumifiziert 
oder begraben , soudern alle lagen mit aufwärts gebogenen 
Knieen, mit dem Kopfe nach Süden, das Gesicht nach Westen 
gewandt. Die Rasse scheint weit verbreitet gewesen zu sein, 
denn ihnen eigentümliche Gegenstände hat man — auch 
schon früher — nördlich bis Abydos, südlich bis Gebelen, 
also in einem Gebiete, das mehr als l«X> Meilen laut; ist, in 
Menge gefunden. 

Das Volk lebte dort zwischen der VII. und IX. Dynastie, 
d, h. um »0O0 v. Chr. Sie waren es wahrscheinlich, die die 
ägyptische Kultur (jegen Knde des alten Königtum» über deu 
Haufen warfen nnd so das trübe Zeitaller der VII. und VIII. 
Dynastie herbeiführten , unter denen Ägypten durch man- 
cherlei Unglück hart gelitten hat. 

Die Physiognomie der neueti Rasse war fein aber kräftig, 
ohne jede Spur von negerartigem Prognatbismu». Ihre 
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Au» allen Erdteilen. 



Statur war ansehnlich , einzeln« Individuen erreichten die 
Höhe von 6 Pufs; die grofse Entwickelung der Bein« lälst 
auf ein« Bergbevölkerung schliefsen. Ihr if aar war braun 
und gewellt , nicht krau*. Eine stark vorspringende Adler- 
nase und ein langer »pitzer Bart giebt ihnen grofse Ähnlich- 
keit mit dem I) bischen und amoritisohen Typus. 

Eine bemerkenswerte Gewohnheit, wahrscheinlich reli- 
giöser Art, war bei ihnen diu, ilafs sie Teile des Körper» der 
Gestorbenen afsen. Kopf. Und Hände waren nämlich beinahe 



dem Körper der Leichen getrennt-, aber das 
anptete Genick wurde ein Topf gestülpt. Bei andern 
diese Trennung noch weiter erfolgt und die Knochen 
waren in Gruppen beigesetzt, hier eine Handvoll Hippen, da 
ein paar Armknochen , dort ein Haufen Wirbel. Noch ent- 
scheidender für die Vermutung der Anthropophagie sind 
Stellen , wo Schädeldecken zwischen Steinen lagen , wahrend 
die übrigen Knochen mehrerer Körper übereinander gehäuft 
waren ; andere Knochen lagen um das Grab herum, sie waren 
aufgeschlagen und das Hark herausgekratzt. 

Piene rohe Sitte bedingt aber nicht Unkenntnis jeder 
Kultur bei ihnen, denn in Bezug auf die Töpferkunst, die 
Bearbeitung des Feuersteines und die Herstellung von Perleu 
staud die Basse auf einer gleichen, wenn nicht höheren Stufe 
als die Ägypter. Nur in zwei Riohtungen tritt ein bemerkens- 
wert niedriger Standpunkt hervor. Weder Schrift noch 
Bilderschrift war ihnen bekannt und Zeichnungen und Skulp- 
turen sind sehr ursprünglicher Art. Metall war ihnen be- 
kannt. Kupferne Diasei zeigen , dafs sie Holz zu bearbeiten 
verstanden und kupferne Nadeln, dafs genahte Kleider ge- 
bräuchlich waren. Die Bearbeitung der Feuersteine war 
weit höber entwickelt als bei den Xgyptern . sie zeigt die 
höchste Geschicklichkeit, bei fast maschinenartiger Gleich- 
mäl'sigkeit in der Arbeit. Hteinarbeit war überhaupt eine 
bevorzugte Kunst, worauf viele schöne Gefafse aus allen mög- 
lichen Steinarteu, vom weichen Alabaster bis «um härtesten 
Syenit schliefsen lassen. Dabei ist jede» 8tück aus freier 
Hand, ohne Drehvonichtung gearbeitet. In der Töpferei 
leistete dies Volk hervorragendes, obgleich auch aus freier 
Hand gearbeitet wurde. Einige Gräber enthielten nicht weniger 
als ein halbes Dutzend Urnen, viele deren 20 bis 30, eins 
xogar 80 Stück. Wie die Itasse hiefa und wober sie kam, 
kann noch nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Die 
Töpferarbeiten zeigen einige Übereinstimmung mit der der 
amoritischen Periode in Palastina, wahrend anderseits 
manche Beziehungen nach Malta und Italien hinweisen. 
Wahrscheinlich wird es ein Zweig jener ostwärts wandern- 
den Lybier gewesen sein, aus denen die amoritischo Basse in 
Lybien hervorging. Doch um dies zu beweisen, müssen die 
Fundgegenstande erst genauer studiert und weitere Unter- 
Orten nach 



der Verstorbene für die Geographie ; für Prof. H. Wagner» 
.Geographisch«» Jahrbuch* übernahm er seit dein X. Bande 
den Bericht über die neuere geographische Erforschung der 
alten Kulturländer um das Mitleliueer herum, beschränkt«* 
dieselben in den zwei folgenden Berichten (XII., XIV. Bd.) 
dann allerdings auf unsere geographische Kenntnis der alten 
griechischen Welt. Nach des Geographen K. Zöppritz' Tod*-, 
dein er einen warmen Nachruf widmete, übernahm Hirse Il- 
feld auch die Leitung der Geographischen Gesellschaft in 
Königsberg. Auch über di« Behandlung und Umgestaltung 
des erdkundlichen Unterrichtes nahm Hirschfeld wiederholt 
(in dem .Deutschen Wochenblatt* und in der Beilage zur 
„Allgero. Zeitung") das Wort. Ein tüchtiger Gelehrter und 
warmer Freund und Förderer der Geographie ist mit Prof. 
Gustav Hirschfeld dahin geschieden. W. W. 



— Die Bnllonreise nach dem Nordpol, die im 
Juli 1816 von Spitzbergen aus vor sich gehen soll, wird von 
Herrn Nils Eikholm , bekannt als Leiter der schwedischen 
Expedition zur Beobachtung de« Venusdurchgangea Im Jahre 
1882, mitgemacht werden. Als Platz für den Aufstieg hat 
man Norskoarna gewählt, von wo der Nordpol etwa 600 engl. 
Meilen weit entfernt ist. Natürlich rechnet man nicht darauf, 
dafs der Ballon diese Reise in gerader Linie machen wird. 

— James Dana, der hervorragendste Geologe der Ver- 
einigten Staaten, ist am 16. April 1895 zu New York ge- 
storben. Geboren am 12. Februar 1813 zu Utica in New 
York, ergriff er nach vollendetem Studium die Gelegenheil, 
die berühmte, von den Vereinigten Staaten ausgerüstete Expe- 
dition unter Wilkes als Naturforscher mitzumachen , die von 
1838 las 1842 dauerte. Für das grofse Hebewerk übernahm 
er die Berichte Uber die Geologie, die Zoophyten und 



stellt werden. 

— G. Hirschfeld f. Am 20. April dieses Jahre* ist 
nach längeren Leiden der Königsberger Archäologe Gustav 
Hirsch feld im noch nicht vollendeten 48. Lehensjahre in 
Wiesbadau gestorben. Derselbe wurde am 4. November 1847 
zu Pyritz in Pommern geboren, studierte in Tübingen, Leipzig 
nnd Berlin bis 1870 und hielt sich dann als Stipendiat des 
preußischen Archäologischen Instituts in Griechenland, Italien 
und Kleinasien auf. Die Frucht des athenischen Aufenthalts 
Hirscbfeld« war eine gründliche topographische Studie über 
die athenische Hafenstadt Pirftus. Gemeinsam mit dem Bau- 
meister Eggert bereift« er 1874 das südwestliche Kleiuasien 
nud durchforschte hier topographisch und archäologisch die 
alten Landschaften Pamphylicii, Pisidieu, Phrygien und Karien. 
Ein neues Arbeitsfeld eröffnete Hirschfeld der Beginn der 
Ausgrabungen zu Olympia; unter der Oberleitung von Ernst 
Curtius und Friedrich Adler wurde er zum Archäologen am 
Orte der Ausgrabungen ausersehen und leitete er während 
der ersten beiden Fundperioden in den Jahren 1876 bis 1877 
die Nachforschungen. Aufserlich erkannten Curtius und Adler 
Hirschfelds besondem Anteil an den Olympiaforschungen da- 
durch an , dafs sie auf den ersten beiden Banden des monu- 
mentalen Olympiu werke» neben ihreu Namen den Hirschfelds 
vermerkten. Kurz nach seiuer Biickkehr in die Heimat 
wurde Hirschfeld 1*78 zum außerordentlichen Professor der 
Archäologie an der Universität Königsberg ernannt und be- 
reits lA8o zum ordentlichen Professor befördert. In dem 
neuen Wirkungskreise setzte Hirschfeld die archäologische 
Arbeit emsig fort. Er veröffentlichte von Königsberg aus 
die gröl'seren Schriften, „Paphlagnnlsehe Felsengräber" (188'>), 
.Die Fvlseurelicfs in Kleinasien und das Volk der Hittiter" 
H8«";, .Griechische Inschriften des britischen Museums" 
(lsyS), „Eine kritische Ausgabe von Moltkes Briefen aus der 
Türkei" (18031 n. s. w. Ein ganz besondere« Interesse hegte 



1845 übernahm Dana die Billiman-Profesaur für Geologie 
| am Yale Kollege zu Newhaven, bei dem er einst seine 
Studien gemacht hatte. Seine Beziehungen zu seinem Lehrer 
Silliman wurden noch enger al» früher, als er dessen Tochter 
'■ heiratete. Er unternahm in der Folge eine beträchtliche 
Reibe von Arbeiten gemeinsam mit Silliman. Seit 1864 
i leitete er mit dem jüngeren Silliman das amerikanische 
Journal für Naturwissenschaften. Während der letzten beiden 
Jahrzehnte hatte Düna an seinem Sohne Edward S. Dana 
einen geschickten Mitarbeiter. Von den Veröffentlichungen 
Danas sind an erster Stelle seine Hand- und Lehrbücher der 
Geologie und Mineralogie zu nennen , die weite Verbreitung 
gefunden haben und zu den besten ihrer Art gehören. All- 
zureihen sind seine Studien Uber die Korallen uud die Unter- 
suchungen über die Vulkane, denen insbesondere Dan»* 
Arbeit in den letzten Lebensjahren galt. Anzuführen sind 
von Danas Werken: ,On coral reefs and ialands" (1853), 
„Corats and coral Islands" (1872), „Origin of coral reefs and 
islands* (1885), ,0n the voteanoes and volcanic phenomena 
of the Uawaian Island' (1887 bis 1886), „Characteristics of 
volcanoes* (18»0). 

— Die Besiedelutig der ostpreussisohen fiska- 
lischen Moore erfolgte zunächst bis gegen Ende der zwan- 
ziger Jahre dieses Jahrhunders im Wege der Vererbpachtung, 
während von I8S0 ab der Weg der Zeitpacht beschritten 
wurde. Di« Krbpachtkolonieen sind demnächst infolge ver- 
änderter Gesetzgebung in das freie Eigentum der Ansiedler 
übergegangen. Auf diese Weise sind im grofsen Moorbrnche 

I des Begierungsbezirkes Königsberg allmählich entstanden die 
Eigentumskolonieeu Alt-Heidlauken ( 1 7. r i6), Schenkendorf ( 1 7» I ), 
Alt-Russemilken (1782), Alt-Heidendorf (1797), Julienbruch 

i (1814), Scböndorf (1H2B — später mit Gemeinde Lauknen 
vereinigt). Au« Ii von den späteren Zeitpachtkolonieen sind 
bereits zwei, nämlich Grünheide und Fried riebsdorf, nach 
kommunaler Vereinigung mit Timber durch freien Verkauf 
in das Eigentum der Ansiedler übergegangen. Besiedelt sind 
bis jetzt: 1. in den vorgedaebten Eigentumskolonieen auf 
etwa 670 ha »00 Stellen mit nahe an 250O Bewohnern; 2. in 
10 Pachtknlonieen des Regierungsbezirkes Königsberg (Neu- 
bruch, Neu-Heidlauken , Franzrode, Karlsrode, Königgrätz, 
Sadowa, I-angendorf, Neu-Busscmilken , Neu -Heidendorf und 
Wilhelmsrode) auf etwa 1400 ha 471 Stellen mit ungefähr 
'.'Tuo Bewohnern; :i. in drei Pachtkolonieen des Regierungs- 

j bezirke« Gumbinen (Bismarck, Schnerkenmoor und Isludsze- 

i moor) auf etwa 2200 ha I>jB Stellen mit ungefähr 1800 Be- 
wohnern, überhaupt also auf 417(1 ha 1327 Stellen mit "00" 
Bewohnern. Die Pachtkolonleen haben einen besseren Fort- 
gang gehabt als die Eigentumskolonieen, weil die Pächter 
der Kontrole der Behörde unterstehen. 
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Die Schamakoko -Indianer. 

Nach Guido Boggianis r I Ciamacoco'' von Karl von den Steinen. 



Kin italienischer Künstler hat neuerdings zwei für 
die Ethnographie Südamerikas bemerkenswerte Arbeiten 
herausgegeben: eine kleinere über die in der Überschrift 
bezeichneten Indianer und eine gröfsere („I Caduvci"), 
die einem brasilischen Guaikurüstainni gewidmet ist 
und in einer späteren Besprechung besondere gewürdigt 
werden Boll. Guido Boggiani ist an seine Beobachtungen, 
wie er mir schreibt, unvorbereitet herangetreten; er ging 
als Landschaftsmaler auf Reisen , gelangte für kurze 
Zeit an den Rio Negro in Patagonien , begab sich dann 
nach Paraguay und verweilte fünf Jahre als I-andbesitzer 
im nördlichen Chaco, in oder bei Puerto Pacheco, wo er 
die Schamakoko kennen lernte. Kr hat reiche Sammlungen 
mitgebracht, die sich jetzt im prähistorisch-ethnographi- 
schen Museum von Rom befinden. Seiner auf Grund 
zweier Vortrüge abgefafsten Schrift ') sind t»2 Abbildun- 
gen von Gegenständen der Sammlung nach photographi- 
schen Aufnahmen beigefügt. Sie bietet uns das erste 
Vokabularium des noch niemals genauer beschriebenen 
Stammes. Um die Nachrichten über die Lebensweise 
und die wichtigsten Gebräuche der Schamakoko wieder- 
zugeben, mufs ich versuchen, sie etwas systematischer 
zusammenzustellen , als in der von Boggiani gewählten 
Form dos Vortrages möglich ist, wo sie sämtlich gelegent- 
lich eines Marsches der Indianer von Lagerplatz zu 
Lagerplatz angeregt erscheinen und derart vielleicht an 
Lebhaftigkeit gewinnen, dafür aber an Übersichtlichkeit 
einbflfsen. 

Puerto Pacheco am rechten Paraguay ufer, etwas südlich 
vom 20. Grad südl. Br., hegründet 1 «85 als Ausfuhrhafen 
der Zukunft von einer bolivischen Kompagnie und wenige 
Jahre darauf militärisch besetzt von Paraguay, liegt un- 
gefähr in der Mitte des Gebietes der Schamakoko, und 
hier klopfen diese auch an, wenn sie irgendwelche Waren 
zu erhandeln wünschen. Boggiani legte südlich des 
Hafonortes, wo er von der paragunyschen Regierung un- 
gefähr SOqkm Land bewilligt erhalten hatte, zwei neue 
Stationen an und beschäftigte die Indianer beim Aus- 
roden. Ihre Srtdgrenze reiche etwa bis Fort Olimpo; 
es scheine, dafs sie im Norden früher ihre Streifzüge bis 
nach Corumbä ausgedehnt hätten, während sie jetzt 
selten über die Breite von Puerto Pacheco nach Norden 



') Guido Boggiuni: I Ciamncoco. (V.nfrrenzn tenii'a in 
Roma alla Södel» (ieojrniflca Itaüana i! giorno 2 giugiio 
1894 ed in Firenze all» Societit Anti opologica il 124, dello 
stesso mese. Roma, presso la Societ« Romana per PAntro- 
pologia, 1894. 
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Ich darf hier wohl einige historische Anmerkungen ein- 
flechten. I>ie Schamakoko sind bereits 1795 dem Kom- 
mandanten Rodrigues doPrado der Festung Coimbrn 
oberhalb Puerto Pacheco wohlbekannt; er zählt sie unter 
den Stämmen auf, die von den Guaikurn grausam be- 
fehdet werden, und giebt an, dafs sie diesen ihre Kinder 
auch für Beile und Messer verkauften »). Nach Castoluau ') 
ferner, der sie Chamicocos nennt, waren im Jahre 18H3 
einige Hundert bei Fort Coimbra angesiedelt. Zu seiner 
Zeit lebten sie als eine nncivilisierte Horde ' im Kriegs- 
zustand mit den Uhanes (Guana) und wurden von ihnen 
zu Sklaven gemacht. Dann möchte ich meine eigenen 
Angaben *) über den Stamm nach Cuyabaner Akten aus 
dem Jahre 1848 wiederholen, weil sie kurz das Wesent- 
liche des in Brasilien Bekannten zusammenfassen: 

Zahl 'Jon. Btidlieli von fi.imbra uahe der Boitin Negn» 
über einen groC«r)i Wahlbezirk in kleinen Gruppen verbreitet, 
die sich selten vereinigen. Stark, gute Arbeiter, wenig intelligent. 
Jäger, treiben sie wenig ltferdeziirht. Nackt, die Krauen be- 
decken ilif lllöfsc mit einem tiewebe von enibira de Yaraguat« 
tltroiueliae spinosne}. Au» demselben Btoffe werden Häek* fitr 
Lebensmittel Verfertigt Keine iindvrn Industrie. Zuweilen 
im Kriege mit, einem Stamme gleichen Namen» im Wejiten. 
Verkaufen ihre Kinder an Guaykurü und Guaim für Heile. 
Pferde und Ii a u m wol 1 1 uc b. Nicht feindlich, aber nicht 
zum Auschlufü geneigt ; vier Iiis fünf sprechen portugiesisch. 
Höchstens einmal im Jahre kommen einige nach Mirund» 
oder Albu«|uer»|ne (• «Imi weit auf du* linke l'arngnayufer 
hinüber!. Betrinken sich gern und «üblen auch. 

Offenbor sind die Schamakoko trotz ihres freien und 
ungebuudcncu Daseins seit mehr als einem Jahrhundert 
mit der Civilisation in nahe Berührung gekommen und 
mit dem Nutzen der Taugehwaren wohlvertraut. 

Sehen wir uns zunächst ihre leibliche Erschei- 
nung nach Boggianis Schilderung au. Körper grofs, 
schlank, Muskulatur kräftig und gewandt. Haut wie 
hellbraune Thonerde (nach Ton und Farbe finden 
sich meines Erachtens die besten Vergleichsstnfen bei 
IHnmentöpfen). Haar schwarz, glatt, selten lose herab- 
hängend, meist im Nacken geknotet oder auf dem Kopfe 
aufgebunden, zuweilen in eine Art Zopf gedreht, mit 
einer Schnur umwickelt und mit Federbüscheln besteckt. 



! ) Hi»toria dos Indios Cavalleinn ou da Nacüo Guayeuru, 
ein wichtiger, 17h;. verfal'ster Aufsatz des Kommandanten 
Fraiu'iscn Rodrigues do Prado. Revista do Histur. Inst, e 
Geo^r. do Brazil, \»3V, Vol. I, p. 

*) Castelnau, Expedition, Vol. II, p. :l&7 , 40.'.. L'itiert 
nach Martius: Zur Ethnographie Amerikas, Dd. I. f. 24P. 

*) Karl von den Steinen. Unter den Naturvölkern Central- 
brasilien». Berlin 1R94, 8. 548, !»4». 
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Die Frauen schneiden nach der bei Indianerinnen woit 
verbreiteten Mode das Haar in der Höhe der Augen- 
brauen und um die Ohren herum ab. Beide Ge- 
schlechter reissen vom 14. bis 15. .Itikrc ab Brauen. 
Wimpern und alles Gesichtshaar mit geeigneten Ziiugel- 
chen aus. 

Die Männer tragen stets eine aus mehreren Strängen 
bestehende Hüftscbnur feg» um den Leib gebunden. Sie 
diene folgenden nützlichen Zwecken : dürre Reisigbündel i 
zusammenzuschnüren . die Jagd1>eute daran über die 
Schulter zu hängen, das Waldmesser, das kleine Heil, die 
Pfeile oder wenigstens die Tabakspfeife wie in einen 
Gürtel hineinzustecken, sowie endlich — der Verfasser 
rühmt das Mittel aus eigener Erfahrung — durch festes 
Zusammenziehen den hungrigen Magen zu zähmen. Von 
Beziehungen zum Sexnallelien wird nichts erwähnt. Die 
Frauen und die Mädchen, schon vom zartesten Alter au, 
haben au einer gewöhnlich mit I'crlen geschmückten Gürtel- 
binde ein zwischen den Beinen durchgezogenes Tuch be- 
festigt. Der Mangel an sonstiger Kleidung ist sehr vor- 
teilhaft bei den Märschen durch die äufserst dornenreichen 
Gehölze, wo die glatte harte Haut bei einiger Gewandtheit 
leicht hindurchgluitet, die Kleider aber zerrissen und die 
Bewegtingen gehemmt würden. Abgebildet, aber im 
Texte nicht erwähnt, findet sich ein aus Schnur gewebtes 
ponchoartiges Kleidungsstück. Viele tragen Sandalen 
aus Wildachweinsleder , ähnlich denen der brasilischen 
Kolonisten und Neger. 

Die Schamakoko führen ein beständiges Wanderleben 
als umherstreifender Jägerstamm. Eine höhere 
Kulturstufe haben sie nach Boggiani nicht erreicht, 
erstens, weil sie zu sorglos und unwissend seien, zweitens, 
weil es im Innern des Chaco für den Ackerbau zu häufig 
an Wasser fehle und anderseits das Paraguaygebiet 
ungeheueren Überschwemmungen und namentlich auch 
den Einfällen der feindlichen Guaikurii ausgesetzt sei. 
Allerdings ist die Furcht vor dem bösen Nachbar heut- 
zutage grundlos geworden, sie wirkt aber bei den Scha- 
makoko ungeschwächt weiter und treibt sie sogar im 
Innern von Lagerplatz zu Lagerplatz. Nur während 
der Trockenzeit ziehen sie den Aufenthalt in der Nähe 
des Paraguay vor. In der Regenzeit findet sich Wasser 
in jeder Niederung. Sobald wich eiu Mangel fühlbar 
macht, sind sie auf Lagunen angewiesen oder auf Wälder 
mit vielen Caraguatä-Brouielien . in denen sich auf dem 
Gruude des Blätterkrnnzos das Regenwasser ansammelt 
und Monate laug verhältnismäfsig frisch erhält. Die 
Unstetigkeit dieses Daseins erscheint gröfser als sie in 
Wirklichkeit ist, weil wenigstens die jeweiligen Lager- 
plätze an den Lagunen und in den caraguatdreichen 
Beständen seit undenklichen Zeiten dieselben sind. 

Die Marschordnung ist natürlich die Indian tile, zu 
deutsch Gänsemarsch , wobei die Füfse einwärts gesetzt 
werden. Voran lachend, singend, scherzend die be- 
waffneten, nur mit leichten Taschen behängten Männer, 
dann die um so schwerer bepackten Frauen, die Rücken- 
last am Stirn band, Säuglinge in kleinen Hängematten 
an der Brust, gröfsere Kinder »n der Hand, endlich die 
frei umherspringende Jugend und der Trofs der ruppigen, 
abgezehrten Hunde. Die Vorhut verlegt den falschen 
Weg mit Zweigen und bezeichnet den richtigen mit 
allerlei Marken an Kusch und Baum; sie hinterläfst 
auch, wenn es längere Zeit durch den Sumpf geht, dem 
ungeübten Auge kaum erkennbare Zeichen durch Ver- 
schieben und Einknicken der Wasserpflanzen. Ortssinn 
und Gehör werden von Boggiani nach Gebühr gepriesen; 
er erzählt, dafs ein Indianer auf 7 km Entfernung im 
Walde Holz schlagen gehört habe, und bewundert die 
lebendigen Koronare, die im undurchdringlichsten Busch 



niemals von der Richtung abweichen und immer wissen, 
wo sie hinführt. 

Um die Mittagszeit, wenn die Gräser trocken sind 
und sich regelmälsig ein Wind erhebt, pflegt die Vor- 
hut in einer Wiesenlichtung , mit Palmblattfackeln eil- 
fertig umherlaufend, ein grofses Jagdfeuer zu entzünden, 
das der unseren Meerschweinchen verwandten Covia 
aperea, einem hochgeschätzten Leckerbissen, gilt. Die 
Aperea wohnt in Gruben unter der Erde, flüchtet sich 
bei dem Brande dort aber nicht hinein , sondern fällt 
ihm erstickt und halb gebraten zum Opfer. Sie sollen 
oft wahrhaft haufenweise zur Strecke gelangen. 

Der Lagerplatz, an dem man bleibt, so lange Wagner 
und Jagd vorhalten, wird vorsichtig im Dickicht gewählt, 
so dafs ein Fremder in nächster Nähe vorüberkommen 
mag, ohne ihn zu bemerken. Jede Familie sucht sich 
eine flache llodenerhöhung aus, die für Wohnraum und 
Feuerstelle grol's genug sein mufs und sorgfältig von 
Dornen gereinigt wird. Die bewegliche Habe und die 
Mundvorräte werden hoch, wo sie vor den Hunden 
sicher sind, an Asten aufgehängt. Lange Binsenmatten 
dienen al« Schutzdächer gegen Sonne und Regen. Jede 
Familie ist im Besitze eiues grofsen viereckigen Sackes 
aus Leinwand, in dem sie nachts vor Mücken, Nässe 
und Kälte Zuflucht findet Man schläft auf FaBermatten. 
Sorgfältig wird das wärmende Feuer in der Nacht unter- 
halten; es soll auch Moskitos und andere wilde Tiere 
verscheuchen. 

Küchen- and „Uaus a gerat sind einfachster Art. 
Das Feuer wird heut« mit Zündhölzern oder Stahlfeuer- 
zeug angemacht ; Baumwolle und trockene Gräser liefern 
den Zunder. Früher wurden zwei trockene Hölzer „auf 
besondere Weise aneinandergerieben" , was sicherlich 
dahin zu verstehen ist, dafs eineB in dem Bohrlochc des 
andern gequirlt wurde. Auf Holzrosten oder am Kohlen- 
feuor wird gebraten. Das Fleisch wird auch gekocht, 
aber niemals roh genossen. Salz ist nicht vorhanden. 

Von irdenem Geschirr giebt es: 1. Wassergefäfse, 
beinahe kugelig, mit geradem, sehr kurzem Halse, die die 
Frauen auf dem Marsche gefüllt mit sich führen; 2. Koch- 
töpfe, kugelig, mit sehr grofser Ofl'nnng; 3. kleine flache 
Rundschalen , die wenig gebraucht werden. Die Her- 
stellung geschieht in der bekannten Weise: Thonerde mit 
Schtieckunschalen vermischt, wird zu Würsten ausge- 
rollt, spiralig aufgebaut, verstrichen und mit einer Muschel 
geglättet. Die Gefäfsc werden erst im Sohatten , dann 
in der Sonne getrocknet und endlich, von brennenden 
Holzstücken umgeben, in freier Luft gebacken. Die 
zerbrechliche Ware erhält keine Ornamente; nur zuwcileii 
werden, so lange sie noch heifs ist, schwarze Schuorkel 
mit Harz aufgemalt. 

Vorräte werden aufbewahrt und auf dem Marsche 
uiitgeluhrt, entweder, wenn sie von schlechtem Wetter 
nicht leiden können, in mehr oder weniger groben 
Maschennetzen in Form von Taschen oder Hänge- 
matten *'), oder, wenn sie gegen Nässe empfindlich 
sind, in tuchartig fest gewebten und undurchdring- 
lichen Beuteln. Dieses Tuch, quadratisch zugeschnitten 
und an Stöckchen hängend , wird auch als Fliegenwedel 
benutzt (ein Gegenstand mir gleichfalls wohlbekannt 
von den Borurö, an die die Schamakoko so vielfach er- 
innern). Zierlicher und buntfarbig gemustert sind kleine, 
mit Nadel und Faden gefertigte Täschchen. -Keins 
dieser Gewebe ist am Webstuhl gemacht und sei es der 
einfachste, ausgenommen die Frauenbinde. " Es soll 

*) Die» bedeutet, wie nur Ii Analogie anderer Fälle zu 
ncliliefMU i»t, waliif. i>. iiili< l>. <!« die gclmmakoko auf Maiteu 
schlafen, eine Hntlehnung von einem Stamme. <Ur in Hänge- 
matten schläft. 
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überall nur Ybirafaserschnur verweudet »ein, die ge- 
schickt auf den Schenkeln gedrillt wird. Oh die Baum- 
wolle nur als Zunder bekannt ist ? 

Prachtvolle Steinbeile (Fig. 1), die in dem Hache 
abgebildet sind, rühren nicht von den Scbainakoko her. 
In ihrem Gebiete gebe es Uberhaupt keine Steine. Die 
anscheinend alten Beile sind sehr selten, werden von 
den Sammlern hoch befahlt und von den Indianern nur 
beigebracht, wenn sie aus dem Innern kommen. Nach 
Boggianis Meinung stammen sie von den südlich wohnen- 
T um an it. Die Klingen werden in den Abbildungen teils 
als grüner, teils als rötlicher kieselartiger Stein br- 
zeichnet; sie sind flach cytiudrisch «ler auch wulseun- 
rund, verjüngen »ich uiüfsig stark nach hinten und haben 
eine bogenförmige Schneide. Sie sitzen in einem langen, 
wie es scheint , ziemlich platten Holzstiel , aus dem sie 
hinten nicht herausstellen, und zwar an einem schmaleren, 



schnittlich 1,2 m lang, setzen sich aus einem Schaft — 
1 ;l der Gesamtlänge — von leichtem Hol* und einer harten, 
schweren, gekerbten Holzspitze zusammen. Stumpfe 
Knopfenden zum blutlosen Töten der Schmuckfedern 
liefernden Vögel. Unten am Schaft schraubenförmig 
aufgesetzte Federn. 

2. Dogen, mit denen trockene Schlammkugeln ge- 
schleudert werden (Fig. 2). sind aus weifscin Holz, leicht 
und sehr biegsam. Durchschnitt halbkreisförmig, die 
Flachkante nach innen , ausgenommen ein rundliches, 
7 bis H cm breitos Mittclatück für den GrifF der Hand. 
Doppelsehne, an den Enden durch zwei Stöckchen ge- 
sperrt, in der Mitte zum Auflegen der Kugel ein — 
zwiscbengesehaltct. Zum Erlegen kleiner Vügel. 

3. Speere, zugespitzte lange Stangen aus Palisander, 
elastisch und dauerhaft. Kleinster 3,26 m lang. Zur 
Jagd auf Jaguar und Wildschweine. Ich bemerke, dafs 




Fig. I. Steinbeil« 



bei deu öchamakoko. 



nicht etwa kolbenförmig dickeren Ende. An der Einlafr- 
stellu sind sie mit starker Schnur mehrfach umwunden 
und diesen Touren ist eine reichliche Uniwickelung des 
Holzstieles angeschlungen ; letztere ctidlich setzt mit einem 
breiten Kranz von kurzen Federbuscbelchen ab. Leider 
fehlen Mafse. An der einzigen Abbildung, die den 
Holzstiel ganz darstellt, ist er 20 mal so lang wie die 
Klinge. 

Wenn die Schamakoko bereits mit eisernem Werk- 
zeuge arbeiten, so sind auch ihre Waffen schon höheren, 
fremdländischen Ursprungs. Sie erfreuen sich Biter 
Flinten, und nur die Kinder oder die Erwachsenen, wenn 
die Munition ausgeht, schwingen den altheimischen 
Bogen. 

1. Der Bogen aus Palisander (Bignonia) ist rund, 
spitzt sich nach den Enden zu und ist gewöhnlich f»5 
bis 100cm lang; die gröfste Lange betragt 2m. Die 
Sehne eine geflochtene Faserschnur. Die Pfeile, durch- 



Rodrigues do Prado (1795)«) die berittenen Guaikuni 
ihre langen Lanzen von den Spaniern und Portugiesen 
entlehnen lafst. 

4. Keulen, die nicht naher beschrieben werden, und 
zwar Wurfkeuleu; sie werden mit gröfster Geschick- 
lichkeit auf kleine Vierfüfsler — Gürteltiere, Füchse, 
Nagetiere — beim Hinterherlaufen geworfen. 

5. Knüppel oder lange Keulen, mehr oder minder 
grofs, an einem Ende dicker, aus Palisander: die Fraucn- 
waffe. Sie dieneu im gemeinen Leben, die dornigen 
Palmblätter auseinanderzubiegen , wenn der Palmkohl 
hervorgeholt wird. 

Gefischt wird heute mit eisernen Angeln. Des 
Schiefsens der Fische mit Pfeilen thut Boggiani keine 
Erwähnung. In Sumpfen pflegen ein Dutzend Männer, 



KevUiu '1o tn«itutt> Hi«Uirio> e GeoLTapliico 'b> Brazil, 
Rio de Janeiro 1 *:U«, 1, |t. :S8. 



Digitized by Google 



328 Karl von den Steinen: Die Schamakoko-Indianer. 



die »ich zuin Kreise aneinander schliefsen , die Fische linge siehenden Unterabteilungen. Unterschiede zwischen 
zum Ufer zu treiben. 1 ihnen und den übrigen Mitgliedern des Stammes treten 
Schmuck wird, vom einfachsten abgesehen, nur bei nur bei sehr wichtigen Anlässen hervor, wo ihr Rat- 
festlichem Anlafs getragen. Die Grenze zwischen Zierde schlag befolgt wird. 

und Amol et ist nicht zu bestimmen. Nicht genug des | Die Familie besteht aus Mann, Frau, Kindern und 

Lobes findet der Verfasser für die geschmackvolle) An- ; Sklaven , so lauge Bie noch keine eigene Familie bilden. 

Ordnung der Farben und die zierliche Verarbeitung des 1 Diese Sklaven sind die Kinder fremder Stämme, von 

meist tierischer Herkunft entstammenden Materials. Es I denen nur die Tumanä erwähnt werden , ohne dafs wir 

bestätigt sich wiederum die küns tierische Feinsinnigkeit ' erfahren, auf welche Art man ihrer habhaft wird. Dafa 

des „rohen" Jägors, wie wir nicht minder bei diesen die Sohamakoko selbst ihre Kinder verkaufen, wissen 

Waldindianern wiederum erfahren, dafs der „wortkarge, wir aus den brasilischen Quellen. Die Sklaven werden 

melancholische Amerikaner" sich durch lustige Schwatz- wie die eigenen Kinder gut und liebevoll behandelt; beide, 

haftigkeit und ein „ heiteres, kindliches" We6en aus- wenn sie selbständig werden, lassen den Eltern oder 

zeichnet. ; Herren Anteile ihrer Jagdbeute zukommen. Knabou 

Die hübschesten Gegenstände der Sammlung sind werden höher geschützt als Mädchen. Mehr als ein 

die folgeuden. Gürtel: aus bunten Papageionlodern au ^ Mädchen scheint in der Familie nicht geduldet zu werden, 

einer geflochtenen Schnur, aus Straufsfedern , aus dem Boggiani glaubt, dafs ein erstgeborenes Mädchen erwürgt 

buschigen Schwanz des Ameisenbären, mit Papageien- wird. 

federn durchsetzt, aus Hirscbklauen und Nufsschalen, Die Ehe kommt nur mit Hindernissen zu stände, 

ans kleinen Schildkrotenpanzern. Halsbänder: aus Zunächst nimmt eich des Jünglings eine alleinstehende 

Aroideasamenkerneti und Zähnen des Sumpfhirsches, altere Frau oder eine Witwe au. Er bestreicht sich in 

aus Saineiikornen und Schilfroh rstücken, aus Bohnen, diesem Stadium als flotter Elegant besonders gern mit 

aus Glasperlen und Hirschzähnen, aus Flügeldecken von dem von den Guaikurii eingehandelten Urukürot (dem 

Käfern der Wachspalme, nua rosafarbigen Gehäusen der Farbstoff aus dem Samen des Orleansstrauches) , auf 

Sumpfschneckc (Fig. 3), aus Haut, Federn und Schnäbeln dessen Erwerb die Schamakoko leidenschaftlich erpicht 

des Tukan. Ohrgehänge: aus Klauen vom Tapir, sind. Wechselnd sammelt er neue Erfahrungen , bis er 

Hirsch, Wildschwein an einer mit Kerueu und Perlen be- sich endlich ein junges Mädchen erkürt. Dieses sträubt 

setzten Schnur, aus Federbündelchen, aus Affenschwünzen. sich; Freunde helfen. Die Folgen werden sichtbar. 

Vogelknöchelchen , Uolzstückcheu und Klappern der Nunmehr schaffen die beiderseitigen Eltern Ordnung. 




Fig. 2. Bogen der Sebnmakoko-Indianer zum Schleudern ron Schlanimkugelu. 



Klapperschlange. Federdiaderoe aus Federn von Die der jungen Frau erhalten Geschenke und haben 
Papagei oder Straufs, Specht oder Ente. Federhauben längere Zeit hindurch Anspruch auf Vorräte und Jagd- 
aus Fudern gleicher Herkunft und namentlich auch des beute, die der Schwiegersohn beschaffen mufs. Eheliche 
weifseu Reihers; ein Prachtstück: die gewebte Unter- Untreue ist selten. Häufig aber sind erbitterte Kämpfe 
läge besetzt mit Federn, Schwänzen vom Ameisenbär unter jenen älteren I^ehrmeisterinnen des Jüuglings, 
und Eber, Knochen, Schnäbeln, Perlen. Federgchänge wenn ein drohender Wechsel die Eifersucht wachruft, 
vom Kopf auf die Schultern niederwallend aus deu Federn : Sang und Tanz begleitet alle lebhafteren Affekte, 
von Enten, Reiher, sowie langen Schwauzhaaren des die des Grolls und Zorns, wie die der Frcudo, und findet 
Ebers. Fe derBtäbe ins Haar zu stecken, doppelt, mit in diesem wie in jenem Falle auch seineu Ausdruck 
Flaumquasten des Storches. Huscheln grüner Papageien- durch Bemalen des Körpers. Hin Eisenoxyd liefert rote 
federn , weifser Straufsfedern und den Klappern der Farbe, die als Untergrund dient für woifse und schwarze 
Klapperschlange, oder aus Büscheln weifser Reinerfedern. Bemalung. Am unwiderstehlichsten wirkt der erste, 

Musikinstrumente: Klötzchen von Palo santo die Lagunen und die t'arnguataptlanzeu füllende Regen; 
(Guayacum officinale) mit Löchern oder Vogeltibien (ein-, i überall erhebt sich Freudengeschrei und mau beginnt, 
zwei- und dreifach), am Halse hängend an Schnüren, die ; zum Himmel Hufblickend zu tanzen, ,uni dem gütigen 
mit Perlen, Federn, Wildschweinzähnen geschmückt sind; ■ Geist", wie Boggiani meint, r zu danken, der dos segens- 
eine Steinchen enthaltende Rassel, aus einer Schildkröte reiche Element auf die Krde schickt". Wohl Kultur- 
gemacht, mit Holzstiel. i brille. Sie singen auch , wenn ein heftiger nächtlicher 

Tabakpfeifen (Fig. 4): roh aus Palo santo ge- ; Regen ihnen das Lager verleidet und sie Stunden lang 

schnitzte Ilolzköpfe von der Form eines Stückes Mais- um ein wärmendes Feuer versammelt. Besonderer An- 

kolben, denen unterhalb der Mitte ein Rohr schief an- '. erkeunung als Posseureifser erfreuen sich die Tnmanä- 

gesetzt ist. sklaven. Sie ahmen diu Rufe von Tieren nach und 

Sociale Verhältnisse. Der Stamm zerfällt in finden begeisterten Beifall auch für spöttische Wieder- 
vier Unterabteilungen. Es sind von Norden nach Süden gäbe bestimmter Schainakokopersonen. Der Feder- 
gerechnet: 1. die Muria, '2. die lbitestut, .4. die Etschogole schmuck wird nur bei festlichem Anlafs augelegt. Dann 
(eine kleine Abzweigung von 2.), 4. die Ennima, d. h. erscheint auch das mit Federn geschmückte Steinbeil, 
diejenigen, die dem Nachbarstamme gleichen Namens so dafs man annehmen darf, dafs diese Ausschmückung 
zunächst wohnen. Es giebt fünf Häuptlinge (capitano), nur dem Prunkworkzuug zukommt. Im Innern des 
drei davon mit erblichem Range, zwei nach Verdienst. Chaco sollen gelegentlich grofae Festlichkeiten atatt- 
Von jenen gilt einer aU oberster und lebt abwechselnd linden. Beliebt sind Ballspiele nach Art des Lawn tennis. 
bei jeder der vier unter je einein der andern vier Iläupt- Es gehören dazu Bälle, aus Schnüren zusammengedreht 
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und Schlagstöcke, aus Holzgabeln bestehend, deren beide 
Enden aneinander gebunden sind. 

Von der Kunst der Ornamentik wird nur berichtet, 
dar» sie im Gegensätze zu der der Guaikurü ganz un- 
entwickelt sei. 

Nun noch ein Blick auf die düstere Seite des Daseius. 

Von Krankheiten wurden beobachtet am häufigsten 
solche der Lungen, ferner Kopfschmerz und Fieber, wenn 
derWassermangel der 
Trockenzeit beginnt. 
Nicht selten verdor- 
bener Magen bei der 
grofsen Gefräfsigkpit. 
Die Frauen essen nie 
Hirschfleisch, sie wür- 
den krank werden 
oder gar sterben. 
Manner verachten 
Vögel uud gewisse 
kleine Vierfüfsler als 
Nahrung der Weiber 
und der Kinder. Kna- 
ben dürfen keine 
StraufBeneier essen, 
die sie zu finden viel- 
leicht nur zu ge- 
schickt sind, die aber 
blofs erwachsene 
Manner gefahrlos ge- 
niebeti. Einige wei- 
gern sich, das sonst 
ziemlich beliebte 
Kimitieisch zu essen. 

Wenn man mit offe- 
nem Munde schläft, 
gelangen böse Geister 
in den Körper. So 
entstehen die 
Krankheiten. Kuren 
durch Exorcismus, 

Saugen, Auaspucken, stete mit vielem Gesang und Ge- 
heul verbunden. Amulette sind sehr heilkräftig, wenn 
man sie frühzeitig und richtig anwendet Behandlung 
von Schlangenbifs : Einschneiden der Wunde, Ausbluten, 




Fig. 3. Halsschmuck der Bchamakoko mit 



Verstorbenen. Monate lang hört man nachte das Weinen 
und Jainuiom, immer wieder erklingt das Lob des Toten 
und wird er bei Namen gerufen. 

Sprache und Klassifikation. Der wertvollste 
Beitrag, den Boggiani für die Kenntnis des südameri- 
kanischen Indianers liefert, ist weitaus sein Vokabular 
mit 450 Wörtern. Die Aufnahme zeugt von grofser 
Sorgfalt, zumal in dem Bemühen, die Aussprache genau 

wiederzugeben. Mit 
Recht behauptet er, 
dafs die Sprache keine 
Verwandtschaft mit 
den bekannten Cba- 
cosprachen und na- 
mentlich auch nicht 
mit dem Guarani er- 
kennen läfst Wo- 
hin gehören die Scha- 
makoko? Boggiani 
selbst wirft das Pro- 
blem auf, ob sie mit 
den alten Zamuko, 
Samuku identisch 
seien. Diese seien ein 
wilder Stamm ge- 
wesen, der zur Zeit 
der Jesuiten imlnnem 
des Chaco wohnte 
und yon denen der 
Pater Muratori, 
Azara, d'Orbigny und 
Andere berichteten. 

An der Überein- 
stimmung der beiden 
Namen Schamakoko 
und Samuku will Bog- 
giani nicht zweifeln, 
er glaube aber, dafs 
sein Stamm nur 
durch irgend eine 
Verwechselung der Weifsen jene Ableitung erhalten und 
im Verkehr mit ihnen adoptiert habe ; er sei nicht sicher, 
ob sie sich unter sieh selbst auch so nennten, und wisse 
nur, dafs sie als ihre eigenen Namen die oben ange- 



Suinpfwhnecken. 



fester Verband oberhalb, Auflegen von gekautem Ta- ; geheuen der vier Unterabteilungen führten. Allein als 



bak, Spirituosen, Schwitzen, 
kurz man vergleiche unsere 
Handbücher. 

Bei Todesfall allgemei- 
nes Bejammern und Lobsin- 
gen des Verstorbenen. Be- 
malen des Leichnams mit 
Uruku und Anlegen seines 
Festschmuckes. Mit Pfählen 
werden zwei Gruben dicht 
nebeneinander gegraben und 
VLTgröfsert, bis sie sich ver- 
einigen. Auf das Gesicht des 
Toten wird ein Stück I/einwand gelegt und er dann 
schnell unter furchtbarem Geschrei in ausgestreckter Ijigo 
eingebettet Jeder wirft Erde in das Grab, die Frauen 
stürzen sich darüber hin und rufen ihn bei Namen. 
Aufhäufen von Zweigen und SUmmeu zum Schutze 
gegen die Tiere. Die Verwandten trauern lange Zeit 
und Gatte oder Gattin rasieren sich das Haupthaar. 
Allnächtliches Wehklagen. Die Thränen dürfen nicht 
abgetrocknet werden, man darf sich nicht waschen: an 
der Stärke der rufsschwarzen Schmutzschicht, die sich 
unter den Augen bildet, bemifst man die Liebe zum 

LXVII. Nt. 81. 




zweifelloser Irrtum 
es gelteu , wenn 



Fig. 4. Tabakspfeifen der Sehamakoko-Indianer 



müsse 
die 

Schamakoko für thatsäch- 
lich identisch mit den Sa- 
muku nehme. ErstcnB hätten 
die Samuku zwischen dem 
18. und 20. Breitengrade 
gewohnt, während die Scha- 
makoko jetzt das Gebiet 
südöstlich davon zwischen 
dem 20. und 21. inne hät- 
ten ; jene seien Bewohner der 
Hügel, diese des Flachlandes, 
Zweitens seien die Samuku im Gegensätze zu seinen 
Freunden im Besitz von gut gebauten Hütten und 
kultivierten Feldern gewesen. Drittens — und das 
sei das wichtigste Argument — zeige die Sauiuku- 
sprache , von der er freilich nur drei Wörter kenne, 
keinen Anklang an das Schamakoko; nur begännen 
diese drei Wörter (Wange, Ohr, Auge) mit derselben 
Silbe, die aber in beiden Sprachen ganz verschieden sei, 
und so könne höchstens ein gleicher Typus der Sprache 
und die Gleichheit der Rasse gefolgert werden. Da 
kämen wir, weil beide Stämme Pronominalpräfixe haben, 
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freilich nur zu dem Ergebnisse, dafs es beides amerika- 
kauische Stamme sind. 

Hiergegen darf ich nun auf Grund einer ausführ- 
Sprachvergleichung erklären, dafs das Schama- 
koko enge Verwandtschaft mit dem Samuku zeigt. Wir 
müssen uns betreffs der alten Verhältnisse vor allem 
bei Hervas*) umsehen oder, wenn uns das Original- 
werk nicht zugänglich ist, in dem auch heute noch hoch- 
zuschätsenden Adelung- Vat ersehen Mithridates *). 
Die Jesuiten hatten cino ganze Anzahl Sauiukustämme 
in ihren Missionen der Provinz Cliiquitos untergebracht 
und sich nach Kräften bemüht, ihre Sprache durch das 
Chiquito zu verdrängen. Es. gab drei Dialekt« des Sa- 
muku schon damals; als Stämme, die «ie redeten, werden 
geuannt die Ugarailos, Tunachos, t'aipotorados, Moro- 
tocos, Cacurates, Tamänos, Iraonos, Timinahas, Saticnos 
und die Samukos selbst, die zuerst bekehrt wurden 
und nach denen alsdaDn auch die Sprnchvorwandtcn be- 
namt wurden. Hervas fügt aber noch hinzu , aufser 
jenen in den Missionen von S. Giovanni, Santiago uud 
S. Ignacio angesiedelten Stämmen hätten auch „einige 
durch die Wälder streifende Stämme" Samuku 
gesprochen. Damit ist sowohl der erste als der zweite 
Einwand Boggianis erledigt. Die Entfernung, die er 
als Gegengrund betrachtet, ist übrigens für südamerika- 
nische Verhältnisse eine nahe Nachbarschaft. Es kann sich 
überhaupt nicht darum handeln, ob die Schamakoko die 
Samuku sind, sondern nur, ob sie ein Samukustamm 
sind, womit wir alles Krreichbare erreicht hätten. 

Die entscheidende Klassifikation ist allein nach der 
Sprache zu treffen. Hierzu bietet Hervas im Vaterunser, 
in einem andern Gebet, in einer Wörterlistc und iu ver- 
sprengten Kleinigkeiten ein brauchbares Material ; mir 
selbst steht ein gröfsercs durch den merkwürdigen Zu- 
fall sur Verfügung, dsfs ich kürzlich aus Bolivien eine 
alte anonyme Jesuitenhandschrift bekommen habe, die 
in einem Hefte von 113 Seiten zwar keine Wörterver- 
zeichnisse, aber etwas besseres, eine in den zahlreichen 
Beispielen auch viele Vokabeln überliefernde Gram- 
matik „Arte de la lengua zamuca" enthielt. Der Verfasser 
erwähnt des öfter» auch das „Wörterbuch 1- , von dem 
wir nicht« wissen. Mit Hervas stimmt er genau überein. 

Man vergleiche nun folgende Wörter der beiden 
Sprachen: 

Schamakoko Samuku 



Schamakoko 



Samuku 



Zahlwort 1 
ich, 
du 
gut 



eii.c 
öua 
orapa 



wir yoc 



*) Lor. Hervas, Idea de) Univewo, Cesena, Bd. XVII, 
Catalogo delle Lingue (17H4). p. .11: Bd. XVIII (1785). p. 37, 
42, 45, 48, 1'.'2: Bd. XIX (I7»rt), p. »7; Bd. XX, VocjiImj- 
lario Poliglotto (1787). p. I«:; vU:; Bd. XXI. 8i>ggio I'ratico 
delle Tdngue («7S7>, p. r,.s, KU; Anhang. 

Adelung-Vater. Mithridates, III. Teil, zweit« Ab- 
teilung, Berliu im», p. üä ff., 570. 



weif» 


porlo 


nororo 


süfs 


diri 


dirip 


tot 


toi 


toi 


Holz 


pid 


pit 


Weg" 1 


dec 


pore 
daec 


Wasser 


ni6 


yot 


Honne 


dei Tag 


dirie 


Mutter 


ota 


ote 


Mann 


neil 


naitie 


Zunge 


o«-arüc 


archo (Plural) 


Hand 


oa-unimö 


yumanai 


Auge 


osiddi 


yede 


Kufs 


os-idili 


irie 


Verneinung 


ie- 


ca- 



Diese Zusammenstellung erweckt einen falschen Ein- 
druck. Sie ist zu günstig für meine Behauptung, inso- 
fern sie nichts von den viel zahlreicheren Ver- 
schiedenheiten zwischen den beiden Idiomen verrät. 
Pas Pronominalpräfix os- ist im Samuku nicht vor- 
| handen, aber wir wissen nicht, ob es nicht etwa „unser" 
bedeutet und dann könnte es sich lautlich mit az-, ay- 
„ unser" des Samuku decken. Möglich aber auch, dafs 
die Entsprechung hier fehlt. Es würde nach Analogieen, 
| so lange es sich nur um e i n solches Präfix handelt, nichts 
beweisen. Trotz aller jetzt schon festzustellenden Ver- 
schiedenheiten, deren Zahl man sich sehr grofs vorstelle, 
geht aus den obigen (Übereinstimmungen mit aller Sicher- 
heit hervor, dafs die Schamakoko ein Samukustamm sind. 
Denn diese Entsprechungen geboren sehr verschiedenen 
Begriffsklassen an und können nicht als Lehnwörter gelten. 
Wir werden Boggiani auch nur um so dankbarer sein, 
dafs er uns nicht eine neue isolierte Sprache kennen ge- 
lehrt hat, und. wenn er bei seinem Vorhaben bleibt und 
eine neue Heise nach dem Schauplatz seiner Thaten unter- 
nimmt, so warten seiner neue Verdienste in dem ver- 
tierteren Studium einer Sprache , deren Repräsentanten 
ausgestorben schienen. Noch lagert ein tiefes Dunkel 
über den Beziehungen der Chacosprachen. Jeder Licht- 
strnhl ist hochwillkommen. Boggiani hält einen andern 
uud vielleicht glänzenderen noch in Bereitschaft, wenn 
er den Beweis zu führen vermag für eine kurze Bemer- 
kung in seinem Bucbo , dafs das bis nach Cuyabd hin- 
aufreichende Guanü eins sei mit dem Lengua, Angayte 
und Sanapanä , den Sprachen der Stämme am rechten 
Paraguayufer , gegenüber etwa der Strecke zwischen 
Concepcion und der Apamündung. In diesem Gebiete 
ist noch alles zu thun. Ich z. B. erhoffe auch hier Auf- 
klärung für die von mir sprachlich aufgenommenen, 
aber nirgendwo bisher unterzubringenden Bororö 9 ) des 
S. Loreuzo. Vom nördlichen Chaco nach Brasilien 
hinüber stofsen zwei ethnographische Provinzen au- 
i, deren Grenzen noch llüssig sind. 



*) Ein spärliche« Wörterverzeichnis der 
Norden de» Öchamakokogebiete« einhält die 
jetzt überhaupt in Krage kc 
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Zur Ethnographie der Papuas. 

(Mit einer Tafel als Sonderboilage.) 
Unsere kolonialen Erwerbungen in der Südseo haben 1 Veröffentlichung wollen wir an dieser Stelle die Aufmerk- 



die Teilnahme weiterer Kreise auf die dortigen geo- 
graphischen und ethnographischen Verhältnisse gelenkt, 
und auf diese Teilnahme dürfen auch alle Veröffent- 
lichungen über diese Verhältnisse rechnen , wofern sie 
Über den engeren Buhmeu der Fachwissenschaft 



hinausgehende Bedeutung haben. Auf eine derartige Markart lavi. 



lamkeit unserer Le«er zu lenken versuchen ; es handelt 
sich um eine Reihe bildlicher Darstellungen der Papuas 1 ), 

') A. B. Meyer und H. Parkinson , Album von Papua- 
typvn. Neuguinea und Bismarck • Archipel. Etwa 600 Ab- 
bildungen auf .">4 Tafeln in Lichtdruck. Dresden, Stengel und 
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Mann von Neupommern (Neubritannien). Au» A. B. Meyer u. B. Parkinson, Papua-Album. 
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ihrer Personen sowohl, wie ihrer materiellen Kultur, die 
ebenso sehr in der Form durch die künstlerische Vol- 
lendung der Wiedergabe , wie nach der Seit« ihres In- 
haltes durch den reichen und belangreichen Stoff, der hier 
geboten wird, ausgezeichnet sind. 

Um die Herausgabe dieses prächtigen Werkes hat 
sich iu erster Linie Adolf Bernhard Meyer verdient 
gemacht, dessen Name mit der Anthropologie und Natur- 
geschichte der grofscu, Asien im Osten vorgelagerten 
Inselwelt stets verknüpft bleiben wird. Namentlich wo 
es darauf ankam, der schwarzen, kraushaarigen Urbevölke- 
rung, sei es auf Java oder den Philippinen, nachzuspUren, 
ist Meyer mit Erfolg thätig 
gewesen. Seine ausgedehnten 
Iteisen . die ihn anch nach 
dem westlichen Neuguinea 
führten, das er an seiner 
schmälsten Stolle durch- 
querte, lieferten ihm reichen 
Stoff und jenen geschärften 
Blick, der sich in seinen zahl- 
reichen anthropologischen 
und ethnographischen Arbei- 
ten kundgiebt. Sein Mit- 
arbeiter bei dem vorliegen- 
den Werke, dem wir die Auf- 
nahme der Photographieen 
verdanken, ist Ii. Parkin- 
son, der seit zwanzig Jahren 
ununterbrochen in der Süd- 
see, davon zwölf Jahre im 
Bismarck- Archipel und in 
Kniser Wilhelms- Land auf 
Neuguinea geweilt hat, und 
gegenwärtig in llalum auf 
der (iazellenhalbinsel wohnt. 
Kinen Teil seiner Reisen hat 
Herr Parkiusou bereit« in 
seinem Buche: Im Bismarck- 
Archipel (Leipzig, P, A. 
Brockhnus. 1887) beschrie- 
ben. Vorzügliche bildliche 
Darstellungen der einschlä- 
gigen Verhältnisse, aller- 
ding« nur uach ihrer ethno- 
graphischen Seite, ver- 
danken wir dem bekann- 
ten Forsrhungsreisenden 
(). Fi tisch, nämlich die „Eth- 
nologischen Erfahrungen und 
Belegstücke au» der Südsee 1 *. 
dio zuerst iu den Annalen 
des kaiserl. königl. Natur- 
historischen Hofmuseums iu 
Wien, sodann auch als Sonderabdruck in Buchform (Wien, 
Alfred Holder, 1893) erschienen sind, sowie ferner den 
ethnologischen Atlas zu den Samoafahrteu, eine Beigabe 
zu dem Buche: Finsch, Samoafahrten (Leipzig 1888). 
Ein anthropologisches Album aus der Südsee wurde 
ferner schon im Jahre 1880 bei L. Friedcrichsen & Komp., 
auf (irund von Aufnahmen der Beisenden des Museums 
Godcffroy. in Hamburg veröffentlicht, und 1883 folgte 
ihm eine ähnliche zweite Veröffentlichung. Was den 
niederländischen Teil von Neuguinea, also den ganzen 
Westen , betrifft , »o darf hier das ausgezeichnete Werk 
von de Clerccj und Schmeltz: „Ethnographische Be- 
schrijving van Nederlandsch Nieuw-Guinca"' (Leiden 1893) 
nicht übergangen werden. In der Schilderung ethno- 
graphischer Gegenstände ist Schmeltz bekanntlich Meister, 




Ehepaar von Biar, CHtNeuguine». Au» A. B, Meyer 
und R. Parkinson, i'apaa-Allium. 



und nach dieser Richtung hin leistet auch die „Be- 
schrijving" das Vorzüglichste. 

Allein trotz aller dieser Vorgänger erscheint das vor- 
liegende Album doch als eine wesentliche Bereicherung 
nach Form und Inhalt und darf auf die Teilnahme 
weiterer Kreise rechneu. Denn es ist das erste Werk, 
iu welchem die Thätigkeit des Photographen unter den 
Papuas zur vollsten Entwickelung gelangt und uns diese 
merkwürdige Rasse menschlich näher führt. Wir fügen 
einige Proben aus dem Album bei und wollen versuchen, 
mit flüchtigen Worten von dem Reichtum seines Inhaltes 
eine Vorstellung zu erwecken. 

Von den anthropolo- 
gischen Verhältnissen tre- 
ten uns, da die Abbildungen, 
wenigstens soweit sie in 
gröfserem Mafsstabe gehalten 
sind, vorwiegend Kopf- und 
Brustbilder (im Profil und 
en face) sind, besonders der 
Haarwuchs und die GesichU- 
bildnng entgegen. Was den 
Haarwuchs anbetrifft, so 
hat man früher bekanntlich 
violGewichtaufdasangeblick 
büschelförmige Wachstum 
der Haare gelegt, in wel- 
chem man ein unterscheiden- 
des Bassenmerkmal gegen- 
über den Negern erkennen 
wollte, ist aber jetzt in neue- 
rer Zeit wieder davon zurück- 
gekommen , weil kurz ge- 
schorenes Haar ebenso natür- 
lich gerade wie bei uns 
wächst. Übrigens wenden 
die Papuas bei ihrer Frisur 
häufig künstliche Hilfsmittel 
an, besonders ein starkes 
Einkalken , das gleichzeitig 
aufhellend auf die dunkle 
Farbe wirkt. Unser Album 
läfst drei verschiedene For- 
men der Haartracht erken- 
nen : ganz oder teilweise ge- 
schorene Köpfe, in Locken 
von meist ziemlich geringer 
Länge gedrehtes Haar und 
endlich weniger oder gar 
nicht bearbeitete, iu mäch- 
tigen Massen vom Kopfe ab- 
stehende verfilzte Haare. 

Die Gesichtsbildung, 
sowie überhaupt der ganze 
Körperbau, zeigen bekanntlich durchweg eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Negertypus, die bei manchen 
einzelnen Papuas soweit geht, dafs dio Reisenden sie 
auf den ersten Blick von Negern nicht unterscheiden zu 
können erklärten. Eine so ausgeprägte Obereinstimmung 
zeigen die Köpfe in unserem Album zwar nirgend, aber 
überall eriuuern sie doch mit ihren breiten, aufgeworfenen 
Lippen und der grofeeu breiten Nase an die Neger- 
physiognomie, wenn sie auch jene Merkmale in geringerem 
Grade als die Neger besitzen. Der Mann und die Frau 
aus Neupommern, die wir nach dem Album wieder- 
geben, zeigen dafür gute Durchschnittstypen. 

zu den ethnographischen Ver- 
Fülle der Kleidung in uinge- 
der Fülle des Schmuckes: die 



Wenden wir uiib -nun 
hältnissen, so steht die 
kehrten] Verhältnisse zu 
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entere ist unerheblich, die letztere beträchtlich. Die 
Bekleidung beschränkt sieb, soweit nicht europäischer 
Einflufe schon verändernd eingewirkt hat, auf eine Ver- 
hüllung der Geschlechtsteile und der Lendengegend, die 
aus einem Gürtel oder Faaorschurz besteht, und beim 
Weibe einigermafsen vollkommen, beim Manne aber 
von geringer Ausdehnung ist und bisweilen, wie das 
Album auf mehreren Blättern zeigt, völliger Nacktheit 
l'latz macht; dadurch geschieht freilich der Schambaftig- 
keit kein Abbruch , die vielmehr bei den Papuas im 
Gegensätze zu der häufigen geschlechtlichen Zügellosig- 
keit der Polyuesier sehr ausgeprägt ist. 

Im Gegensatze zur Bekleidung ist der Schmuck 
reich und mannigfach. Er besteht teils in Tättowierungeu. 
teils in eigentlichen Scbmnckgegenständen. Die ersteren 
treten vorwiegend, wie bei den Australiern, in Form von 
Hautnarben anf, während das polynesische Verfahren 
der Punktierung nur gelegentlich, wo auch sonst poly- 
nesische Einflüsse oder Blutmischungen wahrscheinlich 
Bind, zu beobachten ist. Dan Albuin zeigt viele Fälle 
von Hautnarbeu, die am häufigsten im Gesichte auf- 
treten. Nicht zu verwechseln mit ihnen sind jene Narben, 
die von Einschnitten zum Zwecke künstlicher Blutcnt- 
ziehung herrühren und an der Brust, auf dem Rücken etc. 
auftreten. Die Brustnarben auf einigen Tafeln ge- 
hören der letzteren Gattung an. Von Schmuckgegen- 
ständen treten uns im Album zunächst Nusenpflüuke, 
teils als kurze dicke, teils als lange schmale Stabe 
entgegen; ferner zeigt uns unsere Abbildung des Mannes 
aus Ncupommem einen mächtigen Muscliclkragen, der 
einen Wert von 25 bis 40 Mark in Muschelgeld besitzt 
und einen ungewöhnlich reichen Schmuck darstellt, wie 
er ein Vorrecht der Männer ist : die Frauen begnügen 
sich statt dessen mit schmaleren Halsbändern. Ein auf- 
fallender Schmuck besteht auch in Muschelplatten, die 
vor dur Brust getragen werden und mit Zeichnungen 
versehen sind, und von denen das Album in Taf. XXIII 
eine Probe bietet 

Wie überreich oft der Schmuck getragen wird , er- 
kennen wir aus der hier nach Taf. XXXV wiedergegebenou 
Abbildung eines jungen Ehepaares von der Insel Siar 
(Astrolabebai). Die Frau hat nur einen kurzen Schurz 
und trägt ihr Haar in künstlich gcdruhteii und mit 
Lehm verfilzten längeren l/ocken. Auch Kopfbedeckungen 
in Form von Käppchen, Mützen, Turbanen und helmartigen 
Gebilden sind häufig; eine besonders eigenartige, bisher 
wenig bekannte Kopfbedeckung bilden die Ballon- 
mützen, hohe ball on förmige Hüte, mit denen wir auf 
Taf. XXXI eine Anzahl junger Männer von Bougainvillc 
geschmückt sehen. Der Herausgeber äufsert sich folgeu- 
dermafsen über sie: r l)ie auffallenden, ballonfönnigen 
Hüte werden nur von ledigen jungen Männern und nur 
zu, einer bestimmten Zeit getragen. Beabsichtigt einer, 
sich zu verheiraten, odor, richtiger, bestimmt seine Ver- 
wandtschaft ihm eine Frau zu geben, so wird ein solcher 
Hut unter gewissen Feierlichkeiten angefertigt, und dur 
Jüngling läfst sein Kopfhaar wachsen. Ist es lang genug, 
so wird es hart am Kopfe zusammengeschnürt und der 
Schopf in den Hut gezwängt. Während dieser Zeit darf 
er sich den Weibern nicht, ohne Hut zeigen. Wenn das 
Haar lang herausgewachsen ist . «o dafs es bis an den 
Gürtel oder noch weiter herabreicht , so führt man dem 
Jünglinge das für ihn bestimmt« Mädchen zu. Das 
Haar wird dann abgeschnitten und der Hut fortgeworfen. 
Das Gerüst des Hutes ist ganz fest aus Bambus zu- 
sammengefügt und mit zusammengenähten Pandanus- 
blättern überzogen, die zum Teil rot gefärbt sind " 

Einen prächtigen Eindruck machen die Jünglinge 
von der schon erwähnten Insel Siar in der Astrolabebai, 



welche nach Taf. XXXIII des Papua-Albums wiedergegeben 
sind. Vier von ihnen halteu grofse Lanzen in der Hand, 
der Schurz ist aus Rindenstoff, die Brust reich, mit 
Schweiue- und Hundezähnen geschmückt. Einige tragen 
Muschelringe aus Tridacna in der Nase und in den Ohren, 
andere Schildpattringe und Holzpflöcke, zwei einen nieren- 
förmig gestalteten Schmuck aus Perlmutter in der Nase. 
Das Haar dieser jungeu Männer zeigt die echte Popua- 
frisur, die wie eine gewaltige Perrücke erscheint; es ist 
mit einem Stöckchen so aufgelockert, dafs es eine Kugel 
um das Haupt bildet. 

Von Waffen finden wir bei den Polynesien!, und 
zwar durchweg in hoher Vollendung, Lanze, Bogen, 
Keule und Beile. Die Verbreitung der einzelnen Waffen 
weist dabei manche Lücken auf. So zeigt uns Taf. XXVIII 
einen Zug Krieger in Buka auf den Salomo-Insoln , die 
nur Bogen und Pfeile als Waffen haben, während die 
Krieger von der Ostküste der Insel Malaita, die ebenfalls 
zu den Salomonen gehört, aufser den genannten Waffen 
auch Speere und Keulen führen. Auch Steinbeile, die 
in dem Merkmale, dafs sie nicht durchbohrt sind, mit 
den polynesischen übereinstimmen, zeigen uns manche 
Bilder; sie werden heute natürlich immer mehr durch 
die europäischen eisernen Axt« verdrängt, mit denen sie 
sich an Leistungsfähigkeit, wenn es sich z. B. um das 
Boden im Urwalde handelt, nicht messen können. 

Ihren Haupterwerh finden die Polynesier, vom Acker- 
bau abgesehen, im Fischfang. Vom ersteren zeigt 
uns unser Album nur gelegentlich etwa»; dem letzteren 
dagegen sind drei besondere Tafeln, Taf. X bis XII. ge- 
widmet. Ihr Schauplatz ist die Küste der Gazellen- 
Halbinsel, deren Anwohner ausnahmslos eifrige Fischer 
sind, Bei der Heimkehr vom Fange verkünden sie ihr 
Nahen durch Blusen auf der Muscheltrompeto, worauf 
die Weiber zum Einkaufe sich auf dem Markte einfinden. 
Die Werkzeuge zum Fange bestehen in Reusen, Fisch- 
speeren , Netzen und Körben. Taf. X zeigt uns die 
Anfertigung einer Fischreuse: man nimmt feingespaltenen 
Bambus, der in einzelneu Streifen durch Rotangiäden an 
ein Gerüst kreuzweise übereinander befestigt wird. Die 
folgende Tafel zeigt uns eine Fischorgruppe, die im Be- 
griff ist, in See zu stechen. Sie haben eine Fischreuse 
und ein Ankertau im Boote, davor ein Bambusflofs mit 
dem Ankerkorbe: auf einem zweiten Boote dahinter be- 
findet sich eine zweite Rolle Ankertau; dieses wird be- 
nutzt, um auf offener See an der Stelle des Fanges sich 
festlegen zu können. An der betreft'enden Stelle ver- 
einigen sich, wie uns der Text belehrt, oft 50 und mehr 
Boote, um einer in Scharen und nur zu Iwstiiumten 
Zeiten hier vorkommenden Fischart nachzustellen, über- 
haupt findet sich ja bei den Melanesien! vielfach eine 
strenge Regelung des für sie so wichtigen Fischfanges, 
der häufig als eine Angelegenheit der ganzen Gemeinde 
bebandelt ist. derart, dafs an bestimmten Tagen ab- 
teilungsweise gefischt , und die Beute unter die ganze 
Gemeinde verteilt wird. Taf. XII zeigt uns weiter einen 
Ftschereiplatz am Strunde und Männer auf ihm mit 
Ueusen und andern Geräten beschäftigt. Für die Weiber 
ist dns Betreten deB Platzes verboten, indem es für sie 
als unglückbringend gilt. 

Eine Vorbedingung für diese Entwicklung des Fisch- 
fanges bildet die Seetüchtigkeit der Melanesien die 
ebenso wie die der Polynesier eine hohe Stufe erreicht 
hat. Vom einfachen Einbaum ausgehend, haben beide 



Stämme es bekanntlich zu beträchtlichen Fahrzeugen 
gebracht, die teils dem Ruder, teils dem Segel gehorchen, 
und bei denen eine besondere Eigentümlichkeit in dem 
Anbringen von Auslegern besteht, die entweder auf einer 
oder auf beiden Seiten in einiger Entfernung vom Fahr- 
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seng auf dem Wasser schwimmend und durch Quer- 
stangen mit ihm verbunden, gegen das Umschlagen eine 
Sicherung darstellen. Die Taf. XXXXIV und XXXXV 
zeigen uns zwei Segelboote mit einseitigem Ausleger; eins 
davon tragt eine Plattform mit zwei Schutzh&uschen, die 
über beide Bootrander hinausragt. Vor dem einen Boote, 
auf Taf. XXXXV, erblicken wir auch eine machtige Hol a- 
trommel, eins jener weit verbreiteten Werkzeuge der 
Signalsprache. 

Aus dem socialen Leben der Papua treten uns 
im Album die Duk-Dnkfeste in einer ausführlichen Dar- 
stellung auf drei Tafeln (XIII bis XV) entgegen. Ks 
handelt sich bei diesen Festen, die übrigens nicht auf 
Neuguinea, sondern nur weiter östlich gefeiert werdeu, 
um die oft geschilderton Maskenfeste, die wohl ursprüng- 
lich einen religiös-mythologischen Charakter gehabt haben 
mögen, jetzt aber nur noch weltliche Bedeutung zu be- 
sitzen scheinen. Namentlich sind dem bekannten lhtk- 
Dukfeste zahlreiche und sehr lehrreiche Tafeln gewidmet. 
„Nach alledem erscheint es" , sagt darüber Parkinson, 
„nicht zweifelhaft, dafs der Duk-Duk keinen andern Zweck 
hat, als seinem Eigentümer Dewarra (Muschelgeld) ein- 
zutragen und zugleich dem Hange der Eingeborenen zu 
Schmuck und Tanz Vorschub zu leisten. Nicht jeder 
darf einen Duk-Duk herumlaufen lassen; dies ist vielmehr 
ein Vorrecht dor Häuptlinge und ihrer Verwandten, die 
den Duk-Duk als Mittel benutzen, um sich zu bereichern, 
wahrend dio Mitglieder niederen Ranges sich mit den 
Festlichkeiten, die damit in Verbindung stehen, begnügen 
müssen." 

Unser Album zeigt uns den Verlauf eines solchen 
Festes. Auf Taf. XHI sehen wir die Duk-Duk sich in ge- 
schmückten Booten einschiffen ; darauf fahren sie singend 
und trommelnd am Ufer entlang, um sich anzukündigen. 
Am folgenden Tage beginnt die Hauptfestlichkeit: die 
Duk-Duk erwarten, wie uns Taf. XIV zeigt, auf dem Ver- 
sammlungsplatz das Zeichen, sich auf den Festplatz zu 
begeben; eine Menge neugieriger Zuschauer umringt sie 
dabei. Den Festplatz sehen wir auf Taf. XV: er ist 
auf der einen Seite von einer schaulustigen Menge be- 
grenzt, auf der andern Seite mit Kokosblättern kulissen- 
artig abgeschlossen; hinter den letzteren versammeln 
sich die Maskenträger, um auf ein gegebenes Zeichen 
paarwebe einzuziehen. 

Dom Ahneukultus sind die folgenden Blätter 
(Taf. XVI bis XVIII) gewidmet Auch hier begegnen wir 



den Duk-Dukmasken. Diese veranstalten nämlich von 
Zeit zu Zeit Ahnenfeste, bei denen die ausgegrabenen 
Schädel der vor einigen Jahren Verstorbenen zur Schau 
gestellt werden: man bemalt sie zu diesem Zwecke mit 
Kalk, schmückt sie mit einem Federbusch und legt sie 
auf ein mit Laub und Blumen umwundenes Gerüst; dazu 
fügt man den Besitz des Stammes an Muschelgeld, so 
dafs solche Ahnenfeste zu Schaustellungen des Stammes- 
reichtums werden. Aufserdem werden auch Nahrungs- 
mittel in grofsen Mengen aufgehäuft, um an die herbei- 
strömenden Besucher nach Rang und Ansehen verteilt 
zu werden. Diu Verwandten der auf dieBe Weise ge- 
ehrten Verstorbenen veranstalten wohl zur Erwiderung 
eine Art Dankfest, bei dem sie ihren persönlichen Be- 
sitz an Muschelgeld ausstellen. Doch können nur reiche 
Leute so verfahren, da an alle Besucher, nach deren 
Menge das Ansehen der Feiernden bemessen wird, 
Muschelgeld verteilt werden mufs. Ein Bolches Dankfest 
zeigt uns Taf. XVIII, während die beiden vorhergehenden 
Tafeln ein eigentliches Ahnenfest schildern. 

Die Sorge für die Toten spricht sich auch in den 
Gräbern aus, die man, besonders wenn es sich um 
Häuptlinge handelt, mit WaffentrophScn, dem Hausgerät 
des Verstorbenen und dergleichen zu bedecken pflegt. 
Die Taf. XXXXII und XXXXVII zeigen uns derartige 
Hftuptlingsgräber, von denen das zweite noch durch 
ein besonderes Dach mit vorspringenden Giebeln ge- 
schützt ist. 

Zum Schlufs sei hier noch der Abbildungen von Ge- 
meindehänsern und heiligen Häusern (Taf. XXXX1II und 
IL) gedacht. Beide Arten von Gebäuden gehen vielfach in- 
einander über, denn auch in den Gemeindehäusern werden 
vielfach Schädel und sonstige Überreste der Toten auf- 
bewahrt, und anderseits dienen echte Tempel auch 
stellenweise socialen Zwecken. Von den im Album ab- 
gebildeten heiligen Häusern, die sämtlich an der Nord- 
küstc Neuguineas liegen, versichert der Herausgeber 
freilich ausdrücklich, dafs sie zu Versammlungszweckcn 
nicht benutzt werden; ihre Heiligkeit spricht sich auch 
in dem Umstände aus, dafs den Weibern verboten ist, in 
ihre Nähe zu kommen. Bei dem auf Taf. XXXXIII ab- 
gebildeten Versatnmlungsbause sieht man vom Giebel 
kleine, aus Holz geschnitzte Ahnenbilder herabhängen, 
während gnifsere an den Pfosten und Balken angebracht 
sind, und auch das Innere einzelne hölzerne Ahnenfiguren 
beherbergt. 



Über die Namen der malaiischen Stämme der philippinischen Inseln. 

Von Ferd. Blumentritt 



Soweit »ich die Kamen der malaiischen Stämme des 
Philippinen-Archipels erklären und deuten lausen, bezeichnen 
sie meist diu Herkunft des betreffenden Stammes und gehen 
uns an, ob derselbe im Binnenlande oder an den Ufern der 
Flüsse, Seen und de« Meeres wohnt, hezw. daselbst gewohnt 
hat Die überwiegende Mehrzahl dieser Volkernamen kann 
man in zwei Gruppen einteilen, von denen die eine alle jene 
Namen enthält, die auf .Wald - oder .Gebirge" zurückgeführt 
werden, während die andere jene Namen unifafst, die mit 
, Wasser", „Fluf**, .8««* etc. in Verbindung zu bringen Bind. 
Die erste Gruppe ist, wider Erwarten, die überwiegende. 

Einfach „Bergbewohner 11 hei Isen die Tinguianen (sprich: 
Tingianen) der Insel I.uzod. Ursprünglich wurden von den 
Tagalen und andern Küstenstaramen alle im Gebirge wohnen- 
den Leute, auch die des eigenen Stamme«, Tlngum oder 
Tinguianen genannt, und diese Bezeichnung auch von den 
spanischen Chronisten des 1*. , 1"., zum Teil »ellmt de* 
1«. Jahrhunderts in ihren Werken in derselben Bedeutung 
geführt, so dafs in jenen Möncbacbroniken häufig die Reils 
von tinguianes der Inseln Panay, Negros u. s. w. int, 
die natürlich mit dem jetzt unter dem Namen der Tinguianen 



bekannten Stamme nichts nu thun haben. Ob die heuligau 
Tinguianen diesen ihren Namen sich seihet gegeben oder ihn 
von den benachbarten tloksneu angenommen haben, ist mir 
unbekannt. In früheren Zeiten nanute man sie Itanega 
oder Itaueg (auch Itaveg). doch ist über die Herkunft 
dieses Namens nichts herauszubekommen , es lftfst sich nicht 
einmal mit Sicherheit bestimmen, welche von den drei Formen 
die richtige i>t. Ich erwähne, dafs die Spanier früher neben 
tinguianes auch tingues sehrieben, eine Form, welche 
dem (heute aus dem tagalischen Wortschätze völlig ent- 
schwundenen) tin gi, d. h. dem Worte, von welchem das Wort 
T i n g u i a n abgeleitet wird , am nächsten kommt. Das Ver- 
dienst , die Bedeutung diese* Wortes und seine Zusammen- 
gehörigkeit mit dem Volkernamen der Tinguianen sicher ge- 
stellt zu haben , gebührt dem gelehrten Philippiner Dr. Don 
Trinidad H. pi.nl« de Tavera. 

Auf die Wurzel guianga oder gulanga, welches in 
mehrerau Sprachen des Archipels .Wald" (zumeist .Nieder- 
wald" , '„Buschwald") bedeutet, ist eine ganze Reibe von 
Volkernamen des südliehen Mindanao zurückzuführen. Zu- 
des Guiangas (sprich: Oiangas), eines Kopf- 
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jägerstamtnes, welcher nördlich vom Vulcau« Apo wohnt und 
der auch Gulangas genannt wird. Dann kommt der Stamm 
der Dulauganen an die Reihe. Es erscheint ilem Kuropaer 
zunächst befremdend , dafs der mit einem D beginnende 
Name diene« Stamme* auf die Wurzel gulanga zurück- 
geleitet wird, aber ex werden in den Sprachen dm südlichen 
Mindanao g and d miteinander «o leirlit verwechselt, wie 
bei Süddeutschen b und p, d und t. übrigens werden die 
/>ul*ng»nen von manchen Missionaren auch «ulatigane» ge- 
nannt und ausdrücklich gesagt, dnfs ihr Name *o viel als 
gente de bosque, d. h. Buschmänner oder Waldbewobner, 
bedeute, so dafs Aber die Ableitung dieses Namens kein Irrtum I 
aufkommen kann. 

Auf dieselbe Wurzel fährt der Name Manguanga» 
oder Mangulangas zurück Der Volksstamm, der diesen 
Namen führt und mit den oben erwähnten Ouhuigas identisch 
sein dürft«, wohnt im südöstlichen Mindanao t>ei Dacnang- 
Banua und an den Flüssen Manat und Batutu. Sein Name 
(eigentlich man-gulangan) bedeutet dasfelbe, wie giiianga 
und dulangan: Waldmeiischen oder Buschleute (.gente de 
boaque" oder „hombres de selva"). 

Auf dieselbe Wurzel gebt offenbar der Name der Man- 
guianen zurück. Mit diesem Namen bezeichnen die heutigen 
Tagalen verschiedene heidnische Volksstämme, welche das 
Binnenland der Inseln Mindoro, Tablas und Komblon be- 
wohnen, es ist demnach eine Kollektivbezeichnung. Im 
heutigen Tagälog kommt das Wort gulanga oder guianga 
uicut mehr vor, aber in alten Wörterbüchern Anden wir die 
Vokabeln: Bungguian, Baugyan') und Maugyian vor. 
Banggyian war einer der vielen Namen, welchen die alten 
Tagalen den Negrito« gala-n, mit Bnngyan bezeichneten «ie 
alle Bewohner der Bergwälder, nicht allein die Negritos; 
denselben Wert einer Kollektivhezeirhnung hatte die Vokabel 
Mangyian. Es ist demnach gerechtfertigt zu behaupten, 
dafs der Name der Manguianen etymologisch derselbe ist, 
wie jener der Manguangas oder Mangulangas der Insel 
Mindanao. 

Auf die Wurzel Ilaya sind wieder die Namen Ilayas, 
Irayas und Mandayas zurückzuführen. Ilaya ist ein in 
den meisten Sprachen des Philippinen-Archipels vorkommendes 
Wort, das so viel als .der höher gelegene Teil eines Orte«, 
einer Landschaft" , das Hochland also im Gegensätze zur 
Niederung, zum Tieflande bedeutet. Es werden demnach die 
Namen jener Völkerstamme im Deutschen mit .Hochländer" 
zu übersetzen sein. 

Den Namen Ilayas gebraucht T. Ranta In^a in seiner 
Chronik der philippinischen Franziskanermission im Sinne 
von .Gebirgsbewohner", .Hochländer", er versteht darunter 
die wilden heidnischen Gebirgsbewohner, im Gegensatze zu 
den eivilisierten .Indiern", d. h. den zum Christentum be- 
kehrten Küstenmalaien. Dieses Wort Ilayas ist heute aus 
dem Lexikon der philippinischen Ethnographie ganzlich ver- 
schwunden. Das Wort Irayas aber ist noch heute gang 
und gäbe. Damit bezeichnet man einen mit Negritoblut ver- 
setzten malaiischen Stamm, zu welchem auch die Kata- 
langanen gehören, und der seine Wohnsitze in der Provinz 
Isabela de Luzon hat. Sowohl der Name Ilaya, als auch 
Iraya sind wohl von Spaniern ausgegangen, denn sie be- i 
zeichnen schlichtweg „Hochland" , waren diese Namen bei | 
Eingeborenen entstanden, »o hätten sie die Form Mandaya*}, . 
d. h. .Leute von der Ilaya, dem Hochlande*, annehmen ; 
müssen. 

Das WortMandaya kommt auch faktisch in der philippi- 
nischen Völkerliste vor, und zwar zweimal. Zunächst wird 
so ein mächtiger Kopfjägcrstamin des südöstlichen Mindanao 
genannt. Er führt keinen andern als diesen Namen, obwohl 
es wahrscheinlich ist, dafs sie ihn nicht sich selbst gegeben, 
sondern ihn von den BUayas empfangen haben. 

Der Name Mandaya wird aber auch bei Aufzahlung 
der Völkerstämine des nordwestlichen Luzon genannt, und 
zwar wurde gesagt, Mandaya hiefse die Sprache der 
Apoyao«. Es erwähnte dies zuerst der Nomenciator 
oficial vom Jahre 1*65, und diesem entnahmen es D, Vicente 
Barrantes und der anonyme Autor des wirklich interessanten 
Buches „Apuntes interosantes etc.", und von diesen schrieben 
es andere Philippiuisten nach. Mir erschien die Sache gleich 
anfangs verdächtig, denn wie kamen die Apoyaos dazu, dafs 
ihre Sprache mit einem Namen bezeichnet wurde, welcher 
so viel als „Leute vom Hochlande* bedeute? Eine genaue 
Durchsicht der Publikationen der philippinischen Dominikaner- 

') Dm nnluulrndi' K darf nicht lwfrsimleu , denn b und m 
wrrdtn 101 T«g»)i«rhen leicht rertaauht, «o Lief- s. H. llinondo, 
ä»! H. D del,»lerl«-l von M.niL, früh« Minore!«*. 

J ) D.» dsy» in dem Worte enUprkht ilay«. D und l 
wsrdcn In dic«en Idiomen leicht vertauscht. 



niisaionare erklärte mir schliefslicb alles: Die Kagayanen, 
d. h. die das llauiag - Idiom sprechenden eivilisierten christ- 
lichen Malaien nennen die Apoyao«, weil diese im Hoch- 
lande und sie selbst (die Kagayanen) im Tieflande wohnen, 
Mandayas. Ieh glaube aber, dafs die Kagayanen den 
Namen Mandaya nicht nur den Apoyaos, sondern auch 
andern Bcrgstämmen geben. Man wird daher vorsichtig 
sein müssen, wenn man von Mandayas Nordluzons etwas 
vernimmt, es werden nicht immer Apoyaos sein, die so dort 
benannt werden. Ea wäre interessant zu untersuchen , ob 
nicht auch der Name Haraya, womit die alteren spanischen 
Chronisten die Sprache der im Innern (also .auf den Höhen*) 
der Insel Pänay wohnenden Bisayaa bezeichneten, auch von 
ilaya abzuleiten sei. 

Dieselbe Bedeutung, wie Ilayas, Irayas und Mandayas, 
besitzt auch der Name der Atäs von Mindanao. Ich mache 
besonders auf den Zusatz .von Mindanao ' aufmerksam, weil 
es auf der Insel Luzon (Halbinsel Camarlncs) einen aus 
Kreuzung von Bikols und Negritos hervorgegangenen Stamm 
(besser gesagt: Tribus) giebt, der denselben Namen führt. 
Möglicherweise ist der Name der Atäs der Insel Luzon 
gleichbedeutend mit jenem der Atäs von Mindanao, wahr- 
scheinlicher aber steht er mit dem eigentlichen Namen der 
Negritos — Ai'ta — im Zusammenhange, zumal die Sprache 
der Negritos des Kagayanthales Atta und die Negritos der 
Insel Palanan von den Tagbanuas Ate genannt werden. 

Der Name der Atäs der Insel Mindanao hat aber mit 
Acta anscheinend gar nichts zu schaffen , er bedeutet viel- 
mehr nach Angabe der Jesuitenmissionare, besonders In leinen 
ursprünglicheren Formen, Itaas oder Hataas, so viel als 
.Leute, die in den Uöhengegenden, im Hochlande, wohnen", 
hat also dieselbe Bedeutung .Hochländer', wie Mandaya. 

Bleiben wir beim .Lande* im Gegensatze zu dem flüssigen 
.Elemente*, so gehören hierher noch die Namen der Tag- 
banuas, Banuaon undMamanuas. Tagbanua und 
Banuaon bedeuten beide dasfelbe: .vom Lande her*, 
Bauua ist „1-and". das Präfix taga oder tag und das An- 
hängsel non (bei Banuaon ist das erste n von non aus- 
gefallen) bedeuten: .von... her*, ich würde mir erlauben, 
den Verhältnissen entsprechend, tagbanua richtig mit .die 
Eingeborenen*, .die Erbgesessenen* zu übersetzen, weil diesen 
Namen die Tagbanuas offenbar im Gegensatze zn den später 
ins Ijind gekommenen Moros und Christen erhielten oder 
»ich selbst gegeben haben. (Die Tagbanuas sind Bewohner 
der Insel Palanan und der Calamianen.) 

Banuaon möchte ich wieder mit .die aus dem Biunen- 
lande, aus dem Innern gekommenen, die Binnenländer" über- 
setzen. Banuaon ist nämlich nicht der Name eines eigenen 
Stammes, sondern es werden so jene zum Christentume be- 
kehrten Manoboe genannt, mit welchen die Jesuiten da* 
Missionsdorf Amparo am unteren Rio Agunan gegründet und 
bevölkert haben. Diese Manobos hatten ihre ursprünglichen 
Wohnsitze nicht im Thale des genannten Flusses, sondern 
fem im Gebirge, von wo sie auf Zureden der Missionare 
herunterstiegen, um sich in der bisher gemiedenen Niederung 
niederzulassen. Wenn also auch Tagbanua und Banuaon 
dieselbe Grundbedeutung besitzen und bei wörtlicher Über- 
setzung anscheinend gleichzeitig sind , so ergiebt doch eine 
Untersuchung des Verhältnisses , in welchem Tagbanuas 
und Banuaon zu ihren Nachbaren stehen, dafs meine ver- 
schiedenartige Übersetzung die richtige ist, denn die Tag- 
banuas sind die ursprünglichen Herren des Landes und 
führen den Namen im Gegensätze zu den späteren Eindring- 
lingen , die sich mehr oder minder in den Besitz des ge- 
samten Küstengebietes gesetzt haben, die Banuaon aber 
verliefseu ihr ursprüngliche* SUmmgehlet und liefsen sich in 
fremdem, den K üstenstanimen zugehörigen Territorium nieder. 

Die Mamanuas sind die Negritos der Insel Mindanao, 
oder richtiger gesagt jene Negrito«, welche im Nordosten der 
Insel wohnen. Der Name Mamanua ist aus Man-banua 
entstanden und bedeutet wörtlich .die Leute der Erde, die 
Leute de* Erdstriches", was wieder mit Bücksichtnahtne auf 
da* Verhältnis der Mamanuas zu ihren Nachbaren nur 
«Ureinwohner* oder , Aborigener" sinngemäf« übersetzt werden 
kann. 

Die Namen Bukitnon und Bukidnon (von den Spaniern 
Bui|uitnon bezw. Bu<iuidnon geschrieben) lassen eine 
Deutung zu, welche jener von Manguianes und Mandayas 
gleichzeitig entspricht. Beide Namen (die Bukitnon wohnen 
im Iunern der Insel Negros, die Bukidnon im nördlichen 
Mindanao) lassen sicU von der erwähnten Partikel non — 
.von... her* und von bukit bezw. bukid ableiten. Bukid 
heifst aber in den verschiedenen Idioiuen de« Archipels bald 
.Wald", 1*1.1 .Nebirge* bezw. „Berg" , da ich weder die 
8prache der Bukitnon von Negros, noch jene der Bukidnon 
von Mindanao kenne, so gestattet nur der Umstand, dafs 
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beide Volksst&mme von den Spaniern monteses genannt 
werden, mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuten zu dürfen, 
dafs ihr Name so viel als „Bergbewohner" bedeutet. Auf 
Bukid ist auch der Völkernauic Bukil (»panisch: Buquil) 
zurückzuführen. Dieser Name wird nicht weniger als fünf 
Stämmen oder Tribus gegeben, nämlich: 1. Den Manguianen 
des negroiden Typus, welche in der Umgebung von Bao'io 
und Subaan (Mindoro) leben. 2. Den reinmalailtchen Man- 
guianen, welche in den Bergen zwischen Socol und Bulalncao 
(Mindom) wohnen. 3. Den Manguianen des mongoloiden 
Typus, welche die Ebenen bei Finamalayan (Mindoro) inne 
haben. 4. Den (malaiischen) Manguianen, die ihre Sitze nn 
den Flufsuferu in der Nahe von Mangarin (Mindoro) haben. 
5. Gewissen, mit malaiischem (tagallschcm V) Blute gemengten 
Negritoshorden in der Provinz Zamhales (Insel Luzon). 

Qehen wir nun zu jenen Namen über, welche mit .Wasser" 
in Verbindung zu setzen sind. Da müssen wir auch an erster 
Stelle den an der Spitze der übrigen Malaien marschierenden 
der Tagalen (spanisch : Tagalos) erwähnen. Sie selbst 
sich Taga log und allgemein heifst es, dafs dieser 
Name so viel als „Flufsbewohner", oder wörtlich „die vom Flusse 
her" bedeute. Abgeleitet wird es nämlich von der Partikel 
taga = „von . . . her* und ilog = „Flufs*. So allgemein 
verbreitet diese Annahme ist, so möchte ich es doch nicht 
unerwähnt lassen , dafs der geniale Tagale Med. Dr. Don 
Jose Bizal mir gegenüber erwähnte, dafs diese Ableitung dem 
Sprachgesetze des Tagalischen nicht entspreche und ihm des- 
halb nicht für un umstöfslich richtig scheine. 

Ganz dieselbe Bedeutung hat der Name der Subanos der 
Insel Mindanao. Subanos ist die hispanisierte Form von 
8ubanon, welches Wort sich zusammensetzt aus: Suba = 
Flufs und dem Suffix non — von. ..her. Also ganz ent- 
sprechend dem T agalog. 

Von Ilog — Flufs wird aueh der Name der Itokanen 
allgemein abgeleitet, während von Hob» (das in verschiedenen 
Sprachen der Insel Mindanao ebenfalls Flufs bedeutet) noch 
der Volkername Manobo abstammt. Auch hier erkennt man 
in der hispanisierten Form den eigentlichen Namen nicht 
und kann sogar auf irrtümliche Ableitungen verfallen. So 
hat z. B. ein deutscher Forscher, weil in der Sprache der 
Bagobos, den Nachbaruti der Manobos, der Mensch manobo 
zufällig heifst, den ohne die Kenntnis des eigentlichen Völker- 
namens ganz erklärlichen Schlufs gezogen, dafs der Name 
Manobos so viel als „Menschen* bedeute, ein Schlufs, der 
durch Analogiebeweise vollständig glaubhaft gemacht werden 
kann , denn wie viele Völkerstänime der Erde nennen sich 
nicht in ihrer Sprache einfach .Menschen* I Nun aber ist 
Wort Manobo aus Manu ba entstanden und 
ne verkürzte Form für das volle Man-suba, 
in welchem man = „Leute", suba — Fluf» ist, so daf» 
Mansuba so viel als „Flufsbewohner* bedeutet 

Auf „Quelle*, richtiger gesagt auf „Ursprung des Flusse»", 
ist der Name des Tagacaolos. gleichfalls eines Volksstamines 
der Insel Mindanao, zurückzuführen. Olo heifst so viel als 
„Kopf" oder „Uaupt", dann speciell das „Haupt des Flusses", 
d. h. die Quelle, aus welcher der Flufs entspringt, es heifst 
demnach Tagacaolos so viel als „Leute, welche die Quell- 
gegend eine» Flusw* bewohnen*. 

Der Landsee heifst in der Sprache der Moros Maguindanaos 
und Illanos lanao (eigentlich lanaw, wobei das w ahnlich 
dem englischen w auszusprechen ist) oder auch danao. 
Lanao schlechtweg wird jener See genannt, der im sogen. 
Territorio illana Hegt. Von diesem See oder von Lanao 
überhaupt werden folgende Völkernamen abgeleitet: Illanos 
(auch Ilanos, Ilanun genannt), Malanaos oder Lanaos 
und Maguindanaos. 

Illanos ist die spanische Bezeichnung für jene Moros 
(Mohammedaner) der Insel Mindanao, welche das zwischen 
Iiigan und der Bahia Illana gelegene Gebiet bewohnen. 
Dieser spanische Name ist offenbar aus Ilanun gebildet, was 
so viel heifst, als die .Leute vom See her". Doch ist zu be- 
dafs die Jesuitenmissionare den Namen Illanos 
Ilanun von lanun — Pirat ableiten. Thateiichlicb 
waren die Illanos bis in die 60 er Jahre sehr gefürch- 
tet« Piraten. Jene Illanos , welche am Lanao* ee wohnen, 
heifsen Malanaos, d. h. so viel als „die am See wohnen- 
den, die Seeanwohner'. Lanaos ist eine Nebenform von 
Malanaos. 

Die Maguindanaos sind jene Moros der Insel Min- 
danao, welche das Stromgebiet des Rio Pulanjjui oder Bio 
Grande de Mindanao und da» Seengebiet südlieh von diesem 
Strome bewohnen. Ihren Namen hat man ebenfalls von Danao 
oder Lanao abgeleitet: Magnindanao (abgekürzt: Min- 
danao), „das Land der Seen; das Land wo es viele Seen 
giebt". eine Deutung, die vollkommen befriedigt. Der Jesuiten- 
missionar P. Juanmarti leitet aber den Namen Maguindanao 



oder Mindanao anders ab. In seinem Wörterbuche der Haguin- 
danaosprache sagt er : 

„MAGUINDAU: Benachrichtigen, anratben, unterrichten. 
Von Magnindau kommt Maguinduuuo, wie der Teil 
Mindanaos heifst, welcher das Delta und Umgebung des 
Pulangui umfafst. Seinen Mittelpunkt bildete die Ort- 
schaft Maguindanao, die auf dem Platze des heutigen 
Cotta -bato stand, alles von Moros bewohnt. Diese 
glaubten von sich , dafs sie am besten (andere) belehren 
und das Üble abwehren und daher kommt der Name 
Maguindanao," 

Ich führe* die Erklärung des P. Juanmarti an, der Kuriosität 
halber, denn die Ableitung von Lanao oder Danao ist 
gewifs die richtigere und schon von den Missionaren des 
IT. Jahrhunderts verbürgt 

Auf das Meer führen un» die Namen Dumagat, Lutaos, 
Samales nnd Samnles-laut. 

Dnmagat oder Dumangas (dies die spanische Form) 
heifsen die Negritos der Nordostküste der Insel Luzon. Das 
Wort kommt von dem Tagalischen dagat= Meer, und dem 
Infix u m a und heifst so viel als „die auf dem Meere ge- 
wandten", in unserem Falle aber freilich einfach „die am 
Meere wohnenden* (im Gegensatze zu den übrigen Negritos 
die nahezu überall im Archipel von der Küste verdrangt 
sind). In der ursprünglichen oder richtigen Bedeutung diese» 
Worte» tritt es an der Ostküste Luzons, Samars und Leytes 
auch als Bezeichnung für kühne Seeleute und dergleichen auf, 
und dies hat einige Ethnographen verleitet, auf Samar und 
Leyte einen eigenen Stemm Dnmagat zu suchen, der natür- 
lich nicht existiert. 

Die Schriftsteller der vergangenen Jahrhunderte sprechen 
auch von Lutaos, d. h. von Moros, die eine Art Zigeuner- 
leben zur See führten und besonders in der Geschichte 5"am- 
bonngas eine grofse Bolle spielten. Heute sind diese Lutaos 
dort nicht mehr bekannt, entweder sind sie von dort ver- 
schwunden oder sie sind mit den heutigen 8amales-laut 
identisch. Im erstercu Falle waren wohl die lutaos der 
alten spanischen Chronisten mit den Orang-laut des malaii- 
schen Archipels zu identifizieren, jedenfalls aber ist ihr Name 
auf die Wurzel laut = „die hohe See", zurückzuführen. 

Samales heifst ein kleiner energischer Volksstemm anf 
der im Golfe von Dävao gelegenen Insel SAmal. Ks ist nun 
freilich das natürliche, den Namen der Sämaleg einfach von 
dem Namen der Insel abzuleiten, aber viel mehr wahrschein- 
lich ist es, dafs der Name der Insel von dem seiner heutigen 
Bewohner abzuleiten ist. Samal heifst sn viel als „Schiffer", 
„Seemann* und die Samales sind trotz der Kleinheit ihrer 
Fahrzeuge gute und kühne Schiffer, und der Umstand, dafs 
sie ihre Toten in Piroguen begraben, deutet darauf hin, dafs 
sie ein Seefahrervolk waren oder weither auf der See in ihre 
jetzige Heimat gekommen sind. 

Von diesen Samales (welche Heiden sind) hat man 
streng die Sämales-laut zu scheiden. Es ist dies ein 
mohammedanischer Stamm , welcber den Küstensaum der 
Insel Basilan , einzelne Punkte der Halbinsel Sibuguey und 
die zwischen Sulu und Basilan gelegenen Eilande bewohnt. 
Sie heifsen eigentlich: Samal-laud, d. h. „ein Seeman, der 
auf die hohe See hinausfährt*. Sie mögen diesen Namen im 
Gegensalze zu den im Binnenlande wohnenden und nur 
Flufsschiffahrt treibenden Subanos (Mindanao), Sameakas und 
Yäkanen (Bastian) angenommen oder empfangen haben. 

Nichts Sicheres weif« ich von dem Namen der Pampangos, 
jenem tapferen Stamme Central- Luzons, zu sagen, er »oll von 
Pampang abzuleiten sein und demnach ungefähr „Flufs- 
bewohner" oder „Flufsuferbewohncr" bedeuten. 

Damit habe ich die Bei he jener philippinischen Völker- 
namen erschöpft, welche auf „Land" oder „Wasser" zurück- 
geführt werden können. Zu letzterem sei bemerkt, dafs viele 
andere Stämme ihren Namen direkt von einem bestimmten 
Flusse oder See ableiten, z. B.: 

Die Alimut s (vom Flusse Alimut, Insel Luzon), die 
Apayaos oder richtiger Apoyayaos vom Bio Apayao 
(doch* ist hier der verkehrte Schlufs nicht a limine zu 
weisen), Bikol (vom Rio Vicol, Insel Luzon), die Bilanes, 
richtiger Bulnauos (von dem See Buluan, Mindanao), Ha- 
rn ut» (vom Rio Lainut, Insel Luzon), Ituis oder Ipituyes 
{vom Rio Pituy, Insel Luzon), Tagabelies, richtiger Taga- 
bulu, welche, wie die Bilanen, ihren Namen auf den See 
Buluan (Insel Mindanao) zurückführeu, Katalanganen (vom 
Bio Katalangan) u. n. ui 

Andere Viilkcrstamme , deren Namen mit Sicherheit ge- 
deutet werden können, sind: Pangasinanen, Uuimbas. Kaiingas 
und Mananapes. Der Name der Pangasinanen ist nach P. 
Delgado H. J. von Salinen herzuleiten. Pangasinän be- 
deutet nämlich in ihrer Sprache: Saline oder „I 
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Salz gewonnen wird*, es würde demnach Pa nga * i n a n im 
Deutschen mit „Bewohner des 8nlzlaudes" übersetzt worden 
können. 

Die Guimbas sind diu Ureingeborenen der Insel Sulu. 
Ihr Name bedeutet so viel als „Trouiniler". Sie erhielten 
diesen Namen, weil ihre Kriegshaufen von vielen Troniinlern 
l>egleitet weiden, die durch lebhafte» Trommeln den Kriegern 
Mut eintlöfsen sollen- 

Von einigen älteren spanischen Schriftstellern wird ein 
Stamm Mananapes erwähnt, der im Innern der Inxel Min- 
danao wohnen sollte, den aber weder die Jesuiteninissiouure, 
noch die neueren Mindanaoreisendeu Kemper, Schildenberg, 
Montano, Marcbe, Vidal-Holer u. A. gefunden haben. Mag nun 
dieser Stamm existieren oder nicht, interessant ist es immer- 
hin, dafs, wenn von den Mananapes die Bede ist, auch er- 
wähnt wird, dafs ihr Name so viel als „unvernünftige Wild«" 
(so übersetze ich hier das »patiise.hu bruto) bedeutet. Da 
erwähnt wird, dafs sie im Innern der Inseln wohnten, also 
an der Peripherie des Gebietes der Moros Maguindanao« . so 
habe ich in deren Sprache mich umgesehen und zu meiner 
Überraschung gefunden, dafs eB in dieser Sprarhe thatsächlich 
ein Wort glebt, von welchem der Name Mananapes gebildet 
ist, es ist dies das Wort. Mananap, das aber nicht bruto 
heifst, sondern ein Verbum ist , das so viel als .auf allen 
Vieren kriechen" bedeutet. Ich schliefse daraus, dafs Maua- 
nap ein Name ist, der von den Morus auf die benachbarten 
Kopfjägerslamme (Manobos, Aläs, ßagobos etc.) angewendet 
wird oiler wurde, weil diese bei ihren Kopfjagden sich 
nächtlicher Weile an die Behausungen ihrer Opfer heran- 
schleichen. 

Einer der interessantesten Namen ist jener der Kai in (ja*. 
Von den Spaniern wird ho speciell jener heidnische Volks- 
sbkinm genannt, welcher in der Kordillere zwischen dem Hio 
Abulug und dem Bio Grande de Cagayan wobnt. Das Ge- 
biet dieser Kaiingas gehörte früher zur Provinz C'agayau, 
seit Schaffung der Comandancia Itaves gehört es zum 



gn>f«eren Teile zu dieser Comandanoia. Nun werden auch 
Kaiingas, als in der Provinz Isabela de Luzon sefsbaft, von 
»panischen Missiouaren und dem detttechen Forscher Dr. 
Alexander Scliadenberg erwähnt. Ks erschien auffällig, dafs 
die Kaiingas soweit voneinander durch andere Volksstämme 
getrennt in zwei Gruppen wohnten. Die I<ösung diese» 
Uätsel» schien durch die Bemerkung Prof. Dr. C. Reui|>er» 
erleichtert, dafs im Nordosten der In«el Luz»n alle heid- 
nischen Stamme von den Christen unter dem Namen Kaiingas 
zus&mmengefafst würden. Später machte mich Dr. T. H. Pardo de 
Tavera aufmerksam, d;»f» im Ibanagidiom, also in der Sprache 
der ('bristen des Kagayanthalea, Kaiinga so viel als Feind 
bedeute und demnach dieser Name von den „ Indien)* (d. h. 
Christen) jedem heidnischen Stamme gegeben werde, mit dem sie 
auf Kriegsfufs stünden oder gestanden haben. Damit wurde es 
mir ziemlich gewiis, dafs die „ Kaiingas* der Provinz Isabela 
de Luzon und jene von Itaves - Kagayan zwei verschiedenen 
Stämmen angehorten , und ich trachtete nun danach zu er- 
fahren, welchen Namen in Wirklichkeit, jene beiden „Kalinga' 1 - 
sütnime führten. Nur hezüglich der Kailuga* der Provinz 
Isabela de i.uzou wurden meine Bemühungen mit Erfolg be- 
lohnt. Der in Echaguu (Isabela de Luzon) stationierte 
' Missiunspfarrer P. Buena Ventura Campa schreibt mir hierüber: 
' „Die Gaddanen sind in einigen Ortschaften unter keinem 
andern Namen als dein der Kaiinga» bekannt — Kaiinga 
heifst im Ibanagidiom: „Feind ' — , und es ist sicher aus- 
gemacht, dafs die Knliugas und Gaddanen ein und dasfell* 
Volk sind*. Vielleicht wird es mir auch gelingen, über die 
nördlichen Kaiingas etwas näheres zu erfahren. 

Von einigen spanischen Autoren werden die Tagbanuas 
auch Palauanes genannt. Ich weifs nicht, ob diese Bezeich- 
nung bei den Spaniern aufgekommen ist, ich zweifle daran, 
denn die Spanier nennen die Insel Palauan Paraguu. Der 
Name Palauan ist aus der Sprache der Moros abzuleiten : 
Palau heifst Berg, der Name der bisel Palauan (richtiger 
Palawan) würde dann da« Bergland bedeuten. 



Die Kirgisen der Steppen des Kreises Emba. 

Von Krahmor, Generalmajor z. D. 
II. 



Der Ackerbau der Kirgisen am Ktuballu8.se hat Fort- 
schritte gemacht Während im Jahre 1881 55 ha Weizen, 
27 lia Hafer und 1408 ha Hirse gebaut wurden, waren 
im Jahre 1889 Bchon 544 ha, 23« ha, 2209 ha mit den 
entsprechenden Getreidearten bestellt. 

Man kann somit behaupten , dafs der Ackerbau Ihm 
den Kirgisen festen Fufs gefafst hat und nicht abnehmen, 
sondern sich immer mehr und mehr entwickeln wird. 
Der halb angesessene Kirgise hat sich überzeugt, wie 
wichtig das Korn für seine Wirtschaft ist Kinen Teil 
der Ernte verbraucht er für »eine eigenen Bedürfnisse, 
den andern verkauft er für Geld an die russischen 
Kautieute oder tauscht ihn gegen Vieh bei den Nomaden 
ein. Am meisten baut er Hirse, weil diese.« Produkt 
von ihm hauptsächlich für die Zubereitung des Essens 
gebraucht wird. 

In jeder kirgisischen Familie giebt es einen hölzernen 
Stampftrog. Will man nun dag Essen zubereiten, so 
nimmt eine von den Frauen die nötige Menge Hirse, 
wäscht feie, kocht sie in Wasser, und schöpft sie dann 
in einen heifsen Kessel zum trocknen. Damit die Hirse 
nicht anbrennt und nur gehörig geröstet wird, rührt 
man sie mit einem Löffel um. Nachdem dieselbe ge- 
trocknet ist, stellt sich ein Mann an den Stampftrog, 
zieht sich bis auf das Hemd und das Schuhwerk au*, 
schüttet die gerostete Hirse in den Trog, nimmt einen 
hölzernen Stampfer und beginnt dieselbe zu stampfen. 
In dem Kos*cl ist mittlerweile Milch oder Wasser ge- 
kocht; mau schüttet die gestampft« Hirse hinein und 
das Essen ist fertig. 

Auch rührt man Hirse in Milch oder saure Stuten- 
milch und erhalt dann ein erfrischendes Getränk, näm- 



lich aus ersterem Gemisch „Tschubak" . aus letzterem 
„Kumyfs". 

Weizen wird von den Kirgisen des Kmbakreises nur 
wenig verwendet. Einige indessen machen daraus oinu 
Art Teig, welchen sie als kleine, formlose Würfel an das 
Hammel- oder Pferdefleisch kochen. Auch süfso Kuchen 
werden daraus bereitet ; man schneidet sie in Würfel 
und bäckt sie in Hammelfett. Sie heifsen „Baurschak". 
Wirklich gebaekenes Brot wird fast gar nicht gegessen, 
obwohl der Kirgise es sehr liebt. Dafs er kein Brot bäckt 
liegt wohl hauptsächlich au seiner Leben weise als Nomade. 

Nur di« reichen Kirgisen säen Hafer zum Futter für 
ihre Lieblingspferde. Diu meisten füttern aber ihre Pferde 
mit Hirse, und zwar auch nur in der ersten Zeit nach 
der Ernte. 

In den Jahren, wo die Ernte mifsrät, was nicht selten 
vorkommt, sammeln die Kirgisen eine Pflanze, Agrio- 
phyllus arenarius; man legt sie auf eine Filzdecke und 
klopft sie mit Stöcken, bis die Körner herausfallen. 
Letztere werden dann ebenso wie die Hirse behandelt, 
um daraus eine Suppe zu bereiten. Besonders die Kamele 
werden mit dieser Pflanze gefüttert; sie ziehen sie jedem 
andern Futter vor. 

Es wächst dort, noch eine Pflanze „Tuuiur-Obujan", 
aus deren Wurzel die Kirgisen einen Farbstoff gewinnen. 
Sie graben die Wurzel im Herbst aus, reinigen sie von 
Knie und entfernen die oben; Rinde. Man benutzt die- 
selbe, um Wolle nnd Häute zu färben. Die Wurzel wird 
ausgekocht und di« danius gewonnene Flüssigkeit filtriert. 
In letztere legt man Alaun und den zu färbenden Stoff, 
was beides noch einmal zusammen aufgekocht wird. 
Der Stoff erhält eine schöne gelbe Farbe. 
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Wenn der Herbst naht, beginnt der Steppenbewohner 
für seine Winteruuterkunfl zu sorgou. Er setzt seine 
alte Erdhütt« wieder in stund oder baut dich cinu neue. 
Kr wählt dazu gewöhnlich den Hang eines hohen Flufs- 
ufers. Sein dazu benutztes Material ist meistens Thon, 
Röhricht und Liudenstangcn. Auch an niedrigen Stellen, 
wo das Grundwassur kaum 7 dem unter der Erdoberfläche 
steht, baut er sich wohl au, wenn er nur gegen die Früh- 
jahrsüberschwemmungen gesichert ist. Dann aber nimmt 
er nicht Thon , sondern Rasen zu der Erdhütte. Der 
Kirgise sucht letzterer eine möglichst rechteckige Fora» 
zu geben. Da er aber keinen Begriff von einem lileilot 
oder einer Wasserwage hat. wird sie gewöhnlich enger, 
mit merklich schiefen Wänden. Fenstern, welche sich 
immer auf der Sonnenseite befinden, und Thören. Als 
Dach dienen Lindenstangen mit Röhricht, worauf eine 
Lage Mist und Erde kommt; das Dach bestreicht man 
zu guter Letzt mit Thon. In den meisten Fällen enthält 
solche Erdhütte nur einen Raum, in dessen Mitte gleichsam 
als Scheidewand ein Ofen steht, auf welchem der Kessel 
sich befindet. Sic ist Küche uud Zimmer, wenn man 
diesen Ausdruck anwenden darf, zugleich. An der Erd- 
hütte worden gewöhnlich noch IJnterkuuftsräume für 
das Grofavieb, andere für das Kleinvieh angebracht 
In diesem Labyrinth von Anbauten, die bald aus Thon 
und Rasen, bald aus Flechtwerk hergestellt werden, ist 
es schwer, die Thür znr Hütte zu finden, Sie ist klein, 
eng, niedrig, aus dünnen Brettern zusammengeschlagen. 
Anstatt des Thürgriffes hat man eine Öffnung in die- 
selbe gemacht , in welche entweder ein Stock gesteckt, 
oder durch welche ein Riemen, an dessen beiden Enden 
Knoten sich befinden , gezogen wird. Nur mit Mühe 
kann man durch eine solche Thür gehen, man mufs sich 
tief bücken. Ist man eingetreten , so findet man den 
ganzen Raum Toller Dampf, wenn gerade in" dem Kessel 
das Essen kocht. Hat sich dag Auge endlich an diese 
nebelhafte Luft gewöhnt, so unterscheidet man in dem 
Innern verschiedene Gegenstände: da siudet mau auf 
dem Ofun Wasser; dort liegen schmutzige Filzdeeken, 
deren Besitzer nicht weniger schmutzig sind ; an den 
Wänden haben sich Wassertropfen angesetzt; die Fenster- 
rahmen sind mit Eis bedeckt; an einer Seite stehen ein 
bis zwei Koffer, in welchen die übrigen Habseligkeiten, 
Filzdecken, Bettdecken , Kaftans sich befinden. Um die 
Kleidung, das Geschirr, wenn solches vorhanden ist, die 
Sättel und Stricke aufzuhängen, sind in die Wände 
Haken aus dickem Weidenholz eingeschlagen. Der Trog 
zum Stampfen der Hirse, ein verräucherter, mit grünem 
Schimmel überzogener Samowar, zwei bis drei hölzerne 
Tassen, ein verrosteter Präsentierteller mit einer Reihe 
Theetasscn machen den ganzen Hausrat aus. Mag das 
Geschirr zu allem Möglichen benutzt worden sein, an 
ein Reinigen, an ein Waschen desmlncn denkt kein 
Kirgise. 

Beginnt es zu dunkeln, wird einu blecherne Petroleum- 
lampe, die meist keine Glocke hat, angesteckt und irgend- 
wo in das Fenster oder auf den Ofen gestellt. Sie blakt 
und ein erschrecklicher l'etrolcumgeruch verbreitet sich. 
Unter dem Kessel wird von neuem Holz gelegt; vor das 
Feuer setzt sich die Herrin der Erdhütte nieder; auf 
ihrem Schofs ruht irgend eine von den Töchtern. 

Ist es Zeit zum Schlafen, so wird an einer, von einer 
Wand zur andern gezogene Schnur ein Vorhang von Zitz- 
zeug aufgehängt, hinter welchem das Ehepaar schläft. 
Ein Familienmitglied klettert auf (Ins Dach, um den 
Schornstein mit einem alten Sack oder einer Filzdecke 
zuzudecken, damit es in der Hütte wärmer bleibt. Die 
Kinder, vollständig nackt, werden in irgend einen Lumpen 
gehüllt, uud zum Schlafen niedergelegt. 



In der Hütte fängt es an abscheulich zu riechen, 
mau kann kaum atmen. Auch wird es dort immer 
kulter; durch Thür und Fenster zieht es so, dafs ein 
Aufenthalt dort keineswegs zu den Annehmlichkeiten 
gehört. 

Ist der Kirgise aber wohlhabend, so baut er sich eine 
bedeutend gröfaere Erdhütte, als die eben beschriebene; 
er teilt sie in mehrere Räume; die Küche legt er an das 
eine Ende; streicht auch die Hütte in- und auswendig 
mit weifsem Thon an ; auch die Unterkunftsräuinc Hil- 
das Vieh legt er abseits von der Hütte au. Der Herr 
einer solchen Hütte, die mau aber nur selten findet, 
schläft auch nicht unmittelbar auf dem Boden, sondern 
er fertigt für sich und seine Familie hölzerne Bettstellen 
an, «leren Rücken- und Seitenwände gelb, blau und weifs 
angestrichen sind. Der weniger Wohlhabende hat anstatt 
einer ganzen Bettstelle nur eine ebenfalls angestrichene 
Kopfunterlage. 

In einer solchen verhültuismäfsig luxuriösen Hütte 
herrscht auch gröfsure Reinlichkeit, sind mehr Koffer 
und Geschirr vorhanden. Man findet dort einen Spiegel, 
einen Tisch uud Stühle. Der Samowar ist nicht so 
schmutzig , diu Lampe riecht nicht so. Dem Gast wird 
ein Tisch mit einem reinen Tischtuch gedeckt. Der 
Dampf aus dem Kessel wird durch eine blecherne Röhre 
in den Rauchfang geleitet. 

Man findet indessen noch Hütten, welche in die Erde 
hineingebaut sind uud sich höchstens nur 8 cm über 
dem Erdboden erheben. Der Eingang befindet sich im 
Dach, nicht weit davon ist ein Fenster angebracht, das 
mit einer Blase verschlossen ist. Die Finsternis und 
die Feuchtigkeit in einer solchen Hütte ist beispiellos. 
Je näher der Frühling heranrückt, desto trauriger wird 
der Aufenthalt darin. Die Feuchtigkeit , der Schmutz 
nimmt zu , und die Luft ist noch unerträglicher als im 
Winter. Infolgedessen treten Krankheiten unter den 
Bewohnern ein; hauptsächlich werden sie von Fiebern 
ergriffen, auch Blattern und Halskrankheiteu werden 
durch deu Aufenthalt iu diesen Hutten hervorgerufen. 



Zu der Jagd auf Hasen uud auch auf Wölfe benuty.eu 
die Kirgisen Kronsadler. Der Besitzer eines solchen 
Vogels zieht, bevor er ihn auf die Hand nimmt, einen 
dicken Lederhandschuh an. damit die Krallen ihn nicht 
verletzen. Um die Hand zu stützen, benutzt er einen 
kurzen Stock, der oben zu einem Haken umgebogen ist. 
Auf demselben ruht die Hand; das untere Ende wird 
auf den Sattel gesetzt. 

Haben die Hunde einen Hasen oder Wolf aufgespürt, 
so wird «1er Adler von seinen ledernen Fesseln befreit 
und losgelassen. Der Kirgise folgt seinem Fluge auf 
seinem schnellen Pferde, ohne sich durch Hügel, Erdrisse, 
Gebüsche aufhalten zu lassen. Bald hat der Adler seine 
Fange in das Tier geschlagen und bleibt ruhig auf 
seiner Beute sitzen, bi* sein Herr vom Pferde gesprungen 
ist. seinen Rock ausgezogen und diesen über den Vogel 
und »eine Beute geworfen hat. Er zieht nun das erlegte 
Tier unter dem Vogel hervor, nimmt letzteren wieder 
auf die Hand und die Jagd Imginnt von neuem. Die 
Hunde wagen nicht, dem Adler die Beute zu entreifsen ; 
sie fürchten den mächtigen Vogel so, dafs sie ihn nur 
von Ferne umkreisen. 

Der kirgisische Handwerker ist in jedem Aul ein 
sehr willkommener Gast ; eiu einigermafsen geschickter 
Schuhmacher, Sehmied und Zimmermann bleibt niemals 
ohne Arbeit. Der Kirgise hat eine natürliche Anlage 
für diese Handwerke, uud es erregt Verwunderung, wie 
et mit seinen primitiven Instrumenten die 
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Sattelgestelle anfertigt. Auch schöne Silber- und tiold- 
sachen arbeitet er. Das Schuhwerk kirgisischer Arbeit 
ist sehr halthar und schliefst «ich sehr leicht au den 
Fufs an. Andere Handwerker als die genannten giebt 
e« boi den Kirgisen nicht. Kr bedarf nur der Hölzer zu 
«einer Kibitke, Sattel mit Zubehör und Schuhwerk; alles 
andere erhalt er von den russischen Händlern und 
Handwerkern; was er sonnt noch gebraucht, fertigen die 
Frauen au. 

Bricht in der Kibitke eine Latte oder eine Thür, 
hat man ein hölzernes Rettgestell, ein Sattelgestcll 
nötig, so wird der Zimmermann gerufeu, welcher das 
alles arbeitet, tiegenstände, wie Koffer, Fensterrahmen, 
Holzt«88en, Löffel und sonstige Holzsachcu liefern die 
Russen. 

Will der Kirgise für sein Lieblingspferd ein mit Silber 
verziertes Zaumzeug haben , so bestellt er den Schmied, 
der auch Silber- und Goldarbeiter ist. Mit Werkzeugen, 
die dieser sich selbst gemacht hat , arbeitet er silberne 
Schilder, Schnallen, Steigbügel, verziert sie mit Silber- 
und Hohlinden, mit silbernen kleinen Kugeln, die wie 
Perlen aussehen. In die Rieche, die für die Kruppe des 
Pferdes bestimmt sind, setzt er gewöhnlich einen roten 
Achatstein ein. 



Die Schuhmacher machen schöne Schuhe mit Galoschen 
aus lackiertem Leder. 

Alle diese Handwerker, die nach dem Aul gerufen 
werden, bleiben dort längere oder kürzere Zeit und leben 
auf Kosten des Hausherrn. 

Der Schmied erhält für seine Arbeit, wozu Material 
im Werte eines Rubels verwandt ist, einen Rubel. Der 
Schuhmacher und Zimmermann bekommt, je nachdem er 
Arbeit geliefert hat, einen Hammel oder ein Pferd. Die 
lleznhlnng der Handwerker richtet sich überhaupt nach 
dem gegenseitigen Übereinkommen; nur für die Silber- 
urbeiten besteht eine ein für allemal festgesetzt« Taxe. 

Der Kirgise tritt auch, wenn auch selten, als Handels- 
mann auf. Er ist aber bei seinen Unternehmungen sehr 
ungewandt und unerfahren. Meistens nimmt er Waren 
von den russischen oder tatarischen Händlern auf Borg; 
er wird nach nicht langer Zeit bankerott, hat unbezahlte 
Schulden, und aus einem mehr oder weniger wohlhaben- 
den Manne wird ein Bettler. Nur sehr selten macht 
er gute Handelsgeschäfte. Die russischen und tatarischen 
Händler verlieren nichts, da sie in den meisten Fällen 
nur schlechte Waren dem Kirgisen auf Kredit liefern, 
der sich einfallen läfst, selbst ein Händler zu werden. 
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— über die Nutzbarmachung der nordwest- 
deut sehen Moore sprach der Direktor der Moorversucb»- 
statiou zu Bremen, Dr. Tacke, auf dem elften deutschen 
Geographentag. Kr unterschied zwischen 1. Niederung»- 
mooren, entstanden aus l^berreslcn vou Gräsern und Sumpf- 
wiesenpflanzen , 2. Hochmooren, gebildet aus Torfmoosen, 
Wollgräser» und Heidekräutern, :s. iTbergangsmooren , d. h. 
Vermitteliiugsfonuen zwischen diesen beiden Arten. 

Du die Nicderuuggnioore an wertvollen Pflanzennähr- 
stoffeu, besonder» an Stickstoff reich sind. *o gewahren »ie 
bei genügender Entwässerung einen vorzüglichen Ackerboden; 
doch ihre Gefall r sind die Fröste. Man mildert diese Gefuhr 
durch die sogen. Moordamm- oder Sanddeckkultur, die darin 
besteht, dafs man das Moor mit einer Schicht Sand von be- 
stimmter Dicke beschüttet. Hierin haften die Pflanzen und 
senken ihre Wurzeln bis zu dem nun vor Frostgefahr besser 
geschützten Untergrund hinab. 

Die Hochmoore dagegen sind arm an Kalk und -Stick- 
stoff Sie verlangen, um ertragsfähig zu werden, sorgfältige 
Düngung; sie sind also schon von vornherein »enigur günstig 
gestellt, niuzu kommt, dafs ihre große Ausdehnung und die 
dadurch veranlaßt« beschränkte Zugänglichkeit die Bewirt- 
schaftung sehr erschwert. Die gewaltigen Flächen dieser 
Hochmoore «ind zusammenhängende poröse und wasserdurch- 
setzte Torfmoorpoßter, entstanden aus den absterbenden 
Ptianzenschichten . die sich Oeneration auf Generation über- 
einanderlegen und so nach oben wachsen. Die inneren Teile 
ragen deshalb oft konvex über die Umgebung hervor; der 
Redner war geneigt , hiervon den Namen Hochmoor abzu- 
leiten. Das ganze gleicht so zu sagen einem ungeheuren 
Wassergeftillten Schwämme. Am Hände der Moore nuu, oder 
wo eine künstliche Entwässerung eingetreten ist, entsteht ein 
dichter Heidegraswuch» , der im xtaude ist, allmählich eine 
nahrhafte Humusschicht zu erzeugen. Allein ihre Nährstoffe 
haben nicht ohne weiteres für die Ackerpllanzeh brauchbare 
Form. Kin primitives Verfahren, sie zweckmäfsig umzu- 
wandeln, ist das bekannte Moorbrennen, das die lästige Kr- 
scheinung des Heer- oder Höhenrauche» erzeugt. Freilich 
mufs diese» zu Asche Brennen der dünnen Humusschicht als 
ein Raubbau schlimmster Art bezeichnet werden, da die 
Ackerkrume dadurch mehr und mehr vernichtet wird; die 
unterliegenden Moorschichten entziehen sich dem Brennen, 
und so mul's nach wenigen Jahren eine« unsicheren Ertrages, 
t»ei dem der empfindliche Buchweizen die Hauptfrucht ist, 
eine langjährige Brache eintreten , damit »ich erst wieder 
eine neue Humusschicht bildet. Man kann diese Kultur nicht 
einfach durchweg verbieten, da sie für manche arme Kolonieen. 
bei ihrer Billigkeit zunächst die einzig mögliche Form de* 



Erwerbes ist , doch strebt man ihre Beseitigung an. Weit 
rationeller ist die Veen- oder Handmischkultur. Diese hat 
in Holland au ßemrdent liehe Erfolge erzielt, wird aber auch 
bei uns schon in ausgedehntem Mafse angewendet. 8ie be- 
steht darin, dafs man die oberste Vegetationsschicht abhebt, 
darauf die darunterliegende vertorfte Schicht aussticht und 
dann die obere Schicht auf den sandigen Untergrund bringt 
und mit diesem zu fruchtbarer Ackerkrume vermischt. Der 
ausgehobene Torf wird getrocknet und als Brennmaterial 



Vorbedingung für die Möglichkeit von Veen- 
kultur ist, daf» zunächst Wege, am besten Kanäle, geschaffen 
w erden , die das Innere dem Verkehr erschließen und eine 
lohnende Verwertung de« gewonnenen Torfes gestatten. Nach 
diesm Gesichtspunkten ist in der zweiten Hälfte des vorigen 
und im ersten Drittel dieses Jahrhunderts im Gebiete der ehe- 
maligen Bistümer Bremen und Verden von Staatswegen ein 
großartige» Besiedelungswerk mit etwa HO Moorkolonieen, meist 
aus kleinen Hetrieben von tu bis 12 ha zusammengesetzt, 
entstanden. Seitdem sind dann durch Zusammenwirken der 
preußischeu uud bremischen Regierung noch weitere Ver- 
besserungen der H'K-hmoorkultur durch KunsUlUngungsver- 
fahren. durch Einführung neuer Kruchtorten u. a. erreicht 
worden. Die praktische Feststellung, ob die jedesmaligen 
Maßnahmen ertragsfähig sind, wird auf verschiedenen staat- 
lichen Moorversuchistaüonen ausgeführt. 

— Gletscherbohrungen am Hintereisferner. In 
den Mittfi hingen des Deutschen und Österreichischen Alpen- 
Vereins, lfcW5, Nr. 8 berichten Dr. Blümcke und Dr. Hess 
über ihre letztjährigen Gletscherarbeiten im Auftrage des 
Centralausschusscs des oben genannten Vereins. Der Hinter- 
eiBferner wurde einschließlich des Firugebietes in die Ver- 
messungen einbezogen und zahlreiche Vorrichtungen zu Ge- 
schwindigkeit»- und Ablationsmessungen auf ihm angebracht. 
Von sonstigen Resultaten ist als besonders wichtig hervorzu- 
heben, daf» die beiden Herren mit ihren Bohrungen im 
Gletschereis Erfolg hatten, so dafs sich für das nächstjährige 
Wciterai heilen daran bedeutende Hoffnungen knüpfen lassen. 
Er freu- den Referenten um so mehr, dies mitteilen zu 
können, als er aus dem Aufsatze ersehen hat, dafs die beiden 
Herren auf eine Weise zum Ziel gekommen sind , die er 
seiner Zeit (189H) denselben gegenüber in Anregung gebracht 
hat. Die Sätze, in denen die Resultate der Versuche mit- 
geteilt werden, heißen: .Es ist mit unserem Bohrsysteme 
(Handdrehbohrer, Zusatz d. Ref.) möglich, in kurzer Zeit bis 
zu bedeutender Tiefe vorzudringen, vorausgesetzt, dafs man 
eine Vorrichtung verwendet, welche eine kontinuierliche Be- 
wegung des Bohrers gestattet, und daß man gleichzeitig bei 
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Anwendung eine« hohlen Bohrgestänges einen kontinuierlichen 
Waaser«trahl Auf <len Grund den Bohrloches leitet" und 
.dabei wollen wir bemerken , .... dafs bei der unter Tags 
grofsen Waxsermenge auf der GleUcheroberfläche die Wasser- 
spülung kein« nennenswerten Schwierigkeiten macht*", sowie 
,zum Herausbefördern des Bohrniehlcs bedienten wir uns 
eine« Wasserstrahles, der mit geringem Überdrucke durch 
eine Handpumpe erzeugt und mittels eines Hob rgestanges 
auf den Grund des Kohrloches geleitet wurde*. In diesen 
drei Batzen ist in so charakteristischer Weise die vor zwei 
Jahren von dem Referenten (speciell bei den beiden arbeiten- 
den Herren) augeregt« Methode mitgeteilt (Hamid rehbohr- 
system mit Wasserspüluugl. sowie die Wichtigkeit der Wasser- 
spülung im vorliegenden Kalle, die Referent immer betonte, 
anerkannt worden, dafs es nicht nötig ist, weiter etwas hinzu- 
zufügen. 

Darmstadt. Dr. «reim. 

— Ein merkwürdiges Phänomen. Längs der West- 
küste der Insel Aalor oder Otnbaai, auf ungefähr 124° 20" ftstl. 
Länge und 8* 10' südl. Breit« gelegen, fliefst jährlich im Monat 
April und später, so lange der Ostmonsun dauert, bei jedem 
Neumonde, eiu eiskalter Wasserstrom, so kalt, dal» 
Fische von mittlerer Orölse. besonder» schwach beschuppte, 
die hineingeraten , darin sterben. Die Eingeborenen , welche 
diu auf der Oberfläche der See längs der Küste treibenden 
toten Fische sammeln, nennen diese Krscheinung wurah 
kaluang und schreiben sie der Bewegung einer grofsen unter- 
irdischen Schlange zu, die bei Kap Kaluang wohnt. Sie 
bringen derselben zu bestimmten Zeiten Reis, Sirih , Pinang 
und Tabak zum Opfer. 

Während metner Anwesenheit auf Aalor habe ich diese 
Erscheinung nicht beobachten können, weshalb ich jetzt die 
Aufmerksamkeit darauf lenken möchte. 

Haag, 17. April 18f>5. Dr. J. G. F. Riedel. 

— Die Herren Dres. P. und F. 8a raain schrieben unter 
dem 22. März von Manado an Herrn l>r. A. K. Meyer in 
Dresden : „Soeben glücklich hier von (iorontalo her ein- 
getroffen, haben wir die Freude. Ihnen melden zu kennen, 
dafs unsere Reise durch Central-Celebes von Luwu nach dem 
See von Posso und von dort au den Tomiui-Golf glücklich 
abgelaufen ist und wir reich an Resultaten und wichtigen 
Sammlungen aller Art hierher zurückgekehrt sind*. 

— Uralaltaische Altertümer aus Ungarn. Einen 
wertvollen Beitrag zur uralaltaischen Archäologie giebt 
J. Hampel in einer Beschreibung und Abbildung „Skythischer 
Denkmäler aus Ungarn" (Ethnologische Mitteilungen aus 
Ungarn IV, 189.'., I, S. 1 — 26 und M Abbildungen). Wahrend die 
vergleichende Sprachwissenschaft de« uralaltaischen Spra<h- 
stammes, sowie die Ethnographie und Ethnologie der zu 
ihnen gehörenden Volkerstämme in den letzten Jahrzehnten 
großartige Fortschritte in ihren Ergebnissen zu verzeichnen 
haben, ist die Archäologie noch weit entfernt von einer voll- 
ständigen Typologie oder zuverlässigen Chronologie in Bezug 
auf die Denkmäler, die im Gebiet« uralaltaischer Völker zu 
Tage getreten sind. Hampel nennt die von ihm beschriebenen 
„skythisch", weil er die Zugehörigkeit der Skythen zu der 
uralaltaischen Völkergrnp|ie für erwiesen hält uud der An- 
sicht ist, dafs sie innerhalb der in Europa angesiedelten 
uralaltaischen Völkerschaften iu den Jahrhunderten vor 
unserer Zeitrechnung eine hervorragende Holle spielten, welche 
in den archäologischen Überresten am schlagendsten zom 
Ausdruck komme. 

Er beschreibt in erster Linie jene merkwürdige» Bronze- 
sachen , die au« einer, von einem hohlen, durchbrochenen 
Kegel gekrönten Bronzehülse bestehen, de»?en Spitze eigen- 
tümlich stilisierte Tierfiguren (wahrscheinlich june;e Hirsch- 
arten) tragen. Im Hände :>i> (]89t) des Globus ist ein ähnlicher 
Gegenstand abgebildet und beschrieben, der im Jahre 18t«) 
bei Irkuuk gefunden ist und welcher dort aus dem Um- 
stände, dafs ein mittelasiatisches Tier, das Argali (Ovis Argali) 
zum Vorwurf gedient, als sicher mittelasiatischen Ursprung« 
bezeichnet wurde. Diese Gegenstände, früher wohl als Krö- 
nungen von Schamanenstocken bezeichnet, werden jetzt als 
Stangenköpfe erklärt, die zur Ausstattung der Zeltwageu der 
.ikythischen" Nomaden dienten. Ferner beschreibt Hampel 
.skythisebe Kessel", die ohne jede Beigabe an verschiedenen 
Stellen Ungarns in der Erde gefunden wurden. Sie sind au? 
Bronze gegossen uud haben die Form eines Cylinders, der oben 
offen und unten kugelförmig abgeschlossen ist. Die Henke] 
stehen senkrecht aus dem Müudungsrande empor. Sowohl 
in Bezog auf die Form, als die verwandten Omamentmotive 



stehen sie einzig da, ihre chronologische Zeitbestimmung ist 
eine sehr schwierige, ihre Verbreitung reicht von der chinesi- 
schen Mongolei im Osten bis nach Schlesien und Ungarn im 
Werten. Ferner beschreibt Hampel „skythische" Dolche aus 
Eisen , die namentlich durch die Form und Gliederung des 
Griffstabes sich den in Sibirien gefundenen anscbliefsen. 
Besonder« ist das herzförmige Griffblatt sehr charakteristisch 
für sie. Endlich werden noch Metallspiegel beschrieben. 
Hampel nimmt an, dafs griechische Metallspiegel mit Metall- 
grift' vermutlich auf dem Wege der griechischen Koloniecn 
am Schwarzen Meere auch bei den Skythen beliebte Toiletten- 
gegenstände geworden sind , von ihnen nachgeahmt wurden 
uud lokalen Charakter angenommen haben. Ob deren Ver- 
breitungsgebiet, sowie das der Dolche, Kessel und Wagen- 
zierden sich auch auf das gesamte uralaltaische Gebiet 
erstreckt, konnte noch nicht festgestellt werden, ist aber 
wahrscheinlich. Der an den Spiegelgriffen als Ornament 
hantig wiederkehrende hockende Cervide ist für die gesamte 
uralaltaische Stilgruppe kennzeichnend. Gy. 

— Uber das Klima auf der Pamirfläche hat der 
dortige russische Militärposten Beobachtungen angestellt . die 
sich von September 1893 bis August 1 81t4 erstrecken. Die 
mittler« Jahrestemperatur beträgt danach --1,1" C: die 
mittlere Monatstemperatur ist am höchsten im Juli (4-l fi , |; ' 0 ), 
am geringsten im Januar (—24,9°); für alle Wintermonate 
(Oktober bis März) ist sie negativ , für alle Sommermonate 
positiv. Die höchste überhaupt beobachtete Temperatur be- 
trug - L 2:,r>° (im Julii, die tiefste - 44° (im Januar). Von 
September Iii« März wehen Südwestwinde, dann Nordost- 
winde bis August einschliefslieli, während im September ver- 
änderliche Winde herrschen. Die relative Feuchtigkeit der 
Luft beträgt im Jahresmittel 3P Proz. Die jährliche Nieder- 
schlagsmenge ist sehr gering (48,4 mm). Die Haupt regenxeil 
fällt, in die Zeit vom April bis Juli, ein zweites schwächeres 
Maximum in die Monate Dezember und Januar. Nur der 
August und Oktober sind völlig frei von Regen. Hei der 
geringen jährlichen Regenmenge können die hier vor- 
kommenden Gletscher natürlich nur »ehr langsam wachsen 
und daher auch mir sehr langsam sich abwärts bewegen. 
Ihre F.ismassen müssen daher, mit andern Gletschern 
verglichen, verhiiltnismäfsig alte Schichten enthalten und 
bieten daher dem zukünftigen Studium noch ein belang- 
reiches Feld. 

Der Posten, auf welchem dic*e Beobachtungen angestellt 
wurden, befindet sich in einer Höhe von ".700 in über dem 
Meeresspiegel unter 38° 8' 30,7" nördl. Br. am Zusammen- 
flüsse vom Murgab und Ak- Baital (Coraptea Rendus Soc 
Geogr. Paris 18»;,, p. 4.) 

— Die Sperlinge in Algier. Ähnlich wie in den 
Vereinigten Staaten, beklagt man sich auch iu Algier und 
Tunis seit einigen Jahren über den Sperling, da er wie die 
Heuschrecken zu einer drohenden Landplage geworden ist. 
Die Kolonisten fordern in erster Linie die Abholrung der 
<ien Sperlingen Schutz bietenden Bäume Da alle Mittel, die 
zu ihrer Vernichtung zur Verfügung standen, erschöpft sind, 
ohne dafs ihre Zahl erheblich vermindert wrtre, hat man die 
Frage erörtert, ob es nicht möglich wäre, den Sperlingen 
durch mikroskopische Parasiten (llitciUen) beizukommen. 
Von anderer Seite wird darauf hingewiesen , dafs man den 
Reicht um au Sperlingen kaufmännisch ausnutzen sollte. 
Aus Japan wurden im Jahre 1894 von einem Pariser Hand- 
lungshauxe mehr als eine Million schwarz gefärbte Sperlings- 
b:il}« eingeführt, die mich der Bearbeitung zu Hntschmiick 
mit 1,80 Pranks das Dutzend verkauft wurden. Auch zu 
Pasteten, ähnlich deu berühmten Lerehenpaateten , könnten 
die Sperlinge vorarbeitet werden' Man sieht also, dafs der 
vielgeschmühte Sperling in Algier eine wichtige Holle spielen 
könnte, ähnlich wie die Kaninchen in Neu -Seeland, die 
früher dort als eine Landplage betrachtet wurden, jetzt aber 

i eine bedeutende Hinnahmequelle bilden, seitdem man sie in ge- 
frorenem Zustund« oder als Konserven nach London exportiert 
(Revue scienlifique). 



Berichtigung 

zu dem Aufsatz von Dr. (i. Schott, „Das Agäische Meer*. 

Auf der als Knnderbeilage beigegebenen Kart« sind in- 
folge eines Versehens die Unterschriften unter den zwei 
kleinen Skizzen vertauscht worden. Die obenstehende Fig. 1 
muf* unterschrieben sein: „Senkrechte Wärmeverteilung im 
Binnenmeer, wenn die Wintortemperatur niedriger als 12,5°, 
z. D. — 10" ist." Unter Fig. 2 kommt demgemäfs die andere 
Unterschrift. 



Hersosgeber: Dr. R. Andre* in Brsunschw*lg, Mlersleherthor-I'romens.le 18. 
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Der heidnische Gottesdienst des finnischen Stammes. 



Von Karl 
I. 

Das Werk, von dem wir hiermit den ersten Band 
zur Anzeige bringen ') and das aufs neue einen rühm- 
lichen Beweis von dem Eifer ablegt, mit dem dio Finnen 
auf dem Gebiete der Altertumsforschung ihres Stammen 
thätig sind, ist dazu bestimmt, die gänzlich veraltete 
Mythologie Castrens ') zu ersetzen , welche , wie in der 
Einleitung dargelegt wird, abgesehen von dem seither 
massenhaft angehäuften Stoffe, soweit Finnland in Frage 
kommt, schon an dem organischen Fehler leidet, dafs 
sie auf einer unhaltbaren Grundlage aufgebaut ist. Das 
ist die LonnroUche Kalevala, »die", wie Yerf. sich aus- 
drückt, „wenn sie auch in Ästhetischer Beziehung den 
Eckstein unseres Schrifttums bildet, in wissenschaft- 
lichem Betracht ganz unbrauchbar, ja Bogar hinderlich 
ist s ) u . Das Krohnsche Buch grttndet sich zunächst 
auf Vorlesungen, die der auf dem Titel als Verfasser 
genannte, vor einigen Jahren verstorbene Julius Krohn 
an der Universität von Helsingfors gehalten hat, indes 
hat der Herausgeber, sein Sohn Carl Krohn, sich zu 
einer durchgreifenden Umarbeitung genötigt gesehen, 
um dem stetig anschwellenden Material gerecht zu 
werden. Schon dieser Umstand ist bezeichnend für das 
Verdienst der Arbeit, das nicht zum geringsten Teile 
darin beruht, eine Masse zerstreuter, in entlegenen 
finnischen und russischen Zeitschriften vergrabener oder 
gar nur handschriftlich vorhandener Nachrichten zu einem 
anschaulichen Bilde zusammengefaßt zu haben. Der 
bisher allein erschienene Teil beschränkt sich auf die 
äufsere Seite der Religion, den Kultus, hoffen wir, dafs 
der Verfasser bald einen weiteren über den Götterglauben 
folgen lifst Da das Buch , das zunächst als Lesebuch 
für die studierende Jugend bestimmt ist, sich einer Sprache 
bedient, die für die ethnographische Wissenschaft zu den 
res extra commercium zählt, habe ich geglaubt, in meinen 
Mitteilungen aus demselben über das übliche Mafs hin- 
aus gehen zu sollen, wobei ich im Zweifelfalle dasjenige 
bevorzugt habe, was auf anderm Wege nicht zu er- 
reichen ist 4 ). 

Das Buch zerfallt in vier Hauptstücke, die der Reihe 
nach die heiligen Stätten, die Götzenbilder, die Zauberer 

') Julius Krulin , Suoruen nuvnu ]>»knnallinrii juuiatan 
palvelus. Helsingt'ors I «94. I'.»:i S. 62 Abb. 

') Caströn , Vorlegungen über die linnische Mythologie, j 
aus dem Uchwediwchen von Schiefner. 8t. Petersburg 1S.'>H. 

*) Vergl. über diese Verhältnisse (.'oinpnretti , Kalevala 
und meinen Aufnatz im Globus, Bd. 6ö, Nr. 8, 8. '1. 

♦I Bei der durch Häkchen bezeichneten Wiedergabe von 
Stellen habe Ich vielfach die Orubenenuungen nur angedeutet. 

Gieba. LXVII. Nr. 22. 



Rha 



und Opferpriester und die Opfergebriuche behandeln. 
Vorausgeschickt ist eine Einleitung (8. 1 bis 12), in der 
Verfasser, nach den Stämmen geordnet, eine Übersicht 
(Iber die Quellen giebt, zu der sich am Schlüsse des 
Buches ein alphabetisches Quellenverzcichnis stellt '•). 
Vielleicht wäre, ehe Verfasser in medias res ging, eine 
kurze Darlegung am Platze gewesen, um die ethnogra- 
phischen und geographischen Grundlagen für die Über- 
einstimmungen darzulegeu, die wir auf unserem Ge- 
btete erwarten dürfen, und die eine Reihe von zer- 
streuten Bemerkungen, die Verfasser gelegentlich giebt, 
in ihren woiteren Zusammenhang und in eine viel- 
seitigere Beleuchtung stellen wurde. Hierher gehört 
folgendes 

Bis zu den Zeiten, da die christliche Religion in 
das heidnische Rufsland getragen wurde, bewohnten die 
der finnisch-ugrischen Gruppe augehörigen Stämme in 
ungestörtem geographischen Zusammenhange daB ganze 
nördliche Rufsland, von der Ostsee bis Uber den Ural 
nach Sibirien hinein und von der Wolga bis zum Eis- 
meer. Erst nach der Bekehrung der Slaven dringen 
diese über die Wasserscheide in das Dwinagebiet und 
schieben sich wie ein trennender Keil zwischen den 
finnischen und den permischen Zweig bis ans Weifse 
Meer. In diesem unermesslichen , von der Natur ziem- 
lich gleichartig ausgestatteten Waldgebiete hausten die 
einzelnen Stämme, in kleine Horden aufgelöst, ohne 
festeren socialen Zusammenhalt, ohne natürliche Grenzen, 
durch nichts am gegenseitigen Austausch ihrer kulturellen 
Anläufe gehindert, als durch den Raum selbst Ursprüng- 
lich und der Mehrzahl nach vielleicht noch am Anfange 
unserer Zeitrechnung, standen alle diese Stämme auf 
der gleichen niederen Stufe, sie führten das unstete Leben 
von Jägern und Fischern und kannten als Haustiere 
nur das Renntier und den Hund 7 ). So tief die Scheidung 



6 ) Die bezüglichen Abschnitte der Smirnoffschen Arbeit 
über die Mordwinen hat Krulin offenbar noch nicht benutzen 
können. — Ich mitahte bei dieser Gelegenheit auf die ganz 
vortrefflichen RinzeUohriilen de« Kiisaner Prof. J. Hmirnoff 
über die perroischen und die Wolga - Finnen , nufmerkmni 
machen, die jetzt abgeschlossen vorliegen. (Ceremlay 
Votjaki 18*0, Perm.jnki 1891, Mordva 1895). 

") Für diese Ausführung trügt die Veratitwortuug der lief. 

"l Vergl. rinnU'/li bflrktt „Och«* mit lappisch hürgge 
.zahmes Zug-Kenntier" und die an zwei ganz getrennten Stellen 
bei Pinnen und l'ermiern wiederkehrende Sage , wonach an 
Stelle eines früheren Remitiere« als Opfertier 
getreten ist. Siehe 8. 178 u. 179, Ann». 1. 
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der hierher gehörigen Stämme nach sprachlichen Merk- 
malen geht, tnufsten doch die umgebenden Verhältnisse 
eine Ausgleichung auf ethnographischem Gebiete beför- 
dern. Die ältesten, nachweisbaren Berührungen, in die die 
Finno-Ugrier mit ihrer Nachbarschaft traten, fanden 
mit indogermanischen Stämmen statt, die ihnen als 
Hauern und Hirtou in der Kultur Uberlegen waren, und 
/.war im Südosten mit arischen Stämmen (Skythen, 
Sariuateii), im Westen Vornehmlich mit Litauern und 
Germanen. Dafs auf beiden Seiten durch diese Ein- 
flüsse auch die religiösen Verhältnisse berührt wurden, 
läfst »ich wahrscheinlich machen. Von einer Anzahl 
iranischer Lehnwörter, die man in der Sprache der 
Wogulen , Magyaren und Mordwinen nachgewiesen hat, 
deuten hierher das magy. isten „Gott" (pers. izdan 
„Gott") uud das mordw. pavas „Gott" (altind. bhagas, 
zend. baga „Gott"), azoro, azyr „Herr*, „Gott" (zend. 
ahura „Herrscher" auch in ahura uiazda = Ortnuzd, vergl. 
Smirnoff, Mordva, S. 203). Ungleich tiefgehender war 
die Einwirkung, welche die westlichste Abteilung, die 
baltischen Finnen , von den Litauern und vornehmlich 
den Germanen erlitten. Dafs auch das Gebiet der Religion 
von diesen nicht unberührt bleiben konnte, ist an und 
für sich selbstverständlich . obgleich bezügliche Lehn- 
wörter fehlen (höchstens f. taivas „ Himmel" , lit. dera 
„Gott"). Indes schliefse ich mich der Ansicht Ahlquists 
an (Kielctär, 4. Heft, S. 33 ff.), dafs, wie das finnische 
runo „Lied", auch der Stabreim der finnischen Metrik von 
germanischer Seite entlehnt sei und dafs runo ursprüng- 
lich den „geraunten" , d. h. den Zaubergesang bedeutet 
habe. Weit starker erweisen sich natürlich die Ein- 
flüsse der geoffenbarten Religionen. Vielleicht kommt 
für den Südosten schon das Judentum in Betracht, das 
eine Zeit lang unter den Cbasaren festen Fufs fafste, dann 
ehendort der Islam und zuletzt das Christentum. Auch 
da, wo sie das Heidentum nicht ganz zu überwältigen 
vermochten, drückten die gereinigten Formen der Gottes- 
verehrung dem letzteren ihr Gepräge auf, denn das 
Heidentum diesseit des Ural hat einen weit zahmeren, 
„europäischeren" Anstrich als der barbarische Schaina- 
niamus drüben. Hierher gehört unter anderm die Unter- 
scheidung eines guten und bösen Gottes, die Verbreitung 
des tatarisch-arabischen Isehnwortes keremetin der Bedeu- 
tung eines bösen Geistes und seiner Opferst&tte im Wolga- 
gebiete, die Entwicklung des Priesterwoacns u. a. m. 
Hierin liegt eine Hauptaufgabe der Untersuchung, 
die sich nicht darauf beschränken kann, das Heidentum, 
wie es sich heute darstellt, einfach abzuschreiben, sondern 
die darauf auszugehen hat, ans seiner verdunkelten Ge- 
stalt das Ursprüngliche herauszuarbeiten. Dieselbe, nur 
noch schwerere Aufgabe stellt sich bei dem Aberglauben 
auf dem heute christlichen Boden, auf dem Altfinnisches, 
mehr oder weniger in christlicher Verbrämung, mittel- 
alterliche, mit dem Katholizismus eingeschleppte Elemente 
und Einflüsse schwedischer und russischer Herkunft sich 
zu einem schwer entwirrbaren Gemisch vereinigt haben. 
Will doch Verfasser sogar das heutige finnische Zauber- 
licd auf christlichen Ursprung zurückführen (S. 140)! 

Da schon die älteren Einflüsse, welche die finnisch- 
ugrischen Stämme in Europa getroffen haben, im all- 
gemeinen auf fester angesessene Völker derselben indo- 
germanischen Abstammung zurückgehen, so wäre es 
nicht undenkbar, wenn solche Anstösse, obwohl von ver- 
schiedenen Seiten kouiuieud, in ihrem Ergebnis zu 
gleichartigen Erscheinungen geführt hätten, wie es Ver- 
fasser bei dem heiligen Hain annehmen will, der nach 
ihm auf der europäischen Seite stets mit ein^in Gehege 
versehen war, während dnsfnlhe im Osten des Cralgcbirges 
fehlt. Wenn j. doili Verfasser hierbei an eine äufsnro 



Entlehnuug denkt, so scheint mir der Grund tiefer 
zu liegen , da das ganze Zaunwesen ein Erzeugnis 
sefshafter Gewohnheiten ist und somit schwerlich eher 
bei den Finnen Eingang finden konnte, als sie selbst 
sich zu einer Änderung ihrer unsteten Lebensweise ent- 
schlossen hatten. Die Steiuzäune der Lappen beweisen 
hiergegen nichts, da sie dauerhaft sind, während Holz- 
zäune einer steten Erneuerung und Pflege bedürfen, die 
ihnen bei stetem Wechsel der Wohnsitze nicht zu Teil 
werden kann. Für die Annahme einer Entlehnung der 
Einzäunungen spricht auch die Verbreitung de* den Ger- 
manen, Litauern uud Slaven gemeinsamen Wortes kiird, 

i gard „Einzäunung, Hof, das nicht nur bei Finnen, 
Lappen, Mordwinen und Syrjaiien gefunden wird, son- 
dern auch bei den nördlichen Ostjaken "). Wir streifen 
hier die interessante Frage, ob und in welchem Mafee 
gewisse Formen der Gottesverehrung an eine bestimmte 
Lcbousweise gebunden sind. Wenngleich sich Haus- 
götzeu auch bei den nomadisierenden Ostjaken finden, 
so kann doch das Hausgötzcutum, wenn in das geschro- 
tene Holzhaus verpflanzt, eine besondere Artung an- 
nehmen, insofern der Hausgötze als ein in die Zimmerung 

j gebannter Baumgeist erscheint *). 

Der Arbeit des Verfassers kommt es iu hohem Grade 
zu statten, dafs die finnisch-ugrischen Stämme noch 
i heutzutage auf jeder Stufe von dem rohen asiatischen 
: Heidentum an bis zu der vergeistigten Lehre des Prote- 
stantismus angetroffen werden, wodurch für eine auf 
ursprüngliche Gemeinsamkeiten gerichtete Untersuchung 
noch frische Fährten gegeben sind. Hieraus ergiebt 
, sich auch die vom Verfasser befolgte Ordnung, im Osten 
bei den noch durchweg heiduischen Stämmen Sibiriens zu 
beginnen und von dort nach Westen fortzuschreiten. 

Besondere Anerkennung verdient die Vorsicht und Be- 
sonnenheit in den Darlegungen Krohns und seine gänz- 
liche Freiheit von chauvinistischer Befangenheit in der 
Beurteilung anscheinender Reste altfinnischen Heiden- 
tums 



Am Eingänge unserer Nachrichten über den Gottes- 
dienst der finnischen Stämme stehen jene vielumstrittenen 
Berichte der altnordischen Sagenlitteratur über das 
I .Bjarmaland" an der Mündung der Dwina und den Ge- 
staden des Weifsen Meeres, und über die zu den Bjartuiern 
von Norwegen aus unternommenen Handels- und Raub- 
fahrten (9. bis 12. Jahrb.), die, so sagenhaft sie klingen, 
für die früheren Zustände der dortigen ugro- finnischen 
Stämme von so einschneidender Bedeutung sind, dafs 
man stet« wieder auf sie zurückgeführt wird. Wenn 
wir von deu späteren romanhaften Erzählungen absehen 
und uns an den Bericht der geschichtlichen Olafs-Saga 
über die Fahrt des Thore Hund (i. J. 1026) halten, so 
macht diese durchaus den überzeugenden Eindruck des 
Selbsterlebten und enthält nicht«, was sich nicht mit 
den späteron Nachrichten über gottesdienstliche Ver- 
anstaltungen von Stämmen vereinigen liefse, die, obwohl 
im unwirtbareu Nordlande wohuhaft, doch im stände 
waren, sich durch deu Haudel mit dem vielbegehrten, 
damals noch weit häufigeren Pelzwerk zu bereichern '"). 
Thore fand einen Hain, der durch eine hohe Einzäunung 
geschützt und von Wächtern bewacht war, innerhalb 
desfelben einen Hügel aus Mull , Gold und Silber auf- 

8 ) Siebs zuletzt Wwke, Slav.-ftnsk. kult otnoi. Kasan 
18110, S. 27.') und 27»!.) 

') Vergl. den vorsud der wotjakiseben kuala, unten S. M9. 

"l Dies Ut aueb die Ansicht der neuesten finnischen und 
russischen V»>r*-her (Ahl.juUt, Hiiiirnnff), denen «ich Krobn 
»nachliefst. 
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gehäuft und ein Götzenbild, offenbar aus Hol/. Dafs 
unter diesen „ßjarmiern" nicht die späteren perraischen 
Stamme zu verstehen aind , auch wenn sie offenbar den 
Namen gelieben haben, sondern finnische Karelier des 
linken Dwinaufers, wird durch den Namen des Götzen 
— Jomala — aufser Zweifel gestellt. In diesen langst 
russifizierten Gegenden am Weifsen Meere sind freilich 
alle Spuren jenes altfiuui-uhen Heidentums längst ver- 
schollen und das Gleiche ist mit den zunächst im Osten 
wohnenden, seit langer Zeit christlichen Pcrmiern und 
Syrjänen der Fall. Dagegen verharrt ein grofser Teil 
der Wotjaken und der den Wolgatinnen angehörenden 
Tscheremissen noch heute im Heidentume, und auch bei 
dem andern Teile der letzteren, sowie bei den Mordwinen 
ist die christliche Tünche nur eine oberflächliche. Aus 
den reichlichen Berichten älterer und neuerer Zeit ge- 
winnen wir über die Statten der Gottesvcrchrung dor 
Hauptsache nach das folgende Bild. 

Der Gottesdienst vollzog sich in der Hauptsache in 
heiligen Hainen, die für eine weitere oder engere Gc- 




und stets mit einem 
Schutzgehege ver- 
sehen waren, das eine 
verschließbare Pforte 
besafs "). In derMitte 
war der Platz offener 
gehalten, und da, uach 
den vom Verfasser 
gegebenen Plänen zu 
urteilen , der Hain 
nur beschränkte Be- 
messungen besafs, so 
trug er vielfach den 
Charakter einer Lich- 
tung, auf der einige 
Bäume verstreut 
waren, die in älterer 
Zeit dazu dienten, an 
ihnen die Häute der 
geopferten Tiere auf- 
zuhängen. Den Mit- 
telpunkt des Haines 
bildete, wenigstens 
bei den Wolgastftm- 
men , der „heilige 
Baum", neben dem alles andere zu nebensächlichem Bei- 
werk herabsank. Wie noch heute von den Ugriern jenseit 
des Ural berichtet wird (S. 4H), standen wohl ohedem 
unter diesem Baume die Götzenbilder, an deren Stelle heute 
gewissermaßen der Baum selbst getreten ist. Vor ihm 
versammelt sich das andächtige Volk, mit dem Antlitz zu 
ihm gekehlt, spricht der Priester die Gebete, an seiner 
Wurzel wird das Tier geschlachtet, er dient unter Um- 
ständen als Kanzel u. 8. f. Unter dem Zubehör des 
Haines ist besonders zu erwähnen ein als Altar dienender 
Tisch , auf den das Opferfleisrh gelegt wurde. Dieser 
ganze Ilaum, der als Gebetplatz diente, genofs heiligen 
Frieden. Hier durfte kein Holz gehauen, keine Aste 
gehrochen werden, Weibern war der Zutritt meist ganz 
verboten. Häufig befand sich neben diesem Gehege, oder 
davon abgeteilt, noch ein anderes, in dem die Opfertiere 
geschlachtet und das Fleisch gekocht wurde. 

„Bei den Wotjaken ist nach Aminoff in jedem Dorfe 
ein besonderer Opferhain , aber daneben giebt es noch 



") Doch wird bezüglich der Tschuwaschen behauptet, dafs 
bei ihnen nur der Hain de» bi'isen Geistes eingezäunt gewesen 
•ei, nicht der de» guten. 8. 23, Anmerk. 4. 



berühmtere, zu denen die Bevölkerung eines ganzen Be- 
zirkes oder eines noch weitereu Gebietes zum Opfern 
kommt. Der berühmteste Opferhain im Gouvernement 
von Kasan befindet sich im Dorfe Styrja. Er liegt an 
schöner Stelle am Abhänge eines Berges. In der Mitte 
steht eine uralte Eiche ; um sie herum ist ein offener 
Platz : an dessen Bande wieder Eichen. Der ganze Hain 
ist durch ein gut gehaltenes Gehege geschützt, dessen 
Pforten nur zum Zweck des in jedem dritten Jahre ab- 
gehaltenen Festes geöffnet werden dürfen und auch dann 
erst, nachdem die zu jedem besonderen Gebet und Opfer 
nachgesuchte Erlaubnis von dem Gott erteilt ist. Dort 
versammeln sich die Wotjaken aus dem ganzen Gebiete 
von Kasan, ja noch aus dem benachbarten Bezirke von 
Wjatka." Bei den Tscheremissen (und Tschuwaschen), 
die einen guten und bösen Gott unterscheiden , werden 
beide au besonderen Stellen verehrt, doch ist diese ganze 
Unterscheidung, wie auch das unter den Wolgastämmen 
zur Bezeichnung des bösen Geistes wie der ihm zuge- 
eigneten Opferstätte gebräuchliche Wort „kereuiet", tata- 
rischen Ursprungs 
(S. 25). 

Noch einige Züge 
aus der Schilderung 
eines tscheremissi- 
schen Opferhains bei 
Smirnoff (Cerem. 
S. 160), die allge- 
meinere Geltung be- 
anspruchen dürfen. 
Danach stellten diese 
ursprünglich nicht 
gesonderte Waldin- 
seln dar, inmitten der 
Ackerfelder wie heut- 
zutage, sondern bil- 
deten einen Bestand- 
teil der grofsen Wäl- 
der, die erst infolge 
der Rodungen der 
letzten Jahrhunderte 
verschwunden sind. 
Die Mafse der Opfer» 
haine sind verschie- 
den. An einzelnen 
Orten sind es kleine 
Baumgruppen, an andern herrliche Parke, die ganze 
Defsjätinen einnehmen und die in gewissen Gegenden zu 
Dutzenden die Abhänge des Geländes bedecken , durch 
das man reist. Vor Alter hingesunken, vom Sturme ge- 
fällt, liegen riesenhafte Bäume unberührt und geben dem 
Hain das Aussehen eines jungfräulichen Waldes. Mehr 
noch als das Gehege, schützt den Hain der Zorn der 
Götter und die Ruhe dor Andächtigen. Welches Schick- 
sal den ergriffenen Frevler erwartet, erhellt aus den Ge- 
betsworten des Sühuopfers: „Wer diesen Baum hieb, 
den finde und übergieb dem Tode, wie diesen Vogel". 

Der Verfasser wendet sich sodann zu den baltischen 
Finnen und den Lappen. Was die letzteren betrifft, so 
fanden sich bei ihnen sowohl hölzerne wie steinerne Götzen. 
Krstere wurden in der Regel auf einem hinter der Zelt- 
hütte errichteten Pfahlgestell (loavve) verehrt, und die 
in der Nähe befindlichen Bäume wurden eine Strecke 
weit von der Wurzel hinauf abgeästet. Letztere, aus 
gewachsenen Steinen oder Felsen von auffallender Form 
bestehend, waren von einem Gehege von Steinen um- 
geben; heilige Haine linden sich bei den Lappen nicht 
erwähnt, ebenso wenig hölzerne Zäune und auch die Ver- 
stärkung der Stcinumhegung durch aufgelegte Balken 



Kareikko aus Ssvolax. 
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bei den norwegischen Lappen ist wohl späteren Ursprungs 
Der Boden unter und um den Stand der Götzen war mit 
Fichtennadeln bestreut. „Bei den finnischen I. Appen 
waren nach Toniüus diu steinernen und hölzerneu Götzen 
so dicht gesät, dafs jedes Dorf, wo nicht jeder Einzelne, 
deren besafs. In dem Haufen der Götzen befand sich 
stet« ein oberster, höchster, dem die ganze Dorfschnft 
diente; der war auf einem hohen Berge aufgerichtet, um 
von allen Seiten recht gesehen zu werden. Die andern 
Familiengötzen waren an niedrigeren Stellen am Ufer 
eines Sees aufgestellt, wo schöner Graswuchs war. Unter 
den Bildern und ringsumher wurden zur Zierde des 
Opferplatzes im Winter frischo Fichtcnnadeln, iin Sommer 
grünendes I,aub gestreut, das stets erneut werden mufste. 
Dort wurden auch die Häute der Rcnntterc mit Kopf und 
Klauen hingelegt." 

Kino merkwürdige Verschiedenheit weisen die be- 
züglichen Verhältnisse zwischen den sonst so nahe ver- 
wandten Kathen und Finnen auf. Während aus Esth- 



Bah K. einen OpferBtein, dem bis in die letzten Zeiten ge- 
opfert wurde. Jedesmal, wenu man zum Säen ging, mufste 
Immonens grofsem Steine Korn zum Opfer gebracht 
werden. Die Weiber trugen dorthin als Gaben Milch, 
Kuhhaare, Wolle nebst andern Erzeugnissen der Vieh- 
zucht. Bei allen Widerwärtigkeiten wurde an die Seite 
des Steines ein Erlenbflschel gelegt, zu dem 7 drei Zoll 
lange Erlenreiser mit einem rothen Faden zusammen- 
gebunden waren. Kirsti (Christine) Toivanen war lange 
Zeit die Priostcrin des Steines gewesen, durch sie wurden 
die Opfergaben dorthin gelegt und sie vermittelte den 
Opfernden die von dem Geist gegebenen Antworten. 
Am Ostufer des Vahvajärvi war ein ähnlicher OpferBtein 
gewesen. Aber als dessen rrieBterin, ein altes Weib, 
starb, barst der Stein in mehrere Stucke . . . 

Während, wie schon hervorgehoben, der heilige Hain 
iu Finnland versehollen ist, treffen wir daselbst einen 
Kultus einzelner Bäume,- der sich erhalten hat und ge- 
wissermafsen , nachdem die alten Zweige durch das 




ff 
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Fig. S. Ostjakischer Opferspeichc-r. 



land Nachrichten von heiligen Hainen zur Genüge vor- 
kommen unter ausdrücklicher Erwähnung der Ein- 
hegung '*) — die letzten Spuren erscheinen, wie gewöhn- 
lich, in dem besonderen Frieden des mit abergläubischer 
Scheu betrachteten Ortes, den nicht einmal Diebe anzu- 
tasten wagen — , finden sich dergleichen auf der finnischen 
Seite auffallend selten, da doch gerade Finnland mit 
seinen entlegenen Waldwildnissen und Einödhöfen wie 
geschaffen zur Bewahrung heidnischer Reste erscheint. 
Einzäunungen werden gar nicht erwähnt, auch keine 
Steingehege, obwohl die Verehrung von Steinen im 
Schwange war. mag man dieselben nun als bluffe Altar- 
steine oder als Götzen betrachten, und obwohl Anhöhen, 
wie Verfasser bemerkt , bei Finnen wie Esthen beliebte 
Opferstätten gewesen zu sein scheinen. Besonders frisch 
in Bezug auf diese Steiuvurehrung ist folgende Uber- 
lieferung (S. 35). „An der Westseite des Jäänisjärvi, am 
Nordende des Dorfes K., am Rain des Ackers von Imuionen, 



") Im Jahre 1641 ordnete eine Synode ganz allgemein 
das Umhauen der heiligen „llägebüsche 4 an. 



Christentum beschuhten sind, mit ungeschwächter Lebens- 
kraft in neue Triebe geschossen ist. Der Verfasser unter- 
scheidet zunächst drei Arten heiliger Bäume. Die erste 
steht in der Nähe des Hofes. „In Satakunta (S. 34) er- 
wähnt Sk. einen Baumstumpf, den mau nicht zu berühren 
wagte, da sonst ein Familienmitglied anfangen würde 
zu verwesen. Ein ähnlicher war die Ehrentanne 1 ' in 
L. Nach R. wagte man nicht den kleinsten Span von 
ihr zu bauen und keine Nadeln fortzunehmen. In jenen 
Gegenden war es noch vor einiger Zeit ganz gewöhnlich, 
<1hI"h. wenn die Braut zum Hause des Bräutigams kam. 
Bänder, Schnüre uud Zeug an den in der Nähe de» 
Thores befindlichen Bäumen aufgehängt wurden, zumal 
wenn ein alter Opferbaum da war ... In H. befand 
sich eine Linde, deren Stamm voll Nägel geschlagen 
war. an deren Wurzel es Brauch war, allerlei Speisen 
auf einer Egge zu opfern. In der Flur von R. wuchs 
ein alter Ahorn, der vor 150 Jahren gepflanzt und weit- 
hin zu sehen war. Dieser wurde bei allen festlichen 
Gelegenheiten, ln-sonders am Vorabend von Allerheiligen, 
mit Speise und Trank bewirtet. Auch zu andern Zeiten 
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wurde seiner gedacht, wenn dem Hof ein Mißgeschick 
zugestehen war. In der Gegend von Kajaann war in 

H. eiue grohe, zweigablige Fichte, die noch vor einem 
halben Jahrhundert eifrig verehrt wurde. Wenn ein 

I. amtn oder Kalb starb, wurde das ganze Tier oder ein 
Teil an den ßanm gehängt. Wenn ein Tier erkrankte, 
muhte man stets irgend etwas Neues daran hängen. 
Die früher aufgehängten Sachen durften nicht fort- 
genommen werden, Bondem muhten von Reibst herab- 
fallen . . ." 

„Dieselbe Bedeutung", fährt der Verfasser fort, r wie 
diese in der Nähe des Hofes befindlichen Baume in Be- 
zug auf Ackerbau und Viehzucht haben, kommt andern, 
entfernteren in Bezug auf Jagd und Fischerei zu." Be- 
sonders bemerkenswert ist die Sitte, wenn ein Bar er- 
legt war, seinen Schädel an eine Fichte in der Nähe des 
Hofes oder auf einer Insel anzunageln (S. 36 und 42). 
Bei dieser Gelegenheit worden ehedem sogen. „Bären- 
ni-limiiuse" abgehalten, offenbar alte Opferfeste, wie der 
Umstand zeigt, dah Ihm ihnen, wa« sonst nur bei den 
höchsten Fe- 
sten gestattet 
war, die Weiber 
am oberen Ende 
des Tisches 
sitzen durften. 
(Tervo , Me- 

ts&stystietoja 
Kajuanin Kih- 
lak.Helsingfors 
1898. D. Ref.) 

„Die dritte 
Art von heili- 
gen Bäumen 
steht in naher 

Verbindung 
mit den Fried- 
höfen und dem 

Tntendienst. 
Auher denen, 
welche an der 
Stätte eines 
ehemaligen Be- 
gräbnisplatzcs 
wachsen und 
so die letzten 
Reste eines al- 
ten Opferwal- 
des sind, hat man in Karelien die sogenannten „Kreuz- 
häuuic" (rhtikkn von risti „Kreuz"), dio bei dem 
Leichenbegängnis an der Seite des Weges gemacht 
werden und deren Zweck ist, die Toten an der Rückkehr 
zu hindern. Diese Bäume führen Namen wie „Kreuz- I 
flehte", „Kreuzbirke" u. s. w. Bei jedem Begräbnis wird 
in diese ein Krenz eingeschnitten, dazu wohl kleine Tttfel- 
chen mit Namen , Jahreszahl deB Verstorbenen daran- 
genagi'lt; auch werden farbige Zeuglappen au die Zweige 
gebunden oder als Opfer an die Wurzel gelegt. (S. der 
„Ahnenbaura" der Abb.)." In Savolax führen diese 
Bäume den Namen „karsikko" ,s ) (s. unten). 

Zu dieser dritten Gattung gehört endlich der vor- 
nehmlich in Savolax heimische Karsikko u ), „Schneitel- 



,a ) Sehr aulTalleml ist die Verbindung, in der wir das 

Wo 
Au 
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bäum" (von kersiä, „abästen, schneiteln"), das merk- 
würdigste, aber auch schwierigste Glied des Baumkultua, 
„in welchem alle Entwickelungsatufen zwischen dem 
heiligen Hain, den privaten Opferbäumen und dem für 
eine einzelne Person bestimmten Gedenkzeichen ver- 
treten sind. Sie erleuchtet besonders jene Zeit, in der 
die Kinöden von Finnland festerem Anbau unterworfen 
wurden". 

In Bezug auf den Karsikko begnügt sich Krohn im 
wesentlichen damit (S. 38 ff), die Darlegungen wiederzu- 
geben, die Horn borg über denselben in der finnischen Zeit- 
schrift Virittäja, II, S. 93 bis 97 (karsikoiata) giebt. Horn- 
borg giebt uns eine bis ins kleinste gehende Erklärung 
über die Entwickelung des Karsikko von der ältesten bis 
uuf die neueste Zeit, für die er sich auf das Zeugnis eines 
jetzt verstorbenen Greises beruft (Viritt., S. 95 Anm). 
Dieso höchst befremdliche Erklärung läuft darauf hin- 
aus, dah der Karsikko ursprünglich kein Schneitel- 
baum gewesen Bei, sondern eine Art von Schneitel wald. 
Wenn Jemand eine neue Ansiedelung begründete, führt 

Hornborg aus, 
so lieh er in 
der Nähe des 
Hofes ein klei- 
nes Gehölz für 
den Karsikko 
stehen. In 
diesem Gehölz 
wurde, wenn 
jemand auf dem 
Hofe starb, für 
ihn ein Baum 

geschneitclt, 
einerlei, ob der 
Verstorbene alt 
oder jung war, 
ob er zur Fa- 
milie oder zum 
Gesinde ge- 
hörte. Von der 
Zeit an, wo der 
erste geschnei- 
tolte Baum da 
war, fing man 
an, für die Ver- 
storbenen EU 
opfern. Diese 
Opfer, welche 
nicht för einen einzelnen bestimmt waren, sondern für alle 
Verstorbeneu insgesamt, waren mancherlei Art, Von den 
Erträgnissen des Ackerbaues und der Viehzucht wurden 
die Erstlinge dargebracht, ehe man selbst davon genoh-, 
auch wenn Geld dem Hofe zufloh, wurde eine kleine 
Münze an den Karsikko gelegt. Die erste Änderung voll- 
zog sich „vermutlich" (Einschaltung Krohns) in der Zeit, 
als die Dienstleute nicht mehr zur Familie gerechnet 
wurden. Man hörte nun auf. für sie Schneitelhäume herzu- 
richten, da man annahm, dah sie nicht die Macht hätten, 
nach ihrem Tode den Bewohnern des Hofes zu schaden. 
Eine weitere Veränderung kam allmählich dadurch auf, 
dah man auch für die Kinder keinen Baum mehr schnei- 
telte und auch von den F,rwachsenen nur die Wirte selbst 
und gewöhnlich auch den „ältesten Knaben" 1 ') dieser 



»n risti mit Oegenstilndeii heidnischen Almrcluulwns Anden, 
euer dem ristikko kommt bei Kroltu vor r.-kantn ( „Stamm" l. 
kanga» („Heide" |, r. ■ raunio („Hünengrab") , r. - aitta 
Ipeicher"), 

,4 } Der Karsikko ist schon früher in dieser Zeitschrift 
wandelt (Olobus, Bd. 59, 8. 31» u. 514 .Karsikot, die pntastetta 

0MM1 1.XVT1. Nr. 22. 



Bäume in Finnland ), indessen dies« mehr übersichtliche 
Darstellung verkeDnt, indem sie den Nachdruck nuf die 
spätere st nie des „Qedeukbaume*" legt, da* ursprüngliche 
Wesen des . Aluieiibaume**, 

'*) Mit Lnlonpoikkn, „Hofknube", werden die erwachsenen 
einem Haasstande angebörigen Männer bezeichnet. 
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Ehrung für würdig befand. Auf diese Weine schrumpfte 
im Laufe der Zeiten das Opferholz zu einem einzigen 
Ilaume zusammen, auf den nun der Name Karsikko 
überging. I)as Verfahren dabei war folgendes. An 
einer passenden Stelle in der Nahe des Hofes, gewöhn- 
lich an der Seite des Weges oder am Ufer eines Sees, 
wurde eine starke Föhre ausgesucht — Laubhölzer wur- 
den niemals benutzt — , an der man die trockenen 
Zweige von unten auf abschnitt, aber die frischen 
stehen Hefa. Wenn darauf ein Mitglied des Haus- 
standes starb, für das man nötig hielt zu opfern, so 
wurde von dem Baume der unterste frische Zweig ab- 
gehauen und fing man an, an der Wurzel des Baumes 
Opfer zu bringen. Bei jedem weiteren Todesfalle, der 
nach dem obigen überhaupt in Betracht kam, wurde 
ein weiterer Zweig abgehauen , wodurch der Baum zum 
allgemeinen Karsikko der Verstorbenen wurde. Aber 
auch dieses Verfahren , wobei an die Stelle eines beson- 
deren Schneitelbaumes ein einzelner Ast trat, ist später 

durch ein zeit- 

getuäfserea er- 
setzt. Wenn 
heute ein Kar- 
Bikko gemacht 
wird, fährt 
Hornborg fort, 
so wird derselbe 
eine Strecke 
Ton der Wurzel 
hinauf von den 
Asten befreit 
und die Rinde 
auf einer von 
beiden Seiten 
des Baumes ab- 
gelöst — ge- 
wöhnlich wird 
diese Seite ganz 
glatt geschabt 
— und wird 
darin des Ver- 
storbenen Na- 
menszug, Ge- 
ll u und 
Todesjahr, zu- 
weilen auch der 
Tag einge- 
schnitten. . So- 
weit Hornborg, der dann noch hinzufügt, dafs die Be- 
nennung „karsikko" heute nicht nur für einen eigentlichen 
Schneitclbaum gebraucht wird, sondern auch auf andere 
in gleicher Weise benutzte Gegenstande übertragen ist, 
so auf ein Brettchen , das man mit den erwähnten 
Zeichen versehen und an ein Nebengebaude (oder an 
einen Baum, s. unten) genagelt hat, oder einen Stein, an 
dem man entsprechende Marken angebracht hat. 

Ich mufs sagen, dafs ich von dieser ganzen Erklärung 
llomborgs, so sicher sie auftritt, nichts glaube als das, 
was er über die frühere Benutzung des einzelnen Karsikko 
als des gemeinsamen Totenbauroes beibringt. Dies aller- 
dings steht in vollem Einklänge mit einer vom Verf. S. 39 
gebrachten Mitteilung aus der Gemeinde Viitasaari : 
„Dort war eine alte Tanne, so stark, dafs zwei Männer 
erforderlich waren, um sie zu umklaftern. Sie war nach 
der Überlieferung bei der Gründung des Hofes gesetzt ; 
jedesmal, wenu ein Glied des dort wohnhaften Geschlechtes 
sterben mufste, fiel ein Zweig zur Erde und als die letzte 
überlebende des Geschlechtes starb, stürzte der Baum 
selbst zusammen". Aber gerade diese Überlieferung, 




Fig. 3b. Oat jakische Hausgotren, aus der Schachtel. 



so uralt wie sie ist , weifs nur von einem gemeinsamen 
Totenbaum. Im Übrigen kann ich mich nicht dazu ver- 
stehen, die sonderbaren Behauptungen Hamborgs als 
bare Münze hinzunehmen, so lange sie nicht noch auf 
andere Weise gestützt werden, als durch die Aussage 
jenes erstaunlichen Alten , der besser als ein Professor 
in den grauesten Zeiten Bescheid weifs. So unwahr- 
scheinlich eine so durchgreifende and ausnahmslose 
Verschiebung in dem Begriffe des Karsikko sich an- 
läßt, so sprachwidrig ist die Annahme, dafs die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes Karsikko nicht die 
natürliche und entsprechende eines geschneitelten Baumes 
sein soll, sondern die viel weniger treffende eines Haines, 
in dem nur den Umständen nach mehr oder weniger 
geschneitelte Bäume vorkommen können, wobei noch 
die Frage gestattet sein wird, welche Benennung denn 
damals der einzelne geschneitelte Baum gehabt hat 
Wenn Hornborg sodann die Anfänge einer solchen Be- 
wegung, die ihrer Natur nach Jahrhunderte in An- 
spruch nehmen 
mufs, an die so- 
ciale Scheidung 
von Herrschaft 
undGesinde an- 
knüpfen will, so 
ist das ganz 
unmöglich, da 
diese Schei- 
dung Bich in den 
ablegenen Stri- 
chen Finnlands 
erst im Laufe 
dieses Jahr- 
hundert« voll- 
zogen hat 
Wenn Horn- 
borg sich nicht 
auf jenen Ge- 
währsmann be- 
riefe, so würde 
ich annehmen, 
es handelte sich 
um eine etymo- 
logische Tüfte- 
lei aus dem 
Worte kar- 
sikko heraus, 
um die Voraus- 
setzung, dafs die Endung kko in unserem Kalle einen 
ähnlichen kollectivischen Sinn haben müsse, wie in den 
Fällen, wo das Grundwort eine Baumgattung bezeichnet 
(z. B. tainini „Eiche", tatutnikko „ Hieben wald J , kuusi 
„Tanne", kuusikko „Tannenwald"), was aber durchaus 
nicht notwendig ist, wie schon das Beispiel des oben er- 
wähnten Kistikko zeigt, wobei wir ganz von der Mög- 
lichkeit absehen, auch in diesen Kinzelkarsikko kollek- 
tive Beziehung hineinzugeheimnisseu und ihn als einen 
Baum zu deuten, an dem eine Reihe von Schneitelhand- 
lungen vorgenommen werden soll. 

Eine andere Art von Karsikkos steht in Verbindung 
mit dem Ahnenkult und entspricht im allgemeinen dem 
karelischen Uistikko. Jedoch scheint nur bei dem Kar- 
sikko eine merkwürdige Eigentümlichkeit vorzukommen: 
ein stehen gelassener Zweig, sogen. „Arm", der nach 
der Kirche weist. Diesem Ahnenweiser begegnet man 
noch zweimal, an der bei einem Begräbnisse zu beiden 



u > Vergl. Hanebergs Schilderung hei Retxius, 
8. 75 Iii« 77. 
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Seiten der Hausthür aufgepflanzten Tanne, und bei dem 
Schneitelbaume , der einem Gaste su Ehren gemacht 
wurde (S. 41 oben und Anm. 2). 

Eine andere Gattung von Schneitelbäumen, die sogen. 
„Gedenkkaraikkos" , dienen zum Andenken an irgend 
ein merkwürdiges Ereignis. Hierher gehört der Karsikko, 
der einem Gaste zu Ehren gemacht wird, der zum ersten- 
mal den Hof betritt und der Karsikko, den man macht, 
wenn man zuerst au eine fremde Stadt gelangt ist. 
Sogar die Schuljungen huldigten dieser alten Sitte. 

Soweit der Verfasser, der, wie wir aus seiner Schlufs- 
betrachtung (S. 42) hervorheben , der Ansicht ist, dafs 
dieser finnische Baumkultus sich erst in christlicher Zeit, 
„ vermutlich auf Anlafs von Verfolgungen" , aus der ge- 
meinsamen Grundlage des heiligen Haines entwickelt habe. 
Ich kann ihm hier nicht folgen, ich halte im Gegenteil 
dafür, dafs man die Wurzeln einer solch allgemeinen 
und vielgestaltigen Verehrung einzelner Bäume schon 
im finnischen Heidentum suchen mufs, und finde die 
tieferen Grundlagen dieser Eigenheit darin, dafs ge- 
schlossene Dörfer, wie insbesondere bei den Bethen, auf 



und sucht sich eine „Schutzbuche" , die er vielleicht 
schneitelto, wenigstens wird das Schneiteln auch bei den 
Wotjaken einmal erwähnt '"'). Hier galt der Schutzbaum 
für die ganze Familie und das Gleiche war mit dum 
Vardtra im schwedischen Snialand der Fall ls ). Da der 
Schutzbaum mit dem Wohl und Wehe des Hofes ver- 
wachsen war, mochte man bei jedem Todesfall ein Wahr- 
zeichen an ihm anbringen : dann war es nur natürlich, 
dafs in der christlichen Zeit diese Seite in den Vorder- 
grund trat. Gegen diese Annahme kann man allerdings 
einwenden, dafs der Karsikko stets ein Nadelbaum sein 
müsse (b. oben). 

Dafs der unverfänglichere Karsikko sich auf Kosten 
anderer heidnischer Veranstaltungen ausgebreitet hat, 
darauf scheint folgendes zu deuten. Im zweiten Haupt- 
stücke S. 79 erwähnt Verfasser den „Hurrikas" („Fremd- 
ling"), eine spannenlange, aus einem Brett geschnitzte 
menschenähnliche Figur, die zu Ehren eines Gastes über 
die Thür genagelt wurde, wohl ein Abbild des Haus- 
götzen, unter dessen Schutz man den Gast stellen wollte 
(vergl. die ebendort und im Globus a. a. 0. erwähnten 




Fi«. 4. Innere« der Kuds. 



der andern Seite des finnischen BusenB nur im Süd- 
westen vorkommen, während der ganze Osten und Norden, 
die eigentliche Heimat der „Krouz- und Schneitelbäume", 
nur Einzelhöfe kennt, die im alten Finnland dünn ge- 
sät, aber stark bewohnt waren, da der Hausstand nicht 
blofs eine Familie, sondern eine ganze Sippe umscblofs 17 ). 
Hylt^n-Cavallius (Wärend og Wirdarne, I, S. 142) be- 
merkt treffend , zunächst in Bezug auf das schwedische 
Smäland, „ derselbe Platz und dieselbe Bedeutung, die der 
heilige Hain in dem gemeinsamen Gottesdienste der Ge- 
meinde einnahm, nahm der heilige Baum (Vardträ) 
in dem einzelnen häuslichen Kult ein , der bei jedem 
Hofe geübt wurde", und es ist nur natürlich, dafs bei den 
in wildem Walde sich selbst überlassenen Einödhöfen 
dieser Kult in den Vordergrund trat. 

Endlich möchte ich vermuten, dafs der Karsikko 
ursprünglich weniger ein Ahnenbaum war, als ein Schutz- 
baum, etwa wie>r sich bei den Wotjaken findet Nach 
den Angaben bei Smirnoff (Wotjaki, Kazan 1890, S. 217) 
geht der Gründer eines neuen Hausstandes in das Holz 



IT) Koch bis auf l 
bis zu Mi Personen (Häyhä, Jonlun vietto, p. 3). 



„ausgeschnitzten Bilder" der Hausgötzen, die von den 
finnischen Ansiedlern, wie die Russen sich 1559 beklagten, 
am Uleasee aufgestellt wurden, offenbar zum Zwecke einer 
symbolischen Besitzergreifung). Zu demselben Zwecke 
wurde nun nach S. 42 der Karsikko gebraucht Übrigens 
soll das Abäston des Stammes, das auch bei Esthen und 
Lappen erwähnt wird , offenbar den Zweck haben , ihn 
zu verschönern, indem es den Stamm säubert und diu 
Zierde des Baumes, die Krone, heraushebt. 

„Bemerkenswert ist zuletzt", schliefst Verfasser seine 
Ausführungen (S. 45), „die nahe Verbindung, welche 
zwischen den finnischen Opferhainen und Grabstätten 
besteht. Auch die Esthen beerdigten noch vor einem 
Jahrhundert ihre Toten in den Wäldern , vermutlich in 
solchen, die den Namen Hiisi führten und in denen aus- 
schliefslich Nadelholz wuchs. Bei den norwegischen 
Lappen war es ehedem Sitte, in den heiligen Hainen 
diejenigen zu bestatten, die bei ihren Lebzeiten kunst- 



*") Auch die Tacheremiasen hatten einen Schutzbaum, 
derselbe wechselte jedes Jahr (8m. Cerem. p. UO und 141). 

'») Aus Ksthland werden 8. 23 .Schutzhaine', varjosalud, 
erwähnt, die sicherlich filr «ranze Dörfer galten ; beiläufig be- 
ut varjo das altnordische verja, .Wehr', .Schutz". 
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volle Bogenschützen geweson waren. Da« Haften de» 
Worten kereniet au dun Grabstätten bei den Mordwinen 
und au den Nadelhölzern bei den TBcheremissen, sowie der 
Umstand, dafs bei den Wotjaken die heidnischen Friedhöfe 
sich in Tannenwaldern befanden, in denen den Verstor- 
benen auch geopfert wurde, weisen in dieselbe Richtung. 

Nachdem der Verfasser festgestellt, dafs die Gottes- 
verehrung bei allen finnischen Stämmen auf dieser Seite 
des Ural in heiligen Hainen vor sich gegangen ist, die 
mit einer Umzäunung versehen waren, wendet er »ich 
zuletzt zu den Ostjakeu und Wogulen auf der andorn 
Seit«. Auch diese hatten „heilige Haine", in denen nichts 
angerührt werden durfte, und wo die Felle dur geopferten 
Tiere aufgehängt wurden, aber sie waren von den Hainen 
auf der europäischen Seite dadurch scharf unterschieden, 
dafs sie nicht umfriedet, sondern nur durch natürliche 
Grenzen, insbesondere Wasserläufe, abgemarkt waren — 
„in dieser Beziehung stehen diese Stämme auf derselben 
Stufe wie alle andern sibirischen Völker*. Indes fragt 
es sich, ob die hier von Krohn gemachte Gegenüber- 
stellung alt ist. Smirnoffs Darstellung (g. oben Cereui. 
p. 160) scheint zu ergeben, dafs die Einhegung erst 
Platz griff, als nach Vernichtung der grofseu Opferwälder 
die Opferstätten als kleine Waldinseln im offenen Ge- 
lände zurückblieben , die in Ermangelung von Natur- 
grenzen des künstlichen Schützen bedurften. Richtig 
ist indes, dafs schon die ältereu Nachrichten die Ein- 
hegung kennen (zuerst Müller 1733). 



Wir wenden uns nun zu der Betrachtung der mehr 
oder weniger festen Gelasse, welche für gottesdienstliche 
Zwecke auf dem finnisch-ugrischen Gebiete vorkommen 
(S. 48 bis 00). Sie können zweierlei Art soiu, indem 
sie entweder mehr den Charakter von Speichern tragen, 
in denen die Götzeupnppen mit Zubehör aufbewahrt 
werden, oder als wirkliche Gotteshäuser erscheinen, wenn 
sie auch durchaus auf der Stufe der volkstümlichen Bau- 
art stehen und in keiner Weise den Namen Tempel ver- 
dienen, weshalb der Ausdruck der Bulle Gregors IX., 
der dem finnischen Bischof Thomas erlaubte, die Jucoh 
et delubra" der Heiden in Besitz zu nehmen (im Jahre 
1229), nicht wörtlich verstanden werden kaun (S. 31). 
Dazu kommt drittens noch der Fall, dafs dem Gottes- 
dienst« im Wohnhause eine Stätte angewiesen ist. Be- 
ginnen wir mit den ugrischen Stämmen, so finden wir 
bei den Ostjaken alles dreies bezeugt. In den Älteren 
Nachrichten ist die Rede von grofsen. scheunenartitfen 
Gebäuden, in denen die Götzenbilder aufgestellt waren 
und die Opfermahlzeiten abgehalten wurden. Von den 
neueren Reisenden wird dergleichen nicht mehr erwähnt. 
Statt dessen finden wir in den heiligen Hainen Götzen- 
speicher. 

„Die Wogulen", so erzählt Gondatti (1^88), „haben be- 
stimmte heilige Stätten , an welchen ihre gemeinsamen 
Götterbilder stehen. Sie haben ständige Einnehmer, welche 
zur Zeit des offenen Wassers den Ob und seine Nebenflüsse 
entlang rudern, um freiwillige Gaben einzusammeln. Vor 
alten Zeiten wurden alle eingegangenen Vorräte in einem 
besonderen Speichergebäude aufbewahrt. Diese Opfer- 
speicher hatten eine grofse Bedeutung in der Wirtschaft 
des Volkes; wenn auch ein Teil, wie die Pelze, im Laufe 
der Zeiten verdarb, so blieb doch das Geld und die 
metallenen Kostbarkeiten als ungeschmälertes Besitztum 
zurück. Sie stellten eine Art Volksbank vor, aus der es 
gestattet war, in schlechten Jahren ein Auleben zu machen, 
das man beim Eintreten besserer Zeitlitufe zurückzahlen 
mochte. Noch vor einigen Jahrzehnten wird erzählt, dafs 
man in den Opferspeichern der Wogulen an 10 Pfund 
Silber gefunden habe. Heutzutage kaufen die syrjänischen 



und russischen Händler von den spitzbübischen Ein- 
nehmern altes Silber und neue Pelze um geringen Preis, 
stehlen diese Dinge auch, wo und wie sie können. Die 
Folge davon ist eine allgemeine Verarmung der Wogulen 
gewesen. Am linken Ufer der nördlichen Sosva ist ein 
heiliger Hain, in dem mehrere Speicher verwahrt werden. 
Diesem darf sich niemand nähern als der Wächter des 
Ortes, der die Gaben uutgugenuimmt, denn ringsherum 
sind Bogen und Fuchseisen aufgestellt In einem von 
diesen werden menschenähnliche Götzenbilder verwahrt. 
In kurzer Entfernung von den Speichern befindet sieb 
ein Baum, der voll von eisernen Pfeilen ist; jedem 
Opfernden liegt die Verpflichtung. ob, wenigstens einen 
Pfeil dahinzuschiefsen 50 ). Auch wenn man vorbeirudert, 
ist es Sitte, Geld zum Opfer ins Wasser zu werfen. 
Auf der Fahrt nach der Opferstärte darf man nicht ein- 
schlummern, auch wenn sie drei Tage und Nächte dauern 
sollte. Weiber worden dort überhaupt nicht zugelassen. * 
Auch bei den Ostjaken finden wir die Götzenspeicher; 
sie sind hier auf einem oder mehreren Pfosten errichtet 
(vergl. Abbild. 2) und erinnern somit au die auf einein 
hohen Pfosten erbauten Vorrutsspeicher dur Lappen 
(njalla). Die Privntgötzeu wurden in dem eigenen Zelte 
bezw. der Hütte aufbewahrt, und zwar hatten sie ihreu 
Stund in der Iiiuterecke, die bei den Wogulen so heilig 
gehalten wurde . dafs die Weiber darin nicht verweilen 
und nicht einmal ihre Sachen halten durften (vergl. die 
lappische Basse unten S. 34!>). Auf Reisen wurden sie 
in einem besonderen Schlitten mitgeführt (s, Abbild. 3 a 
und 3 b). 

Bei den Permiern werden Götzenhäuser in der Lebens- 
beschreibung des beil. Stephan erwähnt, „mit Altären 
und Bildern", in denen Tierfelle aufgehängt, sowie Gold, 
Silber und andere Metalle niedergelegt waren. 

„Bei den Wotjaken", fährt der Verfasser S. . r >2 fort, 
„besitzt noch heutzutage jede Familie ") eine besondere 
Kuala für gottcsdicnstliehe Zwecke. Aufserdem findet 
sich in jedem Dorfe eine allgemeine Geschlechtskuala 
oder mehrere, wenn das Dorf von verschiedenen besonderen 
Geschlechtern eingenommen ist. Noch können mehrere 
Geschlechter eine gemeinsame grofse Kuala in dem 
Dorfe haben, aus welchem diese Geschlechter Bich ver- 
zweigt haben. Nach dem Kualadienst, behauptet Wich- 
mann, teilen sich die Wotjaken in das Geschlecht der 
grofson und der kleinen Kuala. The Teilung beruht 
darauf, dafs das von der Familie (perhe) sich trennende 
Glied eiue neue , kleine Kuala baut , im Verhältnis zu 
der die Mutterkuala die grofse genannt wird. Die 
Familienkuala dient des Sommers als Koch- und Sjieise- 
haus , im Winter werden dort Efsvorräte verwahrt. 
Auch die Geschlechtskuala wird zu denselben Bedürf- 
nissen verwandt ; sie befindet sich gewöhnlich auf dem 
Hofe des Geschlechtshauptes und bildet seine Familien- 
kuala. Nur die grofse Kuala wird ausechliefslich zu 
religiösen Zwecken gebraucht." Dann folgt die Be- 
schreibung dur gewöhnlichen Kuala. 

Der Verfasser ist au dieser Stelle — vielleicht sich 
selbst — nicht ganz klar, und seine -Ausdrucks weise 
könnte zu dem Mifsverständiiisso führen, als wenn die 
Kuala ursprünglich ein Gotteshaus gewesen wäre, das 
nur nebenher den Zwecken des Haushaltes dienstbar 
gemacht wurde. Dem ist aber nicht so. Vielmehr stellt 
die Kuala (auch kua, kva) der Wotjakeu — ebenso wie 
die Kuda der Tscheremissen — das ältere Wohnhaus 

'") Vielleicht sind dies die Vorfahren der späteren Nagel- 
liiiume? d. Hef 

") Pas HnTiische perhe i«« weiter «I» unser .Familie", 
da es 'eine ganze Anzahl unter «inetn Ibtusvater vereinigte 
Familien, eine „Sippe ufamüie* t>«z«ie)ineii kann. 
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dar. welches ebenerdig und nur mit einem Herd versehen, 
der hochgesteckten Ofeustube der Russen den Platz 
rüuuiuu uiufste, indes nicht ganz aufgelassen, sondern 
zu der erwähnten Benutzung zurückgestellt wurde"). 
In der Kuala hatte auch der Hausgötze seinen Platz, 
wie wahrscheinlich auch hei den heidnischen Vorfahren 
der Russen, in deren Stube der bolsoi ugol, die „grofse 
Ecke" . noch die Heiligenbilder beherbergt In der 
linken Hinterecke — so die Regel — war ein manns- 
hohes "Brett, auf dem sich ein Deckelkorb, vorsud, be- 
fand, der seinen Namen Ton dem glcichbunannten Haus- 
götzen hat, der das Geschlecht beschützt, und dem bei 
den Kualaopfern vornehmlich gedient wurde. Wie aus 
verschiedenen Anzeichen geschlossen werden kann 
(S. ti«, 08 u. S. 74, Anin. 2), fand sich in iilterer Zeit an 
dieser Stelle ein Idol, das nach einer Beschreibung aus 
einem grob gearbeiteten hölzernen Kopf mit einem Bart 
von Sampfgras bestand , oder aus Teig geknetet war. 
letzteres hatte seinen Platz in dem Korbe (oder Kasten), 
der an der Seite eine Art Fensterloch hatte, das beim 
Beten geöffnet wurde, damit der Gott die Andacht des 
Betenden gewahrte. Von dem Zweigbuschel heifst es 
an einer andern Stelle (S. 64), dafs es so heilig gehalten 
wurde, dafs ihm niemand nahe kommen durfte; dasfelbe 
war von einer Fichte genommen, die die Voreltern selbst 
im Walde ausgesucht hatten. Über die Natur diesus 
wichtigen Zweigbüschels . sowie darüber, ob dies einen 
andern Zweck hatte, als die wohl lediglich zur Zierde 
dienende Zweigstreu unter den lappischen Götzen und 
den wotjakischen Opfertischen im heiligen Haine, läfst 
sich der Verfasser nicht aus. Nach den einleuchtenden 
Ausführungen Smirnoffs (Wotjaki, S. 217 ff.) sind diese 
Zweige, die von dem Schutzbaum gebrochen wurden "), 
ein Symbol des Baumgeistes, und der vorsud, dem sie dar- 
gebracht wurden, selbst nicht« anderes, als der ins Uaus 
versetzt« und bildlich dargestellte schützende Bnumgeist 

Hie grofse gemeinsame Kuala befand sich gewöhnlich 
aufserhalb dos Dorfes auf einem hohen Berge, oder an 
einem Flufsufer. Zuweilen war sie ohne Dach im Schutze 
eines Baumes gebaut "). In diesem Falle war der 
Vorsudkorb auf einen besonderen Tisch an der Wurzel 
des Baumes (jedenfalls ein Schutzbaum. 1). Ref.) ge- 
stellt Nach einer von Krohn Ubergangenen Stello bei 
Georgi (Heikel, Geb., S. 17) war die grofse Kuala von 
Norden nach Süden gerichtet, so dafs der Opfertisch sich | 
an der nördlichen Wand befand. 

Der wotjakischen Kuala entspricht die Kuda der 
Tscheremissen. In dieser ist zuweilen der hinterste 
Teil zu einem kleinen Gelasse abgetrennt, das ehedem 
als heilige Stätte betrachtet wurde, da mau hier die 
Opfergelübde ablegte, sowie verschiedene Opfergeräte 
verwahrte (s. Abbild. 4). Auch in der Kuda der Tschere- 
missen findet sich das heilige Zweigbündel, das den 
Namen kuda-vodos („Hausgeist - ) trägt (Smirn. Ceremisv. 
S. 140 and 141. 

Ein ahnliches Gebäude wie die grofse Kuala der 
Wotjaken befand sich ehedem nach Smirnoff ( Mordva, 
S. 255) auch auf den mordwinischen Opferstätten: in 
ihnen wurde das Opferfleisch gekocht und gegessen, und 
zuweilen auch die Gebete verrichtet. 

„Von den Lappen weif» man nicht, dafs sie besondere 
Gotteshäuser gehabt hätten. Aber in der eigenen Kota 

") Siehe Heikel, Gebäude der Tscheremissen etc., 8. 16 
u. 17. Hmiraoff, Wotjaki, 8. 88 u. 8». 

**) Vergl. auch Krohn, 8. 100: Der Wärter der grofsen 
Kuala bricht jede« Jahr friwhe Zweige vou dem heiligen 
Baume und legt sie in die Kcke auf dAs Brett. 

u ) In einem Berichte wird eine am Hofe »teilende Kuala 
erwähnt, in deren Mitte eine Eberesche wuchs. 8. Anui. 1. 



hatten sie hinterwärts eine abgeschiedene Stelle, boassho, 
die heilig gehalten wurde, ho dafs die Weiber sie nicht 
betreten durften. Hier wurde am Ausgange der heid- 
nischen Zeit die Zaubertrommel verwahrt und früher 
wahrscheinlich die Götzenbilder ,i ), u Hier wäre ein 
Hinweis darauf angebracht gewesen , dafs unter allen 
ähnlichen Behausungen gerade bei den Lappen die Ab- 
teilung für gottesdienstliche Zwecke am tiefeteu in die 
Verhältnisse der Wohnung einschneidet. Die alte Zelt- 
hütte der Lappen wird durch eine Anzahl rechtwinklig 
geordneter Hölzer in mehrere Abteilungen geteilt, deren 
Bestimmung ein für allemal feststeht. Die hinterste 
derselben, der Boassho, ist dadurch ausgezeichnet und 
gewissermafsen zu einem selbständigen Gemache erhoben, 
dafs sie eine besondere kleine Thür hnt, die der stets 
nach Süden gerichteten llauptthür gegenüberliegt und 
nach Norden weist und nnr benutzt wurde, um die Jagd- 
beute einzuwerfen a *). Dafs auch die Loavve ihren 
Stand hinter der Kota hatte <S. 26), hingt offenbar 
hiermit zusammen. 

Dafs auch die eigentlichen Finnen besondere Gebäude 
für ähnliche Zwecke besafsen, dafür haben wir zunächst 
das schon oben augeführte Zeugnis der norwegischen 
Olafs Saga über den Zug Thore Hunds, nach welchem 
bei den Bjarmiern ein Teil der Hinterlassenschaft des 
Verstorbenen in den Wald gebracht und entweder in 
einem Hügel geborgen, oder in einem besonderen Ge- 
bäude niedergelegt wurde ,r ). 

Aus der Zeit der Christianisierung werden anfser 
den schon erwähnten delubra einer päpstlichen Bulle in 
der Gegend von Ingermannlaud „heidnische Buthäusor" 
genannt. Ein merkwürdiges Zeugnis von der weit- 
gehenden Übereinstimmung heidnischer Gebräuche bei 
Ksthen und Finnen ist die beiden Stilinineu bekannte 
ukou vakka, die „Schachtel Ukkos", (ukko. „der Alte 14 ,' 
ehrfurchtsvolle Bezeichnung des Donnergottes '■"). Bei 
den Esthen war dies eine Deckelschachtel, in der sich 
aufser einem Eude Wachskerze kleine Münzen und eiue 
Art aus Zeug gefertigter Puppe befanden. Daneben 
kam die Schachtel des Tönn (heiligen Antonius) ") vor, 
die gewöhnlich in der Ecke eines Speichers bewahrt 
wurde und der die Erstlinge von Getreide, Bier, Fleisch, 
Gewebe etc. dargebracht wurden. Noch im Anfange 
unseres Jahrhunderts befand sich die Schachtel des 
Tönn in gewissen Gegenden in jedem Dorfe. Der 
oberste und ehrwürdigste Tönn gehörte dem, der die 
älteste Kerze in seiner Schachtel hatte, und bei ihm 
pflegten sich die Besitzer der andern Tönn zu ver- 

J& ) Daf* die Loavve, da* Plahlgerüst, i|>%teren Ursprungs 
ist, scheint auch au« der Entlehnung des Worte« (seh weil, 
lafve, Ann. lava) hervorzugehen. D. Ret". 

Hat die Heiligkeit der Nordlage einen tieferen Grund, 
oder ist sie nnr diu Folge, dafs der Haupteingang nach Süden, 
nach der Sonne liegt » Auch in der grofsen Kuala der Wot- 
juken stand der heilige Vorsudkorb auf der Nordseite (». oben). 
Da/u kommt eiue mir aus Finnland (Gegend von Ujörneborg) 
zugegangene Mitteilung, wonach altem Aberglauben zufolge 
es dem Hofe Glück bringe, wenn die Thür nach Norden 
liege. 

a ') Krohn giebt diese Mitteilung am unrichtigen Orte bei 
den Pertniern, da sie den karelischen Finnen angehört Istehe 
oben 8. 3-43). 

*) Allerdings ist ukon vukat (Plural) in Finnland nur 
als Benennung einen Feste« und damit verbundener Schmau- 
«erei bekannt (8. It<4, im). Pn alier vakka auch im Finni- 
schen die Bedeutung .Schachtel* hat, liegt jedenfalls ein 
innerer Zusammenhang vor. 

**) Auch bei den Finnen wird ein „Abgott Tohni" erwähnt 
(8. 701, dessen' Bild in L' bermanm-gröfse aus einer Fichte ge- 
macht, noch im letzten Jahrhundert auf dem „Berge Tohns* 
gestanden haben soll, auf einem Steinhaufen, ristiraunio. 
l»t>- Verbindung mit dem Kreuze deutet auf den heiligen 
Antonius. 
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*') In gewissen Gegenden Kareliern war jedem Ehepaare 
und jedem erwachsenen Glieds (lex Hausstandes ein besondcrer 
Speicher angewiesen Ivergl. u. n. Hayna, Joulun vietto, S. 6, 
an zehn Speicher auf dorn betreffenden Hofe). 1). Ref. 



sammeln. Dafa die ukon Takka auch in Finnland in einem 
Speicher gehalten wurde, und «war in einem besonderen 
Speicher, ist bei dem aufgorst entwickelten SpeicherweBen 
der alten Finnen von vonihereüi »ehr wahrscheinlich s "). 
Auch sind bis auf unsere Zeit einige Nachrichten von 
Opferspeichern überliefert 

über einen höchst merkwürdigen Speicher (vergl. 
GrundrifB, S. 59) berichtet Verfasser aus handschrift- 
licher Quelle, S. 58: „Auf dem Hofe von K. in S. ist ein 
Speichergebäude, das Jahrhunderte alt sein soll und 
schon siebenmal vorsetzt ist. Das ist merkwürdig durch 
seine Kleinheit ; es ist nicht langer als drei Ellen und 
noch nicht einmal so hoch, nnd doch haben darin sieben 
besondere Abschoidungen Platz gefunden, deren Schrot- 
steilen noch deutlich an den Aufsenwänden zu sehen 
sind. In der Mitte des Speichers stand eine holde Föhre, 
deren Stelle man noch an den Dachbrettern unterscheiden 
kann. An den Seiten der Föhre sollen mehrere Löcher 
gewesen sein ; wenn Getreide geerntet oder anderer Vor- 
rat beschafft wurde, opfert« man stet« die Erstlinge in 
diese Löcher den im Innern der Föhre wohnenden Göttern. 



Auch die Kleinheit der Thür, eine Elle im Geviert, bringt 
' auf den Gedanken, ob denn die derzeitigen Jahreserträge 
' so gering gewesen seien, dafs sie in einer derartigen 
Hütte Platz finden konnten, oder ob dieselbe etwa aus- 
schliefslicb für die Götter gebaut war". 

„In W. sollen zwei Opferspeicher gewesen sein, in 
denen für die unsichtbaren Geister Speise gehalten wurde. 
Dahin wurden die Krstlinge von Getreide und von allen 
Ertragnissen gebracht. So oft kleine Gegenstände ge- 
macht wurden, wie Efsgeschirre und Löffel, wurde auch 
von diesen ein Teil gegeben. Die Speicher waren der 
Dorfschaft gemeinsam und es gehörte ein gemeinsamer 
Schlüssel dazu. Allein wagte man sich ihnen nicht zu 
nahern, sondern es mufsten mehrere Manner zusammen- 
gehen." 

„Hier haben wir nun", bemerkt Verfasser am Schlüsse 
des Kapitels, „allerlei Ansätze zu einem Tempel, wenn 
auch dürftig und gering. Die allgemeinen Gotteshäuser 
sind, wie wir das bei den Ugriern und Wotjaken deut- 
lich sehen, nur eine natürliche Entwickelung aus dem 
Gottesdienst« in der eigenen Hütte. Ähnliche Opfer- 
speicher wie bei den Ostjaken, findet man nach Gastrün 
auch bei den Samojeden. Aber bei den andern ural- 
altaischeu Stammen Sibiriens giebt es keinerlei ständige 
Gebäude für die Zwecke heidnischen Gottesdienstes." 



Thüringische Haustypen. 

Land- und vollcknnd liehe Studie von G. Bancalari (Linz). 



Ich kenne nur den Ost- und Westrand der Thüringi- 
schen Typeninsel, einerseits im Saalethale, anderseits 
zwischen Eisensch und Fulda. Dort und hier tritt das 
sogen, „fränkische Gehöft" auf, um gegen den Thüringer- 
wald zu fast plötzlich zu verschwinden. Die andern 
Grenzen mögen andre untersuchen. Das Massiv des 
Thüringerwaldes habe ich kreuz und quer, unter andrem 
aber auch dem Rennsteige entlang durchmessen. Das 
Land, und wie man meint, die Völkerscheide des Renn- 
steiges ist bekannt und berühmt. Kein Deutscher ent- 
zieht sich dem Eindrucke dieser eigentümlichen Grenz- 
bezeichnung, welche dem Haupt- und Schlufsrflcken des 
Gebirges folgt Es ist ein fortwährendes, reizvolles 
Finden und Verlieren der Wegspur, wenn man durch 
den herrlichen Wald demselben entlang schreitet, und 
allerlei geschichtliche und ethnologische Träumereien 
knüpfen sich an. Am schönsten umschreibt Scheffel, 
was dort wohl jeder empfindet, und zwar nach echter 
Dichterwoise so, dafs man auch vom richtigeu geschicht- 
lichen Kolorit seiner Darstellung völlig überzeugt ist 
Für die Hausforschung, etwa als vermeintliche Typen- 
grenze, hat jedoch der Rennsteig keine Bedeutung. Auch 
hier decken sich nicht Stammesgrenze und Ilaus- 
typengrenze. Die Häuser sind auf den beiden Ab- 
dachungen des Thüringerwaldes nicht wesentlich ver- 
schieden. Leider ist der Typus hüben und drüben etwas 
verwelkt. Der Baumeister ist drüber gekommen. Das 
Alte, Ursprüngliche mufs man herausklügeln, und so 
gelangt man blofs zu folgenden Sätzen einer dürftigen 
Erkenntnis : 

1. Das Klcinhaus herrscht vor. Grofse Gehöfte findet 
man blofs in den Touristenbauten. Das mittclgrofse 
Familienhaus herrscht in den Märkten und Städten des 
Thüringerwaldes vor. 

2. Die Schieferdachdecke und die Wandverkleidung 
mit Schieferplatten ist fast allgemuin und wird, dank 
den herrlichen Strafscn und 'den central vordringenden 
I/okalhahnen, ehestens unbedingt vorherrschen. Nuturlich 



ist dies Material schon heute am häufigsten in der Nähe 
der Unter- Weifsbacher Dachschieferbrüche, gegen Lau- 
scha, Sonneberg und längs der Südosthalfto des Renu- 
Bteiges verwendet; am wenigsten noch im Porphyrgebiete 
bei Suhl und Schmalkalden. 

3. Das Satteldach ohne Wahn, also mit zwei senk- 
rechten Giebeln herrscht vor. 

4. Thüringen ist dermalen das klassische Land des 
Fachwerkes. Die Werkleute reisen auf ihre Kunst etwa 
so wie die oberitalienischen Steinmetzen und Quader- 
maurer ')- 

5. Auch hier, wie ich es im Osten der Thüringischen 
Typengrenze gefunden, erscheint das Fachwerk als etwas 
später entwickelt Wenu ich alle meine Notizen kurz 
zusammenfasse und meine Eindrücke ordne, so komme 
ich auf folgende Entwickelungsfolge : a) Blockbau ah 
der älteste-, b) Fachwerk mit Uolzfüllung, also eine Art 
Ständerbau, verklebt oder verputzt; c) Windwerk, d. i. 
Stacken wände , wobei die Felder des Faohwerkes mit 
strohuinwuudeuen Aststücken ausgefüllt und mit Lehm 
verputzt werden ; d) Fachwerk mit ungebrannten Lehm- 
zieguln ; e) mit gebrannten Ziegeln oder mit Steinmauer- 
werk gefüllt Der gröfste Teil der Gebäude des Thüringer- 
waldes stammt aus jüngerer Zeit Die Kirche von 
Neuhaus o. R. nördlich Lauscha z. B. stand etwa 200 
Jahre, bestand aus Fachwerk und wurde 1891 durch 
eine steinerne ersetzt 

6. Die Wände sind nach aufsen und innen verkleidet 
oder verputzt. Nach aufsen fand ich Bretter, Bretter 
mit schuppenförmigem, nett gearbeitetem Schieferpanzer, 
selbst Blech (!) uud hier uud da Rohrstuckverputz ver- 
wendet 

7. Die Hauseinteilung im Thüringerwaldgebirge ent- 
spricht der hochentwickelten Hausindustrie; ebenso die 
Gröfse und Zahl der (verglasten) Fenster; die Gesamt- 



') Siehe das schöne Werk; Fritze. Tljüriiigt«ch-frünkische 
Uolzarcliitektur, Mvitiimren bei JuiigliHims u. Kontier. 
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fläche der in günstigem Licht« befindlichen Haus- und 
besonders Gassenfronten. Auch hier wird das Gesetz 
deutlich erkennbar, dafs ein Wohnhaustypus sieh ändert, 
traulicher, wohnlicher wird, wenn das Haus den Haupt- 
schauplatz der Thätigkeit der Bewohner bildet. Der 
Bauer und der Hirt suchen blofs Ruhe, düstern Schatten, 
welcher das Ausruhen der lichtsatten Augen befördert. 
Wärme und im Sommer Kühle. Sie wollen nicht mehr 
Ausblick, als die Wirtschaft erfordert: also auf den Stall. 
Von der freien Natur haben sie ohnehin tagsüber genug. 
Anders der Hausindustrielle. Die Arbeiter versitzen ihre 



wo Raum fehlt, sehr gedrängt, oder auch in langer Linie 
in Engthälern etc., wie in Ruhla, Auscha n. «. w. 

10. Die Stellung der Hauseingänge Ut regellos; teils 
an der Traufen-, teils an der Giebelseit«, und die eine 
oder die andern Seite steht, wie es trifft, der Strafse zu- 
gewendet. Häufig hat ein Haus den Giebel an der 
Strafse, den Eingang aber auf der Traufenseite. 

11. Ich habe auch kein allgemeines Gesetz für die 
Orientierung der Hausfronten oder der Haaseingänge 
finden können. Aus Punkt 9, 10 und 11 darf man 
folgern, dafs ein sehr grofser Teil der Alisiedlung modern 




Kig. 1. Strato in Schmalkalden. 
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Fig. 2. 



Lebenszeit im Zimmer. Sie brauchen Licht und wurden 
ohne den Blick auf die Strafse verkommen. So wie in 
der Schweiz und in Vorarlberg findet man auch im 
Thüringerwaldu oft drei bis vier Fenster hart aneinander. 

8. Die Wohnverhältnisse der Arbeiter sind sozu- 
sagen städtisch. Mitten im Walde sind Dörfer mit 
Mietshäusern von drei bis vier Feuerstellen. Die Wirt- 
schaftsräume sind nebensächlich und dadurch untypisch, 
verkümmert 

9. Die Gruppierung der Häuser im Dorfe hat blofs 
ein kennzeichnendes Merkmal: die vollste Regellosigkeit. 
Wo Raum vorhanden ist, sehr ausgedehnt, wie in Neu- 
haus am Rennwege, in Neustadt, Oberhof und dergleichen; 




Fig. 3. „Lutherhaus* aus Judrataach, 1874 
Bonneberg übertragen. 




Fig. 4. Orundr.f» des Lutherhaus«., jetzt in 
(Thüringen). 




Fig. 5. Typische 



ist Alte Ansiedlungen folgen solchen Traditionen, 
welche auf lokale Erfahrungen gegründet sind. Die Be- 
dingungen moderner, oft sehr rasch verlaufender Be- 
siedlungen sind aber oft so kompliziert, oder »io werden 
von Baubehörden auf Grund von schablonenhaften Ge- 
setzen so sehr beeinflufst, dafs man die Erfahrungs- 
einrichtungeu vernachlässigt sieht So sehen z. B. in 
NeuhauB am Rennwege lange Häuserreihen nach Norden, 
andere nach Nordwest und müssen daher im Winter fast 
unbewohnbar sein, bei der Höhe, der Lage und dem 
Klima des Ortes. 

12. Einschichten habe ich nicht gefunden. Gemeng- 
lage der Grundstücke ist die Regel. Kleiner, zerstückelter 
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Rositz. Landwirtschaft ist größtenteils Nebenbeschäfti- 
gung der Hausindustriellen. 

13. Ks giebt in Thüringen keine _ Ranchhauger ". 
Der gemauerte Schlot ist allgemein. 

14. I>as Stadthaus folgt im allgemeinen der in Fig. 1 
dargestellten Form. Das Hervorragen der Obergeschosse 
hat nicht etwa in Rauingewinnung seinen Zweck — 
hierzu wäre es zn unbedeutend — sondern es hat 
einen technischen Grund. I>ie Geschufswände haben 




Fig. 6. Wohnhaus (Hausindustrie,' in 
ObcrweiTsbucb, Thüringerwald. 
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7.u Fig. 6. Ergänzung, »ch = Schiefer 
st =-■ Stackenwand. 




Fig. 7. Wohnhaus in Tambach, 
Thiiriogerwald. 



eben ihrer Durchbiegung in der Mitte entgegen. End- 
lich schützt das obere, etwas übergreifende Geschofs die 
unteren vor Regen. — In allen Thüringer Städten er- 
scheint das Kgerer-Steildach ab) das altere, das flachere 
Schieferdach (wie in der Mitte von Fig. 1) als das 
neuere. In Saalfeld und Rudolstadt finden wir das Auf- 
ssugRfenster in der Mitte des Dachbodengeschosses der 
Giebelseite, teils in der einfachen, rein «weckdienlichen 
Form, als wirklichen Aufaug; teils ah» Grundlage 
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Fig. 8. Straßenfront in Tambach. 
Thüringerwald. 
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Fig. 9. Dorf Schnellbacb bei Bell 
Nachbm-eii I bis IV. 




Fig. Iii. Unmwthaus in 



allerlei Holzverbindungon an den oberen und unteren 
Randern. Wenn diese gezimmerten Rahmengerippe alle 
in einer Flucht der Hausfrunt, also ohne llervorrngung 
der Obergeschosse zusuiniscnstofsen würden, so wäre 
ihre Herstellung schwierig und die horizontalen Flalken 
beim Zusammeustofse würden durch gehäufte Fber- 
plattungen und Einzapfungen allzu sehr geschwächt. 
Auch erhöht das Gegengewicht der hinausgerückten 
Wand des Obergeschosse» die Tragkraft der horizontalen 
Balken. Die Belastung dieser am freien Knde wirkt 



bekannten architektonischen Ornamentes — des Zier- 
giebels der deutschen Renaissance. Durch diese Auf- 
zugsfenster wurden einst in den Handelsstädten die 
Waren in die sehr geräumigen Bodenräume — oft drei 
Bodengeschosse! — hinaufbefördert. In Uberlingen (am 
Rodensee) habe ich fast an jedem Hause solche Fenster 
gesehen. Dort dienen sie noch heute als Aufzugsöffnung 
für die Feldfrüchte der zahlreichen Ackerbürger. 

Ich füge hier in Fig. 2 ein Bild jener Stadthaustypen 
bei. welche den schwäbischen Städtchen on der obersten 
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0. Bancalari: Thüringische Haustypen. 



Dooau ihr Gepräge getan. Sie sind aus demselben Bau- 
gystomc entstanden ; nur sind sie schmäler; der Boden- 
raum ist höher, geräumiger, die Dächer sind steiler. 
Prinzipiell verschieden sind sie nicht. Die städtische 
Bauweise hat wohl noch weniger uls die volkstümliche 
des flachen Landes mit Stammes - oder Nationaleigen- 
heiten zu thun. 

Ein glücklicher Zufall bat im Südosten des Thüringer- 
waldes ein Häuschen erhalten , welches , zusammen mit 
dem unlängst in diesen Blättern geschilderten Schftfer- 
hauso (Grafenwarth), über das ursprüngliche Thüringer- 
haus einen Fingerzeig giebt. Ich meine das sogen. 
„Lutherhaus" in Sonneberg (Fig. 3), dessen gegen- 
wärtigen Grundrifs Fig. 4 versinnlicht. Es stand früher 
in Judenbach und hatte dort als Herberge gedient. 
Lnther soll dort öfters Ubernachtet haben. Es ist nicht 
unglaublich, weil Judenbach an der Heerstrafse Koburg- 
Leipzig liegt und lag. Am 2. August 1874 wurdu es 
nach Sonneberg übertragen, auf der Höhe nördlich der 
Kirche aufgestellt, unter grofaen Feierlichkeiten eröffnet 
und seither als Weinwirtachaft benutzt. Die in die 
Giebelbretter geschnittene Z»hl 1530 ist eine moderne 
Zuthat Das Haus ist auch nicht mehr in der ursprüng- 
lichen Einteilung, aber es bietet denn doch in einzelnen 
Dingen wichtige Belehrung. 

Die Gesamtform ist jene des oberdeutschen 
Einheitshauses und wohl der Grundform des- 
selbcD sehr nahe. Wahrscheinlich ist uns hierin ein 
Bild der ansehnlicheren, sorgfältigeren ländlichen Bauten 
Thüringens aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erhalten geblieben. Der Charakter des Einheitshauses 
ist allerdings heute nicht mehr erhalten. Der ehemalige 
Stell ist Schankzimraer (rechts Ton der Hausthür) ge- 
worden. In der Urform soll der Stall keine Decke 
gehabt, sondern unmittelbar unter dem Dacbraume ge- 
standen haben. Die jetzige Küche war eiumal Milch- 
kammer. Der Hausflur war einmal — was ja dem 
Grundtypus des „oberdeutschen" Hauses entspricht — 
Küche. Später ist die Küche rückwärts abgetrennt 
worden. Es war dies jener Kaum, von welchem heute 
die Hinterthür ins Freie führt. Für diese Dinge fand 
ich Terläfsliche Auskunft bei demselben Zimmermanne, 
welcher bei der Neuaufstellung beteiligt gewesen ist. 

Wir finden bei diesem Hause die Wanderungen des 
Kochherdes an alle jene Stellen, welche ich im ganzen 
Bereiche des „oberdeutschen Hauses - einzeln als Koch- 
stellen gefunden habe. Zuerst war der Herd im Flur, 
wie ich ihn bei Feldkirch, dann bei Mattsee u. s. w. ge- 
funden ; dann in einer neu hinzugefügten oder abgetrennten 
Flurabteilung, so wie bei Adelsberg in Krain; danu in 
einem, Tom Flur seitwärts liegenden Gemache, wie in 
Hinterstoder, bei Admont, in vielen Gegenden Tirols etc. 
Was hier an ein und demselben Hause, weil es zufällig 
ausgedauert hat. ontogenetisch nachzuweisen ist, das hat 
sich im Typus phylogenetisch ebenfalls vollzogen, und 
zwar an den nach einander entstehenden und vergehen- 
den Individuen. Die Hausthür ist nicht die ursprung- 
liche, Bondern einem alten Bauernhause des Thüringer- 
waldes entnommen. Überhaupt war nach Mitteilung 
meines Zimmermanna das alte Haus „stark verbaut", was 
ja bei alten Häusern gewöhnlich der Fall. Früher, in 
Judenbach, stand es z. B. mit der Längs-, also Eingangs- 
seite, uach Süden, jetzt gegen Osten. Stube und Kammer 
sind zweifellos unverändert Anstatt der Dielung hat 
der Boden Estrich. Der Kachelofen der Stube hat 
wabenartig Tertiefte Kacheln, wie in den sehr primitiven 
„Keuschen' 1 bei I'alfau und Wildalpen in Otarnteiermark. 
Das Kamroerfensterchen ist winzig, höchstens 12 bis 
26 cm in die Ulockwand eingekerbt. Aus dem Flur 



geht eine Holztreppe ohne Geländer in den Bodenraum- 
Auf alle Fälle ist dies Haus ein Beweisstück, dafs im 
östlichen Thüriugerwalde in der betreffenden Epoche 
Blockbau in der That vorgohemcht hat. Mir hat das 
Lutherhaus als Leitmotiv zur typischen Einreihung der 
Häuschen des Thüringerlandea und dos Frankenwaldcs 
gedient; so z. B. der seltsamen Kleinhäuser von Selbitz 
weBtl. Hof, von Lichtenbrunn »üdl. Lobenstein, in Schön- 
brunu bei Lobenstein u. s. w. Denke man sich das 
Lutherhaus um ein Geschofs erhöht, rechts um eine 
Dreschtenne verlängert, etwa noch mit Scliieferplatten 
gedeckt und bekleidet. Denke man sich schadhafte 
Blockwände mit Fachwerk ergänzt oder geflickt, so dafs 
aber noch Blockreste sichtbar bleiben ; dann atar kleine, 
nachträgliche Willkürbauten angolehnt : vielleicht auch 
einen Teil de* Erdgeschosses Termauert, oder wenigstens 
den Block oder dait Fachwerk auf Mauersockol gestellt 
und weifs getüncht und dergleichen — was für ein 
fremdes, ja scheinbar ganz neues Hausbild kommt da 
zum Vorschein! Lud es sind doch nur Änderungen, 
welche durch geänderte Verhältnisse oder gewechselte 
Baustoffe aufgezwungen worden sind. 

Wo der Feldbau ergiebiger ist, findet man Scheunen, 
nach Fig. 5. Fachban mit Brettern verschalt Dann finden 
sich auch in solchen Gegenden jene Anklänge an den 
„fränkischen Hof , welche ich an anderem Orte bereits 
erwähnt und abgebildet habe. 

In Lichtenberg nennt man die Tenne „der Tenn", 
deren Seitenfächer „ Ho ubansen". Über diesen und „dem 
Tenn" befindet sich das „Untergebried" — darüber, 
also in halber Dachhöhe, das „ () be rg e br i od " für Ge- 
treide und Stroh. Letzteres nennt man in Toritscb, 
nordöstlich von Lobenstein, „die Beugen". 

Während im reufsischen Gebiete ebenerdig gemauerte 
Kleinhftuser, Flurthür mit Oberlicht, Stell recht« — 
also nach Art des Lutherhauses in seiner früheren Ein- 
teilung die Kegel bilden , überwiegt im eigentlichen 
Thüringerwalde da» Arbeiterhaus nach Fig. 6 , 7 , 8. 
Fig. C A zeigt ein typisches Haus in Oberweifsbach. 
welches I fiO Jahre alt sein soll. Auch die Familien- 
häuschen Fig. 6 B, C streben nach ausgiebiger Aus- 
nutzung des Tageslichtes. Im Hause Fig. Ii A enthält das 
Krdgeschofs (ISlockbau) keinen Wohnraum, sondern drei 
Hausfluren mit den drei Stiegen. Fig. 7 und 8 zeigen 
Häuser von Tambach, auf dem Nordhange des Gebirges. 

Fig. 9 zeigt die Einteilung der Häuser und zum Teile 
die Dorflage von Schnellbach bei Schmalkalden. Hier 
ist fürwahr eine städtische Einengung und Verquetschuug 
eingetreten. Die Gehöfte drängen sich in diesem engen 
Gassendorfe zusammen, als ständen sie in einer mittel- 
alterlichen Stadt ohne Bauordnung. Die für Haus II und 
IV gemeinsame Einfahrt vermittelt auch den Zugang zu 
I nnd III. Niemand wird jedoch in diesem Dorfgewirre 
etwas andres sehen wollen, als das Krgebnis wachsender 
Bevölkerung, neu entstandener Wirtschaften, auf gleich 
beschränkt bleibendem Haume. Da« Bedürfnis der llegu- 
lierung ist vorhanden und niuls einmal zu einer geschlosse- 
nen (iassenfronte führen. Solche Verhältnisse und solche 
Umwandlungen stellen also keine nationalen Unterschiede 



dar. 



behauptet hat , sondern sie beeinflussen 



die Typen unabhängig von der Eigenart der Bewohner. 

Fig. 10 zeigt die Schmalkaldener Stadthäuser. Dort 
besonders hnt sich bub den Vorköpfen der horizontalen 
Balken, welche die Fufsböden der einzelnen Geschosse 
tragen, und den uuteron Saumlmlken der Fachwevkwände 
ein hübsches Holzoraament entwickelt. 

Ich besinne mich auf keinen Balkon. Das Klima 
Thüringens scheint nicht dazu i-iiixnhidt-u. Wenn man 
dies Klima, den wenig fruchtbaren Boden, die Wasser- 
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armut grofser Hochflächen, die vielen schluchtähnlichen, hanerbevölkerung erfüllt sein müfste. Man fiudet es 

an Ackergrund armen Thäler bedenkt, so begreift man aber oben und unten dicht bevölkert nnd freut sich des 

die dauernde Erhaltung des Waldes in seiner bedeuten- sichtlich hohen Kulturzustandes, des Wohlstandes der 

den Krst reckung. Es giebt eigentlich blofs Lichtungen Thüringer. Dies Wunder hat, ähnlich wie in Vorarlberg, 

für zwei bis fünf Dürfer und in deu Unterteilen, nie bei die wohlorganisicrte Hausarbeit gewirkt. Hier, wie dort, 

Königsee, Gehreu, Suhl, Ilmenau u. s. w. für gröfscre wird es so recht klar, dafs das Schicksal eines Volkes 

Besitzungen der Bevölkerung jener Orte, und so würde weit mehr von seinem Kulturgrade, von seiner Fäbig- 

uian folgern müssen, dafs dies Gebirgsland sehr dünn, keit zu hochwertiger Arbeit, als von den natürlichen 

und in den oberen Teilen nur von einer armlichen Holz- Hedingungen abhangig ist 



Rasse und Volk, Somatologie und Ethnologie und ihr Verhältnis 

zu einander. 



Von Prof. Friedrich Müller. Wien. 



Ich habe in meinem Aufsatze, betitelt „Abstammung 
und Nationalität" (Globus, Bd tili, S. 1 77 f) nachge- 
wiesen, dafs diese beiden Momente, welche im Leben der 
Völker eine so grofse Rolle spielen, untereinander blofs 
mit schwachen Fäden zusammenhängen, da das eine von 
ihnen nuf einem physischen, das andere dagegen auf 
einem psychischen Vorgange beruht. Mit dem von 
mir ausgeführten Nachweise ist schon das Verhältnis 
des lk'griffcs „Rasse" zu jenem deg „Volkes" angedeutet 
oder vielmehr bestimmt. Die „Rasse", ein streng an- 
thropologischer oder, genauer gesagt, ein rein so- 
matischer Begriff, beruht auf der G e m ein sam ke i t 
der leiblichen Abstammung: das „Volk" dagegen 
oder das Volkstum, ein ethnologischer Begriff, setzt 
die Teilnahme an derselben N at iou al i ta t uud 
den diese begründenden vorwiegend psychischen 
Potenzen voraus. 

Doch das Verhältnis der „Rasse" zum „Volke" be- 
darf einer besonderen Erörterung. 

Alles Psychische hat im Physischen seine Grundlage. 
Geradeso wie es kein Sehen giebt ohne Auge, kein 
Hören uhne Ohr, ebenso giebt es auch keine Psyche ohne 
Körper und noch weniger eine Volksseele ohne den 
Volkskörper. Und ebenso wie dasj\Auge früher existiert 
haben muls als das Sehen, das Ohr früher als das HöreD, 
niuls auch der individuelle Körper der Psyche, und noch 
mehr der Volkskörpcr der Volksseele vorangegangen 
sein. Durch den Körper allein ist der Mensch ein blofses 
§u3oi', erst durch die Psyche wird er .Mensch" — ein 
£täov «oAtnxor. Man denke eich je ein Kind, von 
Eltcrnpaaren verschiedener Rasse und verschiedener 
Nationalität abstammend, und denke sich diese Kinder 
jedes in einem grofsen Käfig isoliert aufgezogen, dann 
wird an diesen wahrscheinlich sprachlosen und geistig 
auf tierischer Stufe verharrenden Kindern wohl der 
Kassencharakter ihrer Eltern, nicht aber die Nationalität 
derselben zu erkennen sein. 

Der letztere Umstand beweist uns schlagend, dals die 
Nationalität nicht angeboren ist, sondern von dem 
einzelnen Individuum durch Verkehr mit den Individuen 
dieser Nationalität erworben wird. 

Was von dem einzelnen Individuum gilt, das gilt 
auch von dem Komplexe der Individuen , dem Volke. 
Auch hier ist der Rassencharakter dus Angeborene, 
der Volkscharakter das Erworbene. 

Jedenfalls hat die auf reiner körperlicher 
Grundlage aufgebaute Rasse vor dem auf psy- 
chischer Grundlage aufgebauten Volkstume 
existiert. 

Ursprünglich mag wohl die Sachlage derart gewesen 
sein , dafs Rasse und Volk sich deckten . d. b. dafs dip 
Rasse von einer einzigen Nationalität ausgefüllt wurde, 



oder dafs innerhalb einer Rasse mehrere Nationalitäts- 
centren sich bildeten , welche zusammen den Rassen - 
umfang ausfüllten. Dieser Zustand kann jedoch nicht 
allzu lange gedauert haben. Durch Mischungen mit 
Individuen einer andern Rasse, eines andern Volkes, 
wurde daR alte Verhältnis empfindlich verschoben, so 
dafs sich, wenn man das einzelne Individuum in Be- 
tracht zieht, oft recht sonderbare Verhältnisse heraus- 
stellten. So hat man den Ethnographen, der die Sprache 
als die Grundlage seines ethnographischen Systems be- 
trachtete, lächerlich zu machen versucht, indem man 
ihm den anglisierten Neger vorführte und ihn fragte, 
wohin er dieses von Kindesbeinen an englisch erzogene 
und korrekt englisch sprechende und denkende 
schwarze Individuum klassifiziere V Doch ein 
schwarzer Engländer ist ebenso absurd wie ein englisch 
sprechender Neger; beides ist, wenn man darüber tiefer 
nachdenkt, so ziemlich gleich. 

Solchen witzigen Fragen oder richtiger Einwürfen 
kann man einfach die Bemerkung entgegenhalten, dafs 
Rasse und Volk nicht Individuen sind, sondern Be- 
griffe, unter denen wir eine Anzahl in gewisser Be- 
ziehung sich gleichender Individuen befassen. Beide 
Megriffe sind in Bezug auf die in ihre Kreise fallenden 
Individuen in stetem Flusse begriffen. Ein klassi- 
sches Rcirpiel dafür liefert das heutige Klüsland, wo die 
mittelländische und hochasiatisehe Rasse zusammen- 
Stoffen und sich gegenseitig mischen. Und ist etwa ein 
slavisch sprechender Mongole, Türke oder Finne weniger 
auffallend, al» ein englisch sprechender Neger? Aus 
diesen Betrachtungen geht mit Evidenz hervor, dafs 
zwar das Volk in der Rasse seine Wurzel hat, dafs 
aber beide Sphären ihrp selbständige, von ein- 
ander unabhängige Entwickclung haben. 

In der vollen Überzeugung von der Richtigkeil dieser 
Thatsache habe ich mein ethnologisches System (siehe 
meine „Allgemeine Ethnographie") aufgestellt, insofern 
als ich die Völker auf bestimmte Hassen zurückführe. 
Dabei ist alter stets in Erinnerung zu behalten, dafs bei 
mir jedes Volk dort untergebracht ist, wohin es ur- 
sprünglich gehört, und dals dabei die auf beiden Seiten, 
nämlich sowohl auf Seite di r Rasse als auch auf Seite 
des Volkstums, vor sich gegangenen Verschiebungen 
unberücksichtigt geblieben sind. 

Ich steife demnach z. B. das Volk der Magyaren zu 
den Finnen, bezw. in den Bereich der hochasiatischen 
Rasse, weil sein Volkstum, wie die von ihm gesprochene 
Sprache unwiderleglich beweist, innerhalb der oben ge- 
nannten Rasse seine Wurzel hat. Und mögen auch die 
Gror*ru««en nicht als Angehörige der mittelländischen, 
sondern der hocliasiatischen Rasse erkannt werden, so 
gehört dennoch das Volk der Russen vermöge seiner 
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Sprache nicht doui Bereiche der letzteren, sondern ent- 
schieden jenem der ersteren Kasse an. 

Da mein ethnologisches System besonders von Seiten 
der physischen Anthropologie oder Somatolugie viulfacho 
Anfechtungen erfahren hat, so mufs ich auf einige in 
dieser Streitfrage, wie ich glaube, den Ausschlag gebende 
Momente besonders hinweisen. 

Die von Seiten der Soinatologie aufgebauten Systeme 
der menschlichen Rassen beruhen, wonn man tou dem 
rein geographischen Systeme Bluiuenbachs absieht, auf 
osteologischer. speciell kraniologischer Grund- 
lage und sind streng morphologisch. Sie sind ge- 
wifs streng wissenschaftlich und exakt. Aber gerade 
in diesem Punkte liegt ihre schwache Seite. Gerade die 
exakte morphologische Klassifikation wird, sobald man 
sie weiterzuführen unternimmt, d. h. das Gebiet der 
Rasse rerlafst und das Gebiet des Volkstums betritt, 
oberflächlich. Der Somatologe sollte, wenn er exakt 
bleiben will, streng genommen blofs von Dolichocephalcn, 
Brachycephalen, Orthognathen , Prognathen u. s. w. 
reden, darf aber, weil er Ton der Sprache in der Rogol 
nichts wissen will, ja manchmal sogar auf die Sprach- 
forschung mit schulmeisternder Überlegenheit herab- 
sieht, des Volkes absolut nicht erwähnen, da ja der Be- 
griff des Volkstums in erster Linie die Sprache zur 
Grundlage hat. 

Abgesehen nun Ton dem Ühelstande, dafs der Soma- 
tologe die Klassifikation des Menschen Uber die Rasse 
hinaus uicht zu verfolgen vermag, da ihm das Gebiet 
des Volkstums, dessen Grundlage er negiert, völlig ver- 
schlossen ist, ist derselbe auch gar nicht im stände, die 
morphologischen Merkmale als untrügliche Kr- 
kennungszeichen bei der Untersuchung der einzelnen 
Objekte zu verwenden. Kein Somatologe ist im stände, 
z. B. einen Schädel, dessen Provenienz ihm unbekannt 
ist, materiell zu bestimmen; er kann ihm blofs einen 
Platz in seinem morphologischen System anweisen. Ganz 
anders ist mein auf der Sprache beruhendes ethnolo- 
gisches System aufgebaut. Dasfelbe wäre, wenn ich 
die Sprachen vom morphologischen Gesichtspunkte 
aus klassifiziert hatte, den Systemen der Somatologen 



gleich geworden. Die Merkmale der morphologischen 
Sprachenklassifikation sagen bekanntlich über Ver- 
wandtschaft oder Nichtverwandtschaft der Sprachen nichts 
aus und bilden auch kein Erkennungszeichen in dieser 
Richtung. Dieses kann blofs die genealogische Klassi- 
fikation, welche ich meinem System zu Grunde gelegt 
habe, bieten. Während der Somatologe seine morpho- 
logischen Merkmale als Erkennungszeichen bei der 
Untersuchung der einzelnen Objekte zu verwenden nicht 
im stände ist, bietet uns die genealogische Klassifikation 
der Sprachen, bezw. der Völker, materielle Merkmale 
als Erkennungszeichen , wie sie sicherer kaum gedacht 
werden können. Wenn ich z. B. einem Kraniologen 
eiuen Bantuschädel , ohne seine Provenienz namhaft zu 
machen, zur Bestimmung vorlege, so wird er wohl kaum 
im stände sein, meinen Wunsch zu erfüllen. Er würde 
' dies nur dann mit Sicherheit thun können, wenn es für 
ihn neben morphologischen auch materielle Merkmale 
gäbe, wenn z. B. die Knochen der einzelnen Kassen 
durch eine verschiedene Färbung (einen verschiedenen 
Stich) sich unterscheiden würden und daran kenntlich 
wären. Dagegen vermag der Sprachforscher, wenn ihm eine 
kurze Wörtersammlung einer der Bantusprachen, wo die 
Zahlwörter und Pronomina nicht fehlen, vorgelegt wird, 
I nicht blofs zu sagen , dafs jenes Volk , dem die Wörter- 
' Sammlung angehört, ein Bautuvolk ist, sondern er ist im 
j stände, sogar die Position dieses Volkes zu bestimmen. 
Ware die Kraniologie je im stände gewesen , uns 
über das rätselhafte Volk der Zigeuner aufzuklaren? 
j Wohin würde der Kraniologe die Magyaren und Ostnali- 
j Türken stellen, wenn er nicht wüfste, dafä die Sprach- 
; forschung beide als ursprüngliche Glieder der hochasia- 
tischen Rasse erwiesen hat? Die Somatologie, speciell 
die Kraniologie, hat eine grofse Ähnlichkeit mit der 
exaktesten aller Wissenschaften, der Mathematik. Beider- 
seits finden wir eine exakte Methode, die zu sicheren 
Resultaten führt, wenn der bestimmt gezogene Kreis, 
auf welchen beide angewiesen sind, nicht verlassen wird. 
Beide können aber nur über allgemeine Formen 
i entscheiden; eine Kntacheidung über individuelle mate- 
, rielle Dinge ist von keiner der beiden je zu erwarten. 
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— Das Fischeroi wesen in Schottland. Schon im 
Jahn' 1908 wurde durch ParlamenUakte in Edinburgh «ine 
Behörde in* lieben gerufen (Board of british white herring 
Usbery), der die Überwachung de» Heringsfanges uud der ver- 
schiedenen damit zusammenhängenden Industrien fibertragen 
wurde. Zuerst üb«r Orofsbritannicn ausgedehnt, beschränkten 
sich iure Befugnisse »piUer nur auf Schottland. lb*2 wurde 
die Behörde unter dem Namen .Fisliery Board" neu organi- 
siert. Abgesehen von den höheren Beamten untersteht jeder 
der 27 gröfseren und kleineren Distrikte, in welche die Küste 
Schottlands eingeteilt ist , einem administrativen Beamten, 
der unter anderm alle statistischen und andern Mitteilungen, 
die sich auf den Fischfang beziehet), zusammenzustellen hat, 
die dann als Grundlage für die jährlich erscheinenden offi- 
ziellen Berichte über die Seefischerei dienen. Korrespon- 
denten, die auch bezahlt werden, sind den Verwaltung»- 
beamtet! bei Erlangung des Stoffe* behilflich. 

/um Schutze der Seefischerei dient der dem Fishery 
Board gehörende Kutter .Vigilant", ein kleiner Dampfer, der 
besouders liei wissenschaftlichen Untersuchungen verwandt 
wird, und vier Kriegsschiffe, drei davon aber nur zur Zeit 
des Heritigsfange«. Die wissenschaftlichen Untersuchungen 
werden von einem Stabe von drei Gelehrten ausgeführt , die 
in Saint-Andrews uud Dunbar Stationen besitzet». Im Jahre 
1894 waren dem Fishery Board etwa 2riOuo Pfund Sterl. für 
seine Arbeiten vom Parlament bewilligt. Die Bedeutung der 
an der schottischen Küste kann man schon dar- 



aus ersehen, dafs im Jahre 1893 13 481 Dampf- und Segel- 
schiffe mit 118327 Tonnen Rauminhalt und 46 141 Menschen 
dabei beschäftigt waren. Wesentliche Dienste haben dem 
Fischereiwesen die beiden wissenschaftlichen Stationen in 



Saint-Andrews (begründet im Jahre 1S84) und in Dunbar ge- 
leistet. L ber die neuerdings erfolgt« Einrichtung einer künst- 
lichen Seefischzucht in Dunbar haben wir bereits auf S. 148 
dieses Bandes berichtet. 



— Kr. 17 dieser Zeitschrift enthält unter anderm eine 
kurze Beurteilung meiner Schrift „Tber Mythologie und 
Kultus von Hawaii", die ich aus einem besondern Grunde 
nicht ohne eine Erwiderung lassen möchte. Mein Herr 
Rezensent schliefst nämlich die Anzeige mit folgenden Worten: 
„Die Schrift verfolgt den höchst löblichen Zweck, die Ergeb- 
nisse der ethnologischen Forschungen in weiteren Kreisen zu 
verbreiten, allein sie entbehrt der Selbständigkeit des 
Denkens. Im vorliegenden Falle wirkt Überdies die Un- 
klarheit der Danteilung vielfach störend*. Der verehrte 
Kritiker möge es mir verzeihen . wenn ich diesmal mich in 
eigener Sache an ein höheres Kol um wende, nämlich an das 
allein zuständige der Methodik der Ethnologie überhaupt. 
Ich verstehe, ehrlich gesagt, nicht den schwer gerügten 
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war. Wie verhängnisvoll gerade eine voreilige , »ei e* rein 
philosophisch-spekulative, sei es hiatorisch-kombinierende Ten- 
dern auf diesem Felde wirken mufs, das weifs hoffentlich 
mein gestrenger Kritiker ans seiner Kenntnis so mancher 
verfehlter Versuche in der Mythologie Polynesiens. Würde 
ich mich mit eigenen Ansichten, logischen Kraftproben n. «. w. 
hervorgewagt haben, so würde meine Broschüre, die gerade 
die so unendlich verstreuteu disjecta membra (nicht blofs au» 
Bastian , sondern aus allen möglichen andern Autoren) zu- 
sammenzustellen sucht, ihre objuktive Haltung verloren habet). 
Ich kann nur sagen, dafs ich hofTe , nicht allzu »ehr in diu 
Kehler verfallen zu sein, dessen Mangel mir hier einen so 
herben Tadel zugezogen hat; methodisch Benommen, ver- 
dient umgekehrt diese Unterlassungssünde alles Ix>b. Sapienti 
xat! Handelte es sich nicht um ein kritisches Princip der 
Forschung allerersten Range», ich würde wahrlich nicht um« 
Wort gebeten haben, Ths. Acbeli». 



— Palaol i thl sehe Gerate in Burma. Wir berich- 
teten über dieselben bereits in Nr. 16 18. dieses Bandes. 
Die Annahme, dafs das Konglomerat, in welchem sich neben 
den Überresten von Rhinoeeros permiensis und Hipparion 
autelopinum ein Dutzend zugeschlagener Feuersteingeräte 
fanden, zum oberen Miocän gehört, hat sich nicht be- 
stätigt, vielmehr hat Dr. F. Noet] ing dasfelbe nunmehr be- , 
stimmt als zum Pliocän gehörig erkannt. Die Bedeutaug 
der Entdeckung ist durch diese geologische Richtigstellung 
keineswegs vermindert. 

— Bildliche Darstellungen ureuropäischer i 
Menschenrassen au» den N achgrabungen in Brassem- ' 

pouy im Jahre 1694. Über die ersten wichtigen F.i'geb- 
nisse der quaternären Station du Pape in Braswempouy (Landen) 
ist, nach den Forschungen de* Herrn Eil. Pleite , bereits in 
dieser Zeitschrift, Band 6«, 8. 2*9 bis 290 berichtet worden. ! 
Wenn darin die Ansichten des Herrn Tiettc als sehr be- 
achtenswert hingestellt wurden, aber wegen der geringen An- 
zahl der gefundenen und besonders auch der abgebildeten 
Beweisstücke mit Vorsicht und Vorbehalt behandelt werden 
mufsten, so haben die fortgesetzten Nachgrabungen nunmehr 
weiteres Beweimnaterial zu Gunsten der Ansichten des Herrn 
Piette geliefert. (Bulletins de la Society d'Anthropologie de 
Paris 1894, Nr. 9. Les fouilles de Brassempouy en 1694. ■ 
Par Ed. Piette et J. de Laporterie, p. 6:13 bis «48.) 

Die Station liegt in einem Geholze, am linken Ufer des | 
Baches) von Pony, nnd besteht aus einer Höhle, deren Vor- ! 
zweigungen noch nicht erforscht sind. Sie Öffnet sich nach I 
Nordosten in einem B,5 in breiten Eingang , zu welchem eiu 
von Felsen eingeengter Zugang von 11 m Länge fährt. An 
der rechten Seite dieses Zugauges (von der Höhle aus gerechnet! 
fanden die Korscher zunächst zwei Figurchen aus Elfenbein, 
von denen die eine mit einem Gürtel, die andere mit einem 
Mantel dargestellt ist. Auch ein cylinderförmiges , sorgfältig 
zugeschniUles Stück Elfenbein, wurde etwas innerhalb der 
Höhle gefunden. In dem Zugange, als auch in der Höhle, 
wurden eine grofse Anzahl von Herdstellen gefanden , meist | 
von runden Steinsetzungen umgeben. Sie sind oft einer über 
der andern errichtet und beweisen dadurch , dafs die Höhle 
während einer langen Reihe von Jahren bewohnt gewesen 
ist, wobei der Boden sich allmählich durch Detritus und die 
menschlichen Abfälle erhöhte. Eine l'mlagerung etwa durch 
Wasser ist in der Höhle nicht erfolgt. Obgleich nun die 
Schicht aus der Elfenbeinzeit il'as.ise eburneennel beinahe in 
allen Teilen homogen ist, fanden sich die menschlichen 
Kigürchen doch nur in einem etwa 40 cm dicken Teil der- 
selben ; aufser ihnen fandeu sich auch F.lfenhelnsthcke , mit 
tiefen , wellenförmigen Furchen , aber nicht eine Tierögur. 
Auf der linken Seite de« Zugange« der Höhle wurden drei 
Fragment«- menschlicher Figuren gefunden , ein Boichgriff, 
den Rumpfeiner Frau darstellend; ein Kinderspielzeug , ein 
kleines Mädchen darstellend, und ein Kopf auf sehr langem 
Hülse mit einem Kopfputze, der sehr an die ägyptische 
Perücke erinnert. — Die Ablagerungen der Elfenbeinzeit 
ruhen in der Höhle auf dem anstehenden Kelsen, in dem Zu- 
gänge auf andern Schichten, die aber nicht die geringsten 
Spuren menschlicher Thatigkeit enthalten. 

Man kennt jetzt im ganzen sieben Figürchen au» Elfen- 
liein aus der Station. Die fünf zuletzt gefundenen sind in 
dem darüber vorliegenden Berichte de» Herrn Piette auch gut 
abgebildet und beschrieben. Wir können liier nicht näher 
auf dieselben eingehen, möchten nur noch erwähnen, dafs zwei 
verschieden« Kassen des Menschen in den Figuren zur Dar- 
stellung gekommen sind, eitle, durch den Kettsteils und Hotten- 
t»tten*clmrze der Krauen charakterisierte, die den Busch- 
männern gleicht und die Piette die ,steatogyne Rasse nennt. 



und eine zweite, kleinere und schlankere, die .earcogvne" 
Rasse. Die Frauen derselben kleideten «ich bereit« in StotTe, 
mehr vielleicht, um sich zu schmücken, als sieb gegen mite 
damit zu schützen , während die Frauen der «teatogynen 
Rasse, nach den vier bekannten Figuren zu arteilen, nur 
Halsketten und Armringe tragen. — Beide Rassen lebten zu- 
sammen in den Höhlen, und die Kreuzungen zwischen beiden 
werden wohl sehr zahlreich gewesen sein. Oy. 

— Händler bei den Aschira (Westafrika). Aus 
Oberguinea und seinen Hinterländern sind uns die Haua?a 
händler bekannt, die die weitesten Reisen in ihrer Unter- 
nehmungslust ausführen. Über eine ähnliche Erscheinung 
bei den Aschira, einem Stamme, der unter 2* südl. Breite 
südlich vom Kniee des Ogowe im Innern wohnt, berichtet 
der Missionar Buleon (Les Misaious Catholiques 1894, p. 007) 
folgendes: Ein solcher Händler verläfat mit Weib und Kind 
und mit Waren seinen Heimatsort und geht vorwärts, ohne 
sich an Hindernisse zu kehren. Mufs er warten, so «artet 
er ein oder zwei Jahre, wenn es nötig ist. Findet er endlich 
einen geeigneten Ort , so eröffnet er seinen Handel und wird 
bald t-in grolser Herr. Er sucht wiederholt die Küste and 
die europäischen Kaudeute auf und bereichert «ich dabei 
jedesmal; er umgiebt sich mit zahlreichen Bklaven, erbaut 
sich einen neuen Ort und läfst sich als dessen Häuptling aus- 
rufen. 



— Archäologische Funde in Südflorida. Die 
Hügelgräber des mittleren und südlichen Florida sind in den 
letzten Jahren mehrfach durchforscht, besonders sorgfältig 
von dem Amerikaner Olarence B. Moore, der ein ausführ- 
liches Werk mit vielen Plänen und Abbildungen darüber 
veröffentlicht hat. Die Ergebnisse sind zum Teil überraschen- 
der Art, so x. B. kupferne Brustharnische und Schmuck- 
sachen , seltsam verzierte Töpferarbeiten und kleine irdene, 
sehr lebenswahre Nachbildungen verschiedener Tiere, und 
zwar de» Bären, des Eichbörnchens, der Wildkatze und des 
Tapirs, welcher letztere bei der Ankunft der Europäer bereits 
ausgerottet war. Alle diese Funde enthalten nicht«, was 
über das Gebiet der nordamerikanischen Kultur hinaus und 
auf fremde Einflüsse hinwiese. Die Töpferarbeiten zeigen 
keine Verwandtschaft mit jenen Funden aus einer jüngeren 
Zeit an der ftolfküste, die bereit« Einflüsse der Karaiben er- 
kennen lassen. Die Erbauung der Hügelgräber reicht also 
jedenfalls in eine ältere Zelt zurück. 

Nur ein Punkt Ist bei den bisherigen Forschungen noch 
unaufgeklärt geblieben. Während ein grofeer Teil der Halb 
inset Florida von den Timuouas bevölkert war, die uns von 
den spanischen und französischen Ansiedlern des 16. Jahr- 
hunderts einigermafsen beschrieben sind , bewohnte einen 
Teil der Südküste an der CarlosahatehieBal ein unbekanntes 
Volk von höherer Kultur, das über eine Schrift verfugte. 
Eine Probe von ihr aus der Zeit der europäischen Ansiedler 
in Gestalt einer schriftlichen Botschaft, die von Florida an 
die Regierung nach Havanna geschickt wurde, ist wahrschein- 
lich noch heute erhalten. Vorläufig weil's man freilich nicht, 
ob es sich hier um die gewöhnliche Bilderschrift der Indianer 
oder um eine höhere Leistung nach Art der in Yucatan und 
Mexiko einheimischen Schrift bandelte. Von dieser Schrift 
haben die bisherigen Forschungen nicht« an den Tag ge- 
fördert, aber künftige sorgfältige Bemühungen werden viel- 
leicht doch noch von Erfolg gekrönt sein. (Nach einem Be- 
richte von Brinton in Science vom 22. Februar 189S) 

— Tirolisclie und amerikanische Federspul- 
technik. Über eine eigenartige Übereinstimmung in der 
Technik in zwei sonst ganz ohne Zusammenhang stehenden 
Gebieten berichtete Dr. F. von Luschan auf der Antbropo- 
Iogenversammlung in Innsbruck (Korrespondenzblatt der 
Deutschen anthrop. Ges. 1894, Nr. 9). Sie findet »ich als Ver- 
zierung bei Tiroler Ledergürtelu aus den dreifsiger und vierziger 
Jahren unseres Jahrhunderts. Dieselben sind mit sehr harten, 
glänzenden, blendendweifsen, dünnen Streifen, welche zweifel- 
los aus dem Schafte von langen Vogelfedern geschnitten sind, 
benäht. Nur bei gewissen amerikanischen Indianerstämmen und 
ihren unmittelbaren Verwandten im nordöstlichen Asien wurde 
dienelbe Technik früher geübt. Dr. Luschan ist geneigt, diese 
Übereinstimmung in Zusammenhang mit den tirolischen Berg- 
leuten zu bringen, welche um die genannte Zeit sehr zahl- 
reich aus Amerika in die alte Heimat zurückkehrten und, 
wie sicher festgestellt werden kann, auch Stücke mit indiani- 
scher Kederstickerei mitgebracht haben. Diese mögen den 
Anlafs gegeben haben , auch die Tirolergürtel in derselben 
Technik und mit demselben ausgezeichneten und unverwüst- 
lichen Material zu besticken. 
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Die Seele nnd ihr Aufenthaltsort nach dem Tode im Volksglauben 

der Rutenen und Huzulen. 

Von Dr. Raimund Friedrich Kaindl. Czernowit* (Bukowina). 



Nur ungern trennt sich die Seele vom Körper. Sie 
halt sich bis zur Beerdigung desfelben in seiner Nähe 
auf, und kehrt auch, nachdem der Leichnam in die Erde 
gesenkt wurde, noch in der Stube des Hingeschiedunen 
ein. Insbesondere geschieht dies in der crsteu Nacht 
nach der Beerdigung. Deshalb pflegen die Huzulen am 
Vorabende die Bank, auf welcher der Leichnam gebettet 
war, mit Mehl zu bestreuen; Spuren, welche vielleicht 
von einem Luftzuge oder einer Fliege herrühren, werden 
sodann als von der flatternden Seele verursacht be- 
zeichnet. Auch herrscht bei den Huzulen der Glaube, 
dafs die Seele Oberhaupt erst dann den Weg nach dem 
Jenseits antreten könne, wenn für das Seelenheil des 
Toten die Glocken gelautet würden; daher verständigt 
man möglichst rasch den Pfarrer, damit dieser das Nötige 
veranlasse. Reifgen bei diesem iJluten die Stränge der 
Glocken oder springen diese gar, so nagt man, dafs der 
Verstorbene ein arger Sünder war. Andere behaupten, 
dafs die Seele überhaupt durch vierzig Tage umherirren 
müsse, und dafs sie während dieser Zeit der alten Be- 
hausung ihre BeBuche abstatte. Bei den Rutenen pflegt 
man deshalb auch hin und wieder, insbesondere in den 
ersten Tagen, neben einer brennenden Kerze auch einen 
Becher voll Wasser und ein Brot hinzustellen, damit 
sich die Seele laben könne. Übrigens ist es kaum 
zweifelhaft, dafs sowohl bei den Rutenen als den Huzulen 
der Glaube an ein gewisses körperliches Fortleben nach 
dem Tode vorhanden ist. Überall pflegt man nämlich 
dem Toten Speise und Trank, ferner auch einige Geld- 
stücke mit ins Grab zu legen. Noch bezeichnender ist 
der Brauch bei den Huzulen, dafs dem Toten Speise für 
die längst verstorbenen Mitglieder der Familie mitgegeben 
wird. In den Busen des Leichnam* werden nämlich 
Kuchen gesteckt und bei jedem Brötchen der Name des 
Toten genannt, für den dasfelbe bestimmt ist Ferner 
ist auch zu bemerken, dafs man zu Weihnachten für die 
Seelen Speise und Trank in die Fenster zu stellen pflegt 
Dafs die Seelen Vogelgestalt annehmen, wird wenigstens 
in der huzulischen Überlieferung behauptet Selbst- 
verständlich ist es, dafs sowolü der Sterbende als auch 
seine Anverwandten durch Legate zu kirchlichen Zwecken, i 
durch Almosen und Messen für das Heil der Seele Sorge 
tragen. Interessanter Bind folgende bei den Rutenen 
Üblichen Gebräuche. Trinkt ein Landmann bei einer 
feierlichen Gelegenheit, so läfst er zunächst einige Tropfen 
zur Erde fallen ; er opfert sie den Toten. Die ~ 
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von Wachslichtern, welche insbesondere zu gottesdienst- 
lichen Zwecken verwendet werden , pflegt man ebenfalls 
auf die Erde zu werfen und sie dort ausglimmen zu 
lassen; nach der Ansicht des Volkes wird nämlich „den 
Seelen der Ertrunkenen nur bo viel Licht in der andern 
Welt zu teil-. 

Die Guten kommen in den Himmel (raj, carstwo), 
die Bösen in die Hölle (peklo). Neben dieser, von der 
christlichen Kirchenlehre geförderten Ansicht, tritt aber 
doch wieder auch der Glaube überall hervor, dafs die 
Seelen der Bösen zunächst hier auf Erden durch unstetes 
Umherirren viel zu leiden haben. Die Seelen der Ver- 
brecher, Hingerichteten und Zauberer finden keine Ruhe; 
sie irren in der Welt umher, kommen immer wieder in 
die Wohnungen, welche ihre Körper zuletzt bewohnten, 
und bereiten den Insassen derselben arge Unruhe. 
Nach dem Volksglauben der Rutenen kann hierbei frei- 
lich die Seele als Rächer der Unbilden auftreten, welche 
ihrem einstigen Träger zugefügt worden waren. Be- 
sonders gefährlich werden diese Verstorbenen, wenn sie 
als Vampyre (uperi) auftreten, und dann gilt es, die- 
selben durch ganz besondere Mittel im Grabe festzu- 
halten. Man mufs den Leichnam zu diesem Zwecke 
mit dem Gesichte nach abwärts begraben oder mau 
stöfst ihm einen Pflock aus Silberpappelholz durchs Herz. 
Am einfachsten ist es aber wohl, dafs man einen Toten, 
von dem man vermutet , dafs er Vampyr werden würde, 
gar nicht an geweihter Stätte beerdigt, sondern ihn 
sofort auf einem Kreuzwege verscharrt oder gar in einen 
Sumpf wirft, wie es mit dem berüchtigten Juden Sei man 
geschah ')- Auch die Seelen von Ertrunkenen finden 
keine Ruhe; vielmehr müssen sie insbesondere in mond- 
hellen Nächten, wio die Huzulen erzählen, an den Ufern 
umherirren. Ganz besonders merkwürdig ist aber der 
Glaube, dafs die Seele eines Selbstmörders, der sich 
durch Erhängen den Tod gab, nicht zur Ruhe gelangen 
könne, daher nach der Vollbringung eines solchen Selbst- 
mordes stets heftige Winde sich erheben. Offenbarer 
Einflufs christlicher Anschauung ist es bereits, wonn die 
Seelen der ungetauften Kinder, selbst der totgeborenen, 
Gefahr laufen, dem Teufel zu verfallen. Sieben Jahre 
lang, so erzählen die Rutenen, müsse man das Grab 
eines solchen Kindes mit Weihwasser besprengen ; erst 
dann dürfe die arme Seele um Mitternacht bei den 
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schUfendcn Christeu, und zwar in Vogelgestalt, wie die 
Huzulen erzählen, um die Taufe bitten. „Kresta, kresta!" 
(Taufe, Taufe!) ruft die gequälte Seele unter den Fenstern 
der Gläubigen, und wer es hört, Mann oder Weib, der 
inufs ein Kreuz schlagen, dem irrenden Wesen einen 
Namen geben und ihm zugleich ein sichtbares Zeichen 
der vorgenommenen Taufe durch das Fenster zuwerfen. 
Wer dieses thut, der hat ein grofaes Verdienst vor Gott. 
Gelingt es aber der Seele nicht, auf diene Weise die 
Taufe zu erlangen, so verfällt sie dem Teufel, nach 
hu/.uliseher t'lwrlieferung wird sie selbst zu einer Art 
von Teufel, einer sogen, „nauka". Getaufte, früh ver- 
storbene Kinder gelangen hingegen sofort in den Himmel; 
es gilt daher bei den Huzulen für eine Sunde, den Tod 
solcher Kinder zu beweinen. Die Huzulen pÜegen deshalb 
auch Särge für Kinder unter zwei Jahren ohne Fufs- 
wand herzustellen, damit das Kind die Fahrt nach dem 
Himmel ungehindert antreten könne. In den Särgen 
aber, welche für Erwachsene bestimmt sind, wird rechts 
vom Kopfe eine Öffnung angebracht, damit die Seele 
zum Körper Zutritt habe. Nach den unschuldigen 
Kindern glauben vor allem die Huzulen gegen die Hölle 
gefeit zu sein und auf den Himmel ein besonderes An- 
recht zu haben : auch darin kommt also ihr Stolz und 
das Selbstbewußtsein , das sie ihren Nachbarn gegen- 
über an den Tag legen, zum Ausdruck. „In die Hölle 
— so hört man den Huzulen oft sagen — „werden nur 
die Herren kommen ; wir Huzulen kommen höchstens 
dahin, um die Glut zu schüren, an der Bio gebraten 
werden." Und in einer Sage wird geradezu den „Leuten", 
d. i. den Bauern, den Huzulen, allein von Gott das Paradies 
verheifsen. Diese interessante Überlieferung lautet näm- 
lich: Vor viulen Jahren lobten drei Brüder, gesegnet 
mit Hab und (Jut. aber ohne alle Beschäftigung. Sie 
verbrachten ihre Zeit mit Müfsiggang; schließlich kam 
aber Langeweile Uber sie, und sie grämten sich, dafs 
sie keinen Beruf hatten. Eines Tages aber, als der 
dritte und jüngste gerade schlief, gingen die zwei 
andern zu Gott und baten inständig, dafs er ihnen 
eine Arbeit und einen bestimmten Beruf gebe. Gott 
willfahrte denn auch ihrer Bitte und befahl dem einen, 
fortan von seines Geistes Arbeit sich zu ernähren und 
ein „Herr" zu sein; dem andern hiefs er aber Kauf- 
mann werden. Da waren die Brüder hocherfreut, gingen 
nach Hause und erzählten daselbst dem jüngsten von 
ihrem Glücke. Da es nun aber auch dieser stets heifs 
gewünscht hatte, irgend einen Beruf zu haben, so eilte 
er schnell zum Herrgott und klagte diesem sein Un- 
gemach. Gott aber sprach zu ihm: „Weil dir deine 
Brüder zuvorgekommen sind und das Bessere bereits 
erhalten haben, so wird es dein Los sein, durch Hunde- 
arbeit dein Brot zu verdienen. Mit deu Handwerks- 
zeugen wirst du umgehen und dein Leben fristen, dafür 
wird dir aber ciust das Paradies zu teil werden". Von 
diesen drei Brüdern stammen alle Bewohner der Erde. 
Vom ersten, dem „Herrn", der Beamtenstand, vom 
zweiten, der Kaufmann geworden war, die Israeliten 1 ), 
vom dritten und jüngsten endlich die Landleute. Diese 
allein haben also volles Anrecht auf den Himmel , und 
entsprechend diesem Umstände wird in der höchst inter- 
essanten Volksüberliefemng über die Fahrt einer Seele 
nach dem Himmel berichtet, dafs von allen MenBchen, 
welchen dieselbe begegnete, nur der Wirt eines Huzulen- 
gehoftes als Seliger im Himmel erwähnt wird. Be- 
zeichnend ist es auch in dieser Sage, dafs die Seele auf 



') Für ilie Huzulen fallen zufolge der bestehenden Ver- 
hältnisse die Begritfe „Kaufmann* und .Israelit" völlig zu- 



einem Pferde reitend diese Fahrt zurücklegt; bekannt- 
lich sind nämlich die Huzulen ein kühnes ReitervoUc, 
dessen Stolz und Freude seine kleinen, aber auadauern- 
den und überaus tüchtigen Rosse sind. Die Sage lautet : 
Einer der drei ersten Menschen lag matt und schwach 
danieder. Noch wufste er nicht, was ihm bevorstand. 
Da sah er aber plötzlich ein weifse« Pferd gegen das 
Gehöfte heransprengen; goldig waren dessen Halftern 
und von seiner Stirn ging ein glänzendes Licht aus. 
Diese Erscheinung vermochte der Kranke nicht zu er- 

I tragen und bat, man möge die Fenster verhängen. Aber 
der eine Blick, den er auf das Pferd geworfen hatte, 

j machte ihn rasch altern und sein Gesicht dahinwelken. 
Da merkte er, dafs der Götterbote erschienen sei, um 
ihn davonzuführen. Er versammelte daher alle seine 
Kinder und Kindeskinder, über die er wie ein Fürst 
herrschte, um seinem ältesten Sohne die Herrschaft zu 
übergeben 5 ). Wie leid that es ihm aber , ans ihrer 
Mitte zu scheiden. Aber das Pferd stand vor seinen 
Blicken, und neigte den Nacken, als ob es zum Auf- 
sitzen ihn auffordern würde. „Jagt, jagt, Kinder, dies 
weifse Pferd aus meiner Verzäunung!" rief er den Um- 
stehenden zu. Diese gingen hinaus und da sie kein 
Pferd vor dem Fenster fanden, wohl aber die hellen 
Sonnenstrahlen auf dasfelbe fielen, so verhängten sie die 
Öffnung. So lebte der Alte noch einen Tag. Am 
nächsten Morgen ward es gar schwül in der Stube und 
da versuchte man das Fenster zu öffnen. Aber gleich 
befahl der Alte wieder, es zu verschliefsen und zu ver- 
hüllen, weil ihm sofort das weifse Rofs erschiene. Und 
wieder gewann auf diese Weise der Kranke einen Tag, 
den er voll Qual und Angst durchlebte. Am dritten 
Morgen stahl sich aber ein Sonnenstrahl durch die Thür 
hindurch , und da erschien auch schon das Rofs vor dem 
Bett und neigte den Nacken. Da blieb wohl der Leib 
im Bett liegen; die Seele aber ritt auf dem Rüoken 
des Pferdes zu Gott hinan. Das Handtuch, mit welchem 
das Fenster verhängt war, liefs man aber damals bis 
zur Beerdigung des Toten aus dem Fenster hängen *). 
Deshalb pflegen auch heute noch die Leute zum Zeichen, 
dafs ein Toter im Hause liegt, ein Handtuch zum Fenster 
hinanszuhängon. Fenster und Spiegel verhüllt mau 
alier ebenfalls noch auch heutzutage, damit kein Sonnen- 
strahl den Toten beunruhige. 

Zu Gott ist ein weiter Weg. Vierzig Tage und 

| vierzig Nächte währt ununterbrochen die Fahrt dahin ; 

I nur wenn das göttliche Pferd im Meere badete, um sich 
zu erquicken, ward sie für eine Weile eingestellt 4 ). Wie 
nun unser Mann so dahin ritt, erblickte er zwei Hunde, 
die mit Wut an einem Leichnam zerrten; der eine zog 
ihn hin, der andere her. Da that es dem Reiter leid, 
dafs sie so die Ewigkeit hindurch um den Frafs sich 
hadern sollten: er sprang also vom Pferde und hieb mit 
dem Schwerte den Leichnam mitten entzwei Nun liefen 
die Hunde, jeder mit seinein Teil, auseinander; in der 
Ferne blieben sie aber wieder sitzen, und bellten wütend, 

i bald „auf den Wind" , bald aufeinander. So nahm ihr 

, Arger und ihr Beifsen kein Ende. Der Reiter hatte 
sich aber wieder aufsein himmlisches Rofs geschwungen 

: und ritt immer weiter und weiter, bis er au ein Wirts- 
hauB kam. „Da will ich doch nachsehen, ob auch hier 



3 ) (. v Ih.t die Reste der Hiiiislcommunion bei den Huzulen, 
vergL man Kaindl, Die Huzulen, 8. 29 (Wien 1*94). 

4 ) Vergl. über diesen Brauch Kaindl, Die Huzulen 
S. 126 (Wien 1884). 

r< ) Riehe hierüber die von Kaindl mitgeteilten Volks- 
Überlieferungen in der ZeiUcbr. f. Volkskunde, Bd. I, 8. Hl (f., 
und in „Die Rutenen in der Bukowina* (Csernowitx IBM), 
Bd. II, 8. «1. 
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die Säufer so trinken, wie hui uns 41 , nagte der Mann zu 
sich und hielt daa Pferd an. Schon an der Thür traten 
ihm «ahlreiche Leute entgegen, die einander schlugen 
und beschimpfte n, weil sie trunken waren. In der Stube 
sah aber ein Dorfrichter mit seinen Geschworenen und 
seinen Gerichtadienern ; vor ihnen standen allerlei Ge- 
tränke, von denen der dickbäuchige Richter bald dem 
und bald jenem etwas eingofa. Nachdem der Mann 
diesem Treiben ein« Weile zugesehen hatte, da eilte er 
davon, weil er sich erinnerte, dafs es nicht angehe, 
trunken vor Gott zu treten. Und so ritt er denn wieder 
weiter und dachte darüber nach , was für ein Himmel 
doch das sei, wo man wie auf der Erde trinke und Bich 
bewirte. Aber bald erblickte er ein neues Wunder. 
Aug einer Hütte, die nicht groTser als ein Hühnerstall 
war, stieg dichter Rauch auf, der zuweilen ganz blutig 
war. Da beschlofa der Reiter, auch hier Umschau zu 
halten. Er trat ins Vorhaus und von da in die Stube. 
Hier sah er beim Herde eine tiefgebeugte Alte mit 
aufgelösten Haaren stehen, die mit der einen Hand 
Fleisch zerhackte, mit der andern aber in einem Topfe 
rührte. Aus dem Topfe dampfte aber das Blut auf und 
quoll mit dem Rauche empor. Als die Alte den Gast 
erblickte , lud sie ihn ein , mit ihr zu essen. Er aber 
schlug es ab und ritt weiter. Hierauf gewahrte er neben 
dem Wege ein grofses gemauertes Haus, in dem wohl ein 
„Baron" wohnen mufste. Unser Reiter trat an die Thür 
und stiefs diese auf. Da sah er, wie ein reichgekleideter 
Mann von einer Mauer gegen die andere rannte , bald 
hier und bald dort mit dem Kopfe gewaltig gegen diese 
stiefs, und also that, als ob er das felsenfeste Mauer- 
werk durchbrochen wollte. Verwundert sah der Reiter 
diosem Treiben zu, bis das Rofs durch sein Wiehern 
ihn an die Fahrt gemahnte. Weiterhin sah hierauf der 
Mann eine Hütte, die ganz wie unsere hnzulischen er- 
baut war. Daneben stand auch eine Feuerhütte, wie 
jene es sind, in welchem die Almhirten die Milch kochen. 
In derselben schliefen aber fünf oder mehr I^eute neben 
dem lodernden Feuer; glücklich strahlte ihr Antlitz, als 
ob sie einen schönen Almtraum bitten. Und wieder 
weiter am Wege erblickte der Reiter ein neues wunder- 
liches Schauspiel. Neben einem Abgrunde stand ein 
Baum mit drei Löchern; ein Mann stand aber sorgenvoll 
daneben und gab sich alle Mühe, einen Vogel zu fangen, 
der von einer Öffnung zu andern flatterte. So oft aber 
der Mann eines der Locher verdeckte, flog der Vogel 
zum andern heraus und zum dritten hinein. Und so 
waren alle Bemühungen und alle Anstrengungen ver- 
gebens. Nicht geringer war aber da* „Wunder", welches 
sich bald darauf den Blicken des Reiters darbot. Auf 
einer üppigen Wiese sah er höchst elendes Vieh weiden; 
es war so mager und so matt wie Viehstücke, die ein 
Armer bei einem Reichen zum Überwintern hatte. Jenseits 
eines Baches aber weidete auf einer überaus steinigen 
Wiese eine prachtige Herde; jedes der Tiere war schön 
und fett, als ob es „mit Speck erfüllt" wäre. Noch 
wunderte sich der Reiter über diese merkwürdige Er- 
scheinung, als nochmals seinen staunenden Blicken sich 
ein sonderbares Bild darbot. Da stand ein Mann neben 
einem Brunnen, beugte sich herab und füllte einen Becher 
mit Wasser: dann erhob er sich und gofs das Wasser 
aus, um wieder dasfelbe Beginnen zu wiederholen. Da» 
war das letzte der Wunder, das unser Reiter sah. Am 
nächsten Tage ritt er in den Himmel ein. Sein Rofs 
führte ihn über ein prächtiges Weizenfeld vor die himm- 
lische Pforte: dann aber verschwand es im Gewölk des 
Himmels. 

So sah sich unser Reiter plötzlich in der Vorhalle 
des Himmels; aber er sah da keine Thür, sondern blofa 



; steile Wolkenwände, und über sich die blaue Ferne, das 
| Paradies der Seelen. Da plötzlich erschien vor ihm Gott 
und hiefs den Ankömmling daselbst drei Tage verweilen, 
bis er für ihn eine Wohnstätte bestimmt haben werde. 
Darauf verschwand der Herrgott ; die Seele setzte sich 
aber auf die sammetweichen Wolken, wie auf ein Ruhe- 
bett. Doch sie schlief nicht und träumte nicht von 
irdischen Dingen; vielmehr war ihre Sehnsucht nur 
darauf gerichtet, in den eigentlichen Himmel zu gelangen. 
Dieses Verlangen wurde um so gröfser, als nun auch der 
Gesang der Engel jenseits der Mauer orklang und eine 
himmlische Musik , wie der Ankömmling sie nie zuvor 
vernommen hatte. Da beschlofs er, insgeheim durch die 
Wolkenwand zu spähen. Aber kaum wollte er dahin 
blicken, woher die Stimmen kamen, da blendete ihn ein 
holler Schein so sehr, dafs er zusammensank und in 
einen langen Schlaf verfiel. Dreihundert Jahre uiufate 
er zur Strafe für seine Neugier in der Vorhalle dos 
Himmels schlafend verbringen. Erst dann erschien 
wieder der Herrgott bei dem Schlafenden , rührte ihn 
an der Schulter und erweckte ihn, um ihm die Geheim- 
nisse des Himmels zu zeigen. Zunächst setzte er Bich 
aber neben die Seele auf die Wolken nieder und sagte 
zu derselben: „Nun mufst du mir alle deine Sünden 
beichten; aber wisse, wenn du auch nur ein „Sündlein* ") 
verschweigest, so wird dir der Himmel immer verschlossen 
bleiben". Dies versprach die Seele, bat aber zugleich 
um Nachsicht , wenn sie eine Sünde vergessen würde. 
Und das war auch nötig, denu gleich am Anfange der 
Beichte gestand der Huzule uicht so ganz die Wahrheit 
ein. „Vor allem" — begann er — „bitte ich dich, lieber 
Gott, um Verzeihung, dafs ich auf dieser Lagerstatt ge- 
schlafen habe". Da lächelte Gott und winkte mit der 
Hand: „Dir hat sich damals eine garstige Fliege auf die 
Nase gesetzt: doch du warst damals noch nicht reif 
für den Himmel, und ohne meinen Willen übersteigt 
niemand jenen Berg". „Verzeihe, Herr und sage mir 
nun, ob ich nicht damit gesündigt habe, dafs ich zwischen 
| den zwei Hunden auf meiner Herreise den Leichnam 
■ teilte?" „Du hast damit nicht gesündigt. Die Hunde 
i sind zwei Brüder, die schon zu Lebzeiten ihres Vaters 
, um das Krbe stritten. Dafür sind sie verurteilt, als 
Hunde in Ewigkeit an dem Leichnam umherzuzerren ; 
i denn ein Verwandter soll dem andern nicht feindlich 
gesinnt sein. Ich habe nun zwar zugelassen, dafs du 
den Leichnam teiltest; aber einen Nutzen wird keiner 
von ihnen haben; jeder wird vielmehr in Ewigkeit nein 
Stück bewachen müssen." „Und habe ich nicht ge- 
sündigt, als ich unterwegs in das Wirtshaus eintrat und 
die Säufer ansah V" fragte die Seile weiter. „Auf Rone» 
auch nur zu schauen, ist schon Sünde; doch Du bunt 
nicht gesündigt: auch thatost du gut. nicht mitzutrinken. 
Jener Dickbauch, das war ein ungerechter Richter aus 
der Welt da unter der Sonne. Er hat mit seinen Ge- 
hilfen manchen falschen Urteilsspruch gefällt und manches 
Leid verursacht. Nun wird er damit gestraft, dafs er 
ewighiu die Thränen der Bedrückten zugleich mit seinen 
Helfershelfern trinken mufs. Was Du in den Flaschen 
vor ihnen auf dem Tische sahst, das waren die salzigen 
Thränen seiner Opfer." „Wie verhält es sich aber mit 
der Alten in der Hütte?" forschte die Seele weiter. 
„Das ist kein altes Weib" — antwortete Gott — .sondern 
| ein wÜBtes verführtes Mädchen. Was sie da kocht, das 
; ist ihr ermordetes Kind. Ihr eigenes Fleisch mufs sie 
essen, um es dann wieder von sich zu geben ; und immer 
wieder wird am Sonnabend das Kind ganz und immer 



*) Der Huzule liebt überaus den Gebrauch von Verkleine- 
rungswörtern. 

Digitized by Google 



960 Dr. R. F. Kaindl: Dio Seele und ihr Aufenthaltsort nach dem Tode im Volksglauben der Rntenen. 



▼on neuem mufs sie es verzehren. Vom schrecklichen 
Brechen kommen Reibst ihre Eingeweide in Verwirrung 
und müssen immer wieder surecht gelegt werden." 
Allen diesen Erklärungen horchte aufmerksam die Seele, 
denn auch sie fühlte Bich nicht sündenfrei; aber sie 
schwieg davon und fragte weiter: „War es keine Sünde, 
dafs ich im gemauerten Hause dem Manne zusah, der 
von Wand zu Wand sich stürzte , als ob er dieselben 
umstürzen wollte?" „Das ist «in reicher Mann, der in 
jenem I/eben nie genug hatte und der Paläste baute, 
damit sie leer stünden. Seinen armen Mitmenschen 
wollte er aber nie Unterkommen und Speise bieten. Da 
hiefs es immer: ,Ich habe keinen Platz; denn in dem 
einen Zimmer schlafen meine Schwestern, im andern 
ich und meine Frau, im dritten das Hausfraulein und 
dergleichen mehr*. Nun möchte er gern in die Mauern 
Löcher hineinrennen, um raeine Sonne und seine Mit- 
menschen zu sehen; aber es ist zu spat Die von ihm 
abgewiesenen Nächsten habe ich aber bei einem armen 
Manne untergebracht, der sie in der Feuerhütte sohlafen 
läfst , wo sie selig träumen ; dort beunruhigt sie weder 
Sonnenbrand, noch Wind und Sturm. Der Wirt, welcher 
aber die Herberge gewährte, ist schon in meine paradie- 
sischen Paläste eingegangen für St' III P Treue und Güte." 
Hierauf erzählte der liebe Gott der Seele auch über den 
Mann beim löcherigen Baume. „Das ist ein Mörder" — 
sagt er — , „der Baum ist der Leichnam des Ermordeten; 
die Löcher im Baume sind die Wunden, welche er mit 
dem Messer seinem Nächsten schlug ; der Vogel ist aber 
die Seele. Den Leib hat er vernichtet, die Seele ist 
aber mein. Seine Anstalten, sie zu fangen, werden ihm 
in Ewigkeit nicht gelingen; deshalb steht er bald und 
lauert, dann hascht er nach ihr, um sodann wieder zu 
lauern. Das wird in Ewigkeit währen; und sein Ge- 
wissen das ist der nimmer schlafende Wurm, der ihn 
stets frifst, wenn er des Vogels ansichtig wird." Über 
die üppige Wiese mit dem elenden Vieh, und über die 
magere mit dem fetten sprach aber der Herr: „Jene 
dürren Viehstflcke gehören reichen Leuten an, die stets 
ihren Täuflingen T ) nur die elendesten Kälber schenkten. 
Dafür wurden ihre eigenen Tiere so elend, denn wie das 
Geschenk, so das ,Gott vergelte'. Sie selbst müssen nun 
aber unter den Schwänzen ihrer dürren Kühe und Ochsen 
verweilen und in Ewigkeit warten, damit sie jemand zu 
Paten wähle und sie ihren früheren Geiz gut machen 
könnten. Willst Du nicht etwas Gutes schenken, so 
schenke lieber gar nichts, das ist eine geringe Sünde! 
Der Arme gab aber seinem Taufkinde ein schönes Vieh- 
stflek und deshalb gedieh seine Herde durch meinen 
Willen auch auf magerer Wiese so üppig; die Hälfte 
der Herde gehört dem Paten, die audore dem Täufling. 
Wenn der Mensch etwas schenkt, so soll er's von Herzen 
thun; nur dann bringt dos Geschenk Nutzen und ge- 
deiht. Die gute That lobt sich selbst: sie auszuposaunen 
ist nicht nötig." Hierauf befragte die Seele Gott auch 
über den Mann, der beim Brunnen Btets Wasser schöpfte 
und es wieder ansgofs. „Das ist ein Mensch, der in 
seinem Leben für sein Seelenheil auch nicht einen Becher 
Wasser den Armen bot "). Vergebens sehnt er sich jetzt 
ewiglich danach, das Versäumte nachzuholen; vergebens 
neigt er sich immer wieder herab zum Brunnen, schöpft 

') Die Patengeaclienke werden „Opferung" genannt: beim ! 
Pherreichen derselben beobachtet man «ehr merkwürdige 
Brauche; den Tag, an welchem die überhabe dieser G~e- 
Kchenke erfolgt, nennt man das .Kolatachen -(Kuchen -)fe»t. 
Vergl. Kaindl, Die Huzulen. 8. 7 (Wien 1804). 

") Bei den Huzulen herrscht die Sitte, an Straften, auf ! 
wauerarmen Almen u. ». w. Gefälle voll Wasser hinzartellen, 
damit »ich die vorübergehenden Wanderer laben könnten. • 
Vergl. Kaindl, Die Huzulen, 8 37. 



das Wasser und giefst es wieder aus; es ist niemand 
da, dem er es reichen könnte, und was du vorher unter- 
lassen hast, das wirst du hier nicht mehr nachholen. 
Das üppige Weizenfeld aber, durch welches du vor das 
Himmelthor geritten bist , ist ein Zeugnis barmherziger 
Thaten : es wuchs aus den versüfsten Weizenbreikörnern 
hervor, die man bei Leichenbegängnissen den Bettlern 
zu reichen pflegt" *). 

Nun hätte endlich die Seele ihre eigenen Sünden 
beichten sollen, aber sie fürchtete sich und ward verzagt 
Gott war aber mit der innern Zerknirschung des Menschen 
zufrieden und hiefs ihn aufstehen. Dann schlofs der 
Herrgott eine unsichtbare Thüre in der Wolkenwand 
auf und liefs die Seele in sein Paradies eintreten. Da 
tönte dem Eintretenden der herrliche Ton eines Berg- 
hornes entgegen, und vor ihm breitete sich aus eine 
weite, wie mit Lichtern besäete Wiese. Vom Scheine 
der unzähligen Flammen getroffen, drohte der Mann zu- 
sammenzubrechen. Sobald er sich erholt hatte, da 
fragte er Gott, was dies zu bedeuten habe; vor allem 
bat er um Auskunft, weshalb manche der Kerzen noch 
lang, andere bereits völlig niedergebrannt seien, und 
warum die einen helles, die audern aber mattes Licht 
geben. Da sagte ihm der Herrgott, dies seien die Sterne 
am Himmel; jedem Menschen unten auf der Erde ge- 
höre einer derselben; diejenigen Lichter, welche noch 
unubgebrannt seien, das wären die Kinder; den Alten 
gehörten jene , welche bereits zu verlöschen drohen ; die 
hellen gehören den Tungendhaften, die matt brennenden 
den Sündern. Wenn auf dem Himmelsfelde ein Licht 
verlöscht, so sagen die Leute, ein Stern sei gefallen, und 
dann stirbt der Mensch, dem der Stern angehörte 10 ). 
„Und sieh" — fuhr der Herrgott zur Seele fort — „da 
ist dein Stümpfchen geblieben." Da sah die Seele, dafs 
dasfelbe gar dunkel war, und fürchtete sich wieder. Aber 
der liebe Gott tröstete sie und Bagte, die Sünden seien 
bereits vergeben. Auch zeigte Gott seinem Begleiter 
besonders hell brennende Flammen und teilte ihm mit, 
dafs diese die Seelen seiner Seligen wären, welche im 
Paradiese in ewiger Freude leben. Auf ein prächtiges 
Äpfelchen hinweisend, sagte aber Gott, das sei die 
Muttererde. Hierauf liefs er die Seele aufwärts blicken; 
da sah dieselbe dort die leuchtenden Gesichter der Seligen 
und aller Tugendhaften aus seinem Stamme; sie waren 
froher Dinge und sangen herrliche Lieder. Hinauf zu 
ihnen führte eine Leiter, die vom Throne (Fufsschemel) 
Gottes aufwärts führte; diesen Thron durfte aber die 
Seele nicht berühren, weil es ihr Gott verboten hatte. 
Eine andere Leiter führte aber hinab in den unter- 
irdischen See, die Hölle; dort litten die Sünder, unter 
denen auch die Seele manchen Bekannten fand. 

Nachdem nun die Seele alles gesehen hatte, da bat sie 
sich von Gott die Gnade aus, ihr Heimatsdorf nochmals be- 
suchen zu dürfen. Gott willigte ein, und da ward wieder 
das himmlische Rofs gesattelt und der Mann nahm 
dahin seinen Weg, wo er seine Hütte vermutete. Aber 
als er dahin kam, da standen grofse Häuser und Paläste, 
da; die Leute waren ihm fremd und wichen ihm aus; 
erst auB den Büchern erfuhr man , dafs vor 300 oder 
fiOO Jahren einst ein Mann gelebt habe, der sich ihr 
Ahne nannte. Da fühlte sich der Reiter nicht wohl 
unter den Fremden, wenn sie auch seine Nachkommen 
waren ; darum sattelte er wieder sein Pferd und trat 
den Rückweg zum Himmel an. Als er zum Throne 
Gottes kam, safs Gott nicht auf demselben; man sagte 

*) Dies Ist eine uralte Bitte. Vergl. Kaindl, Geschichte 
der Bukowina, Bd. 2, 8. 37. 

>«) Vergl. hierzu Kaindl, .Die Butenen", 8. 85, und des- 
selben .Die Huzulen", 8. 97. 
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ihm, er sei zu Gaste gegangen. Da beschlofs die Seele, ihm 
ins Paradies nachzufolgen, und .ohne darauf Rücksicht 
zu nehmen , dafs der Herr ihr verboten hatte, seinen 
FufüMcheinel zu betreten, that sie den verderblichen 
Schritt. Da glitt der Ungehorsame aus und verfing sich 
derart «wischen den nach oben und unten führenden 
Leitern, dafs er für ewige Zeiten den Himmlischen und 
den Unterirdischen ein Wächter sein muff. Vom Lichte, 
das aus dem Paradiese quoll, ward er geblendet, von 
der höllischen Glut aber völlig gelähmt. So büfste er 
seine Sünden und seineu Ungehorsam. 

Zur selben Zeit aber, da unseren Ahnen diese Strafe 
traf, fiel sein Stern auf unseren höchsten Berg und er- 
zählte uns die Mär. Ich aber habe nichts hinzugefügt-, 
wie man sie mir erzählte, so habe ich sie auch über- 
liefert "). 

Die vorstehende Überlieferung giobt uns den besten 
Aufschlufs über die Vorstclluug der Huzulen, sowie 
auch der verwandten Rutenen über den Aufenthaltsort 

u ) Die vorstellende Sag« hat vor einigen MonaU-n der 
um die Volkskunde der Huzulen wohlverdiente Pfarrer 
ii. Komriizctuk in der Zeitschrift „Nauka" (Wien) ver- 
öffentlicht. 



der Seele nach dem Tode und die Belohnungen und 
Strafen im Jenseits. Es erübrigt nur noch, einige Nach- 
träge Ober die Lage und Beschaffenheit der Hölle mit- 
zuteilen. Nach dem Volksglauben der Rutenen befindet 
sich dieselbe in der Mitte der Erde. Dort schürt der 
Teufel das ewige Feuer von Schwefel und Pech, in 
welchem die Sünder gemartert werden. Den Eingang 
zur Hölle bilden furchtbare Tiefen : deshalb verlegt man 
auch den Aufenthaltsort des Teufels in mit Rohr be- 
wachsene Sümpfe und Moore. Nach der Uberlieferung 
der Huzulen giebt es zwei derartige schreckliche Stätten, 
eine heifse nnd eine kalte. In der enteren ist das 
Feuer siebenmal heifser als das irdische : in diese kommen 
alle Sünder, mit Ausnahme jener, welche die Fasttage 
nicht hielten. Diese kommen nämlich in die kalte Hölle, 
in der ein Frost herrscht, wie er auf Erden nur in den 
strengsten Wintern auftritt, „in denen die Bäume vor 
Kälte platzen". Auf die Mitteilungen über die einzelnen 
Höllenstrafen ist hier wohl nicht nötig einzugehen. Sie 
dürften nämlich zumeist durch die gräulichen kirchlichen 
Bilder hervorgerufen oder doch beeinflufst sein , wie 
man dieselben auch noch jetzt in den alten Dorf- und 
Klosterkirchen findet. 



Der heidnische Gottesdienst des finnischen Stammes. 



Von Karl Rhamm. 
II. (Schlafs.) 



Im zweiten Hauptstücke handelt Krohn von den 
Götzenbildern (S. 60 bis 81). Wir fassen uns hier kurz, 
zumal die Nachrichten meist auf alteren Quellen beruhen 
und manches schon im Vorhergehenden berührt ist. 

Die sibirischen Glieder des ugro-finniseben Stammes 
stehen noch heute auf der niedrigsteu Stufe des Götzen- 
dienstes, insofern sie aufser augenfälligen Naturgebilden 
selbstgemachte Puppen von Holz, Zeug, sogar von russi- 
schen Trödlern gekauftes Kiuderspielzeug anbeten (S. bti). 
üb ein ähnlicher roher Fetischismus , der die Kinder 
seiner Hand prügelt und zerbricht, wenn sie ihm nicht nach 
Willen sind (S. 66), auch auf unserem übrigen Gebiete 
beimisch gewesen, ist eine Frage, die, wie mir scheint, 
vor der Erörterung dos eigentlichen Götterglaubcns nicht 
beantwortet werden kann, da bei einem Volke, das mäch- 
tige Naturgötter verehrt, fetischistische Bräuche eo ipso 
zu einer atavistischen Spielerei hcrabgedrückt werden, 
in der sich nun einmal die Hefe des Volkes gefällt. 
Wenn wir einer höheren Auffassung der Idole schon 
unter den Ostjakcn begegnen, bei denen C'astren einige 
WiBseude fand, die in ihnen die Wohnung von Geistern 
sahen, so ist erst recht Vorsicht geboten bei Beurteilung 
der dürftigen Nachrichten und der Reste des Aber- 
glaubens auf der europäischen Seite. Dafs auffallende 
Gebilde, wie Felsen, Steine, auf unserem ganzen Gebiete 
Verehrung genossen, scheint ausgemacht. Das Dasein 
gemeinsamer hölzerner Götzenbilder ist aus unserem 
ganzen Gebiete bezeugt, sofern überhaupt ältere Berichte 
vorliegen : der heilige Stefan fand sie bei den Permiern, 
Thore Hund bei den Dwina- Kareliern . die deutschen 
Eroberer bei den Kathen. Auch von dem Gebrauche 
hölzerner Hausgötzen finden sich manche Spuren von 
dem vorlud -Korb der Wotjaken bis zur Schachtel des 
ukko bei deu Esthen "). Seiton finden sich metallene 



*') Noch deutlicher vielleicht als durch die geringen 
Reste derselben spricht für das eksmaligu Vorhandensein von 
Hausgötzen der bei den Ostttnnen noch mehrfach be- 
fetischistische Gebrauch der Heiligenbilder, die nach 

LXVI1. Nr. 2S. 



Idole vor, die nach Krohns Ansicht sämtlich ausländischen 
Ursprungs sind. Von dam berühmtesten derselben, der 
achou von Miochow 1517 erwähnten „goldenen Alton" 
(zlota baba) der Ostjaken, die sehr verschieden dar- 
gestellt wurde, will Verfasser annehmen, dafs die Be- 
nennung baba mifsverständlich aus einem wogulischen 
pubi, babi geworden sei, mit dem nach Reguly die Götzen- 
bilder bezeichnet werden. Hierher gehören auch die 
zahlreichen Funde von kupfernen Idolen aus permischen 
Gräbern der Bronzezeit (vorgl. Abbild.). Wie man siebt, 
haben diese Figuren meist einen zugespitzten Kopf. 
Es ist nun merkwürdig, dafs auch die Ostjaken nicht 
nur ihren Hausgötzen diese Form geben (s. Abbild.), 
sondern auch vorzugsweise Felsen verehren, die einen 
spitzen Kopf haben (S. Hl). Diese Form läfst sich bis 
ins südliche Sibirien verfolgen, wo die Grabsteine der 
heidnischen Tataren sie ebenfalls aufweisen (Castrcu, 
Vöries, über f. M. S. 213). Man könnte auf den 
Gedanken kommen, dafs es sich um die Nachbildung 
einer spitzigen Kopfbedeckung handelt, wie sie noch bei 
den Lappen im Gebrauch ist, und wenn die permischen 
Idole in der That fremder Herkunft sind, könnte man 
versucht sein, an die Lammfellmützen der Perser und 
iranischen Ursprung zu denken. 

Was Verfasser über Spuren von Idolen aus Finnland 
beibringt, — die B ausgeschnitzten Bilder", die die finni- 
schen Ansiedler, wie die Russen 1559 sich beklagten, am 
Uleäsee aufstellten — , der Hurrikas, ist schon in voriger 
Nummer S. 347 erwähnt. Wir geben noch eine Abbildung 
der „Pfähle der Jatoler", wie sie der Verfasser des Auf- 
satzes im Globus nennt, die Krohn S. 76, 77 be- 



Smirnoff Bowobl bei den Permiern im Norden (8m. Permjaki, 
S. 2b6). wie bei den Mordwinen im Süden (Mordva, g. 2:.») als 
.Hölter - betrachtet werden, die man nach Umständen züchtigt, 
unter anderm dadurch, dafs man sie auf deu Kopf stellt. 
Auch das vom Verf. (S. 691 aus Ingerinannlaixl erwähnte 
Bestreichen des Hundes des Heiligen mit Speise findet sich 
nach Smirnoff bei den Mordwinen bezeugt (Ö. 25t»). V. Kef. 

46 Digitized by Google 



3fi2 



Karl Khinm: Der heidnische Gottesdienst dea finniachen Stammet. 




bündelt. Sie gehören ursprünglich den Lappen an, 
die sie für eine glückliche Jagd oder Fischzug ihren 
(iöttern errichteten und werden noch von den heutigen 
tinuischeu Bewohnern «zum Vergnügen" nachgeahmt. 
Der Name „Jatoler", „ein sagenhaftes Volk", den Krohn 
nicht kennt, ist offenbar das leihe mit ..lutul" in der 
norwegischen bei Eilert Sund (Folkeveneu) erwähnten 
„.lutulstue" im Sinne des deutschen .Heiden" in „Heiden- 
haus". 

In der Schlufsbemerkung (S. 80 und 81) stellt der 
Verfasser fest, dafs sich auf dem ural-altaischen Gebiete 
neben weitgeheudeu Übereinstimmungen eine augenfällige 
Entwickelung wahrnehmen lafst, die von Osten nach 
Westen fortschreitet. Bei den altaischen Stämmen wer- 
den, wenn wir von natürlichen Felsen und Buumen 
absehen, nur Hausgötzen gefunden. Auch bei den Samo- 
jeden werden diese vornehmlich verehrt , doch kommen 
bei ihnen schon allgemeine 
Götzenbilder vor. Bei den 
finnisch-ugrischen Stämmen 
dagegen geniel'sen, von den 
Ustjakeu angefangen, letz- 
tere dio gröfste Verehrung 
und scheinen bei den Lappen 
sogar die besonderen Haus- 
gotzen ganz verdrängt zu 
habeu, insofern auch diese 
privaten Götzenpuppen die 
Gestalt der allgemeinen 
Götter zeigen. Noch gröfser 
sind die Unterschiede be- 
züglich der Bedeutung der 
Götterbilder. In ganz Sibi- 
rien herrscht die Auffassung, 
dafs der Mensch dem ober- 
sten Gotte mit seinem Gebete 
nicht nahen kann. Auf 
dieser Seite des Urals ist dio 
Sache ganz anders. Die per- 
mischeu und Wolga-Finnen 
beten vor andern zu dem 
Obergott selbst und mögen 
ihn früher auch bildlich dar- 
gestellt haben , wie wir dies 
von dem Jotnala der alten 
Bjarruier wissen. Auch hier- 
bei sind wohl, wenigstens 
mittelbar, fremde Einflüsse 
im Spiele, wenn sie auch 
nicht bo erkennbar sind, wie 

dies bei dem Tara der esthischen Inseln (?) und dem Tor, 
Turat etc., der Lappen (der skandinavische Thor) der 
Fall ist. 

Beim Übergang zum dritten Kapitel: „Zauberer und 
Opferpriester" (S. H2 bis 140), sei auf ein russisches 
Werk von Michailowski (Samanstvo, das Schamonentum, 
Moskau, 1. Bd., 1892) hingewiesen, in dem dieser Gegen- 
stand mich Krohn in eingehendster Weise behandelt ist. 
Das Heidentum der Ostjnken und Wogulen steht mit 
dem der übrigen Völker Sibiriens uuf der Stufe des 
Schutuauentuius, bei welchem dem Zauberer, dem Scha- 
manen teilt tungusischeB Wort), eine besonders wichtige 
Holle zufällt. Nach der Auschuuung dieser Stämme 
ist es dem gewöhnlichen Menschen nur möglich, mit 
den Götzenbildern in Verbindung zu treten, nicht 
über mit den Gottern und Geistern selbst. Hierzu 
bedarf er des Zauberers. Dieser setzt sich dadurch mit 
ihnen in Verkehr, dafs er sich in einen Zustand be- 
wufstloser Verzückung bringt, in welchem ihm die 
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Geister erscheinen, gerade wie einem spiritistischen 
Medium '*). 

Das hauptsächlichste Mittel dazu ist der Gebrauch 
der Zaubertrommel, indes ist diese nicht unbedingt 
notwendig. Nach Heguly giebt es bei den Wogulen 
noch drei andere Arten zu zaubern: mit Hilfe der Götzen- 
bilder, mit dem Messer, im Dunkelgemach. Das Zaubern 
in der Dunkelkammer ist so graulich, dafs selbst einem 
Londoner Spiritisten die Gänsehaut überlaufen mufs. 
„In einer stocktinstern Nacht" (S. 97), „wenn das Volk 
sich vollzählig in der Jurte versammelt hat, beginnt der 
Zauberer, die Geister zu eitleren, indem er mit eisen- 
köpfigen Pfeilen an eine am Boden befindliche Metallplatte 
klopft. Kurze Zeit darauf erzittert diu Hütte, die Decke 
spaltet sich an der Stelle des Rauchloches und das Klopfen 
der Pfeile zeigt an, dafs der Geist angelangt ist. Zu- 
weilen verursacht das Erscheinen des Geistes so heftige 

Verdrehungen, dafs der Zau- 
berer in Ohnmacht fällt. 
Dann ist sofort lacht anzu- 
zünden, damit er nicht auf 
der Stelle tot bleibt Von 
dum Zauberer selbst erfahrt 
man nachher, dafs sein gan- 
zer Körper voll spitzer Pfeile 
getrieben war." 

Man sieht, dafs mit den 
Geistern nicht zu spafseu 
ist. Das mufste auch ein 
junger Samojede erfahren, 
der zu zwei Schamanen in die 
Lehre gethau war (S. 83). 
Nachdem sie seine Phan- 
tasie durch außerordentliche 
Geschichten von Geistern 
erhitzt hatten, verbanden sie 
ihm die Augen, gaben ihm 
die Zaubertrommel in die 
Hand und hiefsen ihn trom- 
meln. Während dessen legte 
ihm der Eine seine flache Hand 
auf den Kopf, der andere auf 
den Kücken. Nicht lauge, so 
sah der Knabe einen grofsen 
Haufen Geister auf Händen 
und Füfsen vor sich umher- 
hüpfen. Heftig erschrocken, 
ergriff er die Flucht und 
ging zu einem russischen 
Popen , um sich taufen zu 
lassen. Indessen scheinen nur diu geringeren Geister 
an solchem Teufelsspuk Gefallen zu finden. Wenigstens 
wird von dem Obergott der Wotjaken, Inmar (S. IUI), 
berichtet, dafs er dem Novizen, dum er des Nachts er- 
scheint, um ihn in wunderbare Gegenden zu entrücken, 
die ganze Zeit über auf der Laute vorspielt , damit er 
ihm nicht durchbrennt Zuletzt allerdings — do haben 
wir den Pfcrdcfufs — führt er ihn an das Uler eines 
endlos breiten Flusses, über den die Saiten einer Laute 
gespannt sitid. Auf diesen mufs er hüpfen und tanzen; 
so oft er hinablallt, verliert er einen Teil seiner künftigen 
Kraft. Am mächtigsten wird der. welcher die ganze Prü- 
fung besteht, ohne ein einziges Mal zu straucheln. Hullen 
wir, dafs jene Melodie lieblicher lautet als die trostlose, 

3a ) Der Verfasser erzählt S- fft, Amnerk., von einem oai- 
jnkischen Zauberer, <lea*eo spiritistische Kunst au grol'a war, 
dafs die Londoner psychologische Gi-sellachaft aufgefordert 
wurde, eine Abordnung zu ihm zu senden , um die Geheim 
niaav dea Spiritismus zu erlernen. 




Menschenähnliche Bilder aus der permi«'hen 
Bronzezeit. 
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S. 14(i mitgeteilte Weise, die bei den grofsen Opfern der 
Wotjaken aufgespielt wird. 

Im Westen des Ural findet sich schamanisches Priester- 
t um nur bei den Lappen bezeugt. Der lappische noaidde 
gleicht dem sibirischen Schamanen aufs Haar bis auf 
sein Handwerkszeug, die Zaubertrowinol. Jedoch ist 
letztere von etwas anderer Beschaffenheit. Sie dient nicht 
lediglich zur Erzeugung des Zauberrausches, sondern 
vornehmlich auch zum Losen, und ist aus diesem Grunde 
auch kein Vorrecht des Priesters , sondern findet sich in 
jeder Behausung. Zu diesem Behufe ist sie etwas auders 
gestaltet und gröfser; die magischen Zeichen, die sich 
auch auf der sibirischen Trommel finden, sind zahlreicher 
und so mannigfaltig, dafs sie eine Art Mikrokosmus vor- 
stellen. Je nachdem der auf der Oberflache in hüpfender 
Bewegung gesetzte King in dieses oder jenes Zeichen 
gerat, bestimmt sich die Beantwortung der gestellten 
Frage. Der Verfasser ist der Meinung, dafs hier eine 
Verschmelzung der ursprunglichen Trommel mit einem 
Werkzeuge zum Losen statt- 
gefunden hat , wobei er zu- 
nächst das noch heutzutage in 
Finnland zu diesem Zwecke 
benutzte Sieb ins Auge fafst. 

Ks fragt sich nun, ob 
das Heidentum der ganzen 
finnisch - ugrischen Gruppe 
diese scharaanische Artung 
besessen hat — eine Frage, 
die Krohn zu bejahen ge- 
neigt ist. wie ich glaube, 
aus guten Gründen. Schon 
das Vorkommen schamani- 
scher Zauberei im aufsersten 
Osten, wie im aufsersten We- 
sten, lilfst auf ihre ehemalige 
Verbreitung auch in dem 
Mittelgürtel schliefen. Dazu 
kommt, dafs der lappische 
Name für den Schamanen, 
noaidde, bis nach Asien 
hineinspielt: finnisch noita, 
wogul. n'ojt, „ Zauberer", 
wotj. nodo, nodes, „ weise, 
scharfsinnig" , syrj. nödkyl 
(kyl „Sprache". „Rätsel"). 
Endlich kann man in der 
Handhabung der Zauber- 
kunst und in der Auffassung des Priestertunis bei den 
andern Stämmen mehr oder weniger deutliche Spuren 
schamanischen Aberglaubens erkennen, wenn man das 
Wesen des letzten darin sieht, dafs der Zaulierer versteht, 
sich auf irgend eine Weise in einen Erregungszustand 
zu versetzen , in dem die Seele den Körper verläfst und 
zu den Geistern entrückt ist, wobei die Trommel nichts 
als ein zweckmäßiges Berauschungsmittel und selbst der 
Zustand der Bewußtlosigkeit nicht unerläfslich ist '*). 

Am erkennbarsten* natürlich sind diese Reste bei den 
noch im Heidentum steckenden Wotjaken und Tschere- 
missen, deren Priestertum einen entschieden schamanischen 
Zug verrät, im übrigen aber schon auf einer entwickel- 
teren Stufe steht. Während der sibirische Schamane 
allein allen religiösen Bedürfnissen des Volkes Genüge 
leisten mufs. finden wir hier, so zu sagen, eine Stufenfolge 
von Ämtern. Bei den Wotjaken waltet als Oberpriester 




u ) Noch der Anschauung der Lappen bedürfen die stärk- 
sten Zauberer nicht der Trommel, sondern sehen ohne sie 
und »elbut gegen ihren Willen, was anderwäru vorgeht, 8. IIS*. 



der tuno: er steht dem gesamten Opferwesen vor, er- 
nennt die eigentlichen Opferpriester, die die Leitung der 
allgemeinen Opfer und das Vorhuten besorgen. Dann 
sind da noch untergeordnete Zauberkünstler, die das 
Los zu handhaben und zu besprechen verstehen. Aber 
nur der tuno ist ein Zauberpriester im schamanischeii 
Sinne, dessen Kraft in seinem Verkehr mit den Geistern 
liegt. Tuno kann jeder werden, der es versteht, die er- 
forderlichen Kenntnisse von den Geistern einzuheimsen : 
wir haben schon oben gesehen, wie Inmar seine Jünger 
einweiht. Man wird es aber auch durch unmittelbare 
Eingebung. Die Art, wie dieser Verkehr unterhalten 
wird, zeigt im wesentlichen, nur abgeschwächt, das Bild 
schamanischer Besessenheit. Wenn der tuno neue Opfer- 
priester ernennen soll, was mit umständlichen Feierlich- 
keiten verknüpft ist (S. 102), so beginnt er zu tanzen, 
in der einen Hand ein Schwert, in der andern eine 
Peitsche. Während des Tanzes gerät er in heftige Ver- 
drehungen ; dann müssen ihn einige handfeste Männer, 

die hierzu besonders aus- 
gewählt werden, festhalten. 
Wenn der tuno in dieser Ek- 
stase ist, ruft er mit starker 
Stimme etwelche Namen, in- 
dem er jedesmal fragt: „Ist 
der und der hier?" Ist das 
nicht der Fall, so hilft man 
ihm wieder auf die Beine 
und die Sache geht weiter. 
Fin ähnliches Verfahren wird 
bei gewissen Ilauptopfern 
erwähnt. „Alle setzten sich 
in einen Kreis, in dessen Mitte 
sich der Zauberer bewegte, 
indem er anfangs sachte Kopf 
und Hände schwenkte und 
fremdartige Worte murmelte. 
Aber allmählich geriet er in 
Hitze, seine Bewegungen 
wurden krampfartig, seine 
Züge vorzerrten sich und 
Schaum trat vor seinen 

Mund u 

Dum wotjakischen tuno 
entspricht bei den Tschere- 
missen im allgemeinen der 
muzaug. Sein Verkehr mit 
den Geistern, mittels dessen 
er die Zukunft errät, Diebe ermittelt, Krankbeiten er- 
gründet u. s. f., vollzieht sich zuweilen im wachen 
Zustande, meist indes im Schlafen. Das Traumsehen 
geschieht aber nicht nur des Nachts im natürlichen 
Schlafe, sondern auch in einem künstlichen Traum- 
zustande in Verbindung mit dem Losen, wie berichtet 
wird, vermittelst einer geheimeu Kunst,' die sich vom 
Vater auf den Sohn vererbt. Beim Heilen eines Kranken 
nimmt er ein Glas Schnaps in seine Hand and wendet 
sein Gesicht nach der Sonne. Lange Zeit murmelt er 
etwas vor sich hin, indem er bald in sein Glas, bald 
daneben bläst und spuckt, bald einen Augenblick in 
Schlaf nickt, bald wieder mit dem Messer den Schnaps 
umrührt, den er zuletzt über seine Achsel schüttet "' 4 )." 

Wir übergehen die genügend bekannten lappischen 
Verhältnisse und wenden uns nach Finnland, dessen 
Aberglauben der Verfasser sehr eingehend behandelt, 

**l Erheiternd ist die Art, wie der niulang den Kindern 
Namen (riebt, indem er den schreienden Kleinen unter Her- 
Zählung von Namen so lange anf seinen Annen wieg«, bin er 
ruhig wird, B. 104. 



UgrUche Hausgolzen. 
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S. 120 Iiis 140. Wenn hier auch manches, was er von 
den „Wissenden", dem „Traumsehen", dem „Schauen" 
und „Losen* erzählt, sich vielleicht nur durch die Lokal- 
farb« von dem Aberglauben anderer Lander unterscheidet, 
so stofsen wir doch auch hier auf Erscheinungen , die 
sich kaum anders, wie als ein Nachklang schaniauischen 
Wesens erklären lassen. Zweifelhaft ist mir, ob die 
finnische Vorstellung von dem „Wissenden" selbst hier- 
her zu rechnen ist, der durch geheime Mittel die Macht 
gewinnt, mit der Geisterwelt zu verkehren: „seine Natur 
zu erheben wie der Ausdruck ist. Echt finnisch ist 
dabei die Rolle, welche in einigen Rccepten der Wasser- 
fall spielt, besonders der von diesem aufsteigende Gischt. 
Nimmt man Gischt von einem Wirbel , der sich mit der 
Sonne dreht, so wird man gutartig, luonnokas (natur- 
stark), im entgegengesetzten Falle so bösartig, dafs, wenn 
mau nur an etwas Schlimmes denkt, dasselbe sogleich 
geschieht, selbst ohne dafs man es will. Dagegen gehört 
unzweifelhaft in diesen Kreis das, was über den Er- 
regungszustand berichtet wird, der sich der „Wissenden" 
bei Ausübung ihrer Thätigkeit bemächtigt, Ganander 
(Ende des vorigen Jahrhunderts) erzählt, dafs sie, wenn 
sie jemand zu- 
fallig erzürnte, 
in solche Wut 
gerieten , dafs 
sie mit den Zäh- 
nen knirschten, 
ihre Ilaare sich 
sträubten und 
sie Luftsprünge 
machten, frem- 
de, unverstan- 
dene Worte 
nusstiefsen. mit 
einem Worte, 
sich wie Kä- 
sende gebürde- 
ten. Dann 
ptlegte mau zu 
sagen: „sie sind 
in Verzückung" 
(haltioiasa: hal- 
tio von haltia, 
Geist; gewisser- 
maßen „vergeistigt"). In ähnlicher Weise schildert 
Lüh ti rot die Aufregung, der die „Wissenden" ver- 
fielen, wenn sie sich, um einen Kranken zu heilen, mit 
ihm in einer geheizten BadeBtube einschlössen, gewöhn- 
lich des Nachts. Er sagt auch, er habe gehört, dafs die 
vornehmsten Zauberer sich nach Belieben in einen sol- 
chen Kausen versetzen können. Endlich zählt Verfasser 
hierher das „Trauiuseheu" (S. 130) und eine Art des 
„Schauens u , nämlich mit Schnaps (S. 13(>), der nach 
seiner Ansicht hierbei in ähnlicher Weise als Erregungs- 
tnittel wirkt, wie ehedem die Zaubertrommel. „Beim 
Schauen mit Schnaps wird der Zahn eines Leichnams 
samt drei Silbonuünzen aus drei verschiedenen Stauten 
genommen; diese werden drei Nächte hindurch in den 
Mund einer Leiche von einem in hohem Alter Verstor- 
benen gehalten und dunach in ein WeingluB gethau, in 
dum aufserdem der Nagel von dem Goldfinger der linken 
Hand des Kranken geschnitzelt wird. Dann wird das 
Gins dreimal geschüttelt, so dafs sich auf seiner Über- 
dache eine Kluse erhebt, die die Gestalt des Geistes der 
Krankheit zeigt. Wenn sie nicht aufsteigt, so wird das 
Glas nochmals umgeschüttelt und gesprochen: 

..Mutter aus der Muttererde, 
Vater ?U>ig» »U» dem Husen, 




Fig. ?. Pfahle der Jatoter. 



Sag« an des Sieche» I'luge, 

Sag »eiu heimliohes Gebrechen." 

Hilft auch das nicht, so schlürft der „Wissende" 
den Schnaps hinunter und fährt diu Kranken barseh an: 
„„Wahrhaftig deine Krankheit ist eine Schande!"" (ein 
promovierter „Wissender" würde sagen: Schäme dich, 
du bist ein Hypochonder!) und läfst den Kranken in 
Huhe." 

Höchst bezeichnend ist noch die S. 139 mitgeteilte 
Aussage eines „Zauberers" im russischen Karelien Uber 
die wirkende Kraft im Zauberspruche. Danach ist nicht 
der Inhalt des Spruches die Hauptsache, sondern dal's 
er mit kräftiger Stimme aufgesagt wird. Ein anderer 
„Zauberer" daselbst erklärte, weshalb er stets beim Her- 
sagen eines Zauberspruches einen Teil fortlief«: er fürch- 
tete nämlich diu „aufsteigende Natur". Sehr lesenswert 
ist noch, was Krohn über das Losen mit Hilfe des 
Siebes mitteilt (S. 134 bis 137), doch verbietet uns der 
Kaum, darauf einzugehen. 

Der Verfasser schliefst das Hauptstück mit einer 
Ausführung über die heutigen finnischen Zauberlieder, 
die er nicht für alt ansehen will, geschweige für gemein 

finnisch. Kr Luit, 
dafür , ketze- 
risch genug, 
dafs die t heid- 
nischen Be- 
standteile in 
diesen nicht 
älter, sondern 
jünger seien als 
diechristlichen, 
und nimmt an, 
dafs ihre Hei- 
mat im west- 
lichen Finnland 
zu suchen sei, 
wo noch pro- 
saische Zauber- 
sprüche mit An- 
klangen an 
katholische Le- 
genden vor- 
kommen , und 
dafs sie ihre 
metrische Fassung und heidnische Haltung erst im kare- 
lischen Osten erhalten haben, in welchem die epischeu 
Gesänge von jeher in Blüte standen. In diesem Zu- 
sammenhange macht Krohn eine Unterscheidung zwischen 
dem heidnischen Zauberspruch, der, wie bei den Lappen 
und sibirischen Ugriern , nur gelegentlich improvisiert 
und lediglich Mittel zur Erregung war, wie auch die 
Zaubertrommel, und dem christlichen Zauberspruch, 
der auf dem Glauben an die Macht des Wortes (zu- 
letzt des Worten des Herrn) beruht. Hierin scheint er 
mir jedoch zu weit zu gehen, denn da» schon in heid- 
nischer Zeit von den Germanen entlehnte Wort runo, 
was in der Heimat auch den „geraunten", den Zauber- 
spruch bedeutete, in Finnland aber stets nur den metri- 
schen Spruch (das Lied) bezeichnet hat, weist doch 
durauf hin, dafs schon damals dem durch den Stab- 
reim gebundenen Spruche als solchem Wirksamkeit bei- 
gelegt wurde. 

Das vierte und letzte Hauptstück handelt von den 
Opfergebräuchen (S. 141 bis 18fi). „Eine so grofse 
Übereinstimmung", beginnt der Verfasser, „wie bezüg- 
lich der heiligen Stätten, der Götzenbilder und des 
ZuubereramtcR , können wir bei den Opfergebräuchen 
nicht wahrnehmen. Aus natürlichen Ursachen ist ge- 
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trennte Rutwickelung und fremder Kinflufs Yoraebmlich 
in diesem Teile des Gottesdienst«* sichtbar. Allgemein 
scheint allen finnischen Völkern zu »ein, dafs die pri- 
vaten Opfer jeder Hausvater oder jede Hausmutter gelbst 
vollbringt. Rei diesen werden den Hausgöttern kluine 
traben dargebracht, wie geringe Münzen, Felle von 
kleinen Tieren, Vogel, Kier, Federn von Vögeln, Fische, 
Butter, Milch, Hier, Honig, Met, Grütze, Hackwerk und 
dergleichen. Die Gebräuche sind einfach und unge- 
künstelt. Aber wenn die Sache den ganzen Stamm an- 
geht oder wenu den einzelnen ein gröfseres Unglück 
betroffen hat oder eine gröfsere Gefahr bedroht, dann 
ist ein feierlicheres Opfer zu vollbringen. Hann ist, wie 
wir schon wissen, des Zauberers oder Opferpriesters Hilfe 
erforderlich , dann sind auch gröfsere Opfer unumgäng- 
lich und die Gebräuche mannigfaltig. 1 ' 

Mau kann dreierlei Arten von Opfern unterscheiden: 
einfache Gabenopfer, bei denen fertige Gegenstände aller 
Art geopfert werden, wie Efswaren, Getränke. Metalle, 
auch kostbare Felle, wie sie ehedem von den Mordwinen 
und Permiern und noch heut« von den sibirischen Völ- 
kern den Göttern dargebracht werden , offenbar als 
Kleidung, denn die Tiere selbst werden nicht geopfert. 
Zweitens Blutopfer, bei denen die Tiere au Ort und 
Stelle geschlachtet und feierliche OpfermahlzeiUm gehalten 
werden. Endlich Brandopfer oder besser Feueropfer, bei 
denen das Feuer in gröfsureni oder geringerem Umfange 
die vermittelnde Holle spielt. Was die Verbreitung der 
letzteren betrifft, bo sind sie auf der asiatischen Seite des 
Ural unbekannt, auch auf dieser Seitu fehlen sie bei den 
permischen Finnen, dagegen sind sie bei den finnischen 
Wolgastämmeu (und den Tschuwaschen), den Wotjakcn 
sowie bei dem diesseits de» Ural eingesessenen Teile der 
Wogulen im Gebrauch. Auch die Mordwinen, denen noch 
Georgi zu Endo des vorigen Jahrhunderts die Brand- 
opfer abspricht, kennen sie heutzutage. Der Verfasser 
ist nun der Ansicht , dafs die Brandopfer den Wolga- 
stämmen von Haus aus fremd und dafs sie, wie manches 
andere, erst durch tatarischen Einflufs nn Ort und Stelle 
gobraebt seien. Überhaupt darf man nicht glauben, 
dafs alles in den Opfergebräuchen dieser Stämme ur- 
sprünglich heidnisch und noch weniger ursprünglich 
finnisch wäre — sowohl in dem Götterglauben, wie in 
der Liturgie begegnen wir besonders tatarisch-islamiti- 
schem Einflüsse auf Schritt und Tritt. In letzterer Be- 
ziehung zählt Verfasser hierhor: das Reinigen des Kör- 
pers vor den Opfern, die Verbeuguugen bis zur Erdo 
samt Niederknioen und Hinwerfen aufs Gesicht, den Ge- 
brauch weifsen Festgewandes, die Unterscheidung weifser 
und dunkler, reiner und unreiner Tiere. Bei den baltischen 
Finnen finden sich sichere Spuren der Brandopfer höch- 
sten* bei den Esthen, doch sind diese vielleicht lettischen 
Ursprungs (S. 185). 

Aus den umständlichen Schilderungen der Opferge- 
bräuche hebe ich die der Tscheremissen heraus, mit denen 
diejenigen der Wotjaken (und Tschuwaschen) ziemlich 
gleichartig sind. 

Nachdem der Tag des Opfers festgestellt ist, werden 
von soiten der Dörfer, denen der heilige Hain gemeinsam 
ist, die erforderlichen Vorbereitungen getroffen und unter 
anderm die benötigten Vorräte und Geschirre fertig gestellt. 
Zu diesem Zwecke teilen Bich die Dorneute nach den Sippeu 
in bestimmte Abteilungen. Eine jedo Abteilung benutzt 
für ihr Getränk einen grofsen trogähnlichen Napf, der 
noch aus der Zeit stammt, da die Tscheremissen in den 
tiefen Wäldern lebten und der aus einem unförmlichen 
ßauinklotz gehöhlt ist, so dafs er für 3ÜM Personen aus- 
reicht „Gänger", die von den einzelnen Abteilungen 
gewählt sind, werden ausgesandt, um ein taugliches 



Tier zu kaufen, das in Bezug auf Farbe und Alter be- 
stimmten Eigenschaften entsprechen und womöglich schon 
beim Anblick, jedenfalls aber bei der Berührung zusam- 
menfahren mufs; die Gänger überbringen auch Ein- 
ladungen zu den entfernteren Volksgenossen, wobei sie 
als Beglaubigung ein Lindenstäbchen vorweisen, in das 
Holzmarken geritzt sind. Am Vorabend des Festes wird 
von den Priestern für die einzelnen Götter Blei gegossen, 
wobei man bemüht ist, die Gestalt eines Pferdes oder 
einer Kuh oder wenigstens deren Kopf heraus zu bringen, 
zugleich wird der für den heiligen Baum bestimmte 
Opfergürtel angefertigt. 

„Schon des Nachts 14 , fahrt der Bericht fort, „gehen 
, die frömmsten Mitglieder der Gemeinde in den Hain, 
1 um zu beten. Früh morgens am folgoudun Tage ist das 
Volk in Bewegung oder vielmehr nur die Mänuer, denn 
' die Weiber dürfen zur Zeit der grofsen Opfer nicht ein- 
mal das Dorf verlassen, sonst bekommen sie schwere 
Prügel, ja sie können in der ersten Wut getötet werden. 
Festlich ist jetzt der Anblick der Gegend: alle zum Haine 
führenden Wege sind voll -von Männern, welche in der 
Badstube oder in einem nahen Flusse den Werktags- 
schmutz abgewaschen und reine Rücke, Mäntel und 
Fufsbinden , sowie das beste Paar Bastschuhe augethau 
haben. Die Mäntel sind gröfstenteils nach alter Volks- 
sitte weifs von Farbe. In der Mitte des V olkes sieht 
man Karren, die mit Opfcrgorätcu , Brot, Fässern mit 
Bier und Schnaps beladen sind. Die Opfertiere werden 
an neuen Baststricken hinter den Karren geführt. Im 
Opferhain werden die heiligen Bäume mit Handtüchern 
; geziert, welche an den Zweigen aufgehängt werden. Vor 
diu Bäume werden auf diu Erdu Lindenzwcige gebreitet 
und auf diese werden mitgebrachte Brote, mit Schnaps 
gefüllt« Gefafse und Näpfe für das OpferHeisch gesetzt. 
Ein grofser Napf wird uuf drei kurze, iu die Erde ge- 
schlagene Pfahle gestellt. Auf eiuem vierten Pfahl wird 
eine brennende Wachskerze befestigt. Nelnm jedem 
heiligen Baume 3 > ) wurden zwei Holxatöfae errichtet, ein 
gröfserer uud ein kleinerer. Zu beiden Seiten des gröfse- 
run wird ein Pfahl in die Erde geschlagen und auf diese 
wird ein Querholz gelegt, au dem die Töpfe aufgehängt 
werden. Zum Brennholz werden auf die Erde gefallene 
Zweige oder vom BÜU getroffenes Holz aus dem heiligen 
Hain selbst genommen." 

„Jetzt werden die Opfertiere an die Wurzel des heiligen 
Baumes geführt und au einen Zweig desselben gebunden. 
In einigen Gegenden geschieht dies unter dem Klange 
der Laute, und man sagt, dafs dieser Brauch aus uralter 
Zeit stamme. Vor dem heiligen Baume ordnet sich die 
Gemeinde dergestalt , dafs der Opferprioster zunächst 
steht, hinter ihm sein Gehilfe, sodann das übrige Volk 
in zwei Reihen. Der Priester hat seine Mütze auf dem 
Kopfe, die andern sind barhaupt, alle haben ihr Antlitz 
nach Sonnenaufgang gerichtet, so dafs sie zugleich den 
heiligen Baum im Auge haben. Der Opferpriester steht 
da mit einem Feuerbrand in der Hund, sein Gehilfe 
hält in der rechten Hand ein Messer, in der linken eine 
I Axt. So spricht der Opferpriester ein (iubet , das sein 
1 Gehilfe wiederholt, indem er mit dem Messer an die Axt 
I schlägt. Darauf schreiten beide dreimal um den heiligen 
' Baum, das Feuer, das Opfertier uud die Gemeinde hurum, 
während dessen der Gehilfe voransvhreitend seine Geräte 
erklingen lüfst und der Priester den Feuerbrand schwingt; 
der Priester spricht dio ganze Zeit (\l>ereifrigGebete.dieder 
andere wiederholt. Dieser Umgang bezweckt, den Teufel 
zu verjagen, damit er dem Opfer nicht schaden kann." 

*'•> Im folgenden ist »leu nur von einen» ucili(r«u 
Baume die Hede. 
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„ Jetzt steckt der fiehilfe sein Messer in die Scheide, 
nimiut dem Priester deu Feuerbrand aus der Hand und 
der letztere taucht einen von dem heiligen Räume ge- 
nommenen Lindenzweig in einen in der Nahe befind- 
lichen Wassertopf. Behutsam nähert sich der Priester 
von hinten her dem Tiere und streift seinen Racken 
plötzlich mit dem Zweige. Wenn das Tier bei dieser 
Rerflhrung zusammenfahrt, so ist das ein gutes Zeichen ; 
sonst wird dieser Versuch noch dreimal wiederholt. 
Wenn auch da* nichts hilft , wird der ganze Trog über 
es ausgeschüttet Wenn sich auch hierbei kein gün- 
stiges Zeichen ergiebt , so mufs das Tier fortgebracht 
und ein anderes genominen werden." 

„Wenn das Tier für gut befunden ist, wird es auf 
folgende Weise getötet. Nachdem der I'riester etwas 
Ilaare von der Stirn des Tieres abgeschnitten hat, werden 
seine Füfse zusammengebunden und es wird zur Erde 
geworfen , worauf ihm der Priester sein Messer in die 
Kehle sticht. In das hcransspritzende Blut taucht er 
die beiden am vorhergehenden Abend zubereiteten Bast- 
gürtel und befestigt, erst jetzt an einem derselben das 
Bleibildrhen, was bis jetzt unterlassen ist, damit das 
Rild nicht blutig werde. Beide Gürtel werden kreuz- 
weise an den heiligen Raum gebunden, die Knden werden 
nicht zusammengeknotet, sondern durcheinander gesteckt, 
«o dafs die Holzmarke auf der rechten Seite heraushängt. 
Dort bleibt dann der Opfergürtel ein Jahr lang, worauf 
er vorbrannt wird. Für grofse Sünde würde es gehalten, 
wenn jemand in der Zwischenzeit sich unterfangen würde, 
ihn zu berühren. Nach älteren Rerichten m vifste beim 
Schlachten eiu Teil des Rlutes ins Feuer spritzen ; in 
den späteren ist davon keine Rede, sondern es wird nur 
gesagt, dafs das Blut in einen Trog gelassen wird, aus 
welchem es nachher an die Wurzel des heiligen Raumes 
gegossen wird; mau bestreicht auch wohl damit den 
Stamm des Raumes bis zu 1 ' K.llcn Hohe. Reim Zer- 
stückeln des Opfers wird acht gegeben, dafs die Knochen 
nicht zerbrochen werden; denn in diesem Falle ist das 
Opfer für den Gott nicht tauglich ,0 ). Wenn das Tier 
grofs ist, z. B. ein Pford oder eine Kuh, so werden Kopf, 
FuTse, das Bruststück, Herz, Lunge und Leber in dem 
kleineren Topfe gekocht, das übrige Fleisch in dem 
gröfseren. Die Fleischstückcben, diu beim Zerschneiden des 
Fleisches sich ablösen, werden ins Feuer geworfen, ebenso 
der Rasen, auf den zufällig etwa» Blut gesprengt wird." 

Nachdem erzahlt ist. wie noch auf eine andere Weise 
die Wohlgefälligkeit des Opfers geprüft wird, heißt es 
weiter: „ Nachdem auf diese Weise ersichtlich geworden, 
dafs das Opfer dem Gott nach Wunsch ist, ist es Zeit, 
zu den eigentlichen Gebeten zu schreiten und zumal 
die Wünsche und Bedürfnisse der Opfernden Gott vor- 
zutragen. Dies geschieht in einer endlosen Reihe von 
Gebeten, die ganze vier Stunden in Anspruch uehmen 
können. AI* Proben mögen einige Stellen ans einem 
langen tschereinisBisclien Gebete genügen, wie sie von J. 
aufgezeichnet sind: „.Dem grofsen Gott setzen wir daher 
einen ganzen unberührten Laib Brotes, füllen ihm einen 
Napf voll Bieres und zünden ihm eine grofse Silberkerze 
au; mittel« solch unberührter Gaben beten wir zu dem 
ijrofsen guten Gotte um Mehrung der Familie. Reichtum 
an Herden, Fülle deB Brotes, um häuslichen Frieden und 
Gesundheit. Jetzt folgen besondere Gebete, z. R. für 
das Gedeihen der Frucht: ..Wenn wir beim Anbrechen 
des Frühlings aufs Feld schreiten, pflügen und den Samen 
streuen, so mache du. grofser Gott, die Wurzeln breit, 

Da« Tier würde bei Her Wiederbelebung verkrüppelt 
»erden. Der lief. 



den Halm stark, die Ähren strotzend, wie Silberknöpfe! 
Gieb dieser Saat warmen Regen, vergönne ihr nächtlichen 
Frieden , schütze sie vor Frost und kaltem Hagel , vor 
starken Stürmen, Hitze schirme sie etc. etc." 

„Indem der Priester diese Gebete spricht, lnfst er 
Bich auf die Knie nieder, ja er wirft sich wohl mit der 
Stirn auf die Erde; das andere Volk liegt die ganze Zeit 
Uber mit dem Antlitz auf der Erde. Zu allerletzt wird 
der Gott um Verzeihung gebeten , falls irgend ein Ge- 
brauch verkehrt gemacht sein sollte, und darauf beginnt 
eine unm&fsige Schwelgerei ..." 

„Nach Beendigung der Mahlzeit werden die Abfälle 
vom Fleische und von den andern Speisen gesammelt 
und an der Feuerstätte verbrannt, ebeuso die Knochen 
nnd die Eingeweide. Auch die Felle von Pferden, die 
ehedem an Bäume gehängt wurden, um zu verwesen, 
werden heutzutage auf die Weise zerstört, dafs man sie 
mit Hilfe von Raststricken, die an Kopf, Füfse und 
Schwanz gebunden und von sechs Männern gehalten 
I werden, über dem Feuer ausspannt." 

In etwas abweichend sind die Opfergebräuche der 
Mordwinen und merkwürdig besonders die Rolle, di« 
dabei der heilige Raum spielt, welchen der Vorbeter 
dreimal zur Erhöhung der Festlichkeit besteigen mufs. 
Das erate Mal geschieht dies schon in der vorhergehenden 
Nacht, damit er am Opfertage im gegebenen Augenblick 
aus seinem grünen Versteck heraus auf die andächtige 
Menge unten ein „faveto Unguis" hinabdonnern kann, 
um silentium für sein Gebet zu schaffen. Das letzte Mal 
mufs er hinauf klettern , um eine Kelle voll Rrühe . die 
Uim hinauf gereicht wird, aus seinem heiligen Munde 
! auf das profauum vulgus zu spritzen. Dies ist das 
I Signal zu einer allgemeinen Schmauserei und Beginn der 
fidelitas , bei der man sich niedersetzt. Nur die mord- 
! winisehon Töchter werden hierzu nicht geladen. Nun 
j haben sie aber den Hokuspokus satt und schreien : 
„Alter Prjavt wir wollen essen und trinken!" Der Prjavt 
hat dann auch ein Einsehen, aber kaum haben die Töch- 
ter die Hände zum lecker bereiteten Mahle erhoben, da 
wird ihnen wieder befohlen, aufzustehen uud unter Be- 
gleitung eines Dudelsackes Opfergesängo anzustimmen. 

Indessen diese ganze, nach Melnikoff gegebene Schil- 
derung, die schon durch das starke Auftreten spafsbafter 
Züge Verdacht einflöfst, ist nach Smirnoff (S. 271 bis 
273) jranz unsicher, da Melnikoff in seiner Darstellung 
des Opferfestes, das zu seiner Zeit (1867) schon abge- 
kommen war, tschuwaschische Wörter einflicht und die 
Beschreibung des Opferplatzes wörtlich, ohne ihn zu 
I nennen, nach dem alten Lepechin (1795) giebt. Die 
I Ilaiiptzüge des Rituals, das sich im einzelnen nicht mehr 
I feststellen läfst, sind nach Smirnoff folgende ,: ) (S. 25fi 
! bis 251t). Das Prüfen des Opfertiers durch Besprengen 
) mit Wasser; die Bitte an das Tier, die Wünsche 
' der Opfernden Gott vorzutragen: das barbarische 
Zutodei|Uälen desfelben, um durch sein Geschrei die 
Aufmerksamkeit Gottes zu erregen (die Haut wurde an 
dem heiligen Baume aufgehängt); die Zubereitung der 
Opfermahlzeit in einem besonderen Gebände; das Vor- 
tragen der Gebete vor dem heiligen Baume; die Ein- 
weihung des auf dein Opfertische niedergelegten Fleisches 
und der andern Speisen und die Verteilung derselben 
/wischen den Göttern und den Opfernden; endlich ge- 
meinschaftlicher Schmaus »''). 

") Die itu Druck hervorgehobenen 8teUen bezeichnen 
mordwinische K'igentnmlichWeitcn , die sonst nirgend vor- 
kommen. 

»"I Es fallt auf, dafs Kr»tin die um«Wndlichen. angeblich 
auf eigene Ermittelungen gegründeten Mitteilungen Mainoffs 
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Bei den baltischen Finnen reichen die Nachrichten 
über heidnische Opfer, besonders von Lämmern und , 
Böcken, tief in die christliche Zeit hinein, und noch am 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde auf einer Synode zu 
Kuopio Klage über Opferschinäuse geführt, die an den 
christlichen Festtagen stattfanden und an denen ehedem 
sogar die Priester teilgenommen hatten. Ja, noch heut- 
zutage ist es nicht gelungen, diese Opferschinäuse ganz 
auszurotten, sie finden sich nicht nur auf der russischen 
Seite bei den orthodoxen Kareliern, sondern in einem 
Falle selbst auf finnischem Gebiete. Verf. teilt auf • 
S. 173 bis 176 und 192 eine genaue Beschreibung eines | 
russisch-karelischen Widderopfers mit und fährt dann fort : 
„Über die auf der finnischen Seite, auf der im Ladoga ge- > 
legenen Insel Mantsinsaari (saari „Insel") begangenen 

alljährlichen Stieropfer findet mau viele Berichte Wie 

schon früher erwähnt, werden dieselben auf dem Friedhofe 
des Dorfes T. abgehalten. Die zu opfernden Ochsen wer- 
den gewöhnlich aus irgend einem Dorfe des Festlandes be- 
schafft. Zu einer Zeit, da Bär oder Wolf der Herde nach- 
stellen oder eine Seuche sie bedroht, thut der Eigentümer 
dem heiligen Elias ein Gelübde mit der Bitte, dafs er 
ihn vor Schaden bewahren möge; dafür solle das erste 
in der Herde geborene Kalb ihm zu Ehren verspeist 
werden. Das gelobte Rind wird bis zum Alter von drei 
Jahren daheim aufgezogen und im Frühling nach .der 
Insel geschafft, wo die Bewohner des erwähnten Dorfes 
dasfelbe bis auf den Tag des Opfers unentgeltlich füttern. 
Wenn mehr Binder gelobt sind, als man in einein Male 
zu opfern beabsichtigt, so werden diese bis zum folgen- 
den Jahre aufgespart und den Winter über im Wechsel 
auf den Höfen durchgefüttert. An dem ersteu heiligen 
Morgen nach dem Eliastage versammelt sich das Volk 
in grofsen Haufen an dem bestimmten Orte am Ufer des 
Sees. Von den Bewohnern der Insel selbst sind die 
Weiber zu Fufs gekommen, die Männer zu Pferde, die 
Bewohner des Festlandes selbstverständlich auf Böten. 
Die Doröeute von T. haben schon vor dem Eintreffen 
des andern Volkes das Rind auf dem Platze vor dem 
Bethause geschlachtet und die Opformahlzeit auf dem 
Gottesacker angerichtet. Nachdem alle bei der Kapelle 
angelangt sind, teilt man sich nach Höfen und Familien 
in kleine Gruppen und setzt sich um die mit Fleisch 
gefüllten Töpfe herum auf die Erde. Ein jeder hat 
Brot und Salz bei sich oder kann es umsonst von den 
Dorfleuten bekommen. Die Mahlzeit, welche mit dem 
Glockenschlage neun früh morgens beginnt, wird so lange 
fortgesetzt, als das Essen reicht Wenn nicht alles auf- 
gezehrt werden kann, so werden die Überbleibsel in den 
Ladoga geworfen oder bei Nacht in die Kapelle gebracht 
und am folgenden Tage von den beim Heumachen be- 
schäftigten Leuten verspeist, denn nach Hause darf 
nichts mitgenommen werden. Das Fell wird meistbietend 
verkauft und der Erlös in dem Opferstock des Bethauses 
hinterlegt Nach der Mahlzeit veranstalten die Männer 
auf einer benachbarten Heide ein Wettrennen. Ein 
anderes jährliches Opfer wird auf der zwischen Mantsin- 
saari und dem Festlande gelegenen Insel Lungulan- 
suari um die Mitte Juli, gegen die Zeit von Peter und 
Paul . veranstaltet. Die dazu benötigten Böcke werden 
auf dieselbe Weise im voraus gelobt und zum Alter von 
ein bis zwei Jahren aufgezogen, bevor sie zum Opfer 
gebracht werden. Die griechisch-katholische Geistlich- 
keit und die finnischen Behörden haben sich bemüht, 
diese Opferbräuche auszurotten, aber bislang mit gerin- 



(Journal d« la 8oc. F.-Ugr. 18*». I** reste« ite la mythol. 
mordvine) gar nicht benutet. Aber derselbe ist nach Smiruoü* 
gänslich nnzuverlä»»ig und unbrauchbar. 



gern Erfolge. In dem frühesten Bericht über die Rinder- 
opfer von Mantsinsaari vom Jahre 1858 heilst es, dafs 
die ganze Sitte schon aufgegeben war, dafs sie aber 
wieder in Aufnahme gelangte, als zufälligerweise ein 
Bar auf die Insel geschwommen kam und dort Schaden 
anrichtete. Im Sommer 1885 war das Opfer, wie be- 
richtet wird, unvollzogen gebliehen, aber eine Viehseuche, 
welche gleich darauf in dem Bezirke ausbrach, erweckte 
den alten Aberglauben zu neuem I-ebeu. Noch im Jahre 
1892 wurde, wie man weifs, sowohl auf der Mantsi-, wie 
auf der I.ungula-Insel geopfert, allen Verboten zum Trotz. 
„Jeder hat die Macht, mit seinem Eigen zu thun, was 
er für gut befindet; wenn ich meinen Ochsen in den 
Wald jage, daf* ihn die Rahen fressen, wer kann dafür, 14 
ist die Ansicht des VolkeB hierüber. Und wenn man 
die Leute in eine Strafe genommen hat, wegen Schlach- 
tens von Tieren am Festtage, so hat auch diese Mafa- 
regel keine andere Wirkung gehabt , als dafs man 
beschlofs, das Schlachten am Vorabend des Festes vorzu- 
nehmen. Sehr merkwürdig ist die Erzählung der Be- 
wohner der Mantsi-Insel von der Entstehung ihrer 
Stieropfer. Vor Alters war nämlich jedes Jahr an dem 
erwähnten Tage ein Renntier über die Bucht auf die Insel 
geschwommen gekommen, um sich dort töten zu lassen. 
Aber in einem Jahre war gerade an jenem Morgen 
stürmische Witterung und infolgedessen war das Renn- 
tier nicht zur rechten Zeit am Orte eingetroffen. Da 
wurde ein Stier geschlachtet, um vom Volke verzehrt 
zu werden. Aber kaum war dies geschehen , als auch 
schon das Geweih des Retintiora in der Bucht auftauchte. 
Das Remitier schwamm ans Land, seiner alten Gewohnheit 
nach, schritt auf den Hof des Bethauses und gewahrte das 
getötete Tier. Nur einmal roch es an das Blut des Stieres, 
dann stürzte es sich in den See und schwamm dahin 
zurück, von wo es gekommen war. In der Folge sah 
man niemals wieder ein Remitier erscheinen, sondern 
an dessen Stelle mufste alljährlich ein Stier geopfert 
werden »)." 

In Bezug auf Menschenopfer spricht Krohn am 
Schlufs seine Ansicht aus , dafs sie auf unserem Boden 
eine vergleichsweise seltene Erscheinuug seien und vor- 
zugsweise bei denjenigen Stämmen vorkommen, die vor- 
nehmlich mit andern Völkern in Berührung kamen, in- 
dessen erweckt diese Erklärung einigen Zweifel, da die 
letzteren Stämme begreiflicherweise die einzigen sind, über 
die ältere Nachrichten erwartet werden können. Der 
Verfasser berichtet über frühere Menschenopfer bei den 
Ostjakcn (S. 143 oben), Wotjaken (S. 157), Mordwinen 
(S. 167), Lappen (S. 170) und den baltischen Finnen 
(S. 173 oben, S. 182). Kaum glaublich aber ist, was wir 
über den Fortbestand von heimlichen Menschenopfern 
bei den Wotjaken zu hören bekommen (S. 151). 

„Über Menschenopfer finden sich mannigfache mehr 
oder weniger zuverlässige Nachrichten. Zuerst findet 
sich in verschiedenen amtlichen Aktenstücken vom Jahre 
1844 eine Mitteilung von der Gräfin FuchB des Inhalts, 
dafs es bei den Wotjaken Sitte sei, den schwächsten Greis 
des Dorfes den Ahnen zu opfern. Im Jahre 1661 schreibt 
ein Ungenannter, dafs die den Göttern zu opfernden 
Menschen die Haarfarbe halten mufsten, welche der Tuno 
bestimmt hatte. Auf dem Archäologetikongrefs zu Kasan 
im Jahre 1877 wurde die ( Sachc erörtert und unter andern) 
behauptet, dafs die Wotjaken ehedem Angehörige fremder 

M ) Dieselbe Geschichte findet sich nach Smirno« (Perm- 
jaki, 8. 135) bei den (heute ruwifizierten» Penuiein. Die An- 
deutung Krohns, dal» sie vielleicht an beiden Orten von den 
Russen übenioiiioieu sei, ist uiiuiiiiehiiibar. da die Ru»en nie 
Remitiere gehalten haben. 
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Volker an Bannte gebunden hatten , worauf die Teil- 
nehmer an dem Opfer mit Pfeilen nach ihnen schössen. 
Weiter behauptet Sinirnoff, der auch die vorher er- 
wähnten Nachrichten geHauuuelt bat, dafs es bei einem 
Feste des Eisaufganges Sitte war, einen von den an- 
wesenden jungen Knaben zu ertränken 

„Von den Wotjakon von Malmys hörte Wiebmann, 
dafs die Kinwohner eineB Dorfes Djangurtsi jedes dritte 
•lahr Menschenopfer darbrächten. Auch die Opferstelle 
erwähnten sie; es war das ein tiefer Schlund, wo man 
sich heimlich des .Vichts versammelt«. Die Gebeine 
wurden an der Seite des Schlundes vergraben. Vor 
einiger Zeit war ein kleiner Tsehoremissenkuabe auf 
unbekannte Weise im Dorfe abhanden gekommen. Ein 
erwachsener Tscheremisso behauptete, dafs man dort 
auch ihn beabsichtigt hätte festzunehmen uud zu opfern. 
Die Bewohner des Dorfes indessen erklärten, das wäre 
zum Scherz geschehen und leugneten Stein und Bein, der- 
gleichen verübt zu haben. Iu derselben Gemeinde ereignete 
sich in dem letzten grofsen Hungersjahre ein religiöser 
Mord, über den die Strafverhundluug noch heute schwebt. 
Die Wotjaken, so wurde Wichmann erzählt, haben den 
Glauben , dafs mau nicht länger als vier Jahrzehnte an 
einem und demselben Orte wohnen darf, sondern es mufs 
das Dorf entweder verlegt oder ein Mensch zum Opfer 
gebracht werden. An dem erwähnten Orte hatte man 
länger als die angegeben« Zeit gewohnt, als die Hungers- 
not kam. Der Tuno hatte festgesetzt, welche Farbe 
Haar uud Bart des zu Opfernden haben mufste und dafs 
derselbe kein Wotjake sein dürfe. Ein Russe von diesem 
Aussehen war gerade in das Dorf geraten , als daselbst 
gerade ein Gelage stattfand. Man hatte ihn betrunken 
gemacht und iu ein Haus gebracht, aus welchem man 
des Nachts Notrufe gehört hatte. Als man später seinen 
Körper an der Seite des Weges unter einer Schneedecke 
fand, war Herz und Leber auf sehr geschickte Weise 
daraus entfernt und der Kopf mit einem Schnitte abge- 

,0 J Diese Nachricht klingt »ehr wahrscheinlich, wenn wir 
die von Sinirnotl' 8. 201 mitgeteilten Sagen über den Blut- 
durst der Wassergeister vergleichen. 



trennt. Infolge davon wurden der Opferpriester den 
Dorfes und sein Gehilfe festgenommen, von denen der 
ersterwähnte in der Haft gestorben war, ohne etwas zu 



gesteh 



Am Schlüsse unseres Berichtes möchten wir mit einer 
allgemeinen Bemerkung nicht zurückhalten. Krohu be- 
merkt in seinem Vorwort, dafs er mit Rücksicht auf den 
nächsten, akademischen Zweck seines Buches sich be- 
züglich des Raumes Beschränkungen auferlegt habe. 
Hierin mag der Grund liegen, weshalb man den Eindruck 
hat, dafs dem Verfasser die Durchdringung des Stoffes 
nicht überall in gleicher Weise gelungen sei, und dafs 
er zuweilen lieber auf eine Erörterung verzichtet hat. 
um den Stoff reichlicher geben zu können (z. B. bei dem 
Karsikko). Hierzu kommt, dafs durch die an sich rich- 
tige Einteilung nach Gegenständen, nicht nach Stämmen, 
der Körper der einzelnen Verhältnisse fortwährend zer- 
rissen, „gevierteilt" wird, wodurch es dem I^eser — uud, 
wenn diese Methode gleich von Anfang der Untersuchung 
an gehandhabt wird, auch dem Verfasser — erschwert 
wird, zu einem klaren Einblick in das Wesen einer Er- 
scheinung zu gelangen. (So haben wir, um über das 
Hausgötzentum der Kuala ins Klare zu kommen , da* 
Benötigte aus fünf Stellen zusammenlegen müssen.) 
Häufig auch ist die Auswahl für diesen oder jenen Zu- 
sammenhang schwierig. Ein ergötzliches Beispiel bietet 
der Hurrikas, bei dem es Krohn passiert, dafs er ihn 
S. 64 im ersten Kapitel nach ('astren, S. 79 im zweiten 
nach Lönnrot behandelt, ohne dafs die eine Stelle von 
ihrem Doppelgänger etwas zu wissen scheint. Indes 
dies sind einzelne Ausstellungen, die den Wert des vor- 
trefflichen Buches nicht Iheeinträchtigen sollen und die 
der Verfasser bei der Bearbeitung für einen 
Leserkreis leicht behoben kann. 



4l ) Weiteres Einschlägige gieht Smirnoff iu der Zeil- 
schrift Kthnograf. O-bomMÜe (Nabroski iz istorii tinuack. 
kultury.l. Er teilt unter andern ein Aktenstück v. J. 16*3 
mit, au» dem hervorgebt, dafs die Ostjaken im Fall eines 
wichtigen gemeinsamen Unternehmens, z. B. eines Aufstände*, 
i Knab 



N e u m ay r 8 E r d g e s c h i c h t e,)- 



Es ist wohl nicht notwendig, nochmals auf den be- 
deutenden Einflufs hinzuweisen, den die erst« Autlage 



Umstand hauptsächlich bei, dafs gerade ein Mann, wie 
der zu früh verstorbene Neumayr, die Ausarbeitung 




Fig. 1. 
An. 



Kraterreibe des Ausbruchs von 1783 auf der 



Skautarspalte iu Island. 



von Neumnyrs Erdgeschichte auf die Popularisierung 
der Geologie und der von ihr behandelten Fragen aus- 
geübt hat. Freilich trug zu diesem Erfolge wohl der 

') Erdgeschichte, von Prof Dr. Melchior Neumayr. Zweite, 
neubearbeitete Auflage von Prof. Dr. V. ühli, 
Mit 372 Abbildungen im Text, 16. Tafeln in 



übernahm, der durch tiefe wissenschaftliche Bildung und 
Sachkenntnis, wie durch die anregende Art zu schreiben, 
gleich ausgezeichnet war. Dem entsprach deun auch 



Farbendruck, sowie 2 Karten. Preis in 
1« Mk. Verlag de. bibliographischen 
ind Wien. 



gebunden 
in Deipiig 
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der Krfolg. Der Laie gewöhnte sich daran , in diesem zunehmen, zu duueu die Wissenschaft seit Herausgabe der 
Buche Antwort auf seine Fragen zu suchen und der 1 ersten Auflage gelaugt ist, sah sich die Verlagshandlung 
Fachmann fand ebenfalls manche Anregung darin, sowie vor kurzem Tor die Aufgabe gestellt, eine neue Ausgabe 




Fig. 2. Der Jorullo. 

Nach Mrlrhiur Neuinuyn» „Kni|rf«chlchti'-. (VerUff de« Bil»UogrA|ihtM'hrn Inntltuu in Leipzig.» 




Fig. 3, Terrassen HM llivertalik in Grünland. 
Aui Mntohlor Koumfijm ^ErdgvwhicM'* (Vrrlag d«*JHlbllcigTaphUchMi Inititut« iu Leipilg.) 



hohen Genufs beim Durchlesen der lichtvollen Darstellung*- Torbereiten zu lassen, die soeben im Krischeinen be- 
weise des Verfassers. griffen ist. Die Bearbeitung derselben hat ein Schüler 
Um das Werk auf der Hohe der heutigen Forschung i Neumayra, Herr Prof. Dr. Uhlig in Prag, übernommen, 
su halten und die mannigfaltigen Resultate darin auf- | and man durfte bei dieser Wahl Ton vornherein annehmen, 
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dafs derselbe in der alten Weise es «ich zur Aufgabe 
machen würde, unter Vermeidung aller für den Laien 
unverständlichen Kontroversen , aber trutzdun) in ge- 
diegenster Wissenschaftlichkeit den heutigen Staudpunkt 
der geologischen Wissenschaft darzustellen. Wie der 
jetzt vorliegende erste Band zeigt, ist diese Hoffnung 
denn auch nicht getauscht worden. Freilich mufsten 
einzelne Abschnitte geändert werden, wie insbesondere 
derjenige aber Gebirgsbildung. um den neu erschienenen 
wichtigen Werken und den dadurch gebildeten neuen 
Ansichten Rechnung zu tragen, aber bei genauerem Zu- 
sehen wird man zu seiner Freude gewahr werden, dafs 
es der neue Herausgeber vorzüglich verstanden hat, in 
pietätvoller Weise mit dem schon Vorhandenen zuarbeiten, 
und die neuen und umgearbeiteten Abschnitte so abzu- 
fassen, dafs sie sich harmonisch in die andern Teile ein- 
gliedern. So ist denn nicht nur äufserlich das Buch 
dasfelbe geblieben, sondern auch bezüglich des inneren 
Gehaltes wird man diu Fortsetzung der ersten Auflage 
vor sich sehen. Auch die Gliederung des Stoffes ist an- 
nähernd die gleiche, wie man sie aus der früheren Auf- 
lage gewöhnt ist. Der fertig vorliegende erste Band 
enthält der Hauptsache nach die allgemeine Geologie; 
nach einer kurzen Krörterung des Begriffes „Geologie", 
wird die Erde als Ganzes, d. h. in ihrem Verhältnis zu 
den andern Himmelskörpern, sowie in ihren physikali- 
schen Eigenschaften abgehandelt, worauf die dynamische 
(ieologie und GesteinBbildung folgen. Der Abschnitt 
über dynamische Geologie, der den Hauptteil des Bandes 
ausmacht, gliedert sich in die Besprechung der vulkani- 
sohen Erscheinungen und der Erdbeben, der Gebirgs- 
bildung und der Wirkung von Wasser und Luft auf die 
feste Erdoberfläche. Der Schlufsabschnitt über Gesteins- 
bildung behandelt die Entstehung der Schichtgesteine 
uud Massengesteine, während die schwierige Frage der 
Entstehung der krystallinen Schiefer den Bund schliefst. 

Aber selbst die lebhafteste und anregendste Be- 
schreibung hätte dem Werke nicht den Erfolg verschafft, 
den es in der That erzielt bat, wenn es die Verlngs- 
haudlung nicht in ausgiebiger Weise mit bildlichen Dar- 
stellungen, die zum Teil direkt nach Originalen gearbeitet 
sind, ausgestattet hätte. Von den beigefügten Tafeln 
ist ein Teil in Farbendruck ausgeführt, ebenso wie die 
beiden Karten über Verteilung der Vulkane und die 
Vergletscherung des Tegernseegebietes. Aufser diesen 
sind aber noch eine grofge Anzahl von Holzschnitten in 
den Text eingeschaltet , von deren Ausführung die hier 
abgedruckten eine Vorstellung geben können. Zu ihrer 
Erläuterung mögen die nachfolgenden kurzen Bemerkun- 
gen , zum Teil nach den Augauen des Werkes, dienen. 
Bekanntlich besteht die Insel Island zum gröfsten Teile 
aus Basaltdecken und Tuffen mit eingeschalteten Braun- 
kohleulagern von tertiärem Alter. Über diese haben 
sich die jüngeren ernptiven Produkte ergossen, denn 
noch heute giebt es in Island eiue ganze Anzahl thätiger 
Vulkane. Unter ihnen befinden sich jedoch nur wenige, 
die nach Art der gewöhnlich sogen. Vulkane steile Kegel 
aus Tuff und Lava bilden , sondern meist quillt die 
dünnflüssige Lava uuk Spalten ihrer gauzen iJinge nach 
unmittelbar hervor und bildet je nach den Verhältnissen 
der Umgehung bald eine zusammenhängende Decke, bald 
Ströme. Einer der grofsartigsten derartigen Spalten- 
ergüsse war der vom Jahre 1793, als südwestlich vom 
Skaptarjökul, die 24 km lange, sogen. 1-akispalte, zuerst 



' aus ihrem weatlicheu, dann aus ihrem ostlichen Teile 
etwa 27 ebkm Lava ergofs, die sich über eine Fläche 
von ungefähr ÜOOqkm ausdehnten. 60 kleinere und 
34 gröfserc Spratzkegel und kleine Krater entstanden 
dabei, der gröfste 150 m über die Umgebung sich er- 
hubeud, von denen Fig. 1 eine anschauliche Vor- 
stellung giebt. Zu einer andern, in der Geschichte des 
Vulkanismus berühmten Stelle, dem Vulkane Jorullo in 
Mexiko, führt uns Fig. 2. Wo er heute steht, waren 
früher die gut kultivierten Fluren des Gutsbesitzers 
Pedro Jorullo. In undenklicher Zeit waren in der 
näheren Umgegend keine Eruptionen vorgekommen. Da 
wurden im Herbst 1759, nachdem schon Erdbeben vorher 
gewarnt hatten, die Bewohner nachts aufgeschreckt, sie 
sahen die Erde geborsten und riesige Lavamassen er- 
gossen sich über die Kulturebene. Auch Bomben und 
Asche wurden in Menge gefördert und daraus bauten 
sich sechs kleine Krater auf der ausgeflossenen Lava 
auf. Aber nicht nur durch diese an sich an Merk- 
würdigkeiten reiche Entstehungsgeschichte wurde der 
Vulkan interessant, sondern er wird immer in der Ge- 

' schichte der Wissenschaft seine Stelle behaupten, da sich 
auf ihn hauptsächlich die sogen. Erhebungstheorie stützte, 
weil die erschreckten Bewohner, die sich auf die Berge 
geflüchtet hatten, erzählten, vor der Explosion habe sich 
die Erde aufgebläht und auf diese Weise den Vulkan 
aufgetrieben. 

Wieder in die arktischen Gebiete führt uns das 
Bild der grönländischen Terrasseulandschaft, Fig. 3. 
Überall in höheren Breiten, in Grönland, an den skandi- 
navischen Küsten, in Spitzbergen, Nordamerika, den 
südlichsten Teilen von Australien, Afrika und Süd- 
amerika finden sich Spuren alter Uferlinien, Terrassen 
von jungen Sedimenten, Strandliuien und Überreste 
noch jetzt lebender Meerestiere hoch über dem Meeres- 
spiegel als die deutlichsten Anzeichen, dafs der Meeres- 
spiegel in neuerer Zeit gesunken oder das Land ge- 
stiegen ist. Es sind dies die Anzeichen der sogen. 
Strandverschiebungeu, die noch heute ein Gegenstand 
der eifrigsten Kontroversen bilden, da ihre Ursache noch 
immer nicht ganz aufgeklärt ist. 

Fig. 4 endlich führt uns in die Wirksamkeit des 
Wassers auf der Erdoberfläche ein. Wie bekannt, 
arbeitete dasfelbe fortwährend an der Zerstörung der 
hervorragenden Teile der Erde, ohne Rast nagend und 
fortführend. Nicht alle Gesteine verhalten sich aber 
gleich gegen diese beiden Prozesse der Erosion und 
Denudation, und wo weichere Gesteine mit harten 
wechseln, würden sich bald besondere Formen bilden, 
die manchmal die bizarrsten Gestaltungen zeigen. Wenn 
ja auch bei uns sich auf Schritt uud Tritt hierfür genug 
Beispiele finden lassen, so giebt es doch Länder, in denen 
sie in bedeutend großartigerem Mafsstabe dem Beob- 
achter entgegenträten. Dahin gehören vor allem ver- 
schiedene Teile Nordamerikas, au» dessen Wunderländern 
die letzten, wohl für sich selbst sprechenden Abbildungen 
Gegenden darstellen. 

Es ist natürlich nicht möglich , in diesen kurzen 
Worten die Reichhaltigkeit des Inhaltes des besprochenen 
Werke» auch nur anzudeuten; jedoch eR bedarf auch 
eigentlich keiner weiteren Empfehlung desfelben , da 
wohl sicher die zweite Auflage, gerade wie die erste, 
selbst ihre beste Empfehlung sein wird. 

Dr. G. Greiui. 
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Ans allen Erdteilen. 



Aus allen Erdteilen. 



— Der durch »eine Vielseitigkeit und die Gediegenheit 
seines Wimen« umgezeichnete holländische Gelehrt« Dr. P. 
J. Veth int am IS. April IHttS gestorben, nachdem er noch 
am 2. Dezember 1W4, seinem achtzigsten Geburtstage, von 
seinen Landsleuteu und Freunden in hervorragender Weise 
gefeiert worden war (vergl. oben S. 27Ji die Festschrift zu 
Keinem Geburtstage). _____ 

— Die Volksdichte im Regierungsbezirk Danzig. 
Eine soeben erschienene Dissertation über die»«« Thema (Ernst 
Friedrich, Die Dicht« der Bevölkerung im Regierungsbezirk 
Danzig. Danzig, ISS.V) bietet in methodologischer Hinsicht 
eine Neuerung und möge, daher hier kurz besprochen sein. 
Die alteren Untersuchungen über Volksdichte gingen durch- 
weg von konventionellen Flächeneinheiten bei der ersten Er- 
mittelung der Dichte aus, indem man entweder geradezu 
rein politische Bezirke zu Grunde legte oder da» zu be- 
handelnde Gebiet in eine Anzahl gleich grofser, einfach ge- 
stalteter Flächen zerlegte. Erst nachträglieb suchte man 
dann , indem man mit Hilfe topographischer Karten die be- 
nutzten Flächeneinheiten in geographisch gleichartige Unter- 
gebiete zerlegte, die scbemntUche DichtezitTer geographisch 
umzudeuten. Der Verfasser ist statt dessen bei seiner Karte, 
die — wie hierzu erforderlich — in einem recht grofsen 
Mafastabe gehalten ist (1 : 400 000), vou einer zugleich natür- 
lichen und administrativen Einheit, uämlich der Gemarkung 
der einzelnen ländlichen Siegelungen ausgegangen, während 
bei den Städten ebenso das zugehörige Areal zu Grunde ge- 
legt wurde. Das nahezu unbewohnte Waldgebiet wurde 
durchweg hei der Berechnung ausgeschlossen und auf der 
Karte mit der Farbe der niedrigsten Dichtentufe (0 bis lo 
Menschen auf 1 qkm) badeckt. 

Aus der Karte lassen sich sofort die folgenden Eigen- 
tümlichkeiten ablesen: 1. Die Aufstauung der Menschen an 
der Küste; 2 die Aufstauung der Bevölkerung an den Flüssen 
(Weichsel, Radnune, Fietr.e, Ferse). Im enteren Falle ist 
für sie weniger der Verkehr als die Fischerei verantwortlich 
zu raachen, im zweiten kommt die Fruchtbarkeit der Thäler 
in Betracht ; 3, Das Gebiet östlich der unteren Weichsel zeigt 
eine mehr gleichmäßige, mittlere Dichte, das Gebiet westlich 
von ihr mehr ein Schwanken zwi*chen hohen und geringen 
Werten. Der Grund dafür liegt darin, dafs im wextlichen 
Gebiete ein grofser Teil des Bodens mit Wald bestanden ist, 
der selbst nahezu unbcvölkert, an seinen Rändern ebenfalls 
die Bevölkerung aufstaut. 

Nicht so unmittelbar aus der Karte abzulesen sind 
folgende Eigentümlichkeiten: l. Der Gegensatz zwischen pol- 
nischen und deutschen Gebieten. Die polnische Bevölkerung 
i»t anspruchsloser als die deutsche, häuft sich daher mehr 
auf, wobei auch wohl die stärkere Vermehrung mitspricht, 
und ist daher oft dichter, obwohl sie den Boden weniger 
ausnutzt. 2. Der Gegensatz zwischen den Höhen und Niede- 
rungen im Innern. Hier findet vielfach infolge der eigen- 
tümlichen Arbeiterverhältnisse eine Umkehr in der natür- | 
lieben Anordnung der Dichten statt: die Höhen, die zur i 
Sommerzeit viele Eingeborene nach dem Westen entsenden, | 
leiden an relativer Übervölkerung, die Niederungen, die im 
Sommer vorübergehend viele russisch-polnische Arbeiter auf- 
nehmen, leiden an relaüver Untervölkerung. 



— Über die Erziehung*f*higkeit der Neger zur 
A rbeit bringt ein Korrespondent des Mouvenitmt Geographi<|ue 
(3. Miirz int»ö), welcher mehrere Jahre am untereu Kongo 
gelebt, sehr interessant«; Mitteilungen und ermunternde Auf- 
schlüsse. 18*3 bis 1H8;> war kein Eingeborener an den Ufern 
des Kougo zu bestimmen, die Lasten von Vivi mich Leopold- 
ville zu befördern, aus furchtsamer Scheu vor den Europäern; 
man hatte als Träger nur Kroobny* und Kansiburltei). Aber 
schon im Jahre 1«<»7 »teilten sich 15 000 Kongolesen als 
Arbeiter zur Verfügung «lud 1804 waren es 60 000, welche 
den Transport von 120 00« Lasten von Matadi bis Leopold- 
ville besorgten. In kurzer Zeit lernten am Stanley Pool die 
intelligenten Bangala das Handwerk der Zimmerleute und 
Hammerschmiede, »o dafs sie die Weifsen ersetzen konnteu; 
auf den Dampfern konnte man sie bald als Heizer, Lotsen 
und sogar als Mechaniker verwenden. Die Arbeitsgeschick- 
lichkeit ist aber nicht erst durch die Europäer ihnen ein- 



geimpft worden; sie war schon vorhanden, doch beschränkte 
sie sich auf einzelne Genossenschaften. Durch die Ankunft 
der Weifsen wurde der Bann dieser Zünfte gebrochen und e« 
zeigte sich die merkwürdige Thatsache, dafs die Mass« der 
Bevölkerung die gleiche Gelehrigkeit besaf*. Seit uralten 
Zeiten hatten sich nämlich in einzelnen Ortschaften am 
Kongo die Häuptlinge und Fetischpriuster mit den geschickte- 
sten und fleifsigxten Arbeitern verbunden und machten Pro- 
duktion und Handel zum geheiligten Monopol ihrer Gemein- 
schaft- Das übrige Volk war davon ausgeschlossen; es hätte 
zwar daafelbe und ebenso gut leisten können, aber die 
vor der Rache der Geheimbünde hielt sie zurück. 



— Javanische Auswanderung nach Surinam. 
Währemi in dem benachbarten Demerara eine etwa aus 11000« 
Seelen bestehende, feste ackerbautreibende Bevölkerung von 
Einwanderern aus Britisch -Indien lebt, fehlt dieselbe in Surinam 
vollständig, obwohl sie für die Eutwickelung dieser sehr 
fruchtbaren holländischen Kolonie von äufserst günstigen 
Folgen sein würde. Die jetzt dort vorhandenen Arbeitskräfte, 
ebenfalls Einwanderer aus Britisch - Indien , stellen sich zu 
teuer (0,90 fl. pro Tag) und aufserdem kann diese Einwande- 
rung seitens Englands jederzeit beschränkt und aufgehoben 
werden. Infolgedessen hat sich eine Gesellschaft .de Ver- 
eeniging voor Suriname", welche die geistigen und materiellen 
Interessen der Kolonie zu fördern bestrebt ist, an den holländi- 
schen Miuistcr der Kolonieen gewandt, um die Auswanderung 
von Javanen nach Surinam zu fordern und zu erleichtern, 
da die zur Zeit bestehenden Bestimmungen einer gröfseren 



Auswanderung von Javanen nach Surinam hinderlich 
Man glaubte früher, dafs der Javane nie zur Auswanderung 
nach Suriuam zu bewegen sein würde, aber ein mit hundert 
Javanen gemachter Versuch ist so gut ausgefallen, dafs 
bereits weitere 700 den ersten nachgefolgt sind. 



— Über Nephritbeile aus Venezuela sandte Herr 
A. Ernst eine Mitteilung an die Berliner anthropologische 
Gesellschaft (Verhandlangen, Jahrg. 1895, 8. SA bis 3s*, Fig. 1 
bis 3). Das erste an beiden Enden stumpfe Werkzeug, 210mm 
lang, 37 mm breit und 21 mm dick, ist von hellgrüner Farbe, 
ohne Flecken und Wolken und wurde im Thale von Aragua, 
im Centrum der Republik Venezuela, gefunden. Das zweite 
Stück, ein Beil von 135 mm Länge, 40 mm gröfsUr Breite 
und 27 mm gröfster Dicke . zeigt ein dunkles ApfelgTÜn mit 
einigen helleren Flecken. Die Schneide ist sauber geschliffen. 
Es wiegt 310 g und wurde in der Nähe von Guayas, unweit 
La Viktoria, im Araguatbale gefunden. An einer Seitenfläche 
zeigt es, wie auch das erste Stück, «in« flache Langsfurche. 
Das dritte, kleinste Stück ist ebenfalls ein Beil vou 85 tum 
Länge, im Maximum 34mm breit und 14mm dick. Herr 
Ernst fand es selbst, etwa Ii* km südwestlich von Caracas, 
auf einer Berglehne in der Nähe der grofsen Venezuela- 
Eisenbahn, etwa 10 cm lief im Boden. Es ist von laucb- 
grüner Farbe, mit etwas helleren, von inneren SprÜDgen 
rührenden Flecken. Sein Gewicht beträgt nur 80 g. 



— Meifsel aus Cassis cornuta von Neuguinea. 
Bisher nahm man allgemein an , dafs die an den verschie- 
denen Stellen Polynesiens aus Muschelschale angefertigten 
Werkzeuge von der Riesenmuschcl, Tridacna gigas, herrührten. 
Herr Prof. von Martens legte nun in der Sitzung der Ge- 
sellschaft naturforschender Freunde in Berlin, am Iii. März 
ix»:> (Sitzungsbericht Nr. 3, 18h.'>, S. 35 bis 38 und Abbildung) 
ein zu einem Meifsel verarbeitete« t'onchylienstück aus Neu- 
guinea vor, 12cm lang, 4' 4 cm breit und 2V,cra dick, das 
mit der Riesenmuschcl «ich gar nicht zusammenpassen läfst 
und das nach einer eingehenden Untersuchung als vou der 
grofsen Sturmhaube, Cassis cornuta, einer schon lange aus 
Neuguinea »«kannten Seeschnecke, herrührend, erkannt 
wurde. Es gelang dies durch Vergleichung einer anf dem 
Meifsel erhalten gebliebenen Furche und eines Grübchens, 
die sich an der natürlichen Schale der genannten Schnecke 
auch nachweisen liefsen. Das Museum für Völkerkunde in 
Berlin besitzt auch einige solcher, aus Cassis angefertigter 
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Charakter und Moral der Koreaner. 

Von H. G. Arno ua. Fusang. 



Die grüfato Tugend des Koreaners ist die ihm an- 
geborene Achtuug und durch tägliche Übung und Aus- 
führung auch bewiesene Teilnahm« für «eine Mitmenschen. 

Schon in einem der früheren Artikel wurde darauf 
hingewiesen, wie die verschiedenen Funiilienglieder Rieh 
untereinander beistehen und halfen, wie Hie Körper- 
schaften bilden, um sich gegen die Willkür der Beamten 
zu schützen. Aber diese Verbrüderung erntreckt Bich 
noch viel weiter und hat mit verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen gar nichts zu thun. Besonders ist dabei ihre 
uneigennützige Gastfreundschaft und die persönliche 
Hilfeleistung, die oftmals damit verbunden ist, zu be- 
tonen, sie bilden gewissermaßen den Grunduational- 
charakter des Koreaners. 

Bei Begräbnissen, Hochzeiten uud bei allen sonstigen 
Vorkommnissen des Lebens wird es jeder Koreaner für 
seine Pflicht halten, der betreffenden Familie mit Rat 
und That beizustehen. Jeder bringt seine Gabe dar 
und ist er zum Geben zu arm, wird er nie verfehlen 
seine Dienste anzubieten. Die einen übernehmen das 
Überwachen der Ceremonieen, andere besorgen die not- 
wendigen Einkäufe, und die Ärmsten, die nichts beizu- 
steuern haben, geben sich bereitwillig dazu her, die 
entfernt wohnenden Verwandten und Bekannten von 
dem vorliegenden Ereignisse zu benachrichtigen uud 
sind Tag und Nacht zu allen Botengängen bereit. Alle 
derartigen Angelegenheiten werden mitsogrofser Wichtig- 
keit vorgenommen, dafs sie ihren privaten Charakter 
verlieren und wie wichtige, öffentliche Begebenheiten er- 
scheinen. 

Ist eiDem Koreaner sein Haus zerstört, sei es durch 
Feuersbrunst oder Wasacrnot, so vereinigen sich alle im 
Orte wohnenden Leute, um ihm beim Bau eines ueuen 
behilflich zu sein. Die einen tragen Holz, die andern 
Steine, noch andere schleppen Stroh für die Dach- 
bekleidnng herbei, kurz, jedermann läfst mindestens 
drei Tage seine eigene Arbeit ruhen, um dem vom Un- 
glück betroffenen Nachbar zu helfen. 

Ijifst sich ein Fremder in einem Dorfe nieder, so 
ist ein jetler bereit, ihm bei der Errichtung seines Heims 
zu helfen. Ist wiederum ein Anderer gezwungen , weit 
entfernt vom eigenen Wohnorte zu arbeiten, z. B. mufs 
er Holz fallen oder Kohlen brennen, »o wird er überall 
ein Haus finden, in welchem er unentgeltlich ruhen 
kann; er hat nur nötig, rohen Kcis mitzubringen, den mau 
ihm gern kocht, wobei man ihm noch die nötigen Zuthaien 
für die Mahlzeit ebenfalls unentgeltlich verabfolgt. Wird 
jemand von einer Krankheit befallen, gegen welche in 

Gloto. LXVII. Nr. 24. 



einer fremden Familie ein Heilmittel bekannt iRt, so 
wird diese nicht erat abwarten, bis sie um dasfelb« an- 
gesprochen wird, Kondern auf die erste Nachricht hin- 
eilen , es zu bringen , ohne auch nur die kleinste Ent- 
schädigung dafür anzunehmen. Geräte für den Haus- 
stand oder den Feldbau stehen demjenigen, der sie sich 
vom Nachbar erbittet, steU zur Verfügung, selbst die 
Lasttiere überläfst er ihm ohne Bedenken, wenn er ihrer 
nicht gerade selbst zum Feldbau gebraucht Gast- 
freundschaft ist eine der heiligsten Pflichten des Koreaners. 
Es wäre, nach hergebrachter Situ-, ein schweres Vergehen, 
eine wahre Schande, würde jemand, welcher sich gerade 
bei der Mahlzeit befindet, einen zufällig Hinzukommen- 
den, sei er ihm bekannt oder nicht, nicht zur Teilnahme 
an derselben auffordern. Mufs ein Armer eine lange 
Reise machen, um entfernte Verwandte zu besuchen, so 
bedarf er nur wenig Vorbereitung dazu. Ein kleines 
Felleisen auf dem Rücken, seinen Stock, seine Pfeife, 
das ist alles, was er braucht, besitzt er noch einige Geld- 
stücke, so ist es freilich um so besser für ihn, sonst aber 
geht er bei hereinbrechender Nacht, anstatt in eine 
Herberge, in irgend ein Haus, dessen äufaerc Wohn- 
räume jedermann offen stehen , um sich auszuruhen , er 
ist in den meisten Fällen sicher, dort eine Abendmahlzeit 
uud ein Unterkommen für die Nacht zu finden. Kommt 
er zur Nachtzeit an , so giebt man ihm ein Kopfkissen 
und weist ihm einen Platz auf der Matte au, die den 
Fufsboden bedeckt. Ist er von seiner Reise zu müde, 
oder erlaubt es die Witterung nicht, sie morgens fort- 
zusetzen, so kann er Tage lang bleiben, ohne dafs es 
seinen Wirten einfallen würde, ihn zur Weiterreise auf- 
zufordern. 

Aber diese schöne Sitte der weitausgedohnten Gast- 
freundschaft hat auch ihre Schattenseiten und Unbequem- 
lichkeiten. Das Schlimmste dabei ist die leichte Gelegenheit, 
die den Schmarotzern dadurch gegeben ist, sich von der 
Gutmütigkeit anderer ernähren zu lassen, statt selbst zu 
arbeiten oder auch nur, sich Arbeit zu suchen. Einige 
solcher Taugenichtse richten sich auf Wochen bei reichen 
oder wenigstens gut situierten Bürgern ein und gehen in 
Unverschämtheit so weit, auch Kleidung von jenen zu 
vorlangen , die man ihnen nicht zu verweigern wagt, 
weil man ihre Rache, ihre Verleumdung fürchtet. Ite- 
sonders iu der Provinz Pieng-au soll dies recht oft vor- 
kommen. Man erzählt von ganzen Banden, die sieh 
in den Bergen von Kang-ouan versammeln und sich auf 
Monate lang in den Dörfern niederlassen, von einem 
Hause ins andere ziehend und die Gastfreundschaft der 
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Einwohner brandschatzen , ohne dafa es dir Regierung 
einfallt, dieaer Unbill au steuern. Herumziehende Hau- 
8ierer, kleine Kaufleute, Komödianten und Sterndeuter 
nutzen die Gastfreundschaft auf unerhörteste Weise aus, 
aber niemand wagt es, dagegen anzukämpfen, da es eben 
Landessitte ist Nun giebt es aber aufaerdem noch 
Bettler, welche Tag ein Tag aus von Haus zu Haus 
gehen, um sich ihre Nahrung zu erbetteln. Die korea- 
nischen Bettler setzen sich aus Krüppeln, Kranken und 
Greisen zusammen, die unfähig sind, ihren Lebensunter- 
halt durch Arbeit zu erwerben. In Söul bilden die 
Bettler förmliche Genossenschaften, die sich in die ver- 
schiedenen Stadtteile geteilt haben. Sie sind ihrer Frech- 
heit und ihrer Charakterlosigkeit halber bekannt und 
gefürchtet und jeder giebt ihnen, tun nur in keinen 
Streit mit ihnen zu geraten , der sich dann nicht auf j 
einen einzelnen Bettler erstrecken würde , sondern mit 
der ganzen Genossenschaft auszufechten wäre. Unter 
die Bettler gehören auch die Priester. Die einen betteln 
aus Not. die andern aus Pflicht, diese letzteren nennt 
man San-lim. Trotzdem diu Religion des Fo in allge- 
meiner Verachtung steht, so giebt man diesen Priestern 
stets Almosen, teils aus Mitleid, teils uus abergläubischer 
Furcht. 

Gegenseitige Besuche und Einladungen sind sehr im 
Schwange und dabei herrscht die allergröfste Unge- 
bundenheit. Die Frauen erscheinen bei solchen Gesell- 
schaften nie, sondern bleiben in den ihnen angewiesenen 
Bitumen, woselbst sie sich auch untereinander besuchen. 
Die Koreaner, die nicht auf ihrer Hände Arbeit angewiesen 
sind, ganz besonders aber die Edelleute, besuchen sich 
täglich, um gemeinsam auf angenehme Weise die Zeit 
tot zu schlagen und ergötzen sich meistens damit, sich 
sellwt erlebte oder erdachte Geschichten zu erzählen. 
Wie schon oben erwähnt, stehen die äufteren Wohnräume ' 
der Häuser, in denen sich der Besitzer aufhält, für jeder- 
mann offen-, je mehr Freunde er darin unterbringen kann, 
je gröfser ist sein Stolz und man trägt eifrig Sorge, 
dafa nicht von Politik oder sonstigen staatsgefähr- 
lichcn Dingen geredet wird, unterhält sich höchstens 
mit Wiedergabe von Hof- und Stadtklatsch. Im Sommer 
veranstalten die Gelehrten drei- bis viermal grofse Ver- 
sammlungen, in welchen über Litteratur gesprochen wird 
oder selbst verfafste Gedichte vorgetragen werden. Das 
niedere Volk trifft sich gewöhnlich auf den Straften 
oder in den Herbergen, wo, sobald Hich drei bis vier 
Personeu zusammen gefunden haben, dio Unterhaltung 
so eifrig begonnen wird, dafs sie kein Ende zu finden 
scheint. Sie fragen sich gegenseitig auf das genaueste 
aus, über Beruf, Gewohnheit, Alter, Familie u. s. w. 
Kein Koreaner kann ein Geheimnis für sich behalten. 
Er wird ganz unruhig und aufgeregt, wenn er nicht 
bald jemand findet, dem er mitteilen kann, was ihm er- 
zählt wurde, wobei er seiner Phantasie dann freien Lauf 
mit den unwahrscheinlichsten Zusätzen läfst 

Da die Koreaner stets in sehr lautem Tone sprechen, 
so geht es bei ihren Gesellschaften üufserst geräuschvoll 
zu. Je lauter man spricht, für um so gebildeter gilt 
man; sollte daher jemand leise sprechen, so würde er in 
Gesellschaft für ein Original angesehen werden, welches I 
die Aufmerksamkeit der I.eute auf sich ziehen will. 

Das Studium der Gelehrten besteht zum gröfsten 
Teile im Auswendiglernen und Herleiern des Gelernten, 
worauf sie viele Stunden Zeit hintereinander verwenden, 
und .stets sehr laut sprechen. Arbeiter und Handwerker ! 
lassen, wenn sie sich ermüdet fühlen, ihre Arbeit ruhen, 
um sich mit lauter Stimme zur Erholung zu unterhalten 
und zu überschreien. Jedes Dorf besitzt eigene Trommeln. 
Flöten, Hörner und sonstige Musikinstrumente, und '■ 



während der schweren Sommerarbeit mocht man oftmals 
Pausen, um zu musizieren. Hat ein Beamter irgend 
einen Befehl erlassen, so wird derselbe durch einen Aus- 
rufer wiederholt und dann von den verschiedensten 
andern Personen nachgeschrieen, so dafs man ihn auch 
in der Umgegend erfahrt. Verläftt ein öffentlicher 
Beamte sein Haus, so zeigt sein Gefolge dies mit einem 
durchdringenden Geschrei an. Bei den seltenen Gelegen- 
heiten, bei denen der König sich seinem Volke zeigt, 
werden in den Straften, durch welche er seinen Umzug 
hält, Leute aufgestellt, die nichts anderes zu thun haben, 
als laut zu schreien ; dabei teilen sie sich derart in das 
Geschäft, dafs das Geschrei ununterbrochen währt, denn 
die kleinste Pause iu diesem Gebrülle würde als Mangel 
an Achtung gegen des Königs geheiligte Person au- 
gesehen werden. 

Die Koreaner beiderlei Geschlechts sind sehr leiden- 
schaftlich und doch kennt man wirkliche Liebe in Korea 
nicht, denn ihre Leidenschaft ist nur eine physische; 
das Herz, die Seele spielt dabei keine Rolle. Ihre 
Leidenschaft ist der der Tiere zu vergleichen, bei denen 
das Männchen sich auf das erste Weibchen stürzt, welches 
ihm in den Weg läuft, um seinen Naturtrieb zu befriedigen. 
Die Immoralität der Koreaner spottet jeder Beschreibung; 
ganz gewifs ist es aber, daft kaum die Hälfte der einzelnen 
Individuen ihre wirklichen Eltern mit Sicherheit angeben 
kann. Doch dabei muft man als Entschuldigung gelten 
lassen , dafs die ärmere Bevölkerung in den elendesten 
Hütten lebt , die nur aus einem Wohnräume bestehen. 
Nachts schläft natürlich alles in diesem einen Räume, 
meistens haben sie nur eine gemeinschaftliche Decke und 
schmiegen sich dicht aneinander, um sich zu erwärmen. 

Bis zum neunten und zehnten Lebensjahre, öfters 
noch länger, laufen die Kinder beiderlei Geschlecht« 
nackend umher, höchstens mit einer kurzen Jacke ta- 
kleidet, welche die Hälfte des Oberkörpers frei läfst. 
Die Kinder der bekehrten Koreaner, die Katholiken, sind 
freilich olle bekleidet, aber die Missionare versichern, 
daft die Erfüllung dieses Wunsches besondere Schwierig- 
keit macht. 

Jeder Mann, verheiratet oder nicht, darf sich so viel 
Konkubinen halten als er will, vorausgesetzt, daft er sie 
ernähren kann. Allein reisende Krauen finden überall 
Aufnahme zur Nachtruhe; bleiben sie für längere Zeit 
an einem Orte, so wechseln sie ihr Nachtquartier täg- 
lich. Eine allein reisende Frau, die sich in eine Herberge 
begäbe, würde dem ersten besten zur Beute fallen ; wobei 
sich selbst die Begleitung eines Mannes nicht als sicherer 
Schutz ausweisen würde, es sei denn, er wäre stark be- 
waffnet. Unter diesen Umständen ist es leicht begreif- 
lich, daft die Prostitntion ganz unerhört verbreitet ist 
und auf offener Landstrafte, selbst bei den Thoren der 
gröfteren Städte unltehindcrt ihr Wesen treibt. 

Zu den besonderen Churnktereigentümlichkciten der 
Koreaner gehört ihre Halsstarrigkeit, ihre Rachsucht, 
ihr Eigensinn und ihr Zorn, Eigenschaften, die auf den 
noch halbwilden Zustand zurückzuführen sind, in welchem 
sie auch heute noch leben. Eine Erziehung zur Moral 
kennt der Koreaner nicht. Die Unarten der Kinder 
werden nie gerügt und verbessert, im Gegenteil, die Er- 
wachsenen freuen sich , bei der Jugend schon früh ihre 
Nationalzüge zu finden, und so wachsen die Kinder un- 
erzogen und unbflchrt auf, bis ihre Zänkereien in laute 
Ausbrüche wilder Wut und Leidenschaft ausarten, wenn 
sie zu Männern und Frauen geworden sind. Will man 
in Korea einen Pinn machen, einen Racheschwur fassen, 
so sticht man sich in die Finger und schreibt den Knt- 
Hchluft mit dem eigenen Blute auf ein Stück Papier. 
Die nichtigste Veranlassung, ein Anfall blinder Wut, 
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macht den Koreaner mit der gröfsten Kaltblütigkeit zum 
Selbstmörder. Der Koreaner ist ebenso kleinlich und 
rachsüchtig, wie aufbrausend und zurnig. Von 50 Ver- 
echwörungen werden 49 verraten, weil einer der Ver- 
schwörer sich an seinen Mitschuldigen rächen will. Da- 
bei ist es ihm ganz gleichgültig, cbonfuIlB mit zu Grundo 
zu gehen, wenn er nur die Genugthuung hat, denjenigen 
dem Verderben überliefert zu haben, der ihn beleidigte. 
Er ist weder nachgiebig, noch feige. Bei den grausam- I 
steii Martern geben sie kein Zeichen des Schmerzes, 
keinen I<aut der Klage von sich, sondern ertragen alles 
mit gröfstcr Kaltblütigkeit; auch in ihren Krankheiten 
sind sie sanft und geduldig. Sie finden viel Geschmack 
an Leibesübungen, besonders im Bogen schiefsen und an 
der Jagd uud fürchten dabei weder Anstrengung noch I 
Müdigkeit. Trotzdem giebt der Koreaner einen jammer- 
vollen Soldaten ab, der bei dor Gefahr einfach die Waffen , 
hinwirft und flieht Dies mag nun nicht aus Feigheit \ 
geschehen, denn im Grunde ist der Koreaner nicht feige, 
als vielmehr an der schlechten Organisation dos Heeres 
uud an der mangelhaften Führung liegen. Die Amerikaner 
fanden im Jahre 1871 einen verzweifelten Widerstand 
bei ihnen, so dafs man aus den verschiedensten Auf- 
zeichnungen über diesen kleinen Kriegszug wohl an- 
nehmen kann, dafs es nur guter Führung bedarf, um 
aus ihnen ausgezeichnete Soldaten zu machen, die wohl 
das Zeug in sich haben, sich bis aufs letzte zu ver- 
teidigen. 

Die Jagd wird aber mehr als Sklavenarbeit, denn als 
Vergnügen angesehen; Kdelleute, mit Ausnahme der 
ärmeren in den Provinzen , betreiben dieselbe fast nie. 
Die Ausübung der Jagd steht jedermann zu. Man kann 
zu jeder Zeit und an jedem Orte jagen. Das einzige 
Tier, welches nicht geschossen werden darf uud dessen 
Leben das Gesetz schützt, ist der Falke. Dem Unglück- 
lichen, der einen Falken nur verwunden würde, stände 
eine harte Strafe bevor; man würde ihu ohne Gnade vor 
den höchsten Gerichtshof nach Söul schleppen. Der 
Koreaner ist zum gröbsten Teil Gebirgsjäger und ver- 
achtet das Wild, welches sich in den Tbälcrn, die meistens 
mit Reis bebaut sind, aufhält; selbstverständlich aber 
giebt er sich gern der Wasserjagd hin, oder sucht die 
Fasanen auf, wenn sie zur Äsung von den Bergen in 
die Thaler fliegen. Kr bedient sich dabei des alten 
japanischen Vorderladers mit Steinschlofs, einer schweren 
und wenig eleganten Waffe. Mit diesem primitiven Ge- 
wehr wagt der einzelne Koreaner sogar den Tiger an- 
zugreifen, ohne zu bedeuken, dafs ihm, wenn angeschossen, 
dor Jäger ohne Gnade zur Beute fällt Treibt in einem 
Bezirke ein Tiger sein Unwesen gar zu stark, so wird 
vom Distrikt» Warnten eine Treibjagd abgehalten, bei 
welcher sich alle im Bezirke lebenden Jäger zu beteiligen 
haben. Gewöhnlich bleiben aber diese offiziellen Tiger- 1 
jagden ohne Erfolg, da der Beamte den erlegten Tiger ; 
nicht nur für Bich behält, Bondern weder die Treiber 
bezahlt, noch die Jäger entschädigt. Will ein Koreaner 
Tiger jagen , so tbut er dies , ohne jemand davon Mit- 
teilung zu machen, da er dann das Fell glücklichen 
Falls im Geheimen verkaufen kanu , ohne dafs dor Be- 
amte, welcher es sonst für sich nähme, davon erfährt. 
Dos Heisch deH Tigers wird auch gegeben und soll sehr 
schmackhaft sein. Das Gerippe wird entweder klein ge- 
stampft, oder die Knochen werden gekocht und zu teuren 
I'reiseu verkauft, um als Medizin verwandt zu werden. 
Diu Zahl der Tiger in Korea ist ziemlich beträchtlich 
und daher die durch sie herbeigeführten Unglücksfälle 
sehr zahlreich. Tritt ein Tiger in einem Dorfe auf, 
dessen Häuser fest verschlossen sind, so umkreist or sie 
nachU so lange, bis es ihm gelingt, einen Eingang zu 



finden; treibt ihn der Hunger zum äufsemten , so ver- 
sucht er auf eins der Strohdächer zu springen , um ein 
Loch in dasfelbe zu kratzen, damit er durch dieses in 
das Innere des Hauses gelangen kann. 

Es ist aber sehr selten , dafs der Tiger zu solchem 
Mittel seine Zuflucht nehmen niufs, da der Koreaner 
viel zu saumselig ist, sein Haus zu befestigen, wenn er 
auch erfährt, dafs sich ein Tiger in der nächsten Nähe 
zeigt; ja er wird es nicht einmal unterlassen, im Sommer 
fortzufahren, sich auf der Veranda aufzuhalten, oder im 
Freien zu schlafen, wodurch er nur zu leicht dem Tiger 
zur Beute fällt Es wäre ein leichtes, den Tiger durch 
rechtzeitige Treibjagden entweder ganz zu vernichten 
oder ins Gebirge zurückzudrängen , aber der Koreaner 
denkt nur au die augenblickliche Gefahr, nicht an die 
zukünftige. Gewöhnlich fängt man den Tiger in Fall- 
gruben, welche man an Stellen errichtet bei denen er vor- 
beistreift Diese Gruben werden leicht mit Gras und Laub- 
werk bedeckt und auf den Boden wird ein zugespitztes 
Stück Holz befestigt, auf welchem sich der Tiger beim 
Hineinfallen aufspiefst Auf andere Weise den Tiger 
einzufangen, kommt selten vor. Im Winter aber, wenn 
hoher Schnee stark genug gefroren liegt, um einen 
Menschen zu tragen, sinkt der Tiger doch noch bis zum 
Leib ein; der Koreaner folgt dann der Spur und tötet 
ihn durch Lanzen- oder Schwertstiche. 

Einen Vogel im Fluge, oder ein Tier im Laufe erlegt 
er selten; meistens überlistet er das Getier, indem er 
sich mit Fellen, Stroh u. s. w. bedeckt, das Wild au 
sich herankommen läfst, oder er begiebt sich an einen 
l'latz, von welchem aus er sicher ist, das Tier ohne 
Mühe und Gefahr zu erlegen. Seine Fertigkeit, alle 
Vogelstimmen täuschend nachzuahmen, kommt ihm dabei 
trefflich zu statten; ganz besonders fällt es ihm leicht, 
den Fasaneuhahn, der sein Weibchen ruft nachzuahmen 
und viele Fasanenhonneu fallen dieser List zum Opfer. 
Ihre Iücblingsjagd ist jedoch die auf Rotwild. Sie 
wählen dazu meistens den fünften und sechsten Monat 
des koreanischen Jahres, weil sich zu der Zeit das Ge- 
weih am besten verk&uft Diese Monate decken sich 
mit unserem Juni und Juli. 

Drei, auch wohl vier Jäger vereinigen sich und treiben 
dos Gebirge nach Rehen ab; zwingt sie die Nacht, eine 
Ruhepause eintreten zu lassen, so sind sie sicher, am 
nächsten Morgen die Wildspur wieder zu finden, wenn 
der Boden nicht all zu trocken ist; ja, der koreanische 
Jäger ist sicher, das aufgespürte uud über Nacht ver- 
lorene Wild selbst noch am drittelt Tage aufzufinden, 
um es dann durch Flintenschüsse zu töten. Von dem 
Erlös seiner Jagd auf Rotwild lebt ein geschickter Jäger 
fast das Jahr hindurch; einige besonders glückliche 
können sich sogar ein kleines Vermögen damit er- 
werben. 

Um zu Geld zu kommen, thut der Korcauer alles. 
Er kennt wohl das Gesetz , welches Diebstahl verbietet 
und bestraft, aber er l ichtet sich nicht danach. Geizige 
Menschen giebt es wenig in Korea; wenn man deren 
findet, so sind es gewöhnlich die Reichen aus der Mittel- 
klasse, die sich ein Vermögen durch den Handel er- 
werben oder erworben haben. Für „reich" gilt hier 
schon jemand, dor über 2000 bis 3000 Mark verfügen 
kann. Im allgemeinen ist der Koreaner ebenso ver- 
schwenderisch wie begehrlich: hat er Geld, so wirft er 
es mit vollen Händen fort, verprosst es mit guten Freunden 
und lebt weit über seinen Stand, bis sein Vermögen zu 
Endo ist. Dann findet or sich wieder leicht in die neue 
Armut und hofft stets, dafs das Glück ihm wieder hold 
werde. Zu dem Zwecke wandern viele Koreaner von r 
Ort zu Ort, immer in der Hoffnung, ihre Lage zu ver- 
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bessern, immer auf der Suche nach Glüek und Reichtum, 
gewöhnlich aber erreichen siu das Gegenteil uud sio 
kehren ärmer zurück als sie vorher Wfireu. 

Ein weiterer grofser Fehler des Koreaners ist seine 
Gefräßigkeit. Dieser Untugend fallen alle anbei m, der 
Reiche wie der Arme, der Edelmann wie der Mann aus 
dem Volke. Viel zu essen ist eine Ehre, und der Wert 
einen Festmahls liegt nicht in der guten Zubereitung 
der Speisen, sondern in der Fülle der vorgesetzten Ge- 
richte. Bei Gastmählern wird auch nicht viel gesprochen, 
da man während des Sprechens nicht viel essen kaum 
Man übt die Gefräfsigkeit schon von Jugend an. Öfters 
sieht man Mütter mit ihren Kindern auf dem Schofsc, 
die sie mit Reis förmlich nudeln, wobei sie dann und 
wann mit dem Löffel auf den Magen klopfen, um sich 
zu überzeugen, dafs nichts mehr hineingeht. Die Kinder 
werden so lange vollgestopft, bis sich die Natur dagegen 
sträubt. Der Koreaner ist immer zum Essen bereit. Er 
fallt über alles her, was ihm angeboten wird, und man 
hat noch nie erlebt, dafs ein Koreaoer gesagt hätte: er 
habe genug. Die besser Gestellten halten ihre Mahl- 
zeiten zu bestimmter Zeit , was aber nicht ausschliefst, 
dafs sie in der Zwischenzeit alles mir Mögliche zu sich 
nehmen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. Kommt 
dann ihre Essenszeit herbei, so fallen sie über ihre Mahl- 
zeit mit einer Gier her, als wenn sie die letzten acht 
Tage gefastet hätten. Die gewöhnliche Portion eines 
Arbeiters ist ungefähr ein Liter roher Reis, der gekocht 
eine ziemlich ausgiebige Menge ist. Das ist ihm aber bei 
weitem nicht genug, um ihn zu sättigen; er würde gern 
drei- bis viermal solche Masse vertilgen, wenn er sich 
dieselbe verschaffen könnte. Es giebt Koreaner, die 
acht bis neun Liter Reis verzehren und dann noch I 
hungrig sind. Wird ein Rind geschlachtet, so findet er 
es gar nicht zu viel , drei , auch vier Pfund Fleisch zu | 
verschlingen. Bietet man ihm Früchte au, so wird er 1 
nicht etwa eine, sondern gleich ein ganzes Dutzend , 
nehmen, welche er so schnell als irgoud möglich ver- 
schwinden lüfst, wobei an Abschälen nicht gedacht wird, i 

Nun ist es aber nicht etwa der Fall, dafs der Koreaner 
täglich so viel Nahrung zu sich nimmt, wie oben an- | 
geführt ist; er bereitet sie sich und geuiefst sie nur, , 
wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bietet, gewöhnlich | 
ist er zu arm, um sich solche Quantitäten verschaffen 
zu können. Fleischspeisen in grosseren Mengen sind 
überhaupt eine Seltenheit für Korea. Au anderer Stelle 
habe ich schon gesagt, dafs die Schlächter dort eine sehr ; 
verachtet« Klasse bilden und ganz abgesondert leben 
müssen, und dafs die Beamten sowohl den Fleischvorkauf, 
wie das Töten des Rindviehs überwachen und regulieren. 
Einige reiche Edelleute halten sich ihre eigenen Schlächter 
— was man ihnen gestattet, weil man es eben nicht [ 
hindern kann. 

Bei ganz besonderen Gelegenheiten erlaubt auch der I 
König, dafs jedes Dorf einen Ochsen schlachten darf. I 
Das ist dann ein frohe» Ereignis, für welches der König 
im ganzen Lande gerühmt uud gesegnet wird. 

Kiii übel zieht da« uudero nach sich; ebenso un- 
roäfsig wie der Koreaner im Essen ist, ist er es auch im 
Trinken. Je sinnloser er sich betrinkt, je ehrenvoller 
ist «s für ihn. Ein Beamter, hoher Würdenträger oder 
gar selbst der Minister kann sich betrunken auf dem 
Boden herumwälzen, ohne dafs man ihm den geringsten 
Vorwurf daraus machen würde. Im Gegenteil , mau 1 
freut sich darüber, dafs der Betreffende so reich ist, sich 1 
solches Gelage leisten zu können. Bei der Nahrung ist i 



der Koreaner durchaus nicht heikel. Rohes Fleisch, 
roher Fisch, ganz besonders die Eingeweide sind ihm 
ebenso lieb wie gebratener Fisch uud gesottenes Fleisch. 
Letztere sieht man überhaupt nur auf dem Tische der 
Reichen; das Volk verzehrt, einen solchen I-ecker bissen 
lieber gleich roh, wenn es ihn erlangen kann. Man ge- 
niefst das rohe Fleisch entweder mit Pfeffer und Senf, 
ebenso oft aber auch ohne jegliche Zuthat. An den 
Ufern der Flüsse sieht man sehr oft Angler, meistens 
verarmt« Edellcute, dio zum Arbeiten zu stolz sind , die 
neben sich eine Schale spanischen Pfeffers stehen haben 
und, sobald sie einen Fisch gefangen haben, würzen sie 
ihn damit und verzchreu ihn roh an Ort und Stelle. 
Weder die Gräten eines Fisches, noch die Knochen eines 
Huhnes werden verschont, sondern alles zusammen ver- 
schlungen. 

Hier will ich auch noch einige Worte filier die ver- 
schiedenen Provinzen and Charaktere ihrer Bewohner 
sagen. 

Die Einwohner der beiden Nordprovinzen, besonders 
! die aus Pieng-an, sind stärker, wilder und heftiger als 
| die aller übrigen Provinzen. Es giebt dort nur wenige 
Edelleute, daher auch nur eine geringe Anzahl Würden- 
träger. Man hält sie für geheime Feinde der bestehen- 
den Regierung und behält sie Btets scharf im Auge, da 
man Aufstände bei ihnen fürchtet, die nur schwer zu 
bewältigen wären. Von den Bewohnern der Provinz 
Uoang-bai sagt man, sie seien dumm und störrisch, 
geizig und wortbrüchig. Von der Bevölkerung von 
Shieng-kei oder den Provinzen der Hauptstadt nimmt 
man an, sie sei leichtlebig, flatterhaft, unbeständig, dem 
Luxus ergeben und vergnügungssüchtig. Und doch sind 
die Leute dort das Beispiel für alle andern. Was sie 
thun ist „chic" und wird überall für gut und mafsgebend 
betrachtet. Hier wohnen viel Edelleute, Würdenträger 
und Gelehrte. Die Bewohner der Provinz Tsiong-teieng 
gleichen jenen aus King - kcV, doch sind sie ihnen weder 
im Guten noch Schlechten ebenbürtig und unter ihnen 
befinden sich nur sehr wenig Edelleute. Sie werden von 
den andern Koreanern für heuchlerisch, hoffärtig nnd 
betrügerisch gehalten, für Leute, die nur ihr eigenes 
Interesse können und der gröfsten Gemeinheiten fähig 
sind, wenn ihnen ein Vorteil daraus erwächst Einen 
ganz eigentümlichen Charakter haben die Bewohner der 
Provinz Shieng-sang; ihre Gewohnheiten sind sehr ein- 
fach und ihro Sitten wenigor verdorben als die der 
andern Koreaner. Sie geben wenig Geld für Luxus 
und sonstige Thorheiten aus, daher vererben sich ihre 
kleinen Besitztümer von Geschlecht auf Geschlecht. Die 
Lernbegier ist in dieser Provinz besonders hervorragend, 
und man kann junge Leute, die tags über mit schwerer 
Feldarbeit beschäftigt waren, nachts noch über den 
Büchern sitzen sehen. Die Frauen werden hier nicht 
so abgesondert wiu in andern Provinzen gehalten, sie 
dürfen bei Tage, von einem Sklaven begleitet, ausgehen 
und haben weder Roheiten noch Mißachtung von den 
Vorübergehenden zu fürchten. In dieser Provinz hat 
auch die Religion des Fo ihre meisten Anhänger be- 
halten, welche, wie die französischen Missionare berichten, 
nur schwer zum Christentume zu bekehren siud. Haben 
sie jedoeh die neue Lehre einmal angenommen, so gehen 
sie durch Feuer und Wasser für dieselbe. Hier sind 
auch dio Edelleute sehr zahlreich vertreten und gehören 
fast alle zu der Partei nam-in-an, haben aber seit den 
letzten Aufständen weder öffentliche Ämter noch Würden 
inne. 
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Die Erforschung 

Von W. 

Seitdem die Vereinigten Staaten den russischen An- 
teil Ton Nordamerika erworben haben, hat die Er- 
forschung Ton Alaska »ehr erhebliche Fortachritte ge- 
macht. Auch der faxt sagenhafte Eliasberg ist endlich 
an die Reihe gekommen und damit die Grenzlinie fest- 
gestellt worden , welche den neuen Staat von den eng- 
lichen Besitzungen scheidet, und für welche der Mount 
Elias den südwestlichen Eckpfeiler bildet Haben die 
neuen Forschungen auch die Annahmen über die Höhe 
des Herges etwas reduziert, so haben sie dafür des In- 
teressanten unendlich viel gebracht; der Eliasberg ver- 
spricht ein geradezu klassischer ; Ort für Gletscher- 
forschungen zu werden. 



des Mount Elias. 

Hobelt. 

Halbmond zusammengeschrumpft, dessen Westseite eine 
steil abfallende Felsmauer, der Rand eines Gletschers, 
bildete, während an der Ostseite ein niederes Sand- 
gestade schutzlos dun Wellen des Stillen Oceans preis- 
gegeben war. Trotzdem wurde die Landung gewagt, 
und sie glückte; Boot und Insassen kamen ohne Unfall 
ans Land; ein von den Indianern gekauftes Kanoe 
brachte einer derselben allein durch die llrandung; die 
Yakutat. der äufserste Vorposten des Tlinkit- Stammes, 
sind eifrige Robben- und Seeotterjäger und mit allen 
Tücken des Meeres vertraut. 

Die Expedition schlug ihre Zelte an dem mit förm- 
I liehen Erdbeerwiesen bewachsenen Gestade der Eisbai 






Fig. 1. Mount St. Elias vom Malnspinagletarher aus gesehen. 



Die erste Expedition zur Erforschung des Eliasberges 
ging, wie so viele derartige Unternehmungen, von einer 
Zeitung aus, der New York Times, und stand in 
inniger Verbindung mit einem damals sehr lebhaft ge- 
führten Streite, ob die höchste Erhebung auf dem nord- 
amerikanischen Festlaudc den Vereinigten Staaten oder 
England angehöre. Im Jahre 1RH(> brachen Leutnant 
Schwatka, der bekannte Erforscher von Alaska, Professor 
Libbey von Princeton und der als kühner Bergsteiger 
in den Alpen erprobte Englander Scton Karr mit einer 
kleinen Karawane von Sitka auf. Die Regierung hatte 
ihnen die «Pinta" zur Verfüguug gestellt und diese 
brachte sie zunächst nach dem Dorfe des gleichnamigen 
Indianerstammes an der Yakutatbai und. nachdem hier 
einige Indianer angeworben waren , nach der etwa 
IVO Meilen weiter nördlich gelegenen Icybai, von der 
aus der Aufstieg versucht werden sollte. Diese Bai 
war früher eine ziemlich geschützte dreieckige Bucht, 
in welche ein vom Elias herunter kommender Gletscher- 
strom mündet ; die Expedition fand sie auf einen kleinen 

Globus LXV1I. Nr. 24. 



auf; am L9. Juli trat sie den Vormarsch gegen den Berg 
an. Bald wurde der Flufs orreicht und Jones River 
getauft; er bricht nur zehn Meilen von der Küste zwischen 
zwei Gletschern, dem Agassis- uud dem Guyotgletschor, 
hervor, aber gleich als ein Flufs ersten Ranges j von don 
beiden Gletschern führt der erstere in seinen Moränen 
> nur plutonische Gesteine, der andere Kalke und Sand- 
steine. Erst am 25. Juli wurde nach mühsamer Wan- 
derung über Gletscher und Felsen der eigentliche Fufs 
des Berges erreicht am Ende eines ungeheuren Gletschers, 
der Prof. Tyndall zu Ehren benannt wurde. Hier sollte 
der Aufstieg begonnen werden, obschon der an Schnee- 
berge gewohnte Seton Karr meinte , dafs gegen diesen 
Berg die Alpengipfcl nur ein Spielzeug seien. Unter 
entsetzlichen Strapazen wurde auch die Höhe von 
7800 Fufs erreicht , ober dann setzte dauerndes böses 
Wetter ein — im Sommer am Elias leider die Regel — , 
und trieb die Bergsteiger zurück. Die Wiederein- 
Hchitfung bot Schwierigkeitelt, einmal kenterte das von 
der „Pinta" zurückgelassene Walboot, aber mit Hilfe der 
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Indiaucr gelang eis schliefslich doch, die See zu gewinuen 
und Yakutatbai zu erreichen. 

Kinn zweite 1 ) Expedition wurde erst im Jahre 1890 
ausgerüstet, diesmal von der National Geographie Society 
in Verbindung mit der U. S. Geological Survey. Die 
Fahrung übernahm der bekannte Geologe Israel C. 
Russell, ihm scblofs sich der Topograph Mark lt. Ken- 
an; der dritte Begleiter, E. S. llosuicr, »ah »ich schon im 
ersten Lager durch Krankheit gezwungen, umzukehren, 
aufserdem wurden sieben Trager mitgenommen. Die 
„Pinta" brachte auch diese Expedition nach Port Mulgravo 
am Eingang von Yakutatbai. AI- Ausgaugspuukt 
wurde eine Stelle nahe dem Innenende dieser Uni ge- 
wählt und dort mich da» Lager geschlagen. Eisberge, 
von deu bis in« Meer reichenden Gletschern abgebrochen, 



beeren, welche den kultivierten Sorten unserer Gärten an 
GröTse und Güte kaum nachstehen; am köstlichsten 
sind die Früchte der Zwerghimbeero (Kubus areticus). 
Sie alle kommen nur deu Düren zu gut, von denen hier 
zwei Arten häufig sind , die eine dem Grizzly Bear der 
Felsengebirgo zum mindesten sehr nahe verwandt, bis 
12 Fu/s lang (Ursus Richardsoni Gray), die andere der 
Harri ha 1 Nordamerikas. Iiier und da schiebt sich 
zwischen deu Wald und deu ewigen Schnee ein Multen- 
streifen mit prachtvollem Blütenschmuck, an andern 
Stellen dringt das Eis bis in den Hochwald vor. Stellen- 
weise ist sogar der mit Moränenschutt bedeckte Gletscher 
mit dem üppigsten Walde überwachsen. So namentlich 
an dem Malaspinagletscher, einem riesigen Eisfelde, 
welches, gegen IfiOO squuru miles bedeckend, den ganzen 
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Vig. 2. Karte des MalaspinagleUcher* und der Oruppe des Mt 8t Elias. 



säumen überall die Küste und erfüllen die Hai. Durch 
die Einwirkung der Wellen worden sie in Bewegung 
gesetzt und bewirken im Hoden eigentümliche runde 
V ertiefungen von ganz charakteristischer Gestalt. Die 
Aussicht auf die Gebirgskette ist über alle Beschreibung 
grofsartig. Dichter Wald, vorragend aus Fichten (Spruce, 
Picea puugens. Engl.) bestehend , bedeckt alle flacheren 
Gehänge bis zu 1500 Fufs, au der Südseite hier und da 
bis 20H0 Fufs emporsteigend; in ihm ist da* Moos- 
polster 3 Fufs dick; ein dichtes Unterholz aus Erlen, 
wilden Johannisbeeren, Salmon berry, hemmt das Vor- 
dringen ; hier und da steht eine fruchtbeladene Eberesche. 
Her Reichtum dieser Wälder an Heeren ist wunderbar. 
Heidelbeeren. Johannisbeeren, an sandigen Stellen Erd- 



') Pbvr die ToplmmVbs Expedition von ISS0» sind mir 
Kwnauer» Angaben nicht zu Gesiebt gekommen, auch ist ihre 
kaute »uf der Ra«*ellscheu Karte nieht eingezeichnet. 



Raum zwischen der Yakutatbai und Icybai ausfüllt, 
und alle die vom Gebirge hcrubkommenden Eisströmc 
aufnimmt und nur mit dem grofsen grönländischen 
Landeise verglichen werden kann. 

Die Reisenden kreuzten zwei gewaltige Gletscher 
und fanden am Ostrande des Marvinegletschers eine 
Felsen insel , mit Fichtenwald bedeckt und so dicht mit 
Farrnkrnut und blühendem Gesträuch bewachsen , dafs 
sie ihr den Namen Blossom Island beilegten. Hier wurde 
das Hauptlager geschlagen, von dem aus die Ersteigung 
des Herges in Angriff geuommen werden sollte. Depots 
von Lebensmitteln wurden vorgeschoben, während Russell 
und Kerr mit zwei Begleitern über die vorliegenden 
Bergketten und Gletscher hinweg zum Fufse dos eigent- 
lichen Elias berge« vorzudringen suchten. Es war das 
kein leichtes Unternehmen. In diesen feuchten Regionen 
kann man nur selten auf dauerndes gutes Wetter rechnen ; 
dabei donnern fortwährend von allen Seiten die Lawinen 
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herab und von dem leicht verwitternden Gestein stürzen 
die Felsblöcke, nnd lassen es nur selten möglich er- 
scheinen, das Lager an einigennafsen geschützten Stellen 
aufzuschlagen. Das Wetter «rar beim Aufbrach schlecht, 
besserte sich aber am andern Tage und es gelang, über 
den Marvinegletscher den nächsten, vom Mount Cook 
auslaufenden Bergsporn zu erreichen und hier einen 
Pafs zu finden, der in etwa 4000 Fufs Meereshöhe den 
i I bergang gestattete und P i n n a c 1 e P a Ts getauft 
wurde. Von hier sah man über den riesigen Reward- 
gletscher, den Elias gerade vor sich, aber das Über- 
schreiten des furchtbar zerrissenen Gletscher« schien 
unmöglich, man inufute sich am Rande weiter empor- 
arbeiten nnd endlich gelang es, eine steile Eiskaskade 
zu erklettern und ein Seil zu befestigen, welches die 
Passag« sicherte. Am Abend dos 21. August war nach 
elftägigen Anstrengungen der Fufs der Gipfelpyramide 
erreicht und der Erfolg schien gesichert. Das Wetter 
war bis dahin günstig gewesen, aber am andern Morgen 
verhüllte Eich der Gipfel in Wolken und es setzte ein 
Schneesturm ein, der ein weiteres Vordringen unmöglich 
machte. In 9500 Fufs Seehöhe mufste umgedreht 
werden. Als aber am folgenden Tage da» Wetter 
Besserung versprach, entschlossen die beiden Reisenden 
sich zu einem neuen Vorsuche, während ihre beiden Be- 
gleiter zurückgingen, um die fast erschöpften Vorräte 
zu erneuern. Dieser Versuch sollte sie in schwere Be- 
drängnis bringen. 
Gleich im ersten Bi- 
wak fanden sie, dafs 
ihre Petroleumkan- 
nen infolge einer Ver- 
wechselung nur noch 
ganz wenig Gel ent- 
hielten, and dn nur 
durch die Petroleum- 
kochöfchen ein Aus- 
halten in diesen 
Schneewüsten mög- 
lich war, kehrte Ken* 
um, in der Hoffnung, 

die Leute noch einzuholen, während Russell mit dem 
ganzen Gepäck weiter stieg. Am andern Morgen brach 
der Schneesturm mit nener Wut los ; sechs Tage mufste 
Russell allein mit ungenügendem Heizmaterials aus- 
halten, erst im Zelte, dann, als dieses vom Schnee zu- 
sammengedrückt wurde, in einer Höhle, die er sich 1 
mittlerweile in den festen Schnee gegraben. Durch I 
sechs Fufs tiefen Schnee arbeitete er sich dann langsam ; 
abwärts und traf glücklich auf Beine ihm entgegen- 
kommenden Geführten. Kerr hatte fast noch schlimmeres 
Auszuhalten gehabt, da ihn der Schneesturin fafste, ehe 
er das tiefere Lager erreichen konnte; er mufste drei ' 
Nächte ohne Feuer und Zelt, nur mit einer Decke um- , 
hüllt, zubringen, bis die beiden Gefährten endlich zu- | 
rückkamen. Doch kamen beide ohne Schaden davon, j 
Eine Ersteigung des Gipfels in dorn neuen tiefen Schnee ' 
erschien aber unmöglich, und so kehrte die Expedition 
zur Küste zurück. Sie konnte, wenn sie auch den 
Gipfel nicht erreicht hatte, mit den erzielten Erfolgen zu- 
frieden sein; die nach ihren Aufnahmen entworfene 
Karte giebt den ersten Überblick über die Gletscherwelt 
der Eliaskette. 

Eine neue Expedition wurde im Sommer 1801 ver- i 
anstaltet, IKesmal ging Russell ohne wissenschaftlichen 1 
Begleiter, aber er nahm mehrere der Leute mit, welche 
er bei der ersten Expedition erprobt hatte. Der kürz- 
lich erschienene U. S. Geological Survey Report for 1892 
bringt einen genauen Bericht über die Reite aus seiner 




Fig. 3. Durchschnitt eines Gletschersees. 



Feder, nachdem er schon in der Juninummer des „Century 
Magazine" 1892 eine kürzere Mitteilung gegeben. Der 
Zollkutter „Bear" brachte die Expedition am 4. Juni nach 
Yakutat und von da, nachdem die nötigen Verabredungen 
mit der dortigen schwedischen Mission getroffen worden, 
nach Jcybai, von wo aus diesmal die Besteigung ver- 
sucht werden sollte. Bei der Landung kenterte leider 
ein Boot in der Brandung; Leutnant Robinson, vier 
Matrosen und einer von Kussells erprobten Begleitern, 
Moore, ertranken. Doch gelang es, die Provisionen 
glücklich ans Land zu bringen. Am Waldrande, auf 
einer förmlichen Erdbeerwiese, wurde das Lager ge- 
schlagen. Die ganze umliegende Ebene ist neue Bildung, 
von dem Jones oder, wie er bei den Eingeborenen heifst, 
dem Yahtse angeschwemmt; die von Vancouver 17H4 
entdeckte Bai ist völlig ausgefüllt. Der Flufs, der nur 
sieben bis acht Meilen vom Meere aus einem Gletscher- 
thore des Malaspinagletschers herausbricht, ist gleich 
100 Fufs breit und 15 bis 20 Fufs tief; er gabelt sich 
vielfach und bildet ein echtes Delta, aber nur zwei oder 
drei 'seiner Arme durchbrechen die Strandbarrc. Im 
Sommer überschwemmt er einen Teil des Waldes und 
bringt durch die abgelagerten Massen von Kies und 
Thon die Bäume zum Absterben. Die Südseite des 
Eliasberges erscheint als ein steiler Schnecabhang, nirgends 
von Felsen unterbrochen. Der grofse Gletscher tritt mit 
steilen Abbruche von mehreren hundert Fufs in 

das Meer hinein und 
bildet das gefürch- 
tetc, unnahbare Eis- 
kap, die einzige Stelle, 
wo ein Gletscher in 
den Oceou hinausragt. 
Natürlich brechen 
unter dem Einflüsse 
der Gezeiten und des 
Wogenschlages fort- 
während Eisberge 
und Eisfelder ab, doch 
soheinen sie nicht 
weit zu treiben. 
Es glückte Russell, eine unbewachsene Fläche zu finden, 
welche durch den dichten Wald zu dem GleUcherrande 
führt; so war man der Mühe überhoben, einen Weg 
durch das undurchdringliche Dickicht zu hauen und am 
16. Juni lagen BÜe nötigen Provisionen am GleUcher- 
rande. 

Hier greift der Wald auf mehrere Meilen weit über 
den Gletscherrand und man kann Stunden weit wandern, 
ohne zu merken, daf» man Gletschereis unter den Fül'sen 
hat. Natürlich gleitet die Vegetation mit dem Eise 
langsam dem Meere zu, und entwurzelte Bäume mischen 
sich mit den Moränonblöcken. Dio Schuttlage ist, ab- 
gesehen von größeren Blöcken , nicht über drei bis vier 
Fufü dick, häufig viel dünner. Trotzdem ist die Vege- 
tation so dicht, dafs ein ganzer Tag schwerer Arbeit 
nötig war, um einen Wog durch den Wuld zu bahnen 
und die unbewachsene Moräne jenseits zu erreichen. 
Ein weiterer schwerer Tagemarsch über diese und dann 
über blankes Eis führte an den Fufs einer Bergkette, 
der Chaix Hills, wo noch einige Bäume wuchsen und 
ein Lager für längere Zeit geschlagen werden konnte. 
Diese Bergkette ist eine der merkwürdigsten Bildungen 
auf der ganzen Erde. Ausschliefslich aus geschichtetem 
Moränenmaterial bestehend, aus feinem, sandigem Thon 
mit zahllosen eingestreuten Blöcken, erheben sie «ich. 
gegen Süden steil, meist unersteiglich, abstürzend, nach 
Norden lungsam abfallend, zu einer scharfen Kante, 
durchschnittlich 3000 Fufs hoch und mit höheren spitzen 
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Pyramiden besetzt. Die Südseite ist infolge der raschen 
Verwitterung vollkommen kahl, der Nordabhang mit 
einer niedrigen, aber dichten alpinen Flora bedeckt 
Die Schichten sind am Abbruche sicher 4000 bis 5000 Fufa 
mächtig. Sie sind offenbar eine Moräne, die im Meere 
gebildet wurde, ganz genau, wie das heute noch am 
Kiskap vor sich geht, und sind durch eine oder mehrere 
Verwerfungen in ihre heutige Höhe gelangt ; die geringe 
Zerstörung, welche die Verwitterung trotz des weichen 
Materiales bis jetzt erzielt hat, die scharfen Kanten und 
auch die zahlreichen Versteinerungen, welche alle noch 
heilte am Fufse des Gletschers lebenden Arten angehören, 
beweisen , dafs diese Hebung erst in einer sehr späten 
Zeit erfolgt ist. Eine 
ganz ähnliche Bil- 
dung iBt eine jenseits 
des Yahtse liegende 
Hügelkette, welche 
z ur Eri u u e rung a u de D 
bei der Landung er- 
trunkenen Leutnant 
Robinson Hills ge- 
nannt wurde, und 
auch am Pinnacle- 
passe finden sich ähn- 
lich geschichtete Mo- 
ränen. Es hat also 
hier in ganz neuer 
Zeit noch eine sehr 
erhebliche Hebung 
stattgefunden. Das 
Wild streift bis hier- 
her; eine von Bären, 
Wölfen, Füchsen und 
Bergziegen stark be- 
tretene Fährte zog 
nahe am Lager vor- 
über und Russell er- 
legte am nächsten 
Tage einen stattlichen 
Bären. Von dem 
Gipfel der Hügelkette 
aus, welche mit eini- 
ger Schwierigkeit er- 
stiegen wurde , bot 
sich ein prachtvolles 
Panorama, sowohl 
über den ungeheuren 
Malaspinagletscher, 
als auf die gerade 

gegenüberliegende 
Alpenkette und den 
Südabsturz des Kra- 
Mehrere 




Fig. 4. Ansicht eines kleinen GleUchersees. Nach "einer Photographie. 



Gletscherseen beleben die Gegend. Der Agassizgletseher 
schien die günstigsten Bedingungen zum Ersteigen des 
Gipfels zu bieten und eine schneefreie Bergkette an 
seinem Ende, die Samowar Hills, versprach einen 
guten Stützpunkt. Es bedurfte einer dreitägigen an- 
gestrengten Arbeit, um sie zu erreichen; die Provisionen 
wurden dabei auf einem Schlitten und L* Uli* Ul indiani- 
schen Taboggan mitgeführt, der Rest in einer „Cache" 
am FulVc der Chaix Hills für den Rückmarsch geborgen. 
Merkwürdigerweise fand man bei diesem Marsche den 
Schnee stellenweise förmlich bedeckt mit kleinen, 
schwarzen, zolllangen Würmern (Insektenlarven?), von 
denen leider keine mitgebracht wurden. Die Berge 
erwiesen sich in ihrer Bildung den Chaix Hills analog; 
die achueefreien Stellen trugen ebenfalls wieder Vege- 



tation. Der Agassizgletseher erwies sich als ein Eis- 
strom von 8 bis 10 Meilen Länge und 2 bis 3 Meilen 
Breite; er ist arg zerklüftet. Mehrfach stürzten Leute 
in Spalten, doch gelang es immer, sie unbeschädigt 
herauszubringen und schliofslich die nötigen Provisionen 
über eine steile Eiskaskade aaf den Newtongletseher zu 
schaffen , welcher von dem Sattel zwischen dem Elias- 
gipfel und dem Mount Newton herabsteigt. Er liegt in 
eiuer äufserst wilden Umgebung zwischen 6000 bis 
8000 Fufs hohen Abstürzen, über welche Gipfel 10000 
bis 12 000 Fufs hoch aufsteigen. Die Firnmuldc liegt 
etwa 8000 Fufs über dem Meere, der Beginn des Gletschers 
bei 3000 Fufs; der ganze Absturz erfolgt in vier Kaskaden, 

zwischen denen ver- 
hältnismäßig leicht 
ansteigende Elächen 
liegen. Hier trafen 
sie auf ihre Rout« von 
1890; Reste des Seiles 
wurden noch vorge- 
funden und ein neues 
längeres angebracht 
und endlich die Firn- 
mulde erreicht und 
bei 8000 Fufs das 
Lager geschlagen. 
Am 24. Juli, JiO Tage 
nach dem Aufbruche 
von der Küste, unter- 
nahm der Ruisende 
mit seinen beiden Be- 
gleitern die Bestei- 
gung dos Gipfels. 
Zunächst galt es, den 
etwa 4000 Fufs höher 
liegenden Sattel zwi- 
schen Elias und New- 
ton zu erreichen. Er 
wurde unter grofsen 
Gefahren gewonnen 
und der Blick konnte 
frei über das noch völ- 
lig unbekannte Gebiet 
jenseits des Haupt- 
kammes schweifen. 

Eine entsetzliche 
Schneewüste that sich 
auf, so weit das Auge 
reicht«, nur unter- 
brochen von einzel- 
nen „Nunataks", wie 

das grönländische 
Landeis, mit unzäh- 
ligen Bergen, 1OO00 
bis 12 000 Fufs hoch, von denen nur einer, genau uörd- 
lich gelegen und mit eigentümlichem, flachem Gipfel, 
mit einem Namen, Mount Bear, belegt wurde. Die durch- 
schnittliche Erhebung des Lande« schätzt Russell auf 
8000 Fufs. 

Es gelang, an dem steilen Firnabhange des Hoch- 
gipfcls bis zu einer Meereshöhe von 14 500 Fufs empor- 
zuklimmen; unterwegs wurde noch ein anstehender Fels 
gefunden, eR war ein dunkler Diorit. Der Abhang 
schien sich gleichuiäfsig bis zum Gipfel zu erstrecken, 
aber die Kräfte versagten, und am Horizont begannen 
sich die Anzeichen schlechten Wetters zu melden. Um 
5 Uhr entschlossen sich die Bergsteiger zur Umkehr und 
glücklich erreichten sie um 10 Uhr ihr Zelt, obschon der 
Weg und besonders die gehauenen Stufen vielfach durch 
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Lawinen zerstört waren. Der Schneesturm kam auch 
richtig nni andern Tage und zwang zum Stillliegen; ein 
neuer Versuch zur Ersteigung des Kautuios wurde durch 
Lawinen vereitelt, dann kam wieder ein Schneesturm, 
und so blieb nur der Abstieg übrig. Er wurde am 
1. August begonueu ; er ging rascher, als der Aufstieg; , 
schon am nächsten Tage wurde das Lager auf dem 
Agassi zgletschor erreicht, wo dio übrigon Leute zurück- 
geblieben waren und dann das alte I^ger an den Samowar 
Hills bezogen. 

Nach eiuein dreitägigen Vorstufe 1 flugs des Südfufees 
des Elias wandte Kussel) sich nach der Stelle, wo der 
Yahtse aus seinem GlBtschcrthoro herausbricht und von 
da dorn Flusse entlaug zur Küste, welche aiu 10. August er- 
reicht wurde. Die dort zurückgelassenen Vorräte fanden 
sich in der „Cache" unversehrt und dio Karawane konnte 
sioh dem zweiten Teile des Unternehmens zuwenden. 
Vorher wurde aber noch am Yahtse eine Standlinie von 
lü87(i Fufe abgemessen und von da dio Höhe des Elias- > 
gipfels auf 18100 Fufe bestimmt-, der Fehler dürfte < 
100 Fufe schwerlich übersteigen. Die Leute gingen 
mit dem gröfeten Teile der Vorrate einstweilen der 
Küste entlang ostwärts voran; am 18. August konnte 
Russell mit seinem einzigen zurückgebliebenen Begleiter 
ihnen folgen. 

Es galt nun, den Rand des Malaspinagletschers, in 
welchem Russell einen neuen Gletschertypus erkannt 
hatte, zu untersuchen, und zu dem /wecke einen Marsch 
der Küste entlang bis zum inneren Ende der Y'akutat- 
bai zu machen, wo die Expedition nach der Verabredung 
mit den Missionaren neue Provisionen vorfinden sollte. 
Die Aufgabe war nicht ganz leicht, denn dem Gletscher 
entströmen eine ganze Anzahl wasserreicher Flüsse und 
das wenige ebene Land ist mit dichtem, fast unpassier- 
barem Walde bedeckt; ein Marsch auf dem schmalen 
Sandstreifen, den die Ebbe entblöfet, ist zu gefährlich, 
da dieselbe bei jedem Sturme von der Brandung über- 
spült wird. Es mufete somit der gröfete Teil des 
Marsches auf der Gletschermoräne zurückgelegt werden; ! 
aber zeitweise wütete der Nordweststurm in einer Weise, 
dafs doch der Wald aufgesucht werden mufete und das eis- 
kalte Wasser der zu durchwatenden Bäche den Wanderern 
förmlich warm vorkam. Schon der Yahna, der nach 
einem Tagemarsche erreicht wurde, erwies sich un- 
durchwatbar; aber man fand ein altes indianisches 
Kanoe, das geflickt und für den Notfall brauchbar ge- 
macht werden konnte und dann noch zur Fahrt auf 
einer Küstenlagune verwendet wurde. Der Gletscher liefe 
zunächst ein Dreieck neugebildetcn , dichtbewachsenen 
Landes frei und näherte sich dann wieder dem Ufer. 
Hier ist auf den Karten ein Eiskap verzeichnet, Sitkagi 
Pant, das analog dem Eiskap auf der anderu Seite des 
Yahtse; aber es ist jetzt verschwunden, der Gletscher j 
tritt wohl dicht an das Meer heran, aber nicht mehr in ■ 
dasfelbo hinein , und nur seine Morftnenblöcke fallen in I 
das Wasser. Diese Strecke, von dem Reisenden als \ 
Sitkagi Bluffs bezeichnet, erwies sich als besonders schwer 
zn passieren, Jenseit* tritt der Gletscher wieder von 
der Küste zurück und läfet ein schmales, bewaldetes 
Vorland frei, welches sich nach Osten hin allmählich er- 
weitert und bei Pt. Manby an dem Eingang der Yakutat- 
hai seine gröfete Breite erreicht, auch längs der ganzen 
Nordktiato der Bai bleibt dieses Vorland. Es wird von 
mehreren Abflüssen des Gletschers durchschnitten, welche 
die Expedition zu grofeen Umwegen nötigten und sie 
schliefelich zwangen, auf den Gletscher hinaufzusteigen 
und sich über seine Moränen den Weg zu suchen. Dazu 
gingen die Lebensmittel zur Neige und die Leute mufeten 
zum Yahna zurückgesandt werden, wo man Mehl und 



Speck verborgen hatte, während Russell einige Tage 
allein in der Wildnis zurückblieb und deu Gletaeher- 
rand untersuchte. Besonders beschwerlich war der 
Marsch über das Ostende des Gletschers, wo eine ganze 
Reihe von Eisthülern mit zwischonliegenden Moränen 
überquert werden mufete; erst am 30. August wurde 
die Ostgrenze, das tief eindringende Delta des Kwik 
River, erreicht Noch ein schwerer Tagemarsch durch 
die unzähligen Arme dieses Flusses, oft brusttief, im 
Eiswasser, und die mit dem Missionare Hendrickson ver- 
abredete Stelle war endlich erreicht. Er hatte Wort ge- 
gehalten, die Vorräte waren da und ein gutes Boot 
wartete auf die Expedition; in citicm Holzhause des 
Goldsuchers, im Jahre vorher erbaut, fand sich obendrein 
ein (Quartier, das den Reisenden, die drei Monate lang 
kein festes Dach über sich gehabt, gcrudezu himmlisch 
vorkam. 

Der I^agorplatz lag gerade gegenüber dem steil aus 
dem Meere emporragenden Felsen von Hacnke Island. 
Nach allen Karten wird hier die Bucht durch eine Eis- 
mauer geschlossen. Russell sah aber einen tief ein- 
dringenden Sund vor sich, zu dem allerdings von beiden 
Seiten her Gletscher herabstiegen. Kr entschlofe sich, 
ihn genauer zu erforschen und brach am 5. September 
dazu auf. Das Resultat war, dafs Disencbantmentbai 
sich noch eine Weile östlich erstreckt, dann aber plötz- 
lich südlich wendet und einen tief in das Land ein- 
dringenden Fjord von so wunderbarer Schönheit bildet, 
wie ihn Russell nirgends sonst in Alaska gefunden ; er 
steht nicht an zu erklären, dafe diese Bucht binnen vor- 
hältnismäfeig kurzer Zeit die „great attraction" für die 
Touristen an dieser Küste bilden werde. Er ist überall 
tief genug für die gröfeten Dampfer, ja selbst an der 
Küste war oft kein Grund zu finden. Die interessanteste 
Entdeckung dabei waren ausgedehnte Terrassen ganz 
neuer Bildung, offenbar in einem Süfewassersee abge- 
setzt, der durch Stauung hinter dem Gletscherriegel 
entstanden war. Allein Anscheine nach sind sie nicht 
älter als 100 Jahre. Die Gletscher sind hier offenbar 
im Rückgange begriffen; aus dem einen, der früher die 
Bai schlofe , siud drei geworden , welche der Reisende 
als Dalton-, Hubbard- und Nunatakgletscher bezeichnet 

Die Heimreise verlief ohne jede Schwierigkeit, wie 
denn überhaupt, abgesehen von der Katastrophe bei der 
Landung, während der ganzen Expedition kein erheb- 
licher Unfall und keine Erkrankung vorkam. 

Wenn ein Forscher von dem Range Israel C. Russella 
ein völlig neues Gletschergebiet betritt, können wir 
darauf rechnen, dafe er aufeer dorn Berichte über den 
Verlauf der Reise und einer Schilderung der Gegend 
auch noch etwas Neues für die Wissenschaft mitbringt 
Das ist auch hier der Fall. Der Malaspinogletscher hat 
sogar für uns Deutsche ein ganz besonderes Interesse. 
Russell bezeichnet ihn als den Typus einer ganz neuen, 
soast noch nirgends beobachteten Gletscherart t&r welche 
er den Namen „piedmont glaoier" wählt und deren 
Charakter darin liegt, dafe sie durch das Zusammen - 
fliefeen verschiedener Gletscher iu der Ebene am Fufee 
des Gebirges entstehen. Betrachtet man die Gletscher 
als Eisgtrötne, so inüfete man solche Eismasseu gewisser- 
rnafsen als Eisseen oder Eismeere bezeichnen. Ein 
solcher Gletscher verhält sich zu den von den Gebirgen 
herabströmenden ziemlich ebenso, wie stehendes Wasser 
zu fliefeendem, und der Unterschied zwischen den Ab- 
sätzen der beiden Gletscherarten ist ein entsprechend 
grofeer. Es sind das nun genau die Zustände, welche 
zur Eiszeit am Fufee der Alpen geherrscht haben , and 
der Malaspinagletscher entspricht ganz genau dem 
ungeheuren Gletscher, der damals den Nordrand des 
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Gebirges u in zog, alle Seen ausfüllte und vom Inn- bis 
zum Khonethale, alle die grofsen Thalgletscher in sich 
vereinigte. Eine genauere Untersuchung der Verhält- 
nisse in Alaska mufs daher auch manches neue lacht 
auf die Vorgänger im Vorlande der Alpen werfen. 

Der Malaspinagletscher hat heute eine Frontlänge 
von reichlich 10ü Meilen, an der Lichtlinie eine Länge 
von 70 Miles bei 20 bis 25 Miles breite; er überdeckt 
somit ungefähr 1500 Qnadratmeilen. Seine Oberfläche, 
durchschnittlich 1500 Fufs über dem Meere, bildet, wo 
sie nicht durch Moränen verdeckt ist, eine wellige Eis- 
fläche, ganz ähnlich den nordamerikanischen Prärieen, 
die sich, wenn man in der Mitte steht, nach allen Seiten 
bis zum Horizont erstrecken, ein Anblick, wie man ihn 
ähnlich traurig schwerlich zum zweitenmale auf der 
Welt findet. Es lassen sich drei durch Moränenzüge 
geschiedene Massen unterscheiden ; die östlichste , dem 
Sewardgletscher entsprechend, (liefst östlich, die mittlere, 
dem Agasaizgletschcr entstammend, südwestlich, die 
westliche, vom Tyudall- und Guyotgletsoher gebildet, 
südlich. Nur der letztere tritt heute noch direkt ins 
Meer hinein, der Seward ist an den Sitkagi Bluffs noch 
etwas vom Meere angefressen, der Agassiz hat ringsum 
seine Randmoräne. Die Oberfläche ist überall , wo sie 
einigermafsen geneigt ist. von Wasserrinnen durchzogen, 
deren klares Wasser durch die Spalten in die Tiefe 
stürzt und unzählige Gletschermüblen bildet; keine 
dieser Mühleu geht senkrecht in die Tiefe, die meisten 
sind sehr unregelmäßig. Ausgedehnte Tunnels ver- 
binden sie mit dun Hauptwasscrlüufen. Das Gletscher- 
eis hat die gewöhnliche Bftnderung, an der Oberfläche 
sind Gletscbertisclm häufig und die Moränen liegen 
häufig auf hohen Eisrücken. Den 4 bis 5 Meilen breiten 
Waldgürtel auf der Randmoräne haben wir schon er- 
wähnt; er mag auch dem Alpenvorgletscher nicht ge- 
fehlt haben. Merkwürdig sind sowohl im kahlen wie 
im bewaldeten Teile der Randmorine die unzähligen 
Seen, meist runde Hecken mit 50 bis 100 Fufs hohen 
steilen Wänden von schmutzigem Eise, die am Wasser- 
spiegel unterwaschen sind (Fig. 3 und 4). Viele haben 
100 Fufs, manche mehr als das Drei- und Vierfache im 
Durchmesser. Das Wasser ist immer trübe durch die 
hineinstürzenden Moränenbestandteile. Manche sind 
bis zum Rande gefüllt und fliefsen an tieferen Stellen 
desfelben über. Sind sie durch die Trümmer ausgefüllt, 
so treten diese durch das Abschmelzen der Oberfläche 
immer mehr hervor und werden schließlich zu ganz 



eigentümlichen Bildungen , welche ohne Kenntnis ihrer 
Entstehung völlig rätselhaft erscheinen. Da Bie nämlich 
das Eis vor der Sonne schützen, bilden sie eine Art 
Gletschertische, an deren Seiten aber der Sand herab- 
rollt und sie völlig verhüllt, so dafs Sandpyramidcn von 
60 bis 70 Fürs Höhe auf dem Gletscher stehen, deren 
Eiskern man kaum bemerkt. 

GroTsere Seen liegen hier und da an günstigen Stellen 
am Fufso der Hügelketten ; auch sie geben Anlafs zu 
lokaler Schichtung der Morfinenbestandteilc , und die 
zwischen dem Gletscher und den steilen Abhängen der 
Chaix Hill» und ähnlicher Erhöhungen sie verbindenden 
temporären Wasserläufe bilden ganz eigentümliche 
Terrassen mit erhöhtem freiem Rande, von denen manch- 
mal infolge der veränderten Stromrichtung mehrere neben- 
einanderlicgen. Am Krater Lake wurde ein Delta von 
fast 1000 Fufs Länge beobachtet. Der Abflufs des 
Schmelzwassers erfolgt mit ganz geringen Ausnahmen 
unter dem Eise; die Ströme brechen am Rande des 
Gletschers hervor, die kleineren wie mächtige Fontänen, 
j die gröfseren aus G letscheri boren ; nach der Yakutatbai 
| hin sind zum Teil die Tunnels eingestürzt und die 
I Gletscherthore liegen am Ende längerer Kanäle im 
I Gletscher drin. In den Tunnels unter dem Eise bilden 
| sich Ablagerungen, die als lange, oft gewundene Rücken 

j erscheinen, deren Zusammensetzung völlig den „Asars" 
j gleicht und deren Entstehung erklärt. An ihren Aus- 
j gängen erzeugen sie mächtige Schuttkegel (alluvial cones), 
I welche sich erheblich höher auftürmen können , als der 
Oberrand deB Gletscherthores, so dafs das Wasser senk- 
recht empordringen mufs. Sic bilden mitunter das Ende 

eines langen Asar. Ganz ähnliche Bildungen finden wir 
in Schweden im Gebiete des alten Ijindeises. 

Im ganzen ist die Gletscherbildung am Abhänge des 
Mount Elias nicht mehr im Vorschreiten begriffen; an den 
meisten Stellen erscheint der Rund stationär, an vielen 
Punkten, namentlich längs der Yakutatbai, ist er offenbar 
im Rückzüge begriffen. Jedenfalls aber bietet er für die 
Gletscherforschung ein im höchsten Grade wichtiges Gebiet. 

Was die vielbestrittene Frage anbelangt, ob der 
Gipfel des Eliasberges zu den Vereinigten Staaten oder 
zu England gehört, so liegt derselbe nach den genauen 
Messungen von Russell zwar dicht an der Grenze, aber 
doch noch 1,5 Meilen südlich von derselben, und der 
höchste Punkt des nordamerikanischen Kontinentes ge- 
hört somit unbestreitbar zu den Vereinigten Staaten. 



Der Tanz der „Glöckler" nnd der Schwerttanz in Ebensee. 

(Nach verschiedenen Mitteilungen aus dem Salzkammergut.) 

Alljährlich am Vorabende des Festes der Heiligen festhält. Über diu Schuhe hat die Mehrzahl von ihnen 

drei Könige, also am 5. Januar, nach dem Aveläuten, , Socken aus derber W T olle gezogen. 

gegen 0 Uhr abends, erscheint plötzlich auf dem Markt- ! Jeder ist mit einem Stocke von mehr als Mannes- 
platze von Ebensee eine merkwürdig kostümierte Ge- länge versehen, den er bald wagerecht mit beiden Händen 
Seilschaft. Etwa 12 an der Zahl, bewegen sie sich in vor sich hinhält, bald wieder auf den Boden stöfst, um 
rhythmischem Laufe, Kreise und andere Figuren be- auf ihn gestützt, phantastische Sprünge zu wagen. Da- 
Rchreibond, zunächst auf den Markt und laufen dann bei läuteu dann die Almglocken, die ihnen an einem 
durch die Strafsen und durch die Umgebung der Stadt, 1 Lederriemen über den Rücken hängen, mit ihren be- 
ul» ihre Tänze vor den Häufern reicher Lente fortzu- täubendem Lärm durcheinander. 

setzen und eine Gabe dafür zu empfangen. Es sind die Bemerkenswert sind die Lichtkappen aus farbigem 

„<i löcklcr". Einer brieflichen Mitteilung des Schul- Papier, die sie auf den Köpfen tvagen und an denen sie 

leiters, Herrn Schaller in Ebensee, entnehmen wir Wochen hindurch mit vielem Kleifso gearbeitet haben, 

über ihre sonderbare Verkleidung, die wir aus unserer Die eine stellt den wunderbaren Stern vor, dem die drei 

ersten Abbildung kennen lernen, noch folgendes : Blüten- Weisen aus dem Morgenlande so gläubig folgten; die 

weife ist das Hemd, das ihren Oberkörper bedeckt, sowie andere den Palast des Herodes, an dessen Thor sie 

die Linnenhose, die ein lederner Gürtel um die Hüften pochten; eine dritte die Residenz des neuen Königs der 
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Herrlichkeit, eine zweitürmige Kirche; eine vierte weist 
Teufelsfratzen auf, die erschreckt vor der aufgehenden 
Sonne der Gerech- 
tigkeit Reifsaus 
nehmen u. 8. w. 
Finen merkwür- 
digen Anblick bie- 
tet es, die so wun- 
derbar gekleideten 
„Glocklcr" , die 
leuchtenden.uierk- 
würdig geformten 
(iebilde auf dem 
Kopfe, in der 
Dunkelheit sprin- 
gen und tanzen 
zu sehen. Aufsei* 
kurzem Grufsc 
wird kaum ein 
Wort dabei ge- 
wechselt. Hinter- 
drein aber lacht 
und plaudert das 
Volk. dessen Herz 
mit dem Jahrhun- 
derte alten Brauch 
völlig verwachsen 
ist Man kennt 
weder Ursprung 
noch Bedeutung 
dcsfelben. üb er 
heidnischen Ur- 
sprungs sei, daH 
ist Hchwer zu er- 
forschen, am aller- 
wenigsten zer- 
brechen »ich darüber die „Glöckler" selbst ihre Köpfe. 

Der Glöcklertanz bietet dem schaulustigen Volke ein 
hübsches, eigen- 
artiges Bild und 
den jungen Leu- 
ten, die ihn mit- 
machen, ein un- 
schuldiges Ver- 
gnügen. Aufser 
in Fhensee soll 
es auch in Ginun- 
den und Hallstatt 
stattfinden. 

Am 4. Febr. 
\H94 wurde in 
Rbensee nach 
einer Pause von 
31 Jahren ein an- 
deres Volksspicl 
gesehen, das frü- 
her alljährlich am 
FastnachtsdienH- 
tag stattge- 
funden hatte, 
der „Schwert- 
tanz". 

Ktwa 10 bis 
12 Männer, mit 
langen und wil- 
den schwarzen 
Barten, bekleidet mit weifser Hose mit roten Streifen, 
roter Weste, mit weifser, durch Uoldborden verzierter 
Schärpe und Gürtel, auf dem Kopfe eine rote Kappe mit 



Tanz der „Glöckler" in Kl-ensee, Salzkammergut, am Dreikönig*tage. 




Schwerttanz in Kbeusee am Fastnachudienstag. 



weifsen Schnüren und einer grünen Quaste, auf der 
Schulter ein blankes Schwert, kommen unter Voran- 
tritt eines Tromm- 
lers und zweier 
Pfeifer daher 
marschiert. Ein 
Hanswurst beglei- 
tet sie. Gekleidet 
ist er in eine rote 
Jacke, mit einem 
grünen, mit Schel- 
len besetzten t!ür- 
tel , eine kurze 
rote Hose , ge- 
streifte Strümpfe 
und Schnallen- 
schuhe. Auf dem 
Kopfe tragt er 
einen mit Gold- 
borden uud Schel- 
len geschmückten 
Hut, in der Hand 
eine Hnrlekius- 
pritsche. 

So tritt die Ge- 

M'IUrliaft in lin 

Haus und begrüfst 
die Anwesenden 
durch einen be- 
sonderen Spruch. 
Nachdem sie sich 
in zwei Reihen 
gegenübergestellt, 
heginnen sie einen 
Rundtanz, wäh- 
rend der Schalks- 
narr lustige Sprünge macht, über die Schwerter der 
Tänzer hinweghüpft und mit dem Klappern seiner 

Pritsche die 
Musik begleitet. 
Dann stellen sieh 
die Tänzer wie- 
der in zwei Rei- 
hen einander 
gegenüber , und 
während die Mu- 
sik schweigt, for- 
dert der Anfüh- 
rer nacheinander 
jedes Mitglied 
zum Kampfe her- 
aus. Der Heraus- 
geforderte tritt 
aus der Reihe 
hervor und wenn 
die beiden Geg- 
ner innerhalb 
der Reihe ihrer 
(ieuossen aufein- 

anderstofsen, 
fechten Bie. Der 
zuletzt Aufge- 
rufene wird ge- 
troffen, fällt hin 
und stellt sich 
tot, indem er sich 
lang ausstreckt. Dann beginnt der Narr, sich auf seinen 
Rücken setzend, ihn ins Leben zurückzurufen, indem er 
ihm ins Gesicht bläst. Da sein Versuch erfolglos bleibt, 
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giebt er dem Toten einen kräftigen Schlag mit seiner 
Pritaohe auf den Kücken , was den Toten schnell wieder 
belebt. Darauf beginnt beim Lärm der Musik der 
Schwerttanz von neuem, indem alle im Gänsemärsche 
im Kreise umher maschieren, und jeder diu Schwertspitze 
des andern mit einer Hand auf seiner Schultor festhält. 
Ohne dieselbe loszulassen, ordnen sie sich dann, einer 
nach dorn andern, wieder in zwei Reihen, zwischen sich 
wiu eine Schranke die Waffe, über die die folgeuden 
hinwegsteigen, ein Augenblick, den unser zweites Bild 
vergegenwärtigt. Dabei wird die Kette der Hände und 
Degen keinen Augenblick unterbrochen. Wenn alle in 
zwei Reiben stehen, hüpft der Narr über die Schwerter 
hinweg. Dieser Tanz wiederholt sich einige Male. Dann 
umringen plötzlich die Tanzenden den Narren. „Wurstl", 
heifst es dann, „entweder zahlst du 3000 Gulden oder 
wir logen dir deinen Kopf zu FafHen.^ Der arme Hans- 
wurst kniet nieder, alle legen ihm die Schwerter auf 
die Schulter, mit Ausnahme des Führers, welcher über 
die Schwerter hinweg auf seinen Rücken steigt. „Ich 
bin hier hinaufgeklettert" , sagt er, „würde aber besser 
gethan haben, unten zu bleiben. Der Karneval ist ein 
Verschwender, er hat all sein Hab und Gut durch- 
gebracht, er hat alles verthan, bis auf einen zerrissenen 
Hut. Er geht hin und her durchs Land, aber alles, was 
er empfängt, vertrinkt er aufs neue. So, ich springe 
aus diesem Kreise. Musik beginne einen lustigen 
Sch werttanz." Dann beginnt ein neuer Tanz, diesmal 
abwechselnd mit verschiedenen schwierigen Figuren, in- 
dem die Schwerter über den Köpfen balanciert werden etc. 
Dann kreuzen alle ihre Schwerter, begleiten das Waffen- 
geklirr mit fröhlichen Hochrufen und marschieren dann, 
wie sie gekommen, mit der Musik an der Spitze, ab. 

Auch über den Ursprung des Schwerttanzes ist nichts 
bekannt. Er wird von Salzbergwerksarbeitern bei feier- 
lichen Gelegenheiten auf dein Dürenberge bei Hallein 
und in Berchtesgaden aufgeführt und soll dort eine 
symbolische Darstellung der Arbeiter im Salzberg sein. 

Wie viel Menschen können auf Island leben? 

Von AuguM Gebhardt. 

Mit unglaublicher Hartnäckigkeit taucht in mehr 
oder minder regelmäfsigen Zwischenräumen das sinnlose 
Märchen immer wieder auf, als würde die Bevölkerung 
von Island in der nächsten Zeit geschlossen nach Kanada 
auswandern, so dafs also dieses in Sprache, Sitten und 
Gebräuchen altertümlichste aller germanischen Völker 
spurlos verschwinden würde, zum grofsen l/eidwesen der 
Sprachforscher, während sein Land, schon jetzt das 
Schofgkind der Geologen, ganz verlassen, auf diese viel- 
leicht noch mehr Reiz ausüben würde. Bei der Bestän- 
digkeit, mit welcher unsere Blätter dem Publikum stets 
v«u neuem den Unsinn auftischen, als würde die Regie- 
rung selbst die Entfernung der ganzen Einwohnerschaft 
in die Hand nehmen , sollte man glauben , das Land 
könnte seine Bevölkerung von rund 70 000 Einwohnern 
unmöglich weiter ernähren und Verbesserungen oder 
Erweiterungen der Erwerbszweige wären schlechterdings 
ausgeschlossen. Doch dem ist nicht so, wie wir aus 
einem Artikel sehen können, welcher in Nr. 11 der in 
Reykjavik erscheinenden Zeitung Isafold vom 16. Februar 
1H<I5 unter der t'hiffre Hj. Sig. erschienen ist. Der Ver- 
fasser ist wahrscheinlich Hjälmar Sigurdarson , welcher 
mir im Jahre 1 f?»»3 als Realstudent in Reykjavik nach- 
weisbar ist. 

In dem Artikel wird znhlenrnüfsig nachgewiesen, dafs 
auf Island leicht das Zehnfache der jetzigen Bevölkerung 
leben könnte, und dabei nicht einmal unter verschlech- 



terten Lebensbedingungen. Es dürfte von allgen 
Interesse sein, auch anfserhalb Islands seinen Erörte- 
rungen etwas zu folgen. 

Zunächst vergleicht der Verfasser die Bevölkerungs- 
dichtigkeit Islands mit derjenigen der ihm an Klima, 
Bodenbeschaffenheit und geographischer Lage am näch- 
sten stehenden Länder, wobei sich folgende Zahlen für 
die Bevölkerung auf die Quadratroeile ergeben: Island 
37, Norwegen 335 (am dünnsten im nördlichsten Finn- 
marken : 30), Finnland 368, Schweden nahezu GO0 (am 
dichtesten Malmölmslän mit 4250, am dünnsten Norr- 
botten mit 55 auf die Quadratineile). Verfasser macht 
darauf aufmerksam, dafs diese Länder drei Haupterwerbs- 
zweig» besitzen, welche für Island nicht in Betracht 
kommen : Ausfuhr von Holz, Getreidobau und Bergbau 
auf Metalle. Meines Erachtens vergifst er dabei die 
ausgedehnte Schiffahrt, welche, namentlich in Norwegen, 
Erwerbszweig für Taugende von Bewohnern ist. 

Für die folgende Ausführung ist der Ausgangspunkt 
der. dafs Männer, welche er als sehr vorsichtig bezeichnet, 
gesagt hätten, in dem Tieflande des isländischen Süder- 
viertels, zwischen dem Eyjafjallajökull und der Hellis- 
heide könnten gnt 70O00 Menschen, also lCKH) auf die 
Quadratmeile, leben. Er berechnet nun, dufs bei einer 
annähernd gleich dichten Bevölkerung des ganzen Lau- 
dun, soweit es überhaupt bewohubar ist, d. h. auf 77!) 
Quadratmeilen , Island also eine Einwohnerzahl von 
770 000 Menschen bekommen würde, und wirft die 
Frage auf, ob dies möglich ist, und beantwortet diese 
Frage mit ja, was er mit folgenden Zahlen beweist. 

Dio Mehrzahl der Isländer lobt von der Landwirt- 
schaft, welche aber, infolge von Klima und Bodenbe- 
schaffenheit, lediglich in Viehzucht besteht. Man treibt 
fast nur Weidewirtschaft. Wirklich kultiviert wird uur 
ein klciucs Stück Land in jedem Grundstücke, das ein- 
gezäunte „tun", von welchem die sogen, „tada" ge- 
wonnen wird, im Gegensatz zu dem sogen, »üthey*. 
welches von den ungepflegten Wiesen gemäht wird. 
Da es keine Fahrstrafsen und also auch keine Fuhrwerke 
auf Island giebt, so mufs alles auf Pferderücken fort- 
geschafft werden, und es wird dementsprechend auch das 
Heu nach Pferdelasten gemessen , d. h. soviel als man 
auf einem Saumpferde, reehtB und links je ein Bündel 
hängend, fortschaffen kann. Gegenwärtig sind die tun im 
ganzen auf etwa 4 Quadrat meileti oder 71111 Tagewerke 
geschätzt und liefern pro Tagewerk kaum 10 t'ferdelasten 
besten lleues (tada) im Jahre, also im ganzen 711 110 
Pferdelasten. Das Aufsenheu (lithey) wird auf unge- 
fähr eine Million Pferdelasten geschätzt, oder, wenn man 
dasfelbe halb so hoch im Werte ansetzt als die tada, 
so kommt dies gleich 500000 Pferdelasten feinsten 
Heues, was also etwa 4','j Quadratmeilen tun -lindes 
entsprechen würde. Nun ist aber anzunehmen, dafs 
durch sorgfältigere Pflege das Durchschnittserträgnis 
eines Tagewerkes vom tön von 10 auf 15 bis 20 Pferde- 
lasten jährlich zu bringen wäre. Man mttfste also, um 
zehnmal mehr Vieh al» jetzt halten zu können, im ganzen 
40 bis 50 Quadratmeilen ebenso sorgsam kultivieren, 
als es jetzt mit dem tun geschieht, und trotzdem bliebe 
noch genügendes Land für die Sommerweido übrig. Die 
Winterweide liezeichnet Verfasser als eine veraltete Wirt- 
schaftsweise und fordert deren Ersatz durch vermehrte 
Gewinnung guten Heues und Überwintern dus Viehes im 
Stall. Nach obigen Ausführungen könnten olso von der 
Landwirtschaft ohne Zweifel zehnmal mehr Menschen 
auf Island leben, d. s. rund 457 000 statt der jetzigen 
15 730 tf»5 Proz. der GesBmtbevölkerung). Die 12 400 
Porsonen(17.4 Proz.), welche vom FischfangundÄhnlicliem 
leben , könnten sich ganz zweifellos elienso mindestens 
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auf« Zehnfache vermehren, denn Jas Meer rings uih 
Island int geradezu unerschöpflich au Fischen, See- 
hunden, Walen u. s. w. Allerdings müfste Kapital 
flüssig gemacht werden, um ordentliche Schiffe anschaffen 
zu können, denn Auf ihren offenen Böten können die 
Isländer unmöglich mit den Fremden, namentlich Fran- 
zohcii , Färingern und Norwegern konkurrieren , welche 
den Isländern zum Hohn den Hauptgewinn vom Fisch- 
reichtum an den Isländischen Küsten ziehen. 

Die ührigeti Bcrußartcn , von denen der Beamten- 
stand hei der letzten Volkszählung 2271, der der Hand- 
werker 1868, der Kaufmannsstand 1737 Köpfe zählten, 
ließen sich zwar nicht ehenao stark veruichrvn ; anders 
mit den 235f> Personen, die vom Tagelohn lehten , und 
den IUI von wechselndem Berufe, deren Zahl Bich 
jedenfalls mit dem Aufschwünge des gauzeu Lebens 
ungeheuer vermehren liefse. Dagegen würde die Zahl 
der Almosenempfängcr — damals 2323 — voraussicht- 
lich sich nicht so stark vermehren. Außerdem deutet 
der Verfasser an, dafs sich ja wohl auch neue Erwerbs- 
quellen erschließen würden. Dafs er diese Andeutung 
hatte weiter ausfuhren können, darauf werde ich später 
zurückkommen. 

Darauf wird das Ergebnis zusammengefaßt in die 
Behauptung, dafs also eine Vermehrung der Bevölkerung 
Islands auf rund 700000, d. h. eine Verzehnfachung der 
jetzigen, nicht nur denkbar, sondern sehr leicht möglich 
sei, uud die Ermahnung daran geknüpft, mit allem 
Ernst« daran zu gehen , aus den Isländern ein wahres 
Kulturvolk im modernen .Sinne zu machen, von veralteten 
Wirtschaftsmethoden abzuweichen und Kapitalien anzu- 
legen. Sollte es nicht möglich sein, einheimisches Ka- 
pital und einheimische Unternehmer aufzubringen, so 
solle man solche aus dem Auslande gewinnen. Dann 
könne selbst die noch so sehr vermehrte Bevölkerung 
Islands nicht nur unterdenselben Bedingungen des Wohl- 
standes und Behagens dort leben, sondern sogar noch 
unter viel besseren als die jetzige kleine. 

Nachdem wir dem isländischen Verfasser in seiner 
Erörterung gefolgt sind, sei es uiib erlaubt, noch einige 
eigene Bemerkungen anzufügen. 

Bei seinem zahlenmäßigen Nachweise, dafs Bich die 
viehzüchtende Bevölkerung verzehnfachen könne, bleibt 
uns der Verfasser die Antwort auf die Frage schuldig, 
was denn aus all dem Vieh werden soll — schon jetzt 
werden alljährlich etwa 70 000 lebende Schafe und 1000 
bis 2000 Pferde aus Island ausgeführt. Doch ist ja 
anzunehmen, dafs auch das Ausland sieh unterdessen 
gleichfalls immer dichter bevölkert und also noch mehr 
Bedürfnis nach Vieheinfuhr empfindet. Aber darin, in 
der Ausfuhr, liegt ein weiterer, vom Verfasser uicht an- 
geführter Grund zur Annahme der Möglichkeit einer 
Volksvermehrung. Allerdings mufs erst Kapital ge- 
schaffen werden. Ist eine direkte Verbindung Islands 
mit dem Auslande geschaffen, so dafs namentlich die 
haarsträubende Benachteiligung aufhört, dafs Wertsen- 
dungen und Packet8tückc erst durch das Postamt zu 
Kopenhagen gehen müssen , nach welchem sie mit dem- 
jenigen Schiffe befördert werden, welches drei Tage in 
den Färöern, einen vor Edinburgh liegt, wodurch die aus- 
ländischen Geschäftsleute von direktem Verkehr mit 
Island abgehalten werden, ist eine Telegrapheulinie nach 
Island gelegt, sind auf Island Eisenbahnen gebaut und 
ist dort unter Sprengung der Stromschnellen Flufsschiff- 
fahrt eingerichtet, so ist der Transport der isländischen 
Waren nach der Küste, und ihr Absatz nach dein Aus- 
lände so sehr erleichtert, dafs auch eben die Verkehrs- 
anstaltcu vielen Menschen Beschäftigung und Verdienst 
gewähren, besonders wenn es den Isländern gelingt. 



eigene Schiffe ins Ausland zu schicken, in Island be- 
heimatet und mit Isländern bemannt. Dann braucht 
auch der Hauptverdienst an den isländischen Fischerei- 
produkten nicht mehr in Koiwnhagcner Taschen zu 
fiiefsen. 

Und das meines Erachtens Allerwichtigstc fehlt auch 
beim isländischen Verfasser: unter Ausnutzung der un- 
geheuer zahlreichen und ausgezeichneten Wasserkräfte 
könnte die isländische Wolle in dort anzulegenden 
Spinnereien und Webereien im Lande verarbeitet wer- 
den, also eine Masse Menschen im Lande Verdienst lin- 
den . während jetzt nur die Bohwolle ausgeführt wird, 
und der Hauptverdienst wieder dem festländischen Fabri- 
kanten zufließt. Aber hierzu ist auch wieder Kapital 
nötig, dessen Mangel eben der Haupthemmschuh für 
Islands Emporkommen ist. 

Zwei Punkte sind es. die zu Islands Gedeihen zunächst 
erforderlich sind: Gewinnung von Kapital und vollstän- 
dige wirtschaftliche] Losrcifsung von Dänemark und 
dänischer Knechtung und Eifersucht. 



Amhroseltis Reise nach dem Territorio de 
Misiones. 

Im Auftrage des Direktors des Museo de la Plata, 
Dr. Franc. P. Moreno, besuchte Herr Ambrosetti zum 
zweitcumalc einen Teil des Gebietes der Misiones auf 
dem Wege des oberen Paranä und des unteren Iguazü. 
In der Hcvista del Museo de la Plata, Tom. III, IV et V 
wurde über die ethnographischen Ergebnisse der Heise 
berichtet und eine kurze, aber wertvolle allgemeine Be- 
schreibung des Territorio publizierte Herr Ambrosetti 
im Tom. XIII des Holet, del Inst. Geogräf. Argent In 
den neuesten Heften dieser schönen Zeitschrift (Tom. XV, 
1894) giebt Herr Ambrosetti einen mehr geographisch 
gehaltenen allgemeinen Bericht über die im Juli bis 
December 1892 ausgeführte zweite Heise. Über die 
erste Hälfte dieses Berichtes (in den cuad. 1 bis 4) habc 
ich referiert in Peterm. Mitteil., Litteraturb. 1895. Der 
vorliegende Bericht wird durch den in den Mitteilungen 
ergänzt. Der Präparator Emil ßeaufils und der Maler 
Ad. Methfessel liegleiteten Herrn Ambrosetti. 

Die erste Station war Goya in der Provinz Corrieutes. 
Von hier ging es nach der Hauptstadt Corrientes und 
auf dem Paranä weiter über den Wasserfall von Apipe 
nach Posadas. Die Angaben bestätigen im allgemeinen 
die Hichtigkeit der Darstellung auf Blatt III der großen 
Karte der Argentinischen Hepublik von Brackebusch, 
obgleich dort noch viele Details fehlen. Zur Zeit des 
niederen Wasserstandes kommen die Dampfer von Cor- 
rientes nur bis Ituzaingo. Die Waren werden dann von 
hier auf Kamelen mich Posadas geführt. Von Corrientes 
an wird am ganzen oberen Paraua nur Guaraut« ge- 
sprochen. Im Salto (Wasserfalle) de Santa Maria de 
Apipe bildet die Wasscrmasse ein« schiefe Ebene (durch 
vier getrennte kleine Fälle) und weiter abwärts eine 
Stromschnelle. Geschickt gesteuerte Dampfer passieren 
diesen Salto stromaufwärts in IT) Minuten. Die (Jinge 
deB Salto beträgt 800 m, sein Gefälle in Summa 4,. r >7m. 
Von Posadas au ist der Paranä wieder zu jeder Jahres- 
zeit und ohne Gefahr schiffbar bis Tacurii Pucu. Das 
ganze ungemein fruchtbare Gebiet zu beiden Seiten des 
Stromes ist auf dieser ganzen Strecke fast unbewohnt 
und werden nur die Verbales ausgebeutet, die Wälder 
ohne Methode ausgeschlagen, vernichtet. Herr Ambro- 
setti meint, dafs diese Läudcreien der Kolonisation und 
Industrie erschlossen werden müssen. Als Vorltedingung 
betrachtet er Verbesserung der Wasserstraßen durch 

Digitized by Google 



886 



Ambrosettin Reine uach dem Territorio de Misiones. 



Fortsprengung verschiedener Felsrilfc und Erweiterung 
der Fahrstraße durch den grofsen Salto. 

In Poeadas, der Hauptstadt toii Misiones (5000 bis 
6000 Einwohner), nahm die Expedition FroTiant oin und 
dann ging es veiter. Ilei Posadas werden viele Pferde 
und Rinder gezüchtet. Die auf dem andern Ufer be- 
legene Stadt Villa Encarnacion war früher ein Hanptsitz 
der Jesuiten, Die Karte Territorio de las Misiones bei 
Hrackebusch stellt den weiteren Weg der Expedition 
von Posadus big zur Mündung de» Iguazü ziemlich genau 
dar. Wir berichtigen nur folgendes. Der Arroyo Capi- 
guary (Capivari bei Hrackebusch) mündet direkt in den 
Purauü oberhalb dos Rio St. Maria, und nicht in diesen ; 
der Arr. Paranay-Guazu in der Nähe der Insel Caraguatay, 
den Hrackebusch markiert, wird nicht angegeben, obgleich 
Herr AtnbroBetti mehrere kleinere An*, anführt , die bei 
Hrackebusch fehlen. Vom Piray-Guazu bis «um Arr. Uru- 
guay und weiter nördlich werden zahlreiche Arruyos nam- 
haft angeführt, von denen bei Hrackebusch nur die Mün- 
dung einiger angedeutet ist. Der Rio Monday ist bei 
Hrackebusch nur als kleiner Räch eingetragen. E. de 
Hourgade zeichnet ihn auf seiner Karte von Paraguay 
(1889, 1 : 1 000000) richtig als mittleren Flufs, desgleichen 
Sticlers Atlas. — Man begegnet auf dieser ganzen Fahrt 
nur einigen bis 70 m langen Flöfsen aus Cedernholz. 

Nicht weit oWhalh der Mündung des Jguazti liegt 
auf der Ostscite des Paranü die brasilianische Militar- 
kolonie da Foz dn Iguazü. Der Rio Acaray, der nun 
passiert wurde, ist HO Leguas weit für Böte schiffbar 
und dient als Haupttransportweg für die Yerba. Haid 
darauf war dus Ende der Dampferfahrt, der Hafen von 
Tacuni Pucü (grofser Ameisenhaufen in Guarani), er- 
reicht Hier ist das Centrum der Yerbagewinnung und 
schildert Herr Ainbrosetti das Leben in den Verbales so 
eingehend wie interessant. Auch die Sitten und Sprachen 
der umwohnenden Tribus, besonders der Caiuguas, wurden 
eingehend studiert. 

Kaffee gedeiht vorzüglich am Alto Paranü und Uru- 
guay. Die Blattern herrschen in jenen Gebieten und 
raffen besonders viel Indianer hin. Der Stund des Alto 
Paranü war zur Zeit seiner gröfsten Höhe (im Jahre 
IHftl) -10 m über dem niedrigsten beobachteten Wasser- 
stande. Aus den Wäldern wird nur das leicht flöfsbaro 
Cedernholz ausgeführt, die kostbareren, schweren Hölzer 
(wie Mahagoni) bleiben zurück. An der Mündung des 
Iguazi't , wo die drei Republiken zusammen« tofsen , rat 
Herr Ambrosetti auch eine argentinische Militärkolonie 
anzulegen. 

Von der brasilianischen Militurkolouic aus wurde die 
Expedition nach den berühmten Wasserfällen des Iguazü 
angetreten. Diese liegen an einer Krümmung des Stromes 
und wird die (icsarathöhe auf (»0 m angegeben, wahrend 
J-atzinft (Dicc. geogr. nrgent. IIa edic) dem Salto des 
Iguazü nur ein Gefall von etwa 2<> m giebt. Der Wasser- 
fall ist etwa 10 km von der Mündung des Stromes an 
einer Stelle gelegen, wo er sich erweitert und zahlreiche 
Inseln trägt. Die Reise zu diesen Füllen wird eingehend 
beschrieben. Auf dicht bewachsenen, schlüpfrigen Wegen 
ging es steil aufwärts zu den Felsenhöhen, die eine Über- 
sieht gestatten. Die Beschreibung der Fülle ist ohne 
ein Studium der beigegebenen Specialkartc des brasilia- 
nischen Fähnrich Ed. Harros (l : 10000) unmöglich. Die 
Fälle bilden zwei ungeheure Halbkreise, von denen jeder . 
wieder durch zahlreiche, herrlich bewachsene Klippen ' 
und Inseln in viele einzelne Fälle geteilt ist. Diese | 
ganze fallende Wasseruiasse ist . mit Ausnahme einer \ 
Stelle auf der brasilianischen Seite , in zwei ziemlich 
nahe gelegene Absätze geteilt , von denen der obere 
weniger hoch ist. Eine gröfsere Anzahl vorzüglicher , 



Photographiccn läfst die, Großartigkeit des Anblickes 
dieses Amphitheaters von Wasserfällen ahnen. 

Am dritten Tage einer beschwerlichen Fußwanderung 
(nach dem Verlassen der Böte) breitete sich endlich vor 
der kleiuen Reisegesellschaft das grandiose Puuorama 
dieser Fälle aus. l>er Strom ist über den Fällen etwa 
3 km breit und reifst der Fall mächtige Felstrümmer 
und viele Baumstämme mit sich. Dio Fälle auf der 
brasilianischen Seite bilden einen ungeheueren Trichter 
und fallen dio Wasscrmasseu mit donnerartigem Ge- 
räusch, gewaltige Dnmpfwolkeu erzeugend. Der Maler 
Mcthfessel entwarf eine Skizze der Hauptgruppa der 
Fälle, dus ausgeführte Gemälde ziert heute das Museum 
in La Pinta. 

Die Kommission kehrte darauf zur Militärkolonie 
zurück. In dieser wohnen 500 Menschen (darunter nur 
3l> Soldaten, ein Offizier und ein Sergeant), die nur so viel 
pflanzen, als sie konsumieren. Schlachtvieh wird von Guara- 
puava bezogen. Besonders die zoologische Sammlung 
wurde hier bereichert Das übermangansaure Kali wird 
mit Erfolg gegen den ßifs giftiger Schlangen allgemein 
gebraucht. — Noch ein kleiner Abstecher wurde nach 
Puerto Bell« oberhalb der Insel Acaray (im Paranü) ge- 
macht. Herr Ambrosetti suchte nach der Rückkehr zur 
Militarkolonie die benachbarten Begräbnisplätze der 
Eingeborenen ab und fand auch ein gut erhaltenes Skelett 
und zahlreiche grofse ßegräbnisurnen. Am 21. Oktober 
1892 traf die Expedition mit der des Dr. Niederlein, die 
auch die Fälle des Iguazü besuchte, zusammen. Herr 
Ambrosetti nahm auch die Sprache der Tupis Coroados 
(Foronados), welche mehr im Innern, nach Guarapuaba 
zu, wohnen, auf. Die U-bensinitteltransportc von dieser 
Stadt zur Kolonie gebrauchen für die Reise einen Monat. 

Die Expedition brach endlich wieder gen Norden, 
nach Puerto Union, zwei Leguas von Tacurü Pucü, auf. 
Mail passierte den schönen Wasserfall von Tatiyupi, der 
von der Harranca (Uferrand) in den Strom fällt Die 
Ufer dcB Paranü sind hier sehr hoch, der Strom wird 
immer schmaler, immer gewundener. In Puerto Union 
leben einige 30 Familien, darunter auch Tupis und civili- 
sierte Guayanas- Indianer. Dio Ortschaft wurde vom 
brasilianischen Fähnrich Martin nach dem Kriege gegen 
Paraguay angelegt, um die angrenzenden Verbales aus- 
zubeuten. Von hier setzte die Expedition auf das rechte 
paraguaysche Ufer über und begann die Reise in das 
Innere. Die Harrane» ist hier sehr steil und 80 m hoch. 
Man konnte zu dieser Reiso Pferde benutzen, obgleich 
der Weg vom Rande der Harranca zunächst ziemlich 
steil bergan ging bis zum „Campo" von Tatiyupi, welches 
sich an die von Tacurü Pucü , Pirapuitü und Puerto 
Alegre anschliefst. Auf diesen Weiden wachsen nur 
harte, für Pferde und Rinder brauchbare Gräser. Einige 
Argentinier betreiben hier die Ausbeut« der Verbales. 
Die kleine Reise galt besonders der Chiripü-Tribus unter 
ihrem Knzikcu Jose Poti, welche am Pirapuita (Pirapyta 
bei Hourgade) wohnt. Die Häuser (Tapuis) clor (.'auguas 
sind Rauchos. gebildet aus in die Erde gesteckten Stäbeu. 
Die vordere Hälfte der Häuser ist viereckig, die hintere 
rund. Sie sind gut gedeckt. Eine kloine Thür befindet 
sieb an der geraden Hauptseite. Das Innere ist mit 
Rauch erfüllt da zur Vertreibung der Insekten Tag und 
Nacht ein kleines Feuer unterhalten wird. Bogen und 
Pfeile hängen an den Wänden. I>er Kochherd ist im 
Hintergründe des Hauses unter einem Oberboden. Nur 
einer der Indianer war im Gesichte bemalt. Der Kazike 
trug baumwollene Hosen und ein Hemd und in der 
Unterlippe einen kleinen Holzknopf. Herr Ambrosetti 
tauschte die Produkte der indianischen Industrie ein 
und besuchte zu diesem Zwecke alle Indianenanchos 
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der Umgebung der kleinen Niederlassung. Kr ging 
dann Aber den l'aran« zurück nach l'uerto Union , wo 
einige grofse Urnen , die in der Nähe gefunden waren, 
der Sammlung einverleibt wurden, und dann überTacurü 
Pucü nach der Militärstation, von welcher die Rückreise 
angetreten wurde. Dr. H. l'olakowsky. 



Swinegel und Hase auf den Molnkken. 

Eiu Beitrag «ur geographischen Verbreitung gewisser Tier- 
fabcln. Vou F. Orabowsky. 

In den „ Hijdragen tot de Taal-Land-en Volkenkundc 
van Nederlandsch Indie 1895, (Bd. 45, p. 192 bis 290)" 
sind 50, von Missionar II. van Dijkeu unter den Gale- 
laresen auf llalmahiirn (Molukken) gesammelte Fabeln. 
Erzählungen und Überlieferungen, sowohl in der Landes- 
sprache als auch in wortgetreuer holländischer Über- 
setzung veröffentlicht. Unter den Fabeln finden Rick 
nun einige Tierfabeln , in denen die gleiche Moral zum 
Ausdruck gelaugt ist, wie in der bekannten, in Deutsch- 
land aus der Gegend von Osnabrück von Grimm ge- 
sammelten Tierfabel vom „Wettlauf zwischen dem Swinegel 
und dorn Hase»'. 

Schon im Jahre 1887 hat R. Andree in den Ver- 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethtiogru|ihic und Urgeschichte (Bd. 1!), S. 310 bis 342 
und 674 bis (575) daraufhingewiesen, dafs diese Faliel 
und die ihr der Moral nach gleiche vom „ Adler und 
Zaunkönig" weit verbreitet ist, natürlich in lokaler 
Fiirbung, d. h. indem statt des Igels und des Hasen 
lokale Tierformen an die Stelle treten. Der Grund- 
gedanke in allen ist aber der, dafs Verstand und Schlau- 
heit der Schwachen über die brutale Kraft der Starken 
siegen. 

In Europa ist nach R. Andree die Fabel aufser 
aus Deutschland auch aus einigen Teilen Österreichs und 
aus Island bekannt geworden. In Afrika fund man sie 
bei den Eingeborenen von Marokko, Gr. Xaniaqualand 
und Kamerun. Ihre Anwesenheit in Südamerika glaubt 
Dr. U. Andree auf die von Afrika dorthin gebracht« 
Negerbevölkerung stnrückführun zu müssen. Auch in 
Siam findet sie sich. Die Galclaresen in Halmaheira 
haben sogar drei verschiedene Lesarten der Fabel. An 
Stelle des Hasen tritt bei ihnen der Strandläufcr , der 



Hirsch oder der Eisvogel, an Stelle des Igels die See- 

: Schnecke. Eine freie Übersetzung der letzten Lesart 
möge hier eine Stelle finden : 

„Einst hatte sich der Eisvogel auf der Spitze eines 
Baumes niedergelassen und sah von dort eine See- 
schnecke hin- und herkriechen. Er fragte dieselbe, wes- 
halb sie sich immer weiter zöge, wenn sie ginge. Das 
ist so unsere Gewohnheit, erwiderte die Seeschnecke, 
schon seit den Zeiten unserer Vorfahren gehen wir, in- 
dem wir uns fortziehen. Der Eisvogel schlug der See- 
schnecke darauf einen Wettlauf vor, der von ihr an- 
genommen wurde. Als der Eisvogel weggeflogen war, 
rief die Seeschnecke ihre Genossen herbei und sagte 
ihnen : Kommt Genossen , und pafst gut auf. Verteilt 
euch in allen Buchten lang« der Küste und wenn der 

! Eisvogel geflogen kommt, so ruft ihm zu: ,Nur weiter, 

' Freund, hier bin ich schon." 

Darauf besetzten die Seeschnecken alle Scobuchten 

l und warteten auf den Eisvogel. Als nun der Eisvogel 
und die Seeschnecke sich gleich gestellt hatten, begann 
der Wettlauf. Der Eisvogel flog und die Seeschnecke 
kroch. Wollte der Eisvogel sich aber niederlassen , so 
rief eine Seeschnecke: „Nur weiter Freund, hier bin ich 
schon." Und so ging es immer weiter, bis der Eisvogel 
vor Ermattung herunter fiel und tot war. Da lachten 
die Seeschuccken über ihre gelungene List so sehr, dafs 
sie mit dem Hinterteil auf den Boden stiefsen und das- 
selbe sehr spitz wurde, bei einigen diese Spitze selbst 
abbrach." (Aus diesem Grunde glaul>en die Gulelaresen, 
haben einige Seeschnecken eine solche Spitze, während 
sie andern fehlt.) 

An Stelle des Adlers und Zaunkönigs tritt bei den 
Galelaresen in der Fabel der Jahrvogul (V) und der 
Kolibri ') auf. Letzterer nimmt, bevor er mit den übrigen 
Vögeln in die Lüfte steigt, ein Stückchen Baumrinde mit, 
setzt sich dem Jahrvogel, ohne dafs dieser es merkt, 
auf den Rücken und als alle Vögel ermüdet zur Erde 
zurückkehren , schwingt er sich noch weiter empor und 

: kehrt nach einiger Zeit mit Keinem Rindenstück. das er 
vom Himmel, als Beweis, dafs er dort gewesen, abgerissen 
zu haben vorgiebt, zur Erde zurück. 

') Wahrscheinlich nieint der Übersetzer einen kleinen in 
Halmaheira vorkommenden Honigsauger, eine Nectarinie, da 
echte Kolibris bekanntlich im Malaiischen Archipel nielil vor- 
kommen. 
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— Die Danhauser Höhle bei Ybbsitz. nerr Regie- 
rungsrat Kränz Krau«, der Verfasser de» vortrefflichen 
Baches „Höhlenkunde" (Wien, Carl Gerold» Sohn, 1894), er- 
hielt kürzlich nachfolgendes, uns freundlichst zur Verfügung 
gestelltes Schreiben : 

.In Ihrer für mich höchst interessanten „Höhlenkunde'' 
lese ich auf Seite üb: .Dafs auch in Niederösterreich 
ein« Danhauser Höhle bei Ybbsitz existiert, Ist wenig be- 
kannt. Nachfragen nach der Höhle am Ort« waren ergeb- 
»hcr. dafs man es auch hier mit 
Sage zu thun hat. »er vom österreiebi- 
Touristen Klub herausgegebene Kührer von Waidhofen 
an der Ybbs nnd Umgebung enthalt die einzige Andeutung 
über den Namen dieser vergessenen Höhle. In der Schlucht 
nächst Yhbsiu, welche wegen Ihrer Wasserfälle tieriihmt 
ist, existiert eine fast ganz verschüttete L'ferhöble vou Nischen- 
form . die»als Danhauser Höhle gezeigt wird, wenn man da- 
nach fragt. Andere Hohlen srheineu dort nicht bekannt zu 
sein ; auf die erwähnte kann alter die Sage nicht nassen * . 

Dazu erlaube ich mir zu Iwnu rki n . Mi war im Jahre 
1 Sö« im Ybnsil», und auch mir »landen keine andern An- 



traben als die eben erwähnten zu Gebote. Von den Ein- 
wohnern schien niemand etwas davon zu wissen, und nur 
einmal hörte ich, aber in ganz un1>estimiuteii Ausdrücken, 
die Höhle solle auf der andern Seite des berge« »ein. Ich 
ging nun selbst ans Suchen , und stieg durch allerlei Ge- 
strüpp auf dem Berge herum , als ich plötzlich vor einem 
Hühlencingange stand , der — ich hatte derlei noch nicht 
viel gesehen — einen grofsen Kindruck auf 
Kr entsprach vollkommen dem, wa» man unter 
hauserhöhle sich vorstellen kann. Ich stand vor 
hohen Felsen tnore, ungefähr viermal so hoch nl* Manneshöhe, 
das sich entsprechend der Sag« geschlossen haben würde, 
nachdem es früher in den Berg hineinführte. In der Milte 
des Tborea, Im Niveau des Bodens, ging ein kleiner Gang — 
wenn ich mich recht erinnere — etwa Ii Schritte laug, 
etwas abwärts geneigt in den Berg hinein, so dafs der aus 
ßteinschutt bestehend« Boden »chliefslich die Decke berührte 
und di-» Uang alischlofc. Ich hin der Ansicht , dafs die 
Höhle nach Wegräumung des Schuttes noch weit in den 
Berg hineingehen kann, und erwähne nur noch die in dieser 
Gegend vorkommende Sage, die auch in den übrigen Alpen- 
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gegenden »ehr verbreitet i»t. dafs die Italiener Gold ge- 
gral>eii und heimlich fortgeschafft hätten, »'»», tln. der Berg 
aus Kalk besteht, unwahrscheinlich Im. I>r. Roh- Froehe*. 

Es int somit durch diene Nachricht wenigsten» die Exi- 
•tenz einer Hohle in der Gegend von Ybbsitx nachgewiesen, 
auf welche die Sage passen kann, und es ist dadurch eine 
Grandlage für weitere Nach forsch utig« u gegeben. Der wich- 
tigste Pnukt aber, in welcher Weise der Name panhauser 
in Am entlegene Alpendorf gelangt »ei, int freilich dadurch 
noch nicht aufgeklart. 

— Über die Einwirkung de» organischen lieben» 
auf die nordauierik&niachen Häfen, finden wir einige 
»ehr interessante Auseinandersetzungen in einen) Aufsatxe von 
Shaler (Thirteeuth Anntial Itcport 1*. 8. Geologic-ftl Survey 
IH'.'l — 1892, Part. II, p. 14«). Die Einwirkung der Pflanzen- 
welt ist eine «ehr verschiedenartige. In den felsigen llüfen 
de» Norden« bilden die Algen und Tange, mit denen die 
Keinen überwachen sind, eine Kchutzdecke über die Unter- 
lage, welche nie einerseil» vor dem Anprall der Wogen, 
anderseits aber auch vor dem Winterfrost schützt, der 
•tonst die bei Ebbe im Winter entblöfsten Kelsen bi« tief 
hinein zerspaltet und Haufen eckiger Trümmer bildet, die vom 
Eise und den Wogen weiter getragen werden und die tieferen 
Stellen ausfüllen. Hier ist also die Wirkung eine wesentlich 
günstige. Anders in flacheren Häfen, besonders in solchen, 
deren Wasser eine Schlanimbeimengung enthält. Hier wuchert 
besonder» das Seegras (Zoster* maritima), das sich in dichten 
Maasen überall im seichteren Wasser ansiedelt. Bei Hoch- 
wasser stehen seine Blätter senkrecht aufgerichtet dicht neben 
einander, und da innerhalb der Massen das Wasser völlig 
stagniert, fällt aller Schlamm aus und zwischen den Blättern 
auf den Bo<len. In Verbindung mit den sich in ihm an- 
siedelnden Seetierou erhöht er den Grund sehr rasch. So- 
bald alier die Oberfläche «ich der Kbbeliuie Hilbert, kann die 
Zoster* nicht mehr gedeihen und stirbt ab. Ks bleiben 
flache Bänke, die mehr oder minder vom Wasser überspült 
werden, denen aber die Strömungen nicht viel anhaben 
können. Auf ihnen siedeln sich dann salzliebende Gräser an, 
deren ausdauernde Hhizome rasch ein Geflecht von 1 bis 
2 Kuls Dicke bilden , von dem aus im Sommer die Halme 
sieh bis über die Ebbelinie erheben. Sie greifen auch auf 
die reinen Hchlammbänke Uber, finden aber ihre Grenz«- an 
den tieferen Kanälen, durch welche die Gezeiten ein- und 
auslaufen. Diese bilden in Ihnen ein sehr fein verzweigtes 
Klufssystem, das in seinen tieferen ParMeeti unten Ankergrund 
bietet. Greift der Mensch nicht ein , so wird ziemlich rasch 
ein Beharrnngsxustand erreicht, in welchem die Kanäle und 
die Marschen unverändert gegeneinander bleiben. Deicht 
man aber die Marschen, die äußerst fruchtbaren Boden 
haben, «in, so ist es meistens unnütz, die tieferen Kanäle als 
Häfen erhalten zu Wullen, sobald sie nicht mehr durch das 
inneren Kanälen zurückmeldende Wasser gespült 
ersanden sie »ehr rasch. 
Weiter südlich tritt für einige Zeit die Einwirkung der 
Pflanzenwelt gegen die der Tierwelt zurück ; erat in den 
wärmeren Gewässern von Florida gewinnen die Mangroven 
Bedeutung. Die Frucht der Mangrove ist bekanntlich ganz 
besonders für die Ansiedelung an der Meeresküste einge- 
richtet, sie ist 6 bis 8 Zoll lang, am Wurzelende mit feinen 
Häkchen vorsehen; im Wasser stellt sie sich senkrecht mit 
dem Wurzeleude uach unten und sinkt, sobald sie »ich voll- 
gesogen, so tief, dafs die Häkchen si< b in Seegras und dergl. 
verwickeln. Dann treibt »ie ihre Triebe bis zur Oberfläche 
und entwickelt dort die bekannten Seitenausläufer , welche 
dann wieder Wurzeln nach unten ausschicken. So kann eine 
Pflanze in kurzer Zeit eine grobe KüMennache überdecken, 
auch an offenen Stellen, da gewöhnlicher Wellenschlag 
machtlos gegen sie ist. Unter den Wurzeln setzt sich der 
Schlamm ab und siedeln sich massenhaft Mollusken und 
andere Seetiere «n, welche den Boden rasch über die Hoch- 
wasserlinie erhöhen. Hann stirbt allerdings die Mangrove ab 
und wird durch andere Büsche ersetzt. Uber die Küstenlinie 
wird dadurch erheblich vorgesehols.n. Kiti guter Teil der 
Everglade* in Florida ist. dadurch für das Festland gewonnen 
worden. Tiefeies Wasser mit einigermafsen stärkerer Strö- 
umug setzt ihrer Ausbreitung seewärts eine Grenze: die 
Wurzelu der Seitentriebe können den Boden nicht mehr er- 
reichen, auch werden »ie konstant von manchen Fiseharlen 
abgebissen. Da alier die Mangrovemarnchen nicht, mehr vom 
gewöhnlichen Hochwasser überströmt werden, sind die Ka- 
näle zwischen ihnen flacher, als die zwischen den üras- 
niarscheii, und die mit ihnen bewachsenen llrtkn erheblich 
mehr gefährdet. 



Her Einflufs des Tierlebens tritt im Norden gegen den 
der Pflanzenwelt zurück , doch liefern die zerriebenen Schalen 
auch hier einiges Material zur Bildung von Sandbänken und 
zur Erhöhung der Küstenlinie. Von Boston ab südlieh ge- 
winnen sie aber eine ganz andere Wichtigkeit, und zwar 
sind es in erster Linie die Austern , welche an geeigneten 
Stelleu die Tiefe rasch vermindern. So ist am Charles 
River bei Boston die ganze Backbai auf eine Fläche von 
mehreren Hundert Acres durch ein 4 bis 5 Fufs mächtiges 
Lager abgestorbener Austernschalen erfüllt. Ihre höchste 
Entwickelung erreichen sie aber in der Umgebung des Savan- 
nah River bis zum Jupiter Tnlet. Hier sind beinahe alle 
1 Binnengewässer hinter den Aufsenbtinken mit Austern erfüllt. 
! Zwischen Charleston in Südkarollna und BUooyne in Klorida 
1 sind, seitdem die Kiistenliuie ungefähr ihre heutige Eage er 
I halten hat, gegen IOOO squaremiles dnreh die Auster über 
I Hochwasser erhöht worden. Jetzt scheint alier ein Be- 
harrungszustand eingetreten zu sein , in welchem die Mar- 
I sehen ohne Meuschenhilfe nicht mehr weiter wachsen. 
' Weniger wichtig ist die SandmiesniUBchel (Mja arenaria), 
welche am Rande der Marschen in den noch untergetauchten 
Schlammbällken gräbt und nur durch ihre Atemröbie mit 
dem Wasser in Verbindung steht. Aber da sie befähigt ist, 
■ am Rande der tieferen Stromrinnen zu leben, ohne dafs ihr 
i die Klüt etwas anhaben kann, wird sie an manchen Stellen 
lästiger als die Auster. Die Panzer der Krebse und Krabben 
sind in der Quantität wohl geringer als die Muschelschalen, 
aber sie gelten durch ihren Gehalt an pbosphorsaurein Kalk 
. den Marschen die wunderbare Fruchtbarkeit, wegen der sie 
' berühmt sind. Kolalienbildungen kommen für die atlan- 
; tische Küste Nordamerikas kaum in Betracht; erst an den 
Bohamos finden wir sie stärker entwickelt, und nur au der 
Westküste von Florida sind sie in Verbindung mit einigen 
röhrenbewohnenden Mollusken von Bedeutung für die Ver- 
änderung der Küstenlinie 

— Krforschung der Höhlen im Jura. Seit einem 
Jahre haben die Herrn A. Vire und E. Renauld eine 
methodische Erforschung der fast gänzlich unbekannten 
Höhlen des Jura in Angriff genommen. Zunächst konnten 
sie feststellen , dafs die meisten Höhlen durch Erosion des 
Wassers entstanden und nicht Lücken, durch Spaltung geo- 
logischer Schichten hervorgerufen. Sie fanden charakteri- 
stische Höhlentiere, piginentloae Gammariden, Staphillnen und 
Spinnen und auch Spuren des Menschen aus vorgeschicht- 
licher Zeit konnten sie bisher an zwei Stellen mit Sicherheit 
festeilen, in der Höhle ,1a 'C'uiaauce in der Nähe von 
Artxiis und im „llout du Monde" von Baume-les-Messieurs. 

Die erste Höhle besteht aus drei parallelen Galerien, von 
denen zwei trocken sind und die dritte von dem Bache Cui- 
sauce eingenommen, wird , der in ihrer Mitte entspringt und 
nach zwei Richtungen abtliefst. Eine der Ausmtindungs- 
stellen ist noch unbekannt. Diese Höhle und ihre Umgebung 
war zur Bronzezeit, bewohnt Am Eingänge fand man eine 
Menge vorgeschichtlicher Thonscherben und wenige, alior 
»ehr sauber Iwarbeitete Feuersteingeräte. Im Jahre lH2b soll 
an einer Stelle dieser Höhle, die von deu Forschern auch 
aufgefunden wurde, von juugeu Leuten aus Arbois ein Herd, 
mit Asche uud Kohlen , grofsen Töpfen und gToben Topf- 
Scherben mit und ohne Ornaraeut gefunden sein. Auch ein 
Grub wurde von denselben aufgedeckt , in dem ein grofses 
und ein Kinderskelett lag. Das erster« hatte an seiner rech- 
ten Seite ein Messer, auch fanden sich Halsring und zwei 
grofse 5 bis 6 Zoll lange Nadeln aus Bronze. 

Die zweite Stelle, bei Baume-les-Messieurs, liegt am F.in- 
I gange eineB einige Kilometer langen, »ii-.i bis äoo m breiten 
und K"-> bis liom tiefen Terraiiieinsehuitte* , der nur von 
Osten zugänglich ist. An zwei Stellen dieses „Ende der 
I Welt' hatte mau schon früher vorgeschichtliche Kunde ge- 
i macht, ohne dafs dieselben genauer untersucht waren. Hier 
j wurden auf kleinen Plateaus, wenig Ceutitneter unter der 
j Oberfläche, gut charakterisierte neolithische Thonscherbeit 
l und Keucrsteiiiwerkzeuge gefunden (Bulletin de la Soc. 
d Anthr. de Paris, 1XU«, p. 

-- Fingerabdrücke in Bosnien. In Bd. 87, Nr. s 
des Globus befindet sich eine Notiz „Kingeralsli ticke in Ost- 
asien*. Hierzu erlaube ich mir folgendes zu l- meikeii: 

Während meiner fast zweijährigen Anwesenheit in Bos- 
nien, hatte ich wiederholt Gelegenheit zu be< ■baehten , dafs 
Schreibunkundige, und zwar sowohl Mohammedaner, als auch 
Christen, bei Bekräftigung von Dokumenten den leicht in 
Tinte getauchten rechten Zeigefinger als Ersatz für die Namens- 
fertigutig tiul's Papier drückten. 

Komotau in Böhmen. Hermann Radi, Hauptm. 
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